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I. Abhandlungen. 


Die philoſophiſche Propädeutit auf den höheren Schulen. 
Bon 8. Ballauff in Varel, 


Die Erſchlaffung des philojophiichen Intereſſes, welche der fieber- 
haften Aufregung defjelben in den erften Decennien dieſes Jahrhun— 
dert3 auf dem Fuße folgte, jcheint denn doch nachgerade im Abnehmen 
begriffen zu fein. Allerdings tauchen noch nicht wieder die neuen phi- 
lojopbiichen Syiteme wie Pilze aus der Erde auf oder werden doc 
von dem Publikum nicht mit befonderer Theilnahme aufgenommen ; 
aber es wird doch vielfach auf die Ältern Syiteme wieder hingewieſen, 
und, was vielleicht die Hauptiache fit, die Pfleger der pofitiven Wiffen- 
ihaften fünnen ſich der Nothwendigkeit nicht entziehen, mehr oder weni- 
ger weit fortgeführte Spekulationen, die ein philoſophiſches Gepräge 
an fih tragen, in ihre Unterfuhungen mit aufzunehmen. Die ganze 
Lage der Wiſſenſchaften drängt auch wirklich zu ſolchen Betrachtungen 
bin. Die Theorien der modernen Chemie, die neueren Erklärungen 
der Licht- und MWärmeerfcheinungen, die neueren Anfichten über Die 
Eonftitution der Gafe, der Lehrſatz über die Erhaltung der Bewegung 
und Kraft und jo manches andere ftreifen hart an die Metaphyſik 
binan und zwingen den empirischen Naturforicher Diejes eigentlich von 
ihm perborrescirte Gebiet zu betreten. Der Phyfiologe kann ſich vor 
Vebergriffen in das Gebiet des Geiftigen nicht bewahren; verweilt er 
auch zunächft noch an der Gränze zwiſchen Phyſiologie und Pſychologie, 
jo wird er ſich doch nicht mehr lange der Nothwendigkeit entziehen kön— 
nen, durch auf innere Selbſtbeobachtungen gegründete pſychologiſche 
betrachtungen feiner Wiſſenſchaft zu Hülfe zu Fommen. Selbit ber 
beichreibende und claffificirende Botaniker und Zoolog fann es nicht 
mehr vermeiden, die Darwin’iche Theorie zu berückſichtigen und damit 
Fragen in Betradht zu ziehen, welche eine unmittelbare religions- 
philoſophiſche Bedeutung befigen. Auf dem Gebiete der ethiſchen 

Päbagog- Archiv 1869 Bd. XI. (1). 1 


— — 
Wiſſenſchaften wird die Sachlage wohl eine ähnliche ſein; daß außerdem 
die Entſcheidung der brennenden politiſchen, ſocialen und religiöſen 


Tagesfragen auf alle Weiſe zu philoſophiſchen Betrachtungen anregt, 
ja zu ihnen zwingt, braucht wohl nur eben erwähnt zu werden. 


Es iſt aber auch nicht zu verkennen, daß ein erneutes Intereſſe 
für Philoſophie bei der jetzigen Zeitlage nicht allein im höchſten Grade 
wünſchenswerth, ſondern faſt geradezu zur Nothwendigkeit geworden iſt. 
Wir wollen die allgemeinen Gründe für die Nothwendigkeit und Nütz— 
lichkeit eines eigenen philoſophiſchen Studiums hier nicht wiederholen, 
nur kurz diejenigen berühren, welche gerade bei der jetzigen Zeitlage 
von größerer Bedeutung ſind. Jene Bruchſtücke philoſophiſcher Specu— 
lationen, zu welchen die Natur- und auch wohl in gleichem Maße die 
ethiſchen Wiſſenſchaften heutzutage in viel höherem Grade hindrängen 
als noch vor einem oder zwei Jahrzehnten, ſind und bleiben eben 
Bruchſtücke und tragen daher alle Gebrechen folder fragmentariſchen 
Bemühungen an fih. Die Thatſachen drängen dazu, gewiſſe Begriffe 
neu zu bilden, andere einer Umformung zu unterwerfen. Aber das jo 
in Gang gelegte Denfen wird von dem, bei welchem das empirische 
Intereſſe vorherricht, nur zu leicht nicht iveiter fortgelegt ald es unum— 
gänglich nothiwendig it; es wird abgebrochen, jobald man zu Ergeb- 
nifjen gelangt ift, die nur einigermaßen das unmittelbare Bevürfniß zu 
befriedigen jcheinen. Es würde gerade nicht allzufchwer, aber wohl zu 
meitläuftig fein, an einzelnen Beifpielen zu zeigen, zu welchen Abſurdi— 
däten ein ſolches zu voreilig abgebrochenes Denken jelbit tüchtige Män— 
ner verleitet bat. Jene Spekulationen beginnen ferner an verjchiede- 
nen Punkten des durch die Erfahrung Gegebenen; jeder Forſcher bat 
nur Diejenigen, oder doch vorzugsweile diejenigen im Auge, welche 
feiner eigenen Wiffenfchaft angehören. Ob die Gedankenreihen, welche 
in verjchiedenen Fächern des pofitiven Wiſſens ıhren Ausgangspunft 
nehmen, mit einander übereinftimmen oder nicht, zu welchen neuen 
Spekulationen ihre Nichtübereinftimmung etwa zwingt, fümmert ihn 
daber leicht nur allzu wenig. Gebeſſert kann bier nur merden durch 
die Gemöhnung, jede Gedanfenreihe jo meit fortzujegen, bis wirklich 
jeder Antrieb zu weiterer Fortführung in ihr erlojhen iſt; durch Die 
Gemwöhnung, bei der Ausbildung feiner Gedanken nicht nur einen Theil 
des Gegebenen, jondern die Geſammtheit deſſelben in Betracht zu ziehen; 
beive Gewöhnungen können, natürliche Anlage vorausgefeßt, nur durch 
den Durchgang dur ein philofophifches Studium erzeugt und ausge- 
bildet werben. 
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Aber nicht allein das objective Intereſſe der Wiſſenſchaften, ſon— 
dern auch das ſubjective der wiſſenſchaftlich Gebildeten dürfte eine gründ- 
fihe philoſophiſche Bildung jegt in noch weit höherem Maße erfordern 
ais früher. Das Reih der Wiffenfchaften breitet fih immer meiter 
aus, und eine immer weiter gehende Theilung der Arbeit wird auch in 
ihm zur immer größeren Nothwendigfeit. Schon der bloße Liebhaber 
der Wiffenichaft, um jo mehr alfo der eigentlihe Forſcher muß fein 
eingebendes Studium nicht allein auf eine Wiſſenſchaft, fondern jogar 
auf einige wenige Zweige dieler einen beichränfen, wenn er es zu etwas 
Erfleflihen, zu einem wahrhaft gründlihdem Willen bringen will, er 

, müßte jonjt die Faflungsfraft eines Humboldt oder Ariftoteles beligen. 
Soll aber der Werth der Perſon nicht dur die jo gebotene Einjeitig- 
feit Schaden leiden, jo muß ibr ein Gegengewicht gegeben werden: 
das mehr paſſive Intereſſe, alſo auch das Berftändniß muß ſich auf 
einen größeren Kreis ausdehnen, muß ſoweit als möglich alle Zweige 
des Wiſſens umfaffen. Nun ift e3 allerdings ein dharacteriftiiher Zug 
der Gegenwart, daß fie fi bemübt, die Ergebniffe der verjchieden- 
artigften Forihungen dem Laien in ihm verfländliher und anjpreden- 
der Form zur Auffafjung darzubieten. Der Hauptnugen foldher popu- 
lären Bearbeitungen der verjchiedenen Wiſſenſchaften beiteht gewiß nicht 
darin, daß fie dadurch dem überhaupt nicht wiſſenſchaftlich Gebildeten 
zugänglich werden ; diefem mögen fie manden praftiihen Nugen gewäh— 
ten, aber zu jeiner inneren Bildung werden fie feinen bedeutenden 
Beitrag liefern; fondern darin, daß fie e8 dem wifjenichaftlih Gebil- 
deten möglich maden, jeinen Gefichisfreis zu erweitern. Aber jenes 
vielfeitige Intereſſe wird nur dann ein inniges, ein tiefer begründetes 
fein, wenn nicht allein die Früchte, welche die einzelnen Zweige der 
Wiſſenſchaften tragen, zum Genufje dargeboten werden; jondern wenn 
es auch gelingt, die gemeinfamen Wurzeln zu erkennen, aus melden 
jene einzelnen Zweige entipringen. Wenn irgend eine Willenfchaft, jo 
fl nun gerade die Philoſophie jene allgemeinen Prinzipien kennen 
lehren, aus welchen freilih die Einzelfächer fih nicht ohne Zuhülfe— 
nahme beionderer Prinzipien, Methoden und Erfahrungen ableiten lafjen, 
anf welche fie aber doch hinweiſen, und welche zu ihrem tieferen Ver- 
kändnis im höchſten Grade förderlih wenn nicht geradezu unentbehrlich 
find. Der Kenner des einzelnen Faches mag durch das Studium feines 
Einzelfaches felbft auf die allgemeinen Prinzipien geführt werden, welche 
zur Ausbildung diejes einzelnen Faches unentbehrlih find; dem mit 
andersartigen wiſſenſchaftlichen Beftrebungen Beichäftigten wird nur 
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das philoſophiſche Studium in wiſſenſchaftlicher Form ſie darbieten 
können. 

Freilich wird dieſer Nutzen des philoſophiſchen Studiums nicht 
allen den mit wiſſenſchaftlichen Fächern Beſchäftigten in gleichem Maße 
zu Nugen kommen. Wer ein ethiiches Fach*) zum Gegenftande jeines 
Hauptitudiums gemählt hat, wird von dem Studium der Metaphyſik, 
die allerdings die den einzelnen Naturwiffenichaften gemeinfamen Prin— 
zipien enthalten fol, nur wenig Nuten für etiwaige jpezielle natur- 
wifjenichaftlihe Studien erwarten können. Die Kluft, welche die allge- 
meine Metaphyſik von den fpeziellen, unmittelbar von der Erfahrung 
ausgehenden Naturwiſſenſchaften trennt, ift immer noch nicht auf eine 
jo bequeme Weile überbrüdt, daß jene Uebergänge auch dem Laien 
zugänglich wären: die befte Metaphyſik, welche wir haben, kann nur 
allenfalls dem Naturforiher vom Fach einige, in manden Fällen frei- 
lih recht bedeutfjame Winke bei feinen Bemühungen ertheilen. Aber 
das pbilofophiihe Studium kann doh dem Theologen eine nicht zu 
verachtende Hülfe gewähren, den Suriften, den Socialpolitifer, den 
Hiftoriker u. ſ. mw. beffer zu verftehen, und umgekehrt: fei e8 auch nur 
dadurh, daß es ihn einmal auf einen allgemeinern Standpunft 
gejtellt hat, von welchen aus er die einzelnen ethiſchen Wifjenichaften 
überbliden fonnte und mußte; daß es ihn, wenn auch nur in abitracter 
Form, mit den theoretifchen Grundbegriffen und den praftiihen Grund 
ideen befannt gemacht hat, welche in ihnen zur Anwendung fommen. 
Biel wichtiger ift aber ein folder Durchgang durch ein philojophilches 
Studium für denjenigen, der ſich ausichlieglih mit den Naturwiſſen— 
Ihaften beſchäftigt. Einer wahrhaft menjhlihen Bildung darf ja das 
eigentlich Menichliche nicht fremd bleiben: für jemanden, deſſen Auf- 
merkſamkeit überwiegend auf das Materielle gerichtet it, iſt e8 von 
doppelter Bedeutung, daß er gewöhnt und befähigt werde, auch das 
geiftige Geſchehen zu beachten, wie es in ihm ſelbſt und in andern zu 
Tage tritt, wie e3 einen mitwirkenden Factor für die Entwidelung der 
Hleineren und größeren menſchlichen Geſellſchaften bildet; e8 muß ihm 
zum Bewußtjein kommen, daß dem Wirkliden, mit welchem es die 
Naturwiflenichaften allein zu thun haben, die Ideen gegenübertreten, 
mit dem berechtigten Anſpruch, daß das Wirklihe fih nah ihnen rich— 
ten jolle, mit der berechtigten Aufforderung an uns, das Wirkliche ihnen 


*) Die Eintheilung ſämmtlicher Wiffenfchaften in zwei Hauptflafjen, in ethi« 
ſche und Naturwiſſeuſchaften, wird verſtanden werden, wenn auch jene Eintheilung nicht 
gerade die beſte iſt, und die Benennungen nicht die paſſendſten ſind. 
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gemäß zu geftalten; e8 muß fein Blick von den einzelnen Naturerjchei- 
nungen abgelenft werden auf den Zuſammenhang des Ganzen, in 
welhes wir jelbft und unſer Wohl und Wehe mit verflochten find, auf 
den Urheber dieſes Ganzen und auf feinen Zwed, jo viel oder wenig 
wir auch von diefem lehtern mögen millen können. Gerade in einer 
Zeit wie der umixigen, in welcher das Materielle in der doppelten Be- 
deutung des Worts jo überwiegend in den Vordergrund tritt, ift es 
von der böchiten Bedeutung, daß ihm ein ideales. Gegengewicht gegeben 
werde, dab alſo die wilfenichaftlich Gebildeten auch in ihren Studien 
eine Zeitlang fihb vom Materiellen ab und ihre Aufmerkffamfeit auf 
das Geillige und Ideale wenden. 

Verbält es fih nun wirklich fo, wie es eben auseinandergefegt 
wurde, jo dürfte es faum zu umgehen fein, eine Frage wieder in An- 
tegung zu bringen, die jchon oft beiproden, aber doch noch nicht, weder 
in der Theorie noch in der Praris, zur endgültigen Enticheidung gebracht 
worden iſt: mann nämlich das philojophiihe Studium zu beginnen jei, 
ob jhon auf der Schule oder erſt auf der Univerfität? Und zwar 
würde bierbei nicht allein das Sprach-, ſondern auch das Realgymnalium 
in Betracht zu ziehen fein, denn für die Schüler des Letztern bat dem 
xrübern gemäß die philoſophiſche Propädeutik nicht allein an und für 
fi eine höhere Bedeutung als für die der eritern, ſondern fie wird 
bei ihnen auch in der Regel das eigentliche philofophiiche Studium 
erjegen müſſen. 

Nun wird freilih von vielen Schulmännern behauptet, daß die 
Aufnahme des propädeutifchen philoſophiſchen Unterrichts in den Lec- 
tionsplan der höhern Schulen geradezu unmöglich fei. Den einmal 
aufgenommenen Lehrfächern fönne feine Zeit entzogen werden und die 
Stundenzahl in den höhern Glaffen dürfe — was allerdings zugegeben 
werden muß — auf feine Weije vermehrt werden. Und wenn fih auch 
wirflih Zeit ſchaffen ließe: das Vielerlei der Lehrfäher ſei jchon To 
nachtheilig genug, eine Concentration auf eine geringere Anzahl jei 
fogar dringend nothwendig; man dürfe daher gewiß nicht durch Auf- 
nahme eines neuen Lehrfaches, welches im Grunde felbft wieder eine 
Bielheit von Fächern in ſich Ichließe, das Vielerlei noch vergrößern, 
Bas den erften Punkt anbetrifft, jo würde er nur dann durchgreifend 
kin, wenn vorher nachgewieſen wäre, daß Alles, was jegt in den ein— 
plnen Unterrichtsfähern getrieben wird, wirflih von größerer Bedeu— 
tung ſei als die philoſophiſche Propädeutik, daß nicht durch beijere Me 
hode Zeit und Kraft geipart werden könne. Herr Dir. Brod (in der 
Zeitichrift für er. Phil. Band VI, S. 304 u. f.) hat gewiß nicht unrecht, 
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wenn er behauptet, von den drei wöchentlichen deutichen Stunden in 
Prima und Secunda könnte ohne Schaden der vierte Theil wegfallen, 
und es könnten dadurch jährlih 20 Stunden in Secunda und 40 in 
Prima für die Propädeutif gewonnen werden, die natürlih nicht auf. 
das ganze Jahr vertheilt werden dürfen, fondern in einer Folge ver- 
wendet werden müſſen. Es wird auch dem Spracdunterrichte feinen 
Schaden thun, wenn einmal ein paſſender Schriftiteller nicht in ſprach— 
licher Hinficht behandelt wird, ſondern als Grundlage zu philoſophiſchen 
Erörterungen dient. Was endlich das PVielerlei anbetrifft, jo darf man 
nicht vergeffen, daß Vielfeitigfeit an und für fih nicht zu tadeln ift, 
jondern im Gegentheil gefordert werden muß; daß fie nur dann tadelns- 
werth wird, wenn fie zur Zerfplitterung der Kräfte, zur geiftigen Zer— 
fahrenheit führt. Lettere wird aber gerade durch ſolche Unterrichts: 
fächer vermieden, welche das in den verjchiedenen Disciplinen zeritreute 
Gemeinfame zufammenfalfen und in eine fejte Ordnung bringen, fo 
einen gemeinfamen Beziehungspunft für verſchiedene Zweige der geifti- 
gen Thätigkeit bilden. Logiſche Operationen werden nun aber in allen 
Unterrichtsfähern vorgenommen, piychologiihe und ethiſche Bemerfun- 
gen an einen großen Theil derjelben angeknüpft; die Zerfahrenheit wird 
alfo nicht befördert, jondern im Gegentheil verhindert, wenn man das 
in den verſchiedenen Unterrichtsfächern VBorgefommene nun auch einmal 
in einen geordneten Zufammenbang bringt, wenn man fpäter in ein- 
zelnen Fächern auf diejes in geordneter Weile Gelehrte Bezug nehmen 
fann. Es ergiebt fi hieraus die auch ſonſt nicht abzumeifende Forde— 
rung, der freilich jo leicht nicht zu genügen ift, daß der philoſophiſche 
Unterricht nah Möglichkeit alles das -benugen joll, was in den übrigen 
Fächern ſchon vorgefommen ift, daß auch umgekehrt er wieder in den 
legtern jo viel als möglich benugt werden foll. 

Aber der philofophiiche Unterricht fol, jo wird wohl behauptet, 
überflüjfig fein, indem der ganze Gymnafial-Unterriht von philoſophi— 
ſchem Geifte durchdrungen und getragen werden müfle Wenn es nur 
wirflich geichähe, und wenn jener philoſophiſche Geiſt nur auch der 
rechte wäre! Wenn jene philoſophiſchen Zugaben nur nicht fo häufig 
‚ In fogenannten geiftreihen Raifonnements beftänden, ftatt zu einem 
eracten Denken Veranlaſſung zu geben! Aber wenn aud der philo- 
ſophiſche Geift den ganzen Unterricht durchdringt, fo iſt es doch noch 
der Mühe werth, das gelegentlich gegebene Philoſophiſche einmal zuſam— 
menzuftellen, um zu jehen, wie e8 mit einander beftehen kann, es in 
eine fefte Form zu bringen, damit es zum gelegentlichen Gebrauche 
auch wirklich in Bereitfchaft liegt: Es ift das wenigitens ebenjo wichtig, 
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ald die den Sprachunterricht begleitenden grammatifchen Bemerkungen 
auch zu einem fpftematiihen grammatifchen Unterricht zu verbinden. 
Der mathematiſche Unterricht giebt allerdings genug Gelegenheit zu 
logiſchen Operationen: wenn man aber in einem fonft ſehr ſchätzbaren 
matbematiihen Werle den Sag: „Wenn a=b, fo ift auch 
a+x = b + x” zu dem Schluſſe beuugt findet: „Da nun 
a+tx=b+rx ſo iſt and a = b“, menn diejes nicht in einem 
einzelnen Kalle geichieht, jondern geradezu zur allgemeinen Beweis- 
methode erhoben ijt: jo jcheint das doch zu zeigen, daß mathematijche 
Uebungen allein feine hinreichende logie Bildung verfhaffen. Man 
jolte wenigjten3 annehmen, daß Jemand, der Logik gelernt und aud 
eingeübt bat, fich wenigſtens hüten werde, ſolche unerlaubte Umkehrun— 
gen, obgleih ihm immerhin auch einmal etwas Menſchliches pajfiren 
kann, zur leitenden Methode zu erheben. Die Grammatik giebt doc 
auch genug Gelegenheit zu logiſchen Uebungen, die Lectüre der Klaſſiker 
zu etbiihen Bemerkungen; wie hat nun gerade unter den Haffiih Ges 
bildeten die Hegel’ihe Antilogif, die Hegel’iche und Spinoziſtiſche Anti- 
ethif zu ſolcher Macht und zu ſolchem Anjehn gelangen fönnen? Durch 
einige Stunden philoſophiſcher Propädeutik wird allerdings nicht allen. 
wiſſenſchaftlichen Irrthümern der Boden genommen werden, aber es 
wird doch der mweitern Verbreitung derjelben ein nicht unerheblicher 
Damm entgegen geftelt werden fünnen. 

Die meiften Philoſophen von Fach, welche zugleih Univerfitäts- 
lehrer waren, unter ihnen auch Herbart, haben freilich eine bejondere 
Vorbereitung für das philojophiihe Studium auf Schulen für jehr 
wünſchenswerth erflärt; andere, unter ihnen Benefe, haben dagegen 
gefürchtet, daß durch ein Vorkoſten auf der Schule das Intereſſe an 
der Philoſophie jelbft erlahmen werde. Allerdings würde die Furcht 
der Legtern begründet fein, wenn man auf der Schule einen Furzen 
Auszug aus demjenigen geben wollte, was fpäter auf der Univerlität 
gelehrt und gelernt werden fol, obgleih auch gerade im Gegentheil 
jelbft ein ſolcher kurzer vorläufiger Abriß das Intereſſe erweden und 
beleben, jedenfall3 eine vorläufige Weberficht über das, was die Philo- 
ſophie zu bieten hat, verfchaffen könnte. Aber der propädeutiiche Un- 
terricht auf der Schule fol und muß ein mwejentlih anderer fein, als 
der ſyſtematiſche auf der Univerfität. 

Diejenigen philoſophiſchen Fächer, melde für die Propädentif 
junächſt in Betracht kommen, find die Logik, die Piychologie und bie 
Eihit. Die erftere joll nicht allein gelernt, jondern vor allen Dingen 
auch eingeübt werden, und dazu zu veranlaffen ift die Schule ficher 
geeigneter al3 die Univerfität. Ein bloßer Vortrag kann dazu nur 
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wenig helfen, wenn er auch mit noch ſo vielen Beiſpielen ausgeſtattet wird: 
es bedarf dazu der Aufgaben, welche von dem Schüler, wenn auch 
vielleicht mit Hülfe des Lehrers gelöſt, und deren Löſung von Letzterem 
controllirt wird. Auf eine ähnliche Weiſe verhält es ſich mit der pſycho— 
logiſchen Propädeutik. Dieſe ſoll kein pſychologiſches Syſtem entwickeln, 
ſondern zur Selbſtbeobachtung veranlaſſen, ſie ſoll die Fähigkeit ver— 
ſchaffen, ſich über das Beobachtete auszuſprechen, es auf allgemeine 
Begriffe zurückzuführen, es in eine angemeſſene Ordnung zu bringen, 
es zur Deutung des bei andern Beobachteten, zur Erklärung der Leec— 
türe zu benugen. So joll, in legter Inſtanz durch die Selbſtbeobach— 
tung, die Grundlage gewonnen werden, auf welde ein pſychologiſches 
Syſtem aufgebaut und durch welche es allein verſtanden werden kann: 
e3 fol ferner durch die aus der Selbſtbeobachtung entitehenden piychologi- 
ichen Brobleme die Nothwendigkeit einer wiffenichaftliden Pſychologie erft 
fühlbar gemadt merden. Ob nun irgend ein pſychologiſcher Sa, 
welchen der Schüler ausipricht, fich wirklich auf Selbjtbeobachtung grün- 
det, ob er wenigitens durch Letztere für den Schüler einen anjchaulichen 
Gehalt befommen bat; oder ob er ihn nur nachgeſprochen bat, ob er 
ihm dur Suggeltivfragen des Lehrers nur aufgedrungen ift: darüber 
wird jelbjt der Lehrer in der Schule fih nur ſchwer Gemwißheit ver- 
Ichaffen fünnen; dem akademischen Lehrer ift — abgejehen von dem 
Privatverfehr mit feinen Zuhörern — offenbar jede Eontrolle durchaus 
unmöglid. Jedenfalls wird der Gymmnaliallehrer die Aufgabe, auf 
welche es bier zunächſt ankommt, den Schüler allgemeine pſychologiſche 
Begriffe und Sätze aus der innern Erfahrung ſich ſelbſt herleiten zu 
lafien, viel eher angenähert löjen können als der akademiſche. Auch 
in der Propädeutik zur Ethik follen die ethiichen Jdeen nicht auf ſpeku— 
lativem Wege bergeleitet werden, jondern der Schüler joll angebalten 
werden, fie in einzelnen Beijpielen, aljo 3. B. in den Sägen einer Mo: 
ral zu erfennen, es joll fich ihm dadurch der eigenthümliche Werth und 
die eigenthümliche Würde des Guten bei der Auffaſſung defjelben durch) 
fih jelbjt offenbaren, es joll ihm dadurch die zwingende Evidenz, welche 
die fittlihe Beurtheilung befigt, zum Bemwußtiein fommen. So iſt e8 
in allen diejen Fällen’wenigftens die Hauptaufgabe der Propädeutif, auf 
rein inductoriihen Wege die allgemeinen Erkenntniſſe berzuleiten, auf 
. welche die eigentliche Wiſſenſchaft fih gründen muß, durch welche bie 
Ergebnilfe der Wifjenichaft erit einen anihauliden Gehalt befommen. 
Auf die jpefulative Bearbeitung diefer Erfenntniffe hat fie ſich nicht 
einzulafien; fie hat böchftens deren Nothwendigkeit fühlbar zu machen, 
einige entfernte Andeutungen zu geben, auf welchem Wege fie wohl 
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ausgeführt werden könnte. Nur in der Propädeutif zur Methaphyſik, 
wenn eine folche für nothiwendig gehalten werden jollte, würden die 
beiden letzten Punkte den Hauptgegenftand bilden, denn die Begriffe 
des Dinge, der Veränderung u. ſ. w. brauchen auf inductorifschem Wege 
wohl nicht mehr hergeleitet zu werden. j 

Eine eigenthümliche Schtwierigfeit entfteht für die philoſophiſche 
PBropädentif dur die Vielheit der philoſophiſchen Spiteme. Es ift 
gewiß eine billige Anforderung an die Schule, daß fie ihre Zöglinge 
nicht in die individuelle Anſchauungsweiſe ihrer Lehrer einführe, jondern 
in den die Gegenwart beberrichenden Gedankenkreis; daß fie in dem, 
was dem individuellen Ermeflen eines Jeden anbeimgegeben ift, aud 
dem Schüler oder denen, welche zunächſt für ihn zu ſorgen haben, freie 
Willkühr laſſe. Auf Kleinigkeiten fommt es hierbei allerdings nicht an; 
fteht aber der Lehrer in prinzipiellem Gegenlag zu dem, mas in ben 
Lebenskreiſen des Schülers maßgebend ilt, jo hat er gewiß nicht das 
Recht, dieſe jeine entgegenſtehende Anficht unmittelbar bei dem Schüler 
zur Geltung zu bringen, jfondern er bat bei den Mündigen, ‚in der 
betreffenden Frage Urtheilsfähigen den Anfang zu machen und dieſe 
erit mit feiner Anficht zu befreunden. Nur wo die herrichende An- 
ihauungsweife etwas geradezu ſittlich Tadelnswerthes enthält, hat er 
das Recht, ja die Pflicht direft bei jeinen Schülern gegen fie anzu— 
tämpfen; im übrigen muß er fich begnügen, höchſtens die Keime zu 
legen, aus denen der Zögling jelbit. jene vermeintliche beſſere Anficht 
ih entwideln kann, er muß ihm die künftige Wahl frei lafjen, ohne 
ihn zu zwingen, fie zur feinigen, zur ihn beberrichenden Anſchauungs— 
weite zu macen. Es ift dies mwenigftens bei allen denjenigen Gegen- 
Händen der Fall, an welche ein höheres, ein allgemein verbreitetes 
Intereſſe fih fnüpft. Auf dem Gebiete der Philoſophie giebt e8 num 
aber feine berrihende Anſchauungsweiſe; ift auch ein großer Theil der 
philoſophiſchen Syiteme aus dem Anfange diejes Jahrhunderts als 
bejeitigt zu betrachten, fo find doch noch die widerjprehendften Anfich- 
ten und zwar die in dem tiefften Grundlagen einander wideriprehenden ' 
Anfichten etwa gleichmäßig vertreten. An.die philoſophiſche Anſchauungs⸗ 
weiſe knüpfen ſich außerdem nicht allein rein wiſſenſchaftliche Intereſſen, 
ſondern die höchſten Intereſſen des Lebens ſind eng mit ihnen verbun— 
den. Deshalb ſtellt Herbart in ſeinem Briefe an den Regierungsrath 
Clemens mit Recht als erſte Bedingung, unter welcher allein vom Un— 
terrichte in der Philoſophie auf Gymnaſien die Rede ſein kann, auf, 
„daß die neue, noch jetzt in Gährung begriffene Philoſophie, alſo die 
Kantiſche, und mit ihr jede ſpätere — auch die meinige ausdrücklich 


mit eingeſchloſſen — von den Gymmafien gänzlich verbannt fei. Denn 
das haben diejenigen, weiche alle Philoſophie aus den Lektionskatalogen 
ber Schulen ausließen, ganz richtig geſehen, daß die Partbeilichfeit der 
Lehrer für oder wider diefe oder jene Seite, den Schüler nicht ergreifen 
bürfe. Spin Alter ſoll kühl erhalten werden, er darf nicht im XQreib- 
hauſe ſchwitzen; nicht von reizenden Potenzen ergriffen, die Kräfte vor 
der Zeit aufreiben. Der Yüngling ſoll denken; aber er ſoll willen, 
fein Denken fei nur ein Verſuch, dem noch gar viele Ummwandlungen 
bevorſtehen.“ 


Dieſe Bedingung wird auch heute wohl noch feſt im Auge behal- 
teu werden müſſen; es wird aber heute wohl noch jchwerer fein, fie in 
aller Strenge zu erfüllen, ald es im Jahre 1821 der Fall geweſen fein 
mag. Einem philofophiih gar nicht Gefhulten wird man den propä- 
deutiichen Unterriht doch kaum überlaffen können; ein philoſophiſch 
Geſchulter wird aber immer einer beftimmten Richtung anhängen, und 
diefe Richtung wird immer auf die Behandlung des Unterrichts ihren 
Einfluß äußern. Dazu kommen die fittlichen Bedenken, die es bat, 
heutzutage dem Schüler für die Fortjegung feiner philoſophiſchen Stu- 
dien freie Hand zu laffen. Allerdings bat er auf der Univerfität in 
der Regel die Auswahl zwilchen Lehrern verfchiedener Richtungen; er 
ſollte auch durchgebildet genug fein um zwiſchen den einzelnen Lehrern 
eine verftändige, auf eigene Weberzeugung gegründete Wahl zu- treffen. 
Aber ein jeder weiß, welche Rolle bei diefer Wahl der Zufall und 
äußere, nicht zur Sache gehörige Umftände fpielen. In ber Fähigkeit 
zu einem gründlichen eracten Denken findet freilihd der Schüler den 
beiten Schug gegen die Einwirfung jener Zufälligfeiten, zu ihm fol 
ihn die Schule befähigen. Wenn nur nicht die Frage, was ein tüchti- 
ges, eractes Denken jei, im Sinne der verfchiedenen philoſophiſchen 
Syſteme ebenfalld verjchieden beantwortet würde! So wird es der 
Lehrer nicht vermeiden fünnen, wenn er auch das Syſtem nicht lehrt, 
» doch mehr oder weniger im Sinne jeines einmal angenommenen Sy» 
ftem3 zu lehren. Aber er darf doch nie vergeffen, daß er ala Menſch 
dem Irrthum unterworfen ift, daß er in der Wahl feines Spftems 
denn doch fehlgegriffen haben fünne- Er muß daher, wenn es fich nicht 
um ganz fetftehende Lehren, wie in der Logik, handelt, feinem Unter- 
richt immer den Charakter eines verjuchsweifen Denkens laſſen, die 
Aufftelung der Probleme muß ihm michtiger jein als das Auffinden 
beftimmter Ergebniffe. Ganz neutral gegen die verjchiedenen Richtun- 
gen wird er fich nicht verhalten können; er wird es aud in vielen Fällen 
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nicht dürfen, wenn er nicht mit feinem Gewiſſen in argen &onflict 
geratben till. 


Was die Auswahl der in die philojophiiche Propädeutif aufzuneh— 
menden Gegenftände anbetrifft, jo ergiebt fih aus dem Früberen von 
jelbft, daß in der Beziehung die größte Sparſamkeit obzumwalten hat. 
Die Aefthetif wird ganz wegfallen fünnen: die fpeziellen Fälle, auf 
melde diefe Wiſſenſchaft Anmendung findet oder vielmehr ſich gründet, 
werden in den einzelneu anderen Unterrichtsfächern hinreichende Berüd- 
fihtigung finden; die allgemeinen Grundlagen, auf welchen jede äfthe- 
tiihe Beurtbeilung beruht, werden theils in der Ethik — binfichtlich 
ihrer Webereinftimmung oder ihres Unterjchiedes - von denen der fitt- 
lichen —, theils in der Piychologie in Betracht gezogen werden können. 
Einzelne metaphyſiſche Unterfuchungen werden im mathematiihen und 
pbyfifaliichen Unterrihte auf Gymnafien ganz an ihrer Stelle fein; auf 
Realihulen wird auf fie weniger Gewicht zu legen fein; es fragt ſich 
alſo nur, ob eine geordnete Zujammenftellung der metapbufiichen 
Probleme — denn die eigentlihe metaphyſiſche Unterfuhung gehört 
gewiß nicht in die Schule — in den Schulunterricht mit aufzunehmen, 
oder ob auch diefe der Univerfität zu überlaflen fei. Herbart verlangt 
eine furze Ueberficht über die Geichichte der PVhilojophie, deren einer 
Hauptziwed denn doch wohl jein joll, einen Ueberblid über die Gefammt- 
beit der philoſophiſchen, aljo auch der metaphyſiſchen Probleme zu geben; 
Brod empfiehlt eine zuſammenhängende Reihe jkeptiiher Betrachtungen, 
etwa nach Herbart3 Einleitung in die PVhilojophie, der die nöthigiten 
biftoriichen Notizen angehängt werden ſollen. Das legte fcheint auch 
uns das Zweckmäßigſte zu ſein; es iſt auch gewiß richtig, daß dieſer 
Unterricht dem Schluffe der Schulzeit zuzuweiſen ift; nur unterläßt es 
Brod ihm in den dem deutjchen Unterrichte entzogenen 50 jährlichen 
Stunden in Prima und Secunda feinen Pla nachzuweiſen. Er müßte 
alſo am Ende in einige den Abiturienten beionders zu ertheilende Stun- 
den verlegt werden, wenn deren Zeit nur nicht zu jehr von den Bor: 
arbeiten zu den Maturitätsprüfungen in Anspruch genommen würde. 
Das was von Religionsphilofophie in die Schule gehört, würde wohl 
mit in den Religionsunterriht aufgenommen werden müſſen. Die Ge: 
genftände der eigentlichen Propädeutik würden demnach Logik, Piycho- 
logie und Ethik fein, für welche nah der Rechnung von Brod jährlich 
20 Stunden in Secunda und 40 Stunden in Prima übrig bleiben. 


Für die Einrichtung des logiſchen Unterrichts macht Brod uns 
ganz zwedmäßig erfcheinende Vorſchläge. Die 20 Stunden in Secunda 





(anı Ende jedes Schuljahrs) ſollen logiſchen Webungen zugewieſen wer 
den: Uebungen in Definitionen, Divifionen u. ſ. w. überhaupt vor- 
zugsweije aus der Lehre von den Begriffen, in Prima jollen darauf 
20 Stunden im Anfange jedes zweiten Schuljahres einem aus Beifpie- 
len entwidelnden, zufammenbängenden Unterricht in der Logik gewidmet 
fein. Wir bedauern mit Brod, daß es noch an einer genügenden Bei- 
ſpielſammlung zur Logik fehlt, die ihren Stoff nicht allein den verjchie- 
denen Schuldisciplinen fondern auch dem praftiichen Leben entnimmt. 
Daß in den andern Unterrichtsfächern, namentlich bei Gelegenheit der 
deutfchen. Aufläge das einmal in der Logik Gelernte nun auch fleißig 
benugt und dadurch in der Erinnerung gehalten werden muß, verjteht 
ih von jelbit. 

Für den piychologiihen Unterricht bleiben in Prima — nad 
Brod — in dem einen Schuljahre 40, in dem andern 20 Unterrichts- 
ftunden übrig, von, denen die erjtern für die Lehre von den Vor— 
ftellungen, die legtern für die von den Gefühlen und Beitrebungen 
verwendet werben können. Der Zweck diejes Unterrichts iſt, wie ſchon 
oben angegeben, eine auf Selbjtbeobadtung gegründete Kenntniß der 
pſychiſchen Thatſachen zu erwerben und die Begriffe von ihnen berzu- 
leiten, fo weit diefes durch bloße Abjtraction ohne Zubülfenahme einer 
die Begriffe umbildenden, eigentlihen Speculation geſchehen fann. Er 
muß jo den Schüler zu befähigen juchen, fich felbit zu beobachten und 
das Beobachtete auf beitimmte Begriffe zurüdzuführeg, fih aljo aud 
über das beobachtete Har und beftimmt ausfprechen zu können. - Eine 
der Hauptarbeiten deijelben wird darin bejteben, die in den gewöhn— 
lihen Sprachgebraud aufgenommenen pſychologiſchen Benennungen einer 
genauen Erörterung zu unterwerfen, die Thatfachen, auf welde fie 
angewendet werden fünnen, aufzufuchen, den Inhalt der durch fie 
bezeichneten Begriffe durch möglichſt genaue Definitionen feitzuftellen 
E3 wird fich dabei zeigen, daß faſt alle jene Benennungen nur eine 
ſehr unbeftimmte Bedeutung befigen, daß daher für ſehr wichtige Unter- 
ichiede die pafjenden Namen fehlen. Es wird dabei von ſelbſt die For— 
derung entjtehen, das Beobachtete nun auch zu erflären. Es muß 
diefer wenigftens jo weit genügt werben, daß man die auf diefe Weiſe 
fih ergebenden pſychologiſchen Probleme aufitellt und auf eine klare 
und bejtimmte Weile ausipricht; eine eigentlihe Theorie der Seelen— 
thätigfeiten ift dagegen möglichit fern zu halten: wenn von Hemmun— 
gen der BVorftellungen, ihren Verfchmelzungen und ihrer Complication 
die Rede ift, jo dürfen diefe Ausprüde doch nur ald Benennungen für 
unmittelbar im Bewußtfein vorliegende Thatjachen aufgefaßt werden. 
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Selbft die Frage, ob das im Bewußtſein Vorliegende feinen Sig in 
einer einheitlichen Seele habe, oder ob die Seelenthätigfeiten nur gewiſſe 
Wirkungen leibliher Organe find, dürfte faum zur Erörterung fommen, 
denn eine Beantwortung derjelben tft heutzutage befanntlih nicht mög- 
li, ohne das Gebiet der fireitigen Punkte zu betreten, ohne fih auf 
Polemik einzulaffen. Eine, freilih nur negative Theorie dürfte dagegen 
am Plate jein: die Eritif der ja auch in die gemeine Anfchauungs: 
weiſe übergegangenen Lehre von den allgemeinen Seelenvermögen. Der 
ganze Unterricht müßte jo eingerichtet werden, daß fich ergiebt, wie die 
Erklärung der Thatjachen nirgends zur Annahme jener allgemeinen 
Bermögen drängt, noch irgend einen Gewinn von- ihr ziehen kann; es 
müste ferner die offenbare Erichleihung nachgewiefen werden, welche 
jener Annahme zu Grunde liegt. Die ganz alltäglichen piychologiichen 
Probleme müſſen dabei wenn nicht den alleinigen, doch den Haupt: 
gegenitand der Unterfuhung ausmachen; die jeltener vorfommenden, 
wie die Geijtesjtörungen u. dergl. wenigftens ganz entjchieden in den 
Hintergrund treten; denn dieje können jchwerlih die Grundlage der 
Theorie, fie fünnen vielmehr nur Aufgaben bilden, an deren Löſung 
die ausgebildete Theorie ihre Kräfte verjuchen mag. 


Der Schreiber diejer Zeilen wüßte — bei jeiner freilih nur 
geringen Literaturfenntniß in diefem Fache — fein Buch nahmbaft zu 
machen, melches ohne Weiteres einem ſolchen Unterrichte zu Grunde 
gelegt werden fünnte. Herbart ſchlägt — freilih nicht gerade Tpeziell 
für die Piychologie — in dem Schreiben an Clemens zur Benugung 
den Locke vor, aus dem freilic Fein Auszug zu geben jei, ſondern in 
welchem diejenigen Barthien ausführliher dargeftellt werden jollen, in 
denen der Berf. fih anjtrengt, jeinen allerdings engen Geſichtskreis 
zu erweitern; an andern Stellen empfiehlt er zur jpeziellen Vorbereitung 
für das pſychologiſche Studium die Anthropologie von Kant. Letztere 
dürfte troß des vielen ſchätzbaren Materials, welches fie enthält, in der _ 
Schule faum zu gebrauchen fein: die Lehre von den Seelenvermögen. 
bildet in ihr das herrſchende Princip, und der Unterricht würde fich 
deshalb faſt fortwährend in eine Kritif des Lehrbuchs verwandeln 
müſſen. Die Biychologien der Herbart’ihen Schule — Waitz und Lotze 
mit eingerechnet — bieten jehr viel Brauchbares dar; wir erinnern 
beilpieläweife nur an die von Herbart in feiner größern Pſychologie 
gegebenen Begriffsbeftimmungen von Berftand und Vernunft, die ung 
ein Mufter zu fein jcheinen, wie man, mutatis mutandis, die Pſycho— 
logie in der Schule behandeln fol. Der Schreiber diejes muß es fi 
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wenigftens an diefer Stelle verjagen, an einem Beilpiele zu zeigen, wie 
er fih den in Rede jtehenden Unterricht in der Schule denft. 

Es bleibt uns nun noch übrig, Einiges über den ethiſchen Unterricht 
binzuzufügen. Herbart berührt ihn in dem mehrfach erwähnten Schrei- 
ben nur ganz kurz: er verweiſt auf die Lectüre des Cicero und Platon; 
Brock ſchließt fich ihm im Wefentlihen an. Wir glauben, daß dieſer 
Zweig des propädeutiihen Unterrichtes in der heutigen Zeit gerade 
bejonders hervorgehoben werden müſſe. Im Sabre 1821 konnte man 
die eudämoniftiiche Begründung der Moral wohl als ziemlich bejeitigt 
anfeben; heute ift das nicht mehr der Fall: fie taucht in verjchiedenen 
Formen wieder auf, ja die noch ſchlechtere Hegel = Spinoziftifche Anficht, 
daß das Recht eines Jeden fo weit gehe wie feine Macht, bat ein nicht 
unbedeutende Gewicht erlangt: man kann beinah fagen, fie ift mehr 
oder weniger offen oder verftedt die Grundlage der jebt berrichenden 
Anfiht. 1821 konnte man fi wohl noch bei der Begründung der 
Moral duch religiöje Anfichten beruhigen: heute find die legtern fo 
ins Sthwanfen gerathen, daß fie eher eine Stüge an der Ethik ſuchen 
müflen. Es muß daher das Beitreben der Schule fein, ihren Zögling, 
wenn irgendwo, jo gerade in diefer Beziehung auf einen feiten Stand- 
punkt zu ftellen; fie darf in diefem Punkte nicht ſcheu vor dem Streite 
der Meinungen zurücdmweihen, fondern muß eine bejtimmte Bartbei 
ergreifen. Es find nur wenige Säbe, welche dem Zögling zur vollen 
Meberzengung gebracht werden müſſen, aber auch wirklich zur vollen 
Meberzeugung: daß die moralifhe Beurtheilung an und für fih unab- 
bängig jei von jeder außer ihr liegenden Begründung, alfo unabhängig 
von der durch religiöfe Anfichten, unabhängig von der Rüdfiht auf 
das Wohl und Wehe bes Einzelnen ſowohl, als auch der Gejammtheit; 
daß fie vielmehr mit unvermeidlicher Nothwendigkeit, mit voller Evidenz 
fi ergebe aus der Beichaffenheit des Beurtheilten, und daß es echte 
ſittliche Eollifionen gebe, bei denen das Für und Wider: fih nicht auf- 
bebt mie pofitive und negative Zahlen, fondern bei denen, wenn e8 zur 
‚Entiheidung kommt, das Unterliegende noch immer feine Stimme gel- 
tend macht und geltend zu machen berechtigt ift. Sit diejes in dem 
Bögling zur berrichenden Ueberzeugung geworden, jo ift er damit aller- 
dings noch lange nicht zum fittlich guten Menſchen gemadt; er ift aber 
bob gegen die jopbiftiichen Angriffe gewappnet, durch melde feine 
moraliſche Weberzeugung gerade heutzutage in fo großer Gefahr ift, 
untergraben und geftürzt zu werben. 

Sollen jene’ Säge mirklih zur Grundlage einer das Gemüth 
beherrſchenden Ueberzeugung werden, jo ift es natürlich nicht genug, 
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daß fie mit dem Gedächtniſſe aufgefaßt, daß fie irgend einmal in einem 
ſyſtematiſchen Vortrage entwidelt und begründet werden. Sie müſſen 
vielmehr den ganzen Unterricht durchdringen, jo weit in ihm Ethijches 
in Betracht gezogen wird, fie müſſen aljo anklingen namentlich bei der 
Erfärung de3 Gelejenen und im geichichtlichen Unterrihte. Es ift 
damit aber nicht ausgejchloffen, jondern es muß vielmehr ausdrüdlich 
gefordert werden, daß fie irgend einmal mit ihren nächſten Voraus— 
Tegungen und Folgerungen beſonders hervorgehoben werden, daß eine 
beiondere Borftellungsmafje gebildet werde, welche fie als Mittelpunft 
enthält, welche gerade durch ſie zufammengehalten wird. Aus dem 
Inhalt jener Sätze ergiebf fich leicht, daß der Religionsunterricht nicht 
gerade die paflende Stelle für diejen zufammenfaffenden ethiichen Un— 
terricht darbieten wird: er wird fich deshalb — freilich erjt in Prima — 
an irgend eine Lectüre anjchliegen müſſen. Eine pafjende Gelegenheit 
dürfte die des erjten Buches von Cicero's de offieiis fein. Daß in 
diefem ein im Allgemeinen richtiger fittlicher Blick ſich fund giebt, wird 
wohl als zugeftanden angenommen werden fönnen; daß aber eine tie- 
fere, philojophiiche Begründung fehlt, dürfte für den angegebenen Zweck 
geradezu ein Borzug jein. Der Lehrer ift dadurd der Nothwendigkeit 
überboben, gegen jeinen Schriftjteller zu polemifiren — mas beim Plato 
faum zu vermeiden, jein dürfte —; er kann ihn gemwilfermaßen als 
Beiſpielſammlung betrachten, aus welcher er allgemeinere Anfichten zu 
entwideln, an welche er allgemeinere Fragen anzujchließen bat, welche 
in diefem Falle er auch zu beantworten bat. Es ift jogar nicht einmal 
jchwer, die einzelnen Herbart'ihen ethiihen Ideen im Cicero nachzu- 
meilen. Das zweite Buch dürfte dagegen ſchon nicht mehr zu verwen— 
den jein, es jei denn zur Polemik; denn in diefem tritt der Sat, daß 
das Nüglihe und das GSittlihe im Grunde dafjelbe jei, daß alfo au 
der fittlih gute Menſch der möglichſt glüdlihe fein müſſe — jener 
Sag, der aud die Ethif des Plato verdirbt —, zu jehr in den Vorder» 
grund. Ob im Neal-Öymnafium, in weldhem jene ethiiche Unterwei- 
fung gu nicht fehlen darf, der Cicero durch ein modernes Buch erjegt 
werden fann, vermag ich nicht zu enticheiden, jo wie auch nicht, ob 
man in diefem — wenn in ihm Latein gelehrt wird — das Driginal 
zu Grunde legen kann oder eine Ueberſetzung benugen muß. 


Zufammenftellung der zu dentichen Auffägen an den preußiichen 
Gymnaſien und Realſchulen im Anſchluß an Schiller's Wilhelm 
Tell gewählten Stoffe nad) den in den Programmen 
bis 18567 vorliegenden Angaben. 


Von Dr, 9. Emsmann, Prof. an der Friedrich- Wilhelms Schule zu Stettin, 


Die mir und gewiß auch allen Freunden des Pädagogiſchen 
Archivs höchſt intereffante, jedenfalls fehr danfenswerthbe Abhandlung 
des Herrn Dr. %. Beder „Schillers Wilhelm Tel, Verjuch einer 
methodijchen Erklärung diejes Dramas in der Serunda des Gymnafiums“, 
welche das neunte Heft 1868 des Pädagogiſchen Archivs S. 641-677 
gebracht hat, veranlaßt mich zu der Mittheilung der folgenden Zuſam— 
menjtelung. „Man jol das Eifen fchmieden, fo lange es warm ijt“ 
lautet das Thema eines — wie aus den Programmen erfichtlih ift — 
nicht felten gegebenen Aufjages. So denke ich in diefem Falle auch. 
Die Abhandlung des Herrn Beder wird wohl manden. Leer freudig 
erwärmt haben, und jo fomme ich hoffentlich nicht zur Unzeit mit meiner 
Gabe als mit einer vielleicht nicht unwilllommenen Ergänzung. 


Heber den Zuſammenhang meiner Zufammenftellung mit der Ab- 
bandlung des Herrn Beder bedarf es feines Wortes; nur darüber 
erlaube ich mir eine kurze Erläuterung, wie ich jo fchnel kommen konnte. 


Die unserer Anftalt überwiefenen Programme kommen, da ich 
Bibliothekar unferer Lehrerbibliothef bin, zunächſt in meine Hände. 
Nah alter Gewohnheit made ich mir Notizen, und diefe beziehen fich 
auch auf die Themata zu deutſchen Auflägen, obgleich mir dieſe eigent- 
lih nicht jo nahe liegen, wie die mathematischen und phyſikaliſchen 
Aufgaben. Seit Jahr und Tag bin ih nun damit beichäftigt, die 
Themata zu deutichen Auffägen zu ordnen, um diejelben gewijlermaßen 
als ein Nepertorium herauszugeben. Es lag fomit das auf Schil- 
ler Bezügliche vor und ich konnte fofort das — Wilhelm Tell 
Betreffende herausnehmen. 


Ich ergreife dieſe Gelegenheit zugleich, um eine Probe von dem 
zu geben, was das von mir beabſichtigte Repertorium enthalten wird 
und wie das Material verarbeitet worden iſt. 
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Päpagsg. Arhiv 1869. Band KI. (1.) 
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. Die Tellfage nah Schiller's Wilhelm Tell. 
. Geihichte der Entftehung und Quellen des Dramas Wil: 


belm Tell. 


.Welche Quellen bat Schiller zu feinem Wilhelm Tel benugt 


und in welcher Weile ? 


. In welcher Weiſe hat Schiller im Wilhelm Tel die Chronik 


des Tſchudi benugt ? 


.Inhalt des Wilhelm Tell. 
. Die Erpofition, die Compofition, die Entwidelung der Hand- 


lung im Wilhelm Tell. 


. Wie bat Schiller in feinem Wilhelm Tell das Ganze vorbe- 


reitet biS zur zweiten Scene des II. Actes: 1) in Bezug auf 
die Dertlichfeit, 2) auf die Handlung und 3) auf die Haupt- 
perjonen ? 


. Das Verhältniß des I. Actes des Wilhelm Tell zum ganzen 


Drama. 


. Ueber den eriten Aufzug des Wilhelm Tel. 
. Der erite Aufzug vom Wilhelm Tel nah jeinem Zujammen- 


bange als ein Ganzes dargeftellt. 


. Ueber den Inhalt und die fünftlihe Anordnung des I. Actes 


im Wilhelm Tell. 

Der erite Act in Schillers Wilhelm Tell giebt uns ein 
genaues (lebendiges) Bild 1) von der Lebensweiſe, dem Cha— 
racter und der politiihen Lage der 3 Waldftätte, 2) von 
Land und Leuten und von der politiihen Lage und Stim- 
mung der Eidgenoſſenſchaft. 


. Ueber die lyriſche Einleitung im Wilhelm Tel. 
. Welches ift der Zweck des Iyriihen Anfangs im Wilhelm 


Tell? 


. Ueber Zweck und Inhalt des lyriſchen Eingangs der erften 


Scene im Wilhelm Tell. 


. Ueber den inneren Zufammenbang der drei Lieder, mit welchen 


Sciller’3 Wilhelm Tell anfängt. 


. Die erfte Scene des Wilhelm Tel in ihren Beziehungen zum 


Ganzen. * 


. Wie maht ung Schiller in den beiden erften Scenen des . 


Wilhelm Tell die Zuftände der Schweiz anjchaulich ? 


. Wie find im I. Acte des Wilhelm Tell die von den — 


ausgeübten Bedrückungen dargeſtellt? 
2 


31. 


32. 
33. 


— — 


.Welchen Zweck erfüllt die erſte Scene des IT. Actes im Wil- 


beim Tell in Bezug auf die Tendenz des Dramas ? 


Wie ſchildert Schiller im Wilhelm Tell die Knechtichaft der 


Schweizer ? 


. Die Schweizer unter dem Drude der Landvögte nah Wil- 


beim Tell. 


. Defterreihs Verhalten gegen die Schweizer nach Wilhelm Tell. 
. Wodurdh reizte die Failerliche Gewalt die Schweizer zum Auf: 


ftande nach Wilhelm Tell? 


. Die Zmwingherrichaft der Landoögte in der Schweiz nad) 


Wilhelm Tel, 


. Die Noth der Schweizer zur Zeit des Landvoigts Geßler nad 


Wilhelm Tell. 


. Die Stimmung des Schweizerbundes um die Zeit der Ver— 


ſchwörung auf dem Nütli. 

Mit welchen Gründen rechtfertigen bei Schiller die Schweizer 
ihren Aufſtand? 

Die Vorgänge auf dem Rütli. 

Der Bund auf dem NRütli nah Schiller (Darftellung der 
Handlung und der Eharaltere). 


34. Wie wird Melchthal dazu gebracht, fih den Verſchworenen 


35. 
36. 


a7, 


38. 
39. 


40. 


41. 


anzuichließen ? 

Melchthals Beriht aus Schillers Wilhelm Tell (IL 2) in 
Herametern. 

Was bezwedt Schiller mit der Scene auf dem Rütli (oder 
Bedeutung der Scene)? 

Sit Stauffacherd Erzählung über Abftammung und Geſchichte 
der Schweizer im Wilhelm Tel vom Dichter an paflender 
Stelle eingefügt ? 

Die Urgeſchichte der Schweizer nah Wilhelm Tel. 

Wie weit hat Schiller die ältere Geihichte der Schweizer in 
den Il. Act des Tell verflochten ? 
Was ift die Abſicht der Schweizer im Wilhelm Tell und durch 
welche Mittel juchen fie diejelbe zu erreichen ? 

Was mußte die Schweizer zu einem einigen und jelbitändigen 
Handeln gegen die Vögte beftimmen? (Act I u. IL) 


. Durch welche Thatjachen werden die Yandleute der drei Walbd- 


ftätte zur Verſchwörung auf dem NRütli gedrängt und- was 
wird in diefer Verſammlung verhandelt und beichloffen ? 


62. 
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Welche Fragen find auf dem Rütli beſprochen? Welche Be— 


ſchlüſſe ſind gefaßt worden? 


. Eine Nacht auf dem Rütli. 
. Die drei Begründer (Stifter) des NRütlibundes. 
. Charafteriftif der drei Gründer der ſchweizeriſchen Eidgenojjen- 


ſchaft (oder der drei Vertreter der drei Cantone) im Wil- 
beim Tell. 


. Die drei Häupter des Nütlibundes betrachtet nach Berhältniß 


ihres Alters und Characters. 


. Wie zeigen fih im Walther Fürft, Stauffacher und Melchthal 


die Unterſchiede der Altersitufen ? 


. Berner Stauffaher und Walther Fürft. Vergleich. 

. Walther Fürft und feine Genofjen auf dem Rütli. 

. Charafteriftit der Männer auf dem Ritli. 

. Wie hat Schiller die Perſönlichkeit Röffelmann’s in feinem 


Wilhelm Tel eingeführt ? 


. Monolog (in Proſa oder in Berjen) des Pfarrers Röffelmann 


am Tage vor der VBerfammlung auf dem Rütli. 


. Der dritte Act von Schiller's Wilhelm Tell (Erzählung mit 


Ausſchluß der zweiten Scene). 


. Charakteriftit des Tel nah Schiller's Wilhelm Tell. 

. Wie hat Schiller den Charakter des Tell aufgefaßt ? 

. Zell der Mann der That. 

. Tell das Bild eines rechtihaffenen und auf Gott und feine 


Sraft vertrauenden Mannes. 


. Inwiefern ift Tel der brave Mann, der an fich ſelbſt zulegt 


dentt? (I. 1.) 


. Tells Bild in Wort und That na Act L UL und IV. 
. Wie verändert fi Telld Anficht von der Freiheit (von dem 


Sreiheitsftreben der Schweizer) im Verlaufe des Stüds ? 
Welche Züge des fittlihen Gepräges Wilhelm Tells, jo mie 
ihn Schiller dargeftellt hat, erwerben ihm vorzüglich unjere 
Achtung und Theilnahme? 


63. Das Verhältnig Tells zu feinen Landsleuten. 
64. Welchen Eigenschaften verdankt Tell fein Anſehn unter den 


Schmeizern? 


65. Warum läßt Schiller feinen Tel nicht an der Verſchwörung 


auf dem Rütli Theil nehmen ? 


66. Die Stellung Tells zum Rütlibunde. 


2% 


67. 


93. 


94. 


it N 


Charakterijtif Tells und mie hat e8 der Dichter motivirt, 
daß Tell im ganzen Berlaufe der Handlung allein für fich 
dafteht und fih von den Beftrebungen der übrigen Yandleute 
mehr oder weniger abjondert? 


. Wie laſſen fich die Wideriprüche in Tells Charakter erflären ? 
. Tell als Gatte und Vater (oder Tell und feine Familie). 


Wilhelm Tells Familie. Schilderung. 


. Tell der Retter. 

. Tell rettet Baumgarten. 

. Baumgartens Rückkehr. Schilderung. 

.Tell's und Kuoni's Verhalten bei ver Rettung Baumgartens. 


Vergleich zwiſchen Tell und Kuoni. 


. Tell und der Sturm auf dem See. Schilderung. 
. Der Bierwaldftätter-See nah Schillers Wilhelm Tell I. 1. 
.Welche Eigenschaften entfaltet Tell bei Gelegenheit der Ret: 


tung Baumgartens ? 


. Die Herrenburg bei Küßnadt. 

. Die Handlung Tel’3 bis zur Apfelihußicene. 

. Tel der Schüge (oder Wilhelm Tel ein glüdliher Schüge). 
. Der Apfelihuß (oder Tell’s Meiſterſchuß). 

.Tell's Schuß. Ein Bild. 

. Der Apfelihuß Tel’3 und feine Folgen. 

. Tell rettet fih aus der Gewalt Geßlers. 

. Tell rettet fih und erſchießt Geßler. 

. Die hohle Gafje bei Küßnacht. 

. Entwidelung des Gedanfenganges (Fdeengang, Beurtbeilung 


der Motive, poetiihe Form) im Monologe Tell's (IV. 3): 
„Durch diefe hohle Gafje muß er fommen 2c.“ 


. Wie fommt Tell bei Schiller dahin, den Landvoigt Geßler 


zu erichießen ? 


. Sit Tell ein Meuchelmörder oder nicht ? 
. Sit der Tod des Geßler zu rechtfertigen oder zu entichul- 


digen ? 


.Welche Entihuldigungsaründe finden wir im Wilhelm Tell 


für die Ermordung Geßlers ? 

Durh melde Mittel ſucht Schiller im Wilhelm Tel den 
Ihlechten Eindrud des Meuchelmordes an Geßler zu mildern ? 
Welcher Mittel hat fih Schiller in feinem Tell bedient, um 
die Ermordung Geßlers als eine fittlich zu entjchuldigende 


That darzuftellen ? 


9. 


96. 


9. 


98. 
99. 


100, 
101. 


102. 


103. 


Ne 


104. 
105. 


106. 
107. 
108. 
109, 
110. 
111. 
112. 


113. 
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Welhe Züge, Reden und Handlungen im Wilhelm Tell die 
nen der Abjicht Schiller's, Geßlers Ermordung durch Tell zu 
rechtfertigen oder doch wenigftens zu entjchuldigen ? 

Welche Grundzüge in den Anlagen des Wilhelm Tell dienen 
dazu, die Abficht des Dichters, feinen Helden nicht als einen 
gewöhnlichen Mörder erjcheinen zu laflen, zu fördern ? 
Welcher fittlihe Tadel trifft Schiller's Tel wegen Geßler’s 
Ermordung ? 

Was ift von der Selbftrechtfertigung Tell's zu halten? 

Tel in Schillers Wilhelm Tell verglichen mit Brutus in 
Shakeſpeare's Julius Cäfar. 

Melden Antheil hat Tell an der Befreiung der Schweiz? 
Inwiefern ergänzt Tell’8 That die Handlung des Rütli- 
bundes ? 

Die Vaterlandsliebe Tell’3 verglichen mit derjenigen der Jung— 
frau von Orleans. 

Wilhelm Tell’3 Leben und Tod. Erzählung nah Schiller und 
Uhland. 

Johannes Parricida nach Schiller. Ein Gedicht. 

Wodurch unterſcheidet ſich die That Parricida's von der 
Tell's? 

Warum hat Parricida Unrecht, wenn er ſeine That der Tell's 
gleichſtellt? 

Parricida's Flucht über die Alpen nach Schiller's Sen 
und Wilhelm Tell V. 2. 

Nimmt Schiller zu Gunften Tell's gegen ‘ob. Parricida 
Partei? 

Durch welche Gründe ſucht Schiller die ſittliche Gleichſtellung 
der That Tell's mit der des Joh. Parricida zurückzuweiſen? 
Ueber den letzten Act im Wilhelm Tell. 

Zweck des letzten Actes im Wilhelm Tell. 

Den V. Act des Wilhelm Tell gegen Anfechtungen zu ver— 
theidigen. 

Die Nothwendigkeit des V. Actes im Wilhelm Tell. 


114. Welche Bedeutung für das Drama hat die Scene zwiſchen 


Tell und Parricida im Wilhelm Tell. 


115. Welche Aufgabe hat Schiller in dem V. Acte des Wilhelm 


Tell noch zu löfen, nachdem im IV. Acte die eigentliche Hand» 
fung zum Abſchluſſe gediehen — und wie führt er dieſe 
Löſung aus? 


116. 
117. 
118. 
119, 


120. 
121. 
122. 


123. 
124. 
125. 


126. 
127. 
128. 
129. 
130. 
131. 
132. 


133. 


Charakteriſtik Geßler's. 

Der Landvoigt Geßler, das Bild eines Tyrannen. 

Geßler's Behandlung der Schweizer nach Wilhelm Tell. 

Wie unterſcheidet ſich Geßler von den übrigen Landvögten, 
und wie hat der Dichter die Nothwendigkeit begründet, daß 
derſelbe getödtet werde? 

Der Tod Geßler's. Ein Bild nach Schiller's Wilhelm Tell. 
Der Tod Geßler's und der des Freiherrn von Attinghauſen. 
Die hiſtoriſchen Berfönlichkeiten des Stüdes, befonders Geßler, 
Attinghauſen, Tell. 

Der Freiherr von Attinghaufen nah Wilhelm Tel. 

Sitte und Sinnesweije des Freiherrn von Attinghaujen. 
Der Tod des Freiherrn von Attinghaufen nah Wilhelm 
Tell IV. 2. 

Was bedeutet die Rolle des Freiherrn von Attinghaufen im 
Wilhelm Tell? 

Vergleich zwischen dem Freiberrn von Attinghaujen und Geßler 
Charakteriftif des Ulrih von Rudenz. j 

Melhe Gründe führt Rudenz an für (oder wie vertheidigt. 
Rudenz) feine Anhänglichkeit an Defterreich ? 

Wie ſühnt Rudenz fein Vergehen? 

Die Umkehr des Ulrih von Rudenz. 

„Ich ſoll das Glüd in meiner Heimath finden.” Worte des 
Rudenz. (II. 2.) 

Warum bat Schiller gegen die Weberlieferung Ulrich von 
Rudenz als Anhänger Oeſterreichs dargeitellt ? 


134. Velden Zwed für den Zweck bes ganzen Dramas bat die 


135. 


136. 


137. 


138. 
139. 


Unterredung zwiſchen Attinghaufen und Ulrih von Rudenz 
im Wilhelm Tell? (IL 1.) 

Sn melden Punkten find fih die Anfichten des Freiberrn 
von Attinghaufen und feines Neffen (II. 1) einander entge- 
gengeſetzt? 

Rudenz und Melchthal. 

Rudenz und Attinghauſen die Vertreter des Schweizeradels 
im Wilhelm Tell. 

Charakter der Adelspartei im Wilhelm Tell. 

Attinghaufen, Geßler, Rudenz und W. Stauffacher als Repräfen- 
tanten des Schweizer Adels und des freien Schweiger Bauern. 


.Welche Perfonen im Wilhelm Tel vertreten den Schtweizer- 


patriotismus, welche die Intereſſen Defterreichs ? 





141. 
142. 
143. 
144. 


145, 


146. 
147. 


148. 
149, 
150. 

151. 


152. 


159. 


160. 
161. 


162. 


163. 


164. 
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Die Barteiftellung im Wilhelm Tell. 

Wie gliedert fih im Wilhelm Tell das Voll nah Ständen ? 
Die Schilderung der einzelnen Stände im Wilhelm Tell. 
Inwiefern enthält Schillers Wilhelm Tell eine Schilderung 
bes Schmweizervalfes ? 

Schweizeriiches Volksthum nah Wilhelm Tel. (Hierüber 
findet fih im Programm von Lauban 1864 eine Dispofition 
von Faber: 1) im Privatleben. 2) die Schweizer im öffent- 
lihen Leben charalteriſirt). 

Land und Leute der Walditätte nah Wilhelm Tel. 
Beihreibung des Landes und Schilderung der Schweizer 
(oder Schilderung der Schweiz und ihrer Bewohner) nad 
Wilhelm Tell. 

Schilverung der Schweizer Natur nah Wilhelm Tell. 

Ueber die lofalen Schilderungen im Wilhelm Tell. 

Wie verbindet Schiller mit den Naturfchilderungen im Wil: 
beim Tell die Darftellung des fittlichen Lebens der Schweizer ? 
Der Alpenjäger, feine Beſchwerden und jeine Freuden nad 
Wilhelm Tell. 

Die Frauen in Schiller's Wilhelm Tel. a) Gertrud, b) Hed- 
wig, ec) Bertha. ’ 


. Charakteriftif der Gattin Tel’3 nah Act IIFV. 
. Ueber den ahnungsvollen Charakter der Frau Hedwig im 


Wilhelm Tell. 


. Das Berhältniß der Kinder Tells zu Vater und Mutter, 
. Hedwig und Gertrud, zwei Frauencdaractere im Wilhelm Tel. 


Wie unterfcheidet fih Stauffacher's Frau von der Tell's? 


. Gertrud, Stauffacher's Frau, im Tell und die Gräfin Terzky 


in Schiller's Wallenftein. 

Gertrud in Schiller's Wilhelm Tell und Portia in Shake— 
fpeare’s Julius Cäſar. 

Stauffacher's Haus nah Wilhelm Tell. 

Velen Antheil nimmt Bertha von Bruned in dem Drama 
Wilhelm Tel an dem Schidjale ihrer Landsleute? 

Kuoni und Ruodi im Wilhelm Tell. (1. 1.) Eine Parallele. 
St der Fiſcher Ruodi im I. Acte des Wilhelm Tell diefelbe 
Perſon mit dem Fiſcher, welcher in der 1. Scene bes IV. 
Actes auftritt? 

Auch in den Nebenfiguren feines Tell bekundet Schiller feine 
Meiſterſchaft in der Charakterzeihnung und weiß denjelben 


169. 


166. 
167. 
168, 


169. 
170. 


171. 
172. 


173. 


174. 


175. 
176. 


177. 
178. 


179. 


180. 
181. 


182. 
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zugleih den innigften Antheil an der Entwidelung des Gan— 
zen zu geben. 

Warum läßt der Dichter den Tell nicht mit auf dem Rütli 
ericheinen und weshalb benennt er gleihwohl das Drama 
mit dem Namen des Tell? 

Führt Schillers Drama Wilhelm Tell feinen Namen mit Recht ? 
Welches Ziel verfolgt Schiller in feinem Wilhelm Tell? 
Was für eine Tendenz verfolgt Schiller in feinem Wilhelm 
Tell und mie find von dem Standpunkte der chriftlichen 
Moral aus die im Stüde dargelegten Anfihten und Grund- 
jäge zu beurtbeilen ? 

Die dee der nationalen Freiheit im Wilhelm Tell nad) ihrer 
Entwidelung im ganzen Stüde und in den Hauptharacteren. 
dee des Stüdes und Durhführung derjelben im Einzelnen 
mit Berücdfichtigung der Zeit und des Drtes der Handlung. 
Die Zeitbeitimmungen in Schiller’3 Wilhelm Tell, 

In welchem Jahre oder in welchen Jahren und zu melden 
Jahreszeiten ſpielt Schiller’ 3 Wilhelm Tel? 

Man zeige an einer Scene des Wilhelm Tell die Kunft des 
Dichters. 

Iſt der Vorwurf gegründet, daß fih in Schillers Wilhelm 
Tell eine doppelte Handlung finde? (Vergl. die Abhandlung 
von Dr. 3%. Beder: „Schillers Wilhelm Tell. Verſuch 
einer methodifchen Erklärung diejes Dramas in der Secunda 
des Gymnaſiums im Pädagogiihen Arhiv von Langbein. 
10. Jahrg. Nr. 9 (October 1868) S. 641—677.) 
Rechtfertigung der angeblihen Epijoden im Wilhelm Tell. 
Worin beftehen die Vorzüge des Schiller'ſchen Schaufpiels 
Wilhelm Tell? 

Berdient Schiller's Wilhelm Tell oder Wallenjtein den Borzug ? 
Melden Blick läßt uns Schiller’ 3 Drama Wilhelm Tell auf 
die geiltige Entwidelung Schiller's thun? 

Welchen Moment aus Schiller’ Wilhelm Tell IL. 3 würde 
der bildende Künitler zu feiner Darftellung wählen ? 

Die Gleichniſſe, welche in Schiller’s Wilhelm Tell vorkommen. 
Erklärung der ſchweizeriſchen Ausdrüde in Schillers Wil- 
beim Zell. 

Unterfuhung und Prüfung derjenigen Scenen im Wilhelm 
Tell, in melden der Fiſcher und die Fiſcherhütte vorkommen, 
mit Beziehung auf die fih darin findenden Widerſprüche. 


133. 


184. 


185. 


186. 


187. 


num 
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Barum fann in Schillers Wilhelm Tel dem Liede des 
Fifchers nicht wohl der Mythus vom Hylas unterliegen ? 
Vergleihe von Schillers Lied des Fiicherfnaben im Wilhelm 
Tell mit Göthe's Fiicher und Heine's Xoreleiliede, 
Badeluft nah Schillers Fiiherfnaben im Wilhelm Tel und 
Göthe's Fiſcher. 
Gellert's Worte: „Ein jeder Stand hat ſeine Leiden, 

Ein jeder Stand hat ſeine Laſt“ 
nachzuweiſen mit Anlehnung an Schiller's Wilhelm Tell. 
Welche Sentenzen finden ſich in Schiller's Wilhelm Tell? 


Ausſprüche aus Schiller's Wilhelm Tell. 
(Die zu Aufſätzen benutzten find mit * bezeichnet.) 


. Greif an mit Gott! Dem Nächten muß man  belfen. 


(Kumi L 1.) 


. Was Noth thut — läßt fih Alles wagen. (Tell I. 1.) 
. * Der brave Mann denkt an fich ſelbſt zulegt, 


Vertrau auf Gott und rette den Bedrängten. (Tell L 1.) 
NB. Auch mer der erfte Bert, 
* Widerſprechen fich die Sentenzen: 
Thu’ nur das Rechte in deinen Sachen, 
Das Andre wird fich von felber machen. (Göthe.) 
und: Der brave Mann denkt an fich ſelbſt zulegt ? 


. * Bom fihern Port läßt ſich's gemächlich rathen. (Ruodi L. 1.) 
. Der kluge Mann baut vor. (Gertrud I. 2.) 


* Ein furdtbar wüthend Schreckniß ift 
Der Krieg, die Herde jchlägt er und den Hirten. (Stauf- 
facher J. 2.) 

NB. Auch nur der erſte Satz. 


. Ertragen muß man, was der Himmel ſendet; 


Unbilliges erträgt fein edles Herz. (Gertrud I. 2.) 


. Die Unſchuld hat im Himmel einen Freund, (Gertrud I. 2.) 
. Sieh vorwärts und nicht hinter dih. (Gertrud L 2.) 

. * Was Hände bauten, können Hände ftürzen. (Tell I. 3.) 
. Das Haus der Freiheit bat uns Gott gegründet. (Tell I. 3.) 
. Das ſchwere Herz wird nicht durch Worte leiht. (Tell L 3.) 
. Soll man.ertragen, was unleidlih ift? (Stauffadher I. 3.) 
. Die fchnellen Herrfcher finds, die kurz regieren. (Tell L 3.) 
. * Dem Friedlihen gewährt man gern den Frieden. (Tell J. 3.) 


16. Die Schlange fticht nicht ungereizt. (Tell L 3.) 


17. 


18, 
19: 


20. 


21. 


22. 
23. 


23. 


25. 


26. 


27. 
28. 


29. 
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Wir könnten viel, wenn wir zuſammen ſtünden. (Stauf- 
facher J. 3.) 
* Ein Jeder zählt nur ſicher auf ſich ſelbſt. (Tell I. 3.) 
Verbunden werden auch die Schwahen mächtig. (Stauf- 
facher L 3.) 
* Der Starke it am mächtigften allein. (Tell J. 3.) 
(Vergleiche hierüber die Dispofition von Faber im Programm 
von Zauban. 1864.) 
* Meber den Gegenfag zwiſchen No. 19 und 20 in Form. 
des Dialogs oder einer Ehrie. 
* Was jagen Bernunft und Erfahrung zu den beiben Berfen 
No. 19 und 20. 
* D eine edle Himmelsgabe ift 
Das Licht des Auges, — Alle Welen leben 
Bom Lichte, jedes glüdliche Geihöpf — 
Die Pflanze jelbit kehrt freudig fich zum Licht. (Melchthal J. 4.) 
* D mächtig ift der Trieb des Vaterlandes! (Attinghaujen IL. 1.) 
Wirf nicht für eiteln. Glanz und Flitterfchein 
Die ächte Perle deines Werthes bin. (Attinghaufen IL. 1.) 
* Die angebornen Bande knüpfe feit, 
An's Baterland, an's theure, ſchließ dich an, 
Das halte feft mit deinem ganzen Herzen! 
Hier find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft; 
Dort in der fremden Welt ſtehſt du allein, 
Ein ſchwaches Rohr, das jeder Sturm zerfnidt. (Atting- 
baufen II. 1.) 
NB. Alle 6 Berfe, oder I—4, oder 2 und 3, 
Es preife ji, wer Keinem 
Mit feinem Leibe pflichtig it auf Erden. (Stauffacher IL . 
Gott 


Iſt überall, wo man das Recht verwaltet, 
Und unter feinem Himmel ftehen wir. (Röffelmann I. 2.) 
Es giebt das Herz, das Blut fich zu erkennen. (Stauffader I. 2.) 
* Herrenlos ift auch der Freifte nicht. 
Ein Oberhaupt muß fein, ein höchſter Richter, 
Mo man das Recht mag Ichöpfen in dem Streit. (Stauf- 
facher IL 2.) 
NB, Entweder alle 3 Berfe, ober nur ber erſte. 
Eine Grenze bat Tyrannenmadt. 
Wenn ber Gedrüdte nirgends Recht kann finden, 


41. 


42. 
43. 
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Wenn unerträglich wird die Laft, fo greift er 
Hinauf getroften Muthes in den Himmel, 
Und holt herunter jeine ew’gen Rechte, 
Die droben bangen unveräußerlic 
Und unzerbrechlich, wie die Sterne jelbft. 
Der Güter höchſtes dürfen wir vertheidigen 
Gegen Gewalt. (Stauffader IL. 2.) 
* Schredlid immer 
Auch in gerehter Sade iſt Gewalt. 
Gott Hilft nur dann, wenn Menſchen nicht mehr helfen. 
(Reding II. 2.) 
NB, Alle drei Berfe, oder nur 1 und 2. 


. Wer einen Herrn hat, dien’ ihm pflichtgemäß. (Walther 


Fürft IL. 2.) 


. Was fein muß, das gejchehe, doch nicht drüber. (Walther 


Fürft IL 2.) 
* Raub begeht am allgemeinen Gut, 
Mer ſelbſt fich Hilft in feiner eignen Sache. (Stauffader IL 2.) 


. * Früh übt fi, was ein Meifter werden mil. (Tell II. 1.) 


Wer durchs Leben 
Sich friſch will ſchlagen, muß zu Schuß und Trug 
Gerüftet jein. (Zell II. 1.) 


. * Dann erft genieß’ ich meines Lebens recht, 


Wenn ich mir’3 jeden Tag auf's New’ erbeute. (Tell IIL 1.) 


. Wer friih umberipäht mit gefunden Sinnen, 


Auf Gott vertraut und die gelenfe Kraft, 
Der ringt fich leicht aus jeder Fahr und Noth. (Tell II. 1.) 


- * Die Art im Haus erfpart den Zimmermann. (Zell IIL 1.) 
. * Ein Jeder wird befteuert nad Vermögen. (Tell IIL 1.) 
. * Wer gar zu viel bedenkt, wird wenig leiften. (Tell III 1.) 


Wie ift dies zu vermitteln mit: 
„nen ſchlechten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt.” ? 
Giebts ſchön're Pflichten für ein edles Herz, 
ALS ein Vertheidiger der Unſchuld fein, 
Das Recht der Unterdrüdten zu beihirmen? (Beriha II. 2.) 
* 3 joll das Glüd in meiner Heimath finden. (Rudenz IL. 2.) 
Steh’ zu deinem Volk! 
Es ift dein angeborner Platz. (Bertha IIL 2.) 


45. 
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Der iſt mir der Meiſter, 
Der ſeiner Kunſt gewiß iſt überall. 
Dem's Herz nicht in die Hand tritt, noch ins Auge. (Geßler IIL. 3.) 
* Bu weit getrieben, 
Berfehlt die Strenge ihres weilen Ziveds, 
Und allzu ſtark geipannt zeripringt der Bogen. (Rudenz IIL 3.) 
NB. Alle Berfe, oder nur der Yekte. 


. Wer Hug ift, lerne ſchweigen und gehorchen! (Geßler III. 3.) 
. * Das Alte ftürzt, e8 ändert fich die Zeit, 


Und neues Leben blüht aus den Ruinen. (Attinghaufen IV. 2.) 


. * Seid einig — einig — einig! (Attinghaufen IV. 2.) 
Es lebt ein Gott zu ftrafen und zu rächen. (Tell IV. 3.) 
. Jede Straße führt an's End’ der Welt. (Tell IV. 3.) 

.Es fteht nichts fe auf Erden, (Tell IV, 3.) 

. * Dem Schwachen ift fein Stachel auch gegeben. (Tell IV. 3) 
.* Es kann der Frömmſte nicht in Frieden bleiben, 


Wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt. (Tell IV. 3.) 
* Grflärung der Worte: 
Raſch tritt der Tod den Menſchen an: 
Es iſt ihm feine Frift gegeben. 
Es ftürzt ihn mitten in der Bahn, 
Es reißt ihn fort vom vollen Leben. 
Bereitet oder nicht, zu gehn, 
Er muß vor feinen Richter ftehn. 
(Barmberzige Brüder IV, Shluß) 
NB. Auch nur der erfte Vers. 


. Race trägt feine Frucht! Sich ſelbſt iſt fie 


Die fürchterliche Nahrung, ihr Genuß 
Iſt Mord, und ihre Sättigung ift Graufen. (Walther Fürft V. 1.) 


. Den Mördern bringt die Unthat nicht Gewinn. Stauffader V.1.) 
57. 
58. 


* Mer Thränen ernten will, muß Liebe ſäen. (Melchthal V. 1.) 
Das Unglüd fpricht gewaltig zu dem Herzen. (Hebwig V. 2.) 
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III. Benrtheilungen und Anzeigen. 


Erziehungs» und Unterridtslehre für Gymnaſien und Realfdulen 
von Dr. Wilhelm Schrader, Provinzialfhulrath. Berlin 1868, Verlag 

von Guſtav Hempel. IX. 548. 8. 

I. 

Das Buch enthält J. Einleitung $. 1— 25: Zweck und Umfang 
der Erziehung; Piychologiihe Grundlage der Erziehung; Ethiſche Be- 
fimmtheit des Zöglings; Befondere Anlagen; Litteratur. — IL AU- 
gemeine Erziehungs- und Unterrichtsiehre $. 26—84. A. Grundjäge der 
Bildung 8. 26 —71. Bildung des Verjtandes, der Phantafie, des Ge- 
müthes mittel3 des Unterrichtsftoffes, der fittlihen Zucht, der Strafe; 
Einheit der Bildung: innere Beziehung des Unterrichts, das Gedächt— 
niß. — B. $. 72 — 81. Das Lehramt; die wiſſenſchaftliche Bildung; 
die Berufsbildung; die Berufspflidt. — C. 8. 82 — 84. Schule und 
Haus, — III. Bejondere Unterrichtsfunde 8. 85—146. A. Allgemeine 
Methodik des Unterrichts $. 85— 94: die formale Methode; Wahl und 
Anordnung des Lehrftoffs; die Formen des Unterricht3 (Vortrag, 
Frage, Wiederholuug, häusliche Arbeit); die Anregung und Sammlung 
des Geiſtes. — B. Die Methodik der einzelnen Unterrichtsfäher $ 95 
bis 146. Religion; die alten Spraden; allgemeine Grundfäge, das 
Zateiniihe auf den Gymnaſien, auf den Realſchulen, das Griechiſche, 
das Privatftudium, das Hebräiſche; die neuern Sprachen, die deutiche 
(Schülerbibliothef, philojophiiche Propädeutik), die franzöfifche, die eng- 
liſche; Geographie und Geſchichte; Mathematik und Naturwifjenichaften ; 
der Abgang von der Schule. — Die find die Ueberjchriften der um- 
faffenden und inbaltreichen Gapitel, welche der Herr Berfafler dem 
Lehrftande in Gymnaſien und Realſchulen vorlegt. In der, an 
Rudolf Haym gerichteten, Vorrede drückt fi der Herr Verf. über 
den Zwed des Buches in folgender Weile aus. „Du weißt demnach, 
daß ich mich ſeit langem mit der Abficht getragen die Erfahrungen, zu 
denen mein jegiges Amt mir Anlaß gewährt, zu fammeln und der jun- 
gen Lehrwelt al3 Mitgift für ihren Beruf anzubieten. — Mannigfaltige 
Beobachtungen haben mich gelehrt, daß die Miserfolge, unter denen 
unfere Schulen und unjere Lehrer leiden, weniger dem Mangel an 
unmittelbarer Unterrichtsübung und an praftiihem Geihid als an der 
Unflarbeit über die allgemeinen Erziehungsgrundfäge und deren inneren 
Zufammenhang beizumefjen find. So ift e8 denn allmählich) immer 
Narer mein Plan geworden die Regeln der pädagogischen Kunft bis zu 
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ihrer täglichen Anwendung hinab aus den unabänderlichen Bedingungen 
wie aus dem höchſten Zweck aller Erziehung abzuleiten ... Die Auf— 
gabe der Geiftesbildung fol ih alfo unjern Berufsgenofien als ein 
lehr- und lernbares Ganze darftellen. ch nehme nur die Abficht in 
Anspruch, für die allgemeinen Erziehungsgrundfäge den Weg der Ver— 
wirklichung bis in die befonderen Unterrichtsfächer und für die einzel- 
nen Regeln die ideelle Grundlage nachzuweiſen und jomit einheitlich zu 
verbinden, was getrennt entweder als lebloje Abjtraction oder als eine 
Summe zufälliger und mwechlelnder Regeln erſchien. Daß auch ich bei 
der allgemeinen Anordnung meiner Weberzeugung Ausdrud gegeben 
babe, bedarf vor Dir jchwerli einer Rechtfertigung; Anhänger der 
Ideal-Philoſophie bin ich derjelben bei der vorliegenden Unterſuchung 
treu geblieben. Ich bin gegen mande Tagesmeinungen nicht eben leife 
aufgetreten. Je lauter und anipruchsvoller jedoch diejelben fich ber- 
vorwagen, deito nachdrücklicher verdienen fie zurückgewieſen zu werden; 
unfere Berufsarbeit würde um vieles erleichtert werden, wenn endlich 
einmal die Ueberzeugung — Referent ſetzt mit Geufzen binzu „auch, 
im Lehrſtande“ — durchdränge, daß nur derjenige über öffentliche Er- 
ziebung mitzufprechen berechtigt ift, welcher gründliche Vorarbeit, reiche 
Erfahrung und jelbititändige Gefinnung aufzumweijen vermag. 

Sollten erfahrene Schulleute finden, daß mein Buch an einzelnen 
Regeln nicht viel neues biete, jo würde ich dies eher als ein Lob an— 
ſehen, wenn fie nur das gegebene als bewährt oder mindeitens als in 
fih begründet erkennen möchten. Denn ich wende mich hauptſächlich 
an bie Jugend des Lehritandes, welcher es troß des Probejahres an 
einer ausreichenden Unterweilung fehlt und melde doch derjelben, wie 
ih aus eigener Beobachtung bezeugen kann, gern mit Verlangen ent- 
gegenfommt. Mein Zwed war eben eine zujammenhängende Technif 
der Erziehung und des Unterricht3 zu liefern, welde dem einzelnen 
Bedürfnis an der Hand ber Erfahrung, aber zugleich mit fteter Zurüd- 
führung auf die allgemeinen Grundfäge zu genügen vermödte Ich 
babe mich deshalb begnügt die Methode hie und da genauer anzudeu- 
ten, übrigens aber die bejondere Anwendung der großen Grundſätze 
dem Lehrer überlaffen. In Wahrheit ift auch unfer höheres Schul- 
weſen jo eng mit der Entwidelung der Wiſſenſchaften verknüpft, daß 
es demijelben ftet3 neue Antriebe und Geſichlspunkte zu entnehmen ge- 
zwungen ift; die Didaktif der verfchiedenen Fächer bindet ſich zwar an 
beftimmte allgemeine Normen, aber fie erfrifcht und belebt fich immer 
wieder an der Wiſſenſchaft jelbit, deren Fortichritte fie wenn auch mit 
Vorſicht und weiſer Beſchränkung in fih aufnimmt. 
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So verknüpft fi die dee der Erziehung mit der Geſchichte 
unirer Bildung. Meine Betrachtungen gehen nicht von abftracten Ent» 
würfen aus, fondern nehmen die geichichtliche Geftaltung unſrer öffent- 
lihen Erziehung zur Grundlage. Hiervon abzumeihen, wie unjre 
Reformatoren jo bäufig thun, würde ſelbſt im beften Falle nur ein 
Schattenbild der Idealität liefern; die geichichtliche Begründung unjeres 
Schulweſens bat vielmehr ihr volles und fortwirfendes Recht, beionders 
in einem Volke, welches nicht den Eleinften Theil jeines Ruhmes den 
öffentlihen Schulen und der trenen Arbeit ihrer Xehrer verdankt. Des- 
halb wird in diefem Buche nicht von großen Schulreformen geredet ; 
die allgemeinen Grundjäge juchen nur den Ueberzeugungen Raum zu 
Ihaffen, welche unjer Bolf in mannigfahem Geiftestampfe erworben 
und bewahrt bat, und die bejondre Didaktik lehnt fich einfach an die 
preußiichen Lehrpläne, von melden übrigens, fo weit meine Kenntnis 
reiht, in dem meilten deutſchen Staaten nicht allzujehr abgewichen wird, 

„Die Schriften der Fachgenoſſen wirft Du ſpärlich angezogen 
finden; ih babe nur angeführt, was unsre jungen Lehrer wahrhaft för- 
dern kann, oder eine Widerlegung unbedingt zu erfordern jchien.” — 

Hiemit fönnte und ſollte vielleicht auch die Anzeige des Buches 
geihloffen fein, da der Name und die amtliche Stellung des Herrn 
Verfafiers Bürgichaft genug ift, daß er das Verheißne gehalten, die ſich 
geitellte Aufgabe in eingebendfter Weife verfolgt, den reihen Schatz 
feiner viel umfaflenden und ſcharfen Beobachtungen unter die Leuchte 
philoſophiſcher Erkenntniß geftellt, feine reihen Erfahrungen nad den 
Prinzipien der Fdealität gewürdigt und vorgetragen, und feine gegebnen 
Marimen und Regeln nah dem allein gültigen Maße aller menjchlichen 
Weisheit bemefjen haben wird. Es könnte wohl und ſollte auch viel- 
leiht für dieſe Anzeige die Verficherung des Neferenten genügen, daß kein 
Leſer fi in feinen Erwartungen getäufcht jehen, jeder zur Selbftprüfung 
alles jeines Thuns ſich angeregt finden, aus dem einfchläfernden Selbft- 
genügen über eigenes Thun aufgewedt fein, zu immer tieferm Eindrin- 
gen in bie Erziehungs- und Lehraufgabe fih ermuthigt und geftärkt 
fühlen, die zuverläffigen und richtigen Bahnen des Denkens und Stre 
bens im Berufe mit Freuden erkennen und anerkennen, und jo aus 
dem Leien und Wiederleien des Buches eine jegensreihe Förderung 
des eigenen innern Lebens gewinnen werde. Doc die Auctorität des 
Herrn Verfaſſers, welche dem Buche eine weit greifende Aufmerkiamkeit 
Ihaffen wird; die Pflicht der pädagogiſchen Journaliſtik, welche folche 
Eriheinung nicht wie ein aufleuchtendes Meteor vorüberfliegen laſſen 
darf; Die Sicherheit und Beftimmtheit der Sprache in dem Buche, welche 


bie und da faft an die „Verfügungen zur Nachachtung“ erinnert und 
jo den paffiven Widerftand der felbjtbewußten und jelbjtgenügiamen 
Praris hervorrufen oder doch nähren könnte; die indirecte und unbeab- 
fihtigte Beihämung des Lehrftandes, welcher folder Zurechtweiſungen 
oder Anmweifungen oder Anleitungen behufs feiner Praxis, jei ed auch 
nur für die jüngeren Lehrer, zu bedürfen fcheint; die zu bejorgende 
Gleihgültigkeit der Lehrerwelt, welche aus Stolz auf fogenannte be- 
währte Erfahrungen oder aus Ueberjättigung an allgemeinem pädago- 
giihen Gerede das Buch theilnahmlos an ſich vorübergeben laſſen 
fünnte; das Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Pädagogik, welche in diefem 
Werke jhon darum einen wejentlichen Fortichritt erfennen muß, daß 
es als eine fpezifiihe Erziehungs- und Unterrichtslehre für Gymnafien 
und Realſchulen ſich kundgiebt und diefe gegenüber der allgemeinen 
Pädagogif, die eigentlich nie über die Kinder» und dann Lebritube 
binausfommt, troß vieler Berührungen mit derjelben zur Geltung bringt: 
dies Alles nöthigt den Referenten zu einem nähern Eingehen auf den 
Inhalt des Buches, um mindeftens zu zeigen, welches Intereſſe ihm 
das Leſen bdejjelben eingeflößt habe; es legt ihm aber auch die Pflicht 
auf, sine ira et studio auszujprechen, was in dem Werfe vermißt wer- 
den möchte, und welche Gedanken und Anweifungen auf Widerſpruch 
ftoßen dürften. Dabei möge dem Faden des Buches nachgegangen 
werden. Es beißt: | 

8.1. Der Zweck und Umfang der Erziehung ift, den Men- 
hen zur möglichſten Vollkommenheit zu führen Das 
Biel-diejer Vollkommenheit ift die Gottähnlichkeit, oder die Herftellung 
des Ebenbildes Gottes in uns; das Mittel zu diefem Zwecke iſt einer- 
jeit8 die harmoniſche Entwidlung des menfchlichen Geiftes nah ben 
verschiedenen Formen feiner Thätigkeit, andrerfeits die Erfüllung diejes 
Geiſtes mit den ewigen Anſchauungen und Ideen, welche feiner Thätig- 
feit Richtung, Maß und Inhalt zu geben geeignet find. Beide Seiten 
finden ihre einheitliche Richtichnur in der Gotteserfenntniß, denn da 
Gott den Menſchen fih zum Bilde erſchaffen hat, jo müffen aud in 
der Erkenntniß und Anſchauung Gottes die Wege flar werden, melde 
uns zu dem legten und höchſten Ziele führen jollen. Um jo mehr ift 
bies der Fall, ald durch die Sünde in uns die urjprüngliche Ebenbild- 
lichfeit mit Gott getrübt it; die Erziehung hat alfo immer wieder umd 
möglichſt unbeirrt ihren Blid auf das Urbild aller Vollkommenheit zu 
lenten und aus der Anjchauung diefes Urbildes Klarheit und Kraft 
für ihr Thun zu jchöpfen. 

Hiernach läßt fih als Ziel der Erziehung auch die Befreiung des 
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Menſchen beſtimmen und zwar ſowol die Befreiung der menſchlichen 
Einſicht als des menſchlichen Willens bis zu dem Punkte, wo beide 
unter einander übereinſtimmen und in der Liebe zu Gott ihre höchſte 
Verflärung und ihre immer neue Belebung finden. Denn das religiöſe 
Leben in Gott löſcht den Gegenjag zwiſchen Wollen und Bermögen, 
zwiihen Gejeg und Gelbitbeftimmung aus und füllt ung mit der Kraft 
des wahrhaften Lebens.‘ 


Es ift in diefer Begriffsbeftimmung nicht recht Far, ob die Er- 
ziebung des Menſchen durch den Menſchen die Heritellung des Eben- 
bildes Gottes ermöglichen fol; und wiefern die Erziehung nur ihren 
Bid auf das Urbild aller Vollkommenheit zu lenken, und aus der An- 
ſchauung defjelben Klarheit und Kraft für ihr Thun zu fchöpfen babe, 
und warum nicht auch für den zu Erziehenden jchon bier mindeftens 
angedeutet ijt, daß er zu ſolcher Anſchauung binzuführen jei, um aus 
ihr ein Verſtändniß des erziehlihen Zweckes und eine Hingebung an 
denielben zu gewinnen. Die hriftlihe Pädagogik kann bei ihren Begriffs- 
beftimmungen nicht füglih über Ehriftum, und die evangeliiche nicht 
über die Rechtfertigung dur den Glauben hinwegkommen, wenn fie 
fh nit der Gefahr einerſeits deiſtiſcher, andrerjeits confeifionslofer 
Deutelei ausjegen will. Doch der Herr Verf. wird erklären, daß folder 
Auffaſſung die ganze durchgehende Tendenz feiner Schrift feinen Raum 
geitatte und auch feine Handhabe biete. — 


$. 2. In diefem Zwecke aller Erziehung finden die fcheinbaren 
Gegenfäge zwiſchen formaler und realer Bildung, zwifchen Erziehung 
und Unterricht, zwiſchen Verſtandes- und Gemüthsbildung ihre Aus- 
gleihung und Bereinigung. Die erziehende Thätigfeit hat ſich zwar je 
nah dem wejentlihen Bedürfniſſe in verihiedene Formen zu entfalten ; 
allein feine diejer Formen kann den andern gegenüber ein Recht für 
ſich beanspruchen, vielmehr haben alle fich gegenseitig zu ergänzen. Auch 
verihwindet vor jeder eindringenden Betrachtung der Gegenjag zwiſchen 
Erziehung und Unterridt, oder in anderm Bezuge zwilchen formaler 
und realer Geiftesbildung völlig, denn wie durch das einheitliche Weſen 
des Geiftes, jo wird jener vermeintliche Gegenjag in legtem Bezuge 
aud durch die einheitlihe Natur des Bildungsinhalts ausgeichloffen. 
Denn aller wirflihe Bildungs- und Erziehungsitoff findet ſchließlich 
fein Verftändniß und feine Berechtigung nur in den Ideen, diefe aber 
ferner ſowohl Form als Inhalt, und dies nicht neben Sondern in und durch 
änander. In Gott kann doch ein Gegenjag zwilchen Form und In— 
halt nicht gedacht werden, alſo bat die Emiehung welche die ae 
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der Gottähnlichkeit in dem Menfchen zuftrebt, ſich die Einheit beider 
ftet3 gegenwärtig zu halten. — 


Wie hat denn aber, jo fragt man untoilltürlich, der Gedanfe an 
einen jolchen Gegenjag auffommen können? Die Antwort hätte man 
doch gern vom Herrn Verf. gehabt, denn fie würde Warnungstafeln 
gegen manche Irrwege aufgeftellt haben, deren die einzelnen Erzieher 
wie Schulen gleich fehr bedürfen. Ihm ift ja befannt, wie Lehrſtube, 
Lehrftuhl, Lehranftalt, Intelligenz, Allgemeinbildung, Wiſſenſchaftlich— 
feit 2c. den Namen und Inhalt der Schule mit ihrer Erziehungsauf- 
gabe zu verdrängen getracdhtet und ihr auch heute noch nicht überall 
das volle Recht und die volle Bedeutung eingeräumt, ja jelbit im 
PBublicum falfhe und heute jchwer zu befämpfende Anfichten gewedt 
baben. Es dürften dabei die vielen, vereinzelt gegebenen Winfe und 
Warnungen in diefen Tafeln mindeftens eine einheitliche Ueberſchrift 
erhalten haben, deren Vereinzelung ein tiefes Belinnen über die Mög» 
lichfeit jolcher zu befämpfenden Irrungen erheiſcht, und wohl auch die 
Anerkennung ihrer weit greifenden Bedeutſamkeit erichwert. Doc jteht 
e3 wohl einem Referenten nicht zu, einem Verfafjer vorzujchreiben, mas 
er jeinen Leſern zumuthen oder ihnen darbieten ſoll. — 


8. 3. Dieſe Forderung ($. 2) ift um fo unerläßlicher, als jene 
Doppelte Einheit ſowol des menschlichen Geiftes als des Bildungsinhalts 
in dem irdiihen Daiein feinesweges zur reinen Darftellung gelangt, 
ſondern vielfach getrübt erjcheint, und als in dieſer Trübung die haupt- 
ſächliche Duclle aller Mißerfolge in der Erziehung ebenjo betreffs des 
Geiſtes- wie der Herzensbildung gejucht werden muß. Mit andern 
Worten die Sünde, deren Wejen die Entfremdung von Gott ift, jegt fich 
in dem Menichen fort und findet hier ihren Ausdrud in dem innern 
Zwieſpalt jeines geiftigen Lebens, in der Entfremdung feiner geiftigen 
Aeußerungsformen unter einander, und in der einfeitigen und deshalb 
ſchließlich jelbitjüchtigen Bevorzugung einzelner Richtungen feiner Thätig- 
feit und Entwidlung. Die Erziehung bat der Herjtellung diejer Ein- 
beit in der zerfallenen und zerfallenden Menjchennatur ihre legte und 
beſte Kraft zu widmen, d. b. jede Verjtandesbildung, durch melde 
Wiſſenſchaft fie immer erfolgen jol, hat fich ftetS wieder auf ihre fitt- 
lihe Berechtigung zu befinnen, jede Entwidlung des Willens und Ge— 
fühls bat fi) durch den Verſtand zu klären und zu befejtigen, jede 
Schöpfung der menjchlihen Einbildungsfraft findet den Richter über 
ihre Berechtigung nah Form und Inhalt an der Klarheit des Ver— 
ſtandes und an der Neinheit des fittlihen Wollens. 
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Dieſer gewichtvolle Inhalt würde in feiner ganzen Schwere uoch 
mehr von den Lejern dieſes Buches erkannt werden, wenn e8 dem Herrn 
Verf. nicht beliebt hätte, die ad 8. 2 angedeutete Lücke zu laſſen. In 
ihm ift die Kritik und das Geſetz aller Schul-Eonftructionen, aller aus 
zuwähleuden Schul-Disciplinen, aller Methodik, und man möchte binzu- 
jegen, auch aller Schulzucht gegeben. An ihm konnte das Beſtehende 
gemeifen, auf ihn das Geforderte zurüd geführt und dur ihn begrün« 
det werden. Daß demfelben in dem Verlaufe des Buches eine ſolche 
Bedeutung nicht gegeben, vielmehr das hiſtoriſch Gewordene ald das 
allein Berechtigte zum Ausgangspunkte genommen tft, und nur der in 
der Schule arbeitende Lehrftand eine Kritif, Zurechtweiſung und Ans 
leitung erfahren bat, kann aus dem Änterefje an dem wie der Ent- 
midlung fähigen fo doch wohl auch bedürftigen Schulmejen bedauert 
werden. Ein „Schattenbild der Idealität“, wie der Herr Verf. nad 
der Vorrede zu geben nicht beabfichtigt, würde der weitere Verfolg des 
Paragraphen gewiß nicht, aber wohl einige weit von der Höhe herab 
leuchtende Säulen zur Richtihnur für die fih langfam entwidelnde 
und vielfah auf dem Wege behinderte Wirklichkeit aufgerichtet haben. 
— Kann denn dem Ydealismus die Wirklichkeit ganz genügen; darf 
der Ehrift fih nur ein bier erreichbares oder gar ſchon erreichtes Ziel 
feines Lebens jteden? Bei minder großer Zurüdhaltung des Herrn 
Verf. würde aus der reichen Perlenmenge didaftifher und metho— 
diſcher Vorſchriften eine Schnur geworden jein, die den Werth der ein- 
zelnen Perlen hätte erft recht erkennen und ſchätzen lafjen. 

Sn den 88. 4 —9 werden die Schulen in niedere umd höhere, 
und diefe in Realſchulen und Gymnaſien nach den geltenden Beltim- 
mungen geihieden und kurz charakterifirt. Dabei dürfte Zweifel ermeden, 
wenn es beißt: „Während ferner in dem mathematischen Gymnaftal- 
mterricht der ftrenge Beweis und eine folgerechte Analyfis vorberricht, 
jo ift es auf den Realichulen geftattet und bei dem weiter geitedten 
Ziele fogar geboten, im Wege der Anihauung und Vergleihung die 
verichiedenen mathematischen Dijciplinen in engere Verbindung zu jegen 
und durd die Zufammenfaflung verwandter Ericheinungen die Bildung 
der Schüler in ſynthetiſcher Weife zu fördern. Um es kurz zu jagen, 
das Gymnafium jchreitet mehr auf dem Wege der Zergliederung und 
ipftematiihen Entwidlung, der Nealjchulunterriht mehr mitteld der 
Bergleihung fort.” Die Berfchiedenheiten beider Anftalten, wenn fie 
ihre Bahnen ungehemmt oder unbelaftet mit heterogenen Schüler-Zwecken 
hätten verfolgen können, find bei genauerer Betrahtung ihrer Aufgabe, 
ihrer Bildungsmittel jowie auch ihrer immerhin getrübten Bildungs— 
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Reſultate doch wohl größer, als es nach den Worten des Herrn Verf. 
den Anſchein hat. Mögen bier einige kurz angedeutet werden. Kennt—⸗ 
niffe erftreben beide Anftalten, die Realfchule als reife vermwerthbare 
Frudt, das Gymnaſium als keimfähigen Saamen; jene als Zweck, 
diefe als Mittel. Dort herrſcht darum das Mittheilen, bier das Er- 
werben vor; dort ſucht man den Schüler empfänglid, hier erwerbjam 
zu erhalten; dort joll er Fertigkeit und Freude und Genüge daran, 
bier Hebung und Freude und Genüge am Ueben, dort Gejhmad, bier 
Kunftfinn gewinnen; dort foll er fähig werden, in einen Bildungs- 
ftand, bier in einen Bildungsgang einzutreten, dorther ein Ber- 
ftändniß des Gemwordenen, von bier des Werdens mitbringen x. x. 
Niemand, jo möchte man jagen, kann zweien Herren dienen, und alle 
Tröftungen aus dem Zudrange zu diejen höhern Anitalten, oder aus 
. dem erweiterten Einfluffe, oder aus dem Hinblid auf den der Gefammt- 
beit des Staates geleifteteten oder zu leitenden Dienft verbeden nicht 
den innern Schaden beider Anftalten, den fie aus der Vermiſchung 
ihrer auseinander gehenden Aufgaben leiden. 

Im zweiten Gapitel wird die pipchologiiche Grundlage der Er- 
ziebung gegeben. In $. 10 wird die Nothwendigkeit piychologiicher 
Einfiht für den Lehritand und der Mißerfolg und die Mißſtimmung 
der Praris darüber aus dem Mangel diejer Einficht in beberzigens- 
werther Weife niedergelegt, und die verkehrte, fruchtlofe und ftörende 
Methodenjagd und Schul-Eonftructiond-Manie auf die Unkenntniß des 
menschlichen Geiftes zurüdgeführt. Möchten die Worte des Herrn Verf. 
doch auf recht vielen fruchtbaren Boden fallen. 

In den 85. 11—16 ſetzt der Herr Berf. unter ſtetem Felthalten 
und Betonen der Einheit des menschlichen Geiftes die mannigfaltigen 
Thätigkeitsformen deflelben auseinander, um fo das ganze Gebiet der 
Erziehungs-Thätigkeit von dem menschlichen Geifte aus zu conftruiren. 
Es ift das nicht ein Abriß einer Piychologie, aber gewiß jo viel aus 
ihr, daß die blos auf ihre Praxis ftolzen Lehrmeifter zu einem Be- 
finnen über ihr geglüdtes Thun, die im Ringen jeufzenden Lehrer zu 
den nothiwendigen Borftudien für ihr oft mißgeglüdtes Verſuchen, die 
fo vertrauensvoll und fiegesgewiß in die Praris hinein tretenden, ja 
hinein jpringenden jungen Männer einen größern Reſpect vor ber 
Erziehungsaufgabe, alle aber den Lichtftrahl gewinnen werden, mit dem 
jeder den von ihm betretenen Erziehungspfad beleuchten kann und follte. 
Das Ergebniß der Entwidlung ftellt fi in folgendem Schema bar: 
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Beſtimmende Form des Geiſtes: Der Wille. 
Niedere Form deſſelben: Begierde Neigung. 
Gegenftand der geiftigen Thätigkeit: Das Wahre. Das Schöne. 
Das Gute, 
Formen derfelben: Der Berjtand. Die Ein» Das Gemüth. 
bildungsfraft. 


Entwidelungsftufen derjelben: 
1.WBabhr- Anihauung Empfindung. 


nebmung. 
2.Borftellung. Bild. Gefühl. 
3. Begriff. deal. Pflicht. 
Ziel derielben: Einſicht. Geſchmack. Sittlichkeit. 
Beziehende Formen 
d.Geiftesthätigfeit: 


1. Beziehung der 
Bildungsergebnifje unter einander: Die Vernunft. 


Product der Bernunft: Die Jdee. 
Ziel der Bernunft: Die Weisheit, 

oder das Leben 

in Gott. 
2. Beziehung der 
Bildungsergebniffe 
auf den einbeit- 
lichen Geift: ° Das Gedächtniß. 
Niedereformen des ren 
Gedächtniſſes: Erinnerung. Gewöhnung. 
Objective®rgebnifje 


des Gedächtniſſes: Die Methode. Die Regel. Der Grundjap. 

Einheit der Geiftes- 

bildung nad) diefen 

Ergebnifjen: Geiftesgegen- Tact. Gemifjen. 

mart. 

Darftellung dieſer 

Einheit in der freien, gottäbnlihen Perfſönlichkeit. 
Diefer, in feiner Nacdtheit vielleicht unverftändliche, Schematismus 

mußte bier eine Stelle finden, um den Lefern des Ardivs eine An- 

leckung zum Lefen und Studium des Buches zu bieten. Mag man 

auch irgend welche andere Seelen» Eonftruction für richtiger erachten, 

dem Willen und dem Gemüthe eine andre Bedeutung unter den jo- 








u BU 


genannten Seelenvermögen anmeifen, den Functionen des Gedächtniſſes 
eine minder bebeutfame Stellung einräumen, Empfindung, Gefühl, 
Pflicht und Sittlichkeit uuter andere und verjchiedene Geiftesthätigkeiten 
gruppiren 2c.: immerhin aber hat man bier eine Darlegung, welche das 
Feld der Erziehungsthätigkeit in einer Klarheit und Weberfichtlichkeit, 
und ihre fchließliche Einheit in einer Deutlichfeit darlegt, die als ein 
weſentlicher Fortſchritt auf diefem Gebiete der Pädagogik angejehen 
werden muß, und das allgemeine Gerede in den Erziehungsichriften 
unter die Zucht des denfenden und über fich jelber ſich beſinnenden 
Geiſtes verweilen wird. — 

Das folgende Capitel handelt von der ethiſchen Beſtimmt— 
heit des Zöglings in folgendem Gedankengange „Das Ziel der 
Erziehung ift die Entwidlung des Menſchen zur freien, gottähnlichen 
Perfönlichkeit, fegt urſprüngliche Unfreiheit des Menſchen und 
feine Befähigung zur Freiheit voraus. Der Wille als beſtimmende 
und einheitliche Kraft des Geiftes ift als abftracte und lediglich formale 
Fähigkeit zuweilen außer Stande fih zu bethätigen, wenn nicht der 
Geift mit irgend einem Inhalt erfüllt wird, durch melden er etwas 
Beftimmtes zu wollen in Bewegung geſetzt wird. Die abftracte Freiheit 
ift alfo nur die Fähigkeit, frei zu werden; jede Fähigkeit bedarf aber 
nur einer Anregung um. aus Möglichkeit in Wirklichkeit überzugeben. 
Diefe Anregung ift in dem Menſchen vorhanden in dem Streben ber 
Selbiterhaltung und in dem Streben, die Außenwelt fich zu unterwerfen 
rejp. anzueignen. So ift diefe Anregung des Willens nichts anders 
als der Eigenmwille, der an der eigenen Unfertigfeit und in dem 
Widerftande des Dbjectes für fein Streben, es zu unterwerfen, eine 
Schranke findet, und das Merkmal feiner Unfreiheit empfindet. Dem— 
nad kann nicht eine formale Stärkung des Willens, die ja zur voll- 
endeten Selbitiucht führen würde, fondern nur eine Befähigung zum 
Wollen des Wahren, Schönen und Guten den Willen freimachen. 

Der urſprüngliche Vorgang, durch melden der von Gott als gut 
geichaffene Menih in diefen Zuftand der Unfreiheit herabgeſunken ift, 
büllt fi zwar ebenio in Dunkel, wie deren Vererbung, Verbreitung, 
und wie die Entftehung, Schöpfung oder Erzeugung neuer Seelen; 
doch für die Zwecke der Erziehung genügt die Anerkennung der That» 
ſache, daß die Seele zugleih mit dem erwachenden Bewußtjein den 
BZuftand der Unfreiheit und Selbftentzweiung in fich vorfindet, worin 
feine ethiiche Beftimmtheit liegt, und daß er durch denfelben zu immer 
erneutem Streben nad Frieden und Freiheit angeregt wird, worin feine 
etbiiche Beitimmung liegt, — 
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„Es handelt fih alfo darum, den zwieipältigen Willen des Zög- 
lings mit fih und mit den allgemeinen Forderungen der Sittlichfeit 
oder mit dem Geſammtgewiſſen der Menfchheit auszuſöhnen. Mit 
ih jelbit, denn in ihm kämpft feine göttliche Mitgift mit dem Eigen- 
willen und der vergänglihen und unrubigen Luft, und dies ift eben 
das zwiefache Gele im ihm, deſſen Widerjtreit ihn unfrei und elend 
maht und ohne den jteten Aufblid zu Gott nicht gelöjt werden kann. 
Und mit dem allgemeinen Gewiſſen, welches ſchließlich nichts ift 
ald die unmittelbare und totale Beftimmtheit des Menſchenthums in 
und durch Gott, und welches in jteter Selbitverflärung und Entfühnung 
begriffen ift. Dieje doppelte und doch in gegenjeitiger Durchdringung 
und Eintracht fortfchreitende Verſöhnung vollzieht ſich alfo durch die 
Hinleitung des Zöglings zu Gott, in deſſen Anihauung und durd 
deifen nimmer rajtende Liebe der Wille von den Banden des Gejeges 
frei wird, weil er den inhalt des Geſetzes als eigne Beſtimmung in 
ih aufnimmt und fich mit dem uriprünglichen Gotteswillen erfült. 
Bofitiv ausgedrüdt ift es alfo die ethiiche Aufgabe der Erziehung, den 
Zögling mit der Liebe zu Gott zu tränfen, aus welder jodann die 
Liebe zum Nächften als freie Selbitbetheiligung und als nothiwendige 
Lebensäußerung fih ohne Zwang und von jelbit ergiebt. Wie aber 
gleihartiges nur dur das gleiche gewirkt wird, jo bat auch der Er- 
zieber fih von der Liebe zu jeinem Zöglinge leiten und erfüllen zu 
laſſen, wenn er anders jeines Thuns und feines Erfolges ficher fein 
will. Denn wie der einzelne Menich durch die Liebe Gottes zu ihm 
angezogen, von ihr überwältigt it und zum wahren Leben erweckt wird, 
fo hat auch der Lehrer, um fein Wirken unwiderſtehlich und unfehlbar 
zu mahen, das ihm anvertraute Kind mit jeiner Liebe zu umfangen 
und zu durchdringen; denn dieje Liebe, welche des Gejeges Erfüllung 
und das Band der Vollkommenheit ift, heilt den Zwieſpalt in dem Wil- 
len des Kindes und leitet denjelben feine eigenen und richtigen Wege. 
Solche Liebe vereint nicht nur den Erzieher mit feinem Zöglinge fon- 
auch den Zögling mit Gott“ ꝛc. ꝛc. 

Wenn fih oben bei 8. 1 Fragen und Bedenken aller Art 
einftellten, jo Eonnten fie bei der Folgerichtigfeit der Darftellung in 
dem ganzen Werke an diefer Stelle weder eine Widerlegung noch Be- 
eitigung finden. Aber es kommen bier neue Fragen und Bedenken 
hinzu. Wenn es ein Myſterium ift, daß der qut geichaffene Menſch 
unfrei und in fich jelbft entzweit geworden ift und daß dieſe Unfreiheit 
und Entzweiung in das ganze Geſchlecht jo eingedrungen ift, daß jede 
erwachende Seele diejelbe empfindet und erkennt, jo wird fein Menich 
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und feine menſchliche Bemühung und PBeranftaltung die Entzweiung 
und Unfreiheit aufzuheben im Stande fein, jondern das mwird gleicher- 
weile einem correlativen Myfterium überlaffen werden müſſen. Wenn 
demnach die Erziehung, mie bier geſchehen tft, einen myſteriös gewor— 
denen Zuftand als Anfangspunft und Grundlage nimmt, jo muß ihr 
End» und Ausgangspunkt eben das Myſterium fein, mweldes die Wir- 
fung des eriteren aufhebt. Ferner, follte wirklich die Liebe des Men- 
ihen zum Menſchen, des Lehrers zum Zöglinge den Zwieipalt in dem 
Willen des Kindes heilen können, den Zögling mit Gott vereinen kön— 
nen? Kann die Anſchauung Gottes und dejjen nimmer raftende Liebe, 
twie der Herr Verf. fih ansdrüdt, andere Merkmale oder einen andern 
Inhalt haben als feine Erjcheinung nnd Liebesthat und Erlöjung in 
und dur Chriſtum? Oder wie: ift die Liebe im neuen Bunde, für 
welche der Herr Berf. Etellen des Neuen Teftaments anzieht, nicht eine 
andere als die natürliche, welche auch die Heiden hatten und die Juden 
baben ? 

Nicht minder ſchwere Bedenken dürften durch das angezogene 
allgemeine Gewiſſen, und defjen ftete Selbftverflärung und Ent- 
fühnung und dur die erwähnte fortichreitende Verſöhnung erregt wer- 
den. Dieſe Ausdrüde find fo vieldeutig und vielbezüglid, daß fich hin— 
ter ihnen jede Religionserfenntniß und jede Weltanfchauung bergen 
fann, und alle diejenigen Lehrer, welche in dieſe Worte des Herrn Ber- 
faſſers nicht das bineinlegen, was er wohl felber hineingelegt wiſſen 
will, werden ſich über die Anmerkung zu 8. 8O wundern, in welche? 
mitgrößter Entichiedenheit da8 Verdammungsurtheil über den Gedanken 
an confeflionsloje Schulen ausgeiprodhen wird. — Um der wid» 
tigen Sache, der Lehrer und der Schulen willen fann man den Wunſch 
nicht unterdrüden, daß es dem Herrn Berf. gefallen haben möchte, 
durch die grundlegende Conftruction feiner Erziehungslehre jede mög- 
lihe Mißdeutung feiner, auf den verfchiedenften Stellen des Werkes 
fihtbaren, Weberzeugung von dem einzigen Wege und Ziele ‚aller chrift- 
lihen Erziehung abgewehrt zu haben. — 

Es folgt demnächſt ein Eapitel: Bejondere Anlagen. Mit 
prüfendem Blide wird bier vorweg ausgeichhieden das Zufällige, An— 
gewöhnte, durch äußere Einflüffe oder Eindrüde Erzeugte, durch Um— 
gebung Hervorgerufene und Genährte, durch äußere und innere Erleb- 
niffe Geftaltete 2c, welches Alles man nur zu leicht für ein Jndividuelles 
anzufehen geneigt ilt. Das Individuelle der einzelnen Kinder wird — 
wenn Referent recht verftanden hat — hauptſächlich gefunden in dem 
verschiedenen Grade der Stärke und Lebhaftigfeit, welche ihre geiftigen 


Thätigfeitäformen befiten; die Schulerziehung bat mehr dahin zu mir- 
fen, eine Harmonie in diefen Thätigfeitsformen namentlih durch Ein- 
wirfung auf den Willen zu erzielen, wobei fie freilich die erforfchte und 
zugeftandene bejondere geiltige Organijation in der Wahl ihrer Mittel 
nah allen Beziehungen zum Zöglinge berüdjichtigen muß, während fie 
wie im fittlihen jo im miflenichaftlichen Gebiete an alle Zöglinge 
gleihe Anforderungen zu jtellen bat. 

Man fann dem Heren Berf. in allen diefen Behauptungen Necht 
geben, und dennoch mejentlih anderer Meinung jein. Nur von ferne, 
oder durch gefärbtes Glas betrachtet, jehen die Menſchen gleih aus. 
Je näber das Kind uns fteht, in je ungetrübterer Atmoiphäre wir es 
beobachten können, deito deutlicher und unterjchiedlicher tritt jeine 
Individualität hervor. So wenig der Real» Definition einer Pflanze, 
Gattung, Familie auch nur eine Pflanze ꝛc. fo entipricht, daß fie nicht 
ein bejonderes Kennzeichen noch habe, jo giebt es feinen allgemeinen 
Menihen, und alle Erziehung und Bildung, welche aus dem bejondern 
Individuum ein Abjtractum, aus dem Menſchen einen Menſchen zu 
bilden unternähme, würde ein Unmögliches unternehmen oder Verküm— 
merungen erzielen. Wenn die Piychologie heute noh nicht Grundlagen 
und Beobachtungen genug bietet, um von daher auch der Individuali— 
tät in dem allgemeinen Grundriſſe der Erziehungslehre einen berechtig- 
ten und mit Nothwendigkeit zu berüdfichtigenden Pla anmeijen zu 
Innen, jo fann man das als einen Mangel der Wiſſenſchaft be- 
Hagen, darf fih auch gewiß mit diefem Mangel der Seelenlehre tröften; 
aber in der Sache und der idealen Anforderung ändert das nichts. 
Man kann fih ja auch füglic damit genügen laffen, die allgemein 
menſchlichen Vermögen in der Schule auszubilden; nur gebe man dann 
aud die Anmaßlichfeit auf, als umfafje die Schule mit ihren Lehrern 
und Leitern die ganze Erziehungsaufgabe.. Muß die Schule aus Man- 
gel der Entwidlung der Piychologie , oder der Seelenfunde der Lehrer, 
oder der ihrer Schülermenge gegenüber unausreihenden Kraft, oder 
ber für die Allgemeinbildung ohnehin vollauf in Anipruch genonmenen 
Zeit die Berüdfihtigung der Individualität bei Seite ſetzen, jo hebt 
dieſer Notbitand das Gebot nicht auf. Doch genug; für eine Anzeige 
vielleiht ſchon zu viel. 

In dem legten Gapitel dieſes erjten Abichnittes wird eine be- 
ſchränkte aber ausreichende Reihe pädagogifcher Werke und Schriften 
mit kurzer und treffender Charafteriftit namhaft gemacht. 

Nah einer jo allgemein durchgeführten Grundlegung der Päda- 
aogit, und vor dem folgenden, durch und durch auf die Praris der 
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Erziehung blidenden Abjchnitt „allgemeine Erziehungs- und 
Unterridtslehre” erwartet man bier einige Capitel oder einen 
eigenen Abſchnitt, welcher den Titel „für Gymnaſien und Realſchulen“ 
rechtfertigt. Es möge dies Vermißte in kurzen Fragen angedeutet wer— 
den. Auf welcher Stufe der (nicht blos wiſſenſchaftlichen oder unter- 
richtlichen) Entwiclung empfangen diefe Schulen ihre Zöglinge? Wie 
viel Zeit und Kraft derfelben müſſen fie in Anſpruch nehmen, und in 
wie meit für ihre Aufgaben die Mitwirkung des Hauſes fordern ? 
Was müſien fie dem miterziehenden Haufe überlaffen? Wie weit gehen 
aljo Rechte und Pflichten auf beiden Seiten, und wie find die unheil- 
vollen Eonflicte durch fefte Gebietsfcheidungen möglichft ganz zu be- 
jeitigen, und eine förderfame Zuſammenwirkung in dem rechten 
Geilte herbeizuführen? — Wie find die Bedenken zu bejeitigen, welche 
darin liegen, daß mehrere Lehrer neben und nach einander auf den- 
ſelben Zögling unterrichtlich und erziehlih und mit ihren Anforderungen 
wohl auch ſich durchkreuzend einwirken? Welches Verhältniß hat die 
Schule zum Staate? zur- Kirche? Wie hat fie beiden gerecht zu werben 
in den Anſprüchen an fie? Wie weit darf und muß fie auch beiden 
einen Einfluß auf ihr Lehr: und Erziehungswerk zugeftehen, und heran— 
ziehen? Wie kann ein Lehrer-Collegium zu der Einheitlichfeit gebracht 
werden, daß ber Zögling aus den verichiedenen Einwirkungen verfchie- 
dener Merfönlichkeiten nicht nur feinen Schaden an feiner Charakter: 
entwicklung nehme, fondern wie von einer einzigen fittlichen Perſon 
fich gehalten und getragen erkenne? Daß alle denfelben Zögling auf 
diefelbe Weife erkennen, würdigen, behandeln? Daß alle in dem einig 
find, was ein unverlegliches Gefeg oder ein Adiaphoron fein, was um 
des Geſetzes willen und von wem es beftraft werden fol? Daß alle 
in dem einig find, was in der Methodif als objectiv gültig ift und 
was der Individualität überlaffen bleiben muß? Daß alle, Lehrer 
und Schüler, in allen Aufgaben der einzelnen Lehrer Schul-Auf- 
gaben erkennen, und fie in diefem Sinne geben und abfordern, bin- 
nehmen und leiften? — Welche Anordnungen, Einrichtungen und Ber: 
anftaltungen müflen getroffen werden, um eine fichere Gewöhnung und 
jo eine fefte Stüße des Willens oder, um mit dem Herrn Berf. zu 
reden, die wichtige Vorftufe des Gedächtniffes ficher zu gewinnen? Die 
nur zu Sehr gefunfene Auctorität des Amtes im Unterichiede 
von der immer nur gepredigten perjönlihen Auctorität wieder auf- 
zurichten, und fo die wahre Schul-Disciplin, die auch allein die ſtaat— 
liche Schulerziehung ift, dem perfönlichen Ringen des einzelnen Lehrers 
mit feiner Claſſe zu entziehen? Die nur zu fehr vermißte und immer 
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mehr ſchwindende Pietät, die ja nur noch in den Internaten lebendig 
iſt, wieder aus der hie und da wohl noch vorhandenen kümmerlichen 
Anhänglichkeit an und Dankbarkeit gegen einzelne Lehrer zu erheben 
zur frommen Hingabe an den und zum treuen Bleiben in dem Geifte 
der Anftalt? — Welches, ein wie geitaltete8 und mie zu leitendes 
Schul» Leben iſt nah kirchlicher, wiſſenſchaftlicher und auch gejelliger 
Seite bin anzubahnen und zu ftärfen, um den rechten Schulgeiit 
zu nähren, der die Erziehung des Haufes wahrhaft ergänzt, wohl 
auch unſchädlicher mat, und in dem Zöglinge die Verwechſelung von 
Toleranz und Smodifferentismus, freier Weltanfhauung und larer 
Moral, geielliger Tugend und Genußſucht, gemüthlicher Erholung und 
Geift, Herz und Willen ſchwächender Zeitvergeudung, von jugendlicher 
Zerbindung und Biergelellihaft, von Burfchen-Ehre und fittlicder Ber- 
irrung ıc. nad Möglichkeit verhütet? — 

Wohl muß man einräumen, daß der Herr Verf. ſolche Fragen 
nicht überfehen, auch nicht ganz unbeantwortet gelaſſen hat. Er be- 
rührt gemeinfame Andachten, Schulgottesdienite, Kirchengehen, Abend- 
mablägenuß, Schulfeierlichkeiten, Schulfefte, Spaziergänge, Turnfefte zc.; 
er mweift bin auf Schulordnung, Eonferenzen aller Art, Schülerverbin- 
dungen, Schülergejellungen; er ſpricht eine wirkſame Macht dem Schul- 
und Glafjengeifte, der Schul- und Elafjenehre zu ac.; auch bat er einen 
eigenen Abjchnitt: Schule und Haus aufgenommen. Aber abgejehen 
von dem legt gedachten Abichnitte hat derjelbe, feinem durchgehenden 
Grundfage getreu, das Beftehende als Grundlage feitgehalten, nur ein 
voltommeneres Arbeiten innerhalb de3 zugewiejenen oder in Angriff 
genommenen Arbeitsfeldes und nur ein geichicdteres oder einfichtSvolleres 
Verwenden der in Gebrauch gekommenen Mittel und Werkzeuge gefor- 
dert und gelehrt. 

Aber es ift und bleibt bei diefem reichen Werke zu wünſchen, 
dab die Folgen -diefer Enthaltjamkeit des Herrn Verf. für die Dar- 
Hellung hätten vermieden werden können. Dieſer Reſpect vor der 
Birflichfeit oder die abfihtliche Vermeidung neuer Gonftructionen hat 
im Gefolge haben müflen, daß Zufammengehöriges an ganz verfchie- 
denen Stellen zerſtreut abgehandelt, daß Wichtiges nur nebenbei berührt, 
und alle diefe Schul-Inftitutionen bei der Beurtheilung der Erziehungs» 
thätigkeit und ihrer in der Schule vorhandenen Mittel fo dargeftellt 
werden, als wenn fie in jeder Schule vorhanden und in Wirkjamkeit 
wären, während der Herr Verf. unzweifelhaft weiß, daß dies nicht 
überall der Fall ift, daß nad der fundgegebenen Anſicht von Hlein- 
und großftädtifchen pädagogischen Geſellſchaften eine fefte und beftimmte 
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Schulordnung als überflüffig, fi von felbft verftehend, dem Tacte der 
einzelnen Lehrer zu überlaffen, ja wohl gar als ungebeuerlih von den 
Pädagogen mit Ernft abzuwehren wäre. Ihm kann es bei feinem 
Icharfen Blid unmöglich entgangen fein, wie gar manche Lehrer-Colle- 
gien die Gonferenzen als ſehr läftige Zugabe zu ihrem Lehramte an- 
ſehen, auf den angeordneten Gonferenzen bei 500—700 Schülern und 
20 Lehrern nicht einmal einen rechten Stoff zu finden wiſſen, meift 
nur über amtliche Erlaffe oder als Gerichtshof über Schülervergehen 
oder über Schulgeichäftliches verhandeln und bejchließen, und die Be- 
deutung dieſer Thätigfeit nicht im Berathen, Mittheilen, gegenfeitigen 
Verftändigen, Fortbilden in der ſeelſorgeriſchen Thätigkeit ꝛc. ſon— 
dern in der Zahl gefaßter Beſchlüſſe und erledigter Gejchäfte finden. 
Weil nun aber der Herr Verf. abfichtlicd wohl vermieden hat, zu dem 
Beitehenden etwas hinzuzufügen, jo wendet ſich feine Inftruction nur 
und nur an den Lehrer, läßt ihn als einen vereinzelten lehrend erziehen, 
weiſt nicht beftimmt auf, wie und wo die Schule als ein Ganzes wirk— 
jam werden, der Director als der perlönliche Vertreter des Ganzen 
eintreten muß, und nicht blos als der legte Helfer in der Noth ver- 
braucht werden darf. 

So ift denn auch der Abichnitt „Schule und Haus” nicht ganz 
ausreihend, um die Schwierigkeiten zu beheben, welche mit deren Zu- 
fanımen- und oft nnabfichtlichen Gegenwirken unvermeidlich verbunden 
find, da die Schule nah den Seiten hin als ein Ganzes aufgefaßt 
worden, wo fie entweder nur in dem einzelnen Lehrer das Haus be- 
tritt oder als körperhafte Einheit vor dem Publieum fich "darftellt, 
während doch die einheitlich wirkende Schule nicht einem Publicum 
fondern der einzelnen Familie durch den einzelnen Sohn zur Anſchauung 
gebracht werden follte. — Doch genug der unberedhtigten Bemängelun- 
gen, weil fie ja nur in dem Wunſche eines Schulfreundes an einen 
folden Berfaffer ihre Quelle haben, daß es ihm gefallen haben 
möchte, die Schule als eine ethifche, erziehlich wirkſame Perſönlich— 
feit darzuftellen. — In dem nun folgenden Abjchnitte: „allgemeine 
Erziehungs» und Unterrichtslehre” hat der Herr Verf. einen ſolchen 
Schatz von Erfahrungen, Beobahtungen, Marimen und Regeln, eine 
jo tiefe und lehrreiche Aufklärung des innern Zuſammenhanges und 
Zuſammenwirkens alles Iehrenden und erziehenden Thuns, eine in das 
Einzelnfte des zum Denken uud Wollen und Handeln geleiteten Zög- 
ling3 eindringende Umschau und regelnde Richtſchnur, ein fo wahres, 
ernftes und bedeutſames Bild des Lehrerberufes und der Borbildung dazu 
niedergelegt, daß der Referent nicht Einzelnes fondern Alles zur Probe 
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für die Leſer des Archivs geben müßte, um zu zeigen und zu über- 
zeugen, wie bier alle allgemeine Gedanken bis in die einzelnfte Ver— 
werthung in der Schulitube verarbeitet find, und wie bier das Urtheil 
oder wohl gar Apathie und Widermwille des Lehritandes gegen eine all- 
gemeine Bädagogif und gegen pädagogiiche Theorien als etwas für die 
Praxis unfruhtbares in überzeugendfter und handgreiflichſter Weije 
Berihtigung und Bejeitigung findet. Wie viel zur Sprache gebracht 
it, möge folgende furze Darlegung des Gedankenganges zeigen. — 

" Die Berjtandesbildung richtet fih auf die Erfenntniß des 
Wahren in den drei Entwidlungsitufen der Wahrnehmung, der Vor- 
fellung und des Begriffs. Die Wahl und Behandlung der Bildungs- 
mittel find für die drei Stufen feftzuftellen. Das Vermögen der Wahr- 
nehmung wird durch Beichreibung, dann Zergliederung und durch ſchließ— 
lihe Wiedervereinigung geübt. Als Lehrftoff zur Entwidlung des Wahr- 
nebmungsvermögens bietet fi der analytiihe Anihauungsunterricht 
(Bilder von Zimmermann, monographiihe Bflanzenbeichreibung, Bor: 
gänge in der Natur, der anfänglide Spradunterriht). — Die Fertig: 
feit zur Bildung der Vorftellungen erlangt der Geift durch Vergleichun- 
gen und Erklärungen, eritere auf dem Wege der Induction, letztere 
auf dem der Deduction (Naturgefhichte, Sprachunterriht, Phyſik, 
Geſchichte). — Die Anleitung zur Bildung der Begriffe, deren Ver: 
bindung zu Urtheilen und Schlüffen hat durch die Induction zur 
Definition zu führen (Mathematit, Sprahunterriht in Syntar, Syno- 
nymif und Aufſatz, Religionsunterriht). — Die Bildung der Phan— 
tafie gebt parallel der Berftandesbildung von der Anſchauung durch 
das Bild zum Ideal, nur bier auf intuitivem Wege, was dort discurfiv 
aufgefaßt wurde, bier die Totalität der Form feithaltend und immer 
aufs neue erzeugend, was dort durch fortichreitende Unterjcheidung 
und Abftraction gefaßt wurde (mujtergiltige Bildwerke, Malerei verengt 
aufs Zeichnen, Muſik beſchränkt auf Gejang, Dichtkunft, Anftand). — 
Die Erziehung des Gemüths joll das Kind von der Empfindung 
zum Gefühl, von diefem zur Auffaffung und Erfüllung der Pflicht 
leiten; das Ergebniß ſoll jein die befeftigte Sittlichfeit, die Gewinnung 
leitender Grundjäge und die ftetige Beziehung derjelben zum handelnden 
Subjecte, welche ihren Ausdruck in der Gegenwart des Gewiſſens fin» 
det. — Die Thätigfeit des Gemüthes bewegt jih im Begehren und 
Verlangen, fteht deshalb iu nächſter Beziehung zum Willen und glaubt 
ſich berechtigt, den Gefühlen einen bleibenden Werth und eine beftimmende 
Kraft beimefjen zu können, welche fie an fich felbft nicht haben dürfen. 
Hierdurch wird einerjeits die fittlihe Erziehung erſchwert, weil das Kind 
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ſeine Gefühle ſchwer aufgiebt, andrerſeits erleichtert, weil bei richtigem 
Verfahren der Lehrer ſich an die beſtimmende und eingehende Thätig— 
keitsform des jugendlichen Geiſtes wendet, und ſomit jedes von ihm 
erlangte Ergebniß in dem Geſammtverhalten des Zöglings nachwirkt. 
Die Bildungsmittel ſind hier die ethiſchen Wiſſenſchaften (Religion, 
Geſchichte, Inhalt der Schriftſteller, und äußere Form und innere 
Stimmung beim Unterrichte). Aber der Lehrer hat auch einen directen 
Weg zu dem Gemüthe ſeiner Zöglinge pflichtgemäß zu betreten in 
Unterweiſung über Pflicht und in Handhabung der Zucht. Dieſe 
Pflichtenlehre erſtreckt ſich auf die Pflichten gegen Lehrer und Schule 
(äußere: Ordnungsliebe, Anſtand, Gehorſam; innere: Wahrhaftigkeit, 
Fleiß, Gewiſſenhaftigkeit), gegen Mitſchüler (Höflichkeit, Beſcheidenheit, 
Freundlichkeit, Verſöhnlichkeit, Selbſtbeherrſchung, Nächſtenliebe, Opfer— 
willigkeit), gegen Gott (Frömmigkeit). Die Mittel dazu bietet zunächſt 
die durch Gewöhnung zu gewinnende Ordnung, welcher der Anſtand 
verwandt iſt, der Gehorſam (hiebei wird abgehandelt die Befehlsweiſe 
des Lehrers, der dem Befehle zu gebende Nachdruck, Eigenwilligkeit der 
Schüler, Trog, Auflehnung, Anmaßung, faliches Ehrgefühl, Tumult, 
Pennalismus, jtudentifches Treiben). Die Erziehung zur Wahrbhaftig- 
feit hat als vornehmſtes Mittel die Wahrheit und Liebe des Lehrers, 
und die Strafe. — Der Fleiß des Schülers für den Unterricht, welcher 
durch jeine Aufmerkſamkeit während defjelben ergänzt wird, ift infofern 
von dem Verhalten des Lehrers abhängig, als er für die Erregung der 
Aufmerkſamkeit ganz allein einzujtehen hat. Er erwede die Theilnahme 
zunächſt durch die Form feines Unterrichts, dann durch eine richtige 
Unterftügung des Schülers, dann durch gründlide Prüfung und Bes 
urtheilung des vom Schüler Geleiiteten; endlich in den obern Claſſen 
durh Eröffnung von Ausfichten in die weiten Gebiete des Willens, 
für deren Bejchreitung fie fih befähigen ſollen. (Im Berfolg wird 
abgehandelt Bekämpfung der Faulheit, Strafarbeit, Nachfigen, Ehrgefühl 
und Ehrgeiz, NRangoronung, Belohnungen, Zeugnißgrade) — Zur 
Gewiſſenhaftigkeit wird ‚erzogen duch Schärfung des Pflichtgefühls; 
auch bier muß Gewöhnung zu Hülfe genommen werden. — Die Pflih- 
ten gegen den Nächten d. h. hier gegen den Mitichüler gipfeln und 
wurzeln in der Liebe. Schülervereiniguugen und auch der Unterricht 
find bier zu verwerthen: Unböflichkeit, Eitelkeit, Gefalljucht, zänkiſches 
Weſen ꝛc. zu bekämpfen. — Die Erziehung zur Frömmigkeit bat zu 
Mitteln das eigene Beilpiel des Lehrers, Schulandachten, Gedenken ber 
Todten, Kirchengehen, NReligionsunterricht, Wachen über Reinheit der 
Sitte (uureine Begierden und Handlungen, Unfeufhheit in Worten 
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und Werken, Tanzftunden, Kinderbälle, Theaterbeſuch, Zeitungs-Lectüre), 
— In den legten Theilen dieſes Capitels wird im Bejondern noch 
von den Strafen gehandelt, injofern fie Erziehungsmittel find, wann 
fie eintreten, wie fie beichaffen fein und gehandhabt werden müſſen, wie 
fie verhütet oder doch jehr eingejchränft werden fünnen. Dabei wird 
beiproden der Tadel wörtlich, jchriftlih, unter vier Augen, vor der 
Glaffe, den Lehrern, der ganzen Schule; die Androhung der Strafe; 
die Abjonderung, Nachſitzen, Strafarbeit, Einſchließung, Körperftrafe, 
Derweifung. Zum Schluffe werden allgemeine Grundjäge gebradt, 
und biebei der Einheit und Webereinftimmung im Lehrer »Eollegio ala 
der Hauptbedingung Erwähnung gethban. — | 

Sn dem folgenden Capitel über Einheit der Bildung wird 
der Nachweis geführt, daß die in den Gymnaſien und Realſchulen ge 
lehtten und geübten Unterridtsgegenftände in ihrer Gelammtwirkung 
dazu angethan find, bei richtiger Einficht, Behandlung und Verwendung 
die Unterricht$- und Erziehungsaufgabe mit ihnen und dur fie zu 
löjen. Neben vielen methodiihen Winken und fcharfen Seitenbliden 
auf verkehrtes Thun der einzelnen Lehrer mird auch bier die Noth- 
wendigkeit und Unerläßlichfeit des Zuſammenwirkens aller Lehrer einer 
Anftalt dargethan, und dabei werden erwähnt die Einjegung der 
Glajjenlehrer, die Cenſuren, die Lehrer-Conferenzen, die Lehrbücher, die 
Eoncentration, die individuelle Behandlung des einzelnen Schülers, das 
Gedächtniß, defien Stärkung, Ausbildung durch Einübung, Wiederholung, 
Auswendiglernen, Wiederholung, ftrenges Memoriren, Zubülfenahme 
der Einbildungsfraft. — 

Den Inhalt des folgenden Abjchnittes in drei Gapiteln: die 
wiffenichaftlihe Bildung, die Berufsbildung, die Berufspfliht auch in 
ſo aphoriſtiſcher Weiſe darzulegen, dürfte als Entitellung deſſelben 
angeſehen werden, denn er zeigt ein ſo tiefes Verſtändniß deſſen, was 
dem Lehrſtande wahrhaft Noth thut, und läßt jo vieles unausgeſprochen 
zwiſchen den Zeilen lejen, daß ein Auszug nicht gegeben werden darf. 
Der Referent darf verfihern, daß die Lejer des Werkes, mögen fie alte 
oder junge, geſchickte oder ungeſchickte Lehrer jein, in diefen Capiteln 
Mahnungen finden werden, die an das Gewiſſen jchlagen, und die den 
lügneriiden Troſt: ich habe getban, was ich gekonnt, doch wohl bei 
manden, noch nicht in Selbftgerechtigteit ganz erftorbenen, Berufs- 
genoſſen in den Seufzer umftimmen dürften: wie viel habe ich doc) 
derſãumt. 

Um den praktiſch⸗gerechten Herren Collegen, deren horror- vacui 
in den pädagogiihen Büchern dod gar zu groß zu fein jcheint, einige 
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anlodende Proben davon zu geben, wie bier der rein theoretifche Theil 
mitten aus der Echulitube heraus in fie hineinziehe, möge aus jedem 
der Capitel eine erite beite Stelle hier wörtlich Plaätz finden. 

„Die Schärfe, Durchlichtigfeit und Feltigfeit der Begriffe und 
Definitionen jollte ſich von ſelbſt verjtehen; indes muß in pädagogi- 
ſchem Intereſſe auf diefe Eigenichaft um deswillen befonders hingewieſen 
werden, weil manche Lehrer und Lehrbücher es hierbei an Aufmerkſam— 
feit und Sorgfalt gar ſehr fehlen lafien. Derjelbe Begriff und diejelbe 
Regel müflen, wo immer wieder von ihnen Gebrauch gemacht wird, 
ftet3 in derjelben fnappen und Haren Form auftreten, wenn aber der 
Lehrer (oder die verjhiedenen Lehrer der Anftalt fett Referent hinzu) 
jelbft ohne weſentlichen Irrthum in der Sache ich bei den jpäteren 
Anwendungen des Begriffs oder der Regel den Gebrauch anderer 
ſprachlicher Ausdrüde oder gar ſchwankende und oberflächliche Um— 
ſchreibungen geftattet, jo darf er fich freilich nicht wundern, daß die 
Schüler weder die Regel Ear auffallen und ficher anwenden noch auch 
in der Bildung der Begriffe fortichreiten “.... „Der Lehrer muß jede 
Häufung des Unterrichtsitoffes jorgfältig vermeiden, und darf erft 
dann weiter fchreiten, wenn der bisher behandelte Stoff völlig aus: 
gebeutet und von den Schülern Kar durhdrungen it. Dieje Beichrän- 
fung des Materiald veruriaht anfangs Mühe und jteigert zunächft 
auch die Anforderungen an die Thätigfeit des Lehrers, denn es ijt 
Icheinbar allerdings bequemer, durch reichliche Beiipiele und große Vor— 
ſtellungsmaſſen auf den Geilt der Schüler zu wirken, als durch ſpar— 
ſame Benugung eines enger begrenzten Lehritoffs, wie es denn freilich 
auch bequemer iſt mit vielem Gelde zu wirthichajten als mit wenigem. 
Allein die anfänglich größere Anjtrengung des Lehrers belohnt fich 
reihlih dur den fihern formalen Fortſchritt des Schülers und feine 
ſichtlich wachſende Fähigkeit nunmehr auch größere Maſſen mittel® der 
ihm geläufig gewordenen Geijtesoperationen zwingen und fichten zu 
fönnen; und was die Hauptſache ift, der Schüler verliert in dem Ge- 
fühl der ftetig zunehmenden Sicherheit nie die Freudigkeit ſich auch an 
Ihwererem zu verſuchen. Dies ift von größter Wichtigkeit, denn die 
große Mehrzahl derjenigen Schüler, welche hinter den Klaſſenforderun— 
gen zurücbleiben, wird durch den allzu rajchen Gang des Lehrers und 
durh eine unverftändige Stoffanhäufung zur Verzweiflung an dem 
eignen Fortjchreiten, zur Unluft und Faulheit verleitet*). Entjprechend 


*) Möchten dieß diejenigen Schulen endlich einmal ernftlich erwägen, welche 
jährige Penfen haben, aber in jedem halben Jahre das ganze Penſum mit den Scü- 


jenem Stufengange ſoll alfo der Lehrer feine ftete Aufmerkfamfeit darauf 
richten, daß fein Unterricht vom leichteren zum ſchwereren, von dem 
völlig verftandenen zum neuen, vom einzelnen zum allgemeinen, von 
dem concreten Beilpiele zur abjtracten Regel unter Vermeidung jedes 
Sprunges aufiteige. Hiezu iſt außerdem erforderlid, daß feine eigene 
Lehrweile ein Mufler in der Genauigkeit der Befchreibung, in der Voll 
Rändigfeit und Klarheit der Vergleihungen und Erklärungen, in der 
Schärfe der Begriffsbeftimmungen fei, und daß er überall jeinem Unter- 
richtsſtoff Durch ‚gut gewählte Beilpiele Lebendigkeit und Anjchaulichkeit 
zu geben wiſſe, daß er endlich durch ftetige und zwedmäßig geleitete 
BViederholungen das erfaunte in dem Schüler befeitige. Zu dieſem 
Behufe bat der Lehrer wie jchon öfter betont ift fich auf jede Stunde 
jorgfältigft worzubereiten; er darf fih niemals darauf verlaffen, daß er 
feinerjeitö des betreffenden Lehrgebietes völlig mächtig fei und deshalb 
über daſſelbe frei verfügen könne. Gerade diefe Wahl der Beijpiele 
will mit der größten Aufmerkjanteit vollzogen fein, weil das gewählte 
Nufter nah Form und Durdfichtigkeit für die bezwedte Verftandes- 
förderung völlig geeignet fein und außerdem fo viel inhaltlichen Werth 
beigen muß, um dem Schüler zu bleibendem Befig überliefert zu 
werden.” — 

Aus dem Kapitel von der Bildung der Phantafie möge bier fol- 
gende Stelle Blag finden: „Bor allem bat der Lehrer dahin zu wirken, 
dab die ganze Klaſſe beichäftigt und die vorliegende Dichtung von allen 
Schülern aufgefaßt und veritanden werde. Zu dem Ende ift das Ge- 
dicht zuerft von denjelben abwechjelnd vorzulefen, fodann bat ber 
Sehrer in gedrängter Ausführung auf die geſchichtliche, nationale und 
ebiihe Grundlage des Gedichts hinzuweiſen, auf den untern Stufen 
nur in allgemeiner Weile, eingehender und mit engerer Beziehung zu 
den Bildungselementen der übrigen Unterrichtsfäher auf den obern 
Kofien. Hierauf wird die Gliederung der Dichtung, das Verhältniß 
ihrer einzelnen Theile zu dem Ganzen und der übergreifende einheitliche 
Gedanke zu erörtern fein, wobei ſich die Gelegenheit bietet auf einzelne 
nach inhalt und Form oder nad ihrer Stellung im Gedicht bervor- 
tagende Stellen und allgemeine Sentenzen näher einzugehen. Endlich 
ind die fachlichen und ſprachlichen Schwierigkeiten zu erläutern, auch 
wo es nöthig if, der Unterfchied zwiſchen poetifcher und profaifcher 
Ausdrudsweife bemerkbar zu machen und namentlich auch die Strenge 
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und Kunft der metrifhen Form zur Anſchauung zu bringen. Hat fid 
biernach der Lehrer von einem genügenden Verftändniß des Gebichts 
durch die Klaſſe überzeugt, jo iſt dafjelbe nochmals und nunmehr in 
angemejjener und ausprudsvoller Recitation von den Schülern, in Ein- 
zelfällen au von dem Lehrer vorzulejen, die wichtigeren und nach 
ihrem Umfange biezu geeigneten Gedichte müſſen ganz oder theilweife 
von der ganzen Klaſſe auswendig gelernt werden 2c.” 

Dem Kapitel über Bildung des Gemüthes wird folgendes ent» 
lehnt in Bezug auf die Behandlung der Lüge. „Wenn aber der Lehrer 
erkennen läßt, daß er jelbit aus Unbedacht, Brablerei oder einem jchlim- 
meren Beweggrund es mit der Wahrheit nicht genau nehme, wenn 
er feine Verſprechungen nicht hält und feine Drohungen nicht wahr 
macht,*) wenn er Lob und Tadel im Uebermaß austheilt, fo wird er 
auch bei den Schülern die Achtung vor der Wahrheit abftumpfen. 
Schlimmer noch ijt, wenn er Strafen verhängt, die in ihrer Härte 
nur den Dang zur MWiedervergeltung oder gar eine Neigung zur 
Rache ahnen Lafjen, und wenn er überhaupt für die jugendliche Natur 
weder Verftändnig noch Liebe zeigt; er verleitet aber geradezu zur 
Lüge, wenn jein Verfahren von Vornherein durch ein Mißtrauen 
bejtimmt wird, weldes in folder Ausdehnung die Jugend nie ver- 
dient ꝛc.“ .. .. „Ferner foll der Lehrer im Tadel wie im Lobe ſparſam 
fein; ein verſchwenderiſch geipendeter Beifall verliert an Werth und 
wird ſchließlich kaum beachtet und dafjelbe gilt von der Rüge. Gegen 
dieje Negel aber fehlen viele Lehrer, nicht mit irgend welchen Bewußt- 
jein fondern aus übler Gewohnheit. Wenn der Lehrer an den Schüler 
eine Frage richtet, fo ſetzt er voraus, daß derjelbe fie beantworten 
fünne und werde. Wenn aber der Lehrer jeder richtigen Antwort fein 
„gut,“ „ſchön,“ „richtig” binzufügt, wie das ja alltäglich vorfommt, jo 
ertheilt er fein Lob am unrechten Orte und in abjtumpfender Wieder- 
bolung; der Schüler beachtet jchlieglih das lobende Prädicat gar nicht 
mehr umd kann deshalb zwiichen diefem und dem fonftigen Lobe des 
Lehrers feinen befonderen Unterfchied erkennen. Daß mit dieſen ewi— 
gen Einſchaltungen auch viele Zeit verſchwendet erde, fei nur nebenher 
bemerft 2.” — 

Das Kapitel über Einheit der Bildung liefere folgenden Beweis 
für die durchgehende praktische Tendenz. „Das zu erlernende Penſum 
muß aljo zunächſt in der Schule foweit durchgeübt werden, daß in 


*) dert Mangel eigener prompter Pflichterfüllung mit fadenfcheinigen Lappen 
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der Regel für die häusliche Arbeit nur eine aufmerfiame und geſam— 
melte Wiederholung übrig bleibt. Diefer Grundjag gilt namentlich für 
die unlegen und mittleren Klafjen, in denen allzubäufig das Auswen- 
digternen Schülern und Lehrern viel unnüge Hemmung und Dual nur 
deshalb verurjacht, weil die legtern dafjelbe nicht genügend und metho- 
did vorbereiten. Wenn den Schülern ſelbſt nach vorhergegangener 
Erflärung ohne weiteres aufgegeben wird, ein Paradigma, ein Gedicht, 
eine Reihe von Regeln oder Vocabeln zu Haufe zu lernen, fo kann 
man fi weder darüber wundern, daß dieſe jaure Arbeit unverhält- 
nißmäßig viel Zeit verzehrt, noch daß fie ungenau oder verkehrt oder 
von lebhaften aber noch nicht genügend gejammeiten und willens- 
ſchwachen Naturen nachläſſig oder gar nicht vollzogen wird. Vielmehr 
iR das erflärte Paradigma oder Gedicht mehrfach in der Klafje von 
einzelnen Schülern, auf den untern Stufen auch wenn es ber Stoff 
mläßt im Chore vorzulefen; hierbei ifl auf richtige Ausſprache und 
finngemäßes Leſen mit Nahdrud zu halten und außerdem auf diejeni- 
gen Hülfsmittel hinzuweiſen, welche fih aus der Beichaffenheit des 
Penfums für das Gedähtniß ergeben. Hierher gehört, daß man bei 
den Paradigmen auf die Gleichheit oder regelmäßige Wiederkehr der 
Endungen, bei den Gedichten auf den Reim oder auf den Anfang der 
einzelnen Strophen, furz auf alles dasjenige ohne viele Worte und 
jumeift nur durch Hervorhebung des Betonung oder dur Aufichreiben 
an die Wandtafel aufmerkſam macht, was den Berftand und das Ohr 
zugleih in Anſpruch nimmt 2c.” 

Aus dieſem Wenigen werden die pädagogiſchen Lejer des Archivs 
hinlänglich erjehen, eine wie reihe Fundgrube für die Praris das in 
Rede ftehende Werk if. Mehr mitzutheilen geftattet der Raum einer 
Anzeige nicht. Aber dem Referenten gebietet die Wichtigkeit des Wer- 
les, dasjenige in ihm zu bezeichnen, was troß ber beftimmten Aus- 
drudsweije doch bezweifelt, limitirt, beftritten werden könnte. 

Denn der Herr Verf. beim Spradhunterridte (pag. 48) vom 
Cape ausgehen und von da zum Einzelmort fommen will, wie man 
in der Geometrie von einem Körper ausgehend auf Fläche, Linie und 
Bunt kommt, jo ift diefe Marime auch genau nur jo weit richtig als 
die Parallele reiht. Die Mathematik macht nur ihre Erklärungen von 
Körper, Flähe, Winkel, Linie, Punkt an dem Körper in concreto 
mihanlich, conftruirt dann vom Punkte aus die Linie, von ihr aus 
die Fläche und baut jo zwei wejentlihe Theile der Raumgrößenlehre 
anf, ohne bei den Lehren über die Linie immer fie als Grenze der 
Blähe, und bei der Lehre von den Flächen fie als Grenzen des Kör- 
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pers im Auge zu behalten. Wenn nun der heutige Sprachunterricht 
nad einer wunderbar übereinftimmenden Anficht Declination und Eon- 
jugation, regelmäßige und unregelmäßige, Zahlwörter und Geſchlechts— 
regeln mit ihren Ausnahmen ꝛc. nur im Sage und durch den Sat 
lehren will, fo ift das zimlich ebenfo verkehrt, als wenn der Schüler 
den Winkel von 60°, 90°, 108° nur im Terraeder, Cubus, Pentagonal- 
Dodelaeder, und alle andern Winkel nur in den Körpern der unregel- 
mäßigen Kriftalle fich vorftellen jolltee Mag die ganze Schulbuchmacher⸗ 
Zunft und das ganze Heer der Lehrer, melde fi ihre Methode im 
Schulbuche erfaufen, gegen die hier ausgeſprochene Kegerei lautes Ge- 
ichrei erheben; es gilt auf dem Gebiete der Methodik, Gott ſei Danl, 
noch feine Majorität, und viele vor Zeiten gehörte Feldgefchreie auf 
dem Ningfelde der Methoden find heute verflungen oder als Phraſe 
erkannt, Giebt Gott Gnade, Zeit und Kraft, dann wird auch das 
Bermwerfungsurtheil über den heutigen Elementar - Unterriht in den 
- Spraden nicht ohne Begründung gelaffen werden, welche bier zu geben 
fein Raum ift. — 


Die pag. 63 allgemein gegebene methodifche Regel, die irrigen Ant- 
worten der Schiller zum unmittelbaren Ausgangspunkt für deren För- 
derung zu machen, it eine alte, allbe- und anerfannte; aber fie bedarf 
einer vieljeitigen Be: und Einfhränfung auf das Gebiet der Denk⸗Frage 
(e8 jei der Ausdrud erlaubt) und auf den Fall, wenn man ſich über- 
zeugt hat, daß die ganze Claſſenmaſſe mitdenkt, und im Wefentlichen nicht 
richtiger denkt als der ſprechende Schüler. Sonft fommt man aus dem 
Unterrichte einer Claſſe nur zu leicht zu einem Privat-Unierrichte bes 
einzelnen Schülers, oder zerrt unbarmberzig alle mitdenfenden Schüler 
durch Gejtrüpp und Sumpf des trägen, flüchtigen, fafelnden, ungejam- 
melten, rathenden 2. Geiftes, und verwirrt mehr ald man aufflärt. 


Wie viel Wahres und Treffliches von pag. 71-79 über Mufik 
und Gejangunterricht gejagt fein mag: es reicht für den nicht bin, 
welcher ihn jelber ertheilt, denfelben in den Dienft des gefelligen und 
kirchlichen Schullebens geftellt und in diefer Stellung die Wichtigkeit 
und Bedeutſamkeit mit erfahren hat. Alle darftellenden Künfte (Muſik, 
Geſang, Declamation, Rede, Zeichnen) haben ja ein Moment der Wir- 
fung auf Andre in ih. Diefe Stellung muß ihnen im Schulorganismus 
angewiejen, darauf muß aud ihre Methodik bafirt und ihr Uebungs— 
ftoff gewählt werden. Die pädagogiſche Regelung findet das gedachte 
Moment in der beabfihtigten erziehlichen Einwirkung auf das dar- 
ftellende Subject. 
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Die pag. 97 genannten Pflichten eines Zöglings gegen ſeine 
Mitihüler, nämlih Höflichkeit, VBeicheidenheit und Freundlichkeit, Ver- 
ſöhnlichkeit und Selbfibeherrihung, Nächitenliebe und Opferwilligkeit 
könnten wohl Pla greifen, wenn in unſeren offenen Schulen ein wirk— 
liches Schul-Leben und nicht vornehmlich ein Unterrichten wäre. Die 
beiden erfigenannten Pflichten fcheinen nicht recht Pla zu baben, da 
man doch die Schüler als gleihe und gleichberechtigte Glieder einer 
Shulfamilie anſehen jolte. Das Uebungsfeld des Wollens muß in 
der Schule größer und freier fein, al3 es beute ift, wenn an Solche 
Plihten und Pflihtübungen als mwejentliche Erziehungsziele gedacht wer- 
den joll, — j 

Mit wie viel Vor- und Umficht auch der Herr Verf. an verſchie— 
denen Stellen und im befondern in $ 53 ſich über die Behandlung 
des Ehrgefühls, unterjchiedlid vom Ehrgeize, ausgeiprocdhen bat: es 
find nicht alle Bedenken behoben, welche den Erzieher bejchleihen. Hier 
ſeien nur einige Fragen geftattet, die ihre beftimmte Erledigung nicht 
gefunden haben. Darf man denn ein richtiges oder ein richtig ent- 
ſcheidendes Ehrgefühl in dem einzelnen Knaben, in einer Klafie, in 
einer Anftalt als einem Ganzen jo vorausfegen, daß man nicht die 
Bildung defielben als einen mejentlihen Theil der Erziehungsauf: 
gabe anjehen müßte? zit bier nicht diejelbe Entzweiung in der menjch- 
lihen Natur wie auf allen andern Seiten und Aeußerungen derjelben ? 
Iſ nicht Aufgabe der Erziehungsthätigkeit in ihrem ganzen Umfange 
und in ihrer gänzlihen Vollendung, daß auch diefe Disharmonie auf: 
gelött oder überhaupt behoben wird? Wird nicht die ganze Erziehungs: 
thätigkeit fich Ichließlih auf die Anerziehung eines richtigen Willens 
und eines richtigen Ehrgefühls richten müſſen? Wird fie ihn alfo auf 
den verjchiedenen Punkten des Weges jchon als vorhanden ficher vor- 
ausſetzen, auf ihn fich ftügen dürfen? Giebt es -etwas verſchiedeneres 
in allen Alters, Gejellihafts-, Bildungsitufen als das, was jeder für 
fh und jeder Stand für feinen Ehrenpunft ausgiebt? 

Ebenfo dürfte der Rath pag. 138 u. 139 einen unböflichen 
Schüler Abbitte Teiften zu laffen, und unter Umftänden zu einer Bitte 
um Berzeibung vor der ganzen Claſſe zu beftimmen, ſehr vorfichtig 
behandelt werden müſſen. Hat ein Schüler nicht unhöflich fein wollen, 
fo ih das Ungeihid des Benehmens nur ganz einfach zu bezeichnen; 
Res überhaupt eine Unfitte an ihm, jo muß fie auf andere Weife, 
durch Vorftellungen unter vier Augen, durch Hinweis auf das Un: 
Ihöne x. bekämpft werden, weil er ſolche Unfitte meift aus dem Fami- 
fienleben oder Umgange mitbringt; bat der Schüler verlegen wollen, 
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dann wird er der Aufforderung zu einer Abbitte Trotz entgegenſetzen, 
oder wenn er ſich fügt, eine Bitterkeit im Herzen davon tragen. 

Die in 8 58 angezogene Unkeuſchheit, und deren Behandlung 
ſcheint Forderungen an die Lehrer zu ſtellen, welche ein anderes als 
das heutige Verhältniß zwiſchen Lehrer und Schüler in den offenen 
Schulen zur Vorausjegung haben. Iſt nicht ein Schul-Leben, deſſen 
oben gedacht ift, vorhanden, jo dürfte diefe, ach jo wichtige An- 
gelegenheit, für die Schulen ein noli me tangere jein. 

Biel Vorfiht dürfte auch jungen Lehrern in Anwendung der 
Maßnahme 8 60, einen mahrbeitsliebenden Schüler über einen ver- 
widelten Vorfall Auskunft geben zu laſſen, zu empfehlen fein. Der 
Schüler fommt dabei leicht in einen fittlihen Conflict zwiſchen Mit: 
ſchüler und Lehrer, in welchem nur der fittlih ftarfe nur dann fiegt, 
wenn zugleich die Achtung der Mitſchüler vor dem unterjuchenden Leh— 
rer ihm die Entjcheidung erleichtert. 

Was pag. 163 über Androhung einer beflimmten Strafe in Be 
zug auf Einzelfälle gelagt ift, wozu auch die Androhung einer Nicht» 
Verſetzung wohl hätte aufgeführt werden können, ijt durchaus beber- 
zigenöwerth. Es dürfte indejjen fi noch mehr empfehlen, vor jeder 
Strafandrohung den jungen Lehrer zu warnen. Nichtbeitehben der Ab- 
gangsprüfung, wie auch Nicht-Berjegung ift doch auch wohl nicht in 
das Strafgebiet hineinzuziehen, denn das ift natürliche Folge des Nicht: 
fl:ißes, welche weder verftärkt noch gemildert werden kann. So follte 
auch jede Schulftrafe als Folge der verkehrten, ungehörigen, ungebühr— 
lichen, unſittlichen ꝛc. Handlung erjcheinen, die mit Nothmendigfeit 
erfolgt, und dann bedarf es feiner Androhung. Jede folde müßte nur 
ein Hinweis auf die dem Schüler wohlbefannte Folge jeiner Handlungs» 
weiſe jein, ſonſt erfcheint leicht die Strafe felbit als ein Willkühr-Act 
des einzelnen Lehrers, und das ift nicht gut. Ohnehin ift nach Erfah: 
rung des Neferenten das Strafandroben nur meift ein ſchwächliches 
Zuchtmittel ſchwächlicher Disciplinarier. 

Strafarbeiten, deren pag. 166 gedacht iſt, ſollten undenkbar ſein; 
Nachſitzſtunden aber (pag. 167) ſollten in jeder Schule von anderen 
Lehrern abgehalten werden als von denen, welche die Arbeit aufgegeben 
haben. Dem Referenten ſind die Gründe recht wohl bekannt, aus 
denen der Herr Verfaſſer gegen Nachſitzen der Schüler unter der Auf: 
ficht von Lehrern, die mit der verfäumten Arbeit nichts zu thun haben, 
fih jo beftimmt erklärt hat; indefjen giebt es faum ein beſſeres Mittel 
als diejes, jeden Lehrer zu einem gemeinfamen Arbeiter an dem 
Unterrichte und der Methode und dem Lehrplane zu machen, und jebe 


Aufgabe eines Lehrers zu einer Schulaufgabe zu ftempeln, jedem Gegen- 
ftande auch dem in der Hand des ſchwächeren Lehrers zu feinem Rechte 
zu verhelfen x. Das Weitere muß einem andern Orte und einer 
anderen Gelegenheit vorbehalten bleiben. 

Ein Verfahren, was pag. 199 der Herr Verf. nur für das He 
bräifche zulaffen will, nämlich mit der Erlernung der Paradigmen der 
Declinationen und Conjugationen zu beginnen und erſt hierauf an das 
Ueberfegen zu geben; dies Berfahren fordert Referent für jede 
jweite fremde Sprache, welche der Unterricht beginnt. Er verdammt 
geradezu in den Gymnafien und Realiehulen im Franzöfiichen oder gar 
Engliihen und Griechiſchen die Plög’ihen Methoden, wenn in der 
vorhergehenden Claſſe Schon ein verftändiger Unterricht im Lateinischen 
voraufgegangen ift. Dieje Methode nah dem lateiniſchen Elementar- 
Unterrihte auch noch beibehalten wollen, heißt die gewonnene Einficht 
und Kraft des Schülers gänzlich negiren, den Knaben aus den Kinder— 
ſchuhen nicht herauslaffen, das Schulbuch zum Lehrer machen, den geifti- 
gen Berfehr zwiſchen Lehrer und Schüler aufheben, den Lehrer zu 
einer Bonne ftempeln, ein Fortichreiten in der Methodik des einzelnen 
Lehrers und der Schule unmöglid machen. Doch auch dieſe Keberei 
kann bier nicht ganz gerechtfertigt werden, es würde damit die dem 
Referenten geftedte Grenze überjchritten. 

Die Worte pag. 235 u. pag. 243 „ärgern ſoll ſich der Lehrer 
überhaupt nicht” find einer Mifdeutung fähig, denn man kann ihnen 
mit vollem Rechte entgegen ftellen, ohne wahre fittlihe Entrüftung Toll 
feine Rüge, feine Strafe verhängt und ertheilt werden. Sie, diefe fittliche 
Enträftung, ift das Mark der erziehlichen Strafe, ohne welche die här— 
tefte nichts wirkt, fondern nur abjchredt. 

Zum Schluffe kann das Bedauern nicht unterdrüdt werden, daß 
der Herr Berf. der Ermahnung und Bermahnung nicht im 
bejonderen zu gedenken für nothwendig erachtet hat. Dieje Erziehungs- 
mittel find ja wichtig (Matth. 18, 15—17) und um fo mehr zu beachten, 
als doch zulegt alles Strafen dahin wirken fol und muß, die legten 
und tiefiten Motive des fittlihen Handelns, Wollens, Denkens, Fühlens 
zum Bewußtiein und zur Anerkennung zu bringen. Borjchriften für 
für junge und alte Lehrer dürften in Bezug auf diefe beiden Erziehungs: 
mittel nicht minder nothwendig fein als viele der andern gegebenen. — 


(Fortfegung folgt). 
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1. Uebungsbuch zum Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins Franzöſiſche, im Au— 
ſchluß an die Plötz'ſche Elementar-Grammatik, zuſammengeſtellt von 
W. Bertram, Berlin, Kobligk. 1867. 164 ©, 99. 


Der Herr Berf. will mit diefem Webungsbuche ſolchen Lehrern 
eine Hülfe dargeboten haben, welche bei jchon längerem Gebrauche der 
Plög’ihen Elementar-Grammatif eine Abwechjelung in dem Uebungs- 
ftoff wünfchen, und bat daber feine Beilpielfanmlung genau den Lectio— 
nen bderfelben angepaßt. Neue grammatiiche Belehrung wollte er aber 
nicht geben, weil ihm dieſe dur das Plötz'ſche Lehrbuch hinreichend 
vertreten erichien, worin ihm wohl entjchieden beizuftimmen ift, wobei 
aber noch bemerkt werden kann, daß mit geringen Veränderungen ſich 
dieſes Uebungsbuch auch in ſolchen Anftalten verwerthen läßt, die das 
andere Heine Lehrbuh von Plög — Elementarbuch genannt — in 
ihren unteren Klaſſen gebrauchen. Die Ausführung it im ganzen eine 
recht befriedigende. Ab und zu jcheinen ung allerdings die gewählten 
Sätze für das Berftändniß der betreffenden Altersklafien etwas zu hoch 
gegriffen, auch zit ſehr mit gelehrtem Beitverk, bejonders antiker No— 
menclatur, überladen, die in neu-ſprachlichen Werken eigentlih immer 
nur ftörend wirkt, da fie nicht wie in lateinischen und griechiſchen 
Uebungsbeifpielen den Zweck der Formen-Einübung für fih hat. Wir 
rechnen dahin Beijpiele wie: „Homer hat bejchrieben den Schild des 
Achilles, Hefiod hat den Schild des Herkules bejchrieben“ (pag. 7) 
„Diogenes ift der Gründer der Selte der Cyniker.“ „Zeno bat die 
Schule der Stoifer gegründet” (beide pag. 8) im Quinta-Curſus. 

Einen abgeriffenen Sat, wie folgenden im Duarta-Curfus: „Hier 
ift die erjte Prüfung, welche Venus der Piyhe auflegt. Man bringt 
Weizen, Gerite, Hirſe, Mohnſamen, Erbſen, Linien und Bohnen; fie 
mifcht, fie vermengt Alles zufammen; ſodann befiehlt fie der Pſyche 
diefen Haufen von Gejämen zu trennen, fie einzeln in getrennten Hau— 
fen bei Seite zu legen” (pag. 37). Oder: „Als er abreifte, fuhr die 
Großmutter fort, ſprach eine geheimnißvolle Stimme leife in mir, daß ich 
ihn nicht mehr twiederjehen würde, und Diana bielt ihn bei feinem 
Mantel zurüd“ (pag. 6%). — Auch über die Lejeftüde von Plötz find 
außerdem „Nahbildungsjäße” aufgefiellt, die recht viel Gutes enthalten. 
Das legte Stüd indeß: „Paris“ fcheintt ung nah Juhalt und Form 
etwas zu jehr über den Quartaner-freis hinaus zu liegen, wenn es 
auch freilich bei Plög nicht an ähnlichen Sägen fehlt, der indeß weder 
hierin, noch in feinen für die unteren Klaſſen zu zahlreichen Beifpielen 
aus der griechiichen und römiichen Gefchichte unbedingt zum Mufter 
zu nehmen fein dürfte Der Enthufiasmus für große Bauwerke ift bei 
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der Jugend, beſonders der kleineren Städte, in der Regel noch nicht 
ſehr entwickelt; Reflexionen über Ludwig XIV., Ludwig XVI. und 
die franzöſiſche Revolution, die ſie ſammt und ſonders nicht kennen, 
noch viel weniger. Die Menge der Eigennamen wirkt daher auch hier 
im allgemeinen nur ſtörend und auch das Vocabular, das zu dieſem 
die Druckſeiten umfaſſenden Stücke erforderlich iſt, 1610 gedruckte Co— 
lonnen, iſt ein zu umfangreiches. — Trotz dieſer Ausſtellungen im Ein— 
zelnen halten wir jedoch dieſes Uebungsbuch für ein recht nützliches. 


2, Grammatiſches Uebungsbuch für die mittlere Stufe des franzöſiſchen Unter⸗ 
richts; zufammengeftellt im genauen Anſchluß an die Plötz'ſche Schulgrams 
matit von W. Bertram. Heft 1 (für die Yectionen 1—23) 104 ©. 
Heft 2 (Lectionen 24-57) 190 ©. Heft 3 (Lectionen 58-78) 171 ©. 
Berlin 1868, Kobligk. 


Bon den „Vorbemerkungen“, welche Verf. dem Werke voraufjen- 
det, fcheinen uns folgende pädagogiſch bemerkenswert. „Vor allen 
Dingen“, jagt er, „ift auf Zuverläffigfeit des Sprachſtoffs Rückſicht 
genommen worden. Kleine, unbedingt nothwendige Aenderungen abge 
rechnet find die Säge mit fehr wenigen Ausnahmen unverändert guten 
Driginalichriften entnommen worden. Einige wenige Beiträge jchreiben 
ih aus franzöfiihen Grammatifen, welche in Franfreih erjchienen 
find, Her. Es findet fih auch darin, wie in fo manden einheimiichen 
Büchern, zu viel Gemadtes ..... Ale Gebiete allgemeiner Bildung 
berührend, werden die hier gebotenen Beijpiele gewiß größtentheil eben» 
ſoſehr ſachlich, als ſprachlich genügen, fo weit dies bei der bruchftüd- 
artigen Natur des Materiald eben möglich ift .... Ein Wörterver- 
zeihniß babe ih — nur für die deutjchen Uebungen beigegeben. Zur 
Präparation auf die franzöſiſchen Stüde bediene ſich der Schüler eines 
Wörterbuches, deſſen Anihaffung ihm ja überhaupt nicht erſpart wer- 
den kann.“ 

In der Hauptfache mit diefen Grundfägen einverftanden, können 
wir doch nicht umbin, zu bemerken, daß, jo angemefjen, ja unerläßlich 
auch Driginalfäge fein mögen, doc) aud die gemachten Säge häufig 
nicht ganz zu vermeiden jein werden, da für gar mande grammatifche 
Eigenthümlichkeiten ſich nicht fo leicht ein Driginalfag finden läßt, der 
wicht jahlih und ſprachlich zu viel anderweitige Schwierigkeiten dar- 
böte. In Franzöfiichen, für Nationale gefhriebenen, Grammatiken ftellt 
ſich die Sache natürlich anders, und doc müſſen auch diefe zu Zeiten 


zu „gemachten“ Sägen ihre Zuflucht nehmen; wie vielmehr wir für 
deutfche Lernende! Das ſchadet ja aber auch gar nit, wenn ber 
gemachte Sag nur nicht geradezu unfinnig ift; der franzöjiiche Styl 
kann ja doch nicht an den Erercitien, fondern nur an der Xectüre 
geübt werden. Ebenſo ift e8 uns noch zweifelhaft, ob es jo angemefjen 
ift, nur den deutſchen Uebungsjägen ein Wörterverzeihniß beizugeben 
und für die franzöjiihen Präparation aus dem Lexikon zu fordern. 
Warum die häusliche Arbeit immermehr häufen, ihrer ift jo ſchon ftel- 
lenweife zu viel! Wenn der Schüler ein Erercitium zu liefern oder 
die grammatiichen Regeln mit den Beilpielen fich einzuprägen bat, ihm 
auch noch eine Präparation zumuthen, ſcheint uns. übertrieben und wird 
leicht dahin führen, daß keine von beiden Forderungen recht erfüllt 
wird. 

Ueber die Ausführung im Einzelnen können wir kurz fein. Verf. 
bat einen ganz außerordentlihen Fleiß aufgewandt, in dem Beftreben, 
ſtets nur gutes zu geben, ja das Beite, was überhaupt gegeben werden 
kann; er bat fih die Sache nie leicht gemacht und wenn er feinen 
Schülern Etwas zu thun giebt, jo hat er zuerft am Ernitlichiten gear- 
beitet. Daß es aber nicht zuweilen mit einem geringeren Aufwand von 
Bofabeln und etwas weniger ſachlichem Beiwerk hätte abgehen können, 
möchten wir gerade nicht jo unbedingt verneinen und ebenſo menig 
behaupten, daß alle Säße derartig find, daß „mit einigem Nachdenken 
und etwas gutem Willen fi Jeder (auch der jugendlihe Tertianer ?) 
ſchnell in die Situation bineinverjegen kann, welche der einzelne Sag 
bedingt“; fo lautet gleich in Lect. 5 ein franzöfiicher Sag: Les articles sur 
Y’histoire et la litterature du Portugal sont dus presque tous & la 
plume de M. Ferdinand Denis und ein anderer: L’art dramatique 
etait alors le genre le plus florissant en Angleterre und in deut: 
Ihen Sätzen derjelben Lection: „Der König jprengte nun das Weih— 
waſſer auf die Särge,“ und gleich darauf: „Die Nativnalgarde, geichaf- 
fen für die öffentliche Ordnung, ftörte oft die Ordnung der Haushal⸗ 
tungen und der Privat-Budget3.” In Lection 8 die deutſchen Säße: „Die 
Lebensbeichreibung Shakefpeare’s ſammelt die kindiſchſten Anekdoten, aber 
fie giebt ung wenig Einzelheiten über feine erften Jahre.’ „Die moralifche 
Schönheit der Shöpfungen Shakeſpeare's ift der hervorragendfte Zug feines 
Geiſtes.“ In Lection 10: „Unjere Gräber jelbjt fterben wie wir, jagt 
Juvenal in feiner zehnten Satire“: Le filet d’argent d’un ruisseau 
rapide se pr£cipitait en riant dans un bassin de marbre rose, et 
eclaboussait sa mousse blanche sur ces belles fleurs d’arum qui 
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ressemblaient ä des vases d’argent mat remplis de champagne 
petillant in Lection 29 u. ſ. w. u. ſ. w. Doch — ubi plura nitent, 
non ego paucis offendar maculis, das jagen wir auch bier, und 
wünſchen der fleibigen und gediegenen Arbeit den beiten Erfolg in 
Schulen. 


3. Sammlung zufanmenhängender Uebungs- Aufgaben zum Weberfegen aus dem 
Deutſchen ins Engliſche für die Unter: und Mittelftufe des Unterrichts, 
insbefondere ‚für die Tertia und Secunda der Real- und höheren Bürger: 
ſchulen. 

Zuſammengeſtellt und mit grammatiſchen Anmerkungen und einem 
MWörterverzeichniß verjchen von W. Bertram, Lehrer an der Realichule 
zum heiligen Geift in Breslau, Dresden, Louis Ehlermann, 2225. 8. 


Der ausführliche Titel dieſes Buches fpricht fih über feine Be 
Rimmung jchon fo ziemlich vollftändig aus, der Verf. bezieht ſich über- 
dieß in jeinem Vorworte auf die Unterrichts: und Prüfungs-Ordnung 
der Real» und höheren Bürgerichulen vom 6. Oct. 1859, welche vom 
Abiturienten die Befähigung verlangt, über ein leichtes hiftorijches 
Thema einen Aufja jchreiben zu können, um die Auswahl vorzugs- 
weiſe biftoriiher Stoffe zum Weberfegen zu rechtfertigen, meint aber 
zugleih, daß er auch ohne diefe äußere Nöthigung jo verfahren wäre, 
da vollitändig gleichmäßige Uebung in allen Gebieten der ſtyliſtiſchen 
Darftellung von der Schule wohl nicht verlangt werden könne, und die 
Geſchichte gerade ein hierzu ganz bejonders geeignetes Gebiet jei, worin 
wir ihm vollitändig Recht geben. Was er von biftoriihen Stoffen 
darbietet, ift im Allgemeinen aud ganz geeignet; es ift eine längere 
Erzählung — England unter der Königin Eliſabeth (p. 52—80); der 
breigigjährige Krieg (p. 90 —103) und daran anſchließend die Biogra- 
phien von James Watt (p. 19-25), Walter Scott (p. 80-90) und 
Franklin (p. 103—114). Dem erzählenden Style gehört aud an: Baſe 
Deborah’3 Vermächtniß (p. 40—43). London (p. 25—27), Baden, 
(p. 115— 113). Der Anhang giebt noch ein culturhiftorifches Thema : 
„Der Seeweg nah Dftindien und die Entdefung von Amerika“ 
(p. 142—148) und: „Das Haus Hohenzollern“ (p. 148—161). Be 
ſchreibend ift aud: „Die Erjteigung des Wetterhorns in den Berner 
Alpen“ (p. 117—124); ferner finden fih: „Zwei Geſpräche“ (p. 124 
bis 135), ein „Brief Nelfon’s” und eine „Rede Sr. königl. Hoheit 
bes Prinzgemahls (p. 136—138); endlih: „syederzeihnungen eines 
amerifaniichen Touriften” (p. 138—141). Mit der Auswahl diejer 
lämmtlihen Stüde faun man fih wohl zufrieden erklären, fie find 
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durchweg englifhen Driginalien entnommen, deren Berzeichniß für 
Lehrer befonders zu haben ift, und dürften ſich der großen Mehrzahl 
nad wohl in feinem anderen für das Englifche beftimmten Uebungs: 
buche finden, während überdiek das bloße Namensverzeichniß ſchon hin: 
reichend zeigt, daß neben dem biftorifchen Style auch die anderen 
Schriftgattungen zu ihrem Rechte gelangt find. Einzelne Ausftellungen 
haben wir allerdings zu machen und wollen diefelben auch nicht ver- 
Schweigen. So angemefjen nämlich an und für fih das Stüd: „Eng- 
land unter der Königin Eliſabeth“ ift, jo bätten doch mohl einige 
Beränderungen mit dem englifhen Terte vorgenommen werben jollen; 


denn es ift nicht immer genug, diefen dem deutſchen Ausdrude zum 


Behufe der Erleichterung der Weberjegung zu nähern, wie es vom 
Verf. mit verftändiger Auswahl in der That geichieht, auch gewiſſe 
Eigenheiten des Driginal3 vermögen dem deutjchen Terte eine Fremd 
artigteit zu verleihen, die dem Lernenden bei der Weberjegung jtörend 
und binderlich fein fann. So macht in dem mehrerwähnten Uebungs—⸗ 
ftüde das öftere Eindrängen der Berfünlichkeit des Autors mit einem 
jeher prononcirten Ich (es ift kein Anderer als Ch. Didend — a 
Child’s History of England, — ein Autor, der an und für ſich mohl 
das Recht hat, „Ich“ zu jagen) im Deutichen entjchieden einen ftören- 
den Eindruck; noch mehr aber verlegen gemwifje derbe Ausdrücke, die 
im Englijchen vielleicht weniger auffallen, weil fie original find, defto 
mehr aber in der deutjchen Uebertragung; jo heißt es von Lord Darn- 
ley, dem Gemahl der Maria Stuart: „ES war ein großgewachjener 
Einfaltspinfel” (p. 58) und bald darauf: „Der lange Schwachkopf“ 
(p. 59) und von der Bulle des Papftes gegen Elifabeth heißt es: „Es 
war ein bloßes jchmugiges Stüd Papier, und nicht halb jo mächtig 
als ein Gaſſenhauer“ (p. 64). Nun kann man aber bekanntlich das 
Anftandsgefühl der Jugend gar nicht genug Ichonen und ficher klingen 
die engliichen Ausdrüde: simpleton, idiot, street ballad lange nicht 
jo jhlimm. Aus dem Stüde: „Walter Scott‘ dagegen wünfchten wir 
die Abjchnitte 7 und 8 entfernt, weil diefelben ihrem Inhalte nach zu 
ſchwer find. Denn eine äfthetifch-Fritiiche Würdigung der Werke Scott’s 
mit DVergleihung ähnlicher Charactere aus Shaleipeare und Göthe’ 
Hawthorne und la Motte Fouqué, geht gewiß über den Horizont des 
Secundaners, der in den menigiten Fällen, — vielleicht müſſen wir 
jogar binzufegen boffentlid — noch gar nichts von Walter Scott ge- 
lefen haben wird; auch bat derjelbe vor der Hand wohl noch andere 
Ausdrüde kennen zu lernen, als wie die Weberjegung von: „Gruppirung 
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ber Charaktere”, „SFarbenfülle”, „ein gefeilter Schriftſteller“, „ veit- 
angelegte Effelte” u. |. wm. — 

Sonft ijt aber der Inhalt diefer Stüde ein recht angemefjener; 
weniger befriedigt find wir jedoch von den Seitens des Verf. als 
„didaktiſch“ bezeichneten Ueberjegungsftüden. Das Stüd Nr. 1: „Ber: 
mifchte Fragen mit Antivorten über verjchiedene Zweige des Wiſſens“, 
aus der aftronomilhen und phyſiſchen Geographie, der Chronologie, 
Phyſik u. ſ. w. fcheint uns etwas fehr trodener Art, da das leber- 
jegen aus der deutjchen Sprache in die fremde der Jugend in der Negel 
Ihon ziemlich troden vorkommt, follte wenigftens der Inhalt der 
Mebungsftüde immer recht anregend fein, was mit der didaktiſchen 
Stylgattung ſchwer zu erreichen ift. Das Gleihe gilt von den Stüden: 
„Moraliſche Gedanken” und „Die Arithmetik“. — 

Der Verf. bat fein Buch für Tertia und Secunda beſtimmt; 
wünſcht daſſelbe nach abſolvirter Elementargrammatik gebraucht. * 
nun das Engliſche meiſt erſt in Tertia begonnen wird, ſo könnte dem— 
nach wohl erſt Ober-Tertia, wo eine ſolche exiſtirt, der Ort fein, wo 
dieſes Uebungsbuch einzutreten hätte. Im Grunde aber ſetzt daſſelbe 
doch noch mehr voraus; nämlich die Bekanntſchaft mit den hauptſäch⸗ 
lichſten Regeln der Syntar, über die der Berf. in feinen Noten nur 
ganz kurze Andeutungen giebt, wie: Nom. c. Infin., Partie. absol., 
in mit Gerund., Verbalfubftantiv u. |. wm. Es müßte alfo doch wohl 
ein grammatifcher Unterricht mit Erercitien neben diefen Uebungsftüden 
bergeben, was entichieden auch des Verf. Meinung ift, da er in jeinen 
Anmerkungen zugleich auf die gangbarften der engliihen Grammatifen: 
Plate Th. I und II, Sonnenburg, Fölfing und Gleim, verweift. Bei 
drei Stunden Engliih die Woche wird da, neben der Lectüre, die Zeit 
freilich etwas Inapp werden — warum haben aber aud unjere Real- 
Ihulen und höheren Bürgerfchulen jo traurig zugejchnittene Unterricht3- 
pläne für die neueren Sprachen, warum find fie noch immer unter 
die Vormundſchaft des Lateiniſchen geftelt? — Was fpeziell das Englijche 
anbetrifft, jo jcheint es dem traditionellen Glauben von feiner außerorbent- 
lichen Leichtigkeit feine 3 Stunden in den oberen Elafjen zu verbanfen. 
Wir möchten aber wirklich willen, ob irgend Jemand, der die englijche 
Syntarx, Phrafeologie und Lericographie nur einigermaßen kennt, das 
Engliſche in diefen Bartien für fo außerordentlich leicht und einfach 
erflären wird. Schon dieſes, doch nur für die Mittelftufe des englifchen 
Unterrichts beftimmte, Buch, wäre recht geeignet, eine jehr jcharfe 
Kritik der „drei Stunden Engliſch“ in Secunda abzugeben. 


4. Recueil de Morceaux chosis de Prose et de Vers empruntes & la Litte- 
rature contemporaine, Franzoſiſches Leſebuch für Anfänger, insbefondere 
für die unteren und mittleren Klaſſen höherer Schulen. Aus modernen 
Schriftſtellern zufammengeftelt von W, Bertram. Berlin, Kobligf, 
1868. 381 ©. gr. &0, 


Der Verf. bat die löbliche Gewohnheit, in feinen Vorreden fi 
nit nur ausführlich, fondern, was mehr ift, auch eingehend, über den 
Zweck feiner Bücher auszufprehen und fo verfährt er aud in dem 
franzöſiſch gefchriebenen Avant-Propos diefer Ehreftomathie. Er be 
merkt demnach, daß er mit derjelben weniger. einen literariihen, als 
einen praftiihen Zweck verfolge, untere und mittlere Klafjen müßten 
eine leichte und einfache Lectüre haben. Dazu eigneten fih nicht Frag- 
mente aus Haffiihen Autoren des Sidcle de Louis XIV., fondern 
Autoren der Gegenwart, denn der Hauptzived bei dem Studium der 
neueren Sprachen fei doch die Erwerbung der Sprechfähigfeit. Doc 
müffe er einigen Einwendungen, die ihm gemacht werden Fünnten, 
zuvorfommen. Er wünſcht, daß die umfangreiche Berüdjichtigung, welche 
er ber rein didactiichen, enchclopädiichen Broja, der Sprache unferer 
gewöhnlichen Eompendien, babe angedeiben lafjen, als ein erfter, der⸗ 
artiger Verjuch angejehen werde. Die außerordentliche Einfachheit der 
Sprache diefer Handbücher der Elementarkenntniffe ſei jehr geeignet, 
bei den Lernenden den Sinn für Einfachheit auszubilden, die erſte 
Eigenfchaft guten Styles; auch fei das darin Enthaltene wiſſenswerth; 
wenn es möglich gewejen wäre, hätte er gern vollitändige Abhandlun- 
gen über alle Schuldisciplinen gegeben. Weiter vertheidigt er fi) wegen 
ber Uebertragungen aus dem Deutichen und Engliſchen; diejelben jeien 
von franzöfiichen Driginalfchriftftellern gemacht und enthielten ſehr 
gutes Franzöfiih. Dagegen babe er wenig Poetifches gegeben, denn 
der Anfänger fei doch nicht im Stande, die Schönheit des Racine’jchen 
Verſes zu empfinden. — Was num die erfte diefer Bemerkungen be- 
trifft, jo nehmen allerdings die beiden Abjchnitte: Histoire naturelle. 
Physique. Geographie mathematique und Mythologie. Biographie, 
Histoire einen bebeutenden Theil des Buches ein und wir begegnen 
dort ganz neuen und in Deutichland ziemlich unbefannten Verfaſſern, 
tie Boichot (Petit trait& des connaissances à l’usage de tous), Meis- 
sas (Les trois rögnes de la nature), Ad. Rion (Bibliotheque illu- 
stree des familles et des &coles) u. ſ. w. — Daß bier manches 
Intereſſante, Anmuthige in leicht faßlicher Sprache gegeben ift, erkennen 
wir mit Freuden an; jo namentlich die Stüde 1—3 in Abth. LI. 
Das Stüd 4 Les Oiseaux bietet aber in der Schilderung des Knochen- 
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baues der Vögel ſchon eine Menge von Kunſtausdrücken dar, die ficher- 
ih nicht zur gewöhnlichen Sprache des Leben? gehören, wie pennes 
primaires und secondaires, scapulaires, bätardes, plastron, ster- 
num, car&ne longitudinale u. ſ. w. Geeigneter find die Stüde 5—7, 
dagegen enthält das Stüd 8 Le telegraphe Electrique mehrere Stellen, 
welche, wenn auch gerade nicht von erheblicher ſprachlicher Schwierig- 
keit, doch dadurch, daß fie der Demonftration bedürfen und nur durch 
die beigedrudten Figuren deutlich) gemacht werden können, von dem 
rein ſprachlichen Zwecke, der ja auf dieier Stufe und bei den modernen 
Spraden entfchieden vorwalten ſoll, zu weit abführen. Ebenfo muß 
man in Abjchnitt III Stüd 1 Extraits du Cours de mythologie de 
MM. Noel et Chapsal, zu viel, noch dazu antike, Eigennamen in den 
Kauf nehmen, fo daß der Schüler aus denjelben mehr Mythologie, als 
Franzöfiich, lernt, was doch nicht der Zweck fein kann. Recht befriedigt 
aber haben uns die folgenden Stüde: Napol&on à Brienne, Devoue- 
ment d’Eponine, Auguste-Hermann Francke u. ſ. wm. — Als einen 
völlig gelungenen können wir demnach diejen erften Verſuch der Be- 
arbeitung der franzöfiihen Compendien-Literatur für unfere ſprach— 
lihen Schulzwede allerdings nicht anfehen, doch bringt er ohne Zweifel 
mandes Gute. — Was dann die Uebertragungen aus dem Deutjchen 
und Engliſchen anbetrifft, jo find fie dadurd, daß fie von franzöfijchen 
Driginaljchriftjtelleen berrühren, vollfommen gerechtfertigt. Es find 
hauptſächlich: Aventures de Gulliver à Brobdignae aus Swift trad, 
en fraug. par H. Hauvette-Besnault (Abth. I), Deux chapitres de 
[Histoire de la Prusse par M. P, Bernard. Paris 1846 und La 
Campagne de 1815 aus Guinefolle Histoire d’Allemagne, par Kohl- 
rausch, Bruxelles 1839, Sie bieten einen ſehr angemefjenen Lejeftoff 
dar. Der Verf. jagt übrigens nicht von den Traductions de Virgile, 
die feinen Abjchnitt VIII. ausmachen und als Beiſpicle der Prose 
rhetorique gegeben find. Sie find gleichfalls von franzöfiihen Dri- 
ginaljchriftftelern und gut überjegt, — ein Stüd aus dem 5. Buche 
der Aeneide (Ende en Sieile — jeux fun&bres), die erfte Efloge und 
ein Bruchſtück aus dem zweiten Buche der Georgica — man könnte 
aber möglicherweile zweifelhaft jein, ob Proben rhetoriſcher Proſa in 
ein Lehrbuch für mittlere Klaſſen gehören, befonders bei Schülern, die 
den Birgil noch nicht geleſen haben und, als Realjhüler, auch wahr- 
Iheinlih nie lejfen werden. — Was endlid die poetijche Partie des 
Buches anbetrifft, fo jcheint uns diefelbe mit 13 Leſeſtücken im Ganzen 
allerdings zu biürftig bedacht. Es mag jein, daß der Schüler der mitt- 
leren Claſſen die Schönheiten des racine'ſchen Verſes nicht empfinden 
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fann, warum muß es denn aber auch gerade Nacine fein, haben twir 
denn nicht Lafontaine und Florian aus der Haffiichen, Lachambaudie 
und jo manches einzelne, für die Jugend der mittleren Claſſen ſehr 
wohl Geeignete von Beranger, Victor Hugo, Lamartine u. |. w. aus 
der modernen Literatur? Statt deifen giebt uns der Verf. nur eine 
Fabel von Lafontaine, zwei von Florian und ein einziges Gediht von 
Beranger. Wir gefteben, daß twir ihm für etwas mehr von dieſen drei 
Schriftftellern die langathniige Acropole d’Athenes von Mme. Collet 
und den größten Theil des Abſch. VII: Morale, Philosophie, Cri- 
tique 2x. gern geſchenkt hätten, 

Der Verf. macht ferner noch folgende Bemerkungen. Von ſach— 
lichen Anmerkungen babe er nur das Nothivendigfte gegeben, die ſprach— 
lichen, die fih am Fuße jeder Seite bejänden, bezögen fi. auf die 
Grammatit von Plöß, auf die er fortwährend verweife. Auch ein 
Mörterverzeichniß habe er nicht beigegeben, er wünjche, daß der Schüler 
fofort fih eines guten Lericons bediene und zwar gleichzeitig mit der 
Grammatik. — Wir fünnen auch diefem Arrangement im Ganzen nur 
zuftimmen, müſſen jedoch bemerken, daß das Buch dann jchwerlich für 
untere Klafjen fich eignen würde, welche einmal die Hinmweifungen auf 
eine Grammatif, wie die größere von Plöß, die fie noch gar nicht in 
Händen haben, nicht verwerthen können und denen man außerdem, 
bei ihrem außerordentlich geringen Vokabelvorrathe die Präparation 
aus dem Mörterbuche wohl nicht füglich zumuthen kann. Der eigent- 
liche Plag für diefe Ehreftomatbie fcheint dem Unterzeichneten vielmehr 
Ober-Tertia und Unter-Secunda zu fein, wohl auch noch Ober-Secunda, 
und ift derjelbe überzeugt, daß das Buch dort recht gute Refultate 
erzielen würde, weldhe er demfelben von Herzen wünſcht. 

M. M. 


1, Platons Laches. Für den Schulgebraud; erklärt von Dr, Chr. Eron ꝛc. 
Zweite Auflage. Leipzig, Teubner 1868, II und 74 ©. 


Ueber die Brauchbarkeit diefer Schulausgabe kann fein Zweifel 
fein: es Spricht dafür fchon das Bedürfniß einer zweiten Auflage. 
Diele unterjcheidet fih von der erften, abgeiehen von der Debdication 
und der Hinzufügung einer Vorrede, durch einen Fritifchen Anhang, der 
zu 14 Gtellen Anführungen aus Codd. (einmal auch aus d. Schol.) 
und neueren Ausgaben zur Begründung der gewählten Lesart mit 
Gegenüberftellung der vermorfenen, einmal durch eine Conjectur („197 E 
redra dE Eorw, vielleicht richtiger 7. dr} 2“) giebt, und zweitens durch 
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Erweiterung der Anmerkungen. Bei letzteren iſt namentlich eine Re— 
cenſion des Buches in der Zeitſchr. f. öſtr. Gymn. (Jahrg. 1863) be— 
nutzt, ohne daß der Editor darüber die eigene Prüfung verſäumt hätte, 
tie denn 3. B. in der Auffaſſung des Zweckes und Grundgedanken 
des Gefprähs Neferent entichieden auf feine Seite tritt. Sonft ift 
noch die inzwilchen erjchienene Ausgabe von Ed. Jahn (Wien 1864) 
benugt worden. Wie reichlih übrigens die Vermehrung der Anmer- 
hingen in der gegenwärtigen zweiten Auflage ausgefallen ift, zeigt ein 
Vergleich) mit der eriten, twozu Neferent p. 181 Steph, wählt. Hier 
ft zu A ein Rüdweis über wg dazugefommen, desgleichen zu B für 
‚dehov ... 79 „.. Meos auf das Tempus unter Hinzufügung eines 
Citats aus Krüger's Spradlehre aufmerkſam gemacht; ebendafelbft zu 
&v zoig zuvrovoraroıg bemerkt, dab es ohne große Veränderung des 
Sinnes auch Ev zorg evvovorerog heißen könne, mit Anführung einer 
Barallelftelle und einer Note des Verf. zn Krit. 43 C, wozu der Lehrer 
im Unterricht dann leicht hinzufügen Fann, daß letztere Ausdrucksweiſe 
menigitens in dev attiihen PBrofa die gewöhnlichere, übrigens aber 
wohl am einfachiten durd eine Ellipfe zn erflärende if. Zu C ift 
für das Object von yelodaı ein Rüdweis und ein Citat aus Fr. 
nen beigebracht; für den Artifelgebraudh in woreg To dixaov find 
zwei Barallelitellen aus Plato angeführt, für die Erklärung der ver- 
Härkten Gopulation in oumıcH re zal yrogıds iſt ein Fingerzeig ge: 
geben, zu zwi „users eine Erläuterung und ein Hinweis auf die Be 
deutung, welche das Folgende für die Defonomie des Geſprächs bat; 
imgleihen ift zu D für &yw auf Kr. 55, 4, 11 verwiefen. Daß diefe 
nicht unerheblichen Vermehrungen feinen größeren Einfluß auf die 
Ceitenzahl der neuen Auflage gehabt haben, davon ift der Grund, 
daß jede Seite der neuen Auflage vier Zeilen mehr enthält, als die 
der früheren. 


2, Ausgewählte Neden des Lyſias. Für den Schulgebrauch erklärt von Herm. 
Frohberger. Zweites Bändchen. Leipzig, Teubner 1868. Vu, 188, 80, 


Ueber das erfte Bändchen diefer ſehr ſchätzbaren Ausgabe hat 
Referent bereit in dieſer Zeitſchrift (1868 ©. 56 ff.) berichtet. Seine 
Ausſprache über das vorliegende zweite Bändchen wird um jo kürzer 
fein können, als fi der Herausgeber laut feiner Erklärung im Bor- 
wort bei der Bearbeitung im Wefentlihen von denjelben Grundjäßen 
bat leiten laſſen, wie bei der des erften. Als Abweichung von der- 
ſelben bezeichnet der Editor nur, daß den das Verftändniß fördernden 
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Sapfiguren eine eingehendere Aufmerkſamkeit zugewendet ift. Referent 
fihet indeß auch darin einen Fortichritt gegen das frühere Bändchen, 
daß die Erflärungen einen mehr einheitlihen Charakter haben. Um- 
fänglihere Erläuterungen über Gegenftände der gewöhnlichen Gram- 
matit find gemieden, ftatt ihrer tritt an den geeigneten Stellen eine 
furze Andeutung, ein Eitat aus einem grammatilchen Lehrbuche, oder 
Beides ein. Dagegen ift Bemerkungen über den Iyfianiftiichen Sprach— 
gebraud, die fih durh Schärfe und durch das Streben nad BVoll- 
ftändigfeit der Beobachtung vortheilhaft auszeichnen und zu deren 
freierer Benugung Neferent einen Inder für wünſchenswerth erachtet, 
mehr Raum gegeben, imgleihen boten zu Erläuterung über Realien, 
namentlid) aus dem attijchen Proceß, und, was bei der Mangelhaftig- 
fett der Vorarbeiten beſonders anzuerkennen ift, über das materielle 
attiiche Necht die gewählten Reden häufiger Anlaß, gegen deſſen Be 
nugung nichts eingewandt werden kann, wenn fie, wie bier mit ein— 
gehender Gründlichfeit und felbftändiger Forſchung fich ‚vereinigt. In 
Folge defjen eignet fich die Arbeit des Herausgebers vorzugsmweije für 
die Brivatlectüre vorgejchrittener Schüler, während zugleih der Lehrer 
für die Elaffenlectüre in den Anmerkungen, wie in dem Anhange (©. 
139—188) eine danfenswerthe Vorarbeit findet, die ihm bei der eige- 
nen Vorbereitung jo mande Hülfe zu gewähren geeignet if. Nur 
jelten finden fi Anmerkungen, die des Guten zu viel bieten, wie denn 
3. B. im Anhange ©. 144 über eine verhältnikmäßig fo leichte Sache, 
wie die Segung von de im Nachſatze die Bemerkungen von nicht weni- 
ger als vierzehn PVhilologen (von G. Hermann bis Cobet) citirt find. 
In der Terteskritit bat der Herausgeber eine weniger conjervative 
Haltung bewahrt, als im erften Bändchen. Ob darauf die Stimme 
C. 2. Kayſer's, der die Tertesconftitution des erjten Bändchens in den 
Heidelberger Jahrb. als übermäßig conjervativ getadelt hat, von Ein- 
fluß geweſen ift, läßt Referent dahingeftellt, ift aber der Meinung, daß 
man nicht auf jeden Tadel zu achten braucht. Der Schule, in der man 
einmal nicht von allen Schülern die Anſchaffung berjelben, vielleicht 
theuern, Ausgabe verlangen kann, ift mit der Hariolationskritif wenig 
gedient, und der Wiflenfchaft, meint Referent, mit den immer doch 
precären Nejultaten des Schon in den Vulgaten fo reichlich vertretenen 
Subjectivismus in der Regel auch nicht. Eigene Vermuthungen bat 
der Editor in dem vorliegenden Bändchen 30 Mal in den Tert auf- 
genommen, jogenannte Emendationen Anderer find an nicht wenigen 
Stellen acceptirt worden, von denen Referent gleich vorn (XIV, 2) 
ruuwgeiodar Untg navıwv ftatt seepl (das auch Baiter und Sauppe 


we 


tefthalten) troß der Autorität Meier’s für unnöthig hält, weil die Con— 
firuction mit sweod nicht bloß durch eine PVarallelftele, jondern auch 
durch die Analogie von xarryogeiv, arrokoysiodaı x. geihügt wird. 
Die Auswahl der Reden verdient auch diesmal alles Lob, Der 
Editor bat die 14. und 15. Nede (gegen Alkibiades) die durch die 
Fitate ſoloniſcher Gefeßgebung im Original» Terte jo intereffante 10. 
(gegen Theomneftos), bekanntlich die einzige auf uns gefommene, die in 
einem Verbalinjurien-Proceſſe gehalten ift, die 32. (gegen Diogeiton), 
endlich die über die Tödtung des Eratofthenes (1.) aufgenommen. Weber 
die Frage, ob die legtere, die von jeher als ein Mufter des laxvo» 
yerog (des „Ichlichten Stil3“, wie der Herausgeber treffend überjegt) 
gegolten bat, für die Schule geeignet jet, hat Referent bei der An- 
zeige des erjten Bändchens fich ſchon bejahend ausgeiprochen und erfreut 
ih, daß der Editor diefe Aussprache nicht unberüdfichtigt gelaffen hat. 
Der Drud iſt jehr correct. . 


3. Die Satiren uud Epifteln des D. Horatius Flaccus. Deutſch mit Einlei- 
tung und Anmerkungen von Prof, Dr, Ed. Munf. Berlin, Dümmler, 
1867. I. u. 382 ©. 8, 


„Borliegende Ueberfegung (jo beginnt das Vorwort des Verf.) 
ift zunächſt für ſolche Lefer beftimmt, denen das Driginal entweder gar 
nicht, oder nur ſchwer zugänglich ift und die dennoch fich eine Kennt» 
niß des geiftreichiten und originelliten römischen Dichters in den Gat- 
tungen, die noch heute ein allgemeinere® Intereſſe zu erregen im 
Stande find, erwerben wollen.” So kann denn aub die Schule — 
Ref. denkt zunächſt an die Realfehule und die ihr ähnlichen Anftalten — 
ein Intereſſe an ihr nehmen, infofern es im literargefchichtlichen Unter- 
riht mwünjchenswerth wird, den Schülern Abfchnitte aus den Klaffifern 
behufs der Erkenntniß des Verhältnifjes moderner Literatur-Erfcheinun- 
gen zu den antiken mitzutheilen. Diefem Zwecke entipridht fie ſehr 
wohl. Eine Einleitung (28 ©.) behandelt zunähft das Intereſſe, das 
der Gebildete an den Satiren und Epijteln des großen Dichters ein- 
nimmt, haracteriirt feinen philoſophiſchen Standpunkt und ſpricht 
jodann vom Realismus, dem er in der Boefie wie im Leben Huldigte, 
wobei jeine Größe als Kritifer und Xefthetifer, feine Vorzüge ala Dich- 
ter, Menſch und Mann von Geihmad und Bildung Kar bervortreten. 
Es folgt hieranf eine Erörterung über die Sorgfalt, die er der äußeren „ 
Form feiner Gedichte gewidmet hat, woran ſich eine Erpofition über 
die Forderungen knüpft, die an den Ueberjeger zu ftellen find. Hierbei 
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wird ©. 23 der Sa ausgeiproden, daß, wo Metrum und Sprade in 
unvermeidlibe Golifion kommen, das Metrum der Sprache weichen 
müſſe. Ob es mit diefem Grundfage durchweg gerechtfertigt ift, daß 
fi) der Ueberjeger im Bau feiner Herameter etwas mehr Freiheit 
erlaubt, als wir heutzutage geivohnt find, ift Ref. jehr zweifelhaft. Zu 
dieſer Freiheit gehört 3. B. wenn er in Artifelformen, wie „einem“, 
„einen“ ꝛc. aud am Schluſſe des Herameters (j. Ep. U, 3, 1 und 5), 
wo fein unmittelbar nachfolgender ftreng gemeflener Dactylus oder 
Spondeus nachtönt, die Penultima lang braudt, oder Ep. I, 18, 47 
in „Auf! leg ab den Ernit der menſchenſcheuen Camene!“ viermal bin- 
tereinander, ein Trochäus reſp. Pyrrhichius ftatt des Spondeus gemeffen 
wird, wenn er ohne Rückſicht auf den Wohllaut, nicht bloß 6 oder 
7, fondern (Ep. U, 3, 45) 11 Einfplbler hintereinander ftellt, ja (eben- 
daſelbſt 43) ein Vers aus lauter (aus 14) einſylbigen Wörtern bejtebt, 
wenn gegen die befannte Böckh'ſche Negel die Penthemimeris nach einem 
Einjylbler folgt (ebendajelbit V. 60), dem ein Wortſpondeus vorher- 
gebt, u. dergl. a. Daß übrigens auch die Sprache der WVeberjegung 
einer jorgfältigeren Feile bedurft hätte, zeigen Conftructionen wie „erft 
nicht” ftatt „nicht erft“ (Ep. I, 18, 29), oder „Würdet ihr, ftellt (ftatt 
„‚tellte‘‘) man zur Schau auch Solches“ (ebendafelbit 5), wobei übrigens 
Ref. die Hineintragung von „Soldhes” nicht für eine Verbefjerung des 
Horaz anjehen Fann, zeigt ferner der öfter unnöthige oder jchiefe Ge- 
braud von Fremdwörtern (tolle Ideen für vanae species, har mo— 
nische Einheit für una forma ete.) und Nachläſſigkeiten, wie Ep. IL 
3,.2.„von allem Gethier” (undique collatis) oder ebendajelbit 45 
„Stet8 abmwechjelnden längern und kürzeren Verſen umſchloß man 
Klage‘, eine Eonftruction die zwar griechiſch, aber bis jetzt nicht deutjch 
ift. — Die Anmerkungen (zu den Satiren S. 116—167, zu den Epifteln 
6,.249— 382) find durdaus zwedmäßig, hin und wieder wird fie der 
Lejer, dem das Driginal nicht zugänglich ift, nur noch reichlicher 
wünjchen. 


4, -Chrestomathia Ciceroniana, Ein Lefebuch fiir mittlere Gymnaſialllaſſen 
von Dr. C. F. Lüders. Zweites Heft. Leipzig, Teubner, 1868, XXV. 
und 206 ©, 8°, 


Vorausgeſchickt ift ein Leben Cicero's (VIL—XXV.). Es folgt 
dann als Fortiegung des eriten Haupttheild Nr. 89. und 90, die noch 
zum II. Kapitel gehören. Das IIL mit der Ueberfchrift „Die Römer“ 
enthält A. aus der römiſchen Geſchichte 13 Stüde, B. aus dem Leben 





von Feldherren und Staatsmännern 28 Nummern, C. Lobreden, 
Charakteriftifen, Schiiderungen 14 Stüde, D. aus der Literatur- und 
Sittengeſchichte 16 Stüde, E. über Sicilien 12 Stüde, F. aus Eicero’s 
Leben 7 Stüde. Der zweite Haupttheil (theoretifche Stüde überjchrie- 
ben) enthält unter A. (Welt und Natur) 2 Stüde, B. (Gott, Gottes- 
dienft, Drafel) 4 Stüde, C. (Menih und Unfterblichfeit) 5 Stücke, 
D. (Biffenihaft) 4 Stüde, E. (Sitte, Tugend, Glüd) 6 Stüde, 
F. (Staat) 6 Stüde, G. (Rede und Kunft) 5 Stüde. Angehängt ift 
ein Verzeihniß von Druckſehlern und Berichtigungen zum erjten Hefte. 

Die Auswahl ijt zwedmäßig, die Anordnung bejjer als in den 
gewöhnlichen Chreftomathien, die entweder Feine haben, wie die befannte 
Gesner'ſche, oder eine einjeitige, wie die, Cicero mit Vorliebe benugende 
von Heuzet. Das vorangejchidte Leben Cicero's ift im Ganzen gut 
gearbeitet, wenn es auch mit einer Ungenauigfeit beginnt, infofern der 
3. Januar des Jahres 106 v. Ehr. nad) dem berichtigten Kalender, 
dem der Herausgeber anderwärts auch Folgt, in den October 107 fällt, 
und im Ausdrud nicht frei von Nachläſſigkeiten ift (S. VIL 3. 9 „um 
den Talenten, zumal des älteren, der Knaben”, S. VII. 3. 27 „von 
Athen ging er nah Rhodus ... durch den erneuerten Umgang mit 
Apollonios Molon gefördert”, ebendafelbft 3. 29 „mit der Teren- 
tia“ und dergl.). In den Anmerkungen findet Referent manches Ent- 
behrlihe, 3.8. S. 1 Nr. 4 die Bemerfung zu ut... ne, neben der 
Anführung von vier Grammatifen, S. 2 Nr. 1 zu fruges die An- 
führung von Diodorus und Macrobius, ebd. Nr. 6 über die Aus- 
lafjung von quam bei plus x., ©. 3 Nr. 10 die Aufführung einer 
Anzahl liguriſcher Völkerſchaften neben den allein nennenswerthen 
Salyern u. j. wm. Mitunter ift mehr Genauigkeit der Angaben zu 
wünjhen, 3. B. S. 1 bei dem Unterjhiede von primo und primum, 
©. 15, wo temptaret für ein Futurum in praeterito erklärt wird 
und Aehnliches. 

Marienwerder. 2. Kühnaſt. 
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IV. Pädagogiſche Zeitung. 
A. Chronik der Schulen. 


Türkei. Ronftantinopel, [Mekteb-I:Soultani. Kaiſerlich 
Ottomaniſches Lyceum von Galata-Serai.] Bei meinem 14tägigen 
Aufenthalte während der zweiten Hälfte des September v. 3. in der Türkei habe 
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ich mich bemüht, die Zeit gehörig auszunützen und mich möglichſt ſchnell zu orien- 
tiren. Die folgenden Reifeberichte follen in bunter Reihenfolge Einzelnheiten bes 
fprechen, die meine befondere Aufmerkſamkeit auf ſich nezogen haben und deren 
Kenntniß auch einen größeren Leferkreis intereffiren möchte. 

Ach mache den Anfang damit, die vom Sultan neu gegründete große 
Schule Mekteb:3-Soultani zu befprechen, welche in der Mitte des Monats Auguft 
in Bera eröffnet worden ift. Es ift diefe Schule in der Welt ficherlih ein Unis 
kum. Mir ift die Aufgabe zugefallen, der erft e öffentliche Berichterftatter darüber 
zu fein, 

Die Schule ift auf Staatskoften gegründet worden. Als Baulichkeit ift 
dafür hoch oben auf dem Berge von Vera eine frühere Kaſerne benutzt worden 
(die ſchönſten Kaſernen find in der Türkei zu finden), welche fpäter zu einer mebi- 
cinifchen Hochſchule eingerichtet worden war’und gegenwärtig der neu errichteten 
Schule zugewiefen worden ift. 

Wahrſcheinlich giebt e8 in der Welt kein fo umfangreiches Schullokal, 
ſicherlich keins, das eine ſchönere Ausſicht beherrſcht. Das Gebäude kann bequem 
600 Alumnen aufnehmen, wie einen Lehrkörper von 40 Lehrern und Erziehern 
und wenigſtens eben fo viel Dienern und Aufwärtern, nebſt einigen 30 Lehr⸗ und 
Studienfälen, Deconomie u. ſ.w. Die Mitglieder des Lehrertollegiums wohnen 
im Gebäude ſelbſt, ebenjo der Direktor, Der Gründer diefes Inſtituts ift der 
als Gelehrter bekannte Franzofe Mr. de Salve, ein jelten befähigter älterer 
Herr, der ſich namentlich durch fein Organifationstalent auszeichnet. Das drei 
Stock hohe Gebäude ift in Form eines Viereds mit inneren Höfen gebaut und 
bat bequem zwei vollftändige Infanterie-NMegimenter aufgenommen. Es ift mit 
Höfen (früheren Erercierplägen) umgeben, die für die Schüler zu Spiel» und 
Turnplägen dienen, und deren Geſammtumfang ich auf mehr als zehn Morgen 
rhein. ſchätze. Die Ausficht von den öftlich gelegenen Höfen und Zimmern be— 
herrjcht den untern Theil von Galata, einen Theil de8 Bosporus, das goldene 
Horn, die aflatifche Küfte, Skutari u, |. w. 

Aufgabe diefer Schule ift, die Türkei zu franzöfiven, Als ausſchließliche 
Unterrichtsſprache gilt die franzöfifche, und es ift die Hauptaufgabe, den Türken 
das Berftändniß und den Gebrauch diefer Sprache beizubringen: alle Lehrer und 
Erzieher, alle Aufwärter u. f. w. find Franzoſen, bedienen fich der franzöſiſchen 
Sprade. Die Schüler zerfallen daher in zwei Hauptabtheilungen: in folche, 
welche der franzöfifchen Sprache nicht kundig find, und 2, in folche, welche fran- 
zöſiſch verftehen, und fprechen. Gegenwärtig ift die Anzahl der Schüler, welche 
erſt die franzöfiiche Sprache zu erlernen haben, um anderweitig umterrichtsfähig 
zu werben, überwiegend. Da es an allen türkischen Lehrbüchern für Schüler zur 
Erlernung der franzöfiichen Sprache fehlt, jo wird diefelbe vorzugsweiſe mündlich 
gelehrt und durch das Ohr aufgenommen. Es ift für den Pädagogen interejfant, 
die Stufenfolge der dahın gehörigen Uebungen kennen zu lernen. Die Methodif 
bat mir der Direktor de Salve mit eben fo viel Einficht wie Klarheit mitgetheilt, 
und war mir der dabei befolgte Fortichritt ven leichteren Uebungen zu fcdmie- 
rineren bejonders intereffant. Erſt danır, nachdem die Schüler der franzöfiichen 
Sprache mächtig find, werden fie einer beſtimmten Klaſſe eingereihet. Die Anzahl 
ber Stufenflafien ſoll nie die Zahl 5 itberfchreiten, und jollen, wenn bie Zahl der 
Schüler in einer Klaſſe 40 überfteigt, parallele Coetus eingerichtet werden; was 
jest Schon für die unterfte Klaffe in Anwendung gebracht worden ift, für welche 


4 parallele Coetus beftehen, indem die Anzahl der Schüler überhaupt jest ſchon 
mehr als 400 betränt, wovon gegen 300 vollftändige Alumnen find, d. b. im 
Schulgebäude wohnen und ernährt werben. 

Es werden Schüler aller Religionsbekenntniſſe unterſchiedslos aufgenom— 
men, doch muß immer die Mehrzahl ſich zur muhamedaniſchen Religion befennen, 
Rur Mufelmänner find zu ganzen oder halben fFreiftellen auf Koften des Sul. 
tans berechtigt. In der Schule ſelbſt befindet fich eine Mofchee für die Andachten 
ber mufelmännifchen Schüler. Es wird von Seiten der Schule zunächft nur für 
muhamedaniſchen Religionsunterricht geforgt, wofür ein eigener Mollah angeftellt 
iſt. Andersglänbige Schüler haben ſich anderweitig nach&religiöjer Unterweifung 
umzufehen; fie werden aber regelmäßig zu ihren gottesdienftlihen Uebungen nad) 
Uebereinfommmen mit den familien hHinbegleitet. Weberhaupt find alle Schüler 
ber ftrengften Beauffichtigung unterftellt. 

Die Dauer des Unterrichts ift auf 5 Jahre feſtgeſetzt, außerdem geht ein 
3jähriger vorbereitender Lehrkurfus voran, um die Schüler für die franzöſiſche 
Unterrihtöfprache zu befähigen, überhaupt um ihr die elementarifche Ausbildung 
anzueignen. Rad) Abfolvirung eines 5jährigen Kurfus ift den Schülern, nad: 
dem fie die Schlußprüfung beftanden haben, der Zugang zu allen Staats:Yauf- 
bahnen eröffnet. Es joll für einige befonderesßerufsarten noch ein 6. Jahres- 
curſus eingerichtet werben. 

Der Unterricht umfaßt nady dem offiziellen Lehrplane: 

1) Die türfifche Sprache, in welcher die Schüler während ihrer ganzen 
Schulzeit unterrichtet werden; 

2) die franzöfifche Sprache und Fiteratur; 

3) die öffentliche und private Sittenlehre (la morale publique et privée); 

4) die Anfangsgründe der lateinischen Sprache, foweit ihre Kenntniß erfor- 
derfich ift für das Studium des Rechtes, der Medizin und Bharmacie; 

5) die griechiſchen Etymologien; 

6) die Weltgefchichte und die türkische Gefchichte; 

7) die politifche Geographie, mit Rüdficht auf Verwaltung, Aderbau, Ge— 
werbfleiß und Handel der vorzüglichſten Staaten, namentlich des ottomaniſchen 

8) die Elementarmathematik und ihre Anwendungen; ö 

9) die Kosmographie; 

10) die Mechanik und ihre gewerblichen Anwendungen ; 

11) Phyſil und Chemie; 

12) Raturbefchreibung ; 

13) Anfangsgründe der Rechtswifienfchaft; 

14) Anfangsgründe der Bolkswirthichaft; 

15) die erften Begriffe der Rhetorik und der allgemeinen Literaturgeichichte ; 

16) Freihandzeihnen und Linearzeichnen, 
Der Unterricht in der griechifchen, armenifchen und bulgarischen Sprache 
ift fafultativ und wird nur auf ausdrüdliches Verlangen der Eltern ertheilt. 

Der Unterricht in den Leibesübungen (Turnunterricht) ift für alle Schüler 

verbindlich, wird das ganze Jahr über ertheilt, (womöglich iftgieden Tag dafür 
eine Unterrichtsftunde angeſetzt. Es find verſchiedene Turnpläge im Freien und 
ane Turnhalle mit allen Geräthen für den Turnunterricht bei ſchlechtem Wetter 
und im Winter hergerichtet worden für die Bedürfniſſe jedes Alters. 
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Für den Elementarunterricht werden nur Knaben im Alter von 9 bie 
13 Jahren angenommen. Wenn die Knaben der franzöfiichen Sprache mächtig 
find und ihre elementare Ausbildung vollendet haben, findet feine Befchränfung 
in Rüdficht auf das Alter ftatt. 


Die Zöglinge befteben aus ganzen Alumnen, halben Alumnen und auswär— 
tigen Schülern. Fir die ganzen Alumnen ift der Preis der jährlichen Benfion 
45 türfifche Pfunde (= 276 preußischen Thalern), außerdem müſſen fiir die erfte 
Austattung ein für alle Mal 15 türkifche Piunde = 92 Thlr. Br. gezahlt wer: 
den. Dafür erhalten die Schüler Wohnung, Bekleidung, Wäſche, Bücher, Schreib» 
materialien, ärztliche Pflege u. |. w. Die Mahlzeiten find um 12 Uhr Mittags, 
4 Uhr Nachmittags und 8 Uhr Abends. 

Die Halbpenfionäre nehmen Theil an den Unterrichts: und Arbeitsftunden, 
ebenjo an den Mahlzeiten, mit Ausichluß der Hauptmahlzeit um 8 Uhr Abends, 
und wohnen nicht im Schulgebäude, erhalten auch die Schulbücher und Schreib: 
materialien, bezahlen dafür jährlich 25 türfifche Pfunde = 15313 preuß. Thaler, 


Die erternen Schüler nehmen nur an den eigentlichen Unterrichtsftunden 
Theil, find daber unferen gewöhnlichen Schülern gleidhgeftelt und bezahlen an 
jährlichen Schulgelde 6 türkiiche Plunde = 36 Thlr. 24 Sgr. (1 türk. Pfund 
oder Lira = 6 Thlr. 4 Sgr.) 

Ale Zahlungen erfolgen halbjährlich pränumerando, jedes angefangene 
Vierteljahr wird dabei für voll gerechnet. 

Die türfifhe Negterung behält fich vor, bie jährliche Benfion und das 
Schulgeld jo wie die Koſten der erften Emrichtung (le trousseau) ganz oder theil⸗ 
weife zu erlaffen, worüber dem Unterricytäminifter die Verfügung zuſteht. Nur 
türchfche Unterthanen und Mufelmänner haben Ausficht auf eine ſolche Beglin- 
ſtigung, die, wenn fie einmal verliehen worden ift, für die ganze Unterrichtszeit 
verbleibt und nur in Folge eines jchiweren Vergehens dem Denefiziaten entzogen 
werden kann. 

Ich habe die Klaſſen- und Studienzimmer befucht, eben fo die Schlafiäle, 
die bis zu 50 Betten aufnehmen können (alsdann mit 3 Infpizienten, die in dem— 
felben Zimmer fchlafen), die Speifefäle, die Küche, wo Alles mit Dampf gekocht 
wird, die Speifen gefoftet, die Vorrathskammern u. ſ. w. gefehen und mich von 
der äußerften Zweckmäßigkeit und Vortrefflichkeit überzeugt. Das Gebäude und 
die Höfe werden mit Gas beleuchtet, überall ift Waſſerleitung angebradtt. Ich 
habe die Directorwohnung befucht, das Vergnügen gehabt, an einem Diner im 
Heinen Kreiſe mit den erſten Profeſſoren der Schule theilzunehmen, und überall 
die Heberzeugung newonnen, daß in Beziehung auf äußere Ausftattung Mekteb- 
i-Soultani einzig dafteht. 

Ich habe aber auch das Treiben der Schüler mit angefehen, und dte intelli= 
genten Phnfiognomien bewundert, namentlich der armenifchen Jugend. 

Die Söhne der höchſten türfifchen Ariftofratie find bereits diefer neuen 
Unterrichtsanftalt anvertraut, Am Freitag Abend (denn Sonntag der Muſel⸗ 
männer) habe ich die jungen Pente aus ihren Familien von glänzender Eskorte 
begleitet zu Pferde in ihre Schulanftalt zurüctehven fehen. Alle Schiller find 
untformirt, als gleichmäßige Kopfbededung ıft der Fez vorgefchrieben, Die äußere 
Einrichtung ift militärisch. Der Stundenwechjel wird durd Trommelſchlag aus 
gekündigt, eben fo werden die Zöglinge zu den Mahlzeiten gerufen, 
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Die türkische Regierung felbft kann fich der Ueberzeugung nicht verfchliehen, 
daß eine Negeneration nur anf dem Wege der Erziehung und des Unterrichts 
angebahnt werden kann. Da die Benfionen bei der Opulenz der Austattung 
viel zu gering Find, und die meiften türkiſchen Zöglinge ganze oder halbe Freiftel- 
fen haben, ſchätze ich den jährlichen Staatszuſchuß auf mindeftens 50,000 Thlr. 
Es bezieht 3. B. der Direftor außer freier Amtswohnung und Natural-Kompe— 
tenzen ein Jahrgehalt von 25,000 Franken, Die neue Schule verlangt alfo große 
Opfer von Seiten des Staates, wird diefelben aber im Yaufe der Zeit gewiß 
hundertfältig vergüten. 

Bei dem erbitterten gegenfeitigen Haß der verfchiedenen in Konftantinopel 
einheimischen Nationalitäten, wovon wir in Polen nur eine ungefähre Borftel- 
fung haben können, erfordert die Yeitung einer ſolchen Schule große Umſicht und 
wird dem zeitigen Direktor gewiß noch manche ſchwere ‚Stunde bereitet werden. 
Mr. de Salve jcheint jedoch feiner großen, man möchte fagen, weltgefchichtlichen 
Aufgabe gewachſen zu fein. Ich meinerſeits werde die Stunden, welche ich im Aus: 
taufche der Gedanken über Erziehung und Unterricht, mit diefem für ein großes 
Merk auserfchenen Mann verlebt habe, ftets als einen reichen Gewinn betradj- 
tem, und wird die Erinnerung daran in meinem orientaliichen Ausfluge eine here 
vorragende Stelle einnehmen. 


Poſen. Breunecke. 


D. Püdagogifche Bibliographie. 


C. L. 


Dr. Carl Eduard Putſche, Lateiniſche Grammatik für untere und mitt 
lere Gymnaſialelaſſen fowie fit höhere Bürger- und Realichulen. Zum Behuf 
eines fortjchreitenden Yehrganas ausgearbeitet und mit einer reihen Auswahl 
claffiicher Beifpiele verjehen. 19, Aufl. Jena, Mauke. 374 ©. 


Julius Ab, Dünnebier, Yateinischedeutiche und deutſch-lateiniſche Ueber⸗ 
ſetzungsbeiſpiele aus claſſiſchen Schriftftellern. Zu gründlicher und ftufenweile 
fortichreitender Eimübung der Formenlehre, forwie zur Vorbereitung auf die Syn: 
tar nach Butjche’s lateinischer Grammatik zufammengeftellt und mit einem Aus— 
zug aus der Formenlchre derjelben Grammatik verjehen. 13. Auflage. Jena, 
Maufe. 192 S. 

Dr. &d, Zaubert, Die aricchifchen Fremdwörter eingeleitet und lerifas 
ich erklärt. Berlin, Guttentag. 102 ©. 

Ch. Frieduich Koch, Deutiche Elementargrammatit für höhere Lehranftal« 
ten, Gymnaſien, Iyceen und Realichulen. 4 verb, Aufl. Jena, Mauke. 66 ©. 

Dr. F. WR. Fiſcher, 8%. an der Vietoria⸗Schule in Berlin, Kleine 
Grammatik der deutichen Sprache. Yehr- nnd Yernbuch zum Gebrauch in den 
untern und mittlern Claſſen höherer Unterrichtsanftalten in 2 Curſen dargeftellt- 
1, Eurfus, 2. Aufl. Berlin, Nicolai, 78 S. Te Sur. 


u — 


Dr. Mori Spieß und Bruno Berlet, Oberl. an der Realſch. in Anna⸗ 
berg, deutſche Schulgrammatik für höhere Schulen. 2. Eurfus. Für den Unter 
richt in mittleren Claſſen. 3. Aufl. U. u. d. T.: Deutſche Schulgrammatif 
für höhere Schulen. Herausgegeben von Lehrern der Nealichule in Annaberg. 
In 3 concentrifch ſich erweiternden Kreifen, IL Hildburghaufen, Nonne. 80 ©. 

Ser. 
Dr. Karl Almer, Der deutiche Satzbau. Zum Unterricht und zur Selbft- 
bildung. Ansbach, Seybold. 48 6. 12 kr, 

Franz Lining, Die Rechtichreibung im Deutſchen. Leitfaden für ben ortho⸗ 
graphifchen Unterricht an höheren Fehranftalten, nebft Einleitung zur Geſchichte 
und wilfenichaftlihen Behandlung der Orthographie. Trier, Groppe. 96 ©. 
10 Ser. 

9 Damm und E. Niendorf, 2. au der b. Töchterſch. in Neuftadts 
Eberswalde, Leitfaden für dem Unterricht in der deutſchen Grammatik für mehr⸗ 
claffige Schulen bearbeitet. Berlin, Müller. Ausgabe A 88 ©. 4 Sgr. 
B 32 S. 21, Ser. 

A. Engelien, Leitfaden für den deutſchen Sprachunterricht in höheren 
Knaben und Mädchenſchulen. 1. Theil, für Unterklaſſen. Berlin, Schultze. 
80 ©. 

Dr. Joſ. Stiegell, L. am Gymn. in Mainz, Engliſche Stilübungen für 
höhere Bildungsanftalten. Main;, Evler, 152 ©. 48 fr, 

H. W. A Kotzenberg, Lehr: und Uebungsbuch der engliihen Sprache 
zum Schul⸗ und Privatgebraud. 1. Theil. Etymologie. 34 S. 2. Theil. 
Eyntar, 176 S. Bremen, Geisler. 


O. II. 


Dr. Ludwig Kühnaſt, Prof. am Gymn. in Marienwerder, Livius als 
Schullectüre. ID, Theil. Programm 1868 des Gymnaſiums zu Marienwerder. 
46 ©. 4 

Dr. Dtto Range, Brof. in Berlin, Sprachſchatz ‚der deutichen Xiteratur. 
Für Schule und Haus bearbeitet. 1. Theil. Bon den Anfängen der Literatur 
bis zur Zeit der Claſſiker (400—1830). 608 S. 2, Literatur ber Neuzeit 
(1830—1867). 372 S. Berlin, Gärtner- 2 Thlr. 20 Sur. 

Dr. Ernft Kleinpaul, Poetik. Die Lehr von den Formen und Gat« 
tungen der deutfchen Dichtkunft. 6. verb, und verm. Aufl. Barmen, Langewie⸗ 
ſche. 216 u. 144 ©, 1 Thlr. 

Dr. 2. Rochholz, Prof, am Gymn. in Aarau, Deutiche Arbeits- 
Entwürfe zur Bildung des Denk und Sprachvermögens auf höheren Lehranſtal⸗ 
ten. 2 Theile. Neue Ausgabe. Dlannheim, Baflernmann. 262 und 464 ©. 
1 Thlr. 15 Ser. 

Hempel’s Nationalbibliothet fämmtlicher deutfcher Claſſiker. In Lieff. 
a 215 Sor. Nro. 38, 56, 59, 84. Schiller's Werke, 14. Berlin, ©. Hempel. 


C. III 


Scheibert, Sieben Monate in den Rebellen» Staaten während des 
norbamerifanifchen Krieges 1863. Mit 4 Gefechtd- und Gitwationsplänen. 
Stettin, Nahmer, 126 ©, 22! Sr. 


u ME 


Dr. Morig Spieß und Bruno Berlet, Oberl, an der Realſch. in 
Annaberg, Weltgeichichte in Biographien. 3. Eurfus, für einjährigen Unterricht 
m höheren Mittelllaflen. 2. Auf. WU. u. d. T.: Weltgefhichte in Biographien. 
Herausgegeben von Lehrern der Realjchule zu Annaberg. In 3 ſich concentrifch 
erweiternden Kreiſen. II, Hildburghaufen, Nonne, 280 S. 25 Ser. 


Robert Gohr, Elementarbud; der Weltgefhichte. In 2 Eurfen für den 
erſten Geichichtsunterricht in Schulen. 1. Curſus. Einjährig, enth. 36 Geſchichts⸗ 
bilder nebft culturgefchichtlihen Zujägen. 72 ©. 6 Sur. 2. Curſus für 3 
Halbjahre, enth. das Wichtigfte ans der MWeltgefchichte im Zufammenhange in 
50 Paragraphen, Nebft Zeittafel, 160 ©. 10 Sgr. Berlin, Nicolai. 


8. Kappes, Erzählungen aus der Gefchichte für den erften Unterricht 
auf Mittel» und höheren Bürgerfchulen zufanmmengeftellt. 3. Aufl. Freiburg i. 
3, Wagner. 296 ©. 


Dr, Dtto Lange, Prof. in Berlin, Leitfaden zur allgemeinen Gefchichte 
für höhere Bildungsanftalten. 1. Unterrichtsftufe, der biogr. Unterriht. 9 S 
9. Aufl. Ta Sgr. 2. Unterrichtsitufe. Griechiſche, römische, dentiche und brau⸗ 
denburgische Geichichte. 118 ©. 7. Aufl. 9 Sgr. Berlin, Gärtner. 


Paul Frank, Geſchichte der Deutfchen für Schule und Haus, 1. Vdchn. 
Aeltere und mittlere Gefchichte. 160 S. 6 Ser. 2. Bochn. Neuere Gefchichte. 
14 ©. 6 Sgr. 3. Bohn. Neuefte Geihichte. 162 S. 6 Sgr. 2, Auflage. 
Leipzig, Merjeburger, 


Dr, R. Foß, Profeffor, Leitfaden der Geſchichte. Berlin, Gärtner, 
2 ©, ä 


CV, 


Dr. Earl Spitz, Prof. am Polgtechn. in Carlsruhe, Lehrbuch der allge: 
meinen Arithmetik zum Gebraucd an höhern Lehranftalten und beim Selbftftudium, 
1. Theil, Die allgemeine Arithmetik bis einschließlich zur Anwendung der Rei- 
ben auf die Zinſeszins- und Rentenrechnung nebft 1450 Uebungsaufgaben enthal- 
tend. 2, verb, und verm. Aufl, 1. Theil 472 S. 2, Theil. Die Kefultate und 
Andeutungen zur Auflöfung der Aufgaben im Lehrbuch, 82 S. Leipzig, Winter. 


Julius Ruhſam, Dberl, an der Realichule in Annaberg, Aufgaben für 
das praktische Rechnen zum Gebrauh in den 3 untern Claſſen der Realſchulen 
und in den obern Glafien von Bürgerfchulen. Im 3 concentrifch fich erweiternden 
Surfen, 1. Curſus. 64 S. 6 Sar. 2, Curſus. 96 S. 9 Ser. 3. Curſus. 
18 S. 12 Ser, Annaberg, Rudolph. 


F. E Menzel, 2 an der Realſchule in Siegen, Praftifches Rechen- 
buch für Gymm., Real:, höhere Bürgerfchulen und Seminarien. 1. Heft, Die 
Grundrehmungen in unbenannten und benannten Brücden, als elementare Grund» 
— des nachfolgenden mathematiſchen Unterrichts behandelt, Berlin, Guttentag. 

60 S. 


7 Franz Brümmer, Hülfsmittel fire den Unterricht in der Raumlehre. 
teitfaden für Lehrer und Wiederholungsbüchlein für Schüler an ftädt. Bürger* 
ſchulen. Wittenberg, Herrofe. 54 ©, 
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C. VII 


Dr, Guft. Adolf von Klöden, Brof. an der Fr. Werd, Gewerbeſchule 
in Berlin, Leitfaden beim Unterricht in der Geographie. 3 verb, und verm. Aufl. 
Berlin, Weidmann. 240 © 15 Sur. 


C. Nieberding, Div. des Gynm. zu Gleiwitz, Leitfaden beim Unter 
richt in der Erdkunde fir Gymmafien. 12. Aufl, Mit 16 Kärtchen im Text. 
Paderborn, Schöningh. 112 S. 8 Sur, 


Dr. 9. Guthe, L. am Polytechn. in Hannover, Lehrbuch der Geogra- 
phie für die mittleren und oberen Claſſen höherer Bildungsanftalten, 2. Hälite, 
Vogen 14—36. Hannover, Hahn. 571 ©. 


N. Schahl’s Sculatlas der neueren Erdbefchreibung in 10 Karten, 
revidirt von W. Liebenow, Berlin, Nicolai. 15 Spr. 


C. VII, 


Fridr. Wilh. Sering, K. Mufil-Dir. und 2. am Seminar in Barby, 
Der Elementar-Gefangunterricht. (Bedeutung; Aufgabe, ihre Begründung und 
Löſung.) Mit befonderer Berückſichtigung der eins, zwei und mehrclajfigen 
Volksſchule. 3. verb. u, verm. Aufl. Hierzu: Erſtes Notenbuh für die Hand 
der Schitler. Gittersloh, Bertelsmann. 150 S. 20 Sar. Das: Erfte Noten: 
buch für Schüler der Elementarftufe im Gefangunterriht,. 40 ©. 3 Sur. 


Theodor Rode, Leitfaden I. für den theoretifchen und erften Gefang- 
unterricht auf Gymn., Real, Gewerbe u. a. Schulen. 2. Aufl. 48 ©. 6 Sur. 
Seitfaden IL 32 ©, 5 Ser. Peitfaden IV. 52 ©, 7 Sgr. Leitfaden V. 
50 ©. 7 Ser. Berlin, Guttentag. ingeführt in den ftädt, Gewerbeſchulen 
in Berlin. 

Joſef Yuß, Gelegenheits-Geſänge bei Namens: und Geburtätagen, Hul- 
digungen, Empfangs:, Vorftellungs: und Abfchiedsfeierlichkeiten, bei Trauungen 
und Begräbnifien. Würzburg, Staudinger, 4 Stimmen. 

Joſef Lutz, 2. am Schullehrer- Seminar in Würzburg, 17 Orgelftüde 
zum Gebrauch beim Sottesdienft. Würzburg, Staudinger, 30 ©, 


Dr, U. Stublmann, %. an der Gewerbefchule in Hamburg, Zirkels 
zeichnen zum Gebrauch an Gewerbefchulen, Schulen für Bauhandwerfer, und 
polytechn. Vorbildungsanftalten. Ale. Theil, Mit 12 lithogr. Tafeln. Ham⸗ 
burg, Neftler, 


C IX, 


Dr, Krahmer, Pror. am Gymn. in Stolp, Evangelifher Gymnaſial⸗ 
Katechismus, ein Spruch-, Lehr⸗ und Uebungsbuch zu Dr. M, Luthers Katechis- 
mus. Stettin, Saunier, 120 ©. 


Rud. Barmann, Lic. theol., Brivatdocent an der Univerfität Bonn, 
Friedrich Schleiermacher. Sein Leben und fein Wirken, Für das deutiche Volt 
dargeftellt, Mit dem Borträt Schleiermachers. Elberfeld, Friedrihs. 160 ©. 


Gerhard Heine, Oberl, am Schullehrer-Seminar in Köthen, Beiträge 


zum Berftädniß der Lehrweiſe unjeres Herrn Jeſu Chrifti, Zunächſt für Geift- 
liche und Lehrer. Gütersloh, Berteldmann, 201 S. 2% Ser. 


—— 


D.L 


Heinrih Solger, Schulvermeier in Grafendorf bei Gemünden, die Fibel 
oder Schreib · Leſe⸗Schule. Würzburg, Staudinger. 76 ©. 

Heinrih Solger, Lehrer, Lejebuch für die Unterclaffen der BVolksfchulen 
oder Leſeſtoffe im Dienfte des Anichauungsunterrichts. I. Das Nähere tür das 
2, Schuljahr. 50 ©. IL. Das Entferntere für das 3, Schuljahr. 56 5, Wiür- 
burg. Staudinger. 

Joh. Hein. Lug, Aufgaben zur Uebung im jchriltl: Gedantenausdrud, 
3. Heft, enth.: Briefe und Geihältsauffäge für männliche und weibliche Fortbil- 
dimgsichulen. 2, Aufl, Ansbach, Seybold. 72 S. 12 fr. 

Fr. Heuner, Fr Fleifhmann und F. Panzer, Lehrer in Ansbach, 
Sprachftoff für die Elementarclafje. 2. unveränderte Aufl, Ansbach, Seybold, 
3265 8Ar. 

D. 3; 

2. Frige, 8. am Schullehrer-Seminar in Dranienburg, Das Rechnen mit 
Decimalbrühen. Zum Gebraud in einfachen Schulen und Präparanden-Anftalten, 
ſowie zum Selbitunterricht für Jedermann. Mit einem Anhang, der das Umrech— 
nen des bisherigen Maaßes und Gewichtes in das neue Maaß und Gewicht behan- 
delt, Braudenburg, Müller, 60 S. 5 Ser. 

G. Hentſchel, Seminarl, in Weißenfels, Aufgaben zum Kopfrechnen. Für 
Boltsihulen entworfen und nach unterrichtlichen Grundſätzen geordnet. 9. Aufl. 
mit Vorwort. 1. Heft. 120 S. 10 Sgr. 2. Heit. 120 S. 10 Ser. Leipzig, 
Merieburger. 

Ernſt Hentjhel, Seminarl, in Weihenfels, ‚Hundert Rechenaufgaben ele- 
mentarisch gelöft. Eine praftiiche Anleitung, die Aufgaben der Regeldetri, Wechiel-, 
Disconto-, Rabatte, Gejellichaftsrechnung ze. ohne Anwendung ber Proportionen zu 
löien, Zum Gebraud in Vollsſchulen u. für Präparanden. 58 S. Tip Ser. 

G. Weiland, Seminarl, in Kozmin, Zablenlehre, Sadliches und Metho- 

diſches für Vollsſchullehrer. 7. Aufl. Berlin, Schulge, 168 ©, 
’ G. Weiland, Seminarl., Schülerheite zur Zahlenlehre. 2. Aufl. 1. Helt. 
Die einfahen Zahlen. 40 ©. 3 Sgr. 2. Heft. Der unbegrenzte Zahlenraum, 
64 S. 5 Sur. 3, Heft. Bruchrechnung. 48 ©, 4 Sgr. 4. Heit, Wurzelaus- 
ziehen, algebr. Aufgaben, Proportionen, 32 ©, 21a Sgr. Berlin. Schulge, 


D. V. 


G. Schumacher, L. zu Hingenberg bei Solingen, Die bibliſche Geſchichte, 
das Centrum des geſammten Religionsunterrichts in der Volksſchule. Ein Hand« 
buch für Lehrer, I. Altes Teſtament. Minden, Volkening. 218 ©, 


E. Misrcellen. 
Abhandlungen in Beitfchriften. 


Fleckeiſen u. Maſius, Neue Jahrbb. für Philol. u. Pädagogik 1868. 
Rr. 6. L Th. Bergk in Halle, Anz. von A. Naud, Sophoclis tragoediae, 
Y D. Jänide in Wriegen: Die Verje auf Pan zum vierten Male, 3. Hultic in 
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Dresden u, Mori Müller in Stendal: Zu Polybios. W. Dindorf in Xeip- 
zig: Nachträgliche Bemerkungen zur 5. Auflage der poetae sceniei Graeci. Der- 
felbe: Weber eine angebliche Handſchriſt des Ariſtobulos. G. Schmid in Pernau: 
Zum Jon des Euripides. U. Fledeijen: Zu Gellius IV 9,1. Lucian Müller 
in Bonn: Sammelfurien, 


II. Noctes scholasticae, 4. Die Idee des Ganzen im Unterridt, Bor- 
berger in Erfurt: Der jetzige Standpunkt der Kritik und Erklärung Schiller's. 
Stabelmann in Memmingen: Nachtrag zu den „Rleinigfeiten“ 1866, Nr. 12. 
Preſchmann in Nordhaufen: Die Doppelfeier des Gymm, in Nordhaufen am 
8. u. 4. San. 1868, 

Nr, 7. L C. Aldenhoven in Rageburg: Anz. von Wunder, Sopho- 
clis tragoediae H. Hagen in Bonn: Zu Vergilius und Donatus, U, von 
Bamberg in Berlin: Anz. von Kappeyne van de Coppello, Aristophanes Plutus. 
N. J. B. Rappeyne van de Eoppello in Amfterdam: Analecta zu Lyfias 
und Ariſtophanes. H. Blümmer in Breslau: Zu Lukianos. D. Keller in 
Dehringen: Zu icero® Rosciana und Pompejana. K. Scheibe in Dredden: 
In Ciceronis de oratore lıbrum tertium (9, 32). Th. Rod in Berlin: Metrifche 
Kleinigleiten. H. Dünger in Köln; Zu Horatius. C. Heräus in Hamm: 
Zu Herodot VII 2. F. Yüdede in Bremen: Ein ungebrudter Brief an 
Caſaubonus. 

II, Hermann Richter in Zwickau: Ueber den Unterricht in Philoſophie 
(phil. Propädeutif) auf Gymnaſien. Arthur Richter in Halberftadt: Ueber den 
philofophifchen VBorbereitungsunterriht auf Gymuaſien. — Oratiunculae scho- 
lasticae, I. de studii litterarum et artium digmitate. Oskar Altenburg in 

Schweidnitz: Aydı ein Eapitel über Strafen. R. ©. in A.: Disticha paedagogica. 
Nr. 7. L 8. Sufemihl in Greifswald: Die neuefte Litteratur über die 
ältere griechifche Sophiftit Wedlein, Schanz). W. Teuffel in Tübingen: 
Zu Sophofles Philoktet, V. 28. 9. H. G. Schubart in Eafjel: Verfchiebun- 
gen in Pauſanias. Eduard Müller in Liegnig: Spracvergleichendes über die 
Numeralia, Th. Blüf in Bofen: Sex suffragia. W. Studemund in Verona : 
Ueber die editio princeps ber TerenzScholien des codex Bembinus, M. Heertz 
in Breslau: Miscellen. C. Heräus in Hanm u. U. Fleckeiſen: Zu Gellius. 
H. Hagen in Bern: Zur lateinischen Anthologie. 

I, M. Kloß in Dresden: Neues vom Turnen und von der Geſundheits⸗ 
pflege in den Schulen. Bartholomäi in Erfurt: Zur Gefchichte des Unter: 
rihts in den alten Sprachen im 17, Jahrh. Eh. Jeep in Wolffenbüttel: 
Marias Abfchied von Yeicefter zum legten Mal, .R. S. in A.: Disticha paeda- 
gogica. 


Jacobs und Rühle, Zeitfchrift fir das Gymnaſialweſen. 

1868, Nr, 7 w8 Lüding in Berlin: Ueber ben Yautwerth des latei⸗ 
niihen 8 Maler Lilienfeld in Magdeburg : Die Bedeutung des Kunftunter- 
richts für die höheren Schulen. Jubiläum des Gymn. in Luckau. — Böthke 
in Thorn: Das 300jährige Jubiläum des Gymm. zu Thorn, 

Nr. 9. Güthling in Liegnig: Zur Methodik des lateinischen Aufſatzes. 
un in ©reiffenberg; Weber die Wiederholung deflelben Wortes bei 

08. 
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Nr. 10. Hiede in Berlin: Ariftodemos unecht. Weider in Zlefeld: 
Zwei Nordhäuſer Schulfefte. 


Friſch, Kratz, Holzer, Korreipondenzblatt für die Gelehrten- und 
Realſchulen Württembergs. 
1868. Nr.7. u. 8. Umfang des Rechenunterrichts in niederen Realichulen, 
— Die allg. Reallehrerverſammluug 1868. — Bericht über die diesjährige Leh— 
rerderſaumlung in Mesingen, — Veränderungen in der Dienftaltersordnung der 
Lehrer ꝛc. — Thatfachen u. Grundfäge für Regelung der deutfchen Schreibung. 
— Nochmals roiv. — Chronologifches u. Apologetifches zu Catilina. 


Seidl, Hochegger, Bahlen, Zeitichrift Für die öſterreich. Gymnaſien. 
1868. Nr. 7. u. 8, Wlerander Niefe in Heidelberg, Ueber die Tertkritif 
des Symphoſius. I. La Roche, Ueber die Beuutzung Homeriſcher Sanbichrifs 
ten. R. Heinzel, Ueber Gottfried von Straßburg. 


Bormann, Schulblatt für die Provinz Brandenburg. 

1868, Nr. 7 u.8 Eisſsmann, Die pſychologiſchen Grundanihauungen 
der Regulative. IL Fr. Rösner, Die erziehlihe Macht der Volks ſchule. 
Bähndrich, Aus dem Amte. W. Petſch, Was foll dein Sohn werden ? 
— Der Nachmittagsunterrigt. K. Bormann, 9. Sendicreiben. 

Nr. 9 u. 10. Kornrumpf, Wie unterfcheidet fich der Religionsunter- 
richt in der Schule vom Konfirmandenunterricht de8 Geiftlihen und wie ift der 
eritere, da der letztere nicht bloß eine Wiederholung oder Ergänzung deſſelben 
fein fan, zu begrenzen? Hildebrandt, Unfere Frauen. Ein Spiegel für 
unjere lieben Lehrerfrauen, K. Fritze, Ueber das Hebel’ihe Gedicht: Der 
Wegweiſer. F. Jachiſch, Der Gefchichtsunterricht in der Volsſchule. E.Beder, 
Schutzrede für die fogenannten „Ichäblichen Bögel.” K. Bormann, 94. Send» 
— Chr. Grüß, Eine freundliche Bitte an die lieben Collegen auf dem 

ande, 


Banis, Leipziger Blatter für Pädagogil, 

IL, 6, Die Berechtigung der körperlichen Züchtigung in der Schule. — 
Bertrauliche Briefe über Schule und Kirche. — Bemerkungen über das Bolls- 
thümliche in der Volksſchule. — Die römischen Elementarjchulen zu Anfang der 
Kaiferzeit. 

Derrig, Archiv für das Studium der neueren Sprachen. 

1868. XLIL Nr. 3 u. 4 Bradelmann, Die altfranz. Liederhand- 
Ihrift Nr. 389 der Stabtbibliothet von Bern, C. Jeſſen, Naturhiftorifche Bes 
Bemerkungen zu Diez’ Wörterbudy der romanischen Sprachen. A. Tobias, 
Maria Stuart. Dramatifch bearbeitet im Jahre 1644. 8, ©, Andrefen, 
Die heutigen Familiennamen auf — mann, 

XLII. Nr. 1. 4. Boigt, Ueber das Gemeinfame und PVerfchiebene bei 
dem Unterricht in unjerer Mutterſprache auf Wealichulen und Gymnaſien. 
€, Schulze, Imperativiſch gebildete Subftantiven, Muret, Ortboepiiche Be- 
trachtungen in Bezug auf Littros Wörterbuch, 9. B. Thie ſſing, Eine Aus- 
wahl der gebräuchlichiten languebocischen Sprüchwörter, reimhaften Formeln und 
Redensarten. 


A 


L. A. A. Aulin, Paedogogisk Tidskrift, 


1863. Nr. 2. 1. Afdelningen, Afhandlingar, C. J. B-n: Nagra 
reflexioner med andledning af stadgan för Afgangsexamen vid riketa högre 
elementarläroverk. — C, F, Lindmann: Förslvg till lättnad af skolung- 
domens arbete, — Wilh. Henschen: Om skolungdomens kyrkogang. 

1. Supplement-häfted, C. W. Linder: Nagra ord om skolfragan i 
Norden. 

2, Suppl.-häftet. H. A. W.: Böra elementarläroverkens begge nedersta 
klasser bibelhallas eller ej? — Till fragan om lärarebildningen. — Upp- 
gifter till de skriftliga profven för afgangsexamina vid Sveriges läroverk 
1867, — C. F. Wiberg: Genmäle till Hr. Hans Hildebrand, A. Hedner, 
Nagra ord i anledning af den i nader tillsatta sprak-kommissionens betäu- 
kande T. v, Mentzer: Genmiüle till F, B-r, — Nagra ord i skolfragan. 


Geltzer, Monatsblätter für innere Zeitgeichichte. 


1868, Nr. 6. E. von Willich in Breslau: Ueber Bedeutung u. Cha: 
rafter der neueften deutichen Kunſt. W. Henke in Roftod: Jakob Friedrich 
Fries, Ein deutjches Lebensbild aus der eriten Hälfte unſres Jahrhunderts. 

Nr. 7. Emit Eurtius: Rom u. die Deutſchen. — Zwölf Briefe von 
E M. Arndt an Lüde Hermann Reuchlin: Italieniſche Eindrüde im 
Frühjahr 1866 (die deutſche Zukunft als Borwort). Arnold Schäfer: Welt: 
handel und Seemacht der Phönicier und Griechen. Ein Bild aus dem Berfehrs: 
leben des Alterthums. 

Nr. 8. Nordanterifanische Zeitbilder u, Zeittragen. Nah Diron’s Neu: 
Amerika. I, Die Mormonen. — E. 2. Th. Henke: Berliner Briefe von de 
Wette an Fries, G. K.: Der heilige Martin von Tours. Ein Pebensbild 
aus dem Kampfe des Heidenthums mit dem Chriftenthum. 

Nr, 9. Nordamerikanische Zeitbilder ꝛc. — Göthe, Charlotte von Stein 
und Dido. Don F. EM. — Proben zu einen neuen Taſchenwörterbuch für 
die Jugend. Das Yutherfeft in Worms vom 24.—2%6, Juni 1868, Gin patrio- 
tifches Wort aus Heſſen. Bon L. W. L. — Aus dem Leben barmberziger Frauen. 
Bon E. D, I. Frau von Chantal, 


Drud von F. Hejfenland (C. Redies) in Stettin. 


Vidagogiſches Archiv 1869. m. 





I Abhandlungen. 


Die Preußischen Realſchulen auf dem Landtage. 


Der Bericht der Commiſſion des Hauſes der Abgeordneten fir das Unterrichts- 
weien — t Petitionen. 


Wir geben zunächſt den Bericht des Referenten der Commiſſion, Abg. Schmidt 
(Stettin), und laflen am Schluß defjelben unfere eigenen Bemerkungen folgen. 


Der Unterrihts-Commilfton war folgende Petition des Magiftrats 
und der Stadtverordneten der Stadt Poſen zur Berathung zugegangen : 

„Einem boben Hauje der Abgeordneten des Landtages erlauben 
wir uns ‘in Nacitebendem einen Antrag auf Brüfung der Lage 
der Realjchulen erjter Ordnung und auf Hebung derjelben durch 
Erweiterung ihrer Berechtigungen zu unterbreiten. 

Zegitimirt zur Stellung diefer Anträge und berufen zu einem 
Urtheile über das Real-Schulwejen erachten wir ung dadurch, daß die 
Commune Poſen jeit länger als 15 Jahren mit großen 
Opfern eine Realihule erfter Ordnung erhält, ein wer- 
tbes Gut unjerer Bürgerichaft, welches zu ſchützen und 
zu pflegen wir jo berechtigt wie verpflichtet ſind. Trog 
aller Sorge, welde wir ihr widmen, und troß der QTüchtigkeit und 
des Eifer der Lehrer, melde an ihr fungiren, entipricht Diele 
Säule den gebegten Erwartungen infofern nur in beichränftem Grade, 
als die oberjte Claſſe fort und fort verhältnigmäßig wenig bejucht ift, 
die Zahl der Abiturienten im Vergleihe mit den Gymnaſien eine jehr 
geringe bleibt, die überwiegende Mehrzahl der Schüler, jobald fie die 
Berehtigung zum einjährigen freiwilligen Militairdienfte erlangt haben, 
die Anjtalt verläßt. Gleihe Wahrnehmungen und gleiche Klagen be 
gegnen uns von fait ſämmtlichen Realſchulen der Monarchie. 

In der Meberzeugung, daß dieſe bedauerlihe Erjcheinung ihre 
wohl ausichließlihe Urſache in den Gefegen findet, wonach die Real: 
(hul-Abiturienten zu den Univerfitäts:Studien nod immer nur in jehr 
beihränfter Ausdehnuug zugelaffen werden, baten wir das Königliche 
Provinzial-Schulcollegium bierjelbit um feine Vermittelung dabin ; 
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— — 
daß die Realſchul-Abiturienten zu den Univerſitäts— 
Studien in der juriſtiſchen und mediziniſchen Fa— 
cultät mit gleihen Rechten mie die Gymnaſial— 
Abiturienten zugelaffen werden. 

Das 18 Königliche Provinzial-Schulcollegium lehnte dieje Vermittelung. 
ab, da abgejehen davon, daß es unjere Anficht von der Zweckmäßigkeit 
und Zuläffigfeit einer ſolchen Maßregel nicht theile, diefer Antrag von 
einer zu meitgreifenden und umfallenden Bedeutung jei, um auf den 
Wunſch einer einzelnen Patronats-Behörde gejtellt werden zu Fünnen, 

Wir ftellten nun unjern Antrag unterm 15. Auguft 1867 direlt 
bei dem Herrn Minifter der geiftlihen, Unterricht: und Medizinal- 
Angelegenheiten, und unterm 28. September 1868 endlich hat der Herr 
Dinifter uns auf unjere Erinnerungsbitte einen Beicheid ertheilt, welcher 

wörtlich lautet: 
| Berlin, den 28. September 1868. 
Auf die Eingabe vom 20, v. Mts. erwidere ich dem 
Magiftrat, daß das Geſuch, die den Realfchulen zuftehenden 
Berechtigungen dahin zu erweitern, daß die mit einem Zeug- 
niß der Reife entlaffenen Schüler auch zu den juriftifchen 
und medizinischen Univerfitätsftudien zugelafjen werden, nicht 
genehmigt werden Fann. 

Indem der Herr Minifter es für überflüifig gehalten hat, dem 
abweifenden Beſcheide Gründe beizufügen, ftellt er außer Zweifel, daß 
weitere Borftellungen von unjerer Seite fein Gehör mehr finden würden, 
und zwingt uns, die Hülfe des Hohen Haujes anzurufen, da wir troß 
der ung gewordenen Abfertigung nad wie vor von der Unzweckmäßig— 
feit und Zuläſſigkeit unſeres Verlangens uns nicht zu überzeugen 
vermögen. 

Es fann dem Hohen Haufe gegenüber nicht unjere Aufgabe fein, 
Weſen und Bedeutung der Realihule Har legen, die Gründe ihrer 
Entjtehung und die Geichichte ihrer Entwidelung vorführen zu wollen. 
Zur Motivirung unjeres Antrages bedürfen wir nur eines Blickes auf 
das gegenwärtige Verhältniß der Realjchulbildung zu der Gymnafial- 
bildung und auf Beider Beziehungen zu dem wirklichen Leben und zu den 
Zweden, für welche eine höhere Bildungs-Anftalt überhaupt vorzube- 
reiten hat. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir dafür halten, daß 
Beide, das Gymnafium und die Realichule, ein und dajjebe Ziel 
verfolgen, und daß fie e8 nur auf theilweis verfchiedenen Wegen mittelft 
theilweis verfchiedener Disziplinen verfolgen: das Gymnafium vor— 
wiegend durch die alten Sprachen, die Realjchule vornehmlich durch 
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die neueren Sprachen und Naturmwiffenihaften. Die alten Spraden 
jollen für alle Zeiten eine bewährte Grundlage der formalen Geiites- 
bildung jein. Sie mwaren dies ausſchließlich, jo lange andere, 
Bildungsmittel von gleicher Bedeutung ſich nicht bewährt hatten. Wir 
meinen nun, daß nicht nur die Realſchulen durch ihr jetzt mehr als 
Zjähriges Beſtehen und durch ihr troß aller Feileln leidliches Gedeihen 
ihre Lebens- und Entwidelungsfäbigfeit und damit ihr Entwidelungs- 
Recht beiviefen haben, fondern daß auch dur die trob aller Hemmniſſe 
erreichten Erfolge die Bildungsmittel der Realichule ihre Ebenbürtig- 
feit mit denen der Gymnaſien dargethban haben. 

Es dürfte jegt endlich wohl feitjtehen, daß die neueren Spraden 
diefelbe Bildung mie die alten Sprachen ſowohl in ethifcher, wie in 
logiſchgrammatiſcher Beziehung zu geben im Stande find, und dies um 
fo mehr, als der Gedanken-Inhalt und der durch die Jahrhunderte an- 
gewachſene Gedanken-Reihthum, wie er in den Literaturen des fran- - 
zöſiſchen und engliichen Volkes niedergelegt ift, bei der Jugend einen 
empfänglicheren Sinn und größeres Verftändniß finden, Gegenüber 
dem Eultus, welcher gleichwohl noch immer der monopolifirten Bildungs- 
kraft der alten Spraden gewidmet wird, möchte dem Laien wohl die 
Frage offen ftehen: mittelft welcher Sprachen denn die Griehen und 
Römer die formale Geiftesbildung ihrer Jugend bewerkitelligt haben ? 
E3 waren die lebenden Spraden ihrer Zeit, die eigene Sprache 
des Nachbarvolkes, e8 war das friſche Leben und der wache Geiſt 
ihrer Sprade und ihrer Zeit, welde ihnen das rechte Bildungs- 
Mittel boten. Warum fol unjer Zeitalter, gewiß auf gleicher geiftiger 
Höhe mit dem Alterthume ftehend, deſſen großem Beilpiele entgegen 
durhaus immer noch an Todtem und Berfteinertem jeine Jugend her— 
anbilden müſſen? Warum jollen, wie den Alten ihre Spraden, nicht 
auch uns unſere Sprachen und der in ihnen fich jpiegelnde Geijt 
unjerer Zeit das würdige und richtige Bildungsmittel bieten? 

Durfte ferner zur Zeit der erjten Begründung der Realichulen 
den Raturwiffenichaften, als formalem Bildungsmittel wohl mit einigem 
Mißtrauen begegnet werden, jo muß daſſelbe jet geſchwunden jein, 
nachdem jene Wiſſenſchaften durch ihre außerordentlihen Fortichritte 
während der legten Dezennien einen unberechenbaren Einfluß auf die 
praftiichen Lebensverhältnijje gewonnen haben. 

Es ift deshalb nicht abzufehen, warum bei mindeſtens gleihem 
Werthe der Bildungsmittel man immer noch ſich fcheut, die Conſequen— 
en aus diefer Gleichheit zu ziehen durch Geichſtellung beider In— 
Ritutsarten. Es ift diefe Schen um fo unerfindlicher, ald die Er: 
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fahrung lehrt, daß die NRealichul » Abiturienten nur ſehr Furzer Seit 
und jehr geringer Mühe bedürfen, um auf dem Gymnaſium oder durch 
Selbftftudien die Bedingungen für Gymnafial-Abiturienten nachzubolen. 

Allerdings können und wollen wir nicht leugnen, daß gewiſſe 
Univerfitäts- Fach ftudien der Gymnafial - VBorbildung nicht entbehren 
dürfen. Zweifellos aber ericheint es uns, daß umter diefe Fachſtudien 
das der Rechte und das der Medizin nicht zu rechnen find. 

Dem künftigen Juriften, welcher doch recht eigentlich für alle 
Beziehungen des öffentlichen Lebens vorbereitet werden joll, wird es 
wahrlich nicht zum Schaden gereihen, wenn er durch bejjere und um- 
fafjendere Kenntniß der neueren Sprachen den Anforderungen des 
höheren geichäftlihen und gefellihaftlichen Lebens noch entiprechender 
vorgebildet und zugleich befähigter wird, das Nechtsleben der Nachbarvölker 
verftändnißreicher, weil unmittelbarer aufzufaffen, und wenn er durch die 
- Realwiffenihaften dem wirklichen Leben, in welchem zu wirken er be 
rufen ift, noch näher gerüdt wird. Sicerlid aber bereitet ihn die 
Realſchule im Latein Schon jo weit vor, daß er an der Hand der ju— 
riftiihen Disziplin und durch eigene Fortbildung auf der Univerfität 
zu dem Verſtändniſſe der Nechtsquellen mühelos geführt wird. Wie 
wenig aber, oder richtiger, wie gar nicht die auch nur oberfläcdhliche 
Kenntniß der griechiſchen Sprade für den Juriſten erforderlich: ift, 
die8 zu beurtheilen dürften die Herren Juſtiz- und Verwaltungs + Be 
amten am fompetenteiten fein, welche, eine Zierde ihres Amtes, dem 
Hohen Haufe der Abgeordneten als Mitglieder angehören. 

Ein Gleiches gilt, worüber die Fompetenteften Stimmen längft 
einig find, von dem Fünftigen Mediziner, welchem durch die Real- 
Ihulbildung überdies der gewiß hoch anzujchlagende Vortheil zugeführt 
wird, daß er von früh an in der Beobachtung von Naturgegenjtänden 
ich übt und dadurch Ichon einen gewiſſen Vorrath von naturwiſſen— 
ſchaftlichen Kenntniffen empfängt. Bellagt doch der Herr Minifter 
ſelbſt in einem neuerlichen Erlaffe, daß die jungen Mediziner mit jo 
jehr unzureichender Borbildung in den Naturwilfenichaften au die 
Staatsprüfungen berantretreten. Der Herr Miniiter würde ficherlich 
eine jolche bedauerlihe Erfahrung nicht zu beflagen haben, wenn die 
Jugend, welche dem Studium der Medizin fich widmen will, ihre Vor— 
bildung auf der Realſchule nehmen dürfte. 

Im Hinblid auf alle diefe Diomente können wir das conjequente 
Widerjtreben gegen jede Competenz » Erweiterung für die Nealichulen 
erfter Ordnung nicht anders uns erklären, als durch das Hangen am 
Althergebrachten und Ueberlebten, durch das Verſchließen gegen die 
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Bedürfniſſe der Zeit und des Lebens, Furz, duch VBoreingenommen: 
beit und Borurtbeile, 
Ein Hohes Haus der Abgeordneten wolle demnach, mie wir ganz 
gehorſamſt bitten, nach Prüfung der Verbältniffe des Realichulwefens 
in der Preußiihen Monardie, dem Königlichen Minifterium gegenüber, 
unferem Antrage; 
daß die Abiturienten der Realſchulen erfter Ord— 
nungden®ymnajialAbiturientenfürdasStudium 
der Rechte und der Medizin auf den Univertäten 
gleichgeſtellt werden, 

hochgeneigteſt Geltung verschaffen. 

Poſen, den 1. November 1868” 

Die Commiſſion unterzog fih den 25. November der Prüfung 
der Petition, indem als Regierungs-Commtfarius der Geheime Ober: 
Regierungs-Rath Herr Dr. Wieje anweſend war. 

Es beitanden bis zu Ende 1867 in Preußen: 

NEE 1. D., in den alten Provinzen 60 


= = in den neuen. . . 3 
rRealſchulen 2. D., in den alten Provinzen 6 
. e : inden nun. . 2.68. 


Es wurde zuerft vom Referenten das Bedauern ausgeiprocen, 
dab dem Landtage in correcter Erfüllung des $. 26. der Verfaffung 
nibt ein vollftändiges Unterridhtsgejeg vorgelegt ift, mie 
ſolches Schon unter dem früheren Minifter v. Bethbmann-Hollweg 
ausgearbeitet war, da in einem Unterrichts = Gefege auch die Beredti- 
gungen der höheren Lebranftalten ihre gejeglihe Feltitellung finden 
müſſen, um jie gegen beliebige ſchwankende Beftimmungen 
der Berwaltung fiber zu jtellen. Die Forderung, auch die Uni- 
verfität den Abiturienten der Realſchulen mit den gleichen Rechten der Gym— 
nafial- Abiturienten zu eröffnen, iſt nicht neu und fand biejelbe fchon 
im Jahre 1858 in einer Anzahl von Petitionen an das Abgeordneten- 
baus ihren Ausdrud. Ueber den Gegenftand äußerte ſich der genannte 
Rinifter in der Sigung vom 21. März 1858 nah dem ftenograpbifchen 
Bericht folgendermaßen: „ch betrachte es als eine wichtige Aufgabe 
meines Minifteriums, die Realihulen in ihrer eigenthümlichen Bedeu- 
tung zu fördern (Bravol); ich betrachte es zweitens als unerläßlich, 
die Realihulen nah ihren Leiſtungen zu claffifiziren, die niederen von 
den höheren zu jcheiden; drittens muß es Gegenftand fernerer forg- 
fältiger Erwägung fein, ob vieles Ziel nicht durch eine Veränderung 
der Reffortverhältniffe erreicht werden kann und viertens, was dag 





— 353 — 


Verhältniß der Realſchulen zur Univerſität betrifft, ſo iſt das eine Auf— 
gabe, deren Löſung in noch ferner Zukunft ſteht. Dabei ſind zwei 
Gefahren zu vermeiden, entweder werden Anforderungen an die Real— 
ſchulen geſtellt, welche ſie nicht erfüllen können, oder die Univerſitäten 
werden in ihrer Aufgabe herabgezogen werden. Wieweit es mög— 
lich ſein wird, den Schülern den Eintritt in die Univer— 
ſität zu geſtatten, darüber müſſen weitere Erfahrungen 
und fernere Erwägungeneintreten, nur das muß ih noch 
ausſprechen, daß auch die Univerſitäten auf die Dauer 
ſich dieſem in den Realſchulen vertretenen Bildungs— 
gange nicht werden verſchließen können. (Sehr wahr! 
rechts.) 

Gelingt es, dieſen Zielen näher zu rücken, ſo bin 
ich der Ueberzeugung, daß kein Reſſortminiſter ſich der 
Kräfte wird entſchlagen können, die in den Realſchulen 
ibm dargeboten werden.” Seit diejer Erklärung find mehr als 
10 Jahre vergangen und die Weberzeugung macht fih auch in der 
obigen Betition geltend, daß die legten Andeutungen des damaligen Mi- 
nifters ihrer Erfüllung näher kommen jollen. In der noch geltenden Prü- 
fung3-Ordnung vom 6. Dftober 1859 haben die Real- und höheren Bürger: 
Ihulen die Aufgabe, eine willenichaftlihe Vorbildung für die höheren 
Berufsarten zu geben, zu denen akademiſche Facultätsitudien nicht er- 
forderlih find. Für ihre Einrichtungen ift daher nicht das nächſte Be» 
dürfniß des Augenblids maßgebend, fondern der Zweck, bei der diefen 
Schulen anvertrauten Jugend das geiftige Vermögen zu derjenigen Ent- 
widelung zu bringen, welche die nothwendige Borausjegung einer freien 
und jelbitftändigen Erfaffung des ſpäteren Lebensberufes bildet. Sie 
find feine Fachſchulen, jondern haben e8 wie das Gymnaſium 
mit allgemeinen Bildungsmitteln und grumdlegenden Kenntniffen zu 
thun. Zwiſchen Gymnafien und Realſchulen findet daher kein prinzi- 
pieller Gegenjag, jondern ein Verhältniß gegenjeitiger Ergänzung ftatt. 
Sie theilen fi in die Aufgabe, die Grundlagen, der geſammten höheren 
Bildung für die Hauptrichtungen der verjchiedenen Berufsarten zu ge— 
währen. . Die Theilung ift durch die Entwidelung der Wilfenichaften 
und der öffentlichen Lebensverhältniffe nothivendig geworden und Die 
Realichulen haben dabei eine coordinirte Stellung zu den Gymnafien 
eingenommen. 

So die Prüfungsordnung. Die Realichulen eriter und zweiter 
Drdnung unterjcheiden fich wejentlich dadurch, daß auf diejen nach den 
befonderen localen Bedürfniſſen, das Lateinische zu den facultativen 
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Lehrgegenſtänden gerechnet werben kann, daß fie den CurſusderTert ia 
und Secunda auf ein Jahr beichränten, während die Gymnaſien und 
Realichulen eriter Ordnung einen auffteigenden ſechsfachen Claſſencur— 
ſus haben, für melden in L, I, IIL ein 2jähriger Curſus, für II. 
nur ausnahmsweiſe ein 1" jähriger vorgeſehen ift, jo daß der Bil- 
dungsgang in den Gymnafien und Realichulen eriter Drdnung nad 
dem vollendeten neunten Jahre in VI. beginnend einen Zeitraum von 
9 Fahren umfaßt. In den NRealichulen zweiter Ordnung find außer: 
dem die Benia in mehreren Gegenftänden von geringerem Maße als 
in denen der erjten Ordnung, ebenio die Anforderungen der Schulbe- 
börden an die Lehrkräfte, Lehrmittel, Dotation geringer. Aus diefem 
Grunde hat aber die Poſener Petition ihre Anträge auf die Realichule 
erſter Ordnung bejchräntft. 

Der Lehrplan für die Nealichulen eriter Ordnung bat außer 
Turnen 10 Lebrgegenftände, das Franzöfiihe und Engliſche kommt zu 
größerer Geltung ald auf den Gymmafien, ebenjo die Mathematik 
die Naturwiſſenſchaften, die Phyſik und das Rechnen; Griehiich wird 
dagegen gar nicht gelehrt‘*) 

Das Zeugniß der Reife gewährt an Berechtigungen den Real- 
Schul-Abiturienten erfter Ordnung bisher a) Dispenfation von Able- 
gung des Nortepeefähnrid-Eramens; b) die Aufnahme in die König- 
Ihe Bauafademie zu Berlin; e) in die Königlihe Bergafademie zu 
Berlin; 4) in die höhere Forftlehranftalt zu Neuftadt-Eberswalde und 
Münden (bei unbedingt günftiger Cenſur in der Mathematif); 5) die 
Zulafjung ala Poſteleve; 6) die Aufnahme in das Königliche Gewerbe— 
Inſtitut zu Berlin. Entſprechende Rechte find verhältnikmäßig an bie 
Realihulen zweiter Ordnung und höheren Bürgerjchulen gefnüpft. 

Bei der Hauptfrage, ob die Abiturienten der Realſchulen eriter 
Ordnung auch zu Facultätsftudien auf Grund ihres Zeugnifjes zuge 
lafjen werden jollen, wurde zur Bejahung derjelben angeführt, daß 
nicht blos darauf Rüffiht zu nehmen ift, auch die oberjte verhältniß- 
mäßig nur ſchwach beiuchte Klaſſe diefer Anftalten durch Ausſicht auf 
die Zulaffung zu gewiſſen Facultäts-Studien mehr zu füllen. 

Richtig iſt allerdings, daß die Realſchulen einem Körper gleichen 
der unten und in der Mitte breit und fräftig, oben in 
einen ganz Spigen Kopf ausläuft. Bor Allem ift ins Auge 
zu faſſen, daß die duch Realjchulen gewonnene allgemeine geiftige Bil- 

*) Die in dem Bericht bier folgende Nebeneinanderftellung des Lehrplaned und 
der Abgangsprüfung für Gymnaſium und Realſchule 1. Ordnung laffen wir weg, ba 
beide dem Leſer befammt find, Lob. 
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dung auch eine Gewähr zu einer fruchtbaren Benutzung akademiſcher 
Studien darbietet, und gerade die Ausführung der Prüfungs-Ordnung 
von 1859 wejentlich zu diefem Ziele mitgewirkt hat. In dem Studium 
der neuen Sprachen, der Mathematif, der Naturwiflenfchaften, der 
Deutichen Literatur, der Geſchichte liegt ein fo reichhaltiger Stoff für 
den Geiſt und das Gemüth, dab eine Zulaſſung zu Fakultät3-Studien 
mit Berechtigungen ſich empfehlen muß. 

Durch die Anforderungen der 9 Jahre befiehenben Prüfungs 
Ordnung ift eine gute Generation in den genannten Schulen vorge 
bildet. — Realjchul » Abiturienten haben nad einjährigem, ja einem 
halbjährigen Studium ſich meift die Berechtigungen der Gymnafien er- 
worben und wurde gerügt, daß die Unterricht3-Berwaltung ſolche Era- 
minanden nicht einmal in der Prüfung von den Unterrichts-Gegenjtän- 
den dispenfirt bat, in welchen fie ſchon in dem Abiturienten »-Eramen 
der Nealfhule geprüft und von ihnen jogar ein höheres Maß 
des Wijjens gefordert wurde, 

Man befürwortete deshalb nicht blos bei einer zweiten Abiturienten: 
Prüfung auf den Gymnafien in der Weile eine Compenjation, daß 
man die Prüfung nur auf das Lateiniihe und Griechiſche 
beihränfen mwollte, fondern man empfahl aud für zufünftige 
Facultätsftudien auf den Realſchulen Griechiſch facultativ mit einer 
Vervollitändiguug der Prüfungs-Ordnung zu lehren, oder eine jpätere 
Nachprüfung für das Grichifche auf der Univer fitätunter denjelben 
Erleichterungen, mie für das Hebräijche, eintreten zu laffen. Handelt 
es fih darum, die Fakultäten näher zu bezeichnen, für welche Die 
Abiturienten der Realſchulen zuzulaſſen find, jo muß zuerit die philo— 
ſophiſche genannt werden. Den Realichulen fehlt es namentlih an 
Lehrern für die neueren Spracden, für Mathematik und die Natur: 
wiſſenſchaften, für dieſe find die NRealichul- Abiturienten bejonders vor- 
gebildet, umd für dieſen Zweig der philojophiichen Studien haben die 
Realihul-Abiturienten ein befjeres Verftändniß als die Gymnafial-Abi- 
turienten gewonnen. Auch das Studium der Medizin ftellt für legtere 
einen guten Erfolg um jo mehr in Ausfiht, ats fie durch höhere 
Leiftungen in den Naturwiffenichaften fih für diefes Studium vorbe- 
reitet haben. Allerdings mag der Profeflor der Medizin den Wunſch 
haben, daß auch die alten griechiichen Aerzte in der Urſprache von 
den Medizinern gelejen werden, die Erfahrung lehrt jedoch, daß diefer 
Wunſch ein frommer bleibt und nur ein verfchwindender Bruchtheil 
von Medizinern fih noch mit Griechischen Studien abgiebt. Auf feiner 
Deutichen Univerfität werden dieje alten Aerzte noch in der Urfprade 
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gelefen. Außerdem bietet auch die Kenntniß der neueren Spraden als 
Erſatz einen Wortihag dar, der aus den alten Sprachen gefchöpft bei 
feiner Aufnahme in die modernen auch mittelbar den Studirenden 
Rutzen bringt. 

Das Lateiniihiprehen ift immer mehr in Abnahme gefom- 
men, wird aud weniger geübt, jo daß es ungeachtet der dringenden 
Anempfehlung für künftige Mediziner (Eirfular-Refcript vom 7. Januar 
1826) und für Juriſten (Cirkular-Reſcript des Yuftiz: Minifterd vom 
13. März 1826) auf vielen Gymnafien verſchwand. Es fehlt zur 
Wiederbelebung des Latein-Redend ebenjo an geübten Lehrern wie an 
Empfänglichfeit dafür in den gelehrten Kreiien. In den Differtationen 
towie bei den Promotionen darf bereits die Deutihe Sprache zur 
Anwendung kommen und finden viele Stimmen bierin ein Zugeſtändniß 
an die Mutterſprache. Die lateiniihe Sprache, als formales Bildungs- 
mittel foll neben fonftiger Anerkennung durch ſolche Auffaffung nicht 
in den Schatten geftellt werden. 

Für das Studium der claſſiſchen Philologie und der Theologie 
glaubte man das Realſchul-Zeugniß nicht empfehlen zu follen. 

Er bat einft eine patriarchaliſche Freizügigkeit zu den 
Univerfitäten Geltung gehabt, deren Schattenjeiten neben vielem Lichte 
jedoch die jegt geltenden Prüfungs- Ordnungen bervorriefen. Noch im 
Jahre 1831 ſprach der Juftiz-Minifter v. Kamptz Bedenken gegen die 
Maturitäts» Prüfungen aus, weil es Jedem freiftehen müfle, die Uni- 
verfität zu beziehen, ohne jeine Befähiguug vorher prüfen zu laffen, 
die Dauer und die Art der Univerfitäts-Studien müſſe 
Je dem überlaffen bleiben, einem Eramen feien nur diejenigen zu unter: 
ziehen, welche in den Staatsdienft treten mollten und zwar erft dann, 
wenn fie fich zum Eintritt in den Staatsdienft meldeten und nur von 
Seiten der betreffenden Dienftbehörde. 

Der verjtorbene Jacob Grimm erklärt in feinen vermijchten 
Schriften (über Schule, Univerfität, Akademie): Wie Kirche und Schau⸗ 
ſpiel dem Eintretenden offen gehalten find, ſollte jedem Jüngling 
das Thor der Univerfität aufgethan und ihm ſelbſt überlafien 
fein, allen Nachtbeil zu empfinden und zu tragen, wenn er unausgerüftet 
in dieſe Halle getreten ifl. Denn die Befähigung der Menfchen bat 
ihre eigenen ftillen Gänge und thut unerwartet Sprünge; wie follten 
alle gleihen Schritt halten, wie der Prüfung zwingendes Maß fordert ? 
Die Ichlummernden Funken können die erfte gehörte Vorlefung oder 
eine der folgenden plötzlich wecken und der bisher ſcheu und verſchloſſen 
geivejene thut ed num auf einmal denen weit zuvor, die ihn anfangs 
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übertroffen hatten. Und an einer anderen Stelle: Bei den blühenden 
Zuftänden aller philologischen Disciplinen in Deutichland und bei der 
großen Zahl befähigter, aus den höheren Schulen voll gerüftet entlaffener 
Ssünglinge muß es befremden, daß mit diejer gelungenen Anjtrengung 
der entipringende wiſſenſchaftliche Vortheil außer Verhältniß zu ftehen 
cheint. Unſere Gymnaſien, wofern mir der Vergleich nicht übel aus- 
gelegt wird, erziehen jchönes glänzendes Laub in Fülle, Tange nicht jo 
viel Früchte, als das Laub tragen könnte. — Ich möchte unjere Sta- 
tiftifer, die für rathſam erachten, alle Dinge zu zählen, einmal auffor: 
dern, in dürren Zahlen zu ermitteln, wieviel tüchtige Gelehrte aus 
Schulen von großem oder denen von geringerem Rufe, “aus den leuch- 
tenden Anftalten unjerer Gegenwart oder mancher dunklen vergangener 
Zeit hervorgegangen find. Auch bier dünkt mich, würde mein Glaube 
fich bewähren, daß der Trieb des Lernens heftiger und wirkſamer jei, 
als der Erfolg der Lehre. — — — 


Wie geſchieht es, daß die claffiihen Philologen jo gern einen 
philologiſchen Stolz zeigen? — Keine unter allen Wiſſenſchaften ift 
hochmüthiger, vornehmer, ftreitfüchtiger al3 die Philologie und gegen 
Fehler unbarmberziger. Den Maßjtab der Schule, auf welder gramma- 
tiiche Verſtöße für die jchimpflichiten gelten und in anderen Aufgaben 
zurückzubleiben Entſchuldigung findet, räth uns der Zweck des eigent- 
lihen Lebens an bei Seite zu legen und nad einer gleihmäßigen 
Gerechtigkeit und Milde in allen Dingen zu ſtreben. — 


Der Aufforderung ftatiltiich zu ermitteln, wie viel tüchtige Männer 
nur aus einer Realjchule zweiter Drdnung, der unter dem Dr. Gallen- 
famp in Berlin blühenden Anftalt, welche fein Latein, wohl aber 
Franzöſiſch und Engliſch lehrt, hervorgegangen find, führt zu dem 
Refultate, daß auf derjelben ihre Bildung erhalten haben: 


1) ein Profefior der Metallurgie an der Berg-Afademie in 
Freiberg, 

2) ein Profeſſor der Mineralogie und Geologte an der Uni- 
verfität in Halle, 

3) ein Geheimer Dber-Baurath und Profeſſor an der Bau- 
Akademie in Berlin, 

4) ein Profeſſor an der Afademie der Künfte, Director des 
Kunft-Kabinets in Berlin, literariich befannt als Verfaſſer 
der Eoftümfunde, 

5) ein Lehrer an der Bau-Atademie in Berlin, 
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6) ein Optiker an der Sternwarte in Paris, 
7) ein Director der Gewerbejchule in Krefeld.*) 

Es iſt ſolch ftatiftiicher Nachweis von anderen Realſchulen leicht zu 
vervollftändigen. 

Seitens des anwejenden Regierungs-Commiſſarius wurde 
folgende Erflärung abgegeben: 

Der Wortlaut der Betition des Magiſtrats und der Stadiver- 
ordneten zu Poſen ift mir nicht befannt geworden; der Herr Referent 
hat auf Grund derjelben allgemein über eine ausgedehntere Anerkennung 
der Realichulen neben den Gymnaſien gejproden; ich werde mir er- 
lauben, mich auf dasjenige zu bejchränfen, mas in dem Verzeichniß als 
Gegenftand der Petition angegeben ift: daß die Maturitäts-Zeugniffe 
der Realſchulen L Ordnung ebenjo wie die der Gymnafien den Zugang 
zu den Facultätsftudien der Yurisprudenz und der Medizin eröffnen 
iolen. Die Anführungen des Herren Referenten, dab namhafte und 
in bedeutender Wirkſamkeit ftehende Männer die Grundlage ihrer Bil: 
dung auf Nealichulen gewonnen haben, gebe ich bereitwilligft zu; fie 
beweifen indeß nicht genug für die eigentliche Frage; außerdem fommt 
es jelten vor, daß junge Leute, die eine Realichule durchgemadt haben, 
nadträglih noch die Schuljtudien treiben, welche fie befähigen, das 
Maturitätö-Eramen auch bei einem Gymnafium zu befteben. 

Auf Motive des Poſenſchen Antrags, welche nicht aus der Sache 
ſelbſt geihöpft find, 3. B. daß den oberften Claſſen der Realichulen 
eine größere Frequenz zugeführt werden, und dab auch auf die von 
den Communen auf die Realſchulen verwandten großen Koften billige 
Rüdfiht genommen werden müſſe, glaube ich fürs erjte nicht eingehen 
zu follen. Halte ich mich ‚aber einfach an das Petitum felbft, ſo ſehe 
ih darin die Forderung, die bisherige, feit Jahrhunderten geübte 
Praxis der wiſſenſchaftlichen Vorbildung für zwei akademiſche Facul- 
täten abzuändern. Derartige tiefgreifende Aenderungen nimmt man 
nicht ohne Noth vor, und namentlich nicht, wenn dem bisherigen allge- 
mein üblihen Berfahren nicht nachtheilige Folgen für die Sache jelbit 
wur Laſt gelegt werden können. Ein jolder Nachweis wird fich ficher: 
lich nicht führen laffen. Die außerordentlichen Fortichritte in der willen- 
ihaftlihen Medizin und in dem damit zufammmenbängenden Gebiet 
der Raturwifienihaften, und ebenfo die Entwidelung der Rechtswiſſen— 





*) Das Berzeihniß ift wohl noch nicht vollftändig. Jedenfalls läßt es erfennen, 
wie jonderbar es ift, daß zur Baualademie ald Schüler nur junge Leute zugelaffen 
werben, bie Lateiniſch verftehen, während ausgezeichnete Lehrer derfelben e8 auf ber 
Säule nicht gelernt haben, Labn. 
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ſchaft in Deutſchland laſſen den Schluß nicht zu, daß der Weg durch 
die Gymnaſien zum Univerſitätsſtudium dieſer Wiſſenſchaften nicht der 
rechte ſei. Und wie die Folgen nicht dagegen ſprechen, ſo hegt die 
Unterrichts-Verwaltung auch heute noch die Ueberzeugung, daß die 
Gymnaſialbildung ihrem Wejen nah am meiſten den Vorausſetzungen 
diefer Facultätsftudien entipricht; eine Auffaflung, bie in den beſtehen⸗ 
den Reglements ihren Ausdruck gefunden bat. 

Das von Sr. Majeftät dem Könige beitätigte Prüfungs-Reglement 
für die Gymnaſien vom 4. Juni 1834 bejtimmt in 8. 1.: „jeder 
Schüler, welcher fi einem Beruf widmen will, für-den ein 3- oder 
4jähriges Univerfitätsftudium vorgeichrieben ift, muß ich vor feinem 
Abgange zur Univerfität einer Maturitätsprüfung unterwerfen,“ und 
in $ 3.: „Dießr üfung wird nur bei den Gummafien vorgenommen.‘ 
Als Gegenſatz zu leßterer Beitimmung war damal3 allerdings nicht 
eine andere Kategorie von Schulen gemeint, jondern andere als die 
Symnafialprüfungs-Commijfionen, Realihulen wie die, welche gegen- 
wärtig die erfte Ordnung der Kategorie bilden, gab es damals nicht. 
Die Unterrichts: und Prüfungsordnung für diefelben ift vom 6. De 
tober 1859. Dieſes Reglement enthält aber auch gleih im Eingange 
die Bemerkung: „Die Nealichulen haben den Zmed, eine allgemein 
wiffenichaftlihe Vorbildung zu denjenigen Berufsarten zu gemäbren, 
für melche Univerfitätsftudien nicht erforderlich find.” Dieſe Beftim- 
mung ſchließt nicht aus, daß Realihul-Abiturienten auf den Univerfitäten 
zur Benutzung der Borlejungen zugelafien werden. Es geichieht unter 
gewiflen Bedingungen, aber mit unverfennbarer Liberalität, und gerade 
für das Lehramt in neueren Sprachen, worauf der Herr Neferent hin— 
gewieſen bat, ift auf diefem Wege bereits eine nicht geringe Zahl junger 
Männer, die auf Realjchulen, oder auch in Seminarien ihre erjte Vor— 
bildung erhalten hatten, zum Eramen pro facultate docendi gelangt. 
Bei der Revifion des beftehenden Maturitäts-Prüfungs-Neglements der 
Gpmnafien, und darin auch der Beitimmungen über die Zulaffung zu 
den Univerfitäten, welche aus Rüdficht auf die Neupreußiichen Landes: 
theile gegenwärtig vorbereitet wird, werben dergleichen Vorgänge nicht 
unbeachtet bleiben und wahricheinlich zu meiter gehenden Anordnungen 
zu Gunften der Realichulen führen. Etwas ganz Anderes ift e8 aber 
mit der Inſcription für die beitimmten Facultäts » Wiffenichaften der 
Surisprudenz und der Medizin. 

Die Unzulänglichfeit der Realichulbildung für diefen Zwed iſt vor 
Allem bei der Jurisprudenz evident. Gewiß, auch auf den Nealjchulen 
1. Ordnung wird Latein gelernt; aber es ift viel zu wenig, um ben 
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abgehenden Schüler zu befähigen, z. B. die wichtigen grundlegenden 
Borlefungen über Römiſches Recht zu verſtehen. Und dazu bedarf es 
ja auch nicht blos des Lateinischen, Tondern einer Kenntniß der Nömi- 
hen Geichichte und der Römiſchen Staats-Verhältniffe, wie fie auf den 
Realichulen ihrer Beftimmung gemäß nicht erworben wird. Aber aud 
das reiht noch nicht hin: es iſt mit einem Wort die klaſſiſche Bildung, 
die der Juriſt, wenn er auf der Höhe feines Berufes jtehen will, nicht 
entbehren kann, zumal in einer Zeit, wo die juriftiiche Bildung die 
Borbedingung für die meiften Zweige der öffentlichen höheren Verwal— 
tung geworden iſt. 

Scheinbarer läßt ſich für den Mediziner die Realſchule als die 
richtige Vorbereitungs-Anſtalt bezeichnen, weil fie nicht nur Latein lehrt, 
iondern auch Naturwilfenichaften, und dieje jedenfalld in einem viel 
ausgedehnteren Maße als das Gymnafium, und weil der Mangel au 
der eriten und notbwendigiten Kenntnilfe dieſes Gebiets jetzt bisweilen 
jo auffallend und hemmend bei den Studirenden der Medizin bervor- 
tritt. Dies ift zuzugeben. Den Lehrplan der Gymnaſien wird man 
darum nicht aufs Neue überladen wollen. Aber erftlih ift auch für 
den Mediziner das Latein, welches ihm die Realſchule mitgiebt, für 
fein afademifches Bedürfniß unzureichend, und dann, mag er auch jpäter 
weder Hippofrates noh Galenus in der Urjprade ftudiren, die 
Haffiihe Bildung können die Aerzte ſchon nach der wichtigen fozialen 
Stellung, welche jie einnehmen, ebenfo wenig entbehren wie die Juriften ; 
auch macht der Realismus des medizinifchen Studiums das Gegenge- 
widht einer mehr idealen Bildung, zu der auf den Gymnafien der Grund 
gelegt wird, außerordentlih wünſchenswerth. Soll eins von Beiden 
auf der Univerfität nachgeholt werden, jo kann feine Frage fein, bei 
welchem von Beiden dies leichter ift und eher geichieht. Mit den Na- 
turriffenihaften muß der Mediziner fih um jeines Berufs willen be- 
Ihäftigen und bat er auch auf einer Nealichule einen guten Grund 
darin gelegt; für feine Zwecke genügt das doch bei Weiten nicht: er 
muß und kann es auf der Univerfität vertiefen und erweitern; die 
daſſiſche Bildung dagegen läßt fih, wenn Einer auch wollte und Zeit 
dazu Bätte, jo leicht nicht nachholen. 

Der vorgeichlagene Ausweg, deshalb den lateiniſchen Unterrich 
auf den Kealichulen zu erweitern, würde erftlich nicht zum Ziele führen: 
e3 wäre zu wenig damit gewonnen; jodann it im Lehrplan der Real— 
ihulen fein Raum zu einer Lectionsvermehrung; beionders aber würde 
ann das Uebel eintreten, daß die Grenzen zwiſchen Realihule und 
Symnaſium wieder unklar und verwiſcht würden und die Realichule 
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ihren Spezifiichen Charakter verlöre. Die Unterjcheidung, welche durch 
die neue Realjhul-Organifation vor 10 Jahren eingeführt wurde, follte 
beiden zu Gute kommen, und jede von beiden Kategorien mehr befähi- 
gen, ihre beiondere Aufgabe für ſich zu löſen. Dieler thatſächlich er- 
reichte Bortheil würde dur die Vermifchung wieder in Frage geitellt. 
Die Stadtverordnneten zu Elbing haben dies richtig erfannt, als fie es, 
den Zeitungen nad, vor Kurzem ablehnten, ſich der Poſener Petition 
anzujchließen. Es ift bei ihrer Berathung darüber mit Necht geltend 
gemacht worden, die Realſchule werde durch das Entlaffungsredht zur 
Univerfität eine vollitändig andere werden, und ihr Zwed, die Er- 
ziehung eines gebildeten Bürgeritandes, darüber verloren gehen. Dem 
kann ich meinerjeit3 nur beiftimmen, wenn ich auch die Aufgabe der 
Realihulen auf den eben erwähnten Zwed nicht beſchränke; fie haben 
u. A. das Necht zum Studium der Bauafademie zu entlaffen, das Zeug- 
niß der Reife entbindet bei der militärischen Laufbahn von der Fähn- 
rihsprüfung u. dgl. m. 

Uebrigens ift bei der vorliegenden Frage nicht allein das Reſſort 
des Unterrichtsminifters betheiligt. Zn Betreff der Juriſten würde 
namentlich der Juſtizminiſter zu befragen fein, ob ihm die Realichul- 
bildung als Propädeutik für den höheren Yuftizdienft genügt; und da 
der nächte Zweck der Schulbildung in diejem Fall die Befähigung zu 
den Univerfitätsftudien ift, jo müßte auch die juriftiihe Fakultät der 
Univerfitäten gefragt werden, ob fie die auf Realſchulen gewonnenen 
Kenntnifje für hinreichend zum juriſtiſchen Studium anfieht, und ob es 
br gleichgültig ift, daß auf jolde Weile ihre Zubörerihaft eine jehr 
gemijchte werden würde: theils ehemalige Nealiften, theild auf Gym— 
nalien zum Studium Borbereitete. ..... . Diejelbe Frage müßte aud 
an die medizinischen Facultäten, das Friedrich Wilhelms Jnftitut u. ſ. w. 
gerichtet werden. 

Ich bezweifle, daß eine der Petition günftige Antwort erfolgen 
würde. Aber gejegt auch, dies wäre der Fall, jo würde es für den 
Unterrihtöminifter eine jchwere Verantwortung bleiben, dazu die Hund 
zu bieten, daß nicht nur der Standpunkt der Univerfitäten zu Gunften 
der Realſchulen niedriger geftellt, fondern au, daß in Preußen und 
in Deutihland — denn der Borgang Preußens würde unter den gegen - 
wärtigen Berhältnifjen über feine Grenzen hinaus beftimmend fein — 
eine Bildung vermindert würde, die zu den edeljiten Gütern und zu 
dem Ruhm unjerer Nation gehört, eine Bildung, um deren Ausdehnung 
in Deutſchland Nahbarvölter uns beneiden, weil fie ihre Wirkung auf 
das ganze geiftige Vermögen des deutjchen Volks erkennen. Und bat 


etiwa diefe in Deutichland jo weit mie nirgend ſonſt verbreitete Bil- 
dung, deren Grundlage das Studium der lateiniihen und griechiichen 
Spradhe und des claſſiſchen Alterthums überhaupt ift, dem Fortſchreiten 
der Ynduftrie bei uns Eintrag gethan? Niemand wird das behaupten wollen. 

Daß die Realjchulen von der Regierung nicht vernadhläffigt werden, 
daß ihnen vielmehr eine aufmerkiame Bilege, Anerkennung und För— 
derung zugewandt wird, kann Keinem entgehen, der die Berhältnifie 
näher fennt, und der die gegenwärtige Stellung der Nealichulen, ihre 
inneren und äußeren Einrichtungen, ihre Berechtigungen u. j. w. mit 
ihren Zuftänden vor dem Reglement von 1859 vergleiht; und die Re— 
gierung wird in diefer Fürſorge nicht nachlaffen, aber es muß ihr im 
allgemeinen Intereſſe des höheren Schulweiens daran liegen, daß auf 
diejem Gebiet die Grenziteine nicht verrückt werden, ſondern ſchiedlich 
friedlih, Jedem das Seine! Ich Fannı feine Ausficht eröffnen, daß die 
Regierung auf den Antrag aus Poſen eingehen wird. 

Als die Discuffion von anderen Mitgliedern weiter geführt wurde, 
wies man darauf bin, die Petenten wollten in feiner Weiſe den claffi- 
Ihen Studien Abbruh thun, nur ihren Abiturienten ebenfalls das 
akademische Bürgerrecht erfämpfen. Ob auch das Studium der Juris— 
prudenz den legteren mit voller Berechtigung zugeftanden werden könne, 
fei in Frage zu jtellen. Es empfehle ſich aber wohl über ihre Zulaffung 
zum Studium der Medizin und Naturwiffenichaften die Berechtigungen 
der Gymnaſien und Nealjchulen fi näher treten zu laſſen. Das 
jpätere Staat3-Eramen zwinge jeden, fi in feinem Wiffen und Können 
auszuweiſen, zugleich biete die ganze Frage eine heilſame Anregung, 
einmal in den amtlichen Juftanzen, dann vor dem Gerichtshofe der 
Pädagogik, der Facultäten, die Frage vollftändig jpruchreif zu machen 
und ihre Löjung herbeizuführen. Die Commiſſion vereinigte fi jchließ- 
lich, nahdem ein Antrag auf Tages-Drdnung zurüdgezogen war, zu 
folgendem einftimmigen Antrage, dem auch der Regierungs-Com- 
miſſarius beitrat: 

Die Petition des Magijtrats und der Stadtver- 
ordneten von Poſen vom 1. November 1868: 
die Abiturienten der Realjchule erfter Ordnung 
den Gymnafial-Abiturienten für das Studium 
der Rechte und der Medizin auf den Univerfi- 
täten gleichzuſtellen, 
der Königlihen Staats» Regierung zur Erwägung und ala 
Material zu dem in der Berfaflung in Ausſicht gejtellten 
Unterrichtsgefeg zu überweiſen. 
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Nachtrag. 

Nach Verathung der Poſener Petition find noch Petitionen von 
dem Magijtrate und den Stadtverordneten in Erfurt, in Frankfurt a. D, 
in Perleberg, Grüneberg, Frauſtadt, dem Magiftrat von Thorn, dem 
Euratorium der Realſchule in Ruhrort, mit derjelben Forderung tie 
die der Stadt Pojen, eingegangen, während der Magijtrat von Dan- 
zig die Berechtigung der Realſchulen erjter Ordnung nur auf bag 
Studium der Medizin, der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, ſowie 
der neuern Sprachen ausdehnen will. Das Curatorium der Realjchule 
zu Hagen jchließt fih der Pojener Betition zwar an, wünſcht aber 
noch bejondere Zulaffung zu der philofophiihen Facultät. Der Ma- 
giftrat und die Stadtverordneten von Mühlheim beantragen, die Abi- 
turienten der Realichulen erfter Ordnung ebenfalls ohne weiteres Eramen 
zu den beiden Yacultätsftudien zuzulafen, zu den übrigen Facultäts- 
ftudien nur, fofern die betreffenden Facultäten es wünjchen, nad einer 
während der Studienzeit Telbit abzulegenden Prüfung, worin die für 
das bejondere Fachſtudium erforderliden Kenntnifje in den alten Spra- 
chen nachzuweiſen find. 

Der Magiftrat und das Euratorium der Nealjchule von Lippftadt 
beantragen noch weitergehend, daß den Abiturienten der Realſchulen 
erfter Ordnung ebenfo wie den Abiturienten der Gymnaften die Im— 
matriculation bei den Univerfitäten mit Ausnahme der theologiichen 
Fakultät und demnähft der Zutritt zu allen öffentlichen 
Aemtern und Funktionen mit Ausnahme der firdliden 
offen ftebe. 

Der Oberlehrer Kottenhahn von der Realſchule in Rubrort 
bat ein Programın (Ruhrort 1866) eingelandt, deilen Inhalt: Mittel- 
bochdeutich ftatt Latein auf Realichulen, zum Theil auf die Begründung 
der Petitionen gerichtet ift. 

- Da dieje Petitionen einen gleichen und verwandten Inhalt haben, 
jo beantragt die Kommiſſion, folde in derjelben Weiſe, wie die Betition 
des Magiſtrats und der Stadtverordneten-Verſammlung zu Poſen der 
Königlihen Staats-Regierung zu überweijen. 


Die Commission für das Uuterrihtswejen. 
Dr. TZehom (Borfigender). Bied. Dr. Schläger. Dr. Baur. 
Dr. Kellner. Freiherr v. Maſſenbach. v. Aulod. ©, v.Bunjen, 
Nüder. Dr. Künzer. Schmidt (Stettin). Stroſſer. 
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Vom Jahre 1868 find die Berichte noch nicht vollftändig ein- 
gegangen. 


Wir haben, bevor die Petitionen, über welche bier berichtet ift, 
im Haufe der Abgeordneten zur Debatte fommen, noch Zeit, Furz unire 
Anfiht auszusprechen. Zu wiederholen, fönnten wir jagen, da wir über die 
Sache bei verfchiedenen Gelegenheiten in d. Bl. uns bereis im Einzelnen 
geäußert haben. 

Zuerft jcheint uns billig, daß den als reif entlafienen Realichülern, 
wenn fie das Abiturienten-Eramen bei einem Gymnafium machen wol— 
len, nicht das vollftändige Gymmnafial- Eramen auferlegt wird, fondern 
au die Prüfung in denjenigen Fächern, in denen fie nicht ſchon auf 
der Realichule dafjelbe, und mehr geleiftet haben, wie da3 Gymnafium 
fordert. Alſo feine Prüfung in Deutſch, Mathematik, Phyſik, Gefchichte, 
Geographie, Franzöfiich ; fondern eine Vervollftändigung derjelben durch 
einen lateiniichen Aufſatz, ein Grercitium, mündlich der Nachweis der 
Befanntichaft mit Horaz und Cicero, ein griechiſches Erereitium, münd- 
li) der Nachweis des Berftändniffes von Homer, Kenophon, Sophofles. 

*) 68 ſcheint uns nöthig, für das Forſtſach, welches nach der Schulzeit gleich 
dem Baufach und dem Bergfach wiſſenſchaftliche Studien auf einer Alademie fordert 
eine eigene Rubrik anzulegen. Lgbn. 

**) Laffen ſich nicht diejenigen Abiturienten ber Realſchule I. Ordnung ermitteln, 
meldye die Mbficht haben, noch das Abgangseramen auf einem Gymnafium zu machen 
nm auf ber Univerfität zu ſtudiren? Lobn. 

Vadagoq. Archiv 1869. Bd. XI. (2) . 7 
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Soll nämlich in allen anderen Diſciplinen Wiſſen und Uebung friſch 
erhalten werden, ſo wird dem jungen Manne die Zeit, die er braucht, 
um im Lateiniſchen das Nöthige zuzulernen und das Griechiſche ganz 
neu zu lernen, verkürzt ohne Gewinn für feine Bildung. Denn Lernen 
und Repetiren und Einüben für das Eramen fördert offenbar die 
Bildung nidt. 

Wird auf diefe Weile das NRealihuleramen vervollftändigt durch 
die Prüfung in den eigenthümlihen Gymnafialfächern, jo wird natür- 
lih das volle Necht des Gymnafialabiturienten erworben. 

Aber auch das Eramen der Realſchule I. Ordnung allein ſollte 
in beſchränktem Maße zu Univerfitätsitudien berechtigen. Wir verlan- 
gen natürlich mehr, als das bloße Recht, Vorlefungen auf der Univer- 
fität zu hören. Dazu bedarf e3 ja jetzt ſchon keinerlei Maturitäts- 
prüfung. Sondern der Realjchulabiturient fol auf feine Univerfitäts- 
ftudien dieſelben Anſprüche auf Zulaffung zu Prüfungen gründen kön— 
nen, wie der Öymmaftalabiturient. Allerdings aber würden wir nur 
die Immatriculation in der philophiichen und medizinischen Facultät ver: 
langen. Die legtere, jchon weil die Gymnafien bei uns für die Uebung 
im empiriichen Erfennen zu wenig thun. Ob fie mehr thun fünnen, 
ohne der Tiefe und Breite ihrer clajfiihen Studien Abbruch zu thun, 
fol bier nicht unterfucht werden. Nur möchte ich zu bedenken geben, 
ob fie nicht wirklich, nur weil ſie joviel Zeit für Latein und Griechiſch 
aufiwenden Fünnen, ich ſage nicht, der Grammatif, ich will nur ſagen, 
dem Ertemporale ungebührlichen Werth beilegen und auf das Ertem- 
porale ungebührlich viel Zeit verwenden. 

Der Zulaſſung zu Studien in der philofophiihen Facultät be- 
dürfen die Realichulen, weil fie wünschen müſſen, ihren Lehrſtand zum 
Theil aus fich jelbjt zu recrutiren. Haben fie neben dem Gymnaſium 
ein Recht ihrer Eriftenz, ein eigenthümliches Weſen, jo müjlen fie da- 
vor geſchützt fein, daß jeder junge Lehrer erit feine Vergangenheit zum 
Theil vergeſſen muß, und wäre es auch nur das liebe Ertemporale- 
jchreiben, wenn er bei einer Realſchule eintritt. Sie haben aber auch 
mit dem Gymnaſium gemeinfam die Richtung auf wiſſenſchaftliche 
Studien, die Erzeugung wiſſenſchaftlichen Sinnes und die Vielfeitigkeit 
des Intereſſes, die gleihmäßige Uebuug im biftorischen und philologi- 
ſchen, im empirischen und fpeculativen Erkennen. Es ift feine Gefahr, 
daß die Lehrer eines Collegiums mit ſpecifiſch verjchiedener Schulbil- 
dung jo weit auseinander gerathen Fünnten, wie dies allerdings zu be— 
jorgen ift bei den Gewerbichulen, wenn fie nad) dem Mufter der Bar- 
mer Gewerbſchule (vgl. Pädagog. Archiv 1868, Nr. 10) reorganifirt 
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werden follten, und wenn ihre Lehrer zum Theil aus der Gewerbe: 
Alademie bervorgeben, wo zur Aufnahme Feinerlei litterariihe Schul» 
bildung verlangt wird. 

Der Unterfchied zwiſchen Gymnafium und NRealichule iſt (bei ung in 
Rorbdentichland natürlich) Ipecififch, nicht generisch. Dies zeigt ih an 
der Zeichtigfeit, mit der der Realichulabiturient — der gewandte, be- 
weglihe, befähigte und durchgebildete natürlid — die Reife für das 
Gymnafialeramen erwirbt. Schon jest, wo er fein ganzes Schulwifien 
präfent halten muß, genügt ihm — wie mehrfache Erfahrung bezetigt 
— ein Jahr, um im Lateinifchen und Griehiihen das Nöthige zu 
lernen. Und das tft gewiß ein Beweis für die Auſprüche der Real: 
Ihule, zu Univerfitätsjtudien vorbereiten zu dürfen. Sie fügen ſich 
ferner auf die erfahrungsmäßig zum Theil glänzenden Erfolge der 
Univerfttätzftudien jolcher ihrer Schüler. Man wird doch nicht jagen 
fönnen, daß die Möglichkeit diefer Erfolge in dem Erwerb der Kennt— 
niſſe im Griehiichen und Lateiniichen begründet jei, welde das Gym- 
nafialeramen nod erfordert habe. Die Arbeit, weldhe auf die Glemen- 
targrammatif der griechiſchen Sprache, auf Decliniren, Conjugiren und 
Accentuiren bat verwandt werden müſſen, bat doch gewiß die Bildung 
weder erweitert noch vertieft. Durch ſolches tumultuariiches Erwerben 
von Kenntniſſen und jo zahlreiche mechanijche Hebungen in einem Alter 
von 17—- 20 Jahren bat die Entwidelung des geiftigen Lebens nur 
aufgehalten werden können. 

Trogdem verfennen wir nicht, daß es werthvoll jei, durch ein grie- 
chiſches Citat ſich nicht beihränft zu ſehen und auch durch das grie— 
chiſche Alphabet hindurch in jedem Augenblick auf den Grund und 
Quell unſerer modernen Cultur zurückblicken zu können. Aber daß 
die Realſchulbildung nicht ausreiche, um auf die Höhe der ſocialen 
Stellung unſerer Aerzte zu führen, iſt uns trotzdem eine Behauptung, 
die wir aus der Erfahrung her beſtreiten müſſen, daß Realſchüler in 
Lehrercollegien ihrer eigenen alma mater vollauf ebenbürtig eingetreten 
And. Und die Wahl zwiſchen dem Arzt, der ſeine Theorie am glän— 
zendſten verficht, und dem, der feines Kranken Leiden am raſcheſten 
erfennt, zwiſchen dem jpeculativ und dem empirisch am beiten geübten 
und ficheriten, wird, denken wir, nicht Schwer fein. 

Und aud idealer ift der Sinn deſſen nicht getvorden, der um 
fines Eramens willen tant soit pen Latein und Griechiſch lernt, während 
dech auch ein jolder am Studium der Medizin nicht gehindert werden 
lann. Wohl aber ift ein idealer Sinn in demjenigen vorauszufegen, 
mb muß alſo mit Durch die Nealichule erzeugt fein, der weden ihm 
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andere Lebenswege offen find, und er den Weg in die mebizinifche 
Facultät ſich noch durch ein ſchwieriges Eramen geſperrt fieht, getroft, 
nach eben abjolvirtem Schuleramen, aufs Neue fih an elementarifche 
Uebungen, an mechaniſches Lernen macht, um feinem wiſſenſchaftlichen 
Streben genügen zu können. Warum aljo nicht diejen idealen Sinn 
auch in dem Realſchüler vorausfegen, bevor er Homer in der Urjprade 
lefen gelernt bat? Wohl aber kann man behaupten, daß die Elemente 
der Naturmwillenichaften am beften in jungen Jahren gelernt werden. 

Allerdings bleibt es für uns ein dringender Wunſch, daß die 
beutige Realjchule, wie das Gymnafium, befreit werde von den Schülern, 
welche vor allem in der Schule ein Recht ſuchen, das in Secunda durd 
ein Schulzeugniß erlangt wird. Sind erft neben ihnen die Realjchulen 
ohne Latein für das mittlere Bildungsbedürfniß der höheren bürger- 
lihen Stände angemefjen eingerichtet, kann die Realſchule, die jegt wie 
das Gymnaſium leidet unter dem materiellen Sinn vieler ihrer Schüler, 
die nicht geiftige Güter und Bildung fuchen, jondern ein Zeugniß für 
den einjährigen Dienft, kann fie erjt von vornherein ihr Brincip rein 
entfalten, fich ihrem Princip gemäß entwideln: dann wird fie nicht nur 
unbeftritten für wilfenichaftlide Studien auch auf der Univerfität be» 
fähigen, ſondern auch, weil ſie ihre Schüler auf die Höhe der modernen 
Bildung führt, dem Bildungsbedürfniß unjerer höheren bürgerlichen 
Stände in vollftem Maße genügen, dann wird jie dem Zmed, dem fie 
urjprünglich allein zu dienen beftimmt mar, der Erziehung eines ge— 
bildeten Bürgerftandes, nicht entfremdet, vielmehr demfelben erjt recht 
wieder gewonnen jein. 


IJugendlichteit in Studium und Leben. 


Wir find, geliebte Schüler, bier verfammelt, um uns mit einander 
zu einer Feier zu vereinen, an der wir Alle, Lehrer und Lernende, den 
gleichen tiefen und herzlichen Antheil nehmen. Wir haben dieje Feier 
auch diesmal von derjenigen, mit der wir diefes Halbjahr morgen be- 
Ichließen werden, abgejondert, damit Sie, meine Theuren, den Eindrud 
diefer Stunde voll, ungemiſcht in Ihre Seele aufnehmen könnten. Wir 
baben felbit Freunde und Gönner der Anftalt, die wir ſonſt jo gern 
in diefen Räumen begrüßen, nicht eingeladen, damit Nichts den Ernit 
diejes Augenblicks unterbrechen, nichts die tiefe Stile und Andacht des 
Gemüthes ftören und trüben möchte. Es ift ja ein Augenblid des 
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Scheidens, der uns bevorfteht, und in einem ſolchen Augenblid iſt man 
am liebjten im engiten Kreiſe allein. Denn wer könnte, einen jolchen 
Moment durdleben, ohne dab er das Bedürfniß fühlte, noch einmal 
ganz und ungeftört den beiligften und edelften Gefühlen fein Herz zu 
öffnen, und dann feine Gedanken emporzubeben zu Gott, der von allen 
Segnungen die als die höchſte und jchönfte dem Menſchen verliehen 
bat, daß die Herzen fich finden und für einander jchlagen können. 
Auch fie, meine lieben jungen Freunde, find, ich es weiß e3 ge 
wiß, von gleichen Gefühlen, wie wir bejeelt. Es ift natürlich, daß Ihre 
Gedanken, Ihre Wünjche, Ihre Hoffnungen, Ihre Ideale Sie oftmals 
aus diefem engumbegten Raume binaustragen in eine Ferne, welche 
Ihnen neue Genüfle, nenes Streben, neue Verbindungen bringen wird; 
aber es verträgt fich damit recht wohl, daß man jeine volle Liebe und 
Treue dem Haufe bewahre, in deſſen Räumen man fchöne, frohe Fahre 
unter den Augen jorgender und liebender Lehrer, im Berein mit trauten 
Sugendgenofjen verlebt hat. Sie, meine Theuren, werden unjer fein 
und bleiben, auch wenn Sie fern find; und Sie werden ebenfo in Ihrer 
Seele die Gemeinichaft mit uns pflegen, unjer oft in ftillen Stunden 
liebend gedenten, die Gefinnung, welche wir in Ihnen zu pflanzen ge 
babt haben, in fich befeitigen, und duch Ihr Leben und Streben dieje 
Ihre Pflegerin, Ihre alma mater würdig ehren. Es ift ung eine 
Freude und Stolz, wenn wir hören, wie die G— — er, io fie 
Ach begegnen, von ihrer Schule reden, wenn wir fehen, tie e8 uniere 
alten Schüler zieht, wieder einmal in die alten Räume zurüdzufebren, 
und wenn wir fie dann in berzlichiter Einigkeit bei einander erbliden. 
Wie wird es ung freuen, wenn wir auch Sie wieder bei uns begrüßen 
werden, ohne daß die Jahre, welche dazwiſchen getreten find, die Ge— 
fühle, welche jegt in Ihrer Seele ſich regen, erfaltet oder die Bande, . 
welche Sie unter fh und mit uns verbinden, gelodert oder gelöſt 
baben. So eilt unjer Blid bereits jetzt, wo Sie noch bei uns find, in 
die Zukunft hinaus, und ftrebt, Sie ſchon heute geiftig und fittlich ge- 
wachen, gereift, vollendet, zum Wirken und Schaffen bereit und tüchtig, 
als treuer Diener des Staates, der Kirche, der Wiſſenſchaft, als ernfte, 
geachtete, willensitarfe, thatfräftige Männer zu ſehen. So ſtehen Sie 
beute, wo Sie von ung ſcheiden wollen, vor uns, und doch wie wünjchten 
wir, daß Sie in all den innerlichen Entwidelungen, durd die Sie hin- 
durchgehen, in all den Berhältniffen, in die Sie eintreten werden, Eines, 
was Sie jegt befigen, ſich bewahren, Eines, was Sie jegt find, bis in 
Ir ipäteftes Alter hinein retten möchten, die Jugend Ihrer Seele. 
Laſſen Sie mich hierüber einige Worte an Sie richten. 
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Sie willen, meine lieben Freunde, wie die Werfe alter und neuer 
Zeit voll find von Klagen über die Kürze des Lebens, über die Flüch— 
tigkeit der Jugend, welche wie der Frühling vorübereilt, ehe man ihrer 
froh geworden ift. Am beſten ift es, nie geboren fein, jagt Theognis, 
und fingt ihm Sophofles nah; demnächſt das Beſte, Tobald als mög- 
lih mieder in das Nichts zurüdzufehren; denn, jagt Heraflit der 
Dunkle, in jedem Momente find Leben und Sterben mit einander 
vereinigt, und das Leben führt zwar den Namen Leben, in der That 
und Wahrheit aber ift es der Tod. Die Seelen duften nad) dem 
Hades! ch könnte von dem alten Vater Homer an bis auf bie 
Gegenwart herab Ihnen taufend und aber tauiend Worte der Klage 
vorführen, in denen edle, tiefe Seelen ihre Trauer und ihren Schmerz 
ausgeiprochen haben, oder in denen fie, wie der göttliche Plato, zugleich 
über diefe Endlichkeit, diefe Trauer zu erheben geſucht haben. Aber 
eben jo viele und jchmerzliche Klage vernehmen wir, dab nicht bloß 
das Leben dem Tode erliege, ſondern jchon inmitten des Lebens fo 
viel Hoffnungen zeritört, jo viel Pläne vereitelt, jo viel edeljte Triebe 
vernichtet werden, daß das, was vom Leben noch übrig bleibe, faum 
des Lebens mwerth zu nennen jei. Es iſt nicht Schiller allein, welcher 
Hagt und immer wieder klagt, daß der falten Wirklichkeit zum Ranbe 
werde, was einft jo Schön, jo göttlihd war. Es ift Niemand, der je 
bobe Ideale in feiner Bruft getragen bat, der "diefen Schmerz nicht 
empfunden, diefen Kampf nicht durchgelämpft hätte. Auch fie werben, 
Geliebtefte, Schon zu feiner Zeit erfahren, daß der Menſch viel eher 
ftirbt, als er ftirbt, und daß, was fih an ibm nod mit dem alten 
Namen nennt, ein trüber Schatten feiner Jugend, ein Traum aus 
ferner Vergangenheit ift. 

Und mit diefen trüben, entmuthigenden Gedanken, mit diefem 
Eingeftändniß des tiefften, menſchlichen Elendes jollte ih Sie aus diejem 
Kreiſe entlaffen wollen? Zu dem Endzwede hätten wir Ihrem Auge 
die Ideale edeliten geiftigen Lebens vorgeführt und Sie dazu aufgefor- 
dert, Ihr Herz nicht an die Endlichfeit und das Gemeine zu hängen, 
fondern mit Ihrer Seele ſich in jene höheren, lichteren Sphären zu er— 
beben, damit Sie defto jchmerzlicher enttäuscht, defto tiefer gedemütbigt, 
durch eigene Erfahrung fich überzeugen möchten, daß diefe Welt Ihnen 
verſchloſſen ſei? Warum läßt man das Auge nicht im Dunfel, wenn 
es doch die Wunder Gottes nicht Schauen Fann ? 

Meine Theuren, Jean Paul hat einmal gejagt: der Menſch müſſe 
fih entweder fo body aufſchwingen, daß er die Erde wie einen Maul- 
wurfshaufen tief unter fich ſehe, oder fich jo in fie hineingraben, daß 
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dad Aebhrenfeld um fein warmes Neft fih wie ein hoher Eichwald er, 
bebe, ein Drittes gebe es nicht. Ich, meine Theuren, bin gerade der 
Anficht, dab es eben dies Dritte jei, was der edle, fittliche Mensch ols 
feine wahrhaftige Lebensaufgabe zu betrachten babe: tief unten im 
Thale zu wandeln, und zugleich die lichten Höhen im Auge zu haben, 
von denen e3 wie Morgenroth berniedericheint: im wirklichen Leben 
mit all jeinen Mühen, Kämpfen, Leiden zu ftehen, und zugleich über 
dieſes Leben jich zu dem reinen, ungetrübten, untwandelbaren Genuß zu 
erheben, welchen der ewige Geift im Reiche des Ewigen, Wahren, Guten, 
Schönen empfindet: und jo, wenn die Jahre kommen und das Leben 
ein Stüd nah dem andern dahinftirbt, tief im Herzen die Jugend und 
die Jugendlichkeit Fröhlich fortblühen zw laſſen, jo daß der Menſch in 
Wahrheit Leben und Sterben in fich vereinigt, d. h. nicht bloß inmitten 
des Lebens den Tod in fich trägt, fondern auch, und dies ijt die andere 
Seite, inmitten des Todes das frifche, volle, warme, jugendliche Leben 
‘a ihm fortquillt. 
Sie haben in dieſem halben Fahre in Secunda den Cato major 
gelefen, und in ihr das wundervolle Bild eines Mannes gejehen, der 
im Greifenalter die volle Jugendfriſche und Jugendkraft beſeſſen hat. 
Ueberhaupt ift das Alterthbum reih an ſolchen Geftalten, welche im 
höchſten Alter noch die volle ſchöpferiſche Kraft der Jugend in fih tra 
gen. Aber auch unſere Zeit ift ihrer nicht ganz beraubt. Oder joll 
ich Sie an einen Alerander von Humboldt erinnern, der bis zulekt 
nicht Bloß der Vertreter deuticher, jondern europäiſcher Wiſſenſchaft, 
in den mweiteften Kreiſen, geweſen it? an Göthe, der feine Epoche feines 
Vebens gehabt bat, in der er nicht neue Intereſſen für Kunſt und 
Wiſſenſchaft in fi aufgenommen, neue Bahnen eröffnet, mit neuen 
Werken die ftaunende Mitwelt überrafcht, neue Lebensftröme in feine 
Seele geleitet hätte? an Männer unferer eigenen Wiffenichaft, an einen 
Boch, Welder, Beder, welche mit jedem neuen Werke fich geiftig eine 
Stufe höher zu erheben jcheinen? Es ift in der That fo, meine Ge 
liebten. Die Jahre machen weder den Süngling noch den Greis. 
Halten Sie fich den blafirten jungen Maun vor, der bereit ausgelebt ha‘, 
wo ein Anderer zu leben anfängt, und den Greis voll unerichöpfte. 
Sugendlichfeit, und fragen Sie fih dann, ob wir Ihnen, die Sie jet 
je jung, fo frifch, fo hoffnungsfreudig vor uns ftehen, etwas Beſſeres, 
Geblicheres wünschen fönnten, als daß Sie diefe Jugend immer ge— 
nießen möchten. 
Und Sie können e8, ja Sie müfjen es, wenn Sie nicht bloß Ihrer 
Abt von Herzen froh fein, fondern auch der Welt die Dienite leiſten 
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‚wollen, welche Sie ihr ſchuldig find. Geftatten Sie mir daher, daß ich 
Ahnen kurz darlege, wie ich mir dieje Jugendlichkeit vorftelle: wie ich 
meine, daß auch in Ahnen diefe Jugendlichkeit fih nah außen und 
nad) innen offenbaren müſſe. 

Es ift Ihnen befannt, daß in Allem, was unjerm Auge begegnet, 
uns ein Zwiefaches entgegentritt: ſowohl die äußere, endliche, in Raum 
und Zeit fallende Erjcheinung, als auch die in diefer Erjcheinnng ſich 
verleiblichende dee: beide untrennbar verbunden, und beide doch fo 
verjchieden wie Himmel und Erde. Es ift Ihnen befannt, daß Arifto- 
teles beide als erite und zweite Wejenheit, beide aber als Weſenheiten 
bezeichnet, und wir haben uns oft darüber unterhalten, daß aud bie 
zweite Mejenheit mit Recht diejen bebeutungspollen Namen führe. 
Natürlich tritt von diefer Doppelnatur dem Einen die eine Seite, dem 
Andern die andere vorzugsweile vor das Wuge. Das Thier und der 
Mensch auf der niederen Stufe des Denkens fieht, in allem was er 
fieht, nur die Erjcheinung; der denfende Mensch jucht Hinter dieſer 
Erjcheinung das Weien, in dem Einzelnen das Allgemeine, in dem 
Bergänglichen das Emige zu erihauen. Aber er ſucht nicht bloß in 
dem Gegebenen dieſe dee zu finden, fjondern es drängt ihn aud, 
feinen Willen und fein Handeln mit diefem Inhalte zu erfüllen: nicht 
die Erjcheinung zu lieben, ſondern was in ihrer fcheint, nicht Vergäng— 
liches, jondern Dauerndes zu wollen, fih im Handeln nit vom 
Augenblide beberrichen zu laffen, ſondern nad allgemeinen Gedanken, 
nach fittlihen Grundjägen, nad einer begründeten Weberzeugung zu 
handeln, in das endliche, wirkliche, niedere Leben alſo einen Inhalt zu 
bringen, durch welchen e8 über fich jelbft erhoben wird. Dieſe Ideali— 
tät nun, meine Theuren, welchem Lebensalter follte fie mehr eignen, 
als der jugend? welche aus der Dämmerung und dem Traumesleben, 
in welchem die ganze Greatur fteht, jo eben erwacht, von dem erjten 
Strahl aus der Höhe noch durchleuchtet und durchglüht, noch von 
feinem Zweifel an fi und an der Heiligkeit ihres Strebens geftört, 
von dem Hauch dev Wirklichkeit noch nicht erkaltet, die große Aufgabe 
vor fich fieht, und zwar als eine erfüllbare, das, mas die Seele im 
feligen Schauen erkannt, nun auch zur vollen Wahrheit zu machen, 
zur alljeitigen Anerkennung und Geltung zu bringen. Ja, meine 
Theuren, Jugendlichkeit und Idealität find jo wejentlich eins, daß ein 
Yüngling ohne Fdealität uns als miderliches Zerrbild ericheint, und 
daß wir, wo wir noch diefe Fdealität antreffen, da uns auch wie von 
Frühlingshauch angemweht fühlen. Wenn ich Ihnen aljo Jugendlichkeit 
wünsche, fo ift diefer Wunſch, näher bezeichnet, der, daß in Ihnen ber 
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ideale Sinn, melder an das Reich der Wahrheit, der Schönheit und 
der Sittlichfeit glaubt und diejes Reich bier auf diefer Erde zu einem 
wirklichen machen will, nie in Ihnen erlöfchen möge. 

Jugendlichkeit und idealer Sinn, meine Theuren, mögen fie fich 
demnach zuerft in Ihrem wiſſenſchaftlichen Streben offenbaren und er: 
meilen. 

Es ift recht wohl möglich, daß in einer Zeit die Fülle des Wiffens 
jowohl nad der Ausdehnung als nad) dem Inhalte zu fich mehre, die 
Schärfe der Beobachtung ſich fteigere, ohne daß ein idealer Hauch dur 
das geiftige Leben und Streben bindurchgehe. Es ift feine Frage, daß 
„B. in unjerer Zeit das philologiihe Willen, um von einem Gebiete 
zu-reden, in dem ich den Standpunkt des Willen! genau zu beurtbeilen 
im Stande bin, auf einer unermeßlich höheren Stufe fteht, als auf der 
& vor 40 Jahren ftand. Die realen Theile der Alterthumswiſſenſchaft 
find auf das Sorgfältigfte entwidelt und durchgearbeitet: die Kenntniß 
und Einfiht in die Sprache ift, namentlich durch die Sprachvergleihung 
unendlich gefördert: die Kritik ift, während fie früher mehr empirisch 
gehandhabt wurde, jegt durch Beder und Lachmann zu einem Bewußt— 
jein über .ihre Methode erhoben worden, das ihr bis dahin ganz fehlte — 
und doch, ich geitehe es offen, iſt mit dem Fortichritt der Wifjenichaft 
an fich nicht eine gleiche Belebung und Kräftigung des idealen Sinnes 
und Geifles verbunden geweſen. Das Intereſſe bat ſich mehr dem 
materiellen Wiſſen zugewandt, und was follte ich e8 leugnen, daß es 
auch im Gebiete des Nein-Geiftigen eine Richtung auf dus Materielle 
geben fünne. Es gilt mehr, fi die Rejultate der Forihungen Anderer 
anzueignen, als jelbit an diejen Forſchungen Theil zu nehmen, mehr 
fh im ausgedehnten Beſitz eines gründlichen Willens zu jehen, als 
dieſes Wiſſen jelbft aus fich zu erzeugen. Die Folge davon ift, daß dieſe 
Vielheit des Willens, wie fie uns eine äußerliche ift, auch nicht das 
ganze Innere des Menfchen durhdringt, und ihn durchglüht, wie das 
Eifen vom Feuer durchglüht ift. ES giebt feine Philologen mehr, mie 
Wolf und Hermann es gewefen find, d. h. Männer, die nicht bloß die 
Riffenichaft kannten und beberrichten, jondern au in ihr lebten und 
aufgingen. Wenn ih nun Ihnen, meine Lieben, die Idealität Ihres 
Studiums wünſche, jo hat das, wie Sie num jelbit ſehen werden, den 
Sinn, daß Sie in Ihren Studien nicht bloß auf die Erwerbung von 
reihen Schägen des Willens Bedacht nehmen möchten, jondern nad 
einem wahrhaft eigenen Wiffen ftreben, nad einem Wiſſen, welches 
nicht auf beiliger Tradition, jondern auf eigener Arbeit und That rubt, 
nah einem Willen, das ſich fo fehr der Gründe für und wider be- 
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mußt ift, als ob Sie jelbft es wären, welche fih durch alle Zweifel 
bindurchgefämpft hätten. Sie müſſen, kurz, an der Production mit 
Theil nehmen, wenigftens eine wahrhafte Reproduction in fich geichehen 
lafien. Das Wort: was du ererbt von deinen Vätern haft, erwirb es 
um e3 zu bejigen, muß für Sie eine ftetige Wahrheit haben. Es fommt 
viel weniger an auf das, was man weiß, als auf die Art, wie man 
es weiß, d. h. wie man zu diefem Willen gelangt ift, und darum ift 
die Mathematik eine jo hochwichtige Disciplin, weil fie den Geift aus 
dem trägen Belige zum friichen und muthigen Erwerben treibt. Und 
diejer Sinn des Selbitichaffens fteht vor Allem der Jugend jo wohl 
an. Wie der Knabe, wenn er fich ficher fühlt, die Hand der Mutter 
losläßt und verſchmäht, um ſelbſt zu geben, jo liegt in der Jugend, 
der rechten Jugend, ein Drang, die Hand des Lehrers zu verlaſſen, 
eigene Wege aufzujuchen, fich eigene Syiteme zu jchaffen, mit eigener 
Kraft große Werke zu vollenden. Geben Sie diefem Drang immerhin 
Raum, meine Theuren; e8 ift Schon dafiir gejorgt, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachen, und der Geift freien Strebens hat nie fo 
viel Unglüd angerichtet, al3 der Knechtesfinn. Und geben Sie ihm 
nicht bloß jeßt in der Fülle Ihrer Jugend Raum, jondern nehmen Sie 
ihn auch in das Alter mit hinein. 

Und jo möge zweitens auch Ihr fittliches Leben von dieſem 
idealen Geift getragen jein. 

Ich bin, meine Lieben, deſſen gewiß, daß in Ihnen ein feines 
und zartes fittliches Gefühl wohne, wie es der Jugend jo natürlich ift. 
Sie wiſſen, wie jehr wir alle bemüht geweien find, dies Gefühl in 
Ihnen zu erweden und anzuregen, zu beleben und zu fräftigen, ja, 
wie unjere ganze Zucht eigentlich dies Gefühl in Ihrer eigenen Bruft, 
diefe freie und fröhliche Zuftimmung Ihres Innern, jelbit da, wo mir 
Sie etwa ftrafen mußten, zur Vorausfegung hatte. Es ift mir immer 
eine große Freude, auch bei denen, die uns ehedem angehört haben, 
noch immer die Anerkennung diejer unjerer Zucht und Erziehung, als 
einer wahrhaft fittlichen gefunden zu haben. Es wird aber bei diefem 
Gefühle nicht verbleiben dürfen, meine Theuren. Dem Andrang des 
Lebens gegenüber ift das zarte leife Gefühl für das Rechte und Sitt- 
liche zu ſchwach: es ift ohnehin des Mannes unmwürdig, fich durch Ge— 
fühle, wie jhön und edel fie feien, beftimmen zu lafjen: die freie Sitt- 
lichkeit vubt auf Grundjägen: und zwar nicht bloß auf einzelnen Mari- 
men — denn die Marime it immer eine einzelne — jondern auf 
einem Ganzen von Grundjägen. Denn wenn das Leben des Mannes 
eine innerliche Einheit haben joll, wie der Mann überall, er ftehe in 
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feinem Amte oder er jei in einem Kreis beiterer Freunde, er pflege 
jeiner ernften Studien oder er genieße, ftet3 als derjelbe und gleiche er— 
iheinen ſoll, jo muß vor allen Dingen in den fittlihen Grundlagen 
feines Wollens und Handelns dieje Einheit vorhanden fein, welche ihn 
ſtark macht, in den Kämpfen des Lebens feit zu fteben, und zwifchen 
den Klippen und Untiefen fein Schiff durch die ftürmende See ficher 
bindurchzuleiten. Ich mag hr Auge, das heute jo frob in die Zukunft 
blickt, nicht dadurch trüben, daß ich Ihnen von den taufend und aber 
tauſend Eollifionsfällen, in welche der Mann täglich fommi, auch nur 
einige wenige vorführe, daß ich Ihnen zeige, wie das ganze Leben fich 
zwiichen diejen Klippen, zwiſchen der Scylla und Charybdis hindurch- 
twindet, hine lupus, hine canis, und wie es oft fo jchwer ift, wenn 
bier die Pflicht gebietet, dort das Herz bittet, bier der einfache Gehor— 
jam gefordert wird, dort die Stimme der Freiheit ruft, bier die er- 
müdende Arbeit, dort das genußreiche Studium winkt, jtet3 ruhig, ein- 
fach, fill das Rechte zu wollen und zu thun. Das aber werden Sie 
ihon jegt erfennen, dak Sie als Männer Ihr Leben werden auf 
Grundjäge, und zwar auf ein Ganzes von Grundfägen erbauen müflen, 
wenn Sie nicht, fih und Andern verächtlic, ein Spiel der Wellen des 
Augenblids und des Zufall jein wollen. Hierdurch erhält das Leben 
feine dealität, indem es von dem Einzelnen und Zufälligen zu dem 
Allgemeinen, Immergeltenden, Neingeiftigen bingewandt, und von diejem 
durchdrungen wird. Und wenn ich vorher den Wunſch beate, daß Ihre 
Studien und hr ganzes ſpäteres Leben den idealen jugendlichen Geift 
eigenen Strebens und Schaffens bewahren möge, jo verbinde ich hier: 
mit den zweiten eben jo wichtigen, dab Sie Ihr Leben auf feite und 
iihere Grundſätze bauen möchten. Beide laufen freilich in das Eine 
zufammen, daß Sie in allen Dingen, geiftlih und ſittlich, zu freien 
Männern erwachjen und erftarken mögen. 

Diejelbe Idealität wünfche ich Ihnen aber auch im Genuß. Ich 
babe vor Kurzem Ihren Mitichülern eine Rede Doederleind über die 
Blaofirtheit vorgelefen. Sie, meine Lieben, werden, hoffe ich, nie das 
Schred: oder Zerrbild des blafirten Menjchen vergeffen, welches damals 
vor Ihr Auge trat: des Menfchen, der, nachdem er alle Genüfje des 
Lebens vor der Zeit gefoftet und an ihnen fich überfättigt hat, nun 
nicht3 mehr findet, an dem er wahre berzliche Freude haben könnte. 
Gottlob, von dieſer Blafirtheit haben wir unter uns bis jet wenige 
Beilpiele gehabt. ES ift nur einer von den Ausnahmefällen, wenn ein 
noch ganz unreifer Knabe fich allmählich für 25 Thaler Glacéehandſchuhe 
getauft hat. Im Gegentheil Fünnen wir uns, aud an Ihnen, des 
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jugendlihen Sinnes erfreuen, der an einfachen Genüffen fich genügen 
läßt. Und diejen Sinn bewahre Ihnen Gott durch das ganze Leben. 
Es ift etwas Jugendliches darin, wenn der Mann zu feinem Genuß 
nicht glänzende Salons, nicht eine reichbejegte Tafel, nicht den Becher 
edlen Weins, nicht den Reiz des Kartenfpiel® bedarf, fondern Lieber 
zur Seite eines gleichfühlenden Freundes im Walde fich ergeben, an 
Muſik und Gefang, an Poeſie und bildender Kunft fein Herz erfreuen 
und bilden will. Unfere Väter fönnen uns darin ein Vorbild fein. 
Ich felbft habe als Knabe keine anderen Genüſſe gekannt, als am Sonn- 
tag Nachmittags an der Hand meines jeligen Vaters durch Feld und 
Wieſen zu geben, und mid an der Stille der Natur zu erfreuen. Und 
wo Sie das Leben bedeutender Männer beobachten, werben Sie immer 
finden, daß ihr Sinn mehr auf die Einfamkeit und Stille, als auf das 
Geräuſch des Lebens gerichtet geweſen ift. Ich wünſchte wohl, Sie 
fämen einmal von Halle aus nah Jena und Weimar, und jähen bie 
ftillen, einfachen Landhäuſer, in denen Schiller, Göthe, Karl Auguft die 
einfachen, aber eben darin jo edlen Freuden des Lebens gefojtet haben. 
Und fo erhalten Sie fih denn, meine Lieben, diefen Sinn, dieſe 
Empfänglichteit für die Einfachheit auh im Genuffe, und hüten Sie 
fih vor einer Weberreizung, welche Leib und Seele in gleicher Weife 
zerftört. Erhalten Sie fih den Sinn für die Natur, die immer wohl: 
thuend und jelbft beilend für Sie wirken wird. Ziehen Sie geiftigen 
Genuß dem materiellen vor, welcher die Seele niederdrüdt und zur 
Erde berabzieht. Berdienen Sie jeden Genuß aber durch treue Arbeit, 
melde die Würze zum Genuffe giebt. Und theilen Sie den Genuß 
mit einem Freunde, einem wahren Freunde, den Ihre Seele liebt, und 
der mit Ihnen nad gleichen Idealen jtrebt. Und diefen Sinn für 
einfachen, geiftigen, durch Arbeit verdienten, mit einem Herzens» und 
Geelenfreund getheilten Genuß bewahren Sie fi bis in Ihr Alter. 

Doch die Zeit ift verronnen, und der Augenblid da, wo mir 
ſcheiden müſſen. Gedenken Sie diefer Stunde und diefer meiner legten 
Worte noch einft, wenn Sie alt find und wir Ihre Lehrer nicht mehr 
find. Unfere berzlichften Wünſche und unfere Gebete begleiten Sie, 
und werden bei Ihnen fein, auch wenn Gie uns fern find. Gott fei 
mit Ihnen und jegne Sie! 
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II. Sprechſaal. 
Eine Bemerkung über die Angelegenheit der Militair— 
Zeugniſſe für abgehende Gymnaſial-Secundaner. 


Ueber die hochwichtige Angelegenheit der Ertheilung von Militair- 
Zeugniffen für abgehende Gymnaſiaſten, womit ja die Frage nad der 
Berechtigung von Realihulen ohne Latein in nahem Zufammen- 
bange fteht, finden wir in einer Abhandluug vom Oberlehrer Dr. Ostar 
Altenburg in Schweidnig in den „Neuen Jahrbüchern für Philologie 
und Pädagogik“ Bd. 98. Hft. VIL. (1868) ©. 371 f. eine beacdhtens- 
werthe Auseinanderjegung, welche fich leicht der Aufmerjamfeit der für 
die beregten Fragen ſich interejfirenden Leer entziehen könnte, weil fie fich 
in einem Auflage befindet, deffen Titel „Auch ein Capitel vom Strafen‘ 
nicht eben von vornherein jolde Bemerkungen in Ausficht ftellt. So 
jei es erlaubt im Hinblid auf die in jüngfter Zeit im Pädagogiichen 
Arhiv geführten Verhandlungen diejer Erörterung des Herrn Alten 
burg zu erwähnen und vor Allem aus derjelben den Sat wörtlich 
auszubeben: „Es giebt für Gymnafien Feine jchlimmere Claſſe von Zög- 
lingen, als die, welde nur um das Zeugniß für den einjährigen Dienft 
zu erwerben die Schule beſuchen.“ Wenn wir diefen Sag auf dieRealichulen 
mit ausdehnen, jo glauben mir der Beiftimmung mander Collegen an 
diefen Anftalten gewiß fein zu dürfen, boffentlih auch weiter ihres Bei- 
false, wenn wir Herrn Dr. Altenburg Recht geben zu jagen, auch 
bei der Erziehung zum Fleiße erichöpfe fich ſchließlich die Langmuth, 
jo daß der zur Untugend gejteigerte Fehler fih am Ende jelbft ftrafen 
müſſe; das geſchehe „sehr natürlicher Weiſe in der Nichtverfegung, für 
Schüler der mittleren uud oberen Clafjen vor Allem in Schwierig- 
feiten bei Ertbeilung des Zeugniſſes zum einjährigen Dienft und bei 
Zulaffung zur Abgangsprüfung.“ Ob aber für folde Schüler nicht 
von vornherein oft eine Schule mit geringeren Anforderungen zweck— 
mäßiger geweſen wäre? Sollte e8 nicht ſchon deshalb der Mühe eines 
Berjuches werth fein Realihulen ohne Latein mit jelbititändigem 
Charakter zu begründen? 


Stettin, den 6. December 1868. 
Dr. U. Rolbe, 
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III. Benrtheilungen und Anzeigen. 


Erziehungs- und Unterrichtsiehre für Oynmafien und Realſchulen von Dr. Wilhelm 
Schrader, Provinzialichulratt, Berlin 1868. Verlag von Guſtav Hempel, 
11*) 

In dem 3. Abſchnitte des Buches wird unter A die allge— 
meine Methodik des Unterrichts in 4 Capiteln, und unter B 
die Methodik der einzelnen Unterrihtsgegenftände in 
6 Eapiteln abgehandelt. Die in I. der Anzeige (Arch. 1869, 1, 6.29 ff.) 
aus dem Buche mitgetheilten Stellen zum Beweife des durch und durch 
praftiich verwendbaren Inhaltes machen weitere Auszüge unnötbig, zu— 
mal diefer dritte Abichnitt namentlich in der Abtheilung B vornehmlich 
für die bejondere Anordnung und Ausführung des Unterrichtes be- 
ftimmt ift. Auch wird es einer erneuten Berfiherung nicht bedürfen, 
daß bier nicht blos eine reiche Fundgrube für jüngere und unerfahrene, 
fondern auch für ältere und geübte Lehrer vorhanden ift, Je mehr 
dies anerfannt werden muß, deito mehr ift aber auch das Bedauern 
gerechtfertigt, daß es dem Hrn. Verf. nicht beliebt hat, eine Reihe von 
Fragen, welche hie und da zerjtreut und gelegentlich erledigt find, in 
beftimmter Faſſung aufzujtellen und zu beantworten. Es dürften dahin etwa 
folgende gehören: Wie kann und muß die freie Gelbftthätigfeit der 
Schüler auf den verihiedenen Stufen und in den verjchiedenen Gegen: 
ftänden angeregt, eingeleitet, belebt, gefördert, geleitet und für den Fort- 
ſchritt der Claſſengenoſſen fruchtbar gemacht werden? Welchen Einfluß 
muß e8 auf eine Methodik des Unterrichts, in fremde Sprachen haben, 
wenn fie nad) Erlernung der Elemente einer anderen Sprache in höheren 
Glaffen begonnen werden jollen? Dover: wie ift Unterrichtsgang und 
Schulbuch einzurichten, wenn die Schüler in den verichiedenen, nach 
einander zu beginnenden Lehrgegenftänden möglichft bald zu gleicher 
geiftiger Thätigkeit gefördert werden jolen? Wie kann und fol die 
größere geiftige Begabung oder ein größerer Fortſchritt einzelner Schüler 
- in einzelnen Lehrfächern zur Förderung der ſchwächeren Claſſengenoſſen 
in und außer der Schuljtunden verwandt und jo auch ein Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit, ein Erkennen der gegenfeitigen Dienftleiftuugen, 
nnd das Bewußtjein eines Gemeinmwejens gewonnen werden? Welche 
Hebel der Anftrengung und des Fleißes liegen in der richtigen Veran 
lagung, Methodik nnd Betreibung des Unterrichts im Allgemeinen und 
der einzelnen Gegenftände im Bejonderen? — Wie muß der Unter: 
terricht in allen Lehrgegenftänden gehandhabt und betrieben werden (das 


*) Bol. Pädagog. Archiv 1869, Nr 1. 
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Dbjective), damit die Lehrer den Schülern als eine Einheit erjcheinen? 
was nur darf dem fjubjectiven Belieben, was muß der Individualität 
des einzelnen Lehrers freigeftellt bleiben? Wie kann und wo muß 
der eine LZehrgegenitand an den andern erinnern, ihn berühren, und 
eine innere Beziehung zu demielben zum Bewußtiein bringen? — 
Welche Grenzen müſſen bei den Uebungen auf den verichiedenen Ge- 
bieten der an ſich erjtrebbaren Fertigkeit geftedt werden? Wie 
muß fih der Unterricht in der Prima weſentlich von dem in den frü— 
bern Claſſen unterſcheiden für alle diejenigen, welche fernerbin nicht 
weiter geichult, jondern für ein freies, fich ſelbſt beitimmendes Be- 
treten einer wiſſenſchaftlichen Laufbahn vorbereitet und zubereitet werden 
jolen? Oder: wie wedt, nährt und ftärkt man den wiljenichaftlichen 
Sinn? — In wie weit muß, fann und darf dem natürlichen und be- 
techtigten Realismus der Jugend Rechnung getragen werden? x. x. 
Doch, wo jo reiche Tafel wie hier ift, darf man nicht ein Mehr fordern, 
und jo jei denn der Berluch gemacht, auch den reichen Inhalt diefes 
Abſchnittes den Leiern des Archivs in Kurzem darzulegen, und. gelegent- 
ih dabei einige abweichende Anjichten einzufüger 


Im 12. Gapitel wird die formale Methode behandelt. Die 
verschiedenen Wege der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß, beißt es, die 
analytijche und die ſynthetiſche Methode, die Jnduction und 
Deduction finden auch in dem Schulunterrichte ihre Verwendung, 
doch wegen des pädagogiihen Zweckes zunächſt nicht um ihrer ſelbſt 
willen, treten aljo auch nicht in jo jtrenger Scheidung auf, ſondern 
geben theils neben einander theild in einander über. Der Lehrer muß 
demnach beider Herr fein jowohl für deren getrennte Handhabung als 
auch für die Hinüberleitung. Die Wiſſenſchaften jelber laſſen ſich auch 
nit ftreng und durchgehends nach den Geſichtspunkten der Analyfis 
und der Synth eſis oder der Induction und Deduction jondern. Wo frei- 
ih der Unterſchied jener Methode durch die einzelnen Wiſſenſchaften 
unbedingt gefordert wird, da muß er in feiner Schärfe auch im Schul- 
unterrichte feftgebalten werden; aber jo weit es die immanente Methode 
der einzelnen Wiffenichaften geitattet, find in jedem Unterrichtsfache 
die verichiedenen Erfenntnißmethoden an ihrem Orte zu verwenden. 


Das 2. apitel, über Wahl und Anordnung des Lehrftoffes, ftellt 
an die Spite, dab der Unterrichtsftoif möglichit beichränft werden, ein- 
fach jein, feſt jtehen, geiegmäßig, wohl gegliedert fein müſſe. Dabei 
wird des Syſtems der Fachlehrer gedacht, ein Verdammungsurtheil über 
balbjährige Lehrcurſe und halbjährige Verſetzungen ausgeiproden, und 
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mit Foß (cfr. Schmid's Encyflop. Bd. 6. ©. 867) ein einjähriger Eur» 
jus bei halbjähriger Verſetzung für einen Widerfinn erklärt. — Troß 
folder Auctoritäten wagt doch Referent zu behaupten, daß leßtere 
Auskunft von allen Mitteln gegen die in Betracht kommenden Uebel 
das Beſſere fei. Er kennt aus eigener Erfahrung und Beobadhtung 
die Erfolge aller der drei in Rede ftehenden Maßnahmen, und glaubt 
Herrn Foß gegenüber auch ein Urtheil haben zu dürfen. Allerdings 
it dieſer legtere Ausweg dann nicht zu brauchen, wenn Uebungsbücher 
a la Piöß, wie Kühner, Blume, Schönborn und wie die Auctoritäten 
ſonſt noch beißen, im Lateinischen, ja jelbft im Griechiſchen durch zwei 
Claſſen hinauf eine Anwendung finden, den Lehrer zu einer Bonne und 
Gouvernante, die nicht zu unterrichten weiß, und den Schüler zu einem 
unmiündigen Kinde, welches nicht hören jondern nur ſehen fann, den 
ganzen Unterricht zu einer anatomischen Demonftration am Cadaver 
des Schulbuches machen’, und mit ihrem unzufammenbhangenden, vom hun- 
dertiten ins taujendite hinüberjpringenden, dabei wohl gar inhaltsvollen 
und gedankenjchweren, nur zur Einübung grammatischer Formen ge- 
machten und gebrauchten Sägen dem Scolaren das Denken an den 
Sinn des Meberjegten erfabrungsmäßig gänzlih benehmen. 

Im legten Abſatze des Gapiteld wird noch mit Necht betont, daß 
niemals der wiſſenſchaftliche Zweck ftatt des pädagogischen eingeichoben, 
in den oberen Claſſen nicht nach ſyſtematiſcher Vollſtändigkeit und Be: 
gründung 3. B. in der deutſchen Litteratur, im Religionsunterrichte 
geftrebt und überhaupt nicht der Schüler als ein fih fertig und ge 
fättigt fühlender entlaffen werden müßte. — So richtig dies ift, To 
verlangt dem gegenüber doch auch die Natur des menſchlichen Geiſtes, 
welche im früheren von dem Hrn. Vf. (I. Nr. 4) unter dem Titel 
Freiheit der Bildung zur Sprade gebradht ift, daß das durch 
wanderte und erworbene Kenntniß- und Wiffensgebiet dem Schüler als ein 
Ganzes, aber dabei nie als das Ganze erfcheine. In diefem Gedanken 
liegt das Weſen der vom Hrn. Bf. (p. 9. 194) verurtbeilten Con— 
centration. — 

AB Formen des Unterrichts werden im 3. Gapitel aufge 
führt: der Lehrer unterrichte aus dem Kopfe, ſpreche deutlich mit 
mäßig gehobener Stimme, mit fehlerfreier Ausiprade, in gewählter 
aber nicht gejuchter Ausdrucksweiſe; der Vortrag fei anſchaulich, klar, bün- 
dig, in fich zufammenhängend, lebendig. Die Frage, welche entweder fich 
über das Willen und Verftändniß des Schülers vergewiffern oder ihn 
zu neuer Einficht fördern will, wird im erfteren Falle ein Abfragen 
des Erlernten 2c., im legtern ein Entwideln und Fortführen zu neuen 
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Unterrichtsergebniffen. Sie rege ftetS die ganze Claſſe an, babe das 
Fragewort an der Spige, fei weder fuggeitiv noch alternativ, milche 
ih nicht dahinein, wo eben vorgetragen werden ſoll und muß, beobachte 
eine dem jedesmaligen Zwede entſprechende und darum wohlüberlegte 
Ordnung, wende fih in andrer Form an den gar nicht oder falich 
antwortenden Schüler. Soweit der Herr Verf. — Welche Vorſicht 
biebei jedoch geboten jein dürfte, iſt Schon früher vom Ref. angedeutet. 
Auch möchte es Für die Anfänger im Lehren gut gewelen fein, wenn 
das Fragegebiet noch weiter auseinander gelegt wäre. Soll die Unter- 
richtsſtunde eine wirflihe Lehr: und Lernjtunde merden, jo ift das 
Fragegebiet, wo dur das Einprägen erlernt werden joll, gar mans 
nigfaltig und dem Anfänger nicht fo unmittelbar verjtändlich und 
durchſchreitbar. Ferner find die Fragen behufs der Nepetition weſent— 
lich verfihieden zu behandeln, wenn das Repetitiong-Gebiet dem Schüler 
vorher aufgegeben ift, oder wenn die Arbeit in der Schulftunde die 
bäusliche Repetition eriparen fol. Eine eingehende Beiprehung hätten 
wohl die jogenannten Hülfsfragen verdient, mit denen von jungen 
und alten Lehrern ein wahrer Unfug getrieben und durch welche meift 
den Schülern von dem Lehrer alle geiftige Arbeit abgenonmen 
wird. — 

Die Antworten der Schüler, heißt es meiter, jeien vollitändig 
in Sägen, dürfen nicht vom Lehrer durch Zwiſchen-Beſſern und Zwiſchen— 
Fragen zerriffen werden. Die erjte, an fich voljtändig richtige Forde— 
rung bedarf indeß nach des Ref. Erfahrung doch auch mannigfaltiger 
Borfiht oder gar Einfhränfung, wenn nicht der Unterricht fehr ſchlep— 
pend und ermüdend merden fol, und wenn man nicht nur zu oft 
bei unwiſſenden Schülern lange Antworten hervorrufen will, welche die 
ganze Frage wiederholen, aber das die Frage beantivortende Wort 
ſchließlich weglaſſen, oder wenn man nicht die denkfaulen und halb 
aufmerkjamen Schüler daran gewöhnen will, erſt beim Wiederholen der 
Frage felbjt an ihre Beantwortung zu denken. Ohnehin ift zu bezweifeln, 
ob dies meiſt mechanische Nachiprehen des in der Frage vorgebildeten 
Satzes die Sprachfertigfeit wejentlich fürdere. Dieje erzielt man nur 
durch jo angelegte Fragen, daß fie den Schüler zwingen, in einem von 
ibm gebildeten Sage zu antivorten. An einen Sertaner der bier in 
Rede ſtehenden Schulen muß eine höhere Anforderung als an den An— 
fänger in der Elementarfchule geftellt werden. - - 

Den Wiederholungen wird ein eigenes Gapilel gewidmet. 
Sie jollen niemals Iediglih (bisweilen doch wohl au?) der Uebung 
oder Eontrole des Gedächtniſſes dienen, möglihit häufig pe ſtets nad 

Fädagsz. Ardiv 1869. Band XL. (2). 
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Erledigung eines eng begrenzten Abfchnittes eintreten, mit den höheren 
Claſſen nah und nad eine größere jelbitjländige Thätigfeit der Schüler 
beanspruchen, das gelegentlich im Unterrichte Mitgetheilte in die, nad 
größeren Zeitabichnitten angeordneten, umfaſſenden Nepetitionen auf 
nehmen und verarbeiten. Vortrefflich inftructiv ift bier das über ſolche 
repetitoriiche Behandlung des Horaz Gefagte, wenn man dabei an eine 
eingehende häusliche Vorarbeit der Schüler denfen darf, die ihnen für 
ihre freie und felbftftändige Thätigkeit hingeſtellt worden it. 

Die häuslichen Arbeiten werden im folgenden Capitel in 
Wiederholungen und Vorbereitungen und in felbititändige Arbeiten durch 
Ichriftliche Leiftungen gefchieden. Der Referent dehnt die jelbitftändigen 
Arbeiten auch auf mindliche Leitungen aus, und darf ohne Ruhm— 
redigfeit Solche als fruchtbare recht jehr empfehlen. Der Hr. Verf. ver- 
dammt alle unnüge Heftichreiberei, bejtimmt den Umfang der häus- 
lihen Arbeiten dahin, daß dem Schüler binlänglich freie Zeit bleibe, 
warnt ernftlih vor der zu großen Anſpannung der jungen Kräfte, for- 
dert eine von dem Lehrer-Collegio ausgehende und feitgelegte Arbeits- 
ordnung durch alle Claſſen, verachtet demnach den gegen ſolche Schul: 
ordnung erhobenen Widerſpruch pädagogiiher Gejellichaften, ‚hält 
eine Durchficht, Gorrectur, Beurtheilung, promptes Abliefern, unnad- 
fichtige8 Einfordern reſp. Eintreiben zum feflgefegten Termine, und 
ebenfo promptes Zurückgeben der jchriftlichen Arbeiten für unerläßlid. 
Am Schluffe wird Wejen und Bedeutung der Ferienaufgaben und auch 
das leidige Abjchreiben der Schüler beſprochen. Zu den vielen beber- 
zigenswerthen Vorſchriften des Verf. möge in Beziehung auf das Ab— 
Ichreiben die Bemerkung geftattet fein, daß bier ein Feld für Schul- 
und Claſſen-Geiſt, für Schul- und Glaffen-Ehre if. Man könnte 
bierbei an eine Standesehre denlen, da fonft doch von einer befonderen 
Schülerehre nicht die Rede fein kann und nicht fein ſollle. — Doch 
dieje Angelegenheit gehört eben zu den im Buche vermißten. 

Sn dem Gapitel: Die Anregung und Sammlung des 
Geiſtes wird zunächſt die Zerftreutheit abgehandelt, ihr Grund in 
Haus und Schule gefunden. Hier wäre auch ein tieferes Eingehen 
mwünjchenswerth, denn die Zerftreutbeit hat ja auch in den geiftigen 
Anlagen, gemüthlihen Dispofitionen oder Stimmungen, in den vorauf- 
gegangenen Eindrüden ihren Grund, und kann für mande Schüler 
ein Zeugniß ihres nachhaltigen Denkens und tiefern Eingehens fein. 
Es find fogar die Fälle nicht felten, in denen man gewiffen Schüler- 
naluren die jogenannten zeritreuenden Spielereien geftatten muß, um 
ihrer Theilnahme am Unterrichte gewiß zu fein. Das Hinbrüten 


— 15 — 


ferner beim Unterrichte, welches im Halbſchlummer balb den Unter- 
rıht hört, demnach auch zum Zerjtreutjein gerechnet werden Fann, und 
dem nur der aufmerkfiamfte Lehrer zu begegnen weiß; diefem entgegen« 
gejegt das Beachten alles Nebenſächlichen, Zufälligen und Wechjelnden 
in Form und Gehalt des Vortrages, dies Schmetterlingfangen, das 
nur zu leicht den Lehrer ald Ausdrud eines lebendigen Geiſtes täufcht, 
und auch den Schüler in einer eigenthümlichen Selbjttäufchung erhält; 
die leichte Apperception mancher Geifter, welche mit dem Gehörten dann 
alsbald nabes und fernes verfnüpft und dem Lehrer als unleidliche 
Zerſtreutheit ericheinen muß: das und noch manches Andere der Art, 
was eben zur Individnalität gehört, jähe man gerne von dem Herrn 
Verf. behandelt und erwogen: denn alle dieje individuellen und geifti- 
gen Zuftände müfjen auch bei einer richtigen und erfolgreichen Leitung 
des mit Necht jo jtarf betonten Privatitudiuns der einzelnen Schüler 
ernftlich in Erwägung genommen werden, wenn bei dem Bemühen der 
Lehrer um Anbahnung diefes Studiums nicht immer und immer wieder 
gehört werden joll: das Privatjludium der Schüler it und bleibt ein 
frommer Wunſch. 

Die Erwedung der Aufmerkjamfeit, von der im Folgenden 
gehandelt wird, und für welche eine Neihe fruchtbarer Regeln darge: 
boten werden, kann nach des Referenten Anficht nur dann gelingen, | 
wenn der Lehrer alles das Klar vor fich bat, was vorber unter deu 
Begriff der Zerſtreutheit geitellt ift. Kommt das individuelle geijtige 
Sein nit zur Erkenntniß und zur Anerkennung, jo wird man mit 
den gewöhnlichen Hausmitteln der Schuldidaktif gegen diejes Uebel um— 
ſonſt anfämpfen und vielleicht oft nur ein ganz mechanisches Aufmer- 
ten erzielen und erzwingen, welches von der wahren Aufinerfjamfeit ges 
nau jo weit geichteden it wie das Thun eines Freien von dem eines 
Knechtes. — 

Der Hauptabichnitt B, die Methodik der — Unter— 
richtsfächer, auf den das ganze Werk als den Gipfelpunct hinzielt, 
kann nicht einmal im dürrjten Auszuge mitgetheilt werden, jo viel des 
Beachtenäwerthen enthält er. Es wird aber auch ein folder Auszug 
um jo erläßlicher, als e3 dem Herrn Verf. gar nicht darauf angekommen 
it, neue Marimen, jondern mehr darauf, bewährte Anfichten und Er: 
fahrungen aufzuftellen, fie einzufchärfen, beftimmter zu fafjen, und gegen 
allerhand Mißgriffe zu warnen. So möge es denn nicht als ein Loben— 
wollen oder als eine Tadeljucht angejehen werden, wenn Neferent hier 
nur diejenigen Punkte zur Sprade bringt, in denen ev einerjeit$ dem 
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‚Verf. aus vollem Herzen zuftimmend richtige Anfichten erkennt, anderer 
Seits mit demfelben verfchiedener Anficht ift. 

Aus dem Abfchnitte: Religion jeien folgende Sätze bervorge- 
hoben. „Der gefühlvolle Vietismus, die gelehrte und ſcholaſtiſche Theolo- 
gie und ebenfo der Nationalismus in feinen verichiedenen Formen 
baben ihre Geltung und ihre Geſchichte in der Entwidlung des kirch— 
lihen Bewußtſeins gefunden und je nach dem Ueberwiegen der einen 
oder der andern Nichtung wurde auch der Religionsunterriht in unjern 
- Schulen gefärbt und geftaltel. Dies ift zu ſelbſtverſtändlich, als daß 
man bieraus bejondere Anklagen gegen die Schule ſchmieden follte, 
und wenn man ihr vorwirft, wie das zu allen Zeiten gejcheben ift, 
daß fie abgejtorbene und unvolllommene Richtungen oder gar Ent: 
artungen pflege, jo vergißt man höchſt ungejchichtliher und unvernünf- 
tiger Weife, daß die Schulen menſchliche Einrichtungen find, welche im 
Weſentlichen mit der allgemeinen geiftigen Entwidlung Schritt halten, 
und man bemerkt ebenfo ungeſchichtlich nicht, dab die getadelte Wirk— 
famfeit der Schulen meiſt jchon vorüber oder doch gleichfalls im Ab- 
fterben ijt, um einem gejunderen und tieferen Leben Plag zu machen.‘ 
Zu diefer Apologie, die aus dem Herzen des Neferenten gejchrieben ift, 
fönnte noch hinzugefügt werden: wie darf die erft wieder erwachende 
und auf fich ſelbſt fich befinnende, und mit Nationalismus, Deismus, 
jelbit Naturalismus fämpfende Kirche von den Schulen beanspruchen, 
daß alle ihre Lehrer, junge und alte, Schon vollfommen wad, in fic 
über Offenbarung und Kirche Klar, und ſchon als Sieger aus dem ge- 
dachten Kampfe hervorgegangen fein follen. Möchte man doch immer 
erſt in die Kirche jelber bliden, wenn man über die Schulen urtheilen 
und den Schulen nit Unreht thun, von ihnen nicht Unmögliches 
fordern will. — Der Herr Berf. fordert ferner: der Lehrer der Weli- 
gion ſei ein gläubiger Ehrijt, jtehe innerhalb der Schule und des Lehrer- 
Gollegiums, ſei nicht Anfänger im Unterrichten; fei vornehmlich in dem 
"Director der Schule gefunden. Er verineide große Ausdehnung des 
Unterriht3 oder gar eine willenichaftlih gelehrte Behandlung, ebenſo 
die discurfive und disputationsmäßige Erörterung der einzelnen Glau— 
benslehren, die einjeitige Anregung bes Gefühls durch fortwährende 
Salbung, gefühlige Frönmelei, lafje Offenbarung, Anihauung und 
Glauben ſich gegenfeitig durchdringen und unterftügen, erachte Bibel, 
Gejangbuch, wie die wichtigften Bekenntnißſchriften für die einzigen wah— 
ren Schulbüdher, wähle zwedmäßige Perioden der Kirchengeſchichte 
aus u. ſ. wm, u. ſ. w. — Wer könnte bier nicht beijtimmen. — 

Eine in etwas verjchiedene Anficht von der des Verfaſſers Hat 
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Referent in folgenden Puncten. Es beißt im Buche: „auch die Ver: 
mebrung des Willens, wiewol an fich unerläßlich, fteht in zweiter Linie 
und bildet nicht einen jelbftändigen.Zwed. Vielmehr ift dies das wahre 
Unterrichtäziel, daß der Zögling im Fortgange feiner Entwidlung feines 
Glaubens gemwiljer und bewußter werde; biezu verhilft ihm nicht ſowol 
eine in das breite und einzelne gehende Erweiterung feiner Religions- 
fenntniffe als die Vertiefung in die Grundlagen des Glaubens, die 
are und jelbjtgewifje Auffaffung der chriſtlichen Lehre, ihre Befeftigung 
duch die ftetige Bezugnahme auf das Wort der Schrift und die leben- 
dige Entwidlung und Bezeugung des Chriſtenthums in einzelnen Mens» 
ſchen wie in der allgemeinen Kirche.” Hierin iſt nach Anficht des Nef. 
tbeilö zu viel, theils zu wenig ausgeiproden und könnte doch leicht 
mißgedeutet werden. Die Vermehrung des Wiſſens bildet in feinem 
Gegenftande de3 Schulunterrichtes einen jelbititändigen Zweck; follte 
nah der Anjicht des Verfaſſers auch überhaupt nirgend einen ſolchen 
bilden. So ift denn hierin fein Unterjchied für den Neligionsunterricht zu 
begründen. Aber die legten vom Berf. jo richtig bezeichneten Ziele des 
Religionsunterrichtes, denen felbftredend die religiöfen Schulveranital- 
tungen einem weſentlichen Borfchub leiten müſſen, find doch nur 
bei einem gründlichen und auch verbältnigmäßig umfangreihen Willen 
der Offenbarungen, Thaten, Veranftaltungen, Einwirkungen Gottes zum 
Deile der fündigen Menſchheit erreichbar. Nur das „Wie des Wifjens“ 
ſollte nach des Ref. Anficht ein anderes, die „Aneignung“ eine andere 
als in andern Schul-Difciplinen fein. Es wuchert ja das Antichriften- 
tbum nur zu jehr auf dem Boden des Nichtwiſſens von ihm, und die 
Kämpfer gegen chriſtliche Glaubenslehren, wahrhaft evangeliiche Gejang- 
büder, wie gegen die Schulregulative find zu 99 Procent lauter Nicht: 
fenner, und nach vorliegenden Erfahrungen find viele durchs Kennen— 
lernen zum Belennen gelangt. — „Beweiſen laſſen fich, jo heißt es an 
einer andern Stelle, die einzelnen Momente der religiöfen Erkenntniß, 
aber der gejammte Vorgang der Erlöjung und Heiligung läßt fich nicht 
bemeilen, er läßt fi eben jo wie die Offenbarung, aus welder er 
Rommt, nur anihauen, glauben. Grade mittel der gläubigen An- 
ſchauung tritt er dem Schüler jo nahe, daß er von dieſem felbjt mit- 
und nacherlebt wird und einen fortwährenden Factor jeines eigenen 
Zebens bildet. Dhnehin wird auf diefem zweiten und allein angemeile- 
nen Wege die Aufgabe des Lehrers leichter und jeine Einwirkung durch— 
arefender. Daß z.B. im Gegenſatz zu der Auguftiniichen Auffaffung die Hei- 
Kigung des Menfchen feiner Rechtfertigung durch den Glauben erit nad)- 
Folgen könne, daß jene erſt Werth und Beftand habe, wenn fie aus dieſer 
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als die natürliche Frucht hervorwachſe, Das wird der Lehrer felbft mit ange- 
firengter Beweisführung dem Schüler nur unvolllommen darthun können.” 
ꝛc. Dies Alles kann und foll gern zugegeben, aber zur Verhütung von 
Mißdeutungen müßte doch wohl bier zugefügt werden, daß eine rechte 
Anfhauung nur durch Betrachtung der einzelnen Vorgänge im geiftigen 
und fittlihen und religiöfen Leben des Menfchen gewonnen werden 
könne, daß demnach die einzelnen Stufen von der Berufung an durd 
Erweckung, Neue und Buße, Wiedergeburt, Rechtfertigung, Erleuchtung 
bis zur Heiligung genau nach ihrer Bedeutung erwogen werden müßten, 
um den an ein geordnetes Denken gewöhnten oder doch zu ihm hinge— 
leiteten und nah ihm ftrebenden Geifte auch auf dieſem wichtigiten 
Gebiete gerecht zu werden. Und wie e8 in diefem einzelnen Begriffe, 
jo muß es mit allen, dem reinen Glaubensgebiete angehörigen Mo— 
menten gleichfalls geichehen, theils um den Geift durch ein Beichäftigen 
auf diefem Gebiete feine Erkenntniß-Schranfen erkennen zu laſſen, theils 
aber auch um nicht ein Verſchwommenſein aller der unübergehbaren 
Neligiong-Begriffe (e8 ei der hergebrachte Ausdrud erlaubt) im Geiſte 
zu laſſen, welche alles Fünftige Denken auf dieſem Gebiete unmöglich 
macht, und die wahrhaft bibliiche Predigt als eine ftete Wiederholung 
des Ununterfcheidbaren erfcheinen, und darum deren Anhören unerträg- 
lich werden läßt. — „Eine andere Frage, heißt es, ift aber, ob e8 der 
Abwehr gegen ſolche Darftellungen bedarf, welche die Berfon und das 
göttlihe Wefen des Heilandes in Frage geftellt haben, und bei ihrer 
populären Richtung aud in Sreife gedrungen find, denen der Schüler 
außerhalb der Schule nicht völlig fremd bleibt. Allein auch biegegen 
ift irgend eine ausführliche Vertheidigung unnöthig und eben deshalb 
vom Uebel.” Referent ift ganz entgegengejegter Anſicht. Der Religions 
Unterricht in der Prima eines Gymnafiums und einer Realſchule darf 
nicht mit verbundenen Augen, naiver Miene, oder aud mit hoch» 
mütbig ficherem Herzen an dem Unglauben der Gebildeten, unter de— 
nen zumeiſt die Schüler leben, Schtweigend vorbeigehen. Die Schüler ha— 
ben feinen andern Panzer gegen den andringenden und fie umringen— 
den Unglauben als auch viele von denen gehabt haben, die heute Ge— 
fangene des Unglaubens find. Die Kirche hat in ihrer Jugendblüthe alle 
die Kämpfe durchmachen müſſen gegen den Geift des Unglaubens ; 
fie werden feinem Geifte erſpart, der zum willenfchaftliden Den— 
fen erwedt wird und erwacht. Die Schule darf nit in ihren 
eriwachienen und gereiften Schülern den kindlichen Glauben, den 
mancher unter ihnen nie g habt hat, ohne Weiteres als vor- 
handen vorausjegen, obne fi von den Schülern den Vorwurf machen 
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zu laſſen, daß fie doch gar wenig von dem tieferen geiftigen Leben 
ihrer Zöglinge verftände und wüßte Der Unglauben, jo behauptet 
Referent aus binlänglier Erfahrung, figt vor dem Neligionslehrer, 
belächelt dejjen Predigt, bemitleidet deſſen Eifer, bedauert höchſtens, 
niht an des Glaubens Wärme Theil nehmen zu können, und wird 
frech genug, Schlieglih dem Neligionslehrer Feigheit oder Ohnmacht 
oder gar Heuchelei im Glauben vorzumwerfen, denn die Erfenntniß bat 
er, daß ihm ein Platz in der hriftlichen Religionsſtunde als ein berechtigter 
nicht gebühre. Darum muß die Schule diefem Unglauben grade ind Auge 
jeben, fejten Schrittes auf ihn eindringen, um den Scholaren Waffenrüftung 
und Waffenübung gegen ſolchen Feind anzulegen und zu geben. Es bedarf 
bei jolhen Kämpfen feines Eingehens auf Zeitanfihten, Zeitbücher, 
feines Hinftoßens auf ungläubige und untirchliche Verwandte, Bekannte 
und Umgebungen, feines Berlegens der Pietät gegen glaubensleere oder 
gar glaubensfeindlihe Väter und Mütter; der bier zu befämpfende 
Feind Fam aus dem Kopfe noch in jedes ungewappnete Herz. Ihr 
werdet fein wie Gott, und wiſſen was gut und böſe ift, 
das ift heute noch der durch alle Welt ertünende Schlangenruf; und 
das Weib jhauete an, daß von dem Baume gut zu eſſen 
wäre, und daßer lieblih anzujehen, und daß es ein 
Iufliger Baum wäre, weil er flug machte, diefen Herzens 
Prozeß macht jeder Geift unter dem Baume des Erkenntniſſes Gutes 
und Böjes heute auch noch durch. In dieſem Prozeſſe hat der Lehrer 
dem Schüler beizuftehen und zum Siege zu verhelfen, Seine Stöße 
gehen daher nicht nach Außen, jondern nad Innen in die Schule hin- 
ein. Wer freilich nicht Muth, nicht Vorſicht und Weisheit, nicht ſtar— 
fen Glaubensharniih und fcharfe Geilteswaffen hat, der mag wohl 
beſſer ſolchen Kampf unterlaffen, denn man kann ihm dann wenigjtens 
die erlittene Niederlage nicht de facto nachweilen. — Kurz mögen bier 
noch abweichende Anfichten über die VBertheilung der Lehrpenjen erwähnt 
werden. Eine Wiederholung der bibliihen Geihichten ift in der Quarta 
überflüffig, und muß in der Anwendung bei der Erklärung des Kate: 
chismus geſchehen; die Milfionsreifen des Paulus gehören nicht nad) 
Tertia ſondern in die Kirchengefchichte, welche mit dem Leſen ber 
Apoftelgefhichte in den Schulunterricht eintritt. — In Secunda darf 
bei dem jegigen Stande der Kenntniffe im Griehiichen der Urtert des 
R.T.S noch nicht dem Unterrichte zu Grunde gelegt, höchſtens kann auf 
ihn gelegentlich und wo es nöthig ift zurüdgegangen werden. — Das 
Evangelium des Lucas ift möglichft ſchon in der Duarta als das erjte 
und leichtefte der jynoptiichen Evangelien zu Iejen, das des Matthaeus 
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in der Tertia. — Das Hauptthema des Unterrichtes in Secunda bil 
det die heilige Gejchichte, die dur die Apoftelgefhichte hindurch zur 
eigentlichen Kirchengeichichte übergeht. — Endlich darf Ref. feine Ges 
wiflensbedenfen nicht zurüdhalten, welche er gegen die gemeinfame 
Abendmahlsfeier von Schülern und Lehrern in denjenigen Schulen hat, 
welche einen gemeinjamen einigen chriftlich gläubigen Geift weder ha— 
ben, oder anbauen, noch ein chriftliches Gemeinfchaftsteben führen oder 
anftreben. Die höchite Blüthe des chriftlich-firhlichen Gemeindelebeng, 
die gemeinſchaftlhiche Abendmahlsfeier, die ja eine andere fein fol 
und fein will als eine gleichzeitige, kann doch nur da eine Wahr- 
heit fein, wo man auch den Baum zieht, an dem ſolche Blüthe wächſt. 
Andere mögen anders denfen. Den Referenten zwang jein eigenes 
Gewiſſen, jeine Söhne von folder Mitfeier als einer Jogenannten 
Ihönen Sitte dispenfiren zu laſſen. | 

Die alten Sprachen werden in großer Ausführlichfeit beban- 
delt, wie das nicht anders jein fan, und darf, Es ift feine Seite des 
Unterrichts, Fein Feld der Uebung, feine dem Lehrer beim Unterrichts- 
betriebe aufjtoßende Frage, kein Streitpunct der heutigen Didaktif und 
Methodik, welchem bier nicht Würdigung und Erledigung dargeboten - 
wäre, Die denfenden Lehrer findn bier Beltätigung, Anregung, Er: 
mutbigung, die gedankenlojen Anweiſungen, Regeln, Vorſchriften. Die 
tiefen Blide, fihern Beobachtungen, aus dem Weſen geichöpften Mari- 
men, reichen Erfahrungen abgewonnenen Regeln ac. laſſen fich nicht im Aus— 
zuge mittheilen, müſſen ganz gelefen und beberzigt werden. Seine 
prinzipiell verjchiedenen Anlichten bat Ref. früher ſchon ausgeſprochen; 
nur bätte er no eine Warnung gewünjcht gegen eine Auffallung, 
welche bewußt oder unbewußt in den Gymmafiaften fünftige Philologen 
fieht und in diefer Richtung auch den Unterricht betreibt oder doch be— 
trieben willen will. Diefe Warnung wäre mohl auch mandem Ma- 
thematifer beilfam. Auch hätte der Herr Berf. auch noch die Apologie 
für uns Gymnaſial-Lehrer jchreiben mögen, daß uns das ehemalige mo: 
raliſche Gewicht, welches demelaffiichen Unterricht durch Litteratur, 
öffentliche Meinung, Familien-Anſchauung 2c. gegeben wurde, heute faft 
ganz fehlt, und daß in den Gymnaſien zu viele Schüler figen, welche 
nur-Gerehtjame, nicht aber Bildung in ihr ſuchen, die um Noth 
und Brod dienen. 

Als Zeugniß des Intereſſes mögen bier die von dem Berf. ab» 
weihenden Anfichten des Nef. in Bezug auf den Iateinifchen Unterricht 
in den Realſchulen einen Bla finden. Die lateiniihe Gramma- 
tif kann nicht in der Tertia abgefchloffen werden; das Lejen zuſam— 
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menbängender Stüde darf nicht erft in Secunda, fondern muß bier 
wie im Gymnaſium fpäteftens ſchon in Quinta, möglichſt ſchon in 
Serta, vielleicht fogar gleih mit dem lateinischen Unterricht jelbit be- 
gounen werden. Die Schreibeübungen find mit der Secunda abzu— 
ſchließen, wenn nicht der durch 3 Stunden fchon verfümmerte Inter: 
richt noch mehr verfümmern fol. Die in kaum glaublicher Dürftigkeit 
zu betreibende und betriebene Lectüre römischer Dichter ift zu ftreichen 
Eine Rede Eicero’s und eine fleine philoſophiſche Schrift deſſelben ift 
von unendlich höherm Werthe für die geiftige Bildung des Real⸗Schü— 
lers als ein Bruchſtück aus Dvid und einige hundert Verſe aus Ber: 
gi, Kann eine Realſchule das Lateinische nicht auf diejenige Höhe 
dringen, daß die Beſchäftigung des Schülers mit ihm fih auf gleichem 
Niveau der Geiftesarbeit in den übrigen Unterrichts: und namentlich 
Sprachgebieten bewegt, fo wird mit feinen Fünftlihen Mitteln, mit kei— 
ner Anftrengung, mit feinem Befehle und Zwange der lateinijche Un- 
terricht zu gedeihlichen Nefultaten gelangen. Die dur die ganze Uns» 
terricht-Eonftruction zum Aufnehmen willig gemachten und willig 
erhaltenen Realihüler werden von dem rechten Realfchullehrer auch im 
Lateiniſchen vieles willig auf- und hinnehmen; aber das, was man 
ih vom lateiniſchen Unterricht verſprechen joll und muß, wird beute 
nicht erreicht, indem man die Grundlage alles fremdipraclichen Unter: 
richts ſchwächer baut, als die darüber aufzuführenden und von ihr zu 
tragenden Mauern. 

Das Griechiſche wird felbitredend bier mit derjelben Um: und 
Einſicht wie vorher das Lateiniſche abgehandelt. Darum begnügt ſich 
Ref. mit kurzer Angabe feiner abweichenden Anfichten. Er ftellt unbe- 
irrt durch die auch ihm befannte aus Theorie und Praris hergenons 
mene Begründung folgenden Säten ein entjhiedenes Nein entge— 
gen. „Auch bier joll der Lehrer nicht mit dem einzelnen Worte und 
den Redetheilen, jondern mit dem Sage beginnen‘, „für die obere Ab» 
tbeilung der Tertia, in welcher der Negel nah und mit Necht die Er- 
Härung des Homer begonnen wird, fommen bierzu noch die Grund- 
lagen ber homeriſchen Formenlehre, welche ebenjo wie die unregelmäßi- 
gen Berba in Secunda zum Abjchluß und zur allgemeinen Weberficht. 
gebracht werden ſoll“; „jo bat der Xehrer, nachdem die Buchſtaben 
womöglich jchon in den vorangehenden Ferien erlernt find‘ ꝛc.; „Für 
den erften Unterricht eignen fi einfahe und mohlgewählte Säge”; 
„um Weberjegen aus dem Griechifchen ift für Quarta und wo die 
Tertia getheilt ift, auch für die untere Stufe diefer Klaffe ein Leſebuch 
u benugen, welches in geordnetem Gange fi jo viel als möglich an 
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da3 grammatifhe Penſum anſchließt“; „zu den Präparationsheften 
follen auch phrafeologiihe Sammlungen treten‘; „einzelne kürzere und 
swedmäßig ausgewählte Abichnitte find auch aus den griechiichen 
Schriftſtellern“ — nur aus Homer — „auswendig zu lernen“. Um 
das tief in die Methodik eingreifende Nein bier zu begründen, reicht 
der Raum nicht. Vielleicht bietet fich dazu anderswo Gelegenheit; bier 
möge nur damit gejagt fein, daß viele heute gangbare Dinge doch wohl 
auch noch der Prüfung unterliegen jollten. 

Höchſt intereffant, lehrreich und anregend iſt der hinter den alten 
Sprachen binzugefügte Abjchnitt über das Privatiiudium Man 
kann den Schulen nur Glück wünſchen, daß in einer für fie geſchriebe— 
nen Unterrichts und Erziehungslehre diefe jo hochwichtige Angelegen- 
heit eine befondere Beachtung gefunden bat, welche denn doch mohl 
manchen Erfahrungs-Papft mit feinem non possumus aus dem Sicher: 
beitsichlaf auftweden dürfte Wie wenig aber dem Herrn Verf. die von 
verschiedenen Lehrern etwa gemachten Verfuche, erprobten Erfahrungen, 
gewonnenen Marimen, feitgeftellten Negeln zur Seite geftanden haben, 
wie wenig Ausbeute ihn die Beftrebungen in den verjchiedenen Schu- 
len geliefert haben, mweift die ganze Behandlung der Materie auf, welche 
nur danfenswerthe Hindeutungen auf die Ausgangspuncte und Ziele, 
auf Nothwendigfeit und Möglichkeit, auf die Wege und die Baufelder, 
auf die zu gebenden Anleitungen und Mittel, bieten Eonnte. Seine 
Pädagogik kann auch bei dem heutigen Stande der Didaktif mehr ge- 
ben, denn das Mehr würde nicht verftanden, und darum mit dem non 
possumus abgewiejen werden. Soll und muß e3 twieder zu einen 
Privatitudium der Schüler kommen, ohne welches die Schulen immer 
tiefer ins Dreffiren für Verfegungen und Gramina bineinfommen, fo 
bedarf der ganze heutige Unterrichtsbetrieb einer gründlichen und durch— 
greifenden Reviſion, reſp. Unigeftaltung. Hier liegt ein Thätigfeitsfeld 
für die Lehrer an den höhern Schulen, auf dem fie fich neue frifche 
und alte Begeifterung wieder gewinnen fönnen. Möge es bald und 
rüſtig bejchritten werden. Sollte diefer Wunſch bei irgend einem Leſer 
des Archiv’3 einen MWiederhall finden, und das vorliegende Werk auch 
in diefem Abjchnitte feine rechte Wirkung thun, daun ſei die alte War- 
nung vor vergeblichen Hoffen beherzigt: „wer Dornen anbaut, erntet 
feine Trauben”. 

Aehnlich wie mit dem Privatftudium fteht es im Buche und in 
ber Wirklichkeit mit dem deutſchen Unterrichte, nur infofern an- 
ders und befjer, als wenigflend eine große Neihe von BVorfchlägen, 
Verſuchen und Erfahrungen vorliegt. Aber felbft über die Prinzipien, 


J 


— 123 — 


Wege und Ziele ift man feinesweges zu übereinitinmender Anficht ges 
langt, denn die veriviefene Grammatik jucht wieder Einlaß und das 
ebemal3 verbannte Mittel-hochdeutich oder wohl gar Alt-deutſch hat fich 
ſchon eingedrängt in die vollgepfropften Schulräume. Es ift ja leider 
das Streben oder Fordern der verkehrten Welt, daß jede Wiſſenſchaft 
ihre Eier in die Schule legen und von ihr ausbrüten laffen will. Es 
jet nur erinnert an Phyſik, Naturgeihichte, Chemie, Analyfis, neuere 
Geometrie, Sprahvergleihung, Altsdeutich, géometrie dezeriptive. Den 
Elementarichulen ergeht es freilich auch nicht beſſer. Doch zurüd zu 
dem Bude. Dan wird gerne alle darin hervorgehobenen Gefichtspuncte 
anerkennen; aber es werden doch jehr viel unerledigte Fragen fir die 
Praxis bleiben. Es mögen bier. mur einige dergleichen aufgeführt wer- 
den. Kann man Aufgaben und welche den Schüler an feinem Leſe— 
terte aufgeben, welde über das gute Einlejen, mündliches oder jchrift- 
liches Nacherzählen, oder über Wiederholung der im Unterrichte gege: 
benen Erklärungen hinausgehen? Welche Unterrichts:Beranftaltungen 
bat die Schule, um den mündlichen (veip. auch ſchriftlichen) Ausdrud 
im Erzählen, Beichreiben, Schildern, Gedankfenentwideln, Demonftriren, 
Beweiſen zu üben, ohne das hierfür zweckloſe und mit Recht verur- 
Iheilte Auf und Herjagen gelernter Declamations-Stüde? Wie Fan 
nicht nur, ſondern wie muß jeder Unterricht in den verjchiedenen Ge- 
genftänden eine andere methodiiche Behandlung als die heutige anitre- 
ben und erreichen, wenn er nicht blos dem Sagen und ledigen Behaup- 
ten jondern der Wirklichkeit und Wahrheit nach für den Gebrauch der 
Mutterſprache mit wirkiam werden fol? Welches find denn nur die 
oft angedeuteten aber jelten nambaft gemachten Themata, melde der 
deutiche Lehrer aus den übrigen begleitenden Lehrgegenftänden entleh- 
nen könnte, und welche Themata gehören davon, ſofern der Stoff aus 
dem Unterrichte jelbit oder durch Privat-Lectüre aus biftorischen, geo— 
grapbiichen, reifebejchreibenden, naturbeichreibenden, und jelbit äjthe- 
tiich-litterariichen Büchern gewonnen werden fol, nicht weit mehr den 
entiprehenden Lehrgegenjtänden, jo wie auch der lateinifchen und gries 
chiſchen Lectürftunde als der deutihen an? Wie haben die Themata 
wirklich zu lauten, die dem Schüler aus ärmlichen Verhältniſſen, in uns 
gebildeter Umgebung, von Büchern und Hülfsmitteln entblößt, in der 
Heinen Provinzialftadt nicht zu jchwer und dem in entgegengejeßten 
Berhältniffen einer Großftadt lebenden Schüler, dem unbewußt und uns 
gelucht ein unberehenbarer Bildungsitoff täglich und ftündlich nicht zu— 
fließt, Sondern ſich anfdrängt, nicht zu leicht und abgegriffen vorkommen 
tollen? Wird man je zu den rechten Thematen gelangen, wenn man 
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nicht an den verjchiedenen Anftalten die vorhin aufgeführten Bildungs- 
Sphären, welche außer der Schulftube liegen, wenn man nicht in der— 
jelben Schule und Claſſe die Individualitäten der einzelnen Schüler 
berüdfichtigen kann, will oder darf,fondern auch bier für die Aeuße— 
rung des innerjten Geifteslebens ein Niveau ſchaffen muß, damit der 
Schüler am Ende feiner Laufbahn nah einem fogenannten objectiven 
Maße gemeſſen werden kann. Oder joll auch bier nur die formale 
Befähigung und nichts weiter gewonnen werden? Schwerlich, das ift 
des Nefer. Meinung, ift eher eine wahre Einheit des Unterrichtes in 
unjern Schulen gewonnen, als bis unjer Glaffen-Syftem eine Wahr: 
beit geworden ift, bis nicht mehr die neben einander laufenden Unter: 
richtsgänge zu verknüpfen blos dem Schüler überlaffen und anheim 
gegeben wird, bis die Methodik aller einzelnen Unterrichtögegenftände 
fih nad) dem legten Zwecke des einheitlich zu bildenden Geiftes geftal- 
tet, das Streben nad dem Ruhme vorzüglicher Leiftungen in den ein- 
zelnen Disciplinen (d. h. jede Fachbildung) gänzlich aufgegeben und in 
der geiftigen Aeußerung des von ihr erzogenen und gebildeten Schülers 
ihr richtiges Maß der Leiftungen gejuht und gefunden bat. — Dieje 
Fragen und Auslafjungen jollen nur beweiſen, welche Anregungen in- 
dem Werfe liegen. Nur in wenigem Einzelnen dürfte der Herr Berf. 
Widerſpruch erfahren. Referent rechnet dahin folgendes: „Eher ift es 
gerathen, in dem legten Schuljahre einige ertemporale Aufjäge in der 
Claſſe ſchreiben zu laffen.” — „Im ganzen darf der Prosalectüre auf 
den Nealichulen ein etwas größerer Raum zugewiejen werden und 
zwar nad oben hinauf in verſtärktem Maße“. — „Sonach bilden für 
die mittleren Claſſen nicht nur naturgejchichtlihe und geographiſche 
Schilderungen, Reiſebeſchreibungen und gute Geſchichtsbilder namentlich 
aus der vaterländiihen Welt ..... den angemefjeniten Leſeſtoff.“ 

In Bezug auf das Franzöſiſche geht der Herr Verf. mejent- 
lid von dem vorgejchriebenen Lehrplane ab, und legt deſſen Anfang in 
den Gymnaſien nad) der Tertia. Nefer. iſt mit dem Vorſchlage wie 
auch mit der Begründung defjelben ganz einverjtanden, und dürfte ber 
Zuftimmenden viele namhaft machen können; aber er kann ſich denn 
doc) nicht verhehlen, daß mancherlei des Bildenden, welches zur Necht- 
fertigung des Unterricht3 in den Gymnaſien angegeben ift, faum dürfte 
erreichbar werden, auch bei den beiten Lehrern nicht. Der Herr Berf. 
jagt: „mittelft eines zwedmäßigeren Verfahrens laſſen ficb nicht nur 
die Fortichritte der Schüler befördern, jondern auch neben der Meh— 
rung der Kenntniſſe eine genauere und namentlich eine lebendigere 
Verbindung zwiſchen dem Franzöfiichen und der allgemeinen Unter— 
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tihtsaufgabe berftellen.... Denn das Franzöſiſche verdient allerdings 
die bisherige Zurüdiegung Schon deshalb nicht, weil es abgefehen von 
andern demnächſt zu erörternden Bildungselementen die formale Geiftes- 
erziebung mit eigenthümlicher Wirkung zu unterftügen vermag. Sit 
aber diefer eigenthümliche Bildungsgehalt des franzöfiihen Unterrichts 
erfaßt, To wird fih aud für ihn eine angemefjene Methode und bier- 
mit zugleich die Nothwendigkeit ergeben, ihn nur folchen Lehrern anzu— 
vertrauen, welche fih für denjelben wiſſenſchaftlich und didaktiich wirk— 
lih befähigt haben.” 

„Zunächſt hat man anzuerfennen, daß die franzöliihe Sprache 
feine Entartung jondern eine felbftändige und lebendige Fortbildung 
der lateiniſchen darftellt. Jene Annahme war ein großer Jrrihum, 
welcher fich theild aus der Unkenntniß des Altfranzöfiichen, theils aus 
dem Umpftande erklärte, daß unſer Blick allzu ausjchließlih auf dem jo- 
genannten claſſiſchen Zeitalter der franzöſiſchen Litteratur haftete, ohne 
von bier aus den Weg zu der nenern Geftaltung der Sprache zu ſuchen. 
Diefer Irrthum verdient aber fortan Feine Entihuldigung, nachdem 
uns einerfeitS durch die neuern Beröffentlihungen und Forihungen 
der Zugang zu den ältern franzöfiihen Eprahdenfmalen und zu der 
geſchichtlichen Entwidlung der Sprache eröffnet ift und nachdem andrer- 
feit3 die Franzoſen felbit fih dem falſchen Regeljwange ihrer Akademi— 
fer entrungen und ihren Ausdrud ſowol an dem Altfranzöfiichen als 
an den landichaftlihen Mundarten erfriſcht und bereichert haben. Das 
Franzöfiiche trägt aljo in dieſer ftetigen und organiihen Entwidlung 
wirflih den Charakter einer lebenden Sprache, welche zu den alten 
einen Gegenjag und eine wirklihe Ergänzung bietet, Schon diejer 
Umftand, daß es der Schüler in ihr mit einem lebendigen Gebilde zu 
thun bat, deſſen ideeller Gehalt das gegenwärtige Denken unmittelbar 
berührt und in jeiner Weije erweitert und umgeitaltet, fichert dein 
Franzöſiſchen eine beftimmte reelle Wirkung auf den jugendlichen Geift, 
welche bei richtiger Benugung nicht unterfhägt werden darf.” „Die 
franzöfiihe Sprade iſt aber zweitens allerdings aus lateinischer Wur— 
zel entiproffen; fie trilt alſo nicht als ein völlig fremdes in den Kreis 
unferer Unterrichtsfäher hinein, fondern darf fih in ihrem Gefüge 
wie in ihrem Wortſchatze vielfah an die Anfchauungen lehnen, welde 
der Schüler aus dem lateinischen Unterricht gewonnen bat..... Drit- 
tens befigt das Franzöfiiche wie Schon angedeutet in feiner ſcharfen und 
abftracten Gliederung und in feinem logischen Gepräge eine Eigenſchaft, 
welche für die formale Geifteserziehung von hohem Werthe it.“ Des 
Beiteren werden erwähnt die verichiedenen Artikel, Pronomina, Ten 
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pora, Modi, die Syntax und felbit die PBarticipia, wie fie beftimmten 
Regeln folgen, zu denen fich im Lateinijchen zwar Vorgänge und Ana- 
logieen finden, welche bier aber einen fchärferen Ausdrud gewonnen 
haben. Die Ableitungsfähigkeit,.die Strenge der Wortfolge, endlich aud 
der Unterjchied zwiichen der Schrift und Ausiprache wird als Bildungs: 
mittel hervorgehoben. „Auf den obern Stufen, heißt es weiter, ziemt 
es fi) aber wol, jenen Unterfchied für das etymologiſche Verſtändniß 
der Sprache zu verwerthen und hierdurch, wenn auch mit vorfichtiger 
Auswahl des Stoffs und der Beilpiele einen Blick auf die gefchichtliche 
Umgeftaltung der Sprache zu eröffnen, wie er fich mit gleicher Deutlich. 
feit innerhalb der alten Sprachen überhaupt nicht gewinnen läßt, bei 
dem Englifhen und dem Altdeutichen aber in ähnlicher Weile bald 
reicher bald beſchränkter wiederkehrt.“ So weit der Berf. Ref. Fann 
feinen Zweifel an der Verwerthung diefer angegebenen Bildungsmittel 
des Franzöſiſchen in der Schule nicht unterdrüden, zumal bei dem Gedanken 
an den Anfang des Unterrichts in der Tertia und nicht vermehrte Stunden 
zahl, wie es bei dem gänzlihen Schweigen des Verf. den Anfchein bat. 

Eine vorzügliche Darftellung bat der geographiſche und hifto- 
riſche Unterricht gefunden, welcher gegenüber der Nef. feine abivei- 
chenden Anfichten über einzelne Dinge in Stoffvertheilung und Me: 
thode gerne zurüdhält. Wie die Darftellung über denlinterriht in den al- 
- ten Sprachen, fo ift hier ein vademecum für den Geichichtslehrer. — 

Dankenswerth ift, daß von einer folchen Autorität der Matbhe- 
matik die richtige Stellung im Schulorganismus angewiejen, aber 
auch mit ihren Ansprüchen an Lehrer und Schüler in die rechten 
Schranken gewiejen ijt. Möchten doch die Fünftigen mathematischen 
Gymnaſiallehrer auf den Univerfitäten Zeit behalten, ſich nicht blos 
zu Mathematitern, Sondern auch zu Gymmafiallehrern ausbilden zu 
können, fie würden dann den Directoren und den Schülern mit 
ihren Anforderungen, oder mit ihrem mathematisch - wiffenschaftlihen 
Gewiſſen weniger Noth und fich jelber mehr Befriedigung und den 
Schülern mehr Freude am Unterrichte ſchaffen; würden nicht in dem 
Anfange des Unterrichts das Abftractefte aufs abftractefte behandeln 
und fich einbilden, die Schüler verftänden die 1Omal vorgefproche- 
nen und 100mal wiederholten und dann aus dem Gedächtniß haariharf 
nachgeiprochenen Beweiſe; würden begreifen, daß der mit vielen oder 
wenigen Hülfsfragen ftücweile zu Tage geförderte Beweis vom Schüler 
nit verftanden, daß das entjchuldigte Vergeſſen der Beweile der 
grundlegenden Säte in Geometrie und Arithmetif eine Entſchuldigung 
bes in der Luft ſchwebenden wifjenichaftlichen Gebäudes ift, daß das 
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correcte aber jelbftändige Analyſiren der leichten geometrilchen Aufgabe 
und die Ableitung der Gleihung aus dem Wortausdrud einen höhern 
Grad mathematischer Bildung darlegt und den Geiſt mehr übt, als 
die mit allerhand Hülfsjägen der Geometrie und allerhand Kunſtſtück— 
hen der Analyfis gelöften Scheinbar ſchwierigen geometriichen und 
orithmetiichen Aufgaben; daß die Fertigkeit in algebraiſchen Operatio— 
wen mit ihren vielgliedrigen Gleichungen nur den Nichtkenner täujchen 
oder blenden kann, daß fie aber im Grunde nur die Fertigkeit ift, deren fich 
auch der zum Steuermann ausgebildete Matroje mit Sicherheit bedient; 
"dab alle auf foldhe Rechnung geitügten und durch fie geführten Be- 
weile jelbft für. den Schüler geläufig gemachte Kunftftüdichen find, wenn 
demfelben nicht blos in dem Aufage der Gleichungen, fondern aud 
noch bei dem Gange der Rechnung eine Bülfsfrage des Lehrers weiter 
belfen muß; daß die um der jogenannten Wiffenichaftlichkeit willen ſeit 
Ohm in die Schulen eigedrungene Behandlung der Arithmetif, die fich 
aller Begriffe und begrifflihen Erklärungen und Beweife mit ihrem 
Bleihjegen und Umformen von Gleichungen entichlagen zu müſſen 
glaubt, für die Schüler ganz und gar unverftändlih und ein X- für 
ein U-Machen iſt; daß die um der Wifenichaftlichkeit willen beliebte 
Behandlung der gefanımten Arithmetif auf Schulen als ein ganz ſyſtem— 
loſes Aneinanderreihen und pfiffiges Löſen mannigfaltiger und wie zu 
fällig aufgeiwworfener Brobleme dem Schüler erfcheinen muß; daß die 
dur die Mathematif auf Gymnaſien zu erreichende Bildung aber nur 
jo weit gewonnen und mit den mathematiſchen Difciplinen und Bartieen 
zu gewinnen ift, joweit der Schüler den ſyſtematiſchen Fortihritt won 
Sag zu Sag, den nothwendigen Fortgang von Theil zu Theil, die 
innere Verbindung von Zweig zu Zweig erkennt und deutlich hat und 
darum eben in jedem Augenblide, und nicht erjt nach einer wohl gar 
erſt mit Hülfe des Lehrers angeftellten Repetition, reconjtruiren kann. 
Möchten doch, jo darf nochmals wiederholt werden, Mathematiker und 
Philologen begreifen, daß fie Gymnafiallehrer fein und nicht Männer 
ihres Faches vorbilden jollen, daß fie nicht die Wiſſenſchaft zu lehren, 
ſondern wiſſenſchaftlich zu unterrichten haben. 

Demnach kann Referent dem Herrn Verf. nicht gauz beiſtimmen 
in der zugelafjenen Aufnahme der bejchreibenden und der jogenannt 
neueren Geometrie, wenn nicht für den Schüler auch der ſyſtematiſche 
Gang in der Geometrie durch ſolche, ald zufällig erjcheinende, und 
nicht als nothwendig aus dem ſyſtematiſchen Fortſchreiten ſich aufdrän- 
gende Probleme unterbrochen werden ſoll. Oder follte das wirklich 
einen Werth für die geiftige Bildung haben, daß man mittels einiger 
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Säße der neuern Geometrie eine Neihe von ſonſt ſchwierigen geometri- 
Ichen Aufgaben leicht Löft? Hat denn das Löjen aller und jeder mathe 
matiiher Aufgaben noch irgend einen anderen Werth als den ber 
Kraftübung beim Finden der Löjung? Warum doc verweigert man 
den Transporteur und den Zolfiod? Warum läßt man nur logarith- 
milde und nicht aud andere Tafeln und Zahlentabellen zu? Wenn 
Referent des Herren Verfaſſers Werk recht verftanden bat, dann müßte 
für die Eonftruetion des mathematischen Unterrichtes in den Schulen 
niht die Löjung mathbematiiher Aufgaben, fondern die 
Freiheit und Sicherheit in der Durchwanderung des mathematischen 
Syſtems als der legte Zielpunct hingeltellt fein. Nur jo iſt fie die 
wahre Ergänzung der übrigen Schulmiffenihaften. Sie würde ſich mit 
Geometrie aber nicht ohne Stereometrie wegen der drei Raumdimen— 
fionen können genügen laſſen. In gleiher Weile bat die Zahlen: 
Lehre einen, von allen Gleichungs-Dperationen unabhängigen ſyſtemati— 
Ihen Gang dur die drei Zähl: Stufen zu geben, und könnte und 
würde damit an fih betrachtet volfommen ausreihen. Wird dann, 
was um der Einheit des Unterrichtes willen wünfchenswertb und im 
höherem Sinne auch notbwendig ijt, die Trigonometrie aufgenommen, 
dann muß ob der Stereometrie auch die Iphäriiche Trigonometrie ebenjo 
nothwendig binzufommen. Glaubt man, die Algebra nicht entbehren 
zu fünnen oder weglajlen zu dürfen, dann muß auc fie bis zu den 
Sleihungen des dritten Grades fortichreiten. Wird fie aufgenommen, 
dann muß andrerjeit3 die analytiiche Geometrie binzutreten, denn in 
ihr wird dann nicht blos die discrete und continuirlide Größe zu 
einander in Beziehung gefeßt, fondern der wiſſenſchaftliche Prozeß 
oder dialeftiide Gang, wie ihn die an fich betrachtete dDiscrete und con— 
tinnirlihe Größe vorſchrieb, als ein einheitliher und im Geifte con- 
gruirender aufgefaßt und verftanden. — Würfe man alles über Bord, 
was den Mathematikern an finnigen Kunftftüdchen oder überrajchenden 
Löjungen Schwieriger Probleme unveräußerlich zu fein Scheint; entichlüge 
man fich alles deſſen, was der Kanonier für Berehnung von Kugel- 
haufen, der Calculator für Zinfeszins-Berehnung und Lebensverfiche- 
rung und Rentenwerth, der Kaufmann für Concurs-Fälle und Eurs- 
Berechnung, der Baumeijter für Gemwölb-Eonftructionen, der Aſtronom 
für Berehnung von Bahnen der Meteore, der Phyſiker für die mathe- 
matiſche Darlegung dynamiſcher oder auch nur optiſcher ꝛc. Gelege 
gebraudt; ließe man diophantifche Gleihungen und den binomifchen 
Satz fahren, die den Eingang zu dem höhern Galcül bilden, aber 
eben nur den Eingang, und die darım eine von allen andern mathe- 
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matiſchen Schul-Difciplinen heterogene Behandlungsweile erfordern; 
ließe man das Anwenden der Mathematik den Difciplinen, welche ihrer 
bedürfen, und verſchmähte man es doch endlich, den Schüler einer geift- 
bildenden Schule durch Anwendung der Mathematit auf praktiſche 
Lebensaufgaben für die mathematische Wilfenfchaft zu gewinnen, oder 
gar ihm damit ihren Werth zu bemweileri: jo würde auch die für fie 
beitimmte, und richtig verwandte Schulzeit vollfommen binreichen, um 
den vorgedachten weit fcheinenden Umfang der Elementar- Mathematik 
zu durchwandern. — Glaubt die Realjchule, ſich aller diejer Dinge 
nicht entjchlagen zu -fünnen und zu dürfen, jo erkenne fie darin nur 
ihre gewollte oder geforderte Stellung zum praftifchen Leben und der 
von ihm geforderten Technik und Fertigkeit; vermeine aber nicht, ihren 
Schülern eine tiefere mathematiſche Bildugg gegeben zu haben. 

In Beziehung auf die Handhabung des mathematijchen Unter- 
rihtes in der Elafje muß fich Referent auf kurze Angabe feiner ab- 
tweichenden Anfichten beichränfen. Man muß in Anwendung der Mittel, 
welhe der Anſchauung zu Hülfe fommen jollen, vorfihtig und nicht zu 
freigebig fein; das Beweiſen ohne zu Hülfenahme einer Figur ift nad 
des Ref. entichiedener Meinung fo, wie es betrieben zu werden pflegt, 
eine unnöthige und nichts eintragende geiftige Anjtrengung, weil dabei 
der Schüler nur die Phantafie, melde ihm die Figur vorftellig 
erbält, anjtrengt, auf deren Ausbildung es in der Mathematik nicht 
anfommt. Es ift diefe Auftrengung mit der auh ganz nuplojen beim 
jogenannten Kopfrechnen zu vergleihen, wenn der Schüler im Kopfe 
genau wie auf dem Bapier rechnet und nur ftatt der gejchriebenen 
Zahlen die von dem Borftellungsvermögen feitgehaltenen vor fich bat. 
Ein Beweis ohne Figur im wahren Sinn des Wortes und auch frucht- 
bar wäre etwa ein folder: wenn die Lage einer Linie zu einer be- 
ſtimmten Ebene durch die Richtung ihrer Projection auf dieſe Ebne 
und durch den Winkel, den fie mit der Projection bildet, beftimmt ift, 
jo haben alle diejenigen Linien zu der Ebene eine gleiche Lage, d. h. 
laufen alle parallel, bei denen die ihre Lage bedingenden Stüde gleich 
ind. — An der Wandtafel muß jeder Schüler fteben, welcher den auf 
beuriftiihem Wege gefundenen Beweis im Zuſammenhange ſynthetiſch 
darftellen oder wiederholen fol. — Im Rechnen dürfen nie die Schüler 
duch ein fogenanntes Vor oder Mitrechnen an der Wandtafel gehemmt 
und gebunden und an einander gewieſen werden, denn das macht be 
quem, führt zum bloßen Nahmachen und mechanilirt den Unterricht. — 
Firgends bedarf die den Schülern beim fortfchreitenden Entwideln 


etwa nothivendig werdende Hülfsfrage mehr Abwägung als * mathe⸗ 
Bãdageg. Arhiv 1869. Bd. XI. (2.) 


— 130 — 


matiſchen Unterrichte. Es muß, wenn die Claſſe in richtiger Anſtren— 
gung und Thätigkeit iſt, immer ausreichen, die Hülfsfrage zu thun 
aber die Antwort unausgeſprochen zu laſſen. Braucht der Lehrer 
viele ſolche in Frageform ausgedrückten Wegweiſer zur Erzielung des 
Schluſſes, ſo iſt ihm das ein ſicherer Beweis, daß er ſeine Schüler zum 
weiteren Wandern nicht gehörig ausgerüſtet hat. — Das Abſchreiben 
verhütet der richtig angelegte Unterricht, die nach den Schülerkräften 
geſtellte, nach der Leiſtungsfähigkeit richtig beurtheilte Aufgabe, und die 
im rechten Sinne angebaute, früher ſchon erwähnte Schüler-Ehre. 

In mehr als einer Beziehung findet ſich Ref. im Widerſpruche 
mit dem Herrn Verf. über den naturwiſſenſchaftlichen, aber beſonders 
über den naturbeſchreibenden Unterricht. Dieſer ſein Wider— 
ſpruch gilt ja aber nicht blos den in dem vorliegenden Werke nieder— 
gelegten Anfichten, fondern allen denen, welche eine alle Naturreiche 
umfaffende Naturgeichichte in die Schulen hineingebracht und demnach 
als durch Herfommen berechtigte in denfelben belafjen, oder fie aus 
dem Begriffe einer univerjellen oder allgemeinen Bildung darin erhalten 
baben. Refer. ift nicht müßiger Zuſchauer diejes Unterrichts 30 Jahre 
hindurch geweien, hat auch jelbft Jahre lang Hand angelegt, bat die 
beiten, befähigtſten und begeiltertiten Arbeiter begleitet und auch wohl 
geleitet, kennt jo ziemlich alle die methodiihen Hauptphaſen, welche 
diefer Unterricht durchlaufen bat, kann fich nicht mit dem Worte derer 
begnügen, die das Mißlingen auf falſche Behandlung fchieben, aber 
die rechte nicht bezeichnen, und darf daher wohl aud am Ende feiner 
Laufbahn das Ergebniß feines eigenen Thuns und feiner Wahrneh— 
mungen ausiprehen. Nur dann, wenn das Erperiment als eine Frage 
an die Natur und ein Antwortenlaffen der Natur angejehen und be- 
handelt wird, d.h. wenn durch dafjelbe ein neuer Erfenntnißtveg, den die 
Neuzeit vor dem Altertum und dem Mittelalter als eben ein Charafte- 
riſches der Neuzeit voraus hat, eingefchlagen wird, nur dann ijt es eine Noth- 
wendigfeit im Unterrichte; dann aber, wenn es zum Belege eines von richti- 
gen Grundwahrbeiten ausgehenden logisch richtigen Schlufjes dienen joll, 
ift e8 Niederreißen des Vertrauens, welches der jugendliche Geift durch den 
willenichaftlichen Unterricht zu den Nefultaten feines richtigen Denkens 
gewinnen ſoll. — Lehrbar in einer Schule ift nur Botanik, und auch- 
fie kommt über Terminologie und Pflanzenbeitimmung nad einem be— 
ftimmten Syſtem nicht hinaus, Was darin die Schüler mehr gewonnen 
baben jollen als Beobachtungs-, Unterſcheidungs- und Borftellungs- 
(Begriffsbildungs-)Kraft, das läuft auf Selbfttäufchung und Nachſprechen 
vorgejprochener, für den Schüler des anſchaulichen und deutlich vor— 
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fkellbaren Inhaltes entbehrender Gedanken hinaus. Zoologie ift, wenn 
man von den ſehr Ichönen, Kinder wie Erwachlene anfprechenden Er- 
äblungen aus dem Thierleben abjieht, als Wiſſenſchaft gar nicht in 
Schulen zu lehren, und aus der Mineralogie ift nur die Kriftallonomie 
als Natur» Eonitruction ftereometriicher Körper neben und mit der 
Mathematik in der Prima, und ald Naturbeleg chemischer Zuſammen— 
ſezungen mit und in der Chemie geiftbildend zu betreiben. Wer mehr 
damit in den Schulen erreichen zu fünnen glaubt, der mweije erjt nad, 
wie und in welcher Weile er die Objecte zur Anschauung bejchaffen, 
Raum für zwedmäßige Aufitellung bieten, das Anſchauen einer Claſſe 
von Schülern leiten, überwachen, fihern, vor Berftreuung bewahren ꝛc., 
wie er Zeit und Kraft für ein foldhes Thun gewinnen will. 

Mit allem fittlihen Ernfte, den die wahre Yugendbildung won 
Erzieher zu beanspruchen bat, muß aber vor dem beillojen Berfahren 
gewarnt werden, welches den Schüler aufredet, er jehe in einem Exem— 
plare den Nepräjentanten der Gattung, Familie, Gruppe, Ordnung, 
ohne daß er viele andere dahin gehörige Arten, Gattungen, Familien, 
Gruppen geſehen, unterfucht und genau kennen gelernt hat, auf allen 
Gebieten des Unterrichtes aber, jei e8 der Sprade oder Ge- 
Ihichte oder Naturwiſſenſchaft muß gewarnt werden vor allem Berall- 
gemeinern der im und am Einzelnen gemachten Wahrnehmungen zu 
einer allgemeinen Regel oder zu einem allgemeinen Geſetze. Solches 
Thun ift nicht gut; es führt zu Deductionen, wie wir fie in Vereinen 
und Clubs, in Volks- und andern Verſammlungen nır zu oft gehört 
und zu beklagen gehabt haben. Bor voreiligen Schlüffen ift vor allen 
die Jugend zu bemahren. 

Auffallend kann in einer Unterrichts: und Erziehungslehre ein 
Sapitel über den Abgang von der Schule ericheinen. Nef. geiteht 
offen, dab auch er bei der Inhalts-Ueberſicht überraſcht und beim 
Leſen in feiner Erwartung nicht befriedigt ift. Der Herr Verf. be— 
fpricht bier im Bejondern nur das Maturitäts-Eramen. Diefe Sache 
gehört aber jo jehr dem Verordnungsgebiete an, daß dem Lehrer reip. 
Pädagogen faum ein Recht des Mitredens, Beurtheilens, Tadelns oder 
auch Lobens zugeftanden werden kann. Dies Gebiet haben allenfalls 
die Provinzial» Schulräthe zu beurtheilen, melche bei dieſem Eramen 
als Königl. Commiffarien fungiren. Mögen fie zujehen, wie fie in der 
unklaren Stellung zwiſchen der Königl. wiſſenſchaftlichen Prüfungs: 
Commiſſion und dem Lehrer-Eollegio fich behelfen. Sie allein fünnen 
auch nur ermefien, welche Rückwirkung ein anders conftruirtes Abitu- 
tienten-Eramen auf den Lehrbetrieb haben würde, fie nur dur Hands 

g* 
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babung des Reglements den nicht beabfidhtigten und auch etwa ſchäd— 
lihen Einfluß abwehren, den beabfichtigten guten unterftügen. Wenn 
es demnach jelbitverftändlich ift, daß ein Neferent aus der Schule dem 
Herrn Verf. auf diefes Gebiet hin nicht Folgen kann, fo darf er doch 
von jeinem pädagogiihen Standpuncte aus, von dem er der Schule 
eine Miſſion von Staat, Kirche und Haus gegeben fieht, und von wel: 
chem Gefichtspuncte aus er das Schul-Leben conftruirt und organilirt 
willen will, feine Anficht dahin ausfprechen, daß ein Gymnafium und 
eine Realichule in Preußen vor Staat, Kirche und Haus theils durch 
ein Eramen, theils durch einen fogenannten Actus oder ſonſt wie dar- 
thbun muß, ob und wie die gewordene Miſſion erfüllt worden ift. — 

Wenn je eins, fo follte die8 Buch jeder Lehrer ftudieren, wieder⸗ 
lefen, beberzigen. Der Herr Berf. wolle aber des Ref. unverhaltenes 
Widerfprehen auf Rechnung der lebendigen Theilnahme jegen, welche 
ihm je und je alle für die Schule fruchtbaren Arbeiten eingeflößt 
baben. — 


Stoy, Prof. und Schulrath, Lehrerberuf und Lehrerſeminar. Wien, Fromme, 1868. 16 ©. 


Schönere, prägnantere Worte, als bei der Einweihung des evan- 
geliichen Seminars in Bielik, find über Lehrihätigfeit und Lehrerberuf 
noch nicht gefprochen worden. Sie verdienen überall gehört zu werden. 
Es ift nur zu bedauern, dab fie für Bielig ſelbſt umfonft geiprochen 
tworden find. Denn fo fehr fih auch der Bürgerfinn der Stadt bei 
der Gründung des Seminars bewährt bat, jo ift es doch nicht mög— 
ih geworden, diefes zu einer Pflanzflätte pädagogischen Thuns zu 
machen, und alle, die bei der Einweihung des Seminars eine ſolche 
Erwartung begten und dazu Stoy Glüd wünjchten (darunter auch das 
pädagogische Seminar in Leipzig), müſſen fich jegt eingeftehen, daß fie 
im Irrthum gehandelt haben. — Die Rede ift namentlih auch von 
einem ächt ethischen Geifte durchdrungen, und wie jehr es daran in 
einzelnen Theilen unferer Schulfreife mangelt, beweiſt ja gerade jegt 
aufs neue das befannte Programm von Laffon, einem Mann, dem 
philoſophiſche Bildung nicht fremd ift. Es erinnert uns das an einen 
Gedanken Strümpell’s. Er wollte vor einigen Jahren den ftatiftiichen 
Nachweis darüber führen, wie wenig auf unjern Univerfitäten das 
etbiihe Studium gepflegt werde, und er ließ fich dabei von der Ueber— 
zeugung leiten, daß ein folder Mangel für unſer Bolfsleben und zu 
allernächft für unfere Schulen den empfindlichſten Nachtheil haben müſſe. 


T. 3. 
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Bilhelm Freund, Prima. Eine Hodegetif für die Schüler der oberften Gymnaſial— 
und Realichul-Elaffe, enthaltend eine überfichtliche Wiederholung des höhern Gym- 
nafial- und Realſchul⸗Unterrichts, zugleich als methodifch geordnete Vorbereitung 
für die Abiturientenprüfung. Im 104 wöchentlichen Briefen für den zweijährigen 
Primanercurfus, Preis jedes Jahrganges 4 Thlr. 10 Sgr. Leipzig, Wilhelm 
Biolet. 839 ©. 4. 


Das neue Werf des befannten Verfaſſers jo vieler, dem Lehrer 
mit Recht verhaßter Präparationen für Schüler enthält jehr vieljeitige 
und umfaflende, von Gelehrſamkeit zeugende Auseinanderjegungen für 
Primaner, die gewiß, wenn fie ſorgſam benugt werden, gute Frucht 
bringen können. Iſt doch felbit gute Belanntichaft mit den Refultaten 
der Sprachvergleichung erfichtlih, welche in angemeſſener Weije ver- 
werthet find, Mehr Anerkennung verdient noch die „Anleitung zu einer 
geordneten freien Thätigkeit” in den 3 erjten Briefen, indem der junge 
Menih bier zu gleichmäßiger Ausbildung in den verichiedenen Schul» 
wiffenichaften angetrieben und zu regelmäßiger Thätigfeit nach einem 
beftimmten Plane angeleitet wird, wonach der Schüler nicht immer nur 
auf einzelne abgeriſſene Stüde der verſchiedenſten Schriftfteller und 
Wiſſenſchaften in raſchem Wechſel fih zum nächſten Tage vorbereiten, 
fondern vielmehr im Zuſammenhange täglih oder an jedem Morgen 
nur einem Gegenftande fih widmen und fo immer ein Ganzes 
abjolviren fol. Gewiß ein guter Nath. Aber brauchte Herr Dr. 
Freund denfelben erjt unjeren Schülern zu geben? Sit fol’ Rath 
bei uns Lehrern gar fo theuer? Und laffen wir wirflih unferen 
Primanern fo viele freie Zeit, daß fie bei allen Aufjägen, Erercitien, 
Präparationen und Repetitionen täglih im Durchſchnitt nur 1!4—1!e 
Stunden im Durchſchnitt zu arbeiten haben, wie Herr Freund meint 
(E. 9)? Wenn das der Fall, jo möchten fie freilih nad Beendigung 
ihrer Schularbeiten noch feinen Rathſchlägen folgen können; an den 
vier Gymnaſien, wo id Primaner längere Zeit zu beobachten Gelegen- 
beit gehabt habe, war das nicht jo; im Gegentheil herrſchte ein begrün— 
detes Klagen über Mangel an Muße zu eigener Thätigfeit. Aber eine 
Ergänzung des Schulunterrihts zur Ausfüllung früherer Lüden, die 
Ah bei den meiſten Schülern der oberen Glaffen zeigen, foll nöthig 
fein. Ob wirklich die meiften Schüler fo unfiher in ihrem Wiſſen find 
und jo viel Lüden haben, wie bier angenommen zu werden fjcheint, 
da3 mag dahinftehen — aber wozu find denn wir wirklichen Lehrer ? 
Sollen wir denn nicht auch den Spruch Repetitio mater studiorum be- 
berzigen? Können wir nicht an unferem Theile noch befjer als ein 
geheim nißvoll herantretender Nebenlehrer dafür jorgen, daß. unfere 
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Zöglinge der freilich verkehrten „Eramenfurcht ledig merden“? Und 
bat ein Schüler völlig freie Zeit, was auch unter uns Vielen fehr er- 
wünſcht fein wird, ift e8 ihm da nicht befier, wenn er nun, etwa nad 
vorhergehender Beiprehung mit feinen eigentlihen Lehrern, wirklich 
jelbftändig arbeitet, etwa die ganze Ddyffee mit einem GCommentar, mit 
Lerifon und Grammatik, vielleiht auch mit der Feder in der Hand 
ftudirt, ftatt daß er Freund'ſche Erörterungen über einzelne Abjchnitte 
des Epos, durchlieft ? 

Mit einem Worte: Herin Freund’ Buch mag viel Gutes ent» 
balten, aber e8 einem Schüler unferer höheren Lehranftalten zu empfehlen, 
halten wir in den bei weitem überwiegenden Fällen nicht für päda— 
gogiſch rathſam. 

Oder gereicht es etwa in den Augen einſichtiger Schulmänner zur 
Empfehlung des eigenthümlichen Unternehmens, das doch nicht eigent- 
Ih um des Wohles der Schüler Willen zu Stande gefommen fein 
wird, daß bier in Anticipation akademischer Sitte öffentliche Preis— 
aufgaben gejtellt und Urtheile über die eingegangenen Bemerkungen 
in die Welt gefandt, ja die Namen der glüdlichen Geldempfänger in 
der Prima befannt gemadht werden? Und mit diejer Freiheit verträgt 
esfih, daß nicht die Zöglinge jelbit fich ſchöne Stellen aus ihren 
Büchern ſammeln, Tondern ihnen „1000 Kernſprüche griechiſcher oder 
römiſcher Klaſſiker“ portionenweife gefammelt mit deutſcher Ueberjegung 
(„der Nichtgriechen wegen beigefügt”) zugemejjen werden ! 


Stettin, den 26. November 1868. 
Dr, U. Kolbe, 


1. England. Praktifche Anleitung zum Ueberfegen aus dem Deutfchen in’s Englifche von 
Dr. G. Jaep. Zweite verbefierte Auflage. Berlin. 1867. Haude u. Spener’fche 
Buchhandlung. XII. und 343 Seiten. 24 Sgr. 


Es iſt unjtreitig ein geiftreicher und fruchtbarer Gedanke, die for- 
melle Hebung im Ueberjegen aus dem Deutjchen in eine fremde Sprache 
zugleich zu einer Einführung in die focialen, geichichtlichen, geograpbi- 
chen, phyſiſchen, literariichen Verhältniſſe des betreffenden Volkes und 
Landes zu benugen. Herr Dr. Jaep, der jeine praftiihe Anleitung 
zum Weberjegenaus dem Deutſchen in's Engliihe England nennt, 
bat esverjtanden, diefen Gedanken in anerfennenswerther Weile zur 
Ausführung zu bringen. Auf dem großen Raume von 22 Bogen vers 
den uns durch 22 Anekdoten, 6 dramatiiche Bruchſtücke, 10 Briefe, 
42 Schilderungen, Erzählungen, Märchen und Sagen, 15 naturgejchicht- 
liche, topographiiche, geographiihe Schilderungen, 28 geſchichtliche Dar- 
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ſtellungen, 10 oratoriihe Stüde und 13 Abhandlungen jo viele Seiten 
des reichen Themas „England“ vorgeführt, daß derjenige, welcher das 
Buch mit Aufmerkſamkeit durchgearbeitet hat, nicht nur ganz reipectable 
Kenntniffe von dem Gegenjtande, fondern auch eine tüchtige Fertigkeit 
im jchriftlihen Gebrauche der Sprade erlangt haben muß. 

Mag man übrigens der Beſchränkung auf nationalsengliihe Su— 
jtd mehr oder weniger Werth beilegen, jedenfall liegt bier ein 
Uebungsmaterial vor, wie es reichhaltiger zum Weberjegen aus dem 
Deutihen ins Engliihe no kaum geboten jein dürfte Die Unter: 
rihtöftufe, für welche das Buch beftimmt ift, kann nur die abichließende 
Hälfte des englijchen Unterricht ſein; denn die Anforderungen, die e3 
on den Schüler jtellt, find im Allgemeinen nicht gering. Ganz leichte 
Stüde, die in einer ſolchen Sammlung immerhin auch ihre Stelle ha- 
ben könnten, finden fi nicht; die relativ leichteren find durch ein 
Sternchen kenntlich gemacht; doc auch diefe dürften ſchwerlich früher 
als in Secunda verwendbar fein. 


Die zu überwindenden grammatifchen Schwierigkeiten find nicht 
gerade übermäßig; fie jegen eine hinreichende Kenntniß der gewöhnli- 
hen ſyntaktiſchen Regeln voraus. Die phrafeologifhen Schwierigkeiten 
find bedeutender; zum Theil werden fie durch die unter dem Terte 
ſtehenden Vocabeln und furzgefaßten, aber recht belehrenden ſynonymi— 
Ichen Notizen gehoben. Unangenehm dürften dagegen dem Schüler 
manche zu lange Säte werden. ch nehme als Beilpiel p. 11. Stüd 
22, (Harvey behauptet den Blutumlauf im Körper): 


„Als der berühmte Harvey von Boyle gefragt wurde, melde 
Gründe ihn veranlaften, an einen Kreislauf des Blutes zu glauben, 
antwortete er, daß wenn er bedächte, daß die Klappen in den Venen 
jo vieler Theile des Körpers jo angebracht wären, daß fie dem Blute 
nah dem Herzen freien Durchgang geftatteten, dem Durchgange des 
Benenblutes in der entgegengelegten Richtung ſich aber entgegenitell- 
ten, jo wäre er geneigt anzunehmen, dab eine jo fürjorglide Sache 
wie [die] Natur fo viele Klappen nicht ohne Abjicht angebracht hätte.“ 

Dielen Sag joll ein Schüler überjegen, dem dur die edige 
Klammer (Cfr. p. V.) angedeutet werden muß, daß bier Nature ohne 
Artikel ſteht. Diefe Zumuthung ift ſtark. Abgeſehen von feiner ſchwe— 
ten Berftändlichkeit in Jachliher Beziehung, wird der Sat wegen der 
vielen Einihachtelungen bei ein» oder ziweimaligem Durchlefen kaum 
dem BWortfinne nach zu verjtehen fein. Wie mißlich es -ift, Jo lange 
Säge zu bauen, davon giebt uns der Berfafjer den beften Beleg. Er 
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jelbft ift aus der Eonftruction gefallen (daß — jo märe er geneigt, 
ftatt: daß — er geneigt wäre), Kommt uns ein folder Sat in der 
engliihen Lectüre vor, jo werden wir ihn bewältigen, zum Rücküber— 
leben ift er unbedingt zu verwickelt. Im Allgemeinen pflegt die deut— 
ſche Proſa*) weit mehr mit langathmigen Sapgefügen überladen zu 
fein, als die engliſche und franzöſiſche. Ja, man kann viele englijche 
und franzöſiſche Profaifer geradezu als Mufter eines nachahmungs— 
würdigen Haren und einfachen Sapbaues auch für das Deutide auf- 
ftellen — gewiß nicht der kleinſte Nutzen der Beichäftigung mit jenen 
Spraden. Um jo forgfältiger vermeide man es, die Schüler gewiljer- 
maßen jelbft zu einer unbehülflichen Conjtructionsweije zu verleiten. 

Wie leicht fih obiger Sag durch Zerlegung dem Berftändniß 
und der Reproduction zugänglicher machen läßt, brauche ich wohl nicht 
zu zeigen. 

Was die Schwere Verftändlichkeit anbetrifft, fo kann fi die „Er: 
flärung der Königin Elifabeth über ihre Abficht zu heirathen“ (p. 10. 
Stücd 20) mit dem bereits beiprochenen Sabe in jeder Beziehung meſ— 
fen. Sie lautet: „Wollte ih Ihnen jagen, daß ich nicht beabfichtige 
zu beiratben, jo möchte ich mehr jagen, als es für Sie ſchicklich ift, 
zu willen, deshalb gebe ich Ihnen eine antwortlofe Antwort.” Den 
erften Sat zu verftehen, bin ich nicht fähig. Wer fo glücklich ift, wird 
eine ſolche Aeußerung aber gewiß wicht ein kräftiges Wort nennen. 
Sie ift nichts, als eine übermäßig gezierte, nichtsſagende Antitheſe. Die 
Jugend muß dringend gewarnt werden, dergleihen Schwulft ſchön zu 
finden, oder gar nachzuahmen. 

Dem Berfafjer follen jedoch dergleihen Mißgriffe nicht zu hoch 
angerechnet werden; es bleibt noch genug des Guten und Brauchbaren 
übrig. Selbjt dann würde das noch der Fall fein, wenn einige Stüde 
geftrihen würden, die den Schulzweden doch gar zu fernliegende The 
mata behandeln, wie 3.8. die Artikel: Matrojenpreifen, Auferjtehungs- 
männer aus Liebhaberei, Modehunde in London. Vielleicht ließe fich 
der dadurch zu gewinnende Raum für Uebungsitüde hiſtoriſchen In— 
halts im einfachiten, ſchlichteſten Compendiumsſtil nutzbar machen. 

Wie bereits bemerkt, ſind die unter dem Texte gegebenen Voca— 
beln, grammatiſchen und phraſeologiſchen Notizen in zweckmäßiger 
Weiſe gegeben und laſſen der Selbſtthätigkeit des Schülers einen wei— 
ten Spielraum. In ſolchen Dingen es Allen recht zu machen, iſt un— 
möglich; allein es ſind mehrſach grammatiſche Andeutungen gemacht 





) Die Gösthe'ſche will ich ausdrücllich ausnehmen. 


— 137 — 


worden, die fih nicht ganz für ben Standpunkt der Schüler ſchicken 
mödten, für welche das Buch offenbar gearbeitet ift; jo pag. 3, 
Stüd 7, Anm. 12. Ind. Imperl, — zu babe in indirecter Rede; 
pag. 4, Stüd 9. Anm. 15. to permit — zu laſſen; pag. 7, Stüd 
14, Anm. 10. beft. Art. oder pron. pers. *)? — zu in der Hand 
bielt; pag. 8, Stüd 16, Anm. 6. to be able — zu: den er 
nit hatte paſſiren können; pag. 9, Stüd 19, Anm. 4. weil 
Iocal gebraudt, fein pron. reflex. — zu: Herr More rief diefen alten 
Mann zu ſich; pag. 39, Anın. 26, Dativ oder Nom.? — zu: dem 
Bade iſt gelehrt. Alle diefe Punkte find viel zu elementar, als daß 
den Schülern das geringe Berdienft geichmälert werden dürfte, diejel- 
ben jelbftändig beachtet zu haben. 


Koch zwei Heine jachlihe Bemerkungen jeien geftattet. Zu pag. 
51. Das Balljpiel (Cricket) wird bemerkt: Dieje Schilderung ift jebt 
nicht mehr ganz zutreffend, da die Spielweiſe ſich etwas geändert hat. 
Diefe Notiz muß das Intereſſe an dem Inhalte des ganz hübſchen Ar- 
tifel3 weſentlich ſchwächen. Es darf auffallen, warum nicht lieber die 
jest wirklich gebräuchliche Spielweile geſchildert wurde. 


Der Aufiag p. 116 (Der britiihe Infanteriſt) verftößt in meh— 
reren Bunften jo jehr gegen die allgemein verbreiteten Anfichten, daß 
er — gewiß gegen die Abjicht des Verfaſſers — nur Lächeln erregen 
fann **). Wenn diefer Aufſatz — beiläufig bemerft — dem britifchen 
Infanteriften den erſten Plag unter der europäiſchen Infanterie an— 
mweift, jo wollen wir das dem Engländer nicht übel nehmen; wir deut- 
ſche Lehrer haben aber gar feine Veranlaſſung unfern deutihen Schü— 
lern diejes Urtheil gewiffermaßen dadurch zu vctroyiren, daß mir es 
ihnen als Uebungsftoff zum Ueberjegen vorlegen. 


Troß diejer Heinen Ausftellungen darf das Jaepſche Buch eine 
gediegene, werthvolle Leiftung genannt werden. Es wäre zu wünfchen, 
dab alle Realſchulen über hinreichende Zeit verfügten, um den darin 
niedergelegten reichhaltigen Lernftoff wenigjtens annähernd auszubeuten. 
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) Soll wohl heißen poss. 

*) So wird z. B. befonder® hervorgehoben, daß der brit, Infanterift „voller 
SHälfsmittel in ſchwierigen Lagen“ ſei. Bei Erwähnung der allbekannten Hülf» umd 
Rathlofigleit, welche die engl. Truppen in Krimkriege zeigten, giebt ein Auffat der 
Household Words (Travellers’ Contrivances) folgendes dem obigen diametral eut- 
gegengefetste Urtheil: The english soldier is taught — disciplined — to be 
helpless. 
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2. Englifche Chreftomathie für mittlere und obere Claſſen. Mit Bezeichnung der Aus— 
ſprache, erflärenden Anmerkungen und Wörterbud. Bon Karl Gräfer, orbentl. 
Lehrer am Könige, Gymnaſ. zu Marienwerber, Altenburg, Pierer. 1868. 
Il. 268, 


Das Vorwort enthält treffende Bemerkungen, die den praktiſchen 
Schulmann befunden und wohl von Jedem unterjchrieben werden fün- 
nen, der eigene Erfahrungen auf dem Gebiete des engliſchen Unter- 
richts gemadt bat. Anlage und Ausführung des Buchs verdienen nicht 
minder unjeren Beifall. Wir baben eine Sammlung vor uns, die 
wohlgeeignet ift, das Intereſſe des Anfängers lebhaft anzuregen und 
zu feſſeln, indem fie gleichzeitig feine Spradfertigkeit an formell und 
materiell tüchtigem Stoffe fürdert. Neben manchem bereit für Ehre- 
ftomathieen mehrfach Benugten findet fich nicht wenig Neues. Diefem 
twohlvgrdienten Lobe kann es keinen Abbruch thun, wenn ich einige 
Kleinigkeiten, die mir weniger zuſagen, zur Erwähnung bringe. Zu— 
nächſt iſt dem Hiſtoriſchen ein etwas zu geringer Raum gewidmet; es 
nimmt von 196 Seiten nur 33 ein Auch die Geſprächsform iſt nur 
ziemlich farg bedacht. Von den drei kurzen Gefpräden find zwei das 
dialogifirte „Tobias Witt.” Die verhältnigmäßige Schwierigkeit, die 
gerade für das Engliſche obwaltet, paſſendes Material in dialogifcher 
Form beizubringen, hätte das Verdienſt eines ſolchen Verjuches nur 
erhöhen fünnen. Eine ganz willkommene Ausbeute hätten auch die in 
der pädagogischen Literatur Englands (und Americas) jo beliebten Ka- 
tehismen über verjchledene Schulwifjenichaften liefern können. Ueber: 
baupt dürfte die Berückſichtigung des rein Didaktiihen im Spradunter- 
richt ihren unleugbaren Werth haben. Der Schüler kommt dadurd 
zum Bewußtſein, daß die fremden Sprachen, gerade wie die Mutter: 
iprache, nicht blos literarifche, jondern auch ganz jchlichte praktische 
Zwecke verfolgen. — Bon den zehn Erzählungen ift eine (The Spectre 
Bridegroom, unter dem Titel: das Gejpenft) aus Waslıington 
Irving’s Sketeh Book entnommen. Gerade dieſe Erzählung rechne ic) 
zu denjenigen Stüden des an fich To trefflichen Buches, welche ich zur 
Lectüre in Schulen nicht für geeignet halte. Warum übrigens die 
Ueberſchriften jämmtlicher Leſeſtücke Deutſch gegeben find, ift nicht 
erfindlih; ich muß geftehen, daß dieje Einrichtung einen ftörenden Ein— 
drud auf mich madt. 

Alle noch nicht erwähnten Kategorieen von Lejefahen, von den 
unvermeidlichen Anekdoten bis zu den Gedichten, finden ihre angemej- 
ſene Vertretung. 

Den Schluß des Buches bildet ein alphabetifches Wörterverzeich- 
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niß. Dasjelbe nimmt 62 Seiten, fait 4 Bogen, ein. Ich bin ein prin- 
eipieler Gegner aller ſolcher Wörterfammlungen ad hoe, d. h. für ein 
einzelnes Lejebuch oder einen einzelnen Schriftiteller, ganz beſonders 
aber, wenn die betreffende Lecture für mittlere und obere Glaffen 
beftimmt it. Bon Tertia an — und das ift die niebrigite Claſſe, 
welche für das Engliihe in Betraht fommt — würde ih die Be- 
nugung eines Specialwörterbuchs unbedingt unterfagen. Kommen jeltene 
Wörter oder Wendungen vor, deren Vorhandenſein in den gemühn- 
lihen Handwörterbüchern bezweifelt wird, jo können fie unter dem 
Terte ihre Erklärung finden. Wozu aber ein bejonderes Lexikon an- 
fertigen für den zufälligen Wortvorrath einer Anthologie? Alles, was 
darin ſteht, muß in einem brauchbaren Handwörterbuche auch ſtehen. 
Der Schüler macht fi aljo eine ganz nutzloſe Geldausgabe, da ein 
ganzer Haufen von Specialwörterbüchern ihn der Nothiwendigfeit, fich 
auch ein allgemeines Mörterbuh anzuſchaffen, nicht überhebt. Der 
Hauptnachtheil aller Specialwörterbücher ift aber der, daß der Schüler 
nicht zeitig genug mit einem ordentlichen Lerifon vertraut wird und 
ih nicht früh genug gewöhnt, feine Belehbrungen aus der richtigen 
Duelle zu ſchöpfen, die ihm für alle feine lerifaliichen Bedüfniſſe genü— 
gen fann und joll. | 


1, Geſchichte Roms in drei Bänden von Earl Beter. Dritter Band, Das elite umd 
zwölfte Buch, die Gefchichte der Kaifer aus dem Iulifch-Claudifchen Haufe enthal- 
tend, Halle, 1867. XXI und 364 ©. und 1 Stammtafel, 

Mit diefem dritten Band will der Verf. jeine römische Geſchichte 
ſchließen, weil mit dem juliich-claudifhen Haufe das politifhe Leben 
Roms erfterbe und in den folgenden vier Jahrhunderten bis zum Un- 
tergang des römischen Reichs das Treibende und Bewegende in der 
geihichtlihen Entwidelung nidt mehr im römifchen Staat, ſondern im 
Germanentbum und Chrijtenthbum liege. Das Wirfen diefer Mächte 
zu verfolgen würde eine neue Aufgabe fein, die fich der Verfaſſer, als 
er vor mehr als zwei Jahrzehnten (die erjte Auflage des erften Ban: 
des erihien im %. 1853) jein Werk begonnen, zwar auch geitellt, auf 
die er aber jegt verzichtet hat. Wir hätten gewünſcht, daß der Verf. 
fein Werk nod etwas weiter geführt hätte, etwa bis Marc Aurel, oder 
wenigſtens bis zu den Flaviern. Alsdann wäre die Geſchichte Noms jo- 
weit behandelt, wie Tacitus ald Duelle dient, und das Werk des Berf. 
würde mit dem Bilde des großen Hiftorifers, mit dem ja auch die 
Proſalectüre der Gymnafien abzuſchließen pflegt, einen würdigen Schluß- 
ftein gefunden haben, einen würdigeren, als jegt mit Petronius Arbi— 


— 140 — 


ter. Auch möchte der vom Berf. angegebene Grund, warum er fein 
Wert mit Nero fchließt, für die Flavier wohl auch noch feine Geltung 
haben. Dieje weitere Ausdehnung des Werks und die Aufnahme des 
Tacitus, allenfalls auch des Duintilian und der beiden Plinius, er- 
ſcheint uns au für Schüler, die fih das Werk anfchaffen, wünſcheus— 
werth aus dem Grunde, weil fie alsdann das ihnen für die äußere 
und innere Gefhhichte der Römer Nöthige beifammen hätten; denn auch 
für die Kenntniß der römijchen Litteratur können die im Buch gegebe- 
nen Charafteriftiten einzelner hervorragender Schriftfteller für Schüler 
ausreichen, ja fie find erjprießliher für fie, al3 das Studium einer 
römischen Litteraturgeſchichte. Denn eine folche behandelt neben dem 
Bedeutenden auch das Unbebeutende und hebt bei den einzelnen Schrift- 
jtellern mehr diejenige Bedeutung hervor, die fie für Ausbildung ihrer 
Stilgattung gehabt haben; in einer Behandlung dagegen, die fih an 
die allgemeine Geſchichte eines Volkes anfchließt, wie die vorliegende, 
zeigt fih mehr, wie die Werke des Schriftitellers Producte feiner Zeit 
find, wie fie auf diefe Zeit Einfluß üben und in welcher Wechjelwir- 
fung die Schriftfteller und der Volks- und Zeitgeilt ftehn. Dies Lep- 
tere möchte doch für den Schüler wichtiger und verftändlicher fein, als 
die Geſichtspunkte, von denen aus eine Litteraturgefchichte denjelben 
Stoff behandelt. 

Des Berf. Darftellung ſowohl in diefen eulturgeſchichtlichen Par— 
tien, als auch im Ganzen hat zugleich für den Schüler den Werth, daß 
er klar und einfach (zuweilen etwas zu breit) fchreibt, daß er nicht Be— 
bauptung an Behauptung reiht, fondern den Beweis vor den Augen 
des. Lejers führt und dabei nicht Argumente zu Hülfe nimmt, die 
dem Lejer nicht leicht zugänglich find. Sein Stil hat überhaupt nichts 
Blübendes, Prätentiöfes, fondern ift einfach, Jchliht und nüchtern, wie 
e3 überhaupt ruhige Erörterung, Auseinanderhalten von Wahrheit und 
Erdichtung, Abwägen der Gründe und Gegengründe bedingt. Es zeigt 
fich dies an manchen Stellen, wo der Berf. felbit gegen die von ihm 
bochgeftellte Glaubwürdigkeit des Tacitus Zweifel erhebt, 3. 8. ©. 171 
binfichtlih einiger Züge in den Feldzügen des Germanicus, ©, 226 
über die Ausfchweifungen des Tiber, S. 305 über den Verſuch Nero’s 
die Agrippina zu tödten, und befonders in der Charakteriftit des Ti- 
ber, von dem er, obgleich im Ganzen auf Seiten des Tacitus ftehend, 
doch zugiebt (S. 142), daß feine Negierung der großen Maſſe der Be- 
völferung des römischen Reichs Frieden und Sicherheit und wohlge— 
ordnete Verwaltung gewährte, und daß dieſe Wohlthaten von Tacitus, 
der bei feiner republicanifch-ariftofratiichen Gefinnung überall nur bie 
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höchſten Kreile der Hauptitadt, insbejondere die Nachkommen alter, 
vornehmer Geichlechter und die diefen zugefügten Grauſamkeiten und 
Härten im Auge bat, zu jehr in den Hintergrund geſtellt worden find, 
und ferner, daß das Pathos des Tacitus über das Maß unferer Ems 
pfindung und unſeres Urtheil3 hinausgeht, jeine Darftellung alfo nicht 
felten der Moderirung bedarf. Dagegen hebt er aber auch, den gegen 
Tacitus erhobenen Berdähtigungen gegemüber, Stellen deſſelben ber- 
vor, welche eine Anerkennung des Tiber enthalten. (S. 199). 

Der Gang der Darftelung ift im Ganzen chronologiſch, demnach 
nieht fo, daß die Regierung des Kaiſers erit in Bezug auf die innern, 
dann in Bezug auf die äußern Verhältniſſe geichildert wurde. Da der 
Berf. fih ftreng auf die römische Geſchichte beichränft, jo bat er auch 
die Entitehbung und Ausbreitung des Chriſtenthums, ſowie die Zuftände 
der Germanen nit behandelt. Eine fortlaufende Angabe der Quellen 
enthält das Werk nicht, jondern nur bei ftreitigen Buncten oder neuen 
Behauptungen werden die betreffenden Stellen angezogen. Den bei 
diefer Gelegenheit gegebenen Erklärungen des Verf. vermögen wir nicht 
durchweg beizuftimmen. Wenn 3. B. ©. 107 der Berf. jagt, im Ho— 
ra; Sat. II. (nicht L.) 6, 40, fünne Septimus octavo propior nicht 
proprior) jam fugerit annus nur beißen: es möge das fiebente und 
beinahe jchon das achte d. h. alſo es mögen ſeitdem nahe acht Jahre 
verflofjen jein, fo müſſen wir doch an der gewöhnliden Erklärung feſt— 
balten (mehr als die Hälfte des fiebenten Jahres); ferner wenn ©. 
110 ter Berf. die Bemerkung madt, daß in den Gedichlen des Horaz 
die Empfehlungen der Mäßigung und des ruhigen, ehrgeizlojen Genuj- 
jes de3 Lebens vorzugsweile an ſolche Männer gerichtet find, deren 
Rei hthum oder ftolger Sinn dem Auguftus am meilten Beforgnifje ein- 
flößen fönnte, und wenn er diefe Bemerkung durch die Oden des erjten 
und zweiten Buchs beftätigt findet, insbejondere durch I. 4. 7. IL 3. 
10. 11. 14. 16., jo Scheint doch diejen in allgemeinen Gedanken ſich 
bewegenden, zum Theil wohl griedifchen Driginalen nachgebildeten Er- 
munterungen zu viel Abfichtlichkeit beigelegt zu fein. Wer fünnte auch 
glauben, dab Männer, die Auguftus fürchten konnte, dur ein vitae 
summa brevis spem nos vetat inchoare longam, durch ein vitae 
labores molli, Plance, mero oder dur moriture (im boraziichen 
Sinn) zu einer monarchiſchen Gefinnung umgeftimmt werden fonnten; 
und bei vielen der angegebenen Männer ift eine feindjelige Stimmung 
gegen Auguftus nicht einmal bezeugt. Wenn ferner der Berf. S. 28 
das Wort Dio’s, daß die Senatoren den Auguftus naung 175 zov 
row avayang armılasaor, nur auf bie Entbindung von dem Geſetz, 
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um das e3 ſich eben handelte (wahricheinlich die lex Cincia de donis 
et muneribus), beziebt, jo bat wenigitens Dio es fo nicht gemeint, 
wie die folgenden Worte zeigen: Tre xul avrorsing Ovrwg xal 
auroxoaeog starre ve bo@ Bovkorro noiin zul ar)’ 00@ av un) 
Bobkormo u) roarın. Vergl. Dietſch Lehrb. I. 1. ©. 4. A. 10. 
Noch wollen wir auf eine Heine Ungenauigkeit des Ausdruds auf- 
merfiam machen, indem es ©. 106, mo von dem Anſehn des PVirgil 
bei feinen Zeitgenoſſen die Nede ift, gleih darauf beißt: „man widmete 
dem Dichter noch mehr als Berwunderung, man weihte ihm eine aber- 
gläubiiche Berehrung, fo daß man aus feinem Buche durch Aufichla- 
gen Prophezeiungen über die Zukunft jchöpfte, während doch die sortes 
Virgilianae erjt einer jpäteren Zeit angehören. 


2. Hiftorifches Hülſshuch für die oberen Klaſſen von Gymnafien und Realſchulen von 
Profefior Dr. W. Herbft, Director des Gymn. und der Realſchule in Bielefeld, 
I. Alte Gefchichte. Ausgabe für Gymnafien, Mainz 1866. 193 ©. Ausgabe für 
Realſchulen ebendaf. 207 S. II. Geſchichte des Mittelalters, 1867. 104 ©. 


Dieje Theile find dem im %. 1864 erichienenen und in Bd. VII. 
©. 303 des Archivs angezeigten dritten Theil, welcher die neuere Ge- 
Ichichte enthält, gefolgt und find nad denfelben Grundſätzen gearbeitet, 
iwie diejes, d. b. das Hülfsbuch foll den Lehrer beim Vortrag, den 
Schüler bei der Repetition unterftügen, in der Mitte ftehend zwiſchen 
Geihichtstabelle und zufammenhängender Erzählung, und geordnet nach 
einer aus dem innern Zufammenhang der Ereigniffe fich ergebenden 
Dispofition. Was im Belonderen die alte Geſchichte betrifft, jo 
beſchränkt fie ſich auf die griechiiche bis 301 und auf die römijche, 
dagegen wird die orientalifche Gefchichte nur, fo mweit fie ſich nicht von 
der Karte ablefen läßt, die Mythologie dagegen etwas ausführlicher als 
in den meiften Zehrbüchern behandelt. Webrigens rührt von dem Berf. 
nur die erfte Hälfte der griechiichen Gejchichte ber, während die zweite 
Hälfte derjelben von feinem Nachfolger im Directorat des Friedrich- 
Milhelms-Gymnafium zu Köln, Oscar Jäger, und die römische Geſchichte 
von dem Oberlehrer Eder an bemjelben Gymnafium bearbeitet it. 
Die Ausgabe für die Realſchulen fchließt fich der für die Gymnafien 
beitimmten eng an bis auf dasjenige, was an ſprachlichem und ſachli— 
chem Berjtändniß antiker Zuftände lediglich aus den Quellen, alfo nur 
im Gymnaftalunterricht gewonnen werden kann. Es find daber in der 
Ausgabe für Nealfchulen, abgejehen davon, daß die griechiichen Wörter 
und Stellen mweggelaflen und die griehiichen Namen latinifirt gegeben 
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find, einige Abichnitte für die griechiiche Geſchichte weggelaſſen 3.8. der 
Abſchnitt über die Berfaffung in der Heroenzeit und über den Wechfel 
der Berfallungsformen, Namen und Bedeutung der, vier foloniichen 
Berfaffungsclafien, ferner Einiges aus der Mythologie, endlich die Strei- 
tigfeiten vom dritten meſſeniſchen Kriege bis zum %. 435; das Letztere 
wohl mit Recht, denn der Gymnaſiaſt bedarf in der alten Geichichte 
einer Kenntniß auch der einzelnen Borgänge in höherem Grade, als 
der Realſchüler; dagegen dem Lebteren die Bekanntſchaft mit den allge- 
meinen politiichen Begriffen, wie fie Ariftoteles zufammenftellt, und 
mit den wechſelnden politiichen Zuftänden auch des Altertbums zu 
eriparen oder vorzuenthalten scheint uns fein Grund vorhanden zu 
jein; Einiges, was an einer früheren Stelle weggelaffen ift, wird ohne— 
bin an einer jpäteren erwähnt, wie ©. 58 die Thaten, ©. 62, 63 die 
Bertheilung der Staatsgeichäfte an die Archonten und die Liturgieen, 
Mehr gegeben ift dagegen den Nealfchulen in der griechiichen Geſchichte 
bauptjählih nur ein Abjchnitt über die Phönizier und Einzelheiten, 
wie 3. B. ©. 63 im Piräus „Börfengebäude (Deigma)“ [befjer wohl: 
Bazar]. Dagegen ift die römische Gefchichte für. die Realichüler etwas 
vollftändiger behandelt, wie jchon der um 14 Seiten größere Umfang 
beweift. Es ift nämlich in der ältern Zeit mehr Sagenhaftes erwähnt 
und, am Ende des Buchs iſt eine Weberfiht der römischen Literatur 
auf 8 Seiten hinzugefügt. — Auf Einzelheiten einzugehen, enthalten 
wir und und machen nur auf die chronologiiche Undeutlichkeit auf- 
merfjam, welche fi in beiden Ausgaben findet, erjtens über Marius 
(S. 156), der „als Oberfelöberr den Jugurtha befiegte, bochgefeiert 
wegen feiner Siege über die Eimbern und Teutonen, Conjul 107, eben: 
falls von 104—100”, und (S. 157 oben) über Sulla, von welchem 
erst jeine Wirfjamkeit im Bundesgenofjenfrieg, dann fein erſtes Con— 
julat vom %. 88. erzählt wird; dazwiſchen aber ijt folgender Sat ein- 
geichoben: „Nachdem er die Dictatur niedergelegt hatte, lebte er bei 
Puteoli, wo er feine vrournuere ſchrieb.“ 

Das Hülfsbuch für Geſchichte des Mittelalters beichränft ſich 
auf die deutiche Geichichte mit geringer Verüdfichtigung der außer: 
deutichen ; die Beichränfung hält der Verf. für geboten nicht blos durch 
die fnappe Zeit, jondern auch duch die Abjicht, den Nationalfinn zu 
wecken und zu ſtärken; aus pädagogiicher Rückſicht ift auch die Behand: 
lung der einzelnen Vartieen der deutichen Geihichte nicht gleich aus— 
führlich; es jollen dem Schüler die großen Figuren im Vordergrund 
heller und leuchtender entgegentreten, wenn fie fih abheben von einem 
dunkler gehaltenen Hintergrund.“ Die geographiihen und die cultur- 
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geihichtlihen VBerhältniffe find nicht eigens behandelt; ebenſowenig 
die Litteraturgeſchichte, die dem deutjchen Unterricht anheimfält. Beleh— 
rungen über mittelalterliche Baufunft mögen fich der Betrachtung eines 
heimifhen Bauwerkes anjchliefen, mie überhaupt die Localgeſchichte zu 
der allgemeinen ergänzend binzutreten muß. Ueber das Mehr oder 
Minder des Stoffs wird man fich nicht leicht einigen; Einer wird bie 
Namen der Fredegunde und Brunbilde, der Babenberger, Sfanderbegs 
und Johann Hunyads vermilfen, ein Anderer die Erwähnung von 
Katharina Cornaro und die Angabe mancher Jahreszahlen, wie 
1489 und 1297 auf S. 99 überflüjfig finden. Ein Uebelftand aber 
ift, daß die Bildung der einzelnen Territorien nicht genug bervortritt, 
namentlih muß man die brandenburgiiche Gejchichte unter dem einzel- 
nen Kaiſern bervorjudhen. Die Hauptmomente laſſen fich ja wohl zu- 
jammenftellen (beiläufig ſei S. 66 der Drudfehler „Oſchersleben“ für 
„Aſchersleben“ erwähnt), aber e3 hätte dem Schüler dur irgend eine 
Beranftaltung, 3. B. durch Heinern Drud, die Aufluchung erleichtert 
werden können. Aufgefallen ift uns der Ausdrud: „Nudolfs (v. Schwa- 
ben) Sieg und Tod bei Grona a. d. Elfter”, da die Grona nach Gieje- 
breit Fein Ort, fondern ein Sumpf ift. 


3, Hilfsbuc für den erfien Unterricht in alter Geſchichte. (Penſum der Onarta,) " Bon 
Oskar Jäger, Director des K. Friedrih-Wilhelns-Gymnaftums und der Neal- 
fchule zu Cöln, Mainz 1867. 115 ©. 


Dies Buch will dem noch nicht geübten Lehrer die Durdführung 
der richtigen Methode des Unterrichts erleichtern, welche der Verf. be- 
zeichnet als Auflöfung der Geſchichte in möglichit abgerundete und 
überjehbare Geſchichten in Zufammenhang mit der Gejammtentwide- 
lung des Volks und Einprägung einer mäßigen Anzahl der wichtigiten 
Thatſachen. Die Grundjäge der Behandlung ſtimmen, unter Modifica- 
tionen für die mittleren Klaffen, mit denen des Herbitichen Hülfsbuchs 
überein, in welchem ja der Berf. jelbit den größten Theil der griechi— 
ſchen Geſchichte bearbeitet hat; nämlich Beihränfung auf Griechen und 
Nömer und auf die Hauptbegebenheiten, mehr Hinweifung auf das 
Detail als fortlaufende Erzählung, welche Sade des Lehrers if. Die 
Geſchichten find bald in einen biographiichen Nahmen gefaßt, wie 3.8. 
die Ereigniffe von Sulla’s Rüdtritt bis zum erjten Triumvirat in die 
Biographie des Bompejus eingeichloffen find, bald ijt mehr der Zuſam— 
menbang der Ereignijfe betont, bald jchließen fte fih, wie 5. B. die 
Sagen, den geographiihen Bemerkungen an. Hinter jedem Zeitraum 
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folgt eine Ueberſicht der Hauptbegebenheiten mit den Jahreszahlen 
und hinter der griechiſchen Geſchichte einige Fragen als Probe einer 
eiwa dreiſtündigen Repetition. Der Verf. war durch mehrfache Bear— 
beitung der alten Geichichte für die Jugend und durch feine Stellung 
zur Abfaſſung eines Hülfsbuhs und zur methodiichen Anleitung der 
jüngeren Gejchichtslehrer beionders befähigt. (S. auch das Programm 
des Fr-Wilh.-G. zu Cöln 1866.) Doch will es uns jcheinen, als ob 
für den Gebrauch des Düartaners doch das Buch zu reichlihes Mate: 
rial enthält, man wird, wenigstens in der griechiſchen Geſchichte, felbit 
für den Secundaner, nicht viel mehr Material verlangen. Am meiften 
wird es fich für eine Tertia in ſolchen Schulen empfehlen, wo der ge 
Ihihtlihe Unterricht in den obern Klaſſen fo vertheilt ift, daß auf 
Secunda die mittlere und neuere, auf Prima die alte Gejchichte fällt. 


Bon Drudfeblern wollen wir nur ©. 92 das Jahr 104 für des 
Narius erites Conſulat und Uebernahme des jugurthiniſchen Krieges 
erwähnen. 


4. Der Feldzug der zehntzufend Griechen, Nach Zenophons Anabafis dargeftellt von Dr, 
phil. ©, 5. Hergberg. Mit einer Karte von Prof, Dr. Kiepert. Halle, 
Berlag der Buch, des Waifenh. 


Bildet den ſechsten Band der von Editein "herausgegebenen Jugend— 
Bibliothek des griehiihen und deutichen Alterthums und ift ein recht 
paliendes Hülfsbuh bei der Lectüre der Anahafis in Tertia. Die 
Darftelung folgt meiftentheilg dem Xenophon, geht aber bloß bis zur 
Ankunft in Kotyora, giebt alfo die legten Bücher der Anabafis nicht 
wieder. Es empfiehlt ſich den Schülern nad Leiung eines größeren 
Abſchnitts des Kenopbon die Erzählung Herkbergs mitzutheilen, um 
tbeils die dem Feldzug gleichzeitigen und mit ihm in Wechſelwirkung 
Rebenden Behältniffe des Orients, fo weit fie Hertzberg aus Kteſias, 
Diedor und Plutarch zujammengeftellt bat, ihnen vorzuführen, theils 
fe mit dem Schauplag der gefchilderten Thaten nad den neueren For— 
Hungen genauer als die bei der Durchnahme des griechiichen Drigi- 
nals geſchehen kann, bekannt zu machen. Für den legteren Zwed wäre 
freilih zu wünfchen, daß einem gewiß mehrfach bei der Lectüre der 
Anabafis (auch wohl, um dem Wunſch gleich einen größern Umfang 
in geben, bei der von Cäſar's Bellum Gallieum) gefühlten Bedürfniß 
übgebolfen würde, nämlich dem Bedürfniß einer ausreihenden Wand— 
karte für den Schauplaß der Anabafis, wie für den des Bellum Gallicum, 
denn die Benugung der den Ausgaben der Anabafis Rn des Galli- 
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ſchen Krieges) meift beigegebenen Heinen Karten ift doch bei dem Unter- 
richt theils zu ftörend und zeitraubend, theils für diejenigen Schüler, 
in deren Ausgabe eine ſolche Karte ſich nicht befindet, ohne Nugen. 


Burg. u. Haade. 


Elementarer Leitfaden der Phnfil. Bon Dr. Jacob Heuffi, Conrector, Neunte, 
gänzlich umgearbeitete Auflage, Mit 101 in den Tert gedrudten Holzfchnitten, 
‚Leipzig, Verlag von Dunder und Humblot, 1868. 8. ©, VI. u. 120. 


Bon Hrn. Heuffi, dem Verfaffer der befannten, 1836 mit dem 
eriten Eurjus „Kenntniß der Phänomene” begonnenen, „Erperimental- 
Phyſik methodisch dargeftellt in drei Eurjen‘‘ ift als neunte, gänzlich 
umgearbeitete Auflage (wahrſcheinlich nur des erjten Curſus) die obige 
Schrift „Elementarer Leitfaden der Phyſik“ erjchienen. Der Herr Berf. 
bat hiermit endlich, allerdings mit Widerjtreben, aber — wie er jagt 
— geboten durch die gegebenen Verhältniffe, da man der Phyſik nicht 
mehr jo viel Zeit abmüßigt, um diejelbe in drei Glafjen zu unter- 
richten, die 3 Curſe, in welche feine Erperimentalphyfif zerfiel, aufge- 
geben. Es foll fortan fein phyſikaliſches Lehrbuh aus nur zwei 
Curſen in von einander ganz unabhängigen Büchern beftehen, das eine 
bejtimmt für den elementariichen Unterricht, das andere für die oberen 
Gymnafial- und Realfchulclaffen. 

Der vorliegende Leitfaden ift das erftere diejer beiden Bücher und 
jol enthalten „eine Zufammenftellung derjenigen Gegenftände aus dem 
Bereiche der phyſikaliſchen Erfcheinungen, welche einem jüngern Alter 
faßbar und zugänglich find, mit Vermeidung aller verwidelteren Geſetze 
und Thatjahen; außerdem foll aber das bier Aufgenommene auch 
gerade der Art jein, daß es denen, die zu einem ausführlichen Studium 
der Phyſik auch jpäter feine Gelegenheit finden, das Wünfchenswerthefte 
und für das Leben Unentbehrlichfte biete; es fol die Yedem im Leben 
vorkommenden Erſcheinungen nah Maßgabe des Bildungsgrades des 
Lernenden erflären, mit Vermeidung alles blos wiſſenſchaftlich Inter— 
ejfanten, zunähft den Sinn für die Beobachtung weden und ſchärfen, 
lehren, wie man Erfcheinungen in der Natur, Technif und Kunft an= 
zufehen und aufzufaffen, auf einfache Naturgejege zurüdzuführen bat.** 

Der Herr Verfaffer verfpricht viel und das Buch enthält bei ſei— 
nem geringen Umfange auch viel; aber werden die Veriprechungen auch 
erfüllt? Endgültig enticheiden wird man dieſe Frage freilich erſt können, 
wenn auch das zweite Buch vorliegt; denn dem vorliegenden Leitfaden 
fieht man nicht recht ab, für weihe Elafjen der Gymnafien oder Neal- 
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idulen er eigentlich beftimmt iſt. E3 bat eher den Anſchein, als ob 
er gar nicht für diefe Anftalten bearbeitet jei. 

Es joll eine Zujammenftellung phylifaliicher Erjcheinungen gelie- 
fert werden, welde einem jüngern Alter faßbar und zugänglich 
find. Darunter fünnen unmöglih die Secundaner verftanden werden ; 
denn man kann bei diejen, namentlih auch auf dem mathematiichen 
Gebiete, ſchon Mancherlei vorausjegen, was in dem vorliegenden Xeit- 
faden fo gut wie gar feine Berüdjichtigung gefunden bat, ſich aber auf 
diefer Stufe fehr gut hätte verwerthen laflen, ja hätte verwerthet werden 
müſſen. Der Herr Verf. erklärt aber auch, daß erft das zweite Buch 
für die oberen Gymnaſial- und Realichulclaffen beftimmt fei. Für welche 
Claſſe iſt nun der Leitfaden, da „der Nenderung im Schulorganismus 
auch bei der Einrichtung der Lehrbücher” — aljo doch auch bei dem 
vorliegenden — „Rechnung zu tragen iſt?“ Daß Phyſik nicht mehr in 
drei Claſſen gelehrt werde, ift der Hauptgrund der Umarbeitung des 
früheren Buches. Alſo nochmals die Frage: An melde Claſſe bat der 
Herr Berfaffer gedadht ? 

Sehen wir das Buch an fi au, fo ergiebt fih Folgendes: 

Es find alle Abſchnitte behandelt, die jonft in phyſikaliſchen Lehr— 
bühern vorfommen. Aber auf welde Ungleichheit ſtößt man ? 

Während in dem Abjchnitte über die Elektricität außer Neibungs- 
und Berübhrungselectricität no der Electromagnetismus, die Magneto- 
eleftricität, der Inductionsſtrom, die Galvanoplaftit und die Thermo- 
eleftricität Aufnahme gefunden haben, enthält der 7. Abjchnitt „das 
Licht” die Unterabtheilungen: 1. vom Lichte überhaupt; 2. Verbreitung 
des Lichts, 3. das Sehen; 4. Zurüdwerfung des Lichts, 5. Brechung 
des Lichts, 6. die Farbenzerjtreuung; 7. das Auge und 8. über das 
Weien des Lichts; aber von Polarifation des Lichtes, von der doppel- 
ten Strahlenbrechung, von der Interferenz und Beugung findet fich 
nihts. Entweder war in dem Abjchnitte über Elektricität Manches 
fortzulaffen oder in dem Abjchnitte über das Licht noch Manches hinzu— 
zufügen. Auf die unzwedmäßige Ueberjchrift der 3. Unterabtheilung 
„das Sehen” in Bezug auf die 7. „das Auge” fei bier nur nebenbei 
bingedeutet; ebenfo will Referent nur kurz bemerken, daß die Wirkung 
der Glaslinjen nicht in der 5., ſondern in der 6. Unterabtheilung zu 
finden iſt. 

Nachdem in den SS. 35 bis 37 der Hebel und in $. 38 das 
Bleihgewicht auf der ſchiefene Ebene behandelt ift, heißt es: „die Grör- 
kerung der Rolle nebit den Flajchenzügen, die Schraube, den Keil über- 
gehen wir bier.“ 


10* 
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Don den Winden ift in $. 143 im Ganzen ausreichend die Rede; 
über den Nebel und die Wolfen findet fih aber nur in $, 129 fol- 
gende Stelle: „Im Dampfzuftande befindet fich die Feuchtigkeit der 
Luft, wenn fie die Atmoſphäre nicht trübt, im Dunftzuftande find Nebel 
und Wolfen”; von dem Thaue und dem Reife, von den Graupeln und 
dem Hagel finden fich nicht einmal die Worte in irgend einem Bara- 
graphen, während doch die Worte „Regenbogen, Bläue des Himmels, 
Morgen: und Abendroth“ in 8. 174 aufgenonmen find. Dafür hätte 
wohl eher der die SS. 147—150 ausfüllende Verbrennungsprocek fort- 
fallen können. 

In dem dritten Abichnitte „Von den tropfbarflüffigen Körpern“ 
bandelt die Unterabtheilung B in den SS. 68—70 von der Wellenbe- 
wegung; aber das Weſen der Wellen im Innern elaftiicher Medien, 
worauf es doch beim Schalle und Lichte ankommt, it mit Stillſchweigen 
übergangen, da die unklar ausgedrüdte Stelle in $. 103 über Schall- 
erzeugung in der Luft und die im $. 181 vorfommende Stelle: „die 
Heinften Theilchen der fjelbftleuchtenden Körper befinden fi in einer 
Ichwingenden Bewegung und theilen diefe den nächiten Aethertheilchen 
mit; diefe Bewegung pflanzt fi) ins Weite fort” doch nicht als Erjaß 
angejehen werden können. 

Dies genüge in Bezug auf den Stoff, der behandelt worden ift 
oder nicht. Ein anderer Punkt, den Referent hervorheben muß, be 
trifft den oft ungenauen, ſogar falichen Ausdrud, was in einem Buche 
für das jüngere Alter um jo mehr zu bedauern ift, als die eriten 
Eindrüde gewöhnlih am feiteiten beften und falſch Eingeprägtes jeden- 
falls ein Verluſt ift. Es fei erlaubt, auf einige Stellen aufmerkſam 
zu machen. | 

In 8. 6 begegnen wir, wie fo häufig — Referent hat wieder— 
bolt darauf aufmerkffam gemacht, 3.8. auf S. 710 des X. Bandes des 
Arhivs - -, daß das Gewicht des Körpers nur Drud auf feine Unter» 
lage ſei. 

In $. 11 heißt e8: „Die Körper untericheiden fih von einander 
dur die Art des Nebeneinanderjeins ihrer Theile” Es it das die 
germöhnliche Ausdrucksweiſe, aber es thut Noth, einmal darauf hinzu: 
weilen, daß es eigentlich heißen muß: „der Stoff, aus weldhem ein 
Körper befteht, kann in verjchiedenen Formen auftreten.” 

Sn 8.11 und 8.55 ftimmen die Erklärungen des tropfbarflüffigen 
Zuſtandes nicht. 

Sn $. 12 it Beweglichkeit mit Bemwegbarleit verwech— 
jelt; denn Bewegbarkeit ift die Fähigkeit der Köcper bewegt werben zu 
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können; Beweglichkeit bezieht ſich aber auf die größere oder gerin- 
gere Kraftanftrengung, um einen Körper in Bewegung zu ſetzen. 

In $. 30 klingt es fo, als ob die Mittelfraft uur in dem Falle, 
welcher daſelbſt beſprochen wird, nämlich bei den Angriffe zweier Kräfte 
an zwei verfchiedenen Punkten, die Eigenjchaft habe, daß für jeden 
Punkt derfelben die ftatiihen Momente (— diefer Ausdrud kommt 
läider im ganzen Buche nit vor —) gleich feien, während dies doch 
auch für die Nefultirende des vorher beiprochenen jogenannten Kräfte- 
parallelogrammes gilt. 

Uebrigens it in demſelben $. nicht angegeben, daß parallele 
Kräfte, die nach entgegengejegten Richtungen wirken, ungleih fein 
müſſen, wenn fih eine Reſultirende ſoll finden lafjen. 

In 8. 35 ift der Hebelarm richtig erflärt, aber nicht gejagt, was 
man unter Entfernung der Kräfte von dem Drehpunkte verjteht. Des- 
bald ift auch das Gleichgewichtsgejeg für den Hebel falſch ausge- 
trüdt, nämlich „daß fich beim Gleichgewichte Kraft und Laft umgekehrt 
verhalten wie ihre Hebelarme.“ 

Nicht zu billigen ift im $. 48 beim Pendel die Stelle: „Geht 
das Pendel über A (dem tiefſten Punkt) hinaus, fo nimmt die bewe— 
gende Kraft, nachdem fie in A gleich Null geworden, wieder zu.‘ 
Unter einer bewegenden Kraft verfteht man doch eine folde, die zur 
dewegung antreibt, in dieſem Falle aber wirkt dieſelbe 
bemmmend. 

Daß beim Ausgiegen einer Flüjfigfeit aus einem Gefäße dies 
augen benegt wird, Toll (5. 57. 2) vermieden werden, wenn man bie 
Ausgußmündung zu einem Schnabel verlängert. Dies allein thut es 
nicht, fondern der Schnabel muß auf der Unterfeite fo geftaltet fein, 
daß jelbjt bei geringer Neigung des Gefäßes diefe Unterfeite eine auf- 
Reigende Richtung erhält. 

Der Ausdrud im $. 61, bei communicirenden Röhren ſtehe das 
Vaſſer in beiden Schenkeln glei hoch, ıft zwar ein fehr verbreite» 
ter, aber er verführt zu falſcher Auffaffung, die unmöglich ift, wenn 
man fagt, daf die Oberflächen in derjelben Horizontalen liegen. 

In 8. 120 lejen wir: „Alle Körper dehnen fih durh Zu— 
nahme der Wärme aus und ziehen fich bei der Abnahme- derjelben in 
ann Heineren Raum zufammen.” Dies muß heißen: „Sm Allge- 
meinen dehnen fich die Körper ꝛc.“ Denn es giebt ja Ausnahmen 
und Waſſer iſt nicht einmal die einzige. 

Rah 5. 121 Soll das Wafler bei derjelben Temperatur 
gerieren, bei welcher es aufthaut. 
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Ebenda beißt es, Gefrierpunkt follte eigentid Thaupunkt 
beißen. Thaupunft hat einen andern Sinn; uber von Hygrometrie ift 
in dem Buche nichts erwähnt. Eisjhmelzpunft it der richtige 
Ausdrud, wie es auch in $. 124 heißt. 

Nicht zu billigen it, daß die Thermometerangaben bald nad 

- Neaumur, bald nad Eelfius gemacht werden; jo in 8.123, 126, 130, 
132 nach Celſius; im $. 124, 125, 128, 134 nah Reaumur; im 
$. 129 nad) beiden, und im $. 144 fehlt jede Beſtimmung. 

Atherman in 8. 137 ftatt adiathberman ſollte man endlich 
auch nicht mehr finden; ebenfo wenig in einem Lehrbuche von 1868 
noch die alte Angabe 42,000 Meilen für die Geſchwindigkeit des Lichtes. 

Su 8. 169 ift das durh die Sinus des Einfalld- und 
Brehungswinfel beftimmte Brechungsgejeg, mwahricheinlih um der Ma- 
thematik aus dem Wege zu geben, umgangen; aber damit ift es auch 
unmöglich geworden von dem Grenzwinkel und der totalen Reflerion 
zu Sprechen. 

Bei dem Auge fehlt die jo wichtige Stäbchenſchicht. 

Was damit gejagt fein fol, daß bei dem Magnete die beiden 
Punkte der ftärkiten Anziehung ftetS einander gegenüber liegen (8. 185), 
verfteht Referent nicht, da damit doc) etwas Bejonderes gemeint fein joll. 

In 8. 187 fehlt bei der nclinationsnadel die Angabe, dab der 
vor dem Magnetifiren der Nadel beftimmte Schwerpunft ge— 
meint ilt. 

Die Anwendung des Verfahrens bei dem einfachen Stride und 
Doppelftrihe in $. 192 und 193 ijt unvollitändig, indem die. Lage des 
zu magnetifirenden Stabes und, ob mit dem Nordpole des Magnets 
nah Norden oder Süden zu ftreihen ift, unerwähnt bleibt. 


Der Stab GH in $, 206. d bleibt niht in H allein, fondern 
wird in feiner ganzen Ausdehnung eleftriih, wenn G berührt war 
und die Kugel E uneleftriih gemacht wird. 


Neferent Fünnte noch mande Stelle hinzufügen, hält aber Diefe 
Sammlung bei einer neunten Auflage für ausreichend Indeſſen 
kann nicht unerwähnt bleiben, daß die Art des Erperimentirens in $. 
24 eine unzwedmäßige if. Es joll die Elfenbeinfugel geſchwärzt 
werden, während doch umgekehrt dies mit dem Steinblode geiheben 
muß. Es liegt dies fo nahe, daß man andernfalld darauf ihließen 
muß, der Herr Verfaſſer habe das Erperiment noch nie ausgeführt, 
— Ebenjo ijt im $. 194 die Eiſenmaſſe unnöthig, um einen Eifenftab 
dur den Magnetismus der Erde in magnetischen Zuftand zu verfegen. 
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— Die in $. 196 gegebene Andeutung über die Einrichtung des Com: 
paß paßt nicht auf den Schiffscompaß. a 

Für Gymnafien und Realſchulen ift das Buch nicht brauchbar, 
wenn der phyfikaliiche Unterricht nur auf die beiden oberen Claſſen be- 
Ihränft iſt; aber auch da nicht, wo der Unterricht auf Tertia ausge- 
dehnt ift. Wie viel Zeit beansprucht überhaupt der Herr Berfafler, 
um das Material des Leitfadens zu bewältigen? Ob nun das Bud 
für ein früberes Alter geeignet ſein dürfte, it dem Referenten 
mindeſtens bedenklich, was aus dem z. B. über Elektricität Mitgetheil- 
ten wohl einleuchtet; ebenjo beftreitet Referent, daß das Buch denen, 
die zu einem ausführlichen Studium der Phyſik auch jpäter Feine Ges 
legenbeit finden, das Wiünjchenswertheite und für das Leben Unent- 
behrlichite biete. Ohne Lehrer oder ohne andere Hülfsquellen würden 
dieje aus dem Buche wenig Nugen ziehen. 

Dr. 9. Emsmann. 


1, Das deutſche Fand in feinen charalteriſtiſchen Zügen und ſeinen Beziehungen zu 
Geſchichte und Leben der Menſchen. Zur Belebung vaterländiſchen Wiſſens und 
vaterlãndiſcher Geſinnung. Vom Profeſſor Dr. J. Kußen, Zweite vielfach ver— 
änderte und großentheils vollſtändig umgearbeitete Ausgabe. 1, Bd, XVI. und 
409, 2. Bd, VII, und 364 ©, Ferdinand Hirt, Berlags⸗ und Königl. Uni— 
verfitäts-Buchhandlung. Breslau, 1867. 

Einer der geiftvolleren Schüler Nitters, des Begründers der geo- 
grapbiihen Wiſſenſchaft — G. T. Stange in der Schrift: „Ideen über 
Geographie und geographiichen Unterriht — äußert fi) über die Auf: 
gabe der Erdfunde in folgenden Worten: „Die Geographie ift nicht 
bloß eine Darftellung der räumlichen Berhältuiffe und der Formen, un- 
ter welchen die Oberfläche des Erdförpers ericheint, fondern fie durch— 
ihreitet au) das Gebiet und die Stufen des Lebens auf demjelben 
und läßt die Bedingungen erkennen, an welche das Dajein und die 
eigenthümliche Gefteltung deijelben gefnüpft if. Sie betrachtet es als 
ihre eigenfte Augelegenheit, dur die Zufammenftelung und Berbin- 
dung der Thatfachen auf den innigen Zujammenbang des Erdkörpers 
und des Lebens, welches er trägt, des Menſchen und der Natur, bie 
ibn umgiebt, den Lernenden gleihlam von ſelbſt binzuführen. Der 
vornehmfie Gegenftand der Geographie it der Menſch.“ In den mei 
ten Lehrbüchern der Geographie, welche fih als Hülfsmittel für den 
Unterricht in den Händen der Schüler höherer Lehranftalten befinden, 
find nur die Materialien enthalten, durch deren Aneignung der Ler— 
nende erjt befähigt wird, die Aufgabe der Erdkunde in ihrer höheren 
Bedeutung zu erfaflen; die Topographie, die phyſiſche Erdkunde, bie 
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Geſchichte und Statiſtik finden ihre Berücfichtigung, feltener find die 
Andeutungen über die Wechſelwirkung zwiihen der Erdoberfläche in 
ihrer Lage und Geftaltung und zwiichen der Menfchenwelt. Selbit in 
mehreren der Lehrbücher, welche fih der Empfehlung der Auffichts- 
behörden des Schulweſens zu erfreuen haben, find die Rejultate, welche 
die Erdkunde aus der geologiichen Beichaffenbeit des Erdbodens, aus 
der davon abhängigen plaftiichen Geftaltung der Erdoberfläche, aus der 
Lage binjichtlic der gesgraphiichen Breite, aus den klimatiſchen Ber: 
bältniffen und ihrem Einflujje auf Pflanzen und Thierwelt, auf die 
geichichtlichen Ereignifle, auf den nationalen Charakter und die Eultur 
des menfchlichen Lebens im Allgemeinen zu ziehen berechtigt ift, kaum 
angedeutet. Eines der erjten Hülfsbücher, welches auf dieſe Verhält— 
niſſe, aber freilich nur andeutungsweile, Nüdfiht nahm, ift C. E. Mei- 
nicke's Lehrbuch der Geographie für die obern Claſſen höherer Lehran- 
ftalten (Brenzlau, 1839, 8%.), welches mir in den erjten Zeiten meiner 
Lehrthätigkeit manchen Fingerzeig für die Behandlung des Stoffes ge 
boten bat. 

In der Zeit, als der Verfaſſer des ſchätzenswerthen Buches, dei: 
fen Anzeige und Empfehlung dieje Zeilen bezweden, als Lehrer an der 
Univerfität Breslau fi das große Verdienft erwarb, den Studirenden, 
welche fich für das Lehrfach in Geographie und Geichichte vorbereiteten, 
eine Anleitung für Vorträge in beiden Gebieten des Wiſſens zu ge 
ben, hatten wir, die wir dieje erite Unterweilung dankbar aufnahmen, 
nur wenige Hülfsmittel für die Vorbereitung in diefen Lectionen. Die 
meilten geographiſchen Handbücher, welche damals eriftirten, bebandels 
ten einleitungsweife die phyfiichen Verhältniffe der Länder und zogen 
vorzugsieile das ftatiftiiche Material in den Kreis der Betrachtung. 
Wir begnügten uns mit den Grundzügen der Erd- Völker- und Staa: 
tenfunde, welche der damalige Premier-Lieutenant, jegige Kriegsmini- 
fter, Albrecht v. Noon, herausgab. Einen ganz neuen Gejichtsfreis er: 
öffnete für das Studium der Geographie gerade in der Beziehung, in 
welcher diejelbe zur Geſchichte fteht, das Buch des Profeſſors zu Bonn 
Dr. ©. B. Mendelsfohn „Das germaniihe Europa.” (Berlin, 1836. 
Dunfer und Humblot.) Nicht bloß Deutſchland im Speciellen, 
auch alle die Länder, in welchen Völterfchaften germaniihen Stammes 
wohnen, wie Großbritannien und Skandinavien, oder nach welchen das 
Sermanenthum jporadiiche Ausläufer feiner germaniichen Eultur ent— 
jendet bat, wie Ungarn und Rußland, waren Gegenftand der Erörte— 
rung. Das Buch bat in der Wiſſenſchaft Epoche gemacht und die An 
deutungen, welche der Verfaſſer gegeben, haben gewiß manden Lehrer 
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der Geographie und Geihichte beivogen, dem Verfaſſer auf den Bah— 
nen der Forihung und der Combination, die er betreten, zu folgen. 
Was Mendelsjohn für unfer deutjches Vaterland nur in allgemeinen 
Ueberbliden darlegt, das hat Kugen in dem vorliegenden Werfe „Das 
deutiche Land in feinen charakteriftiihen Zügen und feinen Beziehun- 
gen zu Geſchichte und Leben der Menſchen“, das in der erjten Auflage 
im Sabre 1855 in einem Bande erfhien und nun in einer zweiten, 
um das doppelte vermehrten, theilweiſe gänzlich umgearbeiteten Auflage 
uns geboten wird, ausführlih entwidelt. Selbitändig und unabhän- 
gig von dem obengedahten Werke hat der Berfaffer feine Aufgabe ge: 
löſt. Er hatte ſich dazu vorbereitet durch eine zwanzigjährige Thätig- 
keit ald afademifcher Lehrer, durch Reifen, welche er nah allen Gegen- 
den Deutichlands unternommen, wozu ihm, nachdem er dem Lehramte 
entiagt, hinreichende Muße geboten war, dur ein eifriges Studium 
der in diejes Gebiet einichlagenden Werfe. Nachdem nun der erite 
Verſuch, welden der Berfaffer gemacht, unſer gemeinjames deulſches 
Vaterland unter einem höheren Gefichtspunfte geographiih zu bebanz. 
deln, ftch einer überaus günftigen Aufnahme zu erfreuen gebabt, jo 
glaubte der Verfaſſer dem Publikum gegenüber feinen Dank nicht bei- 
jer bezeugen zu können, al$ wenn er der neuen Bearbeitung, zu der 
er von der rühmlichit befannten Verlagsbuhhandlung, die fih durch 
ihren Eifer, gute Schulbücher für die Jugend zu liefern, ein nicht ge— 
ringes Nerdienft erworben, angegangen war, mit der größten Sorgfalt 
fh unterzog. Der Verfaſſer bereifte von Neuem die virichiedenen 
Theile des Vaterlandes, deren Schilderung er unternommen, manche 
ſogar zu wiederholten Malen, nahm genaue Notiz von allen Spezial— 
arbeiten, die irgend wie auf die Aufgabe, die er fich geftellt, Bezug 
hatten, und die Zahl derielben ift, wie man aus den Erläuterungen 
und Beweisftellen erficht, die einem jeden Bande beigegeben find, zient- 
lich bedeutend, und fo ſchwoll die Arbeit zu einem zwei Bände ftarken 
Werke an, das, reih an gediegenem Stoffe, in feiner Darftellung zu- 
gleich höchſt anziehend ift. Bei genauer Kenntniß der einzelnen Lan— 
bestheile und ihrer Bewohner, . jo wie der geihichtlihen Ereigniſſe, 
welche ſich auf denjelben zugetragen haben, zeigt fich der Verfaſſer als 
ein feiner Beobachter, glüdlih in den Combinationen. Referent erach— 
tet Daher das Lehrbuch als ein unentbehrlihes Hülfsmittel für jeden 
Lehrer, welcher an einer höheren Lehranftalt den Unterricht ertheilt und 
glaubt, daß dasjelbe in Feiner Bibliothek einer gehobenen Schule fehlen 
dürfe. Aber auch dem wiſſenſchaftlich gebildeten Laien, welcher fich 
eine genaue Kunde unſeres deutihen Baterlandes erwerben will, fei 
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dieſes Buch beftens empfohlen, zugleich als ein Werk gediegenen deut— 
ſchen Fleißes, getragen von echt deutiher Gefinnung. Der Berlags- 
buchhandlung gereicht die würdige Ausftattung zur Ehre. 

Nachdem Neferent diefe allgemeinen Bemerkungen vorangejchidt, 
erlaubt er fich, die Lejer auf den reichen Inhalt des Buches binzumei- 
jen. Der Stoff, welcher zur Verarbeitung gekommen, ift in folgenden 
Abſchnitten behandelt: I. Deutichland im Ganzen und Allgemeinen. | 
Bd. L, S. 1-65. IL Das Gebiet des, deutichen Hochgebirge oder 
die deutihen Alpen. ©. 66 - 185. III. Das nördlide Borland der 
Alpen oder das Gebiet der ſchweizeriſchen und oberdeutihen Hochfläche 
und das Öfterreichiiche Donauthal. S. 186 -258. IV. Die mittelba- 
ven Stufenlandihaften Deutihlands oder die Länder unmittelbar füd- 
lid von mitteldeutichen Hauptgebirgsfamme. Erjter Theil: Die ftu- 
fenförmigen Berg: und Hügellandichaften Böhmen und Mähren nebit 
Nord:Defterreih. Das fränkiſch-ſchwäbiſche Stufenland. S. 259 — 
386. Zweiter Theil: Das oberrheinifhe Stufenland oder die oberrhei- 
niihe Ebene. Die Stufenlandichaft Ober-Lothringend oder der obe— 
ren Mofel. Bd. I. S. 1-50. V. Die mittelrheiniichen und weft» 
phäliſchen Plateau» und Berglandichaften. S. 51-98. VI Die 
Berg: und Hügellandichaften nördlich vom mitteldeutichen Hauptgebirgs- 
fanıme oder das Hefliiche und Wejer-Berg- und Hügelland, Thürins 
gen und der Harz. S. 99—179. YVIL Das norddeutiche Tiefland. 
S. 180-435. Wie der Verfaſſer innerhalb diefer Hauptrubrifen den 
Inhalt zu gliedern verftebt, zeigen wir beijpieldweile an dem legten 
Hanptabichnitte. Folgendes ift das Schema: Allgemeine Ueber- 
ſicht. — Erratiihe Blöde. Hinengräber. — Die Flüffe. — Einwir- 
fung auf die Bevölferung. — Der Gebirgsjaum des nord— 
deutſſchen Tieflandes Die Sudeten und ihre öftlichen und nörd— 
lihen Anlande. — Der übrige Gebirgsfaum des norddeutſchen Tief- 
landes. — Der Küftenfaum des norddeutidhen Tieflan- 
bes. Küftenfaum an der Dftjee. — Die Inſel Rügen. — Die jüti- 
ſche Halbinjel, beionders Schleswig und Holftein. — Die Marien an 
der Nordjee. — Die Friien. — Das NRheindelta und die Holländer. 
Das innere oder mittlere Gebiet des norddeutiden 
Tieflandes. Die Uraliſch-Karpathiſche und Uraliſch-Baltiſche Land- 
höhe To wie ihre Beziehungen zur Bevölkerung. — Weichfel und Oder. 
— Eigenthümliche Terrainjenktungen. — Spreewald, Netzebruch, Oder- 
bruch u. ſ. w. — Beichaffenheit des Bodens und Einfluß auf die Eul- 
tur. — Die Heidegegenden, bejonders die Lüneburger Heide, — Die 
Gegenden der Moore, bejonders die Hochmoore. — Die Bucht von 
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Münfter. Der niederfähliiche Volksftamm. — Kölner und Jülicher 
Land, Flandern und Brabant. — Rückblick auf das geſammte 
norddeutjhe Tiefland, ſowohl in Beziehung auf Knotenbildung 
und Wichtigkeit gewiſſer Gegenden durch enticheidende Schlachten, als 
auch auf Induſtrie, Handel und Berkehr. 

Der Augabe des Inhalts läßt Neferent eine Probe der Gewandt- 
beit des Berfaflers in den Naturfchilderungen folgen. Nachdem er 
uns in meilterhaften Zügen den plaftiihen Bau der Alpen vorgeführt, 
fährt er ©. 74 fort: „Gleich NRiefenmauern einer gigantiichen Veſte 
ſeltſam gezadt und ftarr, überbaut mit jilberglänzenden Kuppeln, Fels- 
hörnern und Eisppramiden in phantaſtiſchem Gewirr, treten fie, ein 
iprehendes Sinnbild Falter Erhabenbeit, wie Lord Byron fie treffend 
nennt, vor den gefeflelten Blick, unüberſehbar und unzählbar in den 
einzelnen Gebirgszügen, Gebirgsgruppen, Bergrüden, Hocebenen, Hoch— 
ebenen, Hochthälern, Durhbrüchen und Einjattelungen von den ver- 
ihiedenften Formen, Größen, Belleidungen und Farben. So ausge 
ftattet mit Erhabenheiten und Tiefen, mit waldigen und grasreichen Bor- 
und Mittelbergen, mit großen und Heinen, länglihen und runden Thä— 
lern, jo durdfurdt von Bächen und Flüffen, jo eingejchnitten und 
umjpült von Berg und Landjeen, jo in Kläfte, Schluchten und Ab- 
gründe zerrifien, jo durchtoft von braufenden Waſſerſtürzen, jo durch— 
donnert von ©leticherbrüchen, Steinichutt- und Schneeftrömen, — mo 
anderwärts in Europa, wo fonft auf dem Erdenrund fände fih Aehn— 
liches auf gleih engem Raume zufammengedrängt ?“ — „Zwar aud 
in anderen Ländern unſeres Erdtheils fehlen nicht eigenthümliche Reize, 
nicht Seen, nicht Wafjerfälle, nicht malerische Gebirge und üppige Thal: 
gelände, wohl aber in gleicher Bereinigung eine jo impofante Mädhtig- 
feit des Gebirgsfpftems und fo vielfahe Durchbrechung, ein folches 
Marimum der Erhebungen und Paſſagen, fo daß fein ifolirender 
Naturiypus für den Erdtheil entitanden, Fein wildes, öde aufjtarrendes 
Polarland, etwa wie die hohe Wüſte Kobi auf der Mongolei; wohl 
auch diejer koloſſale Maßſtab und überraſchend fchnelle Wechfel und 
diefe Fülle von Eontraften und Abjtufungen, diefe Verbindung des 
Todten mit dem Lebenvollen, des Deden mit dem Fruchtbaren, des 
Ernjten und Dunfeln mit dem Freundlihen und bel Heitern, des er- 
baben Furchtbaren mit dem anmutbhig Schönen; ferner ſolch' einladende 
Ruhe der Matten und Wieſen mit dem tiefen, erguidenden Grün und 
ſolch' berrlihe Gelände mit duftenden Alpenblumen und Fräftigen Bäu- 
men in nächſter Nähe jener dunklen und jchroffen Gefteinswände und 
unüberjehbarer oder unvergänglicher, blendender Schnee- und Eisfelder. 


— 156 — 


Und mo anders finden fich jene ewig frifchen, von Feder Kraft über- 
fprudelnden Sprößlinge der legtern, die gletichergeborenen berrlichen 
Alpenftröme, die noch in weiter Ferne von ihrer Heimath mit ihren 
jmaragdgrünen Wellen das Auge erfreuen, nachdem fie den läuternden 
Gang durch die Alpen-Seen vollendet? Wo die weiten Spiegel diefer 
jelbft, zurüditrahlend in voller Klarheit das Bild bimmelhoher Berge 
und ringsum an ihren Ufern im bunten Kranze geihmüdt mit Städten, 
Flecken, Dörfern, prächtigen Villen oder traulich einfamen Alpenbäufern, 
belebt durch fleißige Menichen, die ihr Brot bald in der Tiefe des 
Wafjers, bald an den grünen Galerien der naben Gebirge fuchen ? 
wo endlich in unferen Gebirgen ſonſt der unbefchreibliche Eindrud auf 
Sinne und Einbildungstraft, mit dem uns die Alpen erfüllen, fei es, 
„„daß fie bei Morgen= und Abendbeleuchtung mit einem feurigen Purpur 
ftrahlen und durch die zarteiten Farbenhauche bezaubern, jei es, daß 
fie nah Untergang der Sonne wie eine Welt von hehren, blaſſen Gei- 
jtern ftumm und jtill vom Himmel herabſchauen?““ 

Nicht minder lebhaft und anziehend als die Schilderung der Natur 
ift die Darftellung, wenn der Berfajler den Zufammenhang der Natur 
der Zandichaften mit dem Leben der Menjchen nachweilt; ſei es, daß 
er den Einfluß des Terrains auf die Wanderung, der Völker hervorhebt, 
jei es, daß er die Bejchaffenheit des Bodens mit der Entwidelung des 
Volksidioms und der menschlichen Thätigkeit und Beichäftigung in Be- 
ziehung jeßt, jei eg, daß er den Aufſchwung gewiſſer Gentralpunfte des 
Handels und Verkehrs als abhängig von der günftigen Lage nachweilt, 
jei es, daß er die bedeutjamen Ereignifje der Kriegsgefhichte mit der 
Naturbeichaffenheit der Gegenden, in melchen fich diefelben zugetragen 
haben, in Berbindung bringt. Wir wollen unfre Leſer hierbei nicht 
auf diejen oder jenen Abjchnitt bejonders verweilen, jondern fie durch 
diefe furzen Bemerkungen lieber aufmuntern, das ganze Buch zu lejen. 


2, Leitfaden der Geographie von Prof. Dr. R. Foß. Berlin, 1867, Verlag von Rudolph 
Gärtner, Amelang'ſche Sortiments-Buchhandlung. 80, 


Die beiten Lehrbücher find immer die, welche aus einem prafti- 
ſchen Bedürfniß eriwachlen find und von einem praftiihen Schulmanne 
gefchrieben. Der Berfaffer, der früher als Dberlehrer an einem Ber: 
liner Gymnafium bejonders im Fade der Geſchichte und Geographie 
thätig gewejen und den Lejern der Zeitichrift für das Gymnaſialweſen 
durch manchen ſchätzenswerthen Auflag befaunt ift, deflen Tendenz dar» 
auf binzielte, den Unterricht in den gedachten Lehrgegenftänden ergie- 
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biger zu machen, bat in dem neuen Wirfungskreife, den er für feine 
Lehrthätigfeit gewählt, die jeit einer Reihe von Jahren gefammelten 
Erfahrungen verwerthet, um einen recht guten Leitfaden für den geogra- 
phiſchen Unterricht zu Ichreiben. Der Leitfaden umfaßt 3 verichiedene 
Jahrescurſus. Der erſte Eurjus, berechnet auf ein Jahr für drei 
Stunden in der Mode, behandelt nach einigen Vorbemerkungen über 
die Himmelägegenden, den Kompas, die Karte, die Barallelfreije und 
Meridiane, Deutichland jo, daß das unbedingt Nothiwendige, was durch 
das Gedächtniß feitzubalten it, gegeben wird. Der zweite, für eine 
ebenjo lange Zeit berechnet, beixhäftigt ſich einleitungsweile mit dem 
Globus, den Wende: und Rorlarfreien, den Zonen, den Erdtheilen und 
Dreanen und umfaßt dann die Erbdtbeile, mit Ausnahme Europa’s. 
Für den dritten Jahrescurſus des geographiichen Unterrichts wird eine 
Theilung des Lehrjtoffes nach den beiden Halbjahren angenommen. Im 
erften Semefter wird das im erften Curſus Erlernte repetirt, erweitert 
und vervolljtändigt, wozu fi das Material auf S. 45--55 vorfindet, 
im zweiten das übrige Europa durdhgenommen. Auf 5 Drudbogen ift 
alio der ganze Lernftoff für den geographiichen Lehrcurſus zufammen: 
gedrängt, wobei es natürlih dem Lehrer überlafjen bleibt, zur Würze 
defien, mas dem Gedächtniß eingeprägt werden muß, weitere Erläute: 
rungen beizufügen. Referent hat neben feiner Stellung als Gymnafial- 
lehrer in früheren Jahren den geographiichen Unterricht in höheren 
Töchterſchulen ertheilt und deren Bedürfnifje fennen gelernt. Für dieſe 
Anstalten, jomie fir gehobene Stadlſchulen kann der vorliegende Leit- 
faden eben jo wegen feiner trefflihen Anordnung, der zufolge aller un- 
nöthige Lernſtoff ausgeichieden mit, als wegen des wohlfeilen Preijes 
unbedingt empfohlen werden. 
Schweiduitz J. Schmidt. 
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IV. Püdngogifche Zeitung. 
A. Chronik der Schulen. 


Preußen. [Zur Geichichte des höheren Schulweſens in Schle— 
fien.] Seit meinem letzten Bericht, datirt vom Monat Auguft vorigen Jahres 
Badagogiſches Archiv, Jahre. IX. S. 543—545) iſt manches Ereigniß aus der 
Geſchichte des höheren Schulweiens zu regiftriren gewelen. Das alte Gebäude 
des Gummafiums zu St. Maria Magdalena in Breslau ift abgebrochen, der 
Neubau deilelben an der nämlichen Stelle in ummittelbarer Nähe der Kirche, 
von welcher die Anftalt den Namen trägt, weientlich gefördert worden, jo daß die 
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Eröffnung des Unterrichts in dem neuen Gebäude in furzer Zeit zu erwarten ift. 
Indeß hat es damit Feine Eile. Das Gebäude des 3. Gymmafiums ftädtifchen 
Patronats, welches feit zwei Jahren im Bau vollendet ift und einftweilen die 
Klafien des Magndalenen: Gymnafiums aufgenommen, wird, wenn e8 demjborüber: 
gehenden Zweck nicht mehr dient, mwahrfcheinlich noch eine Zeitlang leer ftehen, 
bevor nicht der Conflict zwischen der Stadtconmune al3 Patron und der Königl. 
Dberauffichts bebörde entichieden ift. Magiftrat und Stadtverordniete wünſchen, 
daß das neue Gymnaſium nicht einen beftimmten confejfionellen Charakter trage, 
die Staatsbehörde verlangt, daß in demjelben eine beftimmte confeflionelle Rich: 
tung ausgeprägt fe. Es ſoll nun, da die ftädtifchen Behörden gewillt find, diefen 
Streit bis zur legten Inftanz zum Austrage zu bringen, eine Petition an das 
Abgeordnetenhaus gerichtet werden. Aus demjelben Grunde, wie das 3. Gym— 
nafium wird auch die 3. Realichule ftädtiichen Patronats nicht eröffnet werden. 
Bekanntlich ift Seitens der Fatholifhen Bevölkerung ein Antrag geftellt worden, 
der dahin zielt, daß der neu zu begründenden Nealichule, für welche das Ge- 
bäude feit einiger Zeit ſchon fertig dafteht, ein ſpecifiſch katholiſcher Charakter 
vindicirt werde. Die Stadtverordneten haben diejem Antrage ihre Zuſtimmung 
nicht gegeben, die Betenten haben den Recurs an die Königl. Auffichtsbehörde 
ergriffen und fowohl von den: Königl. Provinziel-Scul-Collegium als auch von 
dem Königl. Minifterium für geiftliche, Unterrichts: und Medicinal-Angelegenbeiten 
einen nicht ungünftigen Bejcheid erhalten. Auf den Ausgang der Enticheidung 
in der Frage, ob die neuen Anftalten einen beſtimmten confejfionellen Charakter 
tragen jollen oder nicht, ift man fehr gefpannt. Inzwiſchen ift in Breslau die 
Eröffnung einer neuen und zwar fatholifchen Meittelfchule erfolgt. — Fallen wir 
nun zunächit die Vermehrung der Anftalten der Provinz ins Auge, jo iſt das 
evangeliihe Gymnaſium, oder wie dafjelbe auch heißt, die Fürſtenſchule zu Pleß, 
im Regierungsbezirt Oppeln auf der rechten Seite der Oder gelegen, deren Ber 
grüindung nach dem legten Bericht in nahe Ausficht geftellt war, zu Micha elis 
vorigen Jahres eröffnet worden. Zum Direktor diefer Schule, weiche durch die 
Munificenz des Fürſten von Pleß entftanden, ift der Gymmnaflallehrer Dr, Shön=- 
born berufen worden, In Ohlau ift Oftern 1868 ein Progymnaſium eingerichtet 
worden. Bon Magiftrat der Stadt, welcher das Patronat ausitbt, ift der bis— 
berige Oymmnafiallehrer Dr. Guttmann zum Rector vocirt worden. Die con 
fejlionelle Richtung der Anftalt ift die evangeliihe. Dak man in Ober-Schlefien 
jet befonders auf Vermehrung der Anftalten bedacht ift, erflärt fih aus dem 
Umftaude, daß die dortigen Gymnaſien älteren Datums meift fo ſtark frequenti rt 
find, daß an mehreren einige, an anderen alle Claſſen haben getheilt werden 
müflen. Das evangeliihe Gymnafium in Ratibor, das im nächiten Jahre fein 
50jährige® Beftehen feiert, ift nach Theilung aller Claſſen ein Doppel-Gymnaſium 
geworden. Da über die Hälfte der Zöglinge der katholischen Confeſſion angehört, 
fo ift bei dem jeßt verfanmelten Yandtage von einen der Abgeordneten der Ans 
trag geftellt worden, der Staat möge darauf Bedacht nehmen, neben dem evanz 
geliſchen Gymnaſium ein Fatholifches zu begründen. Durch die Opferbereitwillig« 
feit der Commune Groß-Strelig und mehrerer Magnaten der Umgegend, nament- 
lich des Grafen Renard, ift die Einrichtung eines Progymnaſiums, das fich all 
mählig zu einem Gymnaſium erweitern fol, in dem gedadıten Orte gelungen, 
Demjelben ift der Name „Sohanneum“ beigelegt worden. Zum Dirigenten ift 
der Gymnaſiallehrer Broskta aus Glaß befördert worden. In Kreuzburg geht 
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man damit um, die bisher beftandene höhere Bürgerfchule umzuwandeln und zu 
erweitern. Die Einen wünjchen eine Realſchule 1. Ordnung, die Anderen ein 
Oynmafium. Die Berhandlungen mit der Etaatsbehörde find bereits im Gange. 
Die Commune Patichlau ift auf den höheren Ortes angeregten Plan der Be 
gründung einer höheren Lehranftalt der gedachten Kategorie nit eingegangen. 
In Reuftadt, gleichfalls zu Oberjchlefien gehörig, ift die Nealichule 2. Ordnung 
zu einer Realichule 1. Ordnung erhoben und der Oberlehrer v. Raczed von 
Eymnaſium zu Sagan zum Director ernannt worden. Für Mittel-Schlefien war 
längft eine neue Realichule in Neichenbach projectirt. Das Comite, welches die 
Begründung in die Hand genonimen, hat das Patronat der Königl. Staatsbe: 
börde übertragen. Nachdem das Gebäude, welches für die Aufnahme der Anftalt 
beftimmt gewejen, im Bau vollendet war, ift die Einweihung derfelben und die 
Eröffuung der Anftalt zu Michaelis 1868 erfolgt und zwar in Gegenwart des 
Provinzial-Schulrathb8 Dr. Scheibert und des General-Superintendenten Dr. 
Erdmann. Zunächſt find nur die unteren Claſſen eingerichtet worden. Dem 
bisherigen Dberlehrer am Gymnaſium zu Gr. Glogau Dr. Yierjemann iſt das 
Directorat übertragen worden. Der confejfionelle Charakter der Auftalt ift der 
evangeliſche. Ob die Erweiterung der Anftalt zu einer Realſchule 1, Ordnung 
wirfliches Bedürfniß, wird die Zukunft lehren. In Yandeshut, wo die Erweite- 
rung der Realjchule 2, Ordnung zu einer Schule 1. Ordnung der gedadıten Ka: 
tegorie dor etwa vier Jahren erfolgt ift, hat ſich bis jett der Veluch der Prima 
als ein fehr ſpärlicher gezeint; es find Zeiten vorgefommen, wo die Brima nur 
von einem Zöglinge befucht geweien ıft. Je überfüllter die höheren Schulanftalten, 
Öymnafien und Realichulen, in Breslau find und je mehr bei der zwiſchen der 
Stadtcommune und den Staatsbehörden obwaltenden Differenz der Anfichten 
über den confelftonellen Charakter der aus Kommunalmitteln zu begründenden An— 
falten die Ausficht auf baldige Eröffnung derjelben jchwindet, defto mehr wenden 
fih auswärtige Zöglinge, welche in den Schulen der Hauptftadt nicht Aufnahme 
finden, den Provinzialftädten zu. Die Errichtung neuer Realichulen dürfte durch 
die höheren Ortes beabfichtigte Neorgamfation der Provinziale Gewerbefchulen, 
von denen die fünfte der Brovinz Schlefien nächſtens in Gleiwig (Ober-Schlefien) 
ins Leben tritt, vielleicht eine Zeitlang in Stillftand gerathen. Es fteht nun 
freilich in Frage, ob die reorganifirten Anftalten noch ferner umter der Aufficht 
des Handeldminifteriums ftehen oder in die des Unterrichtsminifteriums über: 
achen werben. 

Seit dem letzten Berichte, den Neferent vor länger als Jahresfriſt veröf: 
fentlicht hat, find mehrere Directorate an Gymnaſien und Realfchulen theild durch 
den Tod, theil8 durch Verſetzung der biäherigen Inhaber erledigt worden. Im 
Monat Februar ftarb der Director des Matthiasgymnaſiums (kath.) in Bres- 
lau, Dr. Wiſſowa, welder der gedachten Anftalt durch eine Reihe von 30 
Jahren vorgeftanden. An feine Stelle wurde der Director Dr. Keisader 
vom Gynmaſium zu Trier berufen und bereit im Monat Juni von dem Com 
miſſarius des Könial. Provinzial-Schul-Collegiums Geh. Negierungsrath Dr. 
Dillenburger in feine Stellung eingeführt. Der Director der Realſchule 
1. Ordnung zum heiligen Geift in Breslau, Kämp, trat nach 40jähriger amt: 
licher Thätigkeit, von welcher Zeit ein Drittheil dem Gymnafium zu St. Elifa- 
beth in Breslau gewidmet geweien, zu Michaelis d. 3. in den Ruheſtand. In 
gewohnter Piberalität decretirten ihm die Vertreter der Conmmmne 1200 Thlr, als 
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jährliche Benfion. Un feine Stelle trat der Oberlehrer Dr. Höpfner aus 
Berlin. Der Streit, der fid über das Recht, den neugewählten Director in fein 
Anıt einzuführen, zwilchen der ftädtifchen Patronatsbehörde und der Königlichen 
Auffichtsbehörde entiponnen hat, ift, wie aus den Nachrichten in öffentlichen 
Blättern jo in&bejondere aus den Verhandlungen des jetzt tagenden Preuß. Land— 
tages befannt. Die Staatsbehörde hat den neuen Director durch den Provin— 
zial-Schulrath Dr. Scheibert als Königl. Commifjarius einführen laflen. Im 
Monat März ftarb zu Görlig der Director der dortigen Realſchule 1. Ordnung 
Profeſſor Kaumann, Er hatte, nachdem er früher Yehrer an der Kitterafa- 
demie in Liegnitz geweſen, diefe Anjtalt als erfter Director orgamjirt und 30 
Jahre hindurch geleitet. An feine Stelle trat zu Michaelis d. 3. der Oberlehrer 
Dr. Wutzdorf. Gleichzeitig ftarb in Breslau der ftädtiihe Schultath Dr. 
Wimmer, welcher dieſe Stelle feit länger als 5 Jahren bekleidet, nachdem er 
früher als praftiiher Pädagoge 35 Jahre am Friedrichsgymnaſium, welches er 
zwei Jahrzehnte dirigirt hatte, jegensreich gewirkt. Der Berftorbene hat als Bo: 
tanifer und Philolog durch feine literariſchen Yeiftungen fich einen Nanıen er- 
worben, Die Wahl des neuen Echulrathes ift wegen Erlediaung einiger Bor: 
fragen, welche die Stellung und die Gerechtfame diefes Amtes berühren, bis jetzt 
verfchoben worden. Zu Michaelis vorigen Jahres ift das Directorat am Königl. 
Gymnaſium zu Ratibor (evangelifch) erledigt worden, da der bisherige Director 
Dr. Scheibel, früher Profefior an der Könial. Ritterafademie zu Yiegnig, als 
Director an das Furze Zeit gefchloffene, dann wieder eröffnete Pädagogium zu 
feld in der Provinz; Hannover berufen worden. Sein Nachfolger ift der 
bisherige Director des Friedrichsgymnaſiums in Breslau, Dr, Gädke, welder 
am Anfange diefes Jahres feinen neuen Wirkungskreis angetreten hat. Der 
Patron des Friderieianums, das Presbyterium der evangeliich-reformirten Hof 
tirche, bat den Profeſſor Yange, der faft ein Vierteljahrhundert als Lehrer an 
diefer Bildungsanftalt wirkt, gleich nad Gädke's Abgange zu deſſen Nachfolger 
erwählt, die Beftätigung deflelben iſt noch nicht erfolgt: Das Directorat am 
Königl. Gymnaſium zu Hirschberg (gvangeliich) ift durch die Verjegung des bis— 
berigen Directors Prof. Dr. Dittrich, welcher einem Rufe in gleiher Einen: 
schaft an das Gymmafium in Erfurt gefolgt ift, erledigt worden. Als fein Nady: 
folger war zunäct der Regierungs- und Schulrath Königk in Magdeburg, 
früher Oberlehrer am Gymnafium zu St. Maria Magdalena in Breslau, de 
fignirt. ALS diefer abgelehnt, berief die Königl. Staatsbehörde den Brofeflor Dr. 
Heine vom Gynmafium zu Weimar, der nach einem halbjährigen Interimiſti— 
cum in der Directoratsd-Berwaltung im Monat October durd den Provinzial 
Schulrath Dr. Scheibert als Königl. Conmiffarius in feinen neuen Rirkungs- 
freiß eingeführt wurde. Am Oynmafium zu Oppeln trat der erfte Oberlehrer 
Dr. Ochmann zu Micaelis d. 9. in den Nuheftand, nachdem er mehrere Jahr: 
zehnte an der Anftalt thätig geweſen. Die Kealfchule am Zwinger in Breslau 
verlor den Oberlehrer Dr. Schottky, die Kealfchule am beiligen Geift den Leh— 
ver Dr. Groffer dur den Tod, 


Schweidniß, den 26. December 1868, Profefior Dr. 3, Schmidt. 
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Trud von %. Heffenland (G. Nedice) in Stettin. 
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VII. *) Ueber Prineip und Methode der Pädagogil. 
Eziehungs⸗ und Unterrichtslehre für Gymnaſien und Realſchulen von Schrader, 
1, Artikel, 

Die pädagogiſche Kitteratur ift bei uns in Deutichland fort» 
dauernd bis auf den heutigen Tag eine der reichhaltigften und — 
warım jollten wir e3 nicht offen jagen? — eine der am befien ver- 
tretenen. Es hält auch für denjenigen, welcher ſich ſchon länger mit 
der Pädagogik bejchäftigt hat, Schwer den neuen wichtigen Erſcheinun— 
gen auf diefem Gebiete zu folgen, gejchweige denn daß ein angehender 
Lehrer fich Leicht darin orientiren fünnte. Von früheren Werfen gibt 
namentlich die allgemeine Pädagogik von Graefe, von älteren und neue- 
ten Arbeiten die Gejchichte der Pädagogit von Karl Schmidt einen 
erwünſchten Weberblid. 

Und bier ift e8 nun intereffant zu ſehen, von wie verichiedenen, 
ja ganz entgegengeiegten Seiten man in dies Gebiet eingedrungen it. 
Denn e8 find nicht blos Pädagogen von Fah und praftiihe Schul: 
männer geivejen, welche dies Gebiet cultivirt haben, wie z. B. Graefe, 
Naegelsbadh, Roth, Karl Shmidt, Stoy, Ziller und fo 
viel andere tüchtige Männer. Bon der theologischen Seite her dürfen 
wir nur Balmer und Guſtav Baur nennen; unter den Philoſo— 
pben ragen vor allen Herbart, Beneke und Schleiermader 
bervor. Bejonders find es die Schüler Herbarts, welche fich mit gro- 
bem Eifer und großen Erfolgen in diefe Bahn geworfen haben. Den 
hiſtoriſchen Weg hat mit größtem Erfolge Karlvon Raumer ein- 
geihlagen. Niemand dürfte jagen, daß ein fo wichtiges Feld bei uns 
vernadläffigt würde und unbebaut läge. 

Auch die Gpmnafialpädagogif ift wiederholt bearbeitet worden; 
jo in den legten 10 Jahren von Karl Schmidt und Roth. Zwi— 
ihen beiden liegen die von Autenrieth herausgegebenen Vorlefungen 
Nägelsbachs, auf deren Bedeutung, noch ehe fie im Drud vorla- 
gen, ich zuerſt hingewieſen habe. Zu diejen Werfen tritt jetzt das 
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oben erwähnte Werk Schraders, welches eine Erziehungs- und Un— 
terrichtslehre für Gymnaſien und Realſchulen bietet. Ich komme gern dem 
Wunſche der Redaction nach, dieſes werthvolle Buch in dieſer Zeitſchrift 
anzuzeigen, bemerke aber im Voraus, daß ich keine Recenſion zu geben 
gedenke, ſondern mehr eine Reihe Unterſuchungen geben werde, zu de— 
nen ich durch dies Buch veranlaßt bin. Es iſt immerhin kein ſchlech— 
tes Lob, wenn ein Buch die Kraft beſitzt, zu ſolchen Unterſuchungen 
zu reizen. Der Verfaſſer wird, wenn ich nicht irre, in dieſen Unterſuchungen 
mehr Anerkennung erblicken, als ihm durch noch ſo warmes Lob hätte 
zu Theil werden können. Mir ſelbſt iſt bei meinen geringen Leiſtun— 
gen nie mit Lob gedient geweſen, wol aber mit dem Bewußtſein, ſei 
es zum Fortſchritt, ſei es zum Kampf angeregt zu haben. Daß der 
Verfaſſer ein Mann von Fach iſt und reiche Erfahrungen beſitzt, be— 
darf keines Nachweiſes. Ich wünſchte zu helfen, daß auf dieſem Ge— 
biete immer neue Kräfte ſich zu verſuchen veranlaßt würden, und denke 
weniger ungünſtig, als der Verfaſſer ſcheint, von den jugendlichen Re— 
formern und Ideologen, die kühn mit neuen Syſtemen hervortreten, 
ehe ſie noch die alten hinreichend kennen gelernt haben. Nur nicht 
die Stagnation, die jetzt in vielen pädagogiſchen Kreiſen zu herrſchen 
ſcheint! Nur nicht der immer größer werdende Mangel an Intereſſe 
für dieſe Studien, welche doch ſo reichlich lohnen und ſo zugänglich 
ſind! Der Verfaſſer hätte die Worte, die er für jene Ideologen bereit 
hat, lieber gegen die Gleichgültigen und Stumpfen richten ſollen. 

Die Pädagogik von Naegelsbach iſt ein Collegienheft und 
mehr beſtimmt, die Zuhörer raſch uud ſicher in dieſe Wiſſenſchaft hin— 
ein zu führen, um erſt zunächſt das ganze Gebiet überblicken zu kön— 
nen; demnächſt aber in die Seelen der Zuhörer eine große, edle, treue 
Geſinnung zu pflanzen: auf eine Prüfung divergirender Anſichten, auf 
eine Erwägung der beiderſeitigen Motive hatte er es nicht abgeſehen. 
Roths Pädagogik wie ſeine kleinen Schriften kümmern ſich ſo wenig 
wie möglich um Syſtem und Theorie, ſondern führen ſofort mit ra— 
ſcher, ſtarker und ſicherer Hand ins Praktiſche hinein, ein Gebiet, auf 
welchem er ber unübertroffene Meiſter iſt. Wir weiſen auf unſeren in 
diefen Blättern erjchienenen Artikel über Roth zurück. Roth ift über- 
dies einfeitig, ein Parteimann, das legtere im beſten Sinne des Worts ; 
nicht daß er dem Gegner Unrecht thäte, aber die eigene Ueberzeugung 
überwältigt ihn und nimmt ihn gegen Alles ein, was ihr widerftreitet. 

Beide, Naegelsbah wie Roth, find jedem Lehrer vortreffliche, ja 
unentbehrliche Führer; auch da, wo man ihnen nicht beiftimmen kann, 
erfreut man fich ihrer tiefen, aus dem Innern quellenden Weberzeu- 


— 15 — 


gung, erfriiht und erquidt man fih an ihrem muthigen und freudi- 
gen Gottvertrauen; denn fie tragen beide das ſtarke Bewußtiein in 
fich, nicht menſchliches Werk zu treiben, nicht menfchliche Arbeit zu 
thun, fondern dem Willen und Befehle Gottes zu geborchen, welcher 
wil, daß von denen, die er und anvertraut bat, feiner verloren gebe. 
In jeinen Borlefungen pflegte Naegelsbad) wohl zu jagen: jo macht 
es Bombard. Wir fagen: das iſt Naegelsbachs Anfiht. Ich für mein 
Theil meine, daß wir nod lange jo jagen werden. 

Fragen wir nun, was uns ein neues Werk hätte bieten, welchem 
Bedürfniß es hätte abhelfen fünnen. ch Iprehe von meinem eigenen 
Bedürfniß, von eigenen Wünſchen: ich glaube aber, daß taufend Amts: 
genofien das gleihe Bedürfniß werden empfunden, die gleichen Wünſche 
gebegt haben. 

Es fehlt uns ein Werk, in weldem die entgegengejegten Anfich- 
ten ruhig und unparteiijch neben einander geitellt wären, und nicht 
blos die Anſichten — denn das wäre wieder nur ein neues Faulbett 
für unfere Zeit gewefen — fondern die Gründe, auf welche diefe An- 
fihten ſich fügen, möglichit mit den Worten, mit denen fie von ihren 
Vertretern vorgetragen find. Es liegen Zeiten binter ung, in denen 
auch anf unjerm Gebiete geiftige Kämpfe ftattgefunden baben und 
Schlachten geichlagen find, von denen die jegige Lehrerwelt entweder 
überhaupt gar nichts weiß, oder nur ganz allgemeine und ins Nebel- 
bafte verſchwimmende Borftellungen hat. Man bat mit ſcharfen Waf- 
ten berüber und hinüber geftritten, und man kann nicht jagen, daß der 
Kampf entichieden fei, wenn auch die Waffen augenblidtih ruhen. 
Diefe Kämpfe müſſen den Lehrern, die fie nicht mit durchlebt haben, 
fo vor Augen geitellt werden, daß fie gar nicht umhin können, an 
ihnen Theil zu nehmen, daß fie durchaus genöthigt find, Partei zu er- 
greifen und fich jelber zu enticheiden, ftatt daß ſie jegt im beiten Falle 
auf das Wort und die Auctorität etwa eines Naegelsbach bin ihr Ge- 
ſchäft verrichten, unbefümmert darum, ob es je eine Zeit gegeben hat, 
wo man andern Zielen nachſtreben und in anderem Sinne arbeiten zu 
müten glaubte, Der Berfafler einer ſolchen Pädagogik würde gleich: 
fam beiden Parteien vergönnen, ihre Sache mit allen ihnen zu Gebote 
ſtehenden Motiven zu vertreten, und, fajt ohne eigenes Reſumé, dem 
Lefer die endliche Enticheidung überlafjen können. Die Erziehung bat 
die Emancipation zur Freiheit zum Zwed: mie viel mehr jollte nicht 
die Pädagogik dies zur Aufgabe haben, den jungen Lehrer auf jeine 
eigenen Füße zu jtellen, und ihm zu einer wahren Freiheit und Selb- 
Rändigfeit des Urtheils behülflich zu fein! 
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Für die von uns gewünſchte Behandlung liegen uns namentlich 
in den Protofollen der Directoren-Conferenzen vortrefflide Worbilder 
vor. Auf der preußiichen Directoren-Conferenz ift unter den Augen 
des Verfaflers die Frage über den grammatifchen Unterricht im Grie- 
chiſchen auf ganz excellente Weife discutirt worden. Es läßt fich faum 
noch zu den von beiden Referenten gegebenen Relationen irgend ein 
wichtiges Motiv binzufügen. Wer dies Protokoll durcharbeitet, ift im 
Stande zu urtheilen und ift genötbigt zu urtheilen: es ift ihm unmög- 
lich, die Sache noch länger in der Schwebe zu laffen. Auch die Bro- 
tofolle anderer Provinzen bieten hierzu reiches und werthvolles Mate- 
rial. Wie weit gehen 3. B. die Anfichten über die jogenannten Pri— 
vatarbeiten auseinander, wie jehr die über jährige und halbjährige 
Curſen, über die Berechtigung des franzöfiihen Unterriht3 im Gym— 
nafium, über Zwed und Methode des gejchichtlihen Unterrichts: es 
giebt faum eine wichtigere Frage auf diefem Gebiete, welche nicht, ſei 
e3 in derartigen Eonferenzen und Verfammlungen, ſei e8 in Schriften 
ausführlid discutirt wäre. Wer diefe Kämpfe nicht jelbft mit durdh- 
gelebt und mit durchgefämpft bat, weiß oft kaum, auf weldem Grund 
und Boden er fteht; die betreffenden Werke find ihm unbekannt und 
zum Theil unzugänglich; er muß doch mwenigjtens jo viel erfahren, daß 
die Frage überhaupt ftreitig geweſen ift, daß fie auch jet noch viel- 
leicht wieder aufgenommen werden faun; eine Pädagogik in unſerm 
Sinne würde ihm dieſen Dienft zu leiften haben. Unſer Berfafler 
nimmt allerdings auch auf differirende Anfichten Rückſicht, aber doch 
nur, um die der jeinigen entgegenjtehende abzumeilen, jtatt daß wir 
jede derjelben mit allen ihren Gründen aufs bejte vertreten zu ſehen 
wünfhen. Die pommerjchen Directoren würden in dem, was der Ver- 
fafjer zur Abweifung der balbjährigen Curſen jagt, jchwerlich ihre tief- 
durchdachten Erwägungen und lebhaften Debatten hinreichend gewür⸗ 
digt und verwerthet finden. 

Doch darüber eben ſind wir beide verſchiedener Anſicht, der Ver— 
faſſer will die Leſer, für welche er geſchrieben hat, über den Kampf 
und das Schwanken der Anſichten erheben, ich wünſchte ſie vielmehr 
mitten in dieſen Kampf hineinzuſtellen. Er fürchtet, wenn ich ihn recht 
verſtehe, daß die Praxis durch das Hin- und Herreden an Sicherheit 
verlieren könne; ich dagegen hoffe alles Gute und alles Heil von der 
geiſtigen Freiheit und Selbſtändigkeit, zu der der Lehrer nur auf dem 
von mir vorgeſchlagenen und ſtets von mir verfolgten Wege gelangen 
kann. So kommt es denn, daß feine Methode zu einer dogmatiſiren⸗ 
den und doctrinären wird, während ich nad einer dialektiſch— 
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biftorifchen Behandlung ein Verlangen trage. Es Fann ja fein, 
daß fein Weg der beilere ift und mehr Beifall findet; und das wird 
er ficher bei denen, welche die Arbeit ſcheuen und die Ruhe lieben; 
das eine aber hoffe ich den Lejern zum Bemwußtjein gebradt zu haben, 
dab noch immer für eine neue Pädagogik, die ich ſelbſt nie zu jchreis 
ben gedente, Naum da ift. Freilich würde eine Reihe von Jahren da- 
zu gehören, nur um des betreffenden Materiald einigermaßen Herr 
u werden. 

Aus den obigen Erörterungen wird jeder abnehmen, daß in einer 
meinen Forderungen entiprechenden Pädagogit eine Gejhichte der 
Pädagogik nicht fehlen dürfte Natürlich könnte fie nur in Umriſſen 
gegeben werden; aber fie müßte doch bis auf die Zeiten und Völker 
jurüdgeben, wo man zuerit angefangen bat, mit Bewußtjein und nad 
gewiffen Prinzipien auf das jüngere Geſchlecht erziehend einzumirken. 
Sie würde immer detaillirter werden müflen, je mehr fie fi der Ge 
genwart näherte; ſie würde bier auch der geringeren Fluctuationen 
gedenken müflen, welche in den Anfichten über Erziehung ftattgefun- 
den haben. Auch die Didaktik ift, obwohl weniger, diefen Fluctuatio— 
nen ausgeſetzt geweſen. Eine Gymnaſial-Pädagogik würde dann jpe- 
ciell auf die Richtungen eingehen müſſen, welche man im Verlauf der 
Jahrhunderte verfolgt hat. Denn im Großen und Ganzen haben die 
Gymnafien zwar die Richtung inne gehalten, welche Luther und Me- 
lanchthon ihnen gegeben haben; im Einzelnen haben Schwankungen und 
Abmweihungen von diejer nicht ftattgefunden; Abweichungen bis zu 
dem Grade, daß es ſchien, man werde die urfprünglihe Richtung völlig 
aufgeben und feinen Curs nach einer andern Seite nehmen, bis dann 
ein ftarfer Arm, ich meine Wolf, fich des umbertreibenden Fahrzeugs 
annahm, und e3 wieder in die rechte Bahn brachte. Aber auch jeit- 
dem bat es nicht an Fluctuationen gefehlt. Der Begriff der Philolo- 
gie als Altertbumsmwillenihaft, den Wolf aufitellte und Böckh aus: 
bildete, ift für die Schulen von umendlicher Bedeutung gemweien. Er 
bat in fie, ob zu ihrem Vortheil oder Schaden mag dahin geftellt blei- 
ben, eine Richtung auf das reale Element gebracht, deren fich die 
ſächſiſchen Schulen lange Zeit erwehrten, bis auch fie ihm Raum ge 
ben mußten. Dann bat eine Neihe von Jahren die Philoſophie Gel- 
tung gehabt. Was als bedeutend gelten wollte, mußte die Weihe der 
Hegelihen Philoſophie erhalten haben. Faft wider ihren Willen wur— 
den die jungen Lehrer damals in dieſe Richtung getrieben. Es ließ 
uns in feiner Disciplin Ruhe, bis wir fie nach Hegeliher Weile con— 
ſtruirt hatten. Sch jelbft habe fo Jahre lang Geſchichte und Geogra— 
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phie (man denfe an Merander Kapp), Dogmatit und Ethik behandeln 
zu müſſen geglaubt. Natürlich folgte die Reaction biergegen: die Be— 
tonung des Poſitiven, des Chriftlichen, des Confeffionellen. Das. 
Schlimme war, daß die leitenden Behörden an diejen Tendenzen Theil 
genommen und fie begünftigt hatten. Viele treffliche junge Leute find 
dadurch irre geleitet worden und haben ſich nicht wieder zurecht finden 
fönnen. Solde Fluctuationen können nicht blos wiederfehren, jondern 
fie find immer wieder zu erwarten, wenn im Gymnafialcompler unter: 
geordnete Potenzen fih in großer Vivacität, Lebenskräftigkeit, kund 
thun, während die dirigirenden Potenzen, ich meine die Sprachen, er: 
matten. Wenn nun eine Pädagogik hierüber Belehrung giebt, jo wird 
der Lejer durch fie nicht blos Bewußtſein erhalten von dem Boden, auf 
dem er fteht, von der Richtung, in der er ſich befindet, jondern auch für 
die Zukunft gerüftet fein, feit zu ſtehen, und fich nicht durch Wind 
und Wellen von jeinem Ziele abdrängen zu laſſen. 

So ift nicht blos in den einzelnen Disciplinen eine Dialektik nachzu— 
mweilen, fondern die Gymnaſien haben felbft im Großen und Ganzen diefen 
dialeftiichen Gang durchmachen müffen, und werden ihn auch ferner durch» 
machen müfjen, wenn fie nicht in Apathie verfinfen follen. Und dies mache 
ich dent Verfaſſer zum Vorwurfe, daß er von diefer Dialektik nicht hoch genug 
denft,daß er, der doch zu den Leitenden im Schulmwefen gehört, fie nicht als 
eine wahrhafte Lebensfrage betrachtet. Die Doctrin bringt ung nit 
das, was wir brauchen; uns thut Leben, Bewegung noth. Mir ift jedes 
Zeichen von eigenen, freiem Leben und muthigem Streben erfreulich, 
Ihon weil ich leben und ftreben jehe. Bon der Doctrin fürdte ich 
Verfnöcherung, mährend der Verfaſſer von ihr Befeftigung und Solidi- 
tät erwarten mag. Doc das tft ja eben die Differenz zwiſchen uns 
beiden: wir ftehen auf verjchiedenen Höhenpuncten, von denen wir in 
das zwiichen ung liegende Thal, unfer Arbeitsfeld, hinabbliden. 

Wenn nun der Verfaffer unſere Gymnafien und ihre jegigen 
Verhältniffe und Ordnungen als gleihfam auf einem hiſtoriſchen Recht 
rubend betrachtet, und erklärt, fich mit feiner Didaktik an die preußi- 
Ichen Lehrpläne anschließen zu wollen, fo ift das ja ohne Zweifel für 
die Praris recht gut und nützlich; ich würde mich jedoch ſehr bedacht 
haben, eine folche Didaktik ad hoc zu jchreiben, eingedent des Wed): 
ſels, der auch bier eintreten kann. In allen derartigen Dingen giebt 
es ein Dleibendes und ein Wechjelndes um jenes Bleibende herum, ja 
zum Theil an diefem Bleibenden jelbit: das erftere wird der intellis 
gente Lehrer feſthalten; in das legtere wird er fich fügen und fchiden, 
jo gut e8 geht. Es werden Zeiten fommen, in denen einmal in der 
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Religion das Eonfelfionelle neben dem Biblifch-chriftlichen zuſammen— 
ſchrumpfen und vielleicht im Unterrichte nur noch als hiſtoriſch bedeu- 
tend bervortreten wird. Die Geographie nah Karl Ritter hat einmal 
viel Geltung gehabt und kann fie twieder erhalten. Man wird die Ges 
Ihichte wieder in Seplima und Duinta dociren, wie vor Zeiten. Das 
alles ift zwar nicht gleichgültig, aber es berührt uns nicht tief, To 
lange die alten Sprachen in Ehren ftehen. Und auch bier, was fol 
aus aller Didaktik, welche ad hoc conjtruirt wird, werden, wenn etwa 
ein Gottfried Hermann von den Todten eritände, und die Gym- 
naften in feinem Stun und Geift zu reformiren unternähme ? 

Ich will einmal jagen, was er thun würde, wenn meine Lejer 
mir erlauben das zu fagen. 

Er würde ein und das andere, was wir uns jegt aufgepadt ha— 
ben, hinwegthun, und uns befeblen, unfere Jugend nicht an dem 
Vielen, ſondern an Wenigem zu bilden. Dies Wenige würde. er mit 
größter Energie zu treiben gebieten. Latein jchreiben und Latein 
ſprechen verftände ſich von felbft. Lateinische Verſe und neben ihnen 
griechiſche würde er wieder zu Ehren bringen. Die Philologie würde 
fich bei ihm wieder auf die Lectüre der Autoren zurüdziehen. In die 
Interpretation würde er ftatt geiftreicher Gedanken und Parallelen ein- 
fahe Gedankenſtrenge und Gedankenconfequenz bringen; er würde fie 
auf das Nothwendige aber Unentbehrliche befchränfen, und alles Bei- 
läufige und Intereſſante über Bord werfen. Er wirde es nicht gejtat- 
ten, ins Hiftorifche, ins Aeſthetiſche u. dgl. hineinzufchielen. Bon Com— 
pofition eines Sophofleifchen Dramas, von Peripetie und Kataſtrophe 
würde bei ihm weniger als von grammatifchen Dingen die Rede fein. 
Die Sprache würde bei ihm den Inhalt überwiegen. Wie ihn fein 
Lehrer Ilgen geichult hatte, mit ımerbittlicher Zähigkeit und Strenge 
bei Wenigem fefthaltend, jo würde er auch nur Schritt für Schritt 
thun laſſen, aber von jedem Schritt Nechenfchaft fordern. 

Ih wüßte zwar nicht, wo in unferen Tagen ein zweiter Gott- 
fried Hermann berfommen jollte, glaube auch nicht, daß Thon jet 
das Bedürfniß nad einem ſolchen Negenerator da wäre, aber man 
möge doch ja bedenken, daß nicht blos auf unferm Gebiete, Jondern 
auch auf andern, wie z. B. dem der Religion, große Neubildungen im- 
mer mit einem jolhen Reinigungsprozei begonnen haben. Es wird da 
nicht gut fein, von einem biftoriichen Nechte der Schule zu reden, ſon— 
dern fih vor der Macht des neuen Geiftes zu beugen, der fich nicht in 
die alten Schläuche fafjen läßt. Ja wir alle werden uns dann vor 
dem ftrengen Antlit des Mannes beugen müflen, der, um mit Ser: 
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mann zu reden, die Tenne der Philologie von dem Vielen reinigen 
wird, was fih im Laufe der Jahre dort angelammelt hat. Denn ich 
wüßte nicht, wie viele unter den heutigen Lehrern vor ihm zu befte- 
ben hoffen dürften, d. h. wie viele einfach ſchlichte Philologen in Her: 
mann Sinn man unter ihnen zählen würde. 

Ich verweile meine Leſer, um ſich biervon noch mehr zu über- 
zeugen, auf das Leben Kraners, welcher jelbit dem modernen Geiſte 
bat nachgeben müſſen, auf Zieglers Artikel „Bottfried Hermann‘‘ 
in der Schmid'ſchen Enchklopädie, auf Hermanns eigene Neußerungen 
namentlich in der Vorrede zu den Acta societatis Graecae, in der er 
gleihjam jein Glaubensbefenntniß abgelegt hat. Auch Ilgen ift no 
lange nicht genug gewürdigt worden. Neben diejen find die Arbeiten 
von Thierſch über gelehrte Schulen neben jeiner Biographie eine 
nicht zu erihöpfende Fundgrube pädagogiicher und didaktiſcher Weis— 
beit. Auch über Wolf ift, troß der gründlichen Arbeit Arnoldt’s, 
noch viel zu thun, ehe jein Bild, von allen Schladen gereinigt, in vol- 
ler Klarheit vor uns ſteht. Zu diefen Männern und überhaupt in 
eine große Vergangenheit zurüczuleiten, wäre ganz bejonders die Auf- 
gabe einer joldhen Pädagogik, wie fie mir vor Augen ſteht. Welche 
Seligkeit, zu den Füßen folder Herven zu fiten, und ihren großen 
Morten in Andaht zu laufhen! Und nicht blos daß man fi im 
Großen ihnen bingebe und aus ihren Worten und ihrem Leben Muth, 
Kraft, Begeifterung einfauge, Jondern auch bis in die Technik des ein- 
zelnen Unterrichtsgegenftandes fih von ihnen leiten laſſe. Ich babe 
Hermann nie gehört; aber in feinem Sinne den Sophofles zu leſen, 
in Wolfs Sinne den Demoſthenes oder Thucydides zu erklären, würde 
für mich die höchſte Anerkennung fein, die mir zu Theil werden fünnte, 
Und oft genug rathe ich meinen jüngeren Freunden, zur Wolf’ichen 
interpretation des Homer zurüczufehren, wenn fie hoffen wollen, das 
reine und ungetrübte Bild bomerifcher Poeſie ihren Zöglingen vor 
Augen zu ftellen. 

Dod ich habe noch anderes zu beſprechen: wäre es und nur ge- 
lungen, in den Leſern dieſes Blattes das Verlangen nad) einer noch 
nicht geichriebenen dialektiſch-hiſtoriſch gefaßten Pädagogik anzuregen. 

Es ift, nah meinem Dafürhalten, nicht überflüffig den jungen 
Lehrer, den wir uns doch überhaupt nur als Lejer zu denken haben, 
über die Stellung der Pädagogik in dem Kreiſe ähnlicher oder ver- 
wandter Dijeiplinen zu belehren. Er muß doch darüber flar fein, ob 
die Pädagogik eine Wiſſenſchaft fei, ähnlich wie die Wiſſenſchaft vom 
Schönen (Aefthetit) oder die Wiffenihaft vom Guten (Ethik); noch 
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Rosenkranz bat fie als Wiſſenſchaft gefaßt, und freilih auch dem ent- 
iprehend behandelt; oder ob fie eine Kunftlehre fei, wie unter an— 
dern Schleiermacher fie dargeitellt hat; oder ob man fie in einen theo— 
retiichen und praftiichen Theil zerlegen jolle, von denen dann der erftere 
als Erziehungslehre, der zweite als Technif bezeichnet werden könnte. 
Es ift für. die Behandlung nicht unweſentlich, von welcher Anfiht man 
ausgeht. Nah meiner Anficht iſt fie allerdings eine Kunftlehre, 
jo gut wie Hermeneutif, Kritif, Rhetorik und andere Difciplinen, da 
fie nicht auf ein Wiffen um des Wiffens ſelber willen, fondern auf ein 
Thun gerichtet ift, dem das pädagogische Willen jubordinirt und tribu- 
tär it. Es ift das Thun, welches die Pädagogik erzeugt hat und er- 
bält; wen dies Thun aufhörte oder auf ein Minimum berabjänte, 
wenn es etwa zur Drefiur würde, jo würde die Pädagogik ſelbſt aufs 
hören. | 

Wichtiger jedoch ift die Betrachtung dieſes Thuns, auf welches 
die Pädagogik gerichtet ift. Bekanntlich hat es zu allen Zeiten nicht an 
Stimmen gefehlt, welche die pädagogiiche Thätigfeit entweder als eine 
Sade der Empirie und Routine oder als eine auf einer glüdlichen 
Naturanlage beruhende betrachteten. Es ift der alte und ewig fich 
wiederholende Streit, der auch in ähnlichen Difciplinen erhoben ift, ob 
&ıs und Zureeipie oder z&yyn den Pädagogen bilde. Reicht die Eis 
aus, jo ift es thöricht von einer Kunftlehre reden zu wollen: ift die 
pädagogiiche Thätigkeit eine Sache der Empirie, jo laffen ſich allerdings 
aus der Praxis einige Regeln entnehmen, die vielleicht nicht ohne Werth 
find; man muß aber darauf verzichten, ein Syitem von Pädagogik 
beritellen zu wollen. Dies find äußerft wichtige Fragen, deren Beant- 
wortung Niemand fich entziehen kann. Vater und Mutter erziehen doch 
ohne pädagogiihe Bildung ihre Kinder; warum nicht auch der Lehrer? 
Und auf dem Gebiete des Didaktiſchen ift unendlich oft wieder— 
belt worden, die Belehrung und der Unterricht ergebe fi von ſelbſt, 
wenn nur der Lehrende des Gegenftandes durhaus mächtig ei. 
Die größten Meifter der Wiſſenſchaft, ich nenne nur Hermann, haben 
fo geurtbeilt, und deſſen aud fein Hehl gehabt. Und gegenüber einer 
ipielenden und tändelnden Kindererziehung und Lehrmethode, wie fie 
von den Philanthropiften erercirt wurde, gegenüber dem Methodenfor- 
malismus, mit dem man Alles gut zu maden ſich getraute, find jene 
Männer offenbar in ihrem guten Rechte geweſen; anders dagegen ftellt 
Ah die Frage für uns, die wir uns nicht beflagen dürfen, allzuſehr 
biervon beläftigt zu werden. Im Gegentheil hat es Noth, darauf mit 
allem Nahdrud binzumeijen, dab Erziehen und Unterrichten zwar aud) 
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eine Sache der Empirie oder glüdlicher Naturanlage fein könne, daß 
es aber auf feiner höchſten Stufe ein bewußtes und rationelles Thun 
fei, daS aus gewiſſen Principien hervorgehe, von gewiſſen immer gelten- 
den Geſetzen geleitet und erfüllt werde und den Zwed habe, einem end- 
lihen Weſen ewige Ideen einzubilden. Freilihd der Marmor und die 
Leinwand müſſen dem bildenden Künftler rubig Stand halten, und 
dürfen fich nicht weigern, die Form anzunehmen, welche er in den Mar- 
nor bineinbilden oder auf der Leinwand entjtehen lafjen will; der Er- 
zieher und Lehrer dagegen hat Perjonen mit eigenem Willen vor fich, 
welche mit diefem Willen ihm gegenüber Recht behalten werden. Indeß 
auch der Arzt heilt nicht immer den kranken Körper, und der Redner 
überredet nicht immer den Hörer: es ijt völlig genug, daß der eine 
und der andere gethau haben, was zum Heilen und zum Weberreden 
hätte führen müflen, wenn Heilung oder Ueberredung zu erreichen ge 
weien wäre. So auch die Pädagogik. Das Thun des Pädagogen hört 
nicht auf, eine Kunft zu fein, wenn auch der Zweck, die Hineinbildung 
des Erziehungsideals in das Individuum unerreicht bleibt. Wir haben 
Ihon angedeutet, wodurd eine mit Bewußtjein geübte und unter Ge- 
jegen ſtehende Thätigkeit zur Kunft werde, und wollen das bier nicht 
weiter ausführen. Es würde für uns hinreichend fein, wenn in dem 
Buche des Verfaſſers, der die Bädagogif allerdings auch als Erziehungs: 
und Unterrihtslehre faßt, ftärker hervorgehoben wäre, daß Erziehen 
und Unterrichten nicht Sache der Empirie, nicht Sache einer bloßen 
Naturanlage, jondern eine Kunft jei, welche, wie jede Kunft, gelernt 
und geübt werden müſſe, und welche auch eine zunächit allerdings 
äußerliche Technik befige, die der junge Lehrer fich aneignen müſſe. Zur 
Kunft der Mufik, der Malerei u. |. w. gehört ein ungehenres Duantum 
technischer Kenntniffe und Jahre lange technifche Hebung; in das Amt 
des Erzieherd und Lehrers fpringt heutzutage jeder mit beiden Füßen 
zugleich hinein. Der Verfaſſer hat nicht genug dafür geforgt, diefem 
Wahn kräftig und entjchieden zu begegnen. 

Wir wünihen, daß der junge Lehrer von feinem Thun groß 
denke, daß er es von vorn herein als eine Kunft, und zwar als eine 
bobe und fchwere Kunft betrachte. Natürlich fteht nun die Pädagogik 
in Beziehung zu andern Difciplinen, die von ihr zum Theil eben jo 
viel empfangen wie fie ihr mittheilen. Es ift dem Staate nicht gleich- 
gültig intelligente, treue, patriotifche, fittlihe Bürger in Ausjicht zu 
baben oder nicht; es hat Staaten gegeben, welde die Erziehung ganz 
als ihre Sache, die Erziehung demnach als einen Theil der Politik be- 
trachtet haben; auch Philoſophen wie Plato und Fichte haben dem 
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Staate das Net der Erziehung vindicirt. Diele Ideal-Staaten wer— 
den nicht wirkliche werden; aber melches find die Grenzen, bis zu. de- 
nen der Staat feine Einwirkung erftreden kann? Welches ift der Ein- 
fluß, den er auf Schulen zu üben berechtigt ift, die nicht unmittelbar 
von ihm fundirt find und von ihm erhalten werden? Wie weit kann 
er in Gliederung des Unterrichts, Lehrpläne, Lehrmittel, Methode des 
Unterrichts eingreifen? Und andrerjeit3 wie weit find die Lehrer dem 
Staat für ihr außerhalb des Amtes Tiegendes Thun und Laffen reipon- 
ſabel? Wo ift die Grenze zwiſchen amtlicher Gebundenheit und per: 
fönlicher Freiheit ? In einer Einleitung hätte auch dies einen Plat 
finden mögen. 

Bor allem aber find es zwei Disciplinen, welche ſich mit der 
Pädagogik unmittelbar berühren, die Ethik und die Piychologie. 
Man bat die Pädagogik geradezu eine angewandte Ethif genannt. Der 
Verfafler hat allerdings im 2. Kapitel der Einleitung eine piychologi- 
Ihe Grundlage gegeben, die Ethif dagegen nicht in gleicher Weiſe be- 
handelt. Dies ift eine kaum begreiflihe Ungleichmäßigkeit: es ift aber 
zugleih ein großer Mangel des Buches, zumal da der Mehrzahl der 
Leſer diefe jo wichtige und fo jchiwierige Disciplin höchſtens aus den 
ethiſchen Schriften der Alten einigermaßen defannt ift. 

Ueber die Beziehung der Pädagogik zur Ethik herrſcht Faum ein 
Zweifel. Die Pädagogik, jagt Schleiermader, ift eine von der 
Ethik ausgehende Disciplin; fie ift einerjeit3 von diefer abhängig; an- 
drerjeilö begründet fie wieder die Realität der Ethif. Denn wenn die 
großen fittlihen Formen fi nicht von einer Generation zur andern in 
ihrem Weſen erhielten, jo wäre das in der Ethik dargeftellte nichts 
Reales. Eben jo Rojenfranz: die Pädagogit muß die dee und 
Eriftenz der Ethik anerkennen und vorausfegen. Und Ziller: fol 
das Wirken des Erziehers einen allgemein gültigen Werth haben, jo 
bat er das Ziel in fein Wollen aufzunehmen, das die Ethik dem 
Wollen und Handeln überhaupt gejeßt hat. Es ift das ethiiche Ideal, 
welches er in dem BZögling hervorzubringen hat; er bat diefen fo zu 
bilden, daß feine künftige Perjünlichkeit diefem deal entipreche. Hier 
it aber eben der Bunct, wo, bei der jo großen Berfchiedenheit der 
Anfichten, eine Pädagogik fih nicht blos fcharf und beftimmt über je 
nes fittlihe Ideal ausiprechen, fondern ihre Anficht tiefer begründen 
muß. Diele Begründung aber wird dadurch erreicht werden, wenn 
dies Ideal des Sittlihen nicht ifolirt bingeftellt wird, fondern aus 
einer Totalanſchauung des ganzen Gebietes des Sittlihen heraus: und 
uns entgegentritt. Es ift ja darum noch. nicht nöthig, ein Syitem der 
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Ethik zu entwideln, wohl aber muß uns jenes Ideal, welches eine Pä— 
dagogik an ihre Spiße ftellt, al von einem großen Ganzen fittlicher 
Anihauungen und Begriffe umfchloffen und getragen erſcheinen. Dod 
wir wollen uns hierüber noch beitimmter ausſprechen. 

Die Spfteme der Pädagogik begnügen fih zum Theil damit, ein 
rein formales Princip der Erziehung aufzuftellen, es ift ihnen genug, 
eine Form zu bilden, welche fpäler von dem beranreifenden. Zögling 
jelbit ihren Inhalt empfangen fol. So wenn als Ziel der Erziehung 
bingeftellt wird, daß der Zögling dahin geführt werde, fein eigener 
Erzieher zu werden. Oder wenn ein Anderer die Erziehung erklärt 
als die abfichtliche Einwirkung gebildeter Menſchen auf noch nicht ger 
bildete, wodurch diefe in ihrer Selbitbildung unterftügt werden. Uber 
wenn ein Dritter e8 dem Erzieher als Aufgabe jtellt, dahin zu fire 
ben, daß der Zögling vortrefflicher werde als der Erzieher jelbit. Oder 
wenn Benefe die Erziehung definirt als die abfihtlihe Einwirkung 
von Seiten der Erwachlenen .auf die Jugend, um dieſe zu der höhern 
Stufe der Ausbildung zu führen, auf welder die Erwachſenen felbit 
ftehen. Es verfteht fi, daß Beneke bei dieſer abitracteften Faſſung 
des Begriffes nicht ftehen bleibt; ihm ift es um einen Begriff zu thun, 
der die Pädagogik von ihren eriten Anfängen an von andern menjch- 
lihen Beitrebungen und Thätigkeiten unterjcheidet; es ift ein Begriff 
der auch uns genügen würde, wenn der Begriff der Ausbildung richtig 
verftanden würde. Er will ebenfo wie Roſenkranz, wenn er- bie 
Emancipation zur Selbitändigfeit, oder Fichte, wenn er die Eultur 
zur Freiheit als Aufgabe der erziehenden Thätigfeit betrachtet, eben 
eine möglichſt weite Form haben, die fih mit concretem Inhalt erfül- 
len fol. Denn die Freiheit Fichtes ift eine fehr inhalt3volle, und die 
Selbitändigfeit bei Rojenkranz ift eine foldhe, welche die Entwickelung 
der theoretiſchen und praftiichen Vernunft zur Vorausjegung hat. Bei 
Salzmann freilih und überhaupt bei den Bhilanthropiften ift e8 bei 
weiten überwiegend auf die formale Bildung, auf die Uebung und 
Entwidelung der jugendlihen Kräfte abgejehen, die fich, hinreichend er- 
ſtarkt, jpäter felbft ihr Material wählen follen. In dieſer Weije hat 
faum jonft Jemand die Erziehung beſchränkt gefaßt. 

Schon bei Peſtalozzi tritt uns dies als ihre Aufgabe entge- 
gen, daß Jeder auf dem Grund des göttlihen Geſetzes als lebendiges 
Glied der Gejammtheit an feinem Theile die Idee der Menſchlichkeit 
verwirflihe. Ebenjo fordert Fröbel naturgemäße Menichheitsbildung 
vom eriten Augenblide an. Diefe Aneignung des Menjchheitsideals 
oder befjer des ideellen Menjchen ift nun feitdem in verichiedeniten 
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Nuancirungen und Modificationen als der eigentliche Zweck von Allen aner- 
kannt worden, welche die Pädagogik, jei es vom pädagogiſchen, fei es vom 
pbilofopbifchen Standpuncte aus behandelt haben. Jene formale Bildung 
hat nun einen würdigen Inhalt befommen. Die wejentliche Natur des Men- 
ſchen ſoll in ihr realifirt werden. Aber dieje Realifirung gebt auch 
bier durch verichiedene Stufen hindurch. Dieje Stufen find: 

a) Die des allgemein Menichlichen, für alle Menjchen gleichen. 
In dem Wenigen und Fragmentariihen, mas ung von Kants Anfichten 
über Erziehung überliefert if, wird dies Allgemeine beionders zur Gel- 
tung gebracht. Juch Hegel hat gemeint, die Eigenthümlichkeit des 
Menihen nicht hoch anfchlagen zu müſſen. Die Erziehung babe 
eben dahin zu arbeiten, daß der Geift dahin gebracht werde, fein ab» 
jonderlih Treiben abzulegen, das Allgemeine zu willen und zu wol— 
len, die vorhandene allgemeine Bildung in fi aufzunehmen, und fo 
ih umzugeftalten, 

b) Aber der Menſch ift nicht wie das Thier und die Pflanze ein 
Eremplar feiner Gattung; je niedriger felbft bei dem Thier der ani- 
maliihe Organismus, deito weniger erhebt es fich aus der Gattung 
zu eigenthümlichem Sein. Eben dafjelbe giit von der menfchlichen Bil- 
dung. Sie hebt gleichfall® den Menſchen aus der Sphäre der 
Gattung hervor und empor. Der ideelle Menſch realifirt fih nur in 
der Form der Individualität, in welcher jenes allgemeine fich in einer 
eigenthümlichen Geftalt darftellt. Dieſer Begriff des Individuellen tritt 
daher in der Ethik wie in der Pädagogif groß und mädtig bervor. 
Rofenfranz Sagt: der Menſch ift nicht blos Menſch überhaupt, fon- 
dern als vernünftiges Subject zugleich diejes ganz eigenthümliche In— 
bividuum. Und Schleiermader: Das Ende der Erziehung ift die 
Darftellung einer perfönlihen Eigenthümlichkeit des Einzelnen. Und 
Waitz definirt Erziehung ald das planmäßige Einwirfen auf das 
noch bildfame innere Leben eines Andern, wodurch diefem eine be- 
ſtimmte Geftalt gegeben werden jol und wirklich gegeben wird. Ya 
wenn man fagen fol, was das Erziehen zu einer Kunſt erhebt, jo ift 
es eben der Umftand, daß eine ewige dee in der concreten Geftalt 
des Individuums dargejtellt wird. 

ce) Endlih kommt hierzu dies, daß das Individuum nicht ifolir- 
tes Individuum bleibe, jondern, indem es fih al3 Individuum erhält 
und bewahrt, zugleidy wieder Glied in einer größeren und fleineren 
Gemeinschaft werde, und in diefer Gemeinschaft die Idee der Menfch- 
heit verwirklichen helfe. Dies iſt ein beftrittener Punc. Es find ge- 
wichtige Stimmen, welche die erziehende Thätigfeit auf die menfchliche 
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Bildung des Individuums beſchränken, und die Rüdfichtnahme auf die 


Gemeinschaften, in die fie eintreten jollen, in Abrede ftellen. Andere 
dagegen betrachten dies als einen der Hauptfactoren der Erziehung, 
daß das Individuum in den Dienft der Gattung und desin ihr walten: 
den göttlichen Gejeßes eingeführt werde. So Schleiermader. Und 
auh ©. Baur ſpricht fih dahin aus, die Erziehung babe den Ein- 
zelnen bei vieljeitiger Entwicdelung feiner individuellen Anlage dazu zu 
bilden, daß er als lebendiges Glied im Organismus der Menfchheit, 
deren Aufgabe an feinem Theile zu verwirklichen ftrebe. Schon die 
Alten, mie z. B. Ariftoteles, erkannten, daß die Iggten und höchiten 
Zwecke nicht im einzelnen Menjchen, fondern in der jtaatlichen Gemein- 
jchaft lägen. Wir dürfen hinzufügen, daß, der Menfih rein als In— 
dividuum gefaßt, feine ethische Bildung eine ſehr beichränfte und ver- 
kümmerte jein und bleiben werde, und die edeliten Tugenden unent- 
widelt bleiben müßten. Iſt dies wirklich der Fall, jo bat auch die 
Erziehung ihn in diefem zufünftigen Verhältniß vorahnend zu denken 
und mit Nüdficht hierauf zu bilden. Unus homo, nullus homo, die: 
jer Grundſatz hat auch für uns eine große Bedeutung. 

Es ift jehr zu bedauern, daß in unferer Pädagogik die großen 
Fragen, melde einft die pädagogische Welt bewegt haben, einander 
nicht gegenübergeftellt find: fol die Erziehung eine politiiche fein, wie 
zulegt Fichte fie in großartigfter- Weife gefaßt hat? Soll fie eine 
nationale jein? Hat fie die focialen Verhältniffe, in die der Zögling 
einft eintreten foll, zu beachten, wie der Philanthropismus dies that, 
oder ſoll fie eine humaniftifche fein, wie Niethammer dagegen fiegreich 
durchlämpfte? 

Es kann nun die Frage fein, ob die religiöfe Erziehung zu 
den beiden erwähnten als dritte Stufe treten folle, oder ob fie in der 
moraliihen mit enthalten fei, nur ein Moment in der moraliihen Er- 
ziehung bilde. Diele jehr wichtige und jehr ſchwierige Frage ift bier 
unbeantwortet geblieben. Fichte, den der Verfaffer mit Recht häufig 
citirt, aber leider nur fragmentariih, anftatt uns feine pädagogischen 
Ideen als ein Syitem zu geben (und es ift jiher das Großartigfte, was 
je aufgeführt worden ift), fügt zu den beiden erften Stufen, der Erzie- 
bung zu reiner Sittlichkeit und der Erziehung zu geſellſchaftlicher Ord— 
nung, auch die religiöje: die Erziehung zur wahren Religion, fagt er, 
ift das legte Gejchäft der neuen Erziehung. Fichte weiß jehr mohl, 


worin das Weſen der religiöjen Erziehung bejtehe, was fie qualitatiw 


von den früheren Stufen unterfcheide. „Der jo Erzogene wird nur 
in ber unmittelbaren Berührung mit Gott und dem nicht vermittelten 
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Ausftrömen feines Lebens aus jenem, Leben, Licht und Seligfeit, in 
jeder Entfernung aber aus der Unmittelbarfeit Tod, Finfternig und 
Elend finden.” Es ift, mit andern Worten, dies, daß das Indivi— 
duum, die Perſon, doch nicht in das Allgemeine zu zerfließen bejtimmt 
ift, ſondern zurückkehrt zu einer PVerfönlichkeit, in welcher es jelbft in 
Ewigkeit als es ſelbſt wird erhalten werden. Die Ethik würde dies, 
die Freiheit der Kinder Gottes, oder die Einheit der perjönlichen Frei— 
beit und der Abhängigkeit von Gott, oder wie man es ſonſt faflen 
mag, als das wahrbafte ethiſche Ideal binftellen; zu diefem Ziele wird 
denn auch die Pädagogik die Vorjchule fein müſſen. 

Wir haben kurz angedeutet, auf welchen Stufen fih das Be- 
wußtſein über das dem Einzelmenjchen einzubildende fittlihe Ideal er- 
boben bat, um damit zugleich meine obige Forderung, daß eine Päda- 
gogit wohl thun werde, den biftorifch-dialeftiichen Weg einzufchlagen, 
klarer darzulegen. Wer die Pädagogit von Schrader lieſt, befommt 
faum eine Ahnung davon, welche Arbeiten hinter uns liegen, Arbeiten, 
die ja nicht blos in ihren Nejultaten anzueignen find, was denn frei- 
lich der große Haufe liebt, fondern in ihren einzelnen Operationen zu 
wiederholen und durchzumadhen find. Wie. wirft man heutzutage 
Rouſſeau und die Philanthropiften bei Seite, als ob ihre Ideen eine 
abgetbanene Sade jeien, die in die Rumpelfammer gehörten, und hält 
es nicht für nöthig, auch nur einen Blid in den Emil zu thun, ge 
Ichweige denn, daß man fih um Lode fümmern follte. Wer zu diefen 
Studien anzureizen vermöchte, was meine eigene Bemühung ftets ge- 
weſen ift, würde jih um den Lehrftand verdienter machen, als wenn 
er ein noch jo vollendetes eigenes Syitem aufftellte Ja ich will mic 
für befiegt erklären, wenn der Verfaffer in der Provinz, in der er als 
Sculrath ja Gelegenheit haben wird, fich hiervon zu überzeugen, auch 
nur zehn Lehrer findei, die Behufs ihrer pädagogifchen Bildung den 
Emil gelefen haben. Und das erfüllt mich, ich fage es unverholen, mit 
Schmerz, daß die Richtung auf diefe Studien nicht vorhanden ift, und 
Alles was ich bis Dato gejchrieben babe, bat nicht den Zweck große 
Weisheit zu predigen, ſondern zum eigenen Studium anzureizen. 

Es veriteht fich, daß die Idee des fittlichen Ideals nicht in der 
Zuft ſchweben bleiben, fondern in die Pädagogik als ein das Ganze 
burchdringender Sauerteig eingehen jol. Das ift denn aud in dem 
Werke von Schrader geichehen. Allein es ijt nicht genug, dab es von 
Sriftlihen Geifte durhdrungen fei, ſondern es muß auch jenes deal 
als ein gliederndes und orbnendes erjcheinen, Dies wird zuweilen 
vermißt. Ich will auch dies an einem Beifpiele Har zu machen ver- 
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ſuchen. Bekanntlich haben die alten Philoſophen vier Gardinaltugen- 
den aufgeitellt. Weber diefe Zahl find fie nicht binausgegangen; bei 
diefer geiftigen Errungenichaft find fie gleichſam befriedigt ſtehen ge 
blieben. War etwa ihre Productionskfraft in der Speculation er- 
Ihöpft? Das wird Niemand behaupten wollen. Bielmehr war in 
der That hiermit in nothivendiger Weije die fittlihe Gefinnung der 
antiten Welt in ihren möglihen Erjcheinungsformen erjchöpft. Wer 
eine Ethik im antiten Sinne jehreiben wollte, würde immer wieder auf 
diefe vier Gardinaltugenden zurüdfommen müſſen. Aber die hriftlichen 
Lehrer der Moral? Auch bei ihnen finden wir wieder viejelben vier 
Gardinaltugenden, bei Auguftin, bei Ambrofius, bei Thomas von 
Aquino, aber fie find mit einem chriſtlich-ethiſchen Inhalt erfüllt, und 
fie tragen zum Theil andere Namen. Anftatt der Gerechtigkeit ift etwa 
die Liebe eingetreten, anftatt der Tapferkeit die Treue u. ſ. w. Von 
da ab haben fie dann weiter gegolten, bis in neuerer Zeit Schleier- 
macher in einer oder der andern jener wundervollen Abhandlungen, 
in denen, wie er wohl jagte, jein ganzes ethiſches Syitem zu finden 
jei, die innere Nothiwendigfeit jener Tugenden überzeugend darlegte, 
und, ich meine, für immer feitftelltee So hat er dieſe Tugenden denn 
auch in feiner philoſophiſchen Ethif vorgetragen. In dieſer Weife, 
meine ih nun, hätte, aber jo, daß der Leſer wüßte, auf welchem Bo- 
den er jtände, d. b. auf dem der Nothiwendigkeit, der Abichnitt von 
der Gemütbhsbildung behandelt werden können. 

So viel für heute. Die Pädagogif von Schrader ift für mich 
ein Anlaß gewejen, meine Anfichten über Princip und Methode dieſer 
Disciplin zu entwideln. Der Verfaſſer wird freundlich gebeten, dies 
nicht als Recenfion zu betrachten: ich wäre unfähig Necenfionen zu 
ſchreiben: ſondern als einen Verſuch, mir felbit über mein pädagogi- 
ſches Bewußtjein zu einer gewiſſen Klarheit zu verhelfen. 
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Ueber die Einführung der Reſultate der Sprachbergleichung in 
die griechiſche und Inteinifche Grammatif. (IL) 
Bon Dr. 2, Kühnaft, Prof, am Gymm, in Marienwerber. 
Mit Rüdfiht auf: 

Formenfehre der griech, umd lat. Sprache vom vergleichenden Standpunft nad) ber 
Methode von Curtius beuzbeitet von Dr. Fr. Möller, Dir, Friedberg in d. 
Betterau, €, Scriba, 1868, 2 Bde, 8, 1, Formenl, der griech. Sprade, An— 
bang: Kurzer Abriß der homeriſchen Formenlehre. VIII, und 214 S. I, 
Formen. der lat, Sprache. Ebenfalls VIIL und 214 ©, 


Im VII. Bande der gegenw. Zeitſchrift S. 1 ff. ſprach ſich Re— 
ferent über die Nothiwendigkeit der Einführung ver Ergebniffe der 
Spradvergleihung in die grieh. Schulgrammatif im Allgemeinen aus, 
Er tritt gegenwärtig der Sache näher, indem er die Frage zu erör- 
tern verfudht, innerhalb welher Grenzen diefe Einführung den 
praftiihen Bedürfniffen unjerer Gymnafien entipriht. Auch hierbei 
wird er mit Weglaffung linguiftiicher Specialitäten vornehmlich dem 
Intereſſe Derer zu dienen juhen, die noch nicht Muße gefunden ha— 
ben, ein gelehrtes Studium der Sprachwvergleichung zu widmen. Den 
Linguiften vom Fach können feine Auffaflungen vom Standpuncte der 
Praxis aus ohnehin nicht nützen. 

Den Anlaß zu den vorliegenden Erörterungen giebt Nef. das 
Erſcheinen des Möllerihen Buchs, deſſen Verfaſſer in den kurzen, zum 
Theil nicht leicht verftändlihen Vorreden (geichrieben „am Berchtentage 
der Zmwölften 1868”) ſich auf den Standpunkt der Schul-Praris ftellt. 
Im Borwort zur lat. Grammatik (S. V.) nennt er nur feine „Dar: 
ſtellung“ mwiffenichaftlih, während er (S. VL) von einem „Uebungs— 
buche‘ ſpricht, das mit dem Gange der von ihm gewählten Behand- 
lung vertraut machen folle, und am Schluffe die Bemerkung hinzufügt, 
jeder Lehrer werde bald willen, was er nach Altersitufe und Bedürf— 
niß „voranftellen‘, bezügl. „auslaffen‘ ſolle. Weberdies läßt die Ausfüh— 
rung des Buchs und die Anordnung des Stoffs, wie die Haltung des 
Ausdruds Ref. keinen Zweifel, daß der Berfaffer ein Schulbuh (nicht 
blos ein Präparationsbuh für den Lehrer, dem dann die ganze praf- 
tiiche Verwerthung des Stoffs, event. die Weglaffung aller Refultate 
der Sprachvergleihung , überlafjen bliebe) habe liefern wollen. Damit 
ſcheint denn auch eine andere Aeußerung des Verfafjers zu ftimmen. 
Dab man auch die lat. Sprahe (nicht blos die griedhijche) in der 
Schule vergleihend behandeln dürfe, jagt er (Vorwort zur griechifchen 
Formenl. S. VL), babe er durch die Praxis erprobt gefunden, eine 

Pldagog. Archiv 1869. Band XI. (3.) 12 


— 178 — 


Erklärung, zu der er dann binzufügt, daß dasfelbe fefte Erlernen der 
Formen, das einmal nicht umgangen werden könne, mit „Erleichterung 
des Verſtändniſſes“ jedenfall mehr werth fei, als ein Eintrichtern un— 
verdaulicher Dinge. 

Dem Ref. würde die Beurtheilung bes vorliegenden Buchs, das 
fi eine jo ſchöne Aufgabe geftellt und fie mit anerfennenswerthem 
Fleiße verfolgt hat, jehr leicht fein, wenn er alle grammatiihen Re 
fultate von Melanchthon bis Zumpt und Ellendt » Seyffert kurzweg als 
„unverdauliche Dinge“ und alle methodischen Beitrebungen jeit 3. Sturm 
und Hieronymus Wolf mit dem Wörtchen „eintrichtern” bezeichnen 
fünnte. Wie die Sache aber einmal liegt, fann man fie mit diejen 
Stihmwörtern nicht abthun. Es füllt natürlich Ref. nicht ein, der 
„Erleichterung des Berftändnifjes‘, die der Verf. ald Grund für feine 
Art der Einführung der Spradhvergleichung in den lat. und griech. Schul: 
unterricht geltend macht, im Princip entgegentreten zu wollen. Die Frage 
indeß muß er als eine offene anfeben, in wie weit ein Eindringen in die 
Tiefen der Linguiftif zu demjenigen „Verſtändniß“ der Spraderichei- 
nungen erforderlich ift, das in die Schule gehört, und ob die „Erleich— 
terung” des Berftändnifjes, die durch Einführung der Linguiftif auch 
über die Grenzen des unbedingt Erforderlichen hinaus erreicht werden 
fann, erheblich genug ift, um damit eine wenig bejchränfte Belaftung 
der Schule mit linguiftiihem, auch auf dem Gedächtniſſe laftenden 
Stoff zu rechtfertigen. | 

Indem Ref. auf feine im VIIL Bande der gegenw. Zeitichrift 
gegebene Erörterung fich bezieht, kann er fich bei der Beantwortung 
diefer Frage kürzer fallen. Bekanntlich ift der formale Bildungszwed 
für die Schule nicht der einzige, ja bei Weitem nicht fo wichtig, daß 
man ihm jeden andern unterordnen dürfte. Aber, wenn er e& jelbit 
wäre, jo würde der Unterricht in den alten Sprachen, die feit lange 
jehr überwiegend für die Schule nicht ſelbſt Zweck, fondern Mittel zur 
Einführung in ihre Literaturen find, bei dem Auffteigen zu den Grün- 
den der Gejlaltung ihrer Mittel, alſo der Mittel des jo überwiegend 
nur als Mittel Geltenden, ſich doch immer eine Grenze zu fteden 
haben. Es ift die Univerfität, die fih die Wiſſenſchaft als ſolche vin- 
dieirt, während der Schule der Charakter einer allgemeinen Bildungs- 
anftalt (daher auch im Bejondern einer Vorbildungsanftalt für die 
Univerfität) zukommt. Die linguiſtiſche Gelehrſamkeit an ſich ift dem- 
zufolge eben jo wenig Gegenftand des Schulunterridt3, wie die philo- 
logiſche, wenn auch das Material des Unterricht? von der Wiffenichaft 
gewonnen, geläutert, fejtgeftellt werden muß. Die Frage, was und 
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wieviel bon diefem Material in die Schule gehört, iſt vielmehr eine 
praftiiche, und eine gefunde Praris fordert nicht bloß das Aufgeben 
unweſentlicher Zwecke, jondern auch die Unterordnung weniger wejent- 
liher unter die wejentlihen. Von diejen Gefichtspunften aus dürfte 
fd) die Auffaffung rechtfertigen, daß Etoff aus der vergleichenden Lin- 
guiftif nur da berbeizuziehen ift, wo ohne ihn auch dem Schüler, wie 
wir fie im Durchichnitt haben, die VBorausjegung einer durchgreifenden 
Analogie und fomit eine Lüde der Regelung ſich von felbft darbietet, 
und dab über dieſe Fälle nur da binausgegangen werden darf, wo 
einfahe und feſte Analogien — die Schule kann einmal nicht? Schwan- 
tendes, die Schulgrammatif feine Regeln mit „oft“, „bisweilen“, „meiſt“ 
ohne beſtimmte Specification der Fälle oder Ausnahmen brauden — 
ein Licht auf Spracdgeftaltungen fallen laffen, ohne daß ein irgend er- 
bebliher über diefe Analogien hinausgehender Gedächtnißſtoff aufzu- 
nehmen if. Daß die Anwendung diefer Gefichtspunfte im Einzelnen 
ihre Schwierigkeiten bat, dabei übrigens die Dimenfionen der Claſſe, 
die Specialität ihrer Aufgabe im jprachlichen Lehrgange, ja wohl felbft 
die Subjectivität des: Lehrers eine gewiſſe Berechtigung haben, liegt im 
Velen der Sache, ebenfo, daß die Feſtſtellung im Allgemeinen noch fo 
mande Special-Erörterung, wie wir fie von Curtius in feinen Erläu— 
terungen zur griech. Gramm., von’E. Koch in feiner Vorrede zu feiner 
grieh. Formenlehre und in den Jahn'ſchen N. Jahrbb. Bd. 95 u. 96 
LS. 148 ff.u. ©. 229 ff., von E. Göbel ebend. Bd. 93 u. 94 1. ©. 127 ff. 
und von Andern bereits befigen, ja jo mande praktiſchen Verſuche er- 
fordert. Soll Ref. die Art der Anwendung der aufgeftellten Gefichts- 
punkte näher bezeichnen, zu der jeine Praris ihn führt, jo hält er bei 
einem dreijährigen Curſus der griech. Formenlehre und ihrem Abſchluß 
in einem vierten Jahre die Behandlung der Ausftogung von Fu.j — 
aber nur fo. weit die Specialfälle feſt beftimmbar find — zwiſchen 
Bocalen und ihr Berſchwinden im Anlaut, der vierfachen Geitaltung 
des Nom. Sing. in der 1. Declin. (nad) dem alten Schematismus), 
der Genitiv: Endung der Maſc. auf o, der Annahme der Accufativ- 
Endung » der 2. Decl. auch im Nom. der Neutra (vergl. dagegen 
euro, Exsivo 2%.), der Bildung des figmatifchen und afigmatifhen Nom. 
Ting. der 3. Decl. nad der die Formation des Vocativs fih jo über- 
chtlich darjtellen läßt (bei dem übrigens, beiläufig bemerkt, die Zurüd- 
Fehung des Accents fih bei Weitem nicht bloß auf Verwandtſchafts— 
Beziehungen erjtredt), der Endung des Acc. Sing. auf @ als auf den 
uriprünglihen Bindevocal vor », der Formation des Acc. Plur. auf 
as durch Ausftogung von » ohne Erfagdehnung, die in der 1. Dec. 
12* 
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betanntlich ftattfindet, der Steigerung des Endvocals faft aller Stämme 
auf z, jo wie der Adjectivftämme und einiger Subftantivftämme auf », 
der Analogie von &xoöce, ndoa, xXagieooa x, mit der Femininbildung 
auf ı«, des Auftretens der gewöhnlichen Comparativbildung auf zo 
auch in aueivwr, yeigwr 2, der urjprünglichen Berjonal-Endungen 
der Haupttempora auf zu, ar, zı x. und der hiltoriichen auf wu, o,r x. 
(vgl. era-m, era-s, era-t x.), des Verftändnifes von Eaya aus FeFaya, 
stoyaßoumv aus EFeoyasounv, eireeiv auß FeFerewu.|.w. Die Be- 
handlung der Vba nad) Klaſſen, deren ja auch die alte Grammatit nicht 
entrathen fonnte, vom ſprachvergleichenden Standpunkt, wobei 3. B. 
rra0xw aus naP-0xw, ulurw AUS uerw, Ereruov AUS Tem, 
die Formationen von nÄAtw aus niefw, von elavvo aus 
Ea—rv—w und dergleichen veritanden wird, für gerechtfertigt, wo— 
neben denn auch die Bildung des zujammengejegten Xorift - Stamms, 
wie des Futurs, mit der Wurzel es, die Erjagdehnung dafür beim 
Xorift der Verba liquidata, ferner die Formation des (figmatifchen) 
Barticips Act. der bindevocallojen Verba nicht auszuichließen jein 
wird. Daß damit nicht ein Maaß vorgeichlagen ift, über welches nicht 
(namentlid im Einzelnen auf Grundlagen, Conſequenzen und jelbft 
Analogien) herausgegangen werden darf, verſteht fich von jelbit. Ref. 
möchte jelbit Einzelnes aus der Wortbildungslehre vom Schulcurfus 
nicht ausichliefen. Aber Alles, wobei auf das Sanskrit, oder gar 
auf jenfeitS deſſelben liegende Vorausfegungen zurüdgegriffen werden 
muß, wie 3. B. die Ableitung des Augments aus einer Zeitpartikel 
u. dgl., alles Unfichere, wie die Erklärung der Berdoppelung des o 
binter dem Augment aus meift urfprünglichem F oder 5, oder die Er: 
klärung des;x bei der Perfectformation aus einer fogenannten Weiter- 
bildung des Stamms (Curtius, Grundzüge der griechiichen Etymologie 
©. 59 f.), ferner Regeln, die nicht durchgreifen oder nicht einfach be- 
ftimmbare Ausnahmen zulaflen, wie ein Theil der confonantiihen — 
die meilten übrigen hat ſchon die alte Grammatif — und ein größe- 
rer der vocaliihen ſog. Hauptlautgejege (f. 1. ©. 4 ff.), in die Schule 
zu ziehen, erachtet Ref. für entichieden unpraktiich, 

Ein zweites Gebiet, auf dem die Sprachvergleichung in der Schule 
ihre volle Berechtigung bat, it das des PVerftändnifjes der gerade im 
Griehiihen jo mannigfahen und für die Schulpraris (Homer) zum 
Theil überaus wichtigen dialeftiihen Formen im Zufammenbang unter 
einander und mit dem Haupt-Literatur-Dialeft. Die Zahl der in J. 
©. 8 f. vom Ref. gegebenen Beläge ift unſchwer zu vermehren. Die 
Genitivbildung der 1. Deck. auf zw, der 2, auf oo, die Future ia 
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xuoooo, das To häufige Aufgeben der Contraction bei den Sigmaftämmen 
der 3. Decl,, wenn nicht das e des Sigmajtammes mit dem vorber- 
gehenden Bocal contrahirt wird, die in gewiflen Fällen für das’ auf: 
iretende Erfagdehnung (e in 7 bei den Stämmen auf ev u.f. w.), die 
alten Berfonen-Endungen des Singular zu, o9a,ce und im Plusqpf. eu, 
zug, es, die Erſcheinung, daß das Perf. L fih nur von vocalischen 
Stämmen, das Berf. IL ſtets ohne Ajpiration findet, das Suffir gu 
als Zuftrumental- Endung, die aufgelöften Formen des contrabirten 
guturs, die Verbalitämme mit 9 ald Erklärung für die (nad) Art der 
bindevocallofen Eonjugation gebildeten) Aor. L Paſſ. u. dergl. 

Des für die lateinische Elementar-Grammatif Unentbehrlihen giebt 
es felbitverftändlich weniger. Erfolgt doch die Erlernung der Elemente 
des Latein auf Schulftufen, wo die Handhabung der Abftraction ſchwe— 
ver und die unterftügende Kenntniß anderer Sprachen, 3. B. des Grie- 
ciſchen fehlt. Aber ein Theil der conjonantischen Lautgejege (die Regel über 
die Stufe der Kehl- und Lippenlaute vor der Tenuis der Zahnlaute 
und vor 3 2c.), eine Anordnung der Declination, die den zu erlernen- 
den griehiichen Declinationen parallel geht, eine analoge Aufftellung 
von Verbklaſſen, die Bildung des Perfect? nah den Gefichtäpuntten 
der Anwendung und Abwerfung der Reduplication, wie der Annahme 
der Formationg » Bejtandtheile es und fu, die Hinweilung auf den Lo— 
calis in domi, vesperi, foris, pridie (ef. die proximi, qui, illie ete.) 
der ja auch für die Eonjtruction der Städtenamen (Prienes oder Mity- 
lenes auf die Frage „wo?“ hat niemals ein Lateiner jagen können) 
und für eine verjtändlihe Borführung des Supinums, bei dem fich 
obsonatum ire zu obsonatu redire (Plaut. Men. 2, 2, 14. Cas. 3, 
3, 66; posatione redire zc. ijt niemals lateinifch geweien) und eubitum 
ire zu eubitu surgere (Cato de r, r. 5, Plaut. Men. 2, 2, 5) doch 
wohl wie das locale Neapolim zu Neapoli verhält (j. die Ausführun- 
gen des Ref. in feinen. Programmen über Livius U. S. 50 und IH. 
©. 37, vgl. ©. 56—64 u. a.), dürfte trog der Annahme der ent» 
gegenftebenden Thefis durch die halliiche Vhilologen- und Schulmänner- 
Conferenz von 1867 ſchon jet, mo die Rejultate der Sprachverglei- 
gung für die griehiihe Grammatik von feinem neuericheinenden Schul« 
Sud) mehr ignorirt werden können, nicht zu umgehen fein. Ja auch 
de Bocalihwähung (namentlih für die Compoſita und den Wechiel 
der Dative auf ubus und ibus) und allenfall3 auch fo viel von der 
Sautfteigerung, wie zum Verftändniß mancher Perfectbildungen ohne 
Keduplication (scabi, emi u. f. mw.) gehört, ift wohl ſchon nad Quinta 
ser Duarta zu verlegen. Anderes (3. B. die Bildung des figmati- 
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ſchen Futurs u. dgl.) wird begreiflicher Weile, etwa in Anmerkungen, 
oder nad der von Akten in feiner griechiihen Grammatik meift befolg- 
ten Weile in Anhängen oder Vorbemerkungen Pla finden dürfen, um 
in oberen Klaffen nach Erlernung der Elemente des Griehiichen dem 
Schüler befannt werden zu können. 

Wenn Ref. bei diefer Auffaffung der Sade einen Blid auf das 
Iprachvergleihende Material in der Arbeit von Möller wirft, jo kann 
er darüber nicht zweifelhaft fein, daß mit jo achtungswerther wiſſen⸗ 
Ichaftliher Vorfiht der Verf. es gelammelt hat, es andrerjeit$ doch 
zu reichhaltig ift, als daß er es für praftifch hielte, die Schüler auch 
nur mit dem größeren Theile davon befannt zu machen. Ref. kann, 
was zunächſt den wiſſenſchaftlichen Werth der Leiltung des Verfaflers 
betrifft, in vollem Maaße die Eritiiche Zurücdhaltung defjelben in zwei— 
felhaften Dingen anerkennen. Der Berf. hat mande der Curtius'ſchen 
Hypotheſen augenjcheinlich vermieden, die Auffaflung der Adverbial- 
Endung ws als urlprünglide Ablativform bezeichnet er mieberholt 
(Sr. F. S. 46, 62) als zweifelhaft, in gleihem Sinne äußert er fi 
über das Hineinftreifen anderartiger Neutralftämme in das Gebiet der 
s⸗Stämme u. dgl. m. Bei dieſer vorfichtigen Zurüdhaltung können 
einzelne Ausnahmen nicht in Betracht fommen, wie wenn er (mit Va— 
nicef, ſ. defjen latein. Gr. S. 19) die Accentuation von Virgili auf 
der Paenultima als gewiß gelten läßt, Außerdem zieht fih durch das 
ganze Buch die bejcheidene Verweiſung auf Leitungen von Vorgängern 
(Gr. F. ©. 11, 13, 14, 20, 86, 149, 178 ꝛc., Lat. F. 110, 139, 165, 
204 ꝛc.), die zugleih eine reichlihe Benugung der vorhandenen Lite- 
ratur nachweiſt, zu deren Vervollitändigung Ref. nur auf die Abhand- 
lung von Zeyß öber die Affimilation der Vocale in d. Zeitſchr. f. d. 
©. W. 1868, S. 417—439 und etwa no auf die Elemente der lat. 
Formenlehre von Fr. Bauer (Nördlingen 1865) aufmerkjam machen 
möchte. In Folge diefer Fritifchen Borfiht des Berfaflers ift denn 
gegen die Nichtigkeit des Materials nichts Erhebliches einzumenden: daß 
sur, und die ähnlichen adverbiascirenden Formen (Gr. %. ©. 72, 159) 
des Inſtrumentalis J. (f. Schleihers Compendium $. 258, u. vgl. Kieß— 
ling in d. Ztichr. f. vgl. Sprachforſch. 1868, Bd. 7. 9. 3. S. 195 ff.) 
mit dem Jota subser. gejchrieben werden, iſt gegen die Vorſchrift der 

alten zeyvıxoi, wie gegen die nahe liegende Ableitung; die Erklärung 
des 5 durch quo (eher qua) ift nicht genau; daß intereä, proptereä 
ꝛc. eher nftrumental- ald Accuſativ⸗-Formen find (vgl. Kießling a. a. O. 
S. 197, Delbrüd über d. Abl., Loc, Inſtr. S. 46 ff. u. a. dürfte 
ebenfalls anzunehmen fein (j. Weiteres darüber in dem cit. Programm 
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des Ref. II. S. 49); die Regel über den Nccent bei der Euflifis im 
Lateiniſchen (Lat. F. 8.29) bedarf der Berichtigung, infofern nach der 
Tradition der alten Grammatifer in feinem lat. Worte das mehrſylbig 
ift, die Furze Pänultima den Ton haben kann. Vgl. Prise. ed. Krehl 
I. p. 584 f, II. 317, I. 630, II. 29 u. f. w,, wonach die Angabe von 
Diomed. p. 428 P. und Serv. zu Verg. A. 1, 116, melde ſtets die 
Betonung der Pänultima bei der Anhängung einſylbiger Entliticä for- 
dert, inconjequent, und die Untericheidung Priscians zwiſchen itaque 
„daher“ ald Proparorytonon und itäque „und jo‘ als Paroxyt., desgl. 
zwiſchen utique „jchlechterdings‘ und utique (Paror.) „und daß“, will: 
fürlih ift, der Machtſpruch von Möller aber weder Tradition noch Eon- 
fequenz für fih hat; unter den Imperſonalien (Lat. F. $. 121) möchte 
bucinat (Seneca) wegen der nabeliegenden Parallele mit dem Griechi— 
Ihen oainideı x. nahzutragen fein; über die lat. Zahlzeichen (Lat. 
3%. ©. 74) erlaubt fih Ref. die Bemerkung, daß die Erklärung von L 
als eines balbirten doppeledigen C (EL), die von D als der 2. Hälfte 
eines rundlich geformten M (CII), die von V als eines Bildes der 
Hand (5 Finger) und die von X als eines doppelten mit den Spiten 
zufammengeftellten V ihm annehmbar ericheint; von ayun läßt fich mit 
Beftimmtheit jagen, daß dieſe Filchart eben nicht die „Sardelle“ geweſen 
it. — Was andrerjeit3 die oben berührte Reihhaltigkeit des Materials 
im Buche von Möller betrifft, jo iſt unzweifelhaft: anzuerkennen, daß 
von den jogenannten allgemeinen Lautgeſetzen (j. 1. der gegenw. Abb. 
©. 4 ff.) ein Theil der in der Grammatik von Eurtius berbeigezogenen 
und ein noch etwas größerer der im Miüller-Lattmannjhen Buche auf- 
geführten mweggeblieben find; ebenjo fann Ref. das Streben nad Ber- 
einfahung der bei Vanicek auftretenden Genusregeln (obwohl auch die 
des Verfaffers für den praftiihen Gebrauh zu Ichwerfällig find), der 
Aufftellung der Verb⸗Claſſen, bei der Ref. übrigens aus Gründen, die 
er in Abth. I. angeführt hat, auch jegt die Eintheilung von Schleicher 
(S. 585—584) vorzieht, u. U. an fih anerkennen: aber es begegnet 
uns de3 bis in das Sanskrit Hineinreichenden, des unbejtimmten (als 
Beilpiele können dienen: Gr. %. 8.45 „oft” 8.255 „viele“, 8.29 „meift“, 
8. 35 e „nicht bejonders häufig“, 8. 43, 9 „oft“ u.j.w., Lat. 3.8.36 
(0 „liebt“ die Nähe eines Vocals), $. 50 „zumeilen‘, 8.52 „nicht häufig“, 
8.53 „oft“, 8. 57 „oft”, 8. 60 „oft“ u. ſ. w. vgl. 8. 37, 43, 49 
u. ſ. w.) und des das Gedächtniß unverhältnigmäßig Belaftenden (Ref. 
zählt Hierzu, um nur wenige Beifpiele zu geben, die Erklärung der Inf. 
Endung Gr, F. ©. 77, vgl. Lat. F. 8.59, die verfchiedene Bildung der 
Verba auf ew, den Genit. quoi Lat. F. 8.35, den alten Genit. auf es 
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8. 74, den Dativ auf a 8.71, und namentlich die vielen Etymologien, 
befonders in der lat. Formenlehre) jo viel, daß er, wenn Eins jein 
müßte, lieber nad Reiſig's Vorlefungen über lat. Sprachwiſſenſchaft 
als nad) der vorliegenden Formenlehre den Elementarunterricht erthei- 
len würde. Daß in der lat., wie in der griech. Formenlehre dafür 
manches Andere unzureichend Angegebene aus dem altherfömmlichen 
Material (|. 3. B. die Accentregel in der Gr. F. $. 236, die Regel 
über den Conſonantenſchwund 8. 51, über die Kürze des puren « 
8. 68, die Regel über den Genit. Blur. der 2. Decl. auf um in der 
Rat. F. 8. 77 und manches Andere) eintreten könnte, darauf will Ref. 
bier nicht erft ein Gewicht legen. Eben jo wenig betont Nef., daß der 
Gedanke der Barallel-Gramumnatif, der, befanntlich zuerſt von Fr. Thierich 
ausgeiproden, durch die Arbeiten von Merlefer, von Sommer und 
Parnajon u. N. faft nur nominell verfolgt ift, während Andere (Ref. 
erinnert an Roſt's grieh. Gr., 1. Aufl. 1844, der die lat. von Krig 
und Berger, 1848, zur Seite fteht, an die griech Gramm. von E. Kurz, 
1862, die den engften Anſchluß an Englmann’s lat, Gramm. erftrebt, 
u. ſ. mw.) über die Gleichheit der Terminologie nnd des Schematismus 
wenig hinausgehen, das Werk von Leo Mayer (I. 1861, II. 1. 1863) 
aber ein bloß gelebrtes fein will, vom Verf. in der Weile verfolgt ift, 
daß auch alle Definitionen, Eintheilungen u. dergl. mit denjelben Worten 
in beiden Formenlehren ftehen, ftätt daß fie in der einen aus der 
andern vorausgelegt werden könnten. 

Ref. liegt e8 übrigens fern, das Möller’ihe Buh unbrauchbar 
zu nennen, ein Ausdrud, den eine pommerſche Directoren-Eonferenz 
vor einiger Zeit von Vaniceks Buch brauchen konnte und gegen den 
der Berf. des vorliegenden einen wenig gelungenen Ausfall madt: er 
darf es aber für unpraftiih halten, ein ſolches Buch den Schülern in 
die Hand zu geben, um fie danach in den Elementen zu unterrichten. 
Für diejenigen, welche die Schule hinter ſich haben und ſich ohne Vor- 
ftudium des Sanskrit x. in die Sprachvergleihung einführen wollen, 
hält Ref. das vorliegende Buch allerdings für recht brauchbar. 


Zu verbeſſern: 


1869, No. 1, ift zu leſen pag. 67, 8 v. u.: das Imtereffe, das der Gehildete nimmt. 
pag. 68, 3. 10, ftatt viermal, zu lefen dreimal, 
pag. 64, 2 v. u. durd, ſtatt auch. 


— — 





— 185 — 


11. Sprechſaal. 


Die Eonfeifionalität der höheren Schulen und das 
Schulregiment. 


Zuerst fei der Wunſch ausgeiprohen, daß die Leſer d. Bl. 
auch die unten augezeigte*) Schrift Iefen. Mögen fie fih nicht durch 
die Nechtsdeductionen des Eingangs abhalten laffen, bis zu dem päda- 
gogiihen Kern vorzudringen. Bon da ab, wo der Berf. in den Beweis 
dafür eintritt, daß die erziehende Schule nicht anders als confeflionell 
fein könne, werden fie fich leicht mit ihm auf einem Boden finden, 
werden fie die tiefften Fragen der Schulpädagogif in des DVerfaflers 
tieffinniger, gedankenvoller, eben jo reihen wie ſcharfen Weije behan- 
beit ſehen und im ihrem pädagogischen Denken ebenjo angeregt, wie 
gefördert und befeftigt werben. 

Die Einleitung behandelt die Frage, ob die befannte Breslauer 
Betition von der Provinzialbehörde und vom Unterrichtsminiſter geleß- 
lih und der Verfafjung gemäß behandelt fei. Der Verf. deducirt, da 
thatſächlich nur confeffionelle öffentliche höhere Schulen in Preußen be- 
Heben, jo fei der Miniſter nicht befugt gewejen, dem Antrage der Bres— 
lauer Stadtbehörden auf die Anerkennung ihrer neu zu errichtenden 
höhern Lehranftalt als einer nichtconfeffionellen nachzugeben. Der Mi- 
nifter könne nicht einfeitig, wicht ohne durch ein Unterrichtsgeſetz, nicht 
confeifionellen höhern Lehranftalten ftaatlihe Gerechtiame zugeftehen, 
er könne nicht einfeitig ein PBrincip, das bis dahin im Preußiichen 
Schulweſen in anerkannter Geltung beftanden habe, fallen laſſen. Uns 
aber jcheint dabei überfehen zu fein, daß heut in Preußen dies Princip 
ihon nicht mehr unverlegt ift. Denn in Pofen und in Caſſel bejtehen 
Öffentliche höhere Schulen, in denen nicht nur bei der Aufnahme der 
Schüler, fondern auch bei der Anftellung der Lehrer von der Confeſſion, 
ja von dem Religionsbekenntniß abgefehen ift, in denen evangelilche, 
katholiſche und jüdiſche Schüler von evangelifchen, katholiſchen und jüdi- 
ihen Lehrern unterrichtet werden dürfen und unterrichtet werden. 
Warum jollte alfo nicht jegt Schon Herr von Mühler andern Commu— 
nen daſſelbe Zugeftändniß machen, warum aber vor Allem jollte nicht 
das Preußiſche Staatsichulregiment, wenn daſſelbe heut oder morgen 
aus Herrn von Mühlers Händen in die feiner politifchen und kirchlichen 

*) Die Eonfeffionalität ber höhern Schulen, Ein Beitrag zur Schul-Päbagogit 


von €, G. Sceibert, ——— Schulrath in Breslau, Stettin, Nahmer. 87 ©. 
121, Sgr. 
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Gegner überginge, eine Entſcheidung treffen, die einer andern politifchen 
oder kirchlichen Doctrin gemäß wäre? 

Für uns freilih find die Motive des Miniflerialerlafies zwingend, 
Den Schulen, welche erziehen wollen, alio den Gymnafien, Realichulen, 
böhern Bürgerjchulen und Volksſchulen, ift „zur Erreihung ihres päda— 
gogischen Zwecks ein religiöjer Charakter unentbehrlih. Die wichtigſten 
Erziehungsmittel find von’ demfelben abhängig, und fünnen nur wirf- 
fam werden, wenn die Lehrer einer ſolchen Anftalt nach dieler Seite 
bin den Schulen gegenüber im Wefentlichen eine Einheit bilden“. 

Der Minifterialerlaß behandelt alſo die Frage principiell als eine 
pädagogiihe, Das läßt uns darüber hinwegſehen, daß in vereinzelten 
Fällen die Regierung mit ſtädtiſchen Patronaten einen Compromiß ein- 
gegangen ift, daß fie um einen endlojen Hader, der in einem Ber- 
fafjungsparagraphen feinen Duell bat, aus der Welt zu jchaffen, die 
Anftelung eines jüdischen Lehrer? an einer Schule zugelaffen hat, die 
wir troß alledem und alledem factiſch — troß ihrer katholiſchen und 
jüdifhen Lehrer und Schüler, doch für eine im evangeliihen Sinne 
geleitete und im evangeliihen Sinne wirkende anjehen. Aber allerdings 
ift zu fürchten, daß am Ende, wenn das Princip nicht nur durchlöchert, 
fondern wenn es aufgegeben wird, die Schule ernften Schaden leidet, 
und darum danken wir Herrn Scheibert, daß er die pädagogiſche Frage 
neben der politiichen fo ſcharf hingeftellt und fo jorgfältig und voll- 
ftändig gelöft hat. Wenn es klar wird, daß nur die heutige Preußiſche 
Unterrichtsverwaltung für die erziehende Schule die Garantie von ein- 
beitli wirkenden Lehrercollegien gewährt, daß mit dem Mühler' ſchen 
Miniſterium der confeffionelle Charakter der höhern Schulen fallen und 
damit ihnen die Möglichkeit der tiefern erziehenden Einwirkung genom- 
men werden fünnte, daß die Communen von heut weder in ihren 
Stadtverordnneten » Verfammlungen noch in ihren Magiftraten binrei- 
chende Garantie bieten, daß fie pädagogiſche Fragen anders ala nad) 
politiiden PBrincipien entjheiden werden, und wenn daffelbe von dem 
Staate Preußen als Schulherrn früher oder fpäter zu erwarten ift, 
was der Staat Holland als Schulherr feit Jahren in den öffentlichen * 
Schulen zum Geſetz macht und durch Regulative anordnet und durch— 
jegt:: dann wird es rathſam erjcheinen, auch die Frage über das rechte 
Schulregiment wieder aufs Tapet zu bringen und dazu zu helfen, daß 
das natürlihe Recht der Familie gegenüber dem Staat, der Kirhe und 
der bürgerlihen Gejelihaft zur Geltung kommen könne. 

Dder wollen und dürfen die Lehrercollegien wirklich ihre Milfion, 
bie fie von der Familie haben, zu erziehen, aufgeben? Wollen fie dem 


X 
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Einzelnen überlaffen, fih Einfluß und Geltung den Schülern gegenüber 
zu verichaffen ? Dder meinen fie, daß die Communen wohl das Recht 
der Familie mit vertreten werden? Meinen fie wohl, daß ein einziger 
Magiftrat, der eines jchönen Tags in ein Lehrercollegium an einer 
böbern, bis dahin evangeliihen Schule, einen Juden zu berufen ſich 
gedrungen fühlt, auch nur den Director, geichweige das Collegium be» 
fragen würde, ob ihm jolch ein heterogenes Glied annehmbar und auf: 
nehmbar ericheine? — Es iſt eben die Einfiht heut noch jelten, daß 
ein Xehrercollegium und ein NRichtercollegium und ein Verwaltungs: 
collegium und das Eollegium eines Ober» Rechnungshofes in genere 
verſchieden find. Diefem Unterjchiede gemäß verfahren mit den Schulen 
wird aber je und je nur ein Schulregiment, das vor allem dazu ſich 
berufen weiß, die Schule in ihrer Arbeit an der Erziehung zu ſchützen 
und zu fördern, das Kopf oder Herz ift in dem Organismus der Schul: 
gemeinde, wie fie Herr Dörpfeld in der unten citirten und noch 
lange nicht genug beacdhteten Schrift darftellt.*) 

Sollten denn aber nicht=confeffionele Schulen wirklich jolch ein 
Unheil jein? Hierüber wollen wir zunähft Herrn Scheiberts eigne 
Worte hören. Sie bilden den Schluß feiner Schrift. 

„Run zum Schluffenod ein Blidaufdie confejjionslofe Schule. 

Sie wird manche ungeahnte Schwierigkeiten Schon in rein äußer- 
lihen Dingen zu überwinden haben, denn fie fol und muß das Alles 
vermeiden, was in der heutigen confeffionellen Schule den Nicht-Genoſſen 
der Confeſſion unvermeidlihen Zwang anthut und Anftoß giebt. In 
ihr muß der Sonntag und der Sabbath und jeder ſonſtige katholiſche 
und evangeliihe und jüdiiche Feiertag gefeiert werden. Geſchieht es 
nicht, dann ift die confejjionsloje Schule eine Lüge. Oder märe 
e3 gar denkbar, daß ein Jude am Sabbath unterrichten, ſchrei— 
ben x. wollte, und alle jüdijhden Schüler in der Schule 
um des Gemwijjens halber fih vom Unterridte und 
Schreiben entbinden ließen? Dder wäre nicht derjelbe Wider: 
jinn für die fatholiihen und evangelifchen Xehrer, wenn nicht aud 
alle die ihrer Kirche eigenthümlichen Feſte auch für die Lehrer und dem- 
gemäß auch für alle Schüler Ferientage wären ? Nur wenn alle Lehrer 
confeſſionslos wären, könnte die Schwierigkeit und zwar dadurch 
ganz paritätiich gehoben werden, daß man weder Sonntag noch 
Sabbath, weder Dftern noch Paſſah ꝛc. in der Schule gelten ließe. 





+) Die freie Shulgemeinde und ihre Anftalten auf dem Boden ber 
freiem Kirche im freien Staate. Beiträge zur Theorie des Schulwefend von 5. W. 
Dörpfeld Gütersloh, Bertelsmann, 1863, 346 ©, 
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Alſo muß die Schule, wenn fie Lehrer aus den verschiedenen Confeſſionen 
anjtellen will, alle Feittage aller Kirchen und Religionsgejellichaften 
feiern, oder fie muß, wenn fie coufejjionsiofe d. h. religions— 
loſe Lehrer anjtellen Fann, feinen Feittag irgend einer Kirche und ” 
Religionsgejelihaft feiern. 

Biel erheblicher find indeflen die innern Schwierigkeiten. Denn 
wie heute nach den Kundgebungen die confeffionslofe Schule angejehen 
wird, jo ſoll für einen Religionsunterricht jeder einzelnen Confeſſion 
geforgt werden, nur nicht von Seiten der Schule und ihrer Lehrer. 
Diejer wird demnach den Kirchen und Neligionslehrern der einzelnen 
. Religionsgejellichaften übertragen werden müſſen. Man fieht wenigjtens 
feinen andern noch möglichen Ausweg. Dieſe unmittelbar von der 
Kanzel auf das Katheder tretenden, vom Sprecher: auf den Lehrituhl 
fich jegeuden Lehrer werden aus ihrer Kirche und Confeſſion heraus 
lehren, und im Bewußtiein, daß unmittelbar neben ihnen der Mit- 
lehrer wie fie jelber um der Eonfeffionalität willen zum Lehren bejtellt 
find, werden fie das Gonfeffionelle aus innern und äußern Gründen 
betonen müſſen, die Unterjcheidungslehren recht ſcharf und Ear dar- 
legen und einichärfen müſſen. Das werden Reformjuden jo wenig 
wie rationaliftifh oder deutſch-katholiſch oder proteltanten - vereintlich 
gefinnte Geiftlihe vermeiden können, denn wie verivandt fie auch in 
dem Negiren des Spezifiihen in ihren Gonfeflionen jein mögen, jo 
fteben fie doch viel weiter auseinander, als diejenigen, welche ädht- 
confejfionell den pofitiven Inhalt in den verjchiedenen Confeſſionen als 
ein gemeinfames Band erkennen. Kurz der confeffionelle Gegenjag wird 
in den Gemüthern der Schüler bei diefer Einrichtung nothiwendig 
bewußter und geichärfter werden. Es wird hierbei unvermeidlich der 
Fall eintreten, daß das Gebiet der religiöfen Gefühle, Borftellungen, 
Begriffe ifolirt, zufammenhangslos mit und beziehungslos zu dem ander» 
weitigen Gefühls-, Vorſtellungs- und Denkgebiet des Geiftes angebaut 
werde, Welche Gefahren darin liegen, darauf ift im Vorigen oft genug 
bingewiefen, das lehrt hinlänglich die Verirrung einzelner Menſchen, 
ganzer Gejchlechter und Zeitalter. Die confelfionsloje Schule wird, — 
das zeigt Holland, Belgien, Irland und manches Gebiet Nord-Amerifas 
— nicht die confeffionellen Gegenfäge im Volfe heben, jondern ver- 
ftärfen. Oder man möchte den an der Schule angeftellten katholiſchen, 
evangelijchen, jüdischen, diffidentischen ac. Religionslehrern gebieten wollen, 
einen unlebrbaren allgemeinen Religionsunterricht zu lehren. 

Wenn jomit die heute in Ausficht geftellte confeſſionsloſe Schule 
mit einem rechtsconfeffionellen Religionsunterrichte neben ſich nothiven- 
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dig das confelfionele Bewußtfein in den Gemüthern der Schüler ver- 
ftärken wird, jo folgt daraus unabmweisbar, daß aus diefer Anftalt alle 
diejenigen Lehrgegenftände und alle die Bartieen in den verjchiedenen 
Unterrichtögebieten ausgeſchloſſen werden müſſen, welche an ſich das 
religiöfe und ethiſche Gebiet berühren, oder nur von diefem aus 
wahrhaft fruchtbar behandelt werden fünnen. Dahin gehört die 
ganze deutſche XZitteratur, die ganze deutiche Geichichte von der erften 
Berührung mit dem Chriftenthbume, aud die römiſche Geſchichte feit 
Auguftus. Dahin gehört nicht minder ein wejentlicher Theil des Kunft- 
gebietes, ja jelbft die Einführung in die religiöfen und ſittlichen Vor— 
ftellungen des claſſiſchen Alterthbums, welche ja nur gelingen fann, wenn 
fie auf das im Schüler bereit$ vorhandene Borftellungsgebiet bezogen 
und mit demjelben verglichen wird. Es wird aus diefer Schule alles 
dasjenige im Unterrichte und aus demjelben ſchwinden müffen, was tie 
im Auffaflen und Wiedergeben des Lehrers, jo im Auf und Annehmen 
des Schüler8 das innere Gemüthsleben berührt und von Gemüth zu 
Gemüth binüberklingt. Denn in dies Alles wird bewußt oder unbes 
mußt mehr oder minder deutlich die Stimmung des religiöjen oder 
vielmehr confeiftionellen Standpunftes des Lehrenden bineinklingen, und 
diejer Klang wird dem nicht confelfionslos gewordenen Schüler ent- 
weder ein Wohl: oder Mißklang fein. Das find weder blos theoretijche 
noch hyperſentimentale Bejorgniffe, fondern Erfahrungen in der Schul- 
ftube. Wie jehr fih in der evangeliichen oder katholiſchen Schule die 
Lehrer auf den vorbezeichneten Unterrichtsgebieten abmühen mögen, 
nichts vorzubringen, was die andere Eonfelfion oder Juden oder Dijfi- 
denten verlegen oder peinlich berühren follte: es ijt bisher noch feinem 
gelungen, und wird nur dem gelingen, der von diefen Gegenjtänden 
ihmeigt. — Wer es aber als religiöfer Menſch verſuchen wollte, in 
dem Aufnehmen, Berftehen, Verarbeiten und Wiedergeben und Lehren 
der gedachten Gegenftände fih bis zu der fogenannten DObjectivität 
durchzuarbeiten, daß ſein eigenes veligiöfes Fühlen und Denken nicht 
wiederklänge und wiederleuchtete: ein ſolcher würde verjuchen, an feiner 
Selbftftörung zu arbeiten. — Und wenn es nun doch, — man 
ſcheint e3 zu glauben und es mag auch wahr jein — ſolche Lehrer 
geben könnte, oder wenn man fich für eine confejfionelle Schule lauter 
ſolche Lehrer ſuchen oder beitellen könnte, die bis zu der Objectivität 
durchgedrungen oder fih zu ihr hinaufgeſchwungen hätten, daß weder 
Eonfeifion noch Religion für fie oder ihre Schüler in ihrem Unterrichte 
fühl» oder bemerkbar wird, jo werden alle die genannten Gegenftände 
des in ihnen niedergelegten veligiöfen und ethiſchen Inhaltes entfleidet, 
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ihres innerften Lebenskernes beraubt, und als Cadaver vor den Schü— 
lern fecirt und lediglich behufs anatomiſcher Studien über die Form 
und Structur der Anoden, Musfeln und Gefäße benugt werden. 

Der confeffionslofen Schule wird als Inhalt und Ziel die Form 
oder das Formale und dies lediglich bleiben, als da it die gram- 
matifche, ftyliftiiche, logiſche und künftleriiche Form. Ihr Uebungsfeld 
wird das formale Bermögen im Kennen, Erkennen und Können jein. 
Alle Pädagogen, und deren find nicht wenige, welche das Weſen der 
höhern Schulen in der formalen Bildung gegeben und beichlofien 
erachten; alle Lehrer, welche mit ihrem Unterrichten und Leben nichts 
weiter als Stärkung und Uebung der formalen Auffaflungs und 
Darftellungskraft erzielen; alle folhe Prüfungen und Eramina, welche 
nur durch dieſe darleg-, abprüf- und meßbare Herrichaft über die 
Form zum Maßftabe der Beurtheilung und Schägung nehmen; alle 
ſolche Schul-Eontrolen, welde nur dieje darlegbare Form-Gewandt- 
beit und Form-Sicherheit ins Auge faflen: fie alle ohne Ausnahme 
baben die Borftellung und Denkbarkeit einer confefionslofen Schule 
vorbereitet, genährt, groß gezogen und den Nachweis der Undent- und 
Unbaltbarfeit derfelben fich erichwert, wenn nicht unmöglich gemacht. 
Wenn wirflid das Weſen und Ziel, die Tüchtigkeit und Leiftung der 
böbern Schule nur nach dem Maße der erreichten formalen Bildung 
beftimmt, anerkannt und gefhäßt wird und werden joll, wenn Wiflen- 
ſchaftlichkeit und wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit und Leiftung als die ein- 
zigen Stufen zu den Lehrer- und andern Thronen angefehen werden, 
jo ift ja begreiflih, daß ein Jude und Heide ſolche Leiſtung ebenfo gut 
und vielleicht befier als ein evangelifher und katholiſcher Lehrer auf- 
weiſen umd erzielen kann; jo erjcheint ja nicht widerfinnig, daß Juden 
und Heiden zu Lehrern einer hriftlichen Jugend beftellt werden ſollen; 
jo wird es erflärlich, mie felbft die Lehrwelt fich wenigftend dem An- 
heine nad gleihgültiger, ald man erwarten follte, gegen ein beab- 
ſichtiges Errihten confejfionslofer Schulen verhält. — Es kann aber 
allen pädagogiihen und nichtpädagogiichen Leſern die Verſicherung ge- 
‚geben werden, daß troß der Betonung der formalen Bildung in Theorie, 
Praris und Inftitutionen eine folde Shul-Dürre nie eine Wahrheit 
geworden ift, und daß überall an dem Secirmeffer der anatomifirenden 
Formenlehrer noch Blut von dem amputirten Gliede fichtbar geblieben 
it. Selbſt die theoretiichen Verteidiger folder Formſchule find fich 
in ber Lehrpraxis untreu, das liegt in dem deutſchen Gemüthe des 
Lehrers und der Schüler, deſſen Grundwefen feine pädagogiſche Theorie 
und fein Berfafjungs-Artifel und kein Landtags⸗Beſchluß auszutreiben, 
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fondern nur der Verfümmerung anheim zu geben im Stande fein 
wird, Um aber auch hier den Verdacht vorgefaßter Meinung zu be 
heben, möge an Peſtalozzi und deflen Lehr-Bedeutung erinnert werden. 
Als feine Schule in der höchſten Blüthe des rein formalen Uebens 
die Augen von ganz Deutihland auf ſich zog und die Regierungen 
veranlaßte, Männer dorthin zum Beobachten und Lernen zu jchiclen, 
da erfannten dieje, nach dem wörtlihen Ausdrude des verftorbenen 
weder gefühlsfeligen noch confeſſionell benommenen Profeffor Kaliſch, 
in den jugendlihen Gemüthern vor Allem einen wahren Heiß- 
hunger nad etbijhem Inhalte. So dürfte denn auch wohl die 
enthaltjame und zur Enthaltfamkeit von allem Ethifchen gezwungene 
confeifionslofe Schule einen folhen Hunger erzeugen, den zu ftillen fie 
weder befähigt noch ermächtigt jein kann. 

Es ift mehr als wahrſcheinlich, daß eine ſolche wahrhaft confeffi- 
onsloje Schule alle Schweiteranftalten in den Leiſtungen auf dem for: 
malen Gebiete überragen wird. Es darf dies im Voraus als gewiß 
angenommen Werden, wenn man nur irgendwie die rechten Lehrer für 
fie ſucht. Denn fie entichlägt fich nicht nur der ganzen Bemühung um 
Gewinnung und Berftändniß der religiöfen und ethiſchen Lehrfächer; 
ſondern wird und kann jelbft die Litteratur-Producte nur bis zu einem 
formalen Berftändniß bringen, und überhebt fi damit des Eingehens 
auf den, in der Form niedergelegten, tiefern Inhalt. So wird nicht 
nur das Arbeitsfeld gar wejentlich verengt, jondern das Zuſammen— 
arbeiten aller Kräfte außerordentlich erleichtert. Gut gewählte Schul- 
büher mahen das ganz allein ſchon. Dazu haben ihre Lehrer vor 
denen in der erziehenden Schule einen noc viel wichtigeren Vortheil. 
Ihnen find alle Erregungs-, Lod-, Treib-, Neizmittel des jugendlichen 
Willens geftattet, unbefümmert um die fittliche oder unfittlihe Wirkung 
derjelben. Nur joweit find fie beſchränkt, als das öffentliche fittliche 
Urtheil ihnen entgegen ftebt, und dies kennt nur Leibes-, nicht Geiftes- 
und Gemüth3-Torturen. Wenn die Schule nur den Lehrzwed erreicht, 
fh damit ſehen lafien, vor Behörde und Welturtheil damit beftehen 
tann, fo find alle ihre Ehr- und Wetteifer- oder Concurrenz-Mittel ge 
rechtfertigt. Mit folder Licenz im Gebraude der Treib-Mittel erreicht 
man ja viel, nur nicht einen fittlihen Charakter. — Sollten die be 
obachtenden und erziehenden Lehrer nicht Eollegen kennen, welche vor 
den Mitarbeitern mit ihren Schülern Hervorragendes leilten, weil 
fie fi mit ihren, den Willen erregenden, Mitteln auf den Standpunkt 
kellen, auf welchem die ganze Lehrerichaft der confeffionslofen Schule 
ganz prinzipiell fteyen wird und muß? Darum wird diefe Schule auf 
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dem formalen Gebiete mehr als die heutige erziehende leiften. Wen 
daran genügt, der muß für fie fänpfen, und wer in folder leeren 
Bildung feine Schädigung des deutichen Gemüthes fieht, der kämpft 
mit ftumpfen Waffen gegen jolhe Schule — 

Die Folge für das innere geiftige Leben bier darzuftellen möge 
unterlafen werden; aber mit den pädagogiſchen Lejern mögen einige 
Blide in folhe Schule gethan werden. Da nah dem innerften Or— 
ganismus ſolcher Schule der Lehrer Feine Gelegenheit und feine Ber: 
anlaffung haben kann, und fie auch nicht ſuchen oder auch nur be— 
nugen darf, um vor dem Schüler feinen innerjten Geiftesfern darzu— 
legen, oder jo recht vor ihm fein Herz auszufchütten, jo kann und wird 
fih ein wahrhaft innerliches Verhältniß zwiſchen Lehrern und Schü— 
lern nicht entwideln. Der Lehrer fann ja feine Schüler mit dem Un— 
terrichte feifeln, erregen, aber nie innerlich ergreifen; er wird ob jeines 
Wiſſens geachtet, ob des Lehrgeſchickes anerkannt, ob der Leiftungen 
gelobt und gepriefen und geehrt werden; ob das Alles aber mehr als 
Dankbarkeit, ob e8 eine Hingebung an die Lehrerperjünlichkeit, ob es 
eine Liebe erzeugen kann, das muß fo lange bezweifelt werden, als die 
Gemißheit bejteht, daß ein verjchlofjenes Herz Feine Liebe erweden fann. 
— Lehrer und Schüler werden mit einander das ftet3 Falt lafjende 
PVflichtgebiet durchichreiten, auch vielleicht in treuer und emfiger Arbeit 
fih warm arbeiten, auch reichlihe und lohnende Arbeitsfrüchte erndten, 
auch das ſchöne Bewußtjein treu erfüllter Pflicht mitnehmen; aber ein 
eigentliche8 Erfreuen und Genießen wird darum nicht wohl eintreten, 
weil dazu ein herzliches Auf und Anjchließen, ein höheres Arbeitsziel 
und das Erklingen andrer als der jcharfen Laute des Berftandes ges 
bört. Es fann und wird in folder Schulftube der Unterricht feine 
Lichtſtrahlen wie ein glühender Dfen’ feine ftrahlende Wärme durch eine 
kalte Luftichicht auf den Schüler ausftrömen, ihn an ber beftrahlten 
Seite beleuchten und brennen, und ihn doch nicht vom Gefühle der kal— 
ten umgebenden Luft befreien.” 

Mögen nun unfre Freunde, nachdem fie die Antithefe in Schei- 
berts Behandlung kennen gelernt, nicht die Theje: „Eine Schule kann 
ohne einen in ihr und von ihr ertheilten Religiongunterridt und 
obne gleihe Eonfejfionalität der Lehrer nicht wohl erziehend 
wirken“, nicht gern aud von dem Verfaſſer erörtert jehen? Wir wenig— 
ftend möchten nicht gern eher ein Wort über feine pfyhologiihen, etbi- 
ſchen, religiöfen, pädagogiichen Unterfuchungen fagen, durch melde vie 
vorliegende Schrift ein jo bedeutender Stein für den Bau der Schnl- 
pädagogif wird. 
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3a, wir möchten unfern Freunden nicht durch Ercerpte oder Zer- 
glliederung den frischen Hauch von Yeben, Wärme, Ueberzeugung und 
Hingebung ſchwächen, der aus jeder Zeile, aus jedem Wort diefer 
Schrift von Scheibert neun und eigenibümlih fie anwehen wird. 


III. Benrtheilungen und Anzeigen. 

1. Gcundriß der Erziehungs- und UnterrichtSlehre, Bon Dr. Friedr. Dittes, Schul 
rath und Seminar-Director im Gotha, 2. und. Auflage. Leipzig, Klinfharbt, 
1868. VII. und 207 ©. 

Der vorliegende Grundriß ift zunächſt dazu beftimmt, den Zög— 
Iingen des umter des Verf. Leitung ftehenden Xehrer-Seminars einen 
Leitfaden für das Studium der tbeoretiihen Pädagogik zu Bieten. Der 
Berf. bemerkt indeſſen dabei, daß der Inhalt des vorliegenden Büch— 
ling nur einen Theil des geſammten pädagogifhen Unterrichts im 
Gothaer Seminar enthalte. Der Theorie der Erziehungs und Unter: 
rihtälehre gingen die Grundlehren der phyſiſchen und pſychiſchen An- 
thropologie und der Logik — d. b. im Sinne des Verf. wohl zum großen 
Theil einer Piychologie des Erkennens — voraus, die Geſchichte der 
Pädagogik folge ihr nach; daneben ziehe fi durch den ganzen Semi- 
narcurfus hindurch der Unterricht in der Methodik und Schulfunde 
nebft einer planmäßigen Unterweiiung und Uebung in der praftifchen 
Lehrthätigkeit. Ferner wollte der Verfaſſer gleichjam fein pädago- 
giſches Blaubensbefenntniß ablegen, gegen diejenigen, welche mit ihm 
an den unter jeiner Oberinipection ftehenden Gothaiſchen Volksſchulen 
arbeiten, feine Grundiäge offen ansipreben. Er würde ſich endlich 
freuen, wenn auch gebildete Eltern und intelligente Männer von ver- 
ſchiedener Lebensitellung der vorliegenden Schrift ihre Aufmerkſamkeit 
zuwenden mwollten, Es jei demnach feine Pflicht geweien, feine Ge— 
danken der jorgfältigften Sichtung zu unterwerfen, alles Wejentliche 
vorzuführen, aber aud alle Weitichweifigkeiten zu vermeiden, die 
Porafe, wie wir es wohl kurz zufammenfaflen können, zu meiden und 
ih einer eracten und präcifen Darftellung zu befleißigen. 

Man muß dem Verf. zugeftehen, dab es ihm gelungen it, feinen 
Gedanken einen einfachen, kurzen und dabei doc klaren Ausdrud zu 
verihaffen, daß er die ſchwülſtigen Declamationen, die nebelhaften Re- 
bensarten und auch alle unnüte Gelehrſamkeit und überflüſſige Sen- 
timertalität von feiner Daritellung glüdli fern gehalten habe. Ref. 
würde auch gegen die einzelnen Gedanken des Berf., fomeit fie rein 
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päbagogiihen Inhalts find, wenig einzuwenden haben. Trogdem muß 
er befennen, daß der Totaleindrud, welchen die Lectüre des Buchs bei 
ihm zurückgelaſſen bat, keineswegs ein befriedigender gewejen ift, Res 
geln, welche der Erzieher bei den einzelnen ihm obliegenden Arbeiten 
zu beachten bat, find freilich gegeben, aber es tritt einem, wie es 
3. B. beim Lefen einer Arbeit von Herbart oder Scheibert der Fall ift, 
fein Bild von der Art und Weije entgegen, wie fih der Verf. dieſe 
einzelnen Arbeiten zu einer einheitlich, innerlid wohl gegliederten Ge- 
ſammtheit verbunden denkt, welchen Antheil jedes Einzelne an dem Er- 
folg des Ganzen habe, warum es da fein müffe, und gerade jo und 
an diejer bejtimmten Stelle da fein müſſe. Namentlid — und diejes 
bätte doch wohl dem Zweck des Buchs gemäß eine Hauptaufgabe bes 
Verf. fein müfen — gewinnt der Leſer fein ſolches Bild von der 
erziehlichen Arbeit, welche gerade die Volksſchule nah ihrer. befondern 
Stellung und ihren eigenthümlichen Verhältniſſen zu leiften bat. Es 
ift freilich nur zu wahr, daß in der Praxis faft nie die einzelnen Thä- 
tigfeiten des Erziehers oder Lehrers zu einem einheitlihen Ganzen zu— 
jammengeben, daß eine Menge einzelner Ziele verfolgt werden, ohne 
daß man daran denkt, wie jene einzelnen Ziele nur Mittel find, um , 
einen legten Endzwed zu erreichen, wie fie durch legtern, wenn auch mancher 
Willkür Raum gegeben werden kann, mande bejondre Zwede verfolgt 
werden dürfen, in ihren wejentlichiten Momenten mit Nothwendigfeit 
bedingt find; es iſt aber eben jo wahr, daß es doch eigentlich anders 
jein follte, und daß auch nie eine Annäherung an das Richtige flatt- 
finden wird, wenn man nicht den Lehrer und Erzieher auf einen 
Standpunkt zu ftelen verfucht, von welchem aus er das Ganze jei- 
ner Arbeit überichauen fann. Diefes muß, wenn irgendwo, aber bei 
dem Unterrichte in der allgemeinen Pädagogik geſchehen: durch fie muß 
dem Lehrer und Erzieher mwenigftens die Aufgabe geftellt werben, 
das Einzelne, was er durch Lehre und Uebung in den befondern 
Fächern fich angeeignet hat, zur Erreichung eines legten Endzwecks auf 
geeignete Weife zu verbinden. 

Die Gründe, welche den Berfaffer verhindert haben, fi diefem 
Biele, wenn es auch wohl nie vollftändig erreicht werden kann, Doch 
einigermaßen zu nähern, find unfchwer zu erkennen. Er beginnt mit 
ber Betrachtuug der einzelnen Zweige der Erziehung, der phyſiſchen, 
der intellectuellen, der gemüthlihen, der äfthetiichen, der moraliichen 
und der religiöfen. „Die allgemeinen Erditerungen, welde man 
in der Regel als „Einleitung“ vorausihicdt, hat er ans Ende geſtellt, 
weil das Allgemeine erft durch das Beiondere verftänblih wird.” Das 
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Ganze der Erziehung bildet aber fein Conglomerat, deſſen einzelne 
Theile man erſt fertig machen und dann zufammenfügen fann, fons 
dern einen Organismus im Sinne Kants, deſſen Theile und durch den 
Begriff de3 Ganzen beitimmt werden und zu einander in nothwenbi- 
gen Beziehungen ftehen. Hat man erft bie einzelnen Theile für fi 
gebildet oder vielmehr, da es fich in der Pädagogik nur um eine Lehre 
bandelt, bejchrieben, jo wird es nachher ſchwer fein, die Beziehungen 
zum Bewußtſein zu bringen und im Bewußtſein vorantreten zu laſſen, 
welche zwiſchen ihnen gegenfeitig und zwiichen ihnen und dem Ganzen 
ftattfinden müſſen. Es ift allerdings richtig, daß das Allgemeine nur 
durch das Bejondere verftändlich wird; könnte aber das Allgemeine nur 
gerade auf das Belondere Anwendung finden, aus welchem es durch 
Abftraction gewonnen ift, jo wäre der Nuten der Abfiraction faum 
nennensiwertb ; fie ift eben deshalb nicht allein nüglich, fondern geradezu 
unentbehrlich, weil das auf einem Gebiete gewonnene Allgemeine aud 
auf andern Gebieten wieder zur Anwendung gelangen fann und muß. 
Wer Kinder unterrrichtet, der hat alle Urjache forgfältig von bejon- 
dern Anjhauungen auszugeben, um nicht in die Gefahr zu kommen, 
leere Begriffe oder vielmehr leere Worte zu finden, wo gehaltvolle 
Borftellungen fein jollten; wer aber angehende Lehrer vor fih hat, 
der fann und muß bei diefen einen gewiſſen Reichthum von Erfah» 
rungen und Kenntniffen vorausjehen; und diefe muß er benugen, um 
diejenigen gehaltvollen Begriffe und Ideen zu entmwideln, melde den 
allgemeinen Erörterungen der Pädagogik zu Grunde liegen. Je nad 
dem Reihthum von Erfahrungen und Erfenntniffen, melden er vor. 
ausiegen kann, muß er feinen pädagogischen Unterriht nah Umfang 
und Inhalt zu begrenzen verftehen. Uebrigens genügt es nicht, das 
Allgemeine dem Beiondern als Einleitung vorauszuſchicken, fondern das 
Allgemeine, wenn man es einmal jo nennen will — denn von einer 
rein logiſchen Abitraction ift bier allerdings feine Nede — joll in das 
Spftem felbft mit aufgenommen fein, das Einzelne joll als nothwen⸗ 
dige Vorausſetzung des Allgemeinen ſich ergeben. 

Wer ein ſo weitläuftiges Geſchäft, wie das des Erziehers, auf 
fefte Grundſätze zurückführen will — und wenn das nicht angeht, fo 
ift Überhaupt feine Pädagogit möglich —, der muß fi, follte man 
denken, doch vor allen Dingen die Frage aufwerfen, was er erreichen 
will, wozu denn eigentlich erzogen werden jol. Um dieſe Frage zu 
beantworten, bedarf es gewiß nicht einer genauern Kenntniß der Mit- 
tel, welche Behufs der intellectuellen, moraliiden u. j. w. Erziehung 
zur Anwendung zu bringen find; ein Jeder wird fie ſich > Map- 
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gabe feiner Lebenserfahrung und feiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
mehr oder weniger vollftändig und richtig beantworten fünnen; der 
Lehrer der Pädagogik muß gerade diejenige Lebenserfahrung und wiſ— 
ſenſchaftliche Ausbildung, welde er bei jeinen Schülern vorausfegen 
kann, als Ausgangspunct für feine Beantwortung nehmen. Sollten 
fih mehrere Zwecke der Erziehung ergeben, jo muß, da dieſe in Eolli- 
fion geratben fünnen, eine Rangordnung zwiſchen ihnen feftgeftellt wer- 
den, damit man wille, welcher von ihnen dem andern zu weichen habe. 
Bei der Erziehung ift diejes doppelt nothwendig, da bei ihr faum für 
das Nothwendige Zeit und Kraft vorhanden it. Am erwünſchteſten 
wäre e8 allerdings, wenn fi ein einziges Ziel der Erziehung feititellen 
ließe, wenn alle übrigen, jcheinbar jelbftändigen Erziehungsziele im 
Grunde nur Mittel wären zur Erreihung dieſes einen Endzwecks. 
Sollte diefes auch vielleicht nicht in aller Strenge der Fall fein, follten 
jene Ziele auch an und für fi eine Berechtigung als Selbitzwede in 
Anſpruch nehmen können, jo wäre e8 doch — der nothiwendigen Ein- 
beit des Handelns wegen — dringend rathiam,jenes eine Ziel ald die 
Hauptanficht der Erziehung begründend feftzubalten; das was aus der 
jelbjtändigen Berechtigung jener andern Zwede folgt, nur gleichſam 
anbangsmweije zu berüdjichtigen. Es wäre diejes doppelt rathſam, wenn 
vielleicht eine bejondere Zeitrichtung dahin drängte, gewiſſe untergeord- 
nete Zmede gegen den höchſten in den Vordergrund treten zu lafjen. 
Bon einer jolhen Begründung der Pädagogik findet ich in dem 
vorliegenden Buche feine Spur; es beginnt ſofort mit der Betrachtung 
der phyſiſchen, intellectuellen Erziehung u. |. m. Und die verjchiede- 
nen Seiten der Erziehung find viel mehr aus einander geriffen, als es 
nothwendig gewejen wäre. Die Hare Einfiht in das Ganze der er- 
ziehlihen Arbeit wird gewiß nicht dadurch gewinnen, wenn man ben 
Unterridt — wenn aud nicht allein, doch vorzugsweiſe — in bag 
Capitel von der intellectuellen Erziehung bringt; während man umge: 
fehrt den Unterricht als intellectuelles, äfthetiiches u. j. wm. Erziehungs 
mittel beiprechen jollte. Und der angehängte, 15 Seiten lange Abfchnitt 
über die Erziehung als ein Ganzes ift doch wirflih gar zu dürftig 
ausgefallen, um den eben erwähnten Fehler auch nur einigermaßen 
wieder auszugleihen. Ueber den Erziehungszwed handelt in dieſem 
Abſchnitte nur ein $, reichlich eine Seite. Es wird darin gejagt, daß 
man vielfadh verfucht habe, den Geſammtzweck der Erziehung mit 
einem Namen zu bezeichnen; einzelne diefer Verſuche werden angeführt 
und verworfen, und es wird gejagt, daß mit folchen formalen Beltim- 
mungen, mit ſolchen Nominaldefinitionen auch menig gewonnen Tei, 








— 197 — 


Die Herbartiche Definition findet fih nicht unter den angegebenen 
Beiipielen. Wenn aber Herbart jagt: „Tugend ift der Name für das 
Ganze des pädagogiihen Zwecks“, it das wirklich jo unfruchtbar? Tu- 
gend, Moralität, oder wie man fich fonjt ausdrüden will, bezeichnen 
allerdings Feine einfachen Begriffe im ftrengen Sinne des Worts: fie 
find aber Namen für gewiſſe, jehr meitgreifende Vorſtellungsmaſſen, 
die in jedem mehr oder weniger ausgebildet ſich vorfinden und bei der 
Nennung jenes Namens ins Bewußtjein treten. Sollte es da, ich will 
nicht jagen für die Ausbildung der pädagogiichen Praris, jondern nur 
für die der pädagogischen Theorie gleichgültig fein, ob man jenes als 
den Zweck der Erziehung hinftelt oder nicht? Daß gar Vieles für die 
moralifche Erziehung von großer Bedeutung it, was ihr auf den erften 
Blick ganz fremd zu fein jcheint, brauche ich Herrn Dittes bei jeinen 
pſychologiſchen Anſichten nicht auseinanderzujegen; mie weit die noth- 
wendigen Bedingungen zur Entwidelung der Moralität wirklich rei- 
hen, mag man bei Herbart jelber oder bei jeinen Nachfolgern, etwa 
bei Ziller, nachſehen. Oder ift, um noch ein anderes Beifpiel anzu- 
führen, der von Scheibert entwicelte Begriff der Berufsbildung wirk— 
lih unfruchtbar gemwejen für die Unterfuhungen, die er in feiner „hö— 
bern Bürgerichule” und in feinen andern Werken angeitellt bat? 

Wenn Jemand in der Daritellung der Pädagogif von dem Ge- 
jammtzwed der Erziehung ausgehen will, fo muß er den Begriff, oder 
richtiger die dee jenes Zweckes, wenn er überhaupt für ihn eine 
wiſſenſchaftliche Duelle. aufiucht, der Ethik entnehmen. Allerdings reicht 
die Ethik zur wiſſenſchaftlichen Begründung der Pädagogik lange nicht 
aus: Sowohl die gemeine Erfahrung, wie auch andre Wiſſenſchaften 
müfen zu Hülfe genommen werden, um jenen allgemeinen Zweck nä- 
ber zu fpecialifiren und die Mittel aufzufinden, welche zu feiner Er- 
reihung dienlich find. 

Seldft wenn man neben der Tugend noch andre Ziele ald Selbit- 
zwede der Erziehung annehmen will, jo hat doc die Ethik die Werthe 
jener verjchiedenen Ziele gegen einander abzuwägen. Die Ethik ift und 
bleibt die Grundmwillenichaft der Pädagogik: letztere ift der Hauptgrund: 
lage nad eine ethiiche Wifjenichaft.. Anders ift es bei unſerm Berf.: 
bei ihm tritt die Piychologie an die Stelle, welche die Ethik einnehmen 
jollte; die Bädagogif macht nad feiner Anficht nicht allein Anwendun- 
gen von der Piychologie, jondern fie ift geradezu eine piychologijche 
Wiſſenſchaft. Wir können bier mit dem Verf. nicht rechten über das 
piychologiihe Syitem, dem er folgt, es ift diefes das Benekeſche. Un- 
ſere Anfiht über das Benekeſche Syſtem haben wir auch ſchon an 
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einem andern Ort — in der Beitfchrift für eracte Philoſophie. Bd. IV. 
S. 63—92 — ausführlicher dargelegt. Aber wohl müſſen wir ihm 
vorwerfen, daß er dem Piychologiichen gar zu viel Raum gewährt: 
abgefehen von dem Abfchnitt über phyſiſche Erziehung dürfte vielleicht 
%, des ganzen Buches rein piychologifchen Inhalts fein. Man fönnte 
es mit Fug und Recht eine Piychologie mit pädagogiihen Beifpielen 
nennen. Es iſt dies um jo weniger zu billigen, da nah dem Berf. 
dem pädagogiſchen Unterricht der in der phyſiſchen Anthropologie und 
in der Logik vorausgehen fol, welche legtere nad Beneke ebenfalls 
wieder der Hauptiahe nad aus angewandter Pſychologie beſteht. 

Daß dadurch die Weberficht über die Gejammtheit deffen, was 
eigentlich die erziehliche Arbeit bilden fol, weſentlich erichwert wird, 
ift an und für fih ar; aber auch ohne diefes Uebermaß würde jener 
Nachtheil ſich doch herausſtellen. Die Piychologie hat es mit den ein- 
zelnen pſychiſchen Vorgängen zu thun; fie bat fie in der Ordnung dar- 
zuftellen, wie fie von einander abhängen; alſo — menigitens in ihrem 
ſynthetiſchen Theil — jo, daß jeder einzelne Vorgang aus ſchon be- 
kannten Vorgängen zufammengejegt, daß erfterer durch lettere verftänd- 
li wird. Die Pädagogik bat aber darzuftellen, wie jene Vorgänge 
zur Erreihung gewiſſer Zwede in Gang gejeßt werden follen: das 
Prinzip der Anordnung muß alfo in der Pädagogik ein wejentlich an- 
res fein als in der Piychologie. 

Ref. mußte es fich verfagen, oben näher auf die pſychologiſchen 
Anfichten des Verf. einzugehen; er kann auch feine ethiſchen Principien 
feiner nähern Kritit unterwerfen, muß indeffen doch hervorheben, daß 
feine moraliſche Weltanfhauung —- in Anfhluß an Beneke — eine 
durchaus eudbämoniftifche if. Auf S. 126 u. f. erflärt er, daß wir 
den mannigfaltigen Dingen, welche mit dem Wohl und Wehe des Men— 
Ihen urſächlich zuſammenhängen, ſehr verjchiedene Werthe beilegen : es 
gebe Feine und große Güter, Heine und große Uebel. Es ift dem 
Verf. unfittlih, ein geringes Gut einem böhern vorzuziehen, oder durch 
Scheu vor einem Fleinern Uebel ein größeres herbeizuführen; es ift 
fittlih, alle Dinge nach ihrem wahren Werthe — d. h. nah dem Vo— 
rigen nah ihrem Einfluß auf Wohl und Wehe — zu ſchätzen und der 
richtigen Werthſchätzung gemäß zu leben. Hierin fol die oberfte Norm, 
das höchſte Moralprincip ausgeſprochen fein, und je nachdem der Wille 
des Menſchen der wahren Werthſchätzung der Dinge entipricht oder 
nicht, ſoll fittlihe Billigung oder Mißbilligung über ihn ergehen. Es 
foll die Pflicht und zwar — wie aus dem Zuſammenhange bervor- 
geht — die alleinige Pflicht des Menfchen fein, die Summe ber vor- 
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bandenen Güter zu erhöhen, die Summe der Uebel und der durch fie 
bewirkten Leiden zu vermindern. Allerdings ſoll bierbei ein Jeder 
nicht nur in feinem Intereſſe handeln, denn dann fäme eine faljche 
Werthſchätzung zur Geltung (mas freilih wohl hätte näher nachgewie— 
fen werden müſſen): das Wohl der Gefammtheit ift ein größeres Gut 
als das des Einzelnen, das Unheil der Gejammtheit ein größeres Uebel 
al3 das des Einzelnen. 

Ein falſches Moralprincip ift fiher für eine wiſſenſchaftliche Pä- 
dagogit ein größeres Uebel als eine falſche Pſychologie: läßt die Iet- 
tere nur in einzelnen Fällen verkehrte Mittel anwenden, fo ftedt die 
eritere der ganzen Erziehung ein faliches Ziel; glüdliher Weile macht 
alen falihen Syſtemen zum Troß in der Regel, und jo auch bei uns» 
ſerm Berf., das natürliche, fittliche Bewußtſein ſich geltend, fo daß 
dur eine Inconſequenz der principielle Fchler einigermaßen wieder 
ausgeglihen wird. Dem gemeinen Bewußtſein fann man die trübe 
Vermiſchung der eudämoniſtiſchen mit den echt ethiſchen Principien al- 
Ienfall3 verzeihen, namentlich wenn in der Praris denn doch die leß- 
tem den Sieg davon tragen: in einer wiflenschaftlihen Darftellung 
folte aber nach Kant diefe Verwechſelung der Principien nicht mehr 
vorfommen. Es ſcheint denn doch auch Flar genug zu fein, daß das 
Streben nah dem eignen Wohl durchaus gar feinen fittlichen Werth 
beanipruchen kann; daß e3 im -günftigfien Falle etwas fittlich Gleich— 
gültiges ift, aber nur zu leicht zu etwas fittlih Verwerflichem wird, 
Mit dem Streben für das Wohl einer Gefammtheit, ja auch blos 
eines einzelnen Andern, wenn es nur wirklich frei von felbftjüchtigen 
Motiven ift, verhält es fich weſentlich anders; es ift etwas an und für 
ſich Lobenswerthes, kann freilich aber auch Tadel aüf fich ziehen, z. B. 
wenn es zur Verletzung von Recht und Billigkeit führt. Aus einer 
eudämoniſtiſchen Moral iſt der das ſittliche Bewußtſein offenbar ver— 
Iegende Satz, dab der Zweck das Mittel heilige, nie weg zu demon- 
firiren, und ift auch von Beneke nicht. wegdemonftrirt worden: Der 
Verf. erflärt mit Net, daß das Mufterbild für die religiöfe Erzie- 
hung das unverfälfchte Chriftenthum fei. Aber wenn dur das Chri— 
ſtenthum eine moraliihe Wahrheit indie Welt gefommen ift, To ift 
es die, dak auch der beite Menich namenlos unglüdlich fein, ja gerade 
durch feine fittliche Vortrefflichfeit doppelt unglüdlich "werden fönne; 
daß Jeder, der Einzelne Sowohl wie die Gejammtheit, ihr Kreuz ge- 
duldig tragen fol, wenn er es ohne Verlegung feines Seelenheils, d. h. 
ohne Sünde nicht von fih abichütteln kann. Gerade deshalb, weil 
das Chriſtenthum von der Idee durchdrungen ift, daß in diefem zeit 
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lichen Leben das Glüd des Menichen keineswegs feiner Glückswürdig— 
feit entipricht, weift es mit folder Energie auf ein andres Leben hin, 
in welchem diefer Widerſpruch feinen Ausgleich findet. Allerdings wäre 
nit wenig gewonnen, wenn jeder fein eignes Wohl nur erit einmal 
auf eine vernünftige Weile erftrebte, und jede Lehre, die etwas dazu 
beiträgt, diejes Ziel zu erreichen, iſt ficher nicht zu veradten: aber 
 fittlih gut wäre die Welt dadurch noch lange nicht geworden. Ref. 
muß es an diefem Orte bei dieien abgeriffenen Bemerkungen bewenden 
laffen, da eine förmlich: Auseinanderjegung der ethiſchen Brincipien 
bier nicht am Plage wäre, er ſich auch in dem oben angeführten Auf: 
fage in der Zeitichr. für er. Phil. in Bezug auf den Benekeſchen Eudä- 
monismus ausführlicher ausgeiproden bat und dem dort Gejagten bier 
eben nichts Bedeutendes hinzuzufügen wüßte. 

Wir haben es unferm Verf. zum Borwurf gemadt, daß es ihm 
nicht gelungen ſei, oder daß er es vielmehr verſchmäht habe, das Biel 
der Erziehung in einen einbeitlichen Gedanken, der deswegen noch feine 
leere abftracte Formel zu jein braucht, zufammen zu faflen und von 
diefem als Princip auszugeben; wir müflen ihm auf der andern Seite 
den Vorwurf maden, daß er nicht genug jpecialifirt habe. Das eine 
Ziel der Erziehung nimmt verfchiedene Formen an. Der Weg, auf 
welchem es zu erreichen it, geftaltet fich weientlih anders nicht allein 
nad der Neligion und Nationalität des Zöglings, fondern namentlich 
auch nad feinem Stand und Beruf, überhaupt nach feinen gefamm- 
ten äußern Berhältniffen. Es wird Niemand dem Berf. verargen, dab 

“er fih ſtillſchweigend auf vaterländiichen und riftlihen Boden jtellt; 
aber gerade für den Volksſchullehrer, der muthmaßlich feine fünftigen 
Studien auf ein enges Maß beſchränken muß, ift es von großer Wich- 
tigkeit, daß er von dem Weſen und der Stellung der neben ihm wir: 
enden Anjtalten, zunächft des Gymnafiums und der Univerfität, bes 
Realgymnafiums und der Bürgerfchule, eine möglichjt deutlihe Vor— 
ftellung gewinne, Die Volksichule bildet ja nur ein Glied eines Sy- 
ſtems von Beranftaltungen, welde im Dienfte der Eultur zu arbeiten 
baben, und das Weſen dicjes einen Gliedes fann nur dann klar er- 
fennt werden, wenn man das Gemeinfame mit den ihm zunächſt ftehen- 
den Gliedern, die Beziehungen zu ihnen, aber auch die Unterſchiede 
von ihnen zum Bewußtſein bringt. In einer folchen über den Bereich 
der eigen Wirkſamkeit binausgehenden Schulfunde dürfte uns das befte 
Mittel gegen die Selbitüberhebung und gegen die Ueberijpannung der 
eignen Aufgabe kiegen, welche den Volksſchullehrern fo häufig vorge 
morfen werden. Es dürfte auch kaum geeignet fein, eine ſolche Schul- 
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finde der Geichichte der Pädagogik zuzuweiſen, denn die geſchichtlichen 
Eriheinungen fünnen doc erft dann gehörig gewürdigt werden, wenn 
man eine Weberficht von denjenigen hat, wozu fie ſchließlich geführt 
haben. Auch an Raum zu ſolchen Betrachtungen würde e3 nicht gefehlt 
haben, wenn der Verf. das Piychologiihe auf ein engeres Map be- 
idräntt hätte. 

Jedenfalls hätte doch das Weien und die Stellung der Volk: 
ſchule jelbit näher auseinander gejeßt werden jollen. Nun findet fi 
allerdings in dem Abſchnitt über intellectuelle Erziehung ein Capitel 
über die Methodik der Volksſchule; aber ſchon die Stellung dieſes 
Capitels jcheint dem Ref. fehlerhaft zu ſein, da gerade bei der Einrich— 
tung der Bollsichule das Ganze der Erziehung noch mehr ins Auge 
gefaßt werden wenigftens follte al3 in anderen Schulen. Sehen wir 
von den mehr jpeciellen Winfen für den Unterricht und von der nicht 
einmal vollfommen und in allen Fällen berechtigten Polemik gegen das 
Beitreben ab, in der Volksſchule eine Vorbildung für das bejondere 
Geihäft des Schülers zu erreichen: fo finden wir im dieſem Capitel 
faft nur das Ergebniß, dab die allgemeine Menfchenbildung in volfs- 
tbümlicher Geitalt das Ziel jei, welchem die Volksſchule zu dienen hat. 
Aber von weldher Schule, wenn fie nicht reine Fachſchule ift, fann man 
nicht nit gleichem Rechte und Unrechte jagen, daß fie diefem Ziele zu 
dienen babe? Der Berf. wird doc nicht behaupten wollen, daß Alles, 
was über den Bildungsfreis der Bolksichule hinausgeht, nicht mehr 
der allgemeinen Menjchenbildung, fondern etwa der Fachbildung ange- 
böre, oder, wenn man dem Worte „allgemein’ eine andre Bedeutung 
beilegt, daß in der Volksſchule feine Bildung erftrebt werben folle, 
melde nicht ein jeder ihrer Schüler erlangen fünne? Welcher Theil 
jener allgemeinen Menjchenbildung mit einiger Nusfiht auf Erfolg in 
das Ziel der Volksſchule aufgenommen werden könne, das ift es eben, 
was näher beftimmt werden müßte, und dieſes kann nicht durch eine 
einfahe Angabe der Lehrbücher der Volksſchule geleiftet werdeu. Zum 
Schluſſe ſeines Buchs giebt unſer Verfaffer noh an, was für eine 
Dualification zum Volksſchullehrer nöthig fei. Wir wollen wünſchen, 
daß e3 viele Volksſchullehrer gäbe, weldhe den Anforderungen des Verf. 
genügen; fürchten aber, daß wir zufrieden jein müfjen, wenn die große 
Naſſe auch nur einen befcheidenen Theil derfelben erfüllt. 

Es ijt gewiß feine leichte Aufgabe, eine auch nur einigermaßen 
genügende Pädagogik der Volksſchule zu ſchreiben. Wir zweifeln nicht, 
dab Herr Dittes jeiner innern Befähigung und feiner äußern Stellung 
nad mehr und befjeres hätte leiften können, als er ung bier darge 
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boten bat, wenn er nicht bei feinen Vorftudien fich innerhalb eines 
eng begrenzten Sreifes, deflen Brennpunkte etwa mit Dieftermeg und 
Beneke bezeichnet werden fünnen, gehalten hätte "Er wird es und 
nicht übel nehmen können, daß mir bei unferer Beurtbeilung diejen 
Kreis verlaffen und eine zum Theil außer ihm liegende Stellung ein- 
genommen habtn: ein jeder fteht einmal da, wo er fteht, und fieht die 
Dinge von diefem feinen Standpunkte aus an. 


2, Grundriß der phufifhen Anthropologie als Grundlage ber Erziehungslehre, Bon 
Dr. med. DO, Drefler, Leipzig, Klinkhardt. 1868, 135 ©. 


Die vorliegende Darftellung des innern Baus des Menjchen und 
der Verrichtungen feiner einzelnen Organe ift zunächſt dazu beſtimmt, 
dem entiprechenden Unterricht in Lehrer-Seminarien zu Grunde gelegt 
zu werden, dürfte auch für das GSelbftftudium mit Nuten verwendet 
werden fünnen, Der Verf. ftebt, fomeit Ref. es zu beurtbeilen vermag, 
auf der Höhe der Wifenichaft; er bat aus dem weiten Gebiete der 
Phyſiologie und Anatomie mit vielem Geſchick das ausgewählt, was 
von allgemeinem Intereſſe ift und zum allgemeinem Berjtändniß. ge- 
bracht werden fann; feine Darftellung ift klar und verſtändlich; das 
Buch kann demnach dem Leſerkreiſe, für melden es beftimmt ift, aljo 
zunächſt dem der Volksichullehrer, empfohlen werden. Hier und ba, 
namentlich in der Lehre vom Nerveniyitem, in welcher die allgemeinen 
Lehren doc noch auf fehr ſchwachen Füßen ftehen, wäre es vielleicht 
rathſam geweſen, den Lejer mehr mit einzelnen Thatiadhen befannt zu 
machen, als ihm allgemeine Säge mitzutbeilen; man kann indeſſen dem 
Berf. wenigftens nicht vorwerfen, daß er in der Aufftellung folder all- 
gemeinen Sätze zu leichtfinnig verfährt. Der Berf. ift offenbar ein 
Anhänger der Beneke'ſchen Philoſophie; indeffen tritt dieſes doch in 
dem Buche zu wenig hervor, um für den, welcher einer andern Richtung 
folgt, gerade ſtörend zu ſein. 

Barel. Ballast 


Elementarbuch der hebräifchen Sprache von P. Friedrichſen, Paftor im Hohen- 
weftebt, früher Rector am Gymnafium in Huſum. Mainz, Berlag von €, ©. 
Kunze's Nachfolger, 1868. XI. und 199 ©. 8, 18 Sr. 


„Da im ganzen A. T. fein einziges Kapitel enthalten ift, in 
welchem neben ftarfen Stämmen nicht ſchwache aller Art vorfämen, fo 
find Bibelabjchnitte für bie erfte Lectüre wenig geeignet. Der Anfänger 
bedarf eines Tertes, der ihm die grammatifhen Formen allmählich 
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vorführt. Man vertbeile die ganze Formenlehre in Penja und lege 
dem Schüler über jedes derjelben eine Anzahl Beiipiele in kurzen Sätzen 
vor: jo wird die Lectüre, wie fie fol, Schon nach den erften Stunden 
des Unterrichts mit Luft begonnen und mit außerordentlihem Erfolge 
fortgefegt werden.“ Diefe Worte von Maurer in der Vorrede feines 
Buches „Praktiſcher Eurfus über die Formenlehre der bebräiichen 
Sprache” (Leipzig, 1837, Friedrich Volckmar) haben meines Erachtens 
noch heute volle Gültigkeit, fo fehr, daß ich bereits ſelbſt mit Vorberei— 
tungen zu einem nad ſolchen Grundjägen eingerichteten Elementarbucdhe 
begonnen hatte, weil die verbreiteten Lejebücher von Geſenius und 
von Brück ner diefem Zwecke durchaus nicht entſprechen: da fam mir 
dad neue Merk von Friedrihfen in die Hände und befriedigte 
meine Ansprüche in dem Grade, daß ich von meinem Plane abjtand, 
in der Meinung, jenes Buch könne man getroft zur Einführung in 
unfere Gymnaſien empfehlen. Uebrigens bat dafjelbe nah des Ber: 
faflers Mittbeilung (©. IL) vor der Herausgabe dem Director Dr. 
Lübker zur Beurtheilung vorgelegen und den ungelbeilten Beifall 
diejes hochverdienten Schulmannes gefunden, mwelder aufs dringendite 
die Vollendung des Buches wünſchte und fich bereit erflärte, in einem 
Vorwort die Zweckmäßigkeit und Brauchbarkeit defjelben ausführlich zu 
entwickeln. Inzwiſchen ift Lübker beimgegangen; aber das hebräijche 
Elementarbuch jeines Lehrers und Freundes wird fich hoffentlih auch 
ohne ſolche Bermittelung durch feine eigenen Vorzüge Bahn brechen. 

Die Nothwendigkeit ftufenmäßig geordneter grammatiſcher Vor— 
übungen, wie fie den erften Theil des vorliegenden Werkchens (S. 1—29) 
ausmachen, erft eigens zu erweilen dürfte nach den zu Anfang citirten 
Borten Maurer’s überflüjfig fein. Dagegen erwarte ich den Ein- 
wand, ‚ob nicht bereits in den vorhandenen Büchern das bier ange- 
Arebte Ziel genügend erreicht fei. 

Geſenius bat eben nur eine bibliihe Ehreftomathie liefern 
wollen, die ich überdies wegen der öfteren rationaliftifhen Bemerkun- 
gen nicht gerne in den Händen der Schüler jehen möchte. Und bie 
wei Blätter „einzelner leichter Sätze“, melde Heiligſtedt der -10. 
Auflage des Lejebuchs (1865) vorausgeſchickt hat, find freilich leicht zu 
verfieben, aber ganz ohne Ordnung und planmäßigen Fortſchritt durch 
einander gemürfelt. 

Das Leſebuch von Brüdner, weldes an einer Anftalt unferer 
Provinz (in Colberg) im Gebrauche ift, empfiehlt fich freilich Durch feinen 
effenbarungsgläubigen Standpunkt, wenn man überhaupt von einem 
hebräifchen Lejebuche theologische Belehrung verlangt. Allein unferes 
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Bedünkens ift bier gar zu viel au Bemerkungen geboten, was der Lehrer 
in den bebräiichen Lectionen oder im Neligionsunterrichte vortragen 
mag. Was aber unferen Hauptzwed anlangt, fo fann unmöglich eine 
Anzahl von Uebungsfägen, weldhe kaum eine Seite füllt, für die Ein- 
übung des regelmäßigen Berbums genügen. Schon in der 6ten Zeile 
fommt ein Biel (737) vor; wo bleibt da das planmäßige, allmähliche 
FHortfchreiten? Uebrigens umfaßt bier der ganze grammatiſche Curſus 
mit eingeftreuten Bocabeln und Aufgaben zum Ueber- 
fegen aus der Mutterfprade nur 16 Seiten! 

Hollenberg’s Schulbuch hat unter den S. 71-95 mitgetheil- 
ten hebräiſchen Stüden nur zufammenhängende Bibeljtellen und kommt 
daher für unferen Zweck von vorneherein in Wegfall. 

Liegt uns denn nicht aber, um von dem an Anticipationen über— 
reihen Elementarbude von Seffer zu ſchweigen, das Friedrichſen 

ſelbſt S. VIII. f. genügend gewürdigt hat, Schon unter den in unfrer 
Provinz benugten Büchern eins jo nahe, daß wir mwenigftend eine ein- 
gehendere Vergleihung deifelben mit dem bier beichriebenen Buche vor- 
zunehmen haben? Es iſt eben der obengenannte Curſus von Mau— 
rer, welder am Pädagogium zu Putbus eingeführt ift. Ihm bleibt 
das Verdienſt, zuerft eine methodiiche Behandlung der hebräifchen For: 
menlehre, wie wir fie dringend mwünjchen, gezeigt zu haben. Allein 
Ihon äußerlich will das nicht ſonderlich ausgeftattete Wert uns nicht 
mehr zulagen. Werden unjere Secundaner nicht unmwillfürlih lächeln, 
wenn fie auf dem Titelblatte lefen: „zur methodiſchen Einführung des 
Scholars“, und wenn fie das alterthümliche Wort, das vor mehr 
als 30 Jahren geichrieben ift, in der Vorrede immer wiederfehren 
ſehen? Kein Wunder, daß der Berf. auch no von einem „Futu— 
rum“ redet, das in unferen neueren Grammatifen mit beftem Grunde 
verdrängt iſt. 

Wichtiger erfcheint e8, dab Maurer felbft p. XIV. erflärt, fein 
Büchlein fei in längftens einem halben Jahre abjolvirt; dann müſſe 
eine Ehreftomathie eintreten, hierauf die Bibel. Iſt ein jo häufiger 
Wechſel der Lehrmittel zu rechtfertigen, oder iſt es gerathener, das 
piel beffere, nur um 3 Sgr. Iheurere Buch von Friedridien zu 
benugen, welches binreichenden Lehrftoff in einer Reihe paſſender hiſto— 
riſcher Stüde (S. 30—81, 3. B. Schöpfung, Sündenfall, Iſaaks Opfe- 
rung, Geihichte Joſephs, Mofes Geburt, Erziehung und Fludt, Da— 
vids Edelmuth gegen Saul, Nathbans Bußpredigt) und einer Samm— 
lung bejonders wichtiger Pſalmen, wie 1, 23, 24, 90, 103, 137, 139 
(im Ganzen 22 Plalmen S. 82—105) darbietet ? 
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Doch wozu bibliihde Chreitomathien, wenn man die bebräiiche 
Bibel zu billigem Preiſe kaufen fann? Einmal .giebt Friedrichſen 
für die Vorbereitung mancherlei zwedmäßige Winfe, jonderlih Verweis 
jungen auf die Grammatifen von Gejenius und Nägelsbad, 
wodurch grade der ftrebjame Schüler, welcher ſich ſonſt nicht jelten 
übermäßig bei Einzelheiten aufhält, leicht über mande Schwierigkeiten 
binweglommt. Billigt man wenigitens überhaupt Anmerkungen in 
Shülerausgaben, jo wird man fie auch für den hebräiſchen Unterricht 
zulaflen dürfen. 


Ferner möchte dem Anfänger, welcher fih erfahrungsmäßig in 
einem großen Wörterbuche nicht jo leicht zurecht findet, die Benugung 
eines MWortregilters, wie es unſerem Elementarbuche angehängt if, 
wohl zu Statten fommen, zumal da bier recht zwedmäßig Angaben 
über die Formen des status constructus, abweichende Bildung des Im— 
perfect3 u. dal. fich finden, lauter Dinge, welde der gelehrte Mau— 
rer gefliffentlich fortläßt, weil fie „dem Scholar aus der Grammatik 
befannt fein können.“ (S. XUL) Aber wir wollen ja dem jungen 
Menſchen zurechthelfen und etwaige Lüden bei jeder paſſenden Gele- 
genbeit möglichit einfach ausfüllen. Warum ſoll denn der Schüler nur 
aus der Grammatik, nicht auch aus dem Inder des Leſebuchs lernen 
dürfen, das Femininum von 27 heiße m21? Oder tadeln wir es im 
Lateiniichen, wenn der Schüler die Stammformen ber unregelmäßigen 
Berba nicht nur in feiner Sprachlehre, jondern auch im Bocabular 
lernt? Repetitio mater studiorum. Und dürfte nicht jehr wohl das 
Regifter von Friedrihien auch als Vocabular zum planmäßigen VBoca- 
bellernen wenigſtens mährend des Secundaner-Eurfus fih eignen? 
Man braucht ja keineswegs alle Wörter lernen zu laffen, aber eine 
Auswahl kann der Lehrer mit Leichtigkeit treffen und bezeichnen. Dann 
it ein befonderes, vielleicht foftipieliges Vocabular wohl zu entbehren, 
mweldhes etwa nach der Etymologie geordnet wäre. 

Freilich ift die alphabetiſche Ordnung grade im Hebräiihen ſchon 
an fi oft ganz oder nahezu auch eine etymologiidhe, weshalb wir die 
etymologiſche Anordnung, welche für ein wiſſenſchaftliches Wör- 
terbuch einer femitiihen Sprache unerläßli fein dürfte, Dei dem 
praktischen Curſus von Maurer nicht beionders hoch anſchlagen. Er- 
wächſt hier doch dem Schüler allein unter den 9 Bocabeln auf S.170 
hmal die Unbequemlichkeit, die gejuchte Bedeutung (z. B. von nen) 
nit gleich anzutreffen, jondern erft dag Etymon (3. B. 555) nad: 
ſchen zu müſſen. Iſt das praktiſch? Was nügt denn auch, nament- 
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lich wenn das Regiiter noch dem BVocabellernen dienen fol, die ſchönſte 
etymologiſche Ordnung, wo nur ein jo geringer Theil des Sprachſchatzes 
vorgeführt iſt, daß z. B. unter DIN (1) gebunden fein, bejonder® an 
der Zunge, daher 2) ftumm, einfam, verwittwet fein“), Lediglich „35% 


Wittwe“ vorfommt! Bei Friedrichfen dagegen leſen wir, ohne daß 


eine etymologiſche Stellung beabſichtigt wäre, doch unmittelbar unter 
einander: 

DIN Kal ungebr.; Piel. binden. 

dohn adj. ſtumm, (eig. mit gebundener Zunge von obt). 

moon Pl. & und ni f. Bund, Getreide, Garbe. 

non Wittwe. 


Freuen wir uns, daß Friedrichſen das etymologifche Verfah— 
ren des „praftiihen Eurfus” nicht angenommen bat. Ein vermeintlich 
wiffenichaftliches Streben des allerdings gelehrten Verfaffers hat feinem 
Schulbuch doch manchen Nachtheil gebradt. So mird nicht einmal 
UN, das in Winers ausführlihem Lexicon ordine etymologice 
descriptum als primitivum dafteht, in dem Inder von Maurer 
gleich erklärt, fondern guf ein rein erfchloffenes Fey zurüdführt, das 
als onomatopoetifches Wort „kniſtern“ heißen fol; ja 2x muß man un- 
ter MIN ſuchen, ohne den Zufammenhang der Bedeutungen zu erfah- 
ven, nn? diefer unter dem im Hebräifchen gar nicht belegbaren nt 
„glänzen“ u. dgl. m. Hingegen find Zufäße zu 28, wie constr. 
8, mit Suff. ‘38, PL niag, constr.niaN, welche der praftiiche 
Schulmann dem Anfänger unter Verweilung auf die Grammatik vor 
führt, von dem gelehrten Foricher, welcher eben nur in einer Er- 
bolungszeit zwiſchen wiſſenſchaftlichen Arbeiten fich zur Verfertigung 
eines Schulbuches berbeigelaffen bat, ftreng verpönt, eben jo mie die 
von Friedrichſen gelieferten befonderen Stüde über doppelt unre- 
gelmäßige Verba, unregelmäßige Nomina, Suffira am Berbum. Herr 
Maurer will, wie er erllärt (S. XL) „den Scholar nicht verleiten, 
die Grammatik ohne Zufammenhang zu gebrauden.” Il Und doch ftört 
er ohne alle Noth den der Grammatik angemeſſenen Fortichritt, indem 
er zuerft nah dem Dal das Piel (nebit Pual) abmadht und dann zum 
Hifril (mebft Hofzal) Nifsal, Hithpael kommt. 

Wir könnten noch des Weiteren ausführen, weshalb wir unbe» 
denflih dem neuen Werke des Schleswig-Holfteiniihen Gymnafial-Rec- 
tors den Borzug geben vor der gelehrten und zum Theil allzu meit- 


_— 
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ſchichtig angelegten Arbeit des felbitändigen Forſchers; doch werden bie 
bisherigen Darlegungen genügen, wo überhaupt unſere Grundſätze 
Eingang finden, aud die Braucbarkeit von Friedrichſens Werf- 


den zu zeigen. 


Allerdings find wir nicht überall gänzlich feiner Meinung, wie 
wir 3. B., da wir D und S in der Ausiprade als | nnd p unter: 
ſcheiden u. ſ. f., uns dafür enticheiden möchten, daß nicht erft mit Seite 
11, fondern fofort mit Seite 1 das Dageih lene angewandt würde, 
Doch kann der Lehrer auch das Fehlen dieſes Zeichens ſehr leicht zu 
einer Uebung für feine Schüler nugbar machen, ähnlih wie ih für 
meine Perſon zur fefteren Einübung der Dageih= Lehre in der Ele: 
mentar-Glafje darauf halte, jedes Dageſch lene und forte ftreng zur 
ſcheiden. Wir erreichen diefen Zweck ganz einfach, indem wir für Da- 
geſch f. einen Heinen Kreis im Buchftaben einführen; für Dageih dus 
pler (d. h. forte und lene zugleich) einen Kreis mit Punkt. Sodann 
dürfte nach unjeren gemeinfamen BPrincipin mwenigftens in $. 2 
auch wohl in $. 3 eine Sonderung der perfectiichen Beilpiele von den 
imperfectiichen wohl am Orte ſein, da man ſchwerlich auf ein Mal 
dem Schüler das Erlernen eines ganzen Genus Berbi zumutben darf. 


Einzelne unangenehme Drudfehler find uns aufgefallen, jo $. 5 
81 oa ftatt DW, 3.2 man ohne Pathach unter Lamed, ©. 
26 TEN> obne Dageſch lene im Kaf nach d, da doch ſeit S. 11 dies 
Zeichen bekannt fein ſoll, S. 30 Vers 5 Anfg. NP ohne Dageſch 
im Jod u. dgl. Man bedenke aber, wie ſchwierig es iſt, einen hebräi— 
ſchen Drud durchweg correct berzuftellen, wofür ich als Belag nur die 
Grammatit von Nägelsbach anzuführen brauche. 


Möge Herr Friedrichſen in einer zweiten Auflage, melde 
wir feinem Büchlein von Herzen wünſchen, Mängel der Art möglichft 
abſtellen. Inzwiſchen wird der Lehrer, welcher gleihen PBrincipien 
folgt, an dem Buche, auch wie es vorliegt, ein ſchätzbares Hülfsmittel 
beim Unterrichten befigen. 


Stettin, ben 3, Februar 1869. Dr. 4, Kolbe. 


Anm, Eine Notiz über die von ähnlichen Principien aus bearbeitete Chresto- 
mathia Hebraea von Erotogino (Leipzig. Enoblod 1837) fol nächftens folgen. 
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Liber Geneseos *) sine punctis exscriptus, Curaverunt Ferdinandus Mühlau 
et Aemilius Kautzsch., 3%, Bogen. gr. 8. geb. 14 Ngr. Partiepreis für 
10 Erempl. 3 Thlr. Leipzip, 3. A, Barth, 1868, 

Die Herausgeber, deren eriter, Dr. Mühlau, ſich bereit3 durd 
die Veröffentlibung von Fried rich Böttchers ausführlibem Lehr— 
buche der hebräiſchen Sprade und den legten Abtheilungen feiner 
neuen eregetifch-kritiichen Aehrenlefe zum alten Teitamente dem für 
Drientalia intereffirten Publikum befannt gemacht bat, ftellen in der 
Borrede ohne Zweifel mit gutem Grunde die Behauptung auf, daß bie 
Herausgabe altteitamentlicher Terte ohne ale PBunctation ein rechtes 
Bedürfniß jei, da die vorhandenen Ausgaben theils jehr felten und 
koftipielig, theil$ wegen der mangelhaften äußeren Ausftattung unzu⸗ 
reichend jeien. Und doch fpringt es in die Augen, wie zweckmäßig 
Zerte der Art nicht allein für die unbefangene kritiſche Durchforſchung 
find, jondern mie jehr fie auch neben Weberjegungsübungen in das 
Hebräifche Lernenden auf Schulen und Univerfitäten für die gründ- 
lihe Aneignung der grammatiichen Negeln förderlich werden fünnen. 
Da der vorliegende Abdrud recht jorgfältig zu fein ſcheint, jo können 
wir das Büchlein gern empfehlen und um die in Ausficht geftellte 
Fortiegung des dankenswerthen Unternehmens bitten, womöglih mit 
no größeren Lettern und zu einem etwas wohlfeileren Preiſe, der 
namentlich bei etwaiger Einführung in Gymnaſien wünjchenswerth 
wäre. Ehe es zu einer Gejammtausgabe des alten Teftamentes in 
diefer Art kommen kann, möchte für Schul zwecke eine ähnliche Aus— 
gabe der Bücher Samuelis und der Pialmen, auf melde die Vorrede 
binmweilt, ſich beſonders bewähren. 

Stettin, den 22, November 1868, Dr. Kolbe, 


Aufgaben über die Dezimal-Brudhrehnung, Mit Berüdfichtigung der neuen 
Maß- und Gewihtsordnung, herausgegeben von A. Wullow, or. 
Lehrer an der Friedrih-Wilhelms-Schule zu Stettin. Zum Gebrauch für Schu«- 
fen, wie auch zum Selbftunterridt, Stettin.1869. Im Commiffion bei Theod. 
von der Nahmer, 

Nach dem Gejek vom 17. Auguft 1868 über die neue Maß u. 

Gewichtsordnung wird die legtere mit dem 4. Januar 1872 für alle 

Staaten des Norddeutihen Bundes allgemein eingeführt, während ihre 

*) Wozu die unclafftiiche Endung eos ftatt is (vergl, Zumpt Lat. Gr. $.70) 

gewählt ift, fehen wir nicht ein. Freilich verräth die mit Recht lateiniſch gejchriebene 

Borrede mit ihrem persuasum nobis haberemus u, dgl. Fehlern keine ausreichende 

Fertigkeit im Tateinifchen Ausdrud, dem die Nüßlichkeitsrichtung unferer Zeit über- 

haupt oft zu wenig Rechnung trägt, 
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Anwendung bei gegenfeitigem Uebereinfommen ſchon vom 1. „Januar 
1870 ab gefiattet ift. Dieſes tief in alle Verkehrsverhältniſſe eingrei- 
fende Gejeg berührt auch den Nechenunterricht in unfern Schulen, deſ— 
ſen Aufgabe es ja ift, bei dem Erftreben einer ausreichenden Fertigkeit 
den beftehenden Verhältniſſen fich anzuſchließen und auf diejelben vor- 
zubereiten. Es tritt demnach in der nächſten Zeit an unfere Schulen 
die Anforderung heran, die Schüler mit der neuen Maß- und Gewichts— 
ordnung befannt und vertraut zu machen, denn nur unter Beihilfe 
der Schulen wird es möglich fein, daß fich die neuen Verhältnifje bal- 
dit in alle Kreife unſeres Volkes Eingang verſchaffen, um ſich troß 
ihreg fremden Urſprungs nah und nach einzubürgern. 

Die neue Maß- und Gewichtsordnung ift aber unferm zehnthei— 
ligen Zahlen-Syftem angepaßt und ftüßt fih auf dasjelbe, jo wie auf 
deiien Erweiterung, die Dezimal-Bruchlehre. Lebtere fand bisher nur 
einen Plat in den Nechen-PBenjen höherer und gehobener Schulen und 
zwar meift nur für wiſſenſchaftliche Zwecke, — in den Volksſchulen 
fehlte fie Faft gänzlich, da das praktiſche Leben fie nicht verlangte. Mit 
der Einführung der neuen Maß- und Gemwichtsordnung wird der Lehre 
von den Decimal-Brüchen mehr Aufmerkiamfeit zugewendet und ein 
weiteres Feld eingeräumt werden müjjen, wenn ander die Vorzüge 
des neuen metriichen Syſtems zur rechten Geltung fommen jollen. 

In dem vorliegenden Aufgabenhefte, verbunden mit den dazu ge 
börenden Auflöfungen, bietet nun der Verfafler ein Material dar, an 
welchem einerjeits die Fertigkeit im Nechnen mit Dezimal:Brüchen und 
daneben andererjeit3 die Kenntniß der neu einzuführenden Maß: und 
Bewichtsverhältniffe erworben werden kann. Des Verfaffers langjäh— 
tige Thätigkeit und vielfeitige Erfahrung auf dem Gebiete des Nechen- 
unterrihts bürgen dafür, daß er feine Aufgabe richtig aufgefaht und 
zwedmäßig gelöft hat. Die Auswahl und Anordnung der Aufgaben 
it ſachgemäß und zwedentiprechend, die eingeftreuten Fragen, die im 
Auflöfungshefte kurz und treffend beantwortet find, find einleitend und 
an das bereits vorhandene Wiſſen anfnüpfend. Die eriten 16 Para— 
graphen enthalten einen Curſus der vollitändigen Dezimal-Größen mit 
mannigfaher Berüdiihtigung der Lebens: und Berfehrsverhältniffe. 
Die verfchiedenften Reductionen, Nejolutionen, Werthberechnungen, jelbft 
Flächen und Körperberehnungen find bier aufgenommen, und folte 
wohl diefer erſte Theil von allen gereifteren Schülern abfolvirt werden. 
Die Paragraphen 17,18 u.19 enthalten einen Curſus der abgefürzten 
Größen, der für vorgefchrittene und weiterftrebende Schiller beftimmt 
iſt. $. 20 enthält die neue Maf- und Gewichtsordnung und als An- 


Füdagsg. Ardıiv 1869. Band XI. (3). 14 » 
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bang it eine Vergleihung der neu einzuführenden Maße mit den bis- 
ber gebräuchlichen Maßen und Gewichten mitgetheilt, eine dankenswerthe 
Arbeit, wodurch es Jedermann, der mit Dezimalbrühen umzugehen 
weiß, möglich wird, fich leicht in die neuen Verhältniſſe bineinzufinden 
und Vebertragungen, wie fie die nächften Zeiten fordern werden, ohne 
große Mühe jelbit vornehmen zu fünnen. 


Somit fei diefes Werkchen, das ſich übrigens durch dentlichen 
Drud und durd billigen Preis auszeichnet (das Aufgabenheft koſtet 
2 Sgr., das Auflöſungsheft 3 Sgr.), Schulvorftehern und Lehrern zur 
Anschaffung und Einführung in ihre Schulen angelegentlihit empfohlen. 
Auch Perſonen anderer Stände, die fich über die neue Maß- und Ge- 
wichtsordnung informiren und ihre etwa vergefjene Kenntniß der De- 
zimal-Brüce auffrifhen wollen, finden in diefen Heften für ihren Zweck 
ein geeignetes Hülfsmittel. 


1. Lehrbuch der Erperimental- Phyfit von Dr. Edmund Külp, Profeffor der Phnfit 
und Mathematit an der höheren Gewerbefchule zu Darmftadt. In vier Bänden, 
Bierter Band, Die Lehre von der Wärme von Dr, R. Drefer, Lehrer der 
Phyfif an der techniſchen Schule zu Darmftadt. Mit 95 Abbildungen im Tert, 
Darmitadt, 1867, Berlag von Johann Philipp Diehl, gr. 8. ©. VIII, u, 502. 


2. Die Phyfit auf Grundlage der Erfahrung von Dr. Alb, Mouffon, Profeffor au 
der fchweizerifchen polytechniſchen Schule. Zweite Abtheilung: Phyſit 
des Aethers. Mit vielen gravirten Abbildungen, Züri, Drud und Verlag von 
Friedrich Schultheß. Heft 1 u. 2: Die Lehre von der Wärme und vom Lichte. 
Heft 3 „4: Die Lehren vom Magnetismus und der Electricität, ©. 471. 


In „Bädagogische Revue”, 1858 Bd. 48 ©. 382 ff. hat Referent 
gleichzeitig über die erite Erjcheinung der beiden vorliegenden Werke 
berichtet. Bon dem Lehrbuche der Erperimental-Phyfif Tag damals der 
2. Band vor, welcher zuerjt erichien, und von der Bhyfif auf Grund» 
lage der Erfahrung die erite Abtheilung „Phyſik der Materie“. Referent 
erflärte damals feine Lage, über diefe Werfe berichten zu können, als 
eine angenehme und bezeichnete das Erſcheinen derjelben als etwas 
Merthvolles und gewiß Vielen Willlommenes. 

In Bezug auf das Werk von Külp fonnte die Erklärung ab- 
gegeben werden, dab man der ganzen Arbeit anjehe, daß diejelbe mit 
großem Fleiße, mit äußerfter Sorgfalt, mit Liebe zur Sade und voll- 
ftändiger Durhdringung des Stoffes unternommen jei-und daß Der 
Herr Verfaſſer treu gehalten habe, was er veriprodhen. In „Pädago- 
giiches Archiv” 1862 Bd.4 S. 302 ff. konnte Referent das günftige 
Urtheil über den zweiten Band auch auf den dritten, die Lehre von 
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der Electricität und dem Magnetismus enthaltenden ausdehnen. Es 
wurde namentlich hervorgehoben, daß der Herr Verfaſſer den Gegen- 
fand im ficherer Beberrihung bis auf die neueften Forichungen ver: 
folgt babe, jo daß nicht leicht eine mwejentliche Lücke gefunden werden 
möchte. 

Das Mouſſon'ſche Werk bezeichnete Referent a. a. D. als ein 
kleines Nepertorium und bob bejonders hervor, dab das Beitreben zu 
Iheiden und zu ordnen auf jeder Seite hervortrete, daß das Thatſäch— 
lihe, das auf erperimentellem Wege gewonnene, mit großer Sorgfalt 
jufammengeftelt und das Gejchichtliche in den meientlichiten Zügen 
angedeutet jei. 

Jetzt liegen dem Referenten vor: von Külp's Werke der 4. Bd. 
„Die Lehre von der Wärme” und von Mouſſon's Werfe die ganze 
zweite Abtheilung „Phyſik des Aethers‘ in 4 Heften, von welchen das 
1858 erichienene erite und das zweite von 1860 die Lehre von der 
Bärme und vom Lichte, das dritte vom “fahre 1863 und das vierte 
im Jahre 1868 ausgegebene die Lehre vom Magnetismus und von der 
Elektricität behandeln. 

Es ift ein Bergnügen, beide Werke durchzuftudiren. Diejelben noch 
beſonders empfehlen zu wollen, erjcheint faft überflüffig, da die alljei- 
tige Anerfennung bereits nicht ausgeblieben iſt. Es würde genügend 
eriheinen, die Freude auszudrüden, diefe Werke vollendet zuj jehen, 
wenn nicht bei der Külp'ſchen Arbeit dieſe Freude durch die Trauer 
getrübt würde, daß der Herr Verfaſſer durch leider zu früh einge- 
tretenen Tod verhindert worden iſt, diefelbe zu Ende zu führen. Von 
dem vierten Bande bat Herr Külp nur noch die 6 erften Bogen 
und den 8. abgefaßt; das Mebrige ift die Arbeit des Hrn. Dr. R. 
Drefer, Lehrers der Phyfif an der technifchen Schule zu Darmitadt. 
Wir müſſen demjelben Dank jagen, daß er in der That in dem Geiſte 
deö Verewigten die jo werthvolle Arbeit zum Abichluffe gebracht hat. 
Die Lehre von der Wärme, welche durch die mechaniihe Wärmetheorie 
ſo bedeutende Ermeiterungen erfahren hat, hat Herr Drefer der An- 
lage des ganzen Werkes angemeſſen fehr geichidt bearbeitet, jo daß 
diefer 4. Band gewiß allgemein willfommen fein wird. 

Das Mouffon'ihe Werk reicht leider mit der Lehre von der 
Värme nur bis zum Jahre 1858; aber durch die Art der Bearbeitung, 
die eine fo einnehmende ift, wird man auch hier immer noch wohl: 
thuend befriedigt. Es find feit dem Erſcheinen der erfteren Abtheilung 
10 Jahre verfloffen und doch hat man ein Ganzes vor fih. Auch in 
den ſpäter erſchienenen Abtheilungen defjelben werden die Erjcheinun? 

14* A 
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gen der Rechnung unterworfen, die mathematiiche Behandlung verleiht 
dem Werk ihr Gepräge. Dod wird die höhere Analyfis nicht ange 
wandt und was aus der Lehre von den Functionen gebraucht wird, 
ift im Eingange der 1. Abth. kurz zufammengeftellt. 

Dr. 9. Emömann, 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 


A. Ehronik der Schulen. 


Preugen. Aus den Landtags-Berhandlungen über allgemeine 
Schulfragen, Eonfeffionalität der höhern Schulen ꝛc. * 


Haus der Abgeordneten. Berathung über den Etat. Allgemeine Disceuffion. 
21. Situng. . 

Abe. Forhhammer: Troß der Vermehrung der Bildungsquellen und 
der Erweiterung des Yehrftoffes hört man die Klage, daß die Schüler nicht weiter 
fommen als früher, ein Umftand, der in der Grenze der qualitativen wie quanti- 
tativen Faſſunaskraft feine Erklärung findet. Es hat ſich gleichzeitig das Be— 
dürfniß heransgeftellt, zwiſchen Volksſchule und Gymnaſium, Real- und andere 
techniſche Schulen einzuführen. Es iſt das gewiß mit Freuden zu begrüßen; 
aber den Realſchulen die Berechtigung zur Vorbereitung für die Medicinalſtudien 
zu gewähren, wäre der Ruin aller Wiſſenſchaft. Dagegen wird in der Bolks— 
ſchule und den Seminarien zu wenig Rückſicht auf die allgemeine Bildung ge— 
nommen. In Schleswig-Holſtein befinden wir uns in dieſer Beziehung noch in 
einer bevorzugten Stellung. 

Abg. Dr. Künzel: Mit Bezug auf den Etat habe ich Anträge nicht au 
ftellen, wohl aber einige Wünſche auszuſprechen. Erſtlich, daß die Zahl der katho— 
iſchen Gymnaſien vermehrt werde. Ich weiß wohl, daß das Streben der Zeit jet dahin 
gehe, confejfionslofe Schulen zu errichten. (Ja wohl! Iinfs) Wenn Sie 
mir die Garantie geben, daß gleichmäßig katboliſche, evangelifche und jüdiſche 
Schüler die Schulen beſuchen und gleichmäßig Yehrer aller Eonfeffionen art den 
Schulen zufammenwirten könnten, würde ich gegen einen ſolchen Vorſchlag ge— 
wilfermaßen aus Grundſätzen der Humanität” nichts einzuwenden haben (hört ! 
bört! links). Da aber der Unterricht nicht blos unterrichten, fondern auch ex: 
ziehen ſoll (Zuftimmung rechts), der Lehrer alfo fein ganzes Sinnen und Weſen 
bineinlegen ſoll, nicht blo8 das Erkennen, jo glaube ich, daß es noch nidt an der 
Zeit iſt (Gelächter links, Zuſtimmung rechts), jetzt confeffionslofe Schulen einzu 





richten. Warten Sie es doch noch ab (Heiterkeit links), ich hoffe, daß, wenn erft 
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glehmäßig die confeifionellen Schulen durchgeführt find, Sie noch eine 
andere Anficht davon bekommen werden. Sie können doch nicht verlangen, daß 
jegt, wo die Katholiken mit Errichtung der Schulen an die Neihe kommen, mit 
den confeifionslofen Schulen begonnen werden joll. (Heiterkeit linf8.) Sie fünnen 
nun wohl fagen: „Einmal muß doch angefangen werden“, Jetzt find aber die 
Katholiken an der Reihe (Gelächter links). Ich muß dabei den bekannten Bres« 
lauer Fall berühren. Ich bin ftolz, ein Breslauer zu jein, und fühle mich be 
wogen, den Breslauer Konmmunalbehörden und der ganzen Breslauer Bürger: 
ſchaft meine volle Arerfennung auszufprechen für die Sorge, die fie auf die 
Schulanſtalten verwandt haben, auch auf die katholiſchen Bolksichulen ; wenn ich 
au in letzterer Beziehung manche Wünjche noch auszjuiprechen habe. In Bres— 
lau find bei einer 65,000 Perſonen ſtarken katholiſchen Bevölkerung 6 evangeliſche 
böbere Lebrauftalten und nur ein latholiſches Gymnaſium, das nahe an 800 Schü- 
ler zäblt. Dies kann natürlich das Bedürfnig nicht befriedigen. Es iſt des— 
balb aerechtfertiat, daß die neu zu errichtende Lehranftalt eine fatholiiche 
werde. Man jagt nun: „dann würde man ja die Juden ausſchließen“. M. H.! 
Kein Katholif mißgönnt den Juden ein befonderes Gymnaſium (Gelächter links); 
wir haben gewiß nicht8 dagegen. Das Verhältniß der fatholifchen höheren Yehr- 
anftalten zu den evangeliichen ift aber auch in den übrigen preußischen Provinzen 
ein ungünſtiges. (Redner beweift dies mit Zahlen) Die Katholifen hungern 
und dürften nach größeren Kenntniſſen; geben Site ihnen die Mittel dazu, ihren 
Durft zu befriedigen; confejfionslofe Schulen entipredyen aber nicht dem, was 
die Katholiten brauchen. (Beifall rechts.) Wenn irgend möglich, möchte ich zum 
Schlufle bitten, in einer Zeit, wo allenthalben fo viel Bewegung und Unruhe 
vorhanden ift, zwei Dinge bei diefer Debatte nicht zu berühren; 1) die Trennung 
der Schule von der Kirche und 2) die Confeflionslofigkeit der Volksſchulen (Ge: 
lächter links); da ich glanbe, daß dies die heiligiten Interefien, das religiöfe Gefühl 
des größten Theils unteres Volkes verlegen könnte. (Widerſpruch linfs.) Wir 
Katholiten haben feinen Grund, über die Bevormmdung der Schule von der 
Kirche zu Hagen. (Gelächter links.) Die Gymnaſien find vollftändig unabhängig 
von der Kirche; jelbft die Neligionslehrer werden vom Stante angeftellt; auch 
die Univerfitäten können hierüber nicht Eagen; es bleibt alſo nur die Volksſchule 
übrig. Da ift eher Klage darüber zu führen, daß viele Geiftliche fich viel zu 
wenig um die Schule kümmern. (Beifall rechts) Und wenn man behaupten 
jollte, daß den Gerftlichen die pädagogischen Kenntniffe fehlen, fo möge man im— 
mer nur offen ausiprechen, wo man dies findet und dies durch den Curſus auf 
Seminarien ꝛc. nachzuholen fuhen. — Redner fchließt, indem er nochmals die 
Aufrchterhaltung der Parität betont, mit den Worten: „Ueben Sie überall Ge: 
— damit fördern Sie den Frieden und die wahre Freiheit”, (Beifall 
8.) 

Ag. Lent: Ich acceptire beftens das Lob, welches der Stadt Breslau 
gezollt wurde, aber es erinnert nıich an das „Timeo Danaos“, Sie willen, daß 
Breslau feit lange Grund zur Klage zu haben glaubt über das Brovinzialfchuls 
colegium, Wenn der Vorredner meint, die Katholifen in Breslau feien jest an 
der Keibe, eine höhere confeflionelle Schule zu erhalten, jo erinnere ich an be 
ftehende Verpflichtungen und Verträge, die dem entgegen ftehen. Was aber die 
Sründung höherer confeflionslofer Lehr-Anftalten in Breslau betrifft, jo haben 
die ſadtiſchen Behörden diefe befchloffen, um gerade die bisherigen confejlionellen 
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Keibungen zu vermeiden. Es ift wohl anzunehmen, daß die ftädtifchen Behörden 
am Beften über die Zweckmäßigkeit der Einrichtungen ihrer Lehranſtalten urther 
len können. Das entgegenftehende Verbot der Regierung ift einer der vielen 
Gründe, welche die Stadt Breslau hat Beſchwerde zu führen über die Eingriffe 
der Verwaltung des Gultusminiftertums im ihre ſtädtiſchen Angelegenheiten. 
Redner geht nun fpecieller auf die Breslauer Verhältniſſe ein und führt die ver» 
Schiedenen Gründe zur Beſchwerde Breslau's gegen das Gultusminifterium an, 

Der Eultusminifter empfiehlt die Frage der confeffionslofen Schule 
bei Gelegenheit der darauf bezügnlichen PBetitionen zu erledigen. Die Erfahrung 
habe 1862 und 1863 bewiefen, daß ihre Diecujfion beim Budget unzweckmäßig 
ſei. Bei der Einführung der Schuldirectoren verfahre er analog den Formen, 
wie in andern Neflorts bei Einführung von Bürgermeiftern" u. ſ. w. verfahren 
werde, und das Zeugniß des Abo. von Rönne ftehe ihm dabei zur Seite, Im 
Breslan fer volllommen correct verfahren worden: die neue höhere Töchterfchule 
habe als Zweigſchule einer älteren evangelifchen Töchterfchule ebenfalls eine evan- 
gelifche fein müflen, während die Realichule am Zwinger nad) ihrem Statut un« 
zweifelhaft beiden Befenntniffen angeböre. 


22. Situng. 12, December, 


Abg. Wehrenpfennia: Was die Konfeffionalität der höheren Yehran- 
ftalten betrifft, jo hat Kaflel die Aufrechterhaltung des alten Gewohnheitsrechts 
— die Gymnaſien und Realſchulen außerhalb der Confeſſionen zu ftellen — troß 
des anfänglichen Widerftandes durchaefett; ob Breslau es durch fein Verhalten 
im Jahre 1866 verdient hat, von der Negierung weniger gut behandelt zu werben, 
weiß ich nicht. Ein Geſetz, welches den Gonfeffionalismus für höhere Lehran— 
ftalten verlangt, kenne ich nicht; noch unter dem Mimfterium Altenftein war 
davon nicht die Rede, man hatte fih damals mit andern Dingen zu befchäftigen. 
Erft als in Folge der energifchen politifchen Bewegungen die Furcht Plaß ariff, 
alles Beftehende würde erfchüttert werden, wenn es nicht in enge dogmatische 
Formen gezwängt würde, erft unter dem Minifterium Eichhorn fuchte man nach 
Sründen, auch den höheren Lehranftalten einen confeffionellen Charakter aufzu— 
drüden, und da unfere Gymnaſien meift aus der Kirche herausgewachſen find, 
hielt e8 nicht ſchwer, hiſtoriſche Grundlagen dafür zu gewinnen. Bei der Neube 
gründung von Gymnaſien wurde die onfeffionalität zur Bedingung gemacht, 
und alles das, wie ung jetzt gefagt wird, nur zu dem Zwecke, den inneren Trieben 
zu fichern. Mir ſcheint dadurd das Gegentheil erreicht zu werden ; e8 kommt zu 
einem genenfeitigen Vorrechnen deflen, was die eine Confeffion vor der andern 
boraushabe, und die Folge ift ftatt des erftrebten Friedens — Unfrieden. Und 
fönnen Sie denen, die fo rechnen, Unrecht geben? Wenn Sie die Confeſſionali— 
tät der höheren gehranftalten aufrecht erhalten wollen, erfordert es die Barität, 
daß Sie der einen Kirche im Berhältniß fo viel geben, al8 der andern; Cie 
müßten dann noch etwa 60 katholifche Gymnaſien gründen, eine Maßregel, die 
fich ſchon deshalb nicht durchführen läßt, weil wir die erforderlichen Mittel nicht 
befiten, und weil e8 dann auch die Gerechtigkeit erfordern wide, in gleicher 
Weile für die jüdischen und andersgläubigen Staatsanaehörigen zu forgen. Sie 
jagen, eine confeffionslofe Schule ſei unzuläffig, weil dadurd der erziehende Cha: 
vafter des Unterrichts leiden würde. Ganz abgejehen davon, daß mit der Con: 
feifton nicht die Religion aus der Echule ausgefchloffen wird, ift der Zweck ber 
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Erziehung doch der, den Willen und Charakter zu bilden, den fittlichen Menſchen 
zu erziehen. Wenn Sie behaupten, in diefer Beziehung hätten die Confeſſionen 
verihiedene Grundlagen, dann leugnen fie zugleich ihre fittliche Yebensgemein- 
haft itberhaupt, dann müſſen Sie auc den Staat zertheilen. Was ift es dann 
für ein verwafchener Standpunkt, vom chriftlichen Staate zu Sprechen; nicht der 
riftliche, der confeffionelle Staat ıft Ihr Ideal. (Yebhafter Beifall links.) Aber 
die Frage hat noch eine andere Seite. Das deutiche Voll befigt eine Gemüths— 
tiefe, wie kein anderes, und es war deshalb natürlich, daß fein Yand der Schaus 
plas wurde, auf dem die Religionskämpfe in jahrelanger Erbitterung ausgefämpft 
wurden. Jene Zeiten find vorbei, ein directer Kampf ift micht mehr möglich, 
dem aufmerkſamen Beobachter aber kann es nicht entgehen, daß diefelben Motive 
in die Kriege des großen Kurfürften, Friedrichs des Großen und felbft in die 
Geſchichte des Jahres 1866 hineingejpielt haben. Es handelt fich alfo zugleich 
um eine Staats: und Nationalfrage, deren Löſung durch den Ausgleich der reli- 
giöſen Gegenjäte bedingt wird; und eine jolche Ausgleihung jcheint mir nur 
möglich, wenn wir in die Volksſchulen die bürgerlichen Gemeinden herein» 
ziehen, um den Eifer der Theologen zu zügeln, aus den höheren Lehr-An— 
falten aber jede Konfeffionalität ausfchließen und eine Schicht der Bildung 
Ihaften, welche über dem Gegenfag der Konfeifionen fteht und diefen vermittelt. 
Ein altes Wort jagt: „Bildung macht frei”, wir dürfen mit Bezug auf unfere 
Berbältniffe auch fagen: „Bildung macht einig“, — Ich bin fein Freund der 
Oppofition, und halte e8 namentlich im gegenwärtigen Zeitpunkt nicht für 
wünfdhenswertb, einen Zwieipalt zwifchen Regierung und Bolfsvertretung hervor» 
zurufen ; dieſer perfönliche Wunſch aber hat feine Grenze und er findet fie in der 
gewiflenhaften Ueberzeugung, daß die Grundiäge des gegenwärtigen Minifteriums 
im Widerſpruch ftehen mit der Einheit des preußiſchen Staates wie mit der Ein- 
beit der deutichen Nation. (Lebhafter Beifall.) 

Eultusminifter v, Mühler: Der Herr Vorredner ift in feinem Vortrage 
von einer Auffaflung ausgegangen, die ich volllommen theile. Der Standpunft, 
der vom Schulweſen im 16. Jahrhundert eingenommen wurde, paßt nicht mehr 
für das 19, Jahrhundert: die Entwidelung , die im Culturleben vorgegangen it, 
durfte nicht ignorirt werden; es bedurfte auch eines Fortſchrittes des Unterrichts- 
weſens von Stufe zu Stufe. Im feiner Weile find deshalb die Vorausſetzungen 
und Gonfequenzen gerechtfertigt, die im Yaufe des Vortrags vorgefommen find, 
Allerdings ift von der Zeit der Reformation her bis gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts für die höheren Bildungsanftalten ein anderes Princip nir- 
gends in Deutfchland anerfannt geweien als die ausfchließlih confelfionelle 
Geftaltung der einzelnen Schulen. Die Reformation hatte zuerft auf dem Ge 
biete der evangelifchen Kirche höhere Bildungsanftalten, die Gymnaſien, ins Yeben 
gerufen; die fatholifche Kirche folgte nicht lange hernach und beide Claſſen von 
Bildungsanftalten gingen parallel im häufigen Kampf und Widerftreit mit eins 
ander den Gang ihrer Entwidlung, Das höhere Schulwejen wurde zur Zeit des 
weftfäliichen Friedens (1648) und nody zur Zeit des Neichsdeputationg - Haupt: 
ichlufies (1803) in dem Maße als ein Annerum der Kirche und kirchlichen Glie- 
derungen angejehen, daß es geradezu in den Keichsacten als Pertinenz derjenigen 
Religionspartei bezeichnet wurde, welcher die Berechtigung in dem betreffenden 
Lande zuerfannt war. Die höheren Unterrichtsanftalten waren als rechtmäßiger 
comfeifiomeller Befig garantirt. Diefe Berechtigung ift auch in der eclatanteften 
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Weiſe anerfannt worden von König Friedrich IL Als durch päpftliche Bulle 
der Jeſuiten-Orden aufgehoben war, hob Friedrihb der Große denfelben in 
Schlefien nicht auf, fondern ließ ihn fo lange beftehen, bis er zur Neorganifation 
des höheren Schulwefens jchritt, ev entzog aber die Mittel, "welche diefer Orden 
für das höhere Schulweſen befah, nicht dem Fatholifchen Schulmwejen, fondern cen= 
tralifirte fie zu einem ſchleſiſchen katholiſchen Hauptichulfonde, aus welchem noch 
heutigen Tages die fchlefiichen Katholischen Giymmafien erhalten werden. Die 
Entwidelung, welche die confeflionellen Verhältniffe in Deutichland genommen 
haben, hat feit Beginn diefes Jahrhunderts einen ganz andern Weg eingeichlagen, 
indem durch den Reichs-Deputations-Hauptſchluß eine Mifchung der Confeſſionen 
eintrat, fo daR faum ein Staat übrig blieb, wo nicht unter einer Fatholifhen 
Regierung evangelifche Yandftriche fich befanden und umgekehrt, Die Natur eines 
großen Staates bringt e8 mit fi, daß nicht in jeder Stadt und jeder Provinz 
die Sonfeffion maßgebend fein kann für die Anftellung der Staatsdiener auf dielen 
Stellen. Es werden evangeliihe Staatsdiener in Fatholifhen Gegenden Teben 
und umgekehrt und die Bevölferungen werden ſich gegenjeitig kennen und achten 
lernen müſſen, wenn der Staat gefichert fein Toll, Dieſe Reſultate gegenfeitiger 
Achtung haben fich, wie mit Dank gegen Gott anzuerkennen, bei uns in der preußi— 
Shen Monarchie in dem Maße entwidelt, wie vielleicht faum in einem anderen 
Staate. Dieſe Mifchung der confejfionellen Verhältniffe hat mit Nothwendigkeit 
dahin geführt, daR die abjolute und Scharfe Scheidung zwilchen rein evangelifchen 
und rein Fatholifchen Yehranftalten nicht durchweg hat aufrecht erhalten werben 
fönnen und dürfen. Es find gemischte, jimultane Anftalten entftanden, her— 
vorgegangen aus diefen territorialen Verhältniſſen in Eſſen und Erfurt, wo die 
früher nicht lebensfähigen confelftonellen Gymnaſien verfchmolzen wurden; das 
war die Arbeit der preußischen Regierung. Als im Jahre 1862 vom Abgeord— 
neten v. Sybel der Antrag geitellt worden, „alle böheren Yehranftalten der preus 
ßiſchen Monarchie, jo weit fie nicht durch Statut ausdrüdlich als confeffionelle 
bezeichnet jeien, fir confejfionslos zu erklären“, habe ih mich diefem Antrage 
widerjett, zugleich aber erklärt, daß die könial. Staatsregierung keineswegs auf 
den abfoluten Princip einer confejfionelen Scheidung jämmtlicher Anftalten be— 
harrt, daR in Gegentheil, wo die gegebenen Berhältniffe e8 nothwendig machen 
und das Bedürfniß darnach erkennbar fei, fie ihrerfeit8 gern die Hand dazu 
bieten werde, daß gemeinschaftliche Anftalten für beide Confeflionen gegründet 
würden, Diefe Erklärung ift bei den Acten des Haufe, Dem Maaiftrat von 
Breslau ift ganz in diefem Sinne eine Eröffnung zu Theil geworden; der Mas 
auftrat hat es aber nicht für angemeſſen erachtet, darauf einzugehen, Wenn alfo 
die Frage: confeffionell oder confejfionslos? gaeftellt wird, fo ift diefe Scheidung 
nicht erichöpfend; fie verichweigt das in der Mitte Itegende der Simultan= 
oder paritätifhen Schulen, die nefchichtlidy berechtigt find für unjern 
Staat. Daß die Negierung bei Feſthaltung dieſes Prinzips fih im Einklang 
befindet mit den Grundſätzen der früheren Unterrichtöverwaltung, daß e8 ihr feines = 
wegs darum zu thun ift, die Schroffheit der confelfionellen Beziehungen aufpflan— 
zen zu wollen, wie ihr fülichlicher Meife zur Yaft geleat wird, daß fie jih wohl 
bewußt ift, auch für die Schulen die großen Fundamente des fittlichen und reli- 
giöien Glaubens feftzubalten, zum Beweife deifen erlauben Sie, daß ih Ihnen 
ein Actenſtück worleje, weldyes aus der Verwaltung des früheren Staatsnunifters 
v. Altenftein herrübrt und den Standpunft ausdrüdt, den die Regierung noch 
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bentinen Tages feitbält. (Der Minifter verlieft das Actenftüd aus dem Jahre 
18% und ein anderes aus der Verwaltung des Minifters v, Naumer aus dem 
Jahre 1859.) Die Hmwerfung auf diefen Erlaß genügt allein, um den Vorwurf 
amd enaberzigen Confeſſionalismus zu widerlegen. Auf Specialitäten einzugeben, 
alanbe ich mir verfagen zu müſſen; die Grundſätze, von denen die preußische 
Schulverwaltung ausgeht und welche für das Elementar-Schulweien in den be: 
lannten Regulativen niedergelegt find, ftehen durchaus nicht in Uebereinſtimmumg 
mit dem Wilde, welches der VBorredner von den früheren Zuftänden in Heflen ung 
veraehalten bat. Sind diefe Zuftände wirklich der Art, jo ift die preußiſche Re— 
gierung durchaus nicht Willens, diefelben zu erhalten, fondern fie auf denselben 
Juß wie in den alten Provinzen zu bringen. 

Abg. Bied. Redner wendet ſich gegen Lent im Betreff der Bres: 
laner Vorgänge. Allerdings habe auch er bedauert, daß die Regierung auf der 
Einführung des Directors beftanden habe; das Beftätigungsredt fei 
doch die Hauptfache. Es müßten aber doch wohl andere zwingende Gründe für 
das Provinzial-Schulcollegium vorhanden gewelen fein. — Redner beftreitet dem 
Abgeordneten Wehrenpfennig, daß in unferen Schulen confeffioneller Haß gepre- 
diat werde. Daß der Herr Minifter religionslofe Schulen gründen follte, 
fünne allerdings Niemand verlangen in unferem preußiichen Baterlande, Wenn 
man auch nicht mit allen Einzelheiten der Verwaltung des Minifterd einver- 
Handen ſei — Alles Meufchlicdhe fer ja unvollkommen —, fo müſſe er doch dem 
Syſtem dejielben im Allgemeinen feine volle Zuftunmung geben, und bitte er 
ibn dringend, mit derfelben Gerechtigkeit, Feſtigkeit und in demfelben entjchiedenen 
Bekenntniß der chriftlichen Lehre feines Amtes zu walten wie bisher, (Beifall 
rechts; Gelächter links.) 

Abe. Techow will nur gegen die allgemeinen Prineipien auftreten, die der 
Mimfter ausgeſprochen hat. Das Zufammenwirken von Lehrern verichtedener 
Confeſſion babe nach feiner langjährigen Erfahrıma nie geichadet ; in der Praris 
babe der Minifter ja auch felbit fchon gegen fern Princip gefehlt; durch Beitäti- 
gung von jüdiſchen Giymnafiallehrern in Poſen und Liſſa. Möge man überall 
den Communen überlafien, den Männern ihres Vertrauens die Schule anzuver- 
trauen. — Er rügt fodanı den Eingriff in die Verwaltung der Gemeinde, den 
der Minifter kürzlich in Frankfurt a. O. begangen, indem er gedroht, der dorti- 
gen Realſchule die Berichtung der erften Klaſſe zu entziehen, wenn fie wicht 
ihren Schuletat nach feinem Wunſche regele. — Alle diefe Fälle bewiefen die . 
Dringlichkeit de8 Unterrihtsgefeges. Der Minifter führe die Sprache des 
unverichleterten Abſolutismus. (Zuftimmung links.) 

Abe. Graf Betbufy-Huc: Er freue fi, die Regierung mit allen 
Kräften in ihrer nationalen Politik unterftügen zu können, halte es daher aber 
nu jo mehr für feine Pflicht, diefenigen Schritte des Cultusminiſters, welche 
dazu angethan feten, ihn dem Verdacht des Hyperbüreaukratismus umd Hyper: 
dogmatismus anszufeten, zu mißbilligen. Abe. Wantrup habe überjeben, daß 
die von ihm citirten Schulreaulative Friedrichs des Großen ſich nur auf das Ge: 
biet des Voltk sſchulweſens bezögen, deren konfeſſionellen Charakter er auch ge— 
wahrt wiſſen wolle, und daß der große König mehr Werth auf Ordnung und 
Geſetz gelent hat, als auf Frömmigkeit. Seine Deductionen beruhten auf der 
Berwechſelung von Form und Geift des 18. und 19. Jahrhunderts. Es gebe 
auf allen Gebieten, auch auf dem religiöfen, Anfichten, die fich überlebten, ſowie 
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es politiiche Rothiwendigkeiten gebe, die in fpäteren Jahrhunderten ſchädlich feien. 
Die Volksſchule dürfe confeffionell fein, die höheren Lehranftalten nicht. Alle 
faftenartige Erziehung fei vom Uebel. Hier gelte der Spruch: laissez aller, 
laissez faire, Die confeflionslofe Schule werde mit Unrecht als das Gegentheil 
der confelfionellen angefeben. Der Oberfirchenrathb und die Kreisſynoden ftän- 
den volllommen im Widerfpruche mit der dee der Selbftverwaltung der Ge 
meinden, in den Synoden hätten die geiftlichen Elemente das Webergewicht und 
der Erfolg ſei die vollftändige Stagnation ihrer Wirffamkeit. Es ift nicht rich“ 
tig, daß die Leute regiert jein wollen; gebe man ihnen Rechte, jo würde es fich 
bald ergeben, daß auch die Schulräthe zu befeitigen fein. Er wolle gegen den 
Eultusminifter die beſcheidene, aber beftimmte Bitte wiederholen, alle Schritte zu 
vermeiden, die unjere nationalen Beftrebungen eher hindern als fördern. (Beifall 
links, Ziſchen rechts.) 

Cultusminiſter v. Mühler: Die Forderung, daß das höhere Schulmwer . 
fen ein eonfeffionslofes fein fol, beruht auf dem Satze, daß Religion und‘ Wif- 
ſenſchaft fih am beften befinden würden, wenn ihre Gebiete getrennt find und 
eins nicht in das andere eingreift. Dieſer Sag hat auf den höheren Stufen der 
willenfchaftlichen Bildung feine volle Berechtigung; ich bitte, einen Blick auf die 
Univerfitäten zu richten, in welcden, infoweit fie nicht ausdrüdlich theologische 
Bildungsanftalten find, das Prinzip der Wiſſenſchaftlichkeit völliad unabhängig 
von dem confellionellen Charakter feine vollftändige Ausbildung erlangt hat. Et» 
was anderes ift es, wo es fih um Schulen handelt, in welchen die Schüler auf 
einer Stufe ftehen, die dem Kindesalter nahe ift, ja fogar in bemfelben fteben. 
Ich glaube, daß man Prinzipien, die auf den höheren Stufen des Unterrichts ihre 
Berechtigung haben, nicht ohne Weiteres auf die niederen und mittleren Schulen 
übertragen kann. Wenn die Meinung ausgefproden ift, daß das Wort confef- 
ſionslos in einer gewiflen tendenziöfen Weife von der Gegenfeite angewendet 
werde, jo wird mir der Herr Abgeordnete aus Breslau (Lent) bezeugen, daß die- 
ſes Wort zuerft in der Vorftellung des Breslauer Magiftrats ausgeſprochen und 
dort als eine ganz beftimmte Forderung hingeftellt worden ift; von der andern 
Seite hat man jener Forderung aljo den Namen nicht entgegengebrängt, ſondern 
er ift ein jelbftgewählter; wäre diefer Ausdrud nicht ein fo klarer und durchſich⸗ 
tiger, fo wäre in der Preſſe und in den öffentlihen PVerfanmlungen wohl bald 
ein einfacherer dafür aufgekommen. Bezieht fich die Konfeffionslofigkeit in ihren 
Confequenzen darauf, daR evangelifche und fatholiiche LYehrer an derjelben An— 
ftalt fungiren können? Das ift etwas, was zuläffig iſt. Bezieht fie fich aber 
darauf, daß auch ein jüdischer Lehrer an einer Anftalt fungiven kann ? Auch das 
ift für zuläffig angefehen worden. Bezieht fie fich aber darauf, daß ein weder 
evangeliiches, noch katholiſches, noch jüdiſches, noch fonft einer beftimmten veligiö- 
en Färbung angehöriges Religionswefen das herrichende und beftimmende im 
der Anftalt fein fol, fo bin ich*wohl berechtigt, die Forderung zu ftellen, daß 
man mir erft nachweife, was denn das für eine Religion und ein Religionswe- 
jen fer; ich bin nicht im Stande, mir eine ſolche Religion vorzuftellen. Ungeach— 
tet der -tiefgreifenden Differenzen zwifchen den beiden großen criftlihen Eonfej- 
fionen befteht noch eine große Summe gemeinfamen chriftlihen Beftandes zwi— 
chen ihnen, die wohl im Stande ift, ein-gemeinfames Unterrichtswejen zu tras 
gen; damit alfo erichöpft fich die Frage niht. Die Schule kann fi in ihrer 
Eriftenz gar nicht (08 machen von einer Menge beftimmter veligiöfer Fragen und 
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Forderungen, Wie foll fich die confeffionelle Schule verhalten in Bezug auf die 
Feier der Sonn- und Feittage? Soll fie den Sonntag feiern und nicht den 
Sonnabend ? Dann wäre fie ungerecht gegen die Juden. Sol fie nur bie 
wangeliihen und fatholiichen und nicht auch die befonderen Feiertage der Juden 
feiern? Auch dies wäre ein Unrecht gegen die Juden, Ja auch andere religiöfe 
Parteien, die fih in demfelben Orte befinden, hätten ein Recht zu fordern, daß 
an ihren Feſttagen die Schule feier. Bei einer fo ertendirten Berüdfichtigung 
aller möglichen Feiertage würde ein geordnetes Schulweien nicht beftehen können, 
Die Schule hat einen Unterrichtsftoff, im dem das reliaiöfe Weſen ganz 
entſchieden auftritt. Bei den Prüfungen in unferen Schulen ift es üblich, am 
Schluß das Lied: „Nun danfet alle Gott!“ zu fingen, was gewiß feinen erclu: 
fiven confejfionellen Charakter trägt ; dieſes Lied enthält in feinem dritten Verſe 
ein Belenntniß zu dem dreieinigen Gott. Wenn die Schule nicht mehr chrift- 
Ih, wenn fie confeffionslos fein fol in dem Sinne, daß auch jedes nichtchrift- 
liche Belenntniß volle Gleichberechtigung haben muß, dann darf auch diefes Lied 
nicht mehr gefungen werden. Sie berauben aljo die Jugend diejes Liedes. Die 
Schule befchäftigt fich mit unferer deutfhen Yiteratur; wir haben in dew 
kelben keine großartigere Erfcheinung al8 Luther; er: ift der Schöpfer der 
deutichen Sprache, wie fie in feiner Bibelüberfegung niedergelegt ift, diefem Lite 
teriichen Einfluß hat fich auch die katholische Kirche nicht entziehen können. Bon 
ibm und feinen Nachfolgern ift ausgegangen: das deutfhe Kirchenlied; 
in ihm find enthalten die föftlichften und tiefiten poetischen Gedanken, die je ein 
Bolt hervorgebracht bat. Wenn dasjelbe auch überwiegend evangelifch ift, fo 
exiſtiren auch in der fatholiihen Kirche viele herrliche Kirchenlieder deutjcher 
Junge, die in Gemeinfchaft mit evangelifchen Schülern gefungen werden können 
und behandelt werden fünnen in der Yiteratur. Wenn die Schule fich nicht mehr 
driftfich nennen darf, jo muß fie auch diefen Liederichag von fich weilen; fie be 
raubt alfo die Jugend eines der köftlichiten Schäße, welche die deutiche Nation 
befigt. — In der Schule wird auch Weltgefhichte gelehrt. Die Weltge— 
ſchichte hat für uns zwei Angelpuncte; der erfte ift das Erfheinen Jeſu 
Chriftiin der Welt, wo die alte Welt abichließt und die neue beginnt. 
Die kann ein Lehrer über die Gefchichte ein wahrhaftes Urtheil fällen, wenn er 
über die Bedeutung des Erjcheinens unſeres Heren und Meifters in der Welt 
zweifelhaft ift oder wenn er fi Schweigen auferlegen muß über die Frage: 
Bas ift denn damit in der Welt gefchehen? Wenn er wicht vor feine Schüler 
dintreten und in ungefuchter Weife, aber wie es der Umtersicht mit fich bringt, 
das Zeugniß mit feiner ganzen Berfon ablegen darf: „Ja, ich bekenne much zu 
dieſem in die Welt getretenen Herrn!“ Iſt das micht möglich, darf er das nicht, 
jo ſchließt die Gejchichte mit Kaifer Auguftus und über Kaiſer Anguftus hinaus 
lann es feine Weltgefchichte mehr geben. (Widerſpruch linke) Es giebt noch 
einen zweiten Angelpunft — und ich nehme keinen Anftand, das hier auszu— 
Iprechen auf die Gefahr hin manchen der geehrten Herren hier wehe zu thun — 
bie Reformation. In der evangeliihen Schule wird die Reformation 
als das bezeichnet und in ihren Gonjequenzen anerkannt, wie wir Evangelifche 
es Alle fühlen, wie es uns in Fleiſch und Blut übergegangen ift. In der ka— 
tholiſchen Schule ift eine andere Auffaffung diefes welthiftoriichen Ereigniſſes 
berechtigt und wir find weit davon entfernt, den Katholiken diefe Auffaſſung 
rauben zu wollen, Wenn wir nun auf das Gebiet der Simultanfhule tre— 
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ten, jo wird über diefe Trage eine Zurücdhaltung auf beiden Seiten gefordert; 
man ift zu dem Nuswege genöthigt, daß der Lehrer der Geichichte für die Zeit 
der Reformation gleichlam nur die einzelnen Namen und Zahlen nennt und fich 
jedes Urtheils über die Bedeutung derjelben enthält, weil er damit der einen oder 
der andern Confeſſion in ihren reliniöfen Empfindungen zu nahe treten und da— 
mit gegen das Gefeß der Schule handeln würde. Da ift der Ausweg möglich, 
daR die Bedeutung der Reformationsgeichichte ihrer inneren Bedeutung nad in 
den Religionsunterricht verwieſen wird, wo der Yehrer berechtigt und verpflichtet 
ift, nad) feiner religiöfen Ueberzeugung die Ereigniffe zu fchildern und ein Urs 
theil zu fällen, Sie fehen, m. H, daß fchon die paritätifche Schule eine Been⸗ 
gung mit fich bringt, welche die Pflicht der Gerechtigleit erfordert, ſtecken Sie aber 
die Grenzen fo weit, daß nicht blos die Differenz zwischen Evangelischen uud 
Katholifen vefpectirt, fondern daß fogar die Differenz zwifchen Chriftlibem und 
Nichtchriſtlichem identifisirt wird, jo werben die Lehrer im allen Disciplinen Al— 
les vermeiden müflen, was dem Ausdruck eines beftimmten religiöfen Bekennt— 
niſſes widerſtrebt. Dann brechen Sie mit unferer Vergangenheit, auf -der das 
deutiche Volk und das deutjche Schulweſen gewachſen ift, in einer Weiſe, deren 
Verantwortung ich nicht tragen Tann und tragen will, (Bravo rechts. Zi- 
ſchen links.) 

Abe. Grumbrecht: Die geſtrige Rede des Cultusminiſters iſt mit fer- 
ner heutigen nicht vereinbar, Denn er hat ſich heute nach den Regeln des jtarr- 
ften Dogmatismus benommen. Das ift unvereinbar mit unſerer Verfaſſung, 
die auf der chriftlichehumaniftiichen Anfhaunng beruht. — Jede fubjective Ans 
ſchauung achte ih; aber ich begreife nicht, wie der Herr Minifter mit feiner 
Ueberzeugung mit Nuten als preußiicher ultusminifter fungiren fann. Nach 
der Anſchauung des Minifters müßte es ja eine proteftantifche, reformirte und 
fatholifche Gefchichte geben. (Heiterkeit) Das widerjpricdht der Anficht der Ge— 
bildeten der heutigen Zeit, in welche der Herr Minifter nicht gebört. (Oho 
recht.) — Die höheren Yehranftalten in Hannover find bisher nicht con fefit os 
nell aewefen, ſonſt hätten fie nicht evangelische, jondern [ut heriſche heißen müj- 
fen; troßdem verlange man jeßt von den Communen, ihre Lehranjtalten zu 
„evangelifchen” zu machen. (Hört! hört!). Man greife in das Recht der Com: 
munen ein auch in Betreff des Budgets der Schulen; in diefer Beziehung ſei 
ein Minifterialrefeript an die hannoverfchen Magiftrate erlaflen worden, deſſen 
Anhalt ganz unbrauchbar war; ınan habe für 1868 die Berhältuiife von 1866 
zum Mafftab genommen, z. B. eine Benfion von 500 Thaler für einen Lehrer 
verlangt, der ſchon ein Jahr todt war x, (Heiterfeit.) Solche Mahregeln Tchä- 
digen die Intereſſen des Staates, Er werde fich jedem Beſchluſſe anfchließen, 
der ein Verdict gegen die Verwaltung des Cultusminiſteriums enthalte (Beifall 
links, Ziſchen rechts.) 

Abgeordneter von Sybel. Der Schwerpunkt der Bildung liege 
ſeiner Meinung nach nicht in den Univerſitäten, ſondern in den Gymna- 
ſien; er beklage, daß gerade dieſer fo wichtige Unterricht unter die Aufſicht Der 
einzelnen Confeſſionen geftellt ſei. Es jei doch unmöglid, an allen Orten 
für alle verjchiedenen Konfeffionen höhere Lehranftalten zu errichten; ſchon des- 
halb dürfe man diefe Schulen nicht nach den Confeſſionen trennen, da hierdurch 
einzelne Gonfeflionen immer benachtheiligt würden. Die große Maffe der libe— 
rolen Partei in Preußen und Deutichland migbillige entſchieden die Richtung des 
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Gultn&minifterd. Redner warnt den Minifter und die confervative Partei ſchon 
aus politischer Klugheit davor, auf ihrem jcharf prononcirten Weg auf dem re li⸗ 
giöfen Felde fortzufahren. 

Abe. Laß witz erflärt, daß er zu denjenigen gehöre, von denen Wantrup 
geſagt, daß fie Schiffbruch an ihren Glauben gelitten hätten!” und er bedaure 
dies keineswegs. Er achte jeden Glauben und jedes Bekenntniß, verlange aber 
and Adıtung feiner religiöfen Anfchauung und wünfche nicht, daß der Cultus— 
mimfter einen beftimmten Glauben octroyire. Auf ihm treffe die Infchrift in der 
Schloßcapelle (mo der Yandtag von einer an das 16, Jahrhundert erinnernden 
Predigt empfangen wurde) im vollem Mafe zu: Selig find, die geichmäht wer: 
den. Welche Rolle jpielt der Etat des Eultusminifteriums in unferem Budget, 
während es das erfte von allen fein müßte. 

Abg. Reihensperger ficht die Autonomie der katholiſchen Kirche 
erſt dann gefichert, wenn die durch die Verfaſſung gewährleiftete Selbftändigfeit 
der evangelischen Kirche orgamifirt ift. Dan kann und muß an die lettere mah— 
ven, ohne den Minifter anzuflagen, der fogar durch Rechtsanſprüche darin be» 
bindert it. Was die fonftigen Angriffe betrifft, jo vergejle man nicht, daß man 
Hundert, die fchreien, hört, aber Millionen, die fchweigen, nicht. Die. Bolfs- 
ſchule ald Surrogat der Familie, kann nicht anders als confejfionell fein, in die 
ier frage vertritt nicht die Linke das Bolt, fondern der Minifter, wie auch ſonſt 
die Oppofition bei verjchiedenen Wahlmodis die wahre Bolfsantwort erhalten 
bat, Wie die Familie, jo fol auch die Boltsichule die Imcarnation von Staat 
und Kirche jein. Herr Laßwitz macht ſich die Sache leiht: Glauben it ihm 
Heuchelei; er vergißt, daß 19 Jahrhunderte ihre Lebenskraft aus dem Chriften- 
thume zogen, nicht aus dem Schiffbruch am Glauben, und daß die Lehre vom 
höchſten Weien, die auf der Guillotine geboren wurde, auch auf der Guillotine 
verendete. Gene Morte fränften mich nicht, wie fie es wohl thun ſollten, — ich 
bedauere fie. Der confeffionelle Charakter der Volksſchule ift fogar durch die 
Berfaflung voraefchrieben und felbft für die höheren Rehranftalten durch die Ber- 
faſſung nicht ausgeſchloſſen. Welche fittliche Entrüftung würde ausbrechen, 
wenn eine jo deutlich fprechende VBerfaflungs-Beitimmung anderen Inhalts über- 
bört würde, Die Budpetdebatte wird, da jelbft das Jahr 1866 uns kein Mini— 
ferverantwortlichfeitögejeß gebracht hat, wir immer, fruchtlos fein. 

Abe. Birhomw: Der Borredner, an dem der Herr Minifter den em- 
phatifchften Yobrebner gefunden außer feinen eigenen Beamten im Haufe, wird 
wohl mit ihm zufanımen am beften zur Beichidung des ökumenischen Konzils ge 
eiguet fein, wo die Berföhnung aller Confeſſionen befchlofien werden joll. Aber 
feltiam iſt diefe Begeamung des Gultusminifters des Staates, den er als einen 
edan geliſchen bezeichnet, mit den Katholiten. Aber laſſen wir den Streit der 
Confeifionen und fragen wir nach dem einen, wozu uns die Berfaffung verpflic- 
tet, nach der Stellung des Staates zur Kirche und Schwule. Und da erſcheint 
uns jeder andere Standpunct als der der Barität als verfagt 
Jungswidrig. Die Bolksſchule auf die Confeifion begründen, heißt das re 
Iisiöfe Gezänt in Permanenz erflären. Die Gonfejfionen bejchäftigen ſich mit 
den überirdifchen göttlichen Geſetzen, die heutige Cultur giebt aber die natürli- 
ben, menschlichen Gefege, die Natur des Menſchen, die in gewiſſem Sinne auch 
eime göttliche iſt, dem Unterrichtsweien als Grundlage. Herr Reicheniperger 
last, die Juden jeien ganz reſpectabel. Sie find fo reipectabel, daß 
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die Berfaffung die Anden den chriftlihen Confeffionen gleichftelt. Sie fol: 
len fich ſelbſt Schulen bauen, jagt er; das kann Herr R. auch, wenn er zu un 
ferem umd feinem Vergrügen aus feiner Tafche eine Schule bauen und ben 
Staat und die Stadt entlaften will, - Ich läugne nicht, daß unfere Cultur auf 
dem Ehriftenthüm beruht, aber nicht auf dem Dogma, jondern vor dem „Liebet 
euch unter einander” ift Yeibeigenfchaft und Sklaverei gefallen, ift die Gleichbe- 
rechtigung errungen, die Glaubens- und die Denkfreibeit. Auf ihr, auf dem 
Prinzip der Entwideluna, beruht der Unterricht, während der Eultusminifter auf 
dem Dogma, das fich nicht entwidelt, auf dem ftarren, fatkolifchen Brinzip ſteht, 
dem Defterreich feine Züftände, feine Niederlagen dankt. Dies romanische Prin- 
zip ift die Urfache, dak die Wiener Univerfität in 500 Jahren außer einigen Me: 
dizinern feinen Mann von Bedeutung hervorgebraht hat. Das deutfche 
VBolkthat aber allen andern die Fahne der Denffreibeit, der Ent— 
widelung porangetragen, während der Herr Eultusminijter mit 
feinem Romanismus nıht nur fein Staatdmanu, jondern das 
Gegentheil eines ſolchen ift. Und ift e8 denn fo lange ber, daß der Ara: 
wohn, man fteuere bei uns in den Romanismus, der geheim oder gar offen genährt 
wurde, bei uns gewichen ift. Herr Künzer jagt: jest find die Katholiten mit 
Schulen an der Keihe, am Ende kommt noch Koſch und verlangt daſſelbe für die 
Juden. (Stürmiſche Heiterkeit.) Der Herr Minifter läßt die Gemeinden recht 
gern Schulen bauen, und find fie fertig, dann fordert er ihmen die Schlüffel ab, 
verlangt in den Schulen zu walten, wie er will, umd jchreibt vor, was gelehrt 
werden fol und was nicht. — Geht das fo fort, fo muß der qute Wille der Ge- 
meinden ermüden umd verfagen. Möge der Her Minifter diefe patriarchalifche 
Behandlungsweife aufgeben, damit er Zeit gewinne für feine wirklichen conftitus 
tionellen Aufgaben, obwohl ich bei der Kluft, die uns trennt, mit einiger Bejorg- 
niß feinem Unterrichtsgeſetz entgegenſehe. Das Land denkt liberal, fo weit es 
aufgeklärt ift uud nicht getäufcht wid. Wir wollen dem Bolfe die 
Religion niht nehmen, fondern im Gegentbeil, wir wollen fie 
ihm laſſen. Denn nie war das Chriſtenthum reiner und heiliger al® damals, 
als e8 in der Gemeinde lebte, von Staate unberührt. Herr Wantrup bat eine 
rein willenfchaftliche Frage, die Affentheorie, die ich nicht theile, gegen die ich 
Bedenken geäußert habe, ein, Problem, das die Wiflenfchaft bei ihrer Zähigkeit 
nicht fallen laflen wird, bevor es nicht gelöft ift, — in diefem Haufe als Spaß 
behandelt, Aber er überfieht, daß die Affentheorie eine fortichreitende Entwide- 
lung fupponirt, während der ftarre Doamatismus den paradiefiich vollendeten 
Menſchen durd eine vüicläufige Bewegung herabdrüdt. Der preußifhe Schul⸗ 
rath der Zukunft wird fich in die Yöfung des Problems finden, wie er ſich im 
jo manches Andere gefunden bat, — Redner verlieft aus dem Berliner Leſebuch 
ein Geſpräch zwiſchen Lehrer und Schüler über den Himmelsraum und schließt 
unter lautem Beifall gegen die Rechte gewendet mit den Worten: „Sa, meine 
Herren, der alte Himmel ift nicht mebr, die Naturwiſſenſchaften haben ihn für 
immer bejeitigt und Sie werden ihn nicht wiederberftellen, Sie mögen machen, 
was Sie wollen! (Gelächter rechts.) Sie lachen, weil Ihnen felbft die Sache 
lächerlich ericheint.“ 

Abe. Windthorft (Meppen): Daft die Debatten iiber das Cultusmini— 
ſterium diesmal ihre pifanten Seiten haben würden, fonnten wir nach den Prüs 
Iiminarien in den Beitungen während der legten Zeit vorausfegen. Nach diefen 
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Vorbereitungen hatte ich eigentlich noch mehr erwartet. Die Fragen, die wir 
bier behandeln, erfordern die größte Ruhe, mit der Yeidenfchoftlichkeit, die fich 
bisher gezeigt, Fommen wir nicht zur Klarheit. Der Abe. Virchow ftellt als 
höchſtes Brinzip den Geift der Zeit hin, doch wenn man es genau betrachtet, ift 
es der Herren eigener Geift. Andere meinten, e8 handele ſich um einenene Re— 
ligion, die zwifchen den Orthodoren und den Affenmenfchen geftiftet werden folle, 
eine Art von Fraftionsreligion (Heiterkeit), Doc alles das find allgemeine Er- 
örterungen, die bier nicht hergebören. Wie können wir Katholiken oder die an: 
weienden Juden darüber urtheilen, in welcher Weife, ob mehr oder weniger or: 
tbodor der Eultusminifter fich der evangelifchen Kirche gegenüber zeigen foll; das 
kommt mir fonderbar vor. Man ift dann auf die Schulangelegenheiten gekom— 
men. M. H.! Jeder glaubt ein großer Pädagoge zu ſein und verlangt, daß der 
Sultusminifter nach feinem Syſtem verfahre, weil er zu befcheiden tft, auszu— 
iprechen, daß er felbft eigentlich Eultusminifter fein müßte. Unter ſolchen Ber: 
bältnifien ift e8 wohl am beiten, das Minifterium verfahre jo, wie e8 vor Ema— 
nation der Verfaſſung gefeglih war. Die Verfuche, die Behauptung des Aba. 
Reichenſperger zur widerlegen, daß die Berfaffung die Confeſſionalität der Volks— 
ſchule verlange, find mißglückt. Diefelben Grüude Liegen aber für das Gymna— 
fum vor, das nur eine Volksſchule für die gelehrte Welt ift. Sie fangen zwar, 
Sr wollen nur die Confeffion, nicht die Keligion aus der Schule entfernen, aber 
die Religion ift nur faßbar in der Confeſſion, ohne diefelbe verflüchtet fie fich. 
Wegwiſchen können Sie die Gegenfäge der Konfeffionen durch confeſſionsloſe 
Schulen doch nicht, vermeiden Sie aljo, diejelben zu fchärfen. Als dem einzigen 
richtigen Weg zur Löfung diefer Aufgabe betrachte ich den Grundjag Friedrich 
Wilhelms IV. Gerechtigkeit genen Alle und Liebe für Alle. 

Die allgemeine Discuſſion wird geichlofien, e8 folgen perfönlidhe Be 
merfungen. 


— [Die Realſchulen und die Univerjität.] BDurh Petitionen der 
Communen von Königsberg und Poſen fommt bei dem Landtage die Frage zur 
Erwägung, ob den Schülern der Realſchulen erfter Ordnung noch länger verwehrt 
lein follte, die Univerfität zu befuchen, um Facultätäftudien zu treiben. Die Beten- 
ten fordern für ihre Anftalten zunächft die Berechtigung zur Vorbereitung auf das 
Studium der Medizin umd der Jurisprudenz. Es braucht an diefem Orte nicht 
ermogen zu werben, ob die Herren von der Schule noch etwas mehr Latein von 
ben Realichulen verlangen würden, um beizuftimmen, und ob fie ſich dafür von 
etwas Chemie oder Zeichnen trennen könnten, denn dergleichen würde fich unjchwer 
und ohne den Charakter der Realichulen wejentlich zu ändern, bewirken laflen — 
aber Eins ift hinreichend Mar, daß den Communen nicht zu verdenten ift, wenn fte 
für ihre Realſchul ⸗Primen — fiherlich die theuerften Inftitute für den Unterricht, 
welche e8 im Lande giebt, ſicherlich auch diejenigen, welche im Verhältniß zu dieſer 
Kofibarkeit ihrem Publitum am wenigſten Vortheil bieten — Berechtigungen fuchen 
weldye einigermaßen ben von der Unterrichtäverwaltung den Realfchulen auferlegten 
Laſten entiprechen. 

Das nun das Begehren ſelbſt anbetrifit, jo wird man bei unbefangener 
Prüfung der Sachlage ſich wundern, daß den Realichülern der erften Kategorie bie 
Univerfitäten überhaupt bis jetzt verichlofien bleiben konnten — falls nicht etwa 
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ehemalige Gymnaſiallehrer allein über die Sache befunden ‚haben — denn ſchon 
. 1849 waren den Realſchulen „die Univerfitätzftudien innerhalb der philojephilchen 
Facultät” offen gehalten worden, und zwar ausdrüdlich jo, „daß die Realichüler 
nicht als bloße Adfcripti die Univerfität bejuchen ſolllen“ Und doc gab es da- 
mals noch feine Realichulen erfter Ordnung mit ihren jehr geiteigerten Aufgaben, 
und in der vom Unterrichtsminifter nach Berlin berufenen Landes-Schul-Eonfe- 
renz, welche jo feftiegte, vertraten 20 Mitglieder die Gymnaſien, 11 die Real 
ſchulen. 

In der Unterricht: und Prüfungs-Ordnung der Realſchulen vom 6. Oeto⸗ 
ber 1859 ſagt der Miniſter von dieſen: „Sie ſind keine Fachſchulen, ſondern haben 
es, wie das Gymnaſium, mit allgemeinen Bildungsmitteln und grundlegenden 
Kenntniffen zu thun. Zwiſchen Gymnafium und Realjchule findet daher fein prin- 
zipieller Gegenjag, jondern ein Verhältniß gegenjeitiger Ergänzung ftatt. Sie thei« 
fen fi in die gemeinfame Aufgabe, die Grundlagen der gejammten höheren Bil- 
dung für die Hauptrictungen der verihiedenen Berufsarten zu gewähren. Die 
Theilung ift durch die Entwidelung der Wiffenichaiten und der öffentlichen Lebens 
verbältniffe nothwendig geworden, und die Realjchulen haben dabei allmälig eine 
coordinirte Stellung zu den Gymnafien eingenommen,” 

Nun aljo! Die Realſchulen find keineswegs Fachſchulen, fie geben eine all 
gemeine, grundlegende Vorbildung; fie lehren alte und neue Spracden, Mathematit 
und Naturwiflenichaften und Gedichte nach minifterieller Auswahl und jo gründ- 
(ich, wie dies nur immer mögli iſt; es müfjen ihre Schüler, welche bei der Auf 
nahme in die Serta diejelben Vorkenntniſſe nachzumeijen haben, wie die Sertaner 
des Gymnafiums, diefelbe Zeit auf ihre Schulbildung verwenden, wie die ı ymnafiaiten ; 
fie haben diefelben Lehrer wie die Gymnafien und müſſen dieje eben jo hoch bezah- 
len; fie haben denjelben geftrengen königlihen Commifjarius bei den Abiturienten« 
prüfungen, fie verlangen alio mit Recht, daß man ihren Zöglingen die Weiterbil« 
dung auf der Univerfität nicht verjperre, und daß man dann auch diejen die Wor- 
heile diejer Weiterbildung zukommen laffe. Aber, wenn ein Realjchüler die Abi: 
turientenprüfung beftanden bat, darf er zıwar mit Nußen den Vorträgen auf der 
Univerfität zuhören, daß er aber diefen Nugen gehabt bat nachzumeilen ift ihm 
verboten, denn da der Herr Minijter jagt, daß die Realichulen für die Univerfität 
nicht vorzubereiten haben, jo würde, daß dieje Vorbereitung in ber That erfolgt 
jei, anzunehmen abjurd jein. 

ie num? — Taugt denn der vom Minifter auigejtellte Lehrplan der Real» 
ſchulen nicht? Dazu nicht, wozu er bejtimmt ift, eine allgemeine Bildung zu ge 
ben? Mibtraut der Verfafler feiner eigenen Schöpfung? Hat fie etwa doch noch 
mehr Fachbildung im Auge, al3 er ſelbſt zugeſtehen möchte? Sudt fie vielleicht 
mehr durch Quanta des Wifjenftoffs zu wirken, als pädagogisch gerechtfertigt iſt? 
oder aber, wenn bieje Bildung nun gut ift, oder leicht zu verbeſſern, was in aller 
Welt joll hindern, daß junge Leute, mit ihr ausgerüjtet, 3. B. Medizin ftubiren, 
oder die Nechte? Es müßte denn dies jein, daß fie fiir dieſe Fächer fichtlich zweck⸗ 
mäßiger vorgebildet find, als die Schüler der Gymnafien. 

Uns jcheint die Sache jo zu ftehen, daß durch eine Phraſe — nämlid, dab 
man eine bejondere bürgerliche Bildung erfunden und als jpezielles Eigenthum bei 
Realichulen hingeftellt Hat — die verwirrte Vorftellung ſich bildete, als jei diele 
jogenannte bürgerliche Bildung etwas von der wahren Bildung Berjchiedenes, und 
namentlich daran fenutlich, daß die mit ihr Lehafteten auf feine Weile mit Dex 
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Univerfität zuſammenkommen fünnten und wollten, höchftens allenfalls mit den 
Bau, Berg⸗, Forft-, Gewerbe-Afademien, mit der Poft und ähnlichen Berufs- 
arten. Ueber die Heine Inconfequenz, den Beſuch diefer letzteren Akademien den 
Öymnafien noch ferner zu geftatten, nachdem die bürgerliche Bildung erfunden 
war und die Realſchulen als deren Vertreter die minifterielle Anerfennung gefun- 
den hatten, ſetzte man fich leicht hinweg, denn offenbar faßt die höhere Bildung 
jene bürgerliche von jelbft im fih, und, indem man nun, gelenkt von der Pros 
bortion, es müfle auf Seiten der bürgerlichen Bildung ſich noch irgend eine 
andere höhere Unterrichtsanftalt jo zu den Realfchulen verhalten, wie auf Seiten 
der mit der Univerfität verflochtenen Bildung fich die Brogymnafien zu den Gym⸗ 
nafien ftellen, baute man zum Abjchluß des höheren Unterrichtswefens in Preußen 
auch noch die höheren Bürgerſchulen, wahre Unglüdsinftitute mit ihrem Latein 
und ihrem Abiturienteneramen für die vielummorbene und reich lohnende Prima 
einer Realſchule Nr. I! 

Die Sache liegt doch vielmehr einfach fo: Jene Oppofition der neueren 
Zeit gegen einfeitige Gymnaftalbildung, aus welcher die Real⸗ und Bürgerfchulen 
bervorgingen, erzeugte fich in fehr verfchiedenen Schichtes der Volles; fie ging 
bei den höher Gebildeten aus von einer Kritik der VBildungsmittel in den Gyme 
naſien, fofern diefe für einzelne Facultätsftudien nicht mehr angemeflen und aus- 
reichend erfchienen; fodann erzeugte fie fich bei den Männern des praftiichen 
Lebens aus dem Bedürfnif nach einer Bildung, welche den Anforderungen unferer 
Zät entiprechend, das heit vornehmlich Zeit fparend, die hiftorifchen Beziehungen 
in Auswahl der Bildungsftoffe möglichit hintenanfegen follte, um der Gegenwart 
ſchneller und beftimmter zu dienen, Jener Kritik zufolge mußten Real⸗Gymmaſien 
entftehen, welche für gewifle Facultäten zweckmäßiger vorbereiteten, diefem Bebürf- 
niß würden allerdings höhere Bürgerichulen entgegentommen — aber wozu dient 
dieſen die Ueberbürdung mit Yatein ? 

Almälig wird der gefunde Menfchenverftand und die Macht der Dinge 
diefe Punkte Schon in Ordnung bringen, und die Berliner Kommune ift dazu 
anf den Wege. Die Realfchulen aber, wenn ihre Abiturienten Zutritt zu den 
Facultätsftudien erhalten, werden gewinnen an Tüchtigkeit der Schüler, fie wer- 
den weiter befreit werden von allerlei fachmäßigen Unterrichtsftoffen, und das 
vublicum wird den VBortbeil haben, daß es bei der Ausbildung feiner Söhne 
ohne zu großen Zeitverluft nach Bedürfniß die Anftalten wechſeln kann. 


2. Gör litz. Jan. In der nächſten Zeitwird im Abgeordnetenhaufe die Ver- 
leihung der Berechtigung zum Studium der Medizin und Jurisprudenz an die jungen 
Leute, welche an Realfchulen erfter Ordnung ihr Abiturienteneramen beftanden haben, 
zur Verhandlung kommen. So wünjchenswerth auch die baldige Berüdfichtigung 
biefer beiden Forderungen — und zwar noch vor Erlaß des neuen Unterrichts: 
geſetzes — erfcheint, jo ift doch noch dringlicher die Forderung, daß den Real: 
ſchulen erfter Drdnung das Recht gewährt wird, ihre Abiturienten zum 
Studium der Naturwifienfchaften, der Mathematik und der neueren Sprachen zu 
entlafien. Dies Recht beſitzen fie bis jest nicht, obwohl thatfächlich eim nicht 
geringer Bruchtheil der Abiturienten der Realfchulen fich dem Studium dieſer 
Wiſſenſchaften widmet und ſchon vor Erlaf der Unterrichtsordnung von 1859 
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gewidmet hat. Bon den Abiturienten der hiefigen Realſchule aus früherer Zeit 

find zwei an derfelben Anftalt, einer an der Realſchule in Erfurt als Oberlehrer, 

reip. ordentliche wiflenfchaftliche Yehrer der modernen Sprachen angeftellt, ein 

anderer, der in Afrika verftorbene Naturforſcher Dr. Steudener, hatte fich mit 

Erfolg den Studien der Naturwiſſenſchaften gewidmet und von 16 Abiturienten 

in den lebten fünf Jahren find nicht weniger als 10 zur Univerfität gegangen 

um theil8 Mathematik, theils Naturwiflenichaften, theil® neuere Sprachen zu 

ftudiren. Iſt es angefichts folcher Thatſachen nicht begründet, für die Abiturienten 

als ein Recht zu beanipruchen, was ihnen bisher nur als Gnade gewährt wurde ? 

Gegenwärtig bedürfen fie der bejondern Genehmigung des Cultusminifters, um 

die Univerfität bejuchen zu dürfen und, ſoviel mir befannt ift, müſſen fie, che fie 

diefe Erlaubnif erhalten, ausdrüdlich darauf Verzicht leiften, daraus eine Berech— 

tigung auf ihre Anftellung im Staatsdienfte herzuleiten, Da diefelben nachher 

fich demfelben Eramen pro facultate docendi zu unterwerfen haben, wie die auf 

Gymnaſien vorgebildeten Kandidaten, fo ift Schwer einzufehen, weshalb ihnen, falls 

fie das Eramen beftehen, der Zutritt zu den vom Staate unterhallenen höheren 

Lehranftalten verichloffen bleiben fol. Daß die Erledigung diefer Frage in einem 

den Realſchulen günftigen Sinne dringend ift, kann nur der leugnen, der nicht 

weiß, wie fchwer e8 den meiften Anftalten diefer Kategorie fällt, die oberen Klaſſen 

gefüllt zu erhalten. Eine Schülerzahl von 10 bis 15 in der Prima felbft renom«- 

mirter Realjchulen I. Ordnung liefert doch den handgreiflihen Beweis, daß die 

den Abiturienten in Ausficht geftellten Berechtigungen gegenwärtig nicht mehr 

genügen. Kann man es den Kommunen verdenfen, wenn fie Angefichts der von 

ihnen zur Erhaltung diefer von ihnen ſchon früher meift mit Vorliebe gepflegten 

Unftalten geforderten Opfer anfangen ungeduldig zu werden und auf Schritte 

zu denfen, welche die hohen Zufchüfle vermindern follen, welche jest die Real⸗ 

fchulen, befonderö wegen der geringen Frequenz der oberen Claflen in Anſpruch 
nehmen ? Wenn jest hier von der Etat-Commiſſion die Erhöhung des Schulgeldes 
für Auswärtige in allen Klaflen auf 30 Thaler in Anregung gebracht ift, fo 
biegt diefem Untrage zum Theil die Erwartung zu Grunde, daß das höhere 
Schulgeld beitragen wird, die jährlich gegen 900 Thlr. betragenden Zuſchüſſe zu 
vermindern, vorzugsweile aber die Abficht, den Zudrang der Auswärtigen 
zu der hiefigen Kealfchule zu verhindern, und den Staat dadurch zu nöthigen, 
eine höhere Schule auf feine Koſten bier oder in der Nähe zu gründen, auf welder 
die auswärtigen Schüler ihren Unterricht erhalten fünnen. Die Etatcommiffion 
ift nämlich der Meinung, die Stadt habe feine Veranlafiung, mit einem Zufchlage 
von 25! reip. 17 Thlr. auf den Kopf des Schülers des Gymnafiums und ber 
Realfchule dem Staate die Verpflichtung abzunehmen, für die Errichtung höherer 
Schulen zu forgen, da der Staat fich weigert, die beftehenden ftädtifchen Real 
ſchulen durch Verleihung foldher Berechtigungen , wie fie jelbft nadı dem Urtheile 
von Gymnaſiallehrern die Billigfeit verlangt, lebensfähig zu machen. Mit der 
Bertröftung auf ein Unterrichtsgefeg der Zukunft ift den Schulen und den Com 
munen nicht geholfen; ‚das Abgeordnetenhaus muß ritdhaltslos die Forderung 
der Gleichberechtigung der Nealfchulen erfter Ordnung mit den Gymnaften aus» 
iprechen ! (Bofl. Zta.) 
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8. Sachſen. Leipzig. [Verein für wiſſenſchaftliche Pädagogik.) 

1) Die von der conftitwirenden Verfammlung entworfenen und genehmigten 
Statuten haben beionder3 dadurch Anftoß erregt, dab in $ 2 der Geſchäftsordnung 
als eine gemeinfame VBereinsgrundlage die Herbart'ſche Pädagogif ange 
nommen worden iſt. Man hat in diefer Beitimmung eine Einfeitigfeit, wenn nicht 
gar einen Parteiſtandpunkt zu erbliden geglaubt, während doch aus den aufge 
hellten Fragen entnommen werden kann, daß auch derjenige, der nicht jede ſchul⸗ 
wiſſenſchaftliche Frage im Lichte der Herbart’ichen Pädagogik auffaßt, ſei es durch 
jachwiſſenſchaftliche Darftellungen oder auch durch Auf- und Zufammenftellung von 
Thatſachen und Beobachtungen der Willenfchaft der Pädagogik, die ja einer Menge 
von Baufteinen bedarf und die namentlih ihre Verbindung mit den einzelnen 
Fachmwiflenjchaften nie aus dem Auge verlieren darf, große Dienfte leiften kann. 

2) Nicht wenige haben an $ 6 der Statuten, welcher von jedem activen 
Mitgliede eine Arbeit für die Bereinsſchrift verlangt, Anftoß ge 
nommen. Wir glauben jelbjt, daß diefer Paragraph bei einer Statutenrevifion 
eine Henderung erfahren dürfte, Demfelben lag die mwohlmeinende Abficht zu 
Grunde, den Beftand der Vereinsſchrift auf alle Fälle gefichert zu fehen. Aber 
wir dürfen ums nicht verhehlen, daß durch die erwähnte Beftimmung mandje ge- 
diegene Kraft, die zufällig in dem laufenden Vereinsjahre an Lieferung einer 
Irbeit behindert oder der die Zeit zur Anfertigung derſelben zu fur; war, von 
der Anmeldung zu unjerm Berein abgehalten worden if, In Rückſicht darauf 
baben wir allen, die den Eintritt unter Entbindung von der Berpflid- 
tung zu Arbeiten wünjchten, Dispenjation ertheilt, wozu wir nachträglich die 
Genehmigung der Generalverfamnlung einholen werden. Das Recht, ähnliche 
Diepenfationen zu ertheilen, wird auch der Vorftand immer- haben müflen, um 
jeden Drud abzuwehren, wenn nicht überhaupt das Mitarbeiten unbedingt frei 
zuftellen ift, Jedenfalls würden wir ſehr danfbar fein, wenn ung recht viele Mit- 
glieder, wie es einzelne ſchon gethan haben, von der bejonderen Richtung ihrer 
Studien in Kenntniß jetten, damit die zu ftellenden Fragen denfelben um fo 
gewiſſer entgegenfämen, 

3) Der Borftand hat von jeinem Cooptätionsrecht Gebraud gemacht und 
folgende Mitglieder in den Vorſtand erwählt: Conrector Ballauff in Barel, 
Dr. Bartholomäi in Berlin, Gymnaſialdirector Dr. Hollenberg in Saarbrüd, 
Schulrath Prof, Dr. Stop in Heidelberg, Privatdocent Dr. Voigt in Wien, 
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D. Pädagogifhe Bibliographie. 
A, 

Die Volksſchulverwaltung in der Provinz; Hannover und der Drga- 
ntattonsplan der Königl. Regierung in ihren Berhältniß zum beftehenden Recht 
und zu ben Fragen der Decentralijation und Selbftverwaltung. Hannover, 
Selmwing, 67. ©. 6 Sur. 


B. 
Kritiiches Iugendichriften-Verzeichnif. Herausgegeben von dem Päda— 
sogiihen Verein in Wien. Wien, Bod. 90 ©, 
W. D. von Horn (W. Dertel), Der Kaffernhäuptling 130 S. — Durch 
die Wüſte. 135 €. à 7’, Sgr. Wiesbaden, Niedner, ” 
1 
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WB. D. von Horn (MW. Dertel). Ein wahrer Freund des Volles. Ein 
Lebensbild fir das deutiche Volk, gezeichnet von Einem der ihn lieb gehabt bat. 
Mit 4 Abbildungen. Wiesbaden, Niedner. 176 ©. 7'/, Sar. 

Dttofar Schupp, der Reichsfreihere von Stein. Des Rechtes Grundftein, 
des Unrechtes Edftein, des deutschen Volkes Edelftein. Ein Lebensbild. 4 Kpfr. 
144 S. — Die Entftehung des Klofters Arnftein. 4 Kpfr. 108 ©. A 7'/, Sur. 
Wiesbaden, Niedner. 

Dr. Friedrich Falk, prakt. Arzt in Berlin, die Janitätspolizeiliche Ueber: 
wachung höherer und niederer Schulen und ihre Aufgaben, Yeipzia, Beit. 168 S. 

W. Bauer und Dr. ©. Friedlein, Blätter für das Bayerifche Gym- 
naſialſchulweſen. 4. Band. Bamberg, Buchner, 328 ©, 

Mar Maria von Weber, Aus der Welt der Arbeit. Skizzen. A. u. d. T.: 
Weltbibliothek. Berlin, Lefler. 152 S. 10 Sur. 

Dr. Paul Möbius, Dir. der 1. Bürgerfchule in Leipzig, die Aufgaben 
unfrer Directoren-Conferenzen. Ein Conferenzvertrag. Leipzig, Klinkhardt. 16 Sar. 

(C. W. Adler), Wer Kinder liebt. Neues für Kinder, Wien, Bicler. 
86. 36 fr. 

9. Schwerdt, Dberpfr. in Gräfentonna, Thefla von Gumpert. Ein 
biograpbifch-kritiiches Denkmal zur 2öjährigen Jubelfeier ihrer fchriftftellerifchen 
Thätigkeit. Als Manuſeript gedrudt. 40 ©. 

G. Ringler, 2. in Nürnberg, Gelegenbeitsgedichte für Feittage in Schule 
und Haus, Nürnberg, Korn. 20 ©, 

Dr. 8, 4. Schmid, Rector des G. in Stuttgart, Enchflopädie des ge— 
fammten Unterrichts- und Erziehungsweiens, 67 Heft. Schamhaftigkeit — 
Schlendrian. Gotha, Beiler. 

Jean Mac6, Ligue de l’enseignement. Bulletin du mouvement d’enseig- 
‚ nement par Yinitiative privee. No. 3. 1868. 25 cs. Beblenheim. 


Dr, Eduard Mushade, Oberl. ander Königl. Realic. in Berlin, Schul: 
Kalender auf die Zeit vom 1. Dct. 1868 bis 31. März 1870 nebit aſtronom. 
Kalender. XVIU. Jahrg. 1, Theil, Kalender, NotizBud x. 2. Theil. Die 
Schulbehörden und die Schulen. Berlin, Springer. 436 ©. Berlin, Schulge. 

Belehrung über anftefende Kinderkrankheiten zum Gebrauch für Schul« 
lehrer. Herausgegeben von Deputirten der Berliner Lchrervereine und der 
Hufelandſchen medic.chirurg. Geſellſchaft. Berlin, Löwenftein. 16 ©, 

C. I. 

Dr, Auguſt Boltz, früher Prof. an der K. Kriegs⸗Akademie in Berlin. 
Borjchule des Sanfkrit in lateinifcher Umfchrift oder Anleitung das Sanſkrit mit 
möglichfter Zeiterſparniß fo zu erlernen, daß man fich jelbftftändig weiter fördern 
und die großen Sanfkritgrammatifen leicht und mit Nuten gebrauchen fann. Ein 
Hülfs- und Uebungsbuch für Jedermann, befonders für Lehrer der modernen 
Sprachen. Oppenheim a. Rh. Kern. 228 ©, 

Dr, Balent. Ehrift, Friedr. Roft, deutſch-griechiſches Wörterbudh, Heraus» 
gegeben von Dr. Friedveih Berger, 9, verb. Aufl. Göttingen, Bandenhoed. 
1006 ©. 3 Thlr, 

Roft und Wüftemann, Anleitung zum Ueberfegen aus dem Dentichen 
in das Griechiiche. Herausgegeben von Dr. Friede. Berger. 1. Theil. 1. u. 2, 
Curſus. 10, verb. Aufl, Göttingen, Vandenhoeck. 299 S. 20 Sar. 


— 223 — 


9. D. Müller und Dr. 3. Lattmann, Griechifches Uebungsbuch. 
1. Stufe, Uuarta. Göttingen, Bandenhoed. 64 ©. 6 Sur. 

H. D. Müller, Comrector am G. in Göttingen, Tabelle der griechifchen 
unregelmäßigen Berba zum Ausmwendiglernen für Schüler. 4. revidirte Auflage, 
Göttingen, Bandenhoed. 11 ©. 3 Ser. 

Dr. Friedrich Schmalfeld, Prof. am ©, in Eisleben, lateinifhe Syno- 
nme für die Schüler gelehrter Schulen. 4. völlig umgearb, Aufl. Altenburg, 
Pierer. 568 ©. 

Leopold Bielhaber, Aufgaben zum Ueberſetzen ins Lateinifche, zur Ein- 
übung der Syntar. 2. Heft. Berbal-Rection für die 4. Elaffe der Gymnaſien. 
Wien, Bed. 354 ©. 

Wilhelm Brambadı, die Neugeftaltung der lateinifchen Orthographie in 
ihrem Verhältniß zur Schule, Leipzig, Teubner. 204 ©. 

Dr. Wilhelm Hermann Blume, Lateinifches Elementarbudh. 1. Theil. 
Zum Ueberſetzen aus dem Lateinischen in das Deutfche. 14. verb, Aufl, Göttingen. 
Bandenhoed. 164 S. 12"/, Sgr. 

3.€ Schmidt-Blank, Lateiniſche Vorſchule, nah der von 
36€ Schmidt-Blank u. Aug Schmidt verfaßten lateinifchen Barallel- 
Grammatik bearbeitet. Manheim, Löffler. 89 ©. 

Dr. 9. Bed, Oberl. am Fr.-G, und R., zu Berlin, Lateinifches Ueber: 
ſetzungsbuch nebft einer kurzgefaßten lateiniichen Formenlehre für Gymn., Real- u. 
hoh. Bürgerfchulen mit bejonderer Berückſichtigung der Realſchulen. Abth. für 
Serta. 146 ©. 12'/, Sar. Abth. für Quinta. 96 ©. 8 Ser. Berlin, Stubenrauch. 


Dr. 9. Bed, Oberl. am Fr.G. und R. in Berlin, Yateinifch-Deutjches 
Bocabular. Sadhlih und etymologiſch geordnet. Mit Gegenüberftellung der 
franzöfifchen und englifchen Umbildungen von Alb, Benede, Oberl, an der 
Luiſenſchule in Berlin, für höhere Yehranftalten, befonders für Reale und höhere | 
Bürgerfchulen. Berlin, Stubenrauch. 167 S. 15 Sur. 

Dr. ®. H. Blume, Borübungen zum SLateinifhen Clementarbuche, 
5. verb. Aufl. Göttingen, Bandenhoed. 44 ©. 

Fr. Gruner, Prof. an der K. Realanftalt in Stuttgart, Uebungsauf⸗ 
gaben über die Wort: und Sapfügung zur Schulgrammatif der franzöfifchen 
Sprache von Fr. Gruner, Stuttgart, Belſer. 240 ©. 

Fr, Gruner, prof. ä l’&cole reale de Stuttgart, Themes de la Gram- 
maire frangaise de Fr. Gruner, traduits en frangais par le m&öme, Stuttgart, 
Belser. 254 S, 


Sonaz Lehmann, Borfteher einer Knaben » Erziehungsanftalt zu Neu⸗ 
fiadt a. d. Haardt, Lehr und Leſebuch der franzöflfhen Sprahe nach der An» 
ſchauumgsmethode und nad einem ganz neuen Plane mit Bildern, unter Ber 
mutzung der neueften und beften franzöfifchen und deutſchen Jugendfchriften bes 
arbeitet. Mannheim, Bensheimer, 448 S. 1 Thlr. 10 Ser. 

Zavier Ducotterd, die Anſchauung auf den Elementarunterricht der 
franzöftfchen Sprache angewendet. Nach den 16 Wilteihen Bildern bearbeitet. 
Biesbaden, Limbarth. Aotheilung für die Schüler, 86 ©. 8 Sgr. Abtheilung 
für den Lehrer. 236 ©. 4 Sur. 

9. W. A Rosenberg, Praktifches Handbuch der fpanifchen Handels- 
correipondenz. 2. gänzlich umgearb. Aufl. Bremen, Schlinemann. 208 ©, 
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Dr. Ernft Höpfner, Oberl. an W.G. in Berlin und Dr. Julius Zacher, 
Prof. an der Univ. Halle, Zeitichrift für deutfche Bhilologie. 1. Band. 2. Heft. 
Halle, Warenhaus, & 8 Ban. & 25 Sar. 

H. Meufers Hülfsbuch beim Unterricht in der deutichen Sprache. Für 
Volksſchulen und die untern Klaſſen höherer Lehranftalten. 83. verb, und um— 
gearbeitete Aufl. von H. Plate, 2, an der Bürgerfchule in Bremen. Bremen, 
Kühtmann. 188 ©. 

Auguft Schmidt, Prof. am Pyceum in Mannheim, Hulfsbuch für den 
deutſchen Unterricht in oberen Gymnaſialklaſſen. Nebſt einem Doppelanhang: 
a. lateiniſche Wörter im Altveutfchen, b. altdeutſche Wörter im Franzöſiſchen. 
Leipzig, Teubner, 140 ©, 

Dr, Guſtav Heinrich, Profeſſor, deutſche Verslehre. Zunächſt für 
höhere Lehranſtalten. Peſt, Oſterlamm. 48 ©. 

P. Theodor Groß, Repetent und Privatdoe. zu Marburg, die Noth— 
wendigkeit des Unterrichts in der deutſchen Grammatik in Bürgerſchulen und den 
Elementarclaſſen höherer Lehranſtalten. Mainz, Kunze. 26 ©. 2 Sgr. 

Lic. P. Theod. Groß in Marburg, Uebungsbuch zum Erlernen der 
deutfchen Grammatik für Schüler der Bitrgerfchulen und der Elementarflaffen 
höherer Lehranftalten. Mainz, Kunze, 114 ©. 7a Sur. 

9. U Werner, L. an der großh. Realichule in Schwerin, Materialien 
zum MWeberiegen aus dem Deutihen ins Englifche fir obere Glafien höherer 
Schulen. 1. Theil. I. Tert. 1286. I, Präparctionen. 115.6, Leipzig, Teubner. 

. GC. I, 

Dr. 3. Yattmann. Griechifches Lefebuh für Quarta. Göttingen, 
Bandenhoed. 121 ©. 

Paul Frank, Grundzüge der griehiichen Piteraturgefchichte in leichtfaß- 
licher Darftellung. Nebft Proben griechifcher Dichtungen in deutfcher Ueberſetzung. 
Leipzig, Merfeburger. 184 S. 10 Ser. 

Paul Frank, Grundzüge der römischen Literaturgefchichte, faßlih darge» 
ftellt nebft Proben römischer Dichtungen in deutfcher Ueberfetung. Leipzig, Merie- 
burger. 167 ©. 10 Sur. 

Andreas Spengel, T. Macei Plauti Truculentus cum apparatu critico 
Guilelmi Studemund et epistula ejusdem de codicis Ambrosiani reliquiis 
- edidit illustravit. Goettingae, Vandenhoeck p. 134. 

F. Kern u. A. Lübben, deutiches Leſebuch für höhere Schulen. 1. Theil. 
345 ©. 2 Theil 422 S. Oldenburg, Schmidt. 

Joſeph Venn, deutiche Auffäge, verbunden mit einer Anleitung zum Am— 
fertigen von Auffägen und 150 Dispofitionen vorzugsweile für die oberen Claſſen 
der Gymmafien und höhern Lehranftalten, 3. verb. und verm, Aufl. Duſſeldorf, 
Geſtewitz. 

Dr. Otto Lange, Prof. in Berlin, deutſcher Fefeftoff für Schulen. Plan— 
mäßige Zufammenftellung deutfcher Pefeftüde von der Elementar-Lefeftufe bis zum 
Adichluß des Lefeunterrichts. 4. Stufe. Deutſches Lefebuch für die mittlern und 
obern Claſſen höherer Lehranftalten. 1. Theil. Mittlere Stufe. 6, verb. Aufl. 
Berlin, Gärtner. 804 ©, 18 Sur. 

Dr. Dtto Lange, Brof, in Berlin, Grundriß der Geihichte der beutichen 
Litteratur für höhere Bildungsanftalten bearbeitet. 6. verbefl, Aufl, Berlin, 
Gärtner. 109 S. 8 Ser. 
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&. €. Henfe, Dir. de8 Gymn. in Parchim, Aubolftadt. Schiller und 
Gothe. Feitichrift des Gymnaſiums zu Parchim 1868, 

A. F. C. VBilmar, Handbüclein für Freunde des deutfchen Volksliedes. 
Marburg, Koch. 2. Aufl. 240 S. 24 Ser. 


Dr. B. Eofad, Oberlehrer an der Realſchule St. Petri in Danzig, 
Yellings Laokoon. Für den weiteren Kreis der Gebildeten bearbeitet und erläutert, 
Mit einer Abbildung der Marmorgruppe und erläuterndem Namen:Berzeichniß. 
Berlin, Haude u. Spener. 208 ©, 


Ludwig Rudolph und Karl Goldbeck, Erläuterndes Wörterbuch 
zu Schillers Dichterwerken. Berlin, Nicolai. 10 bis 12 Lieff. à 7Yg Ser. 
1,0, 2, Lief. 197 ©. 


Vaul Frand, Handbüchlein der deutfchen Literaturgefchichte.- Im leicht 
fapliher gedrängter Darftellung. Leipzig, Merſeburger. 265 S. 10 Ser. 

Grace Kennedy, Anna Ross, the orphan of Waterloo. A Story for 
children. Seventh edition with a complete vocabulary for the use of the 
German young people by August Bauer. (elle, Schulze. 132 &, 10 Sgr. 


Bev, W, Adams, M. A., The distant hilla. New edition with notes 
for the use of the german young people by B,M. Goetgens. Celle, Schulze, 
#6. 5 Sur. 


Dir. Rudolph Degenhardt, Erftes englifches Leſebuch für Schulen und 
den Brivatunterriht.e. Mit Rüdfiht auf den mündlichen und jchriftlihen Ge 
danfenausdrud bebarbeitet. 2. Aufl. Bremen, Kühtmann. 104 ©. 


c. II. 


Dr. Joſeph Bed, Großh. Bad. Geh. Hofrath, Geſchichte des deutſchen 
Boltes uud Yanded. Ein Hand- und Lehrbuch. 1. Abth. Die alte und mittlere 
Zeit bis auf den Anfang des 16. Jahrh. 3. Ausgabe in neuerer Bearbeitung 
des Lehrbuchs der Gefchichte. 3. Curſus. 1. Abth. Hannover, Hahn. 290 ©. 

Dr. Joſeph Bed, Großh. Bad. Geh. Hofrath, Lehrbuch der allgemeinen 
Gefhichte für die unteren und mittleren Klaſſen höherer Unterrichtsanftalten, 
9. vermehrte und verbeſſ. Auflage. Hannover, Hahn. 312 ©. 

Hermann Damm, Lehrer an der h. Töchterichule in Neuftadt-Ebersmwalbe, 
Yetfaden für den Unterricht in der Weltgeſchichte von Theodor Gerladı. 3, Aufl, 
Neu bearbeitet. Halle, Hendel. 134 ©. 

Karl Frieder. Beder’s Weltgeihichte. 8. neu bearbeitete, bis auf die 
Segenwart fortgeführte Ausgabe. Herausgegeben von Adolf Schmidt, Prof. 
an der Univerfität Jena. Yeipzig, Dunder u. Humblot. Compl. in 80 Heften 
& 5 Sgr. oder 20 Bänden A 20 Sgr. 550 Bogen. 1. Heft. 128 ©. 

Dr. Theodor Kumpel, Kleine Propyläen. Bilder aus der Welt der 
alten Glaffiter. Gütersloh , Bertelsmann. Mit 55 Holzſchn. 91 ©. 20 Sar. 

Heinrich Dierih Müller, Hermes: Sarameyas und die vergleichende 
Mythologie. Abor. aus deſſen: Müthologie der ariehifchen Stämme, Theil I. 
Abth. U. Göttingen, Vandenhoed. 34 ©. 

Dr. Wilhelm Lübke, Prof. am Polytechn, in Stuttgart, Denkmäler der 
Kunſt. Volksausgabe, auf Grund der 2. Ausg. des größeren Werkes bearbeitet. 
Supplement. Die Kunſt der Neuzeit. 23 Tafeln in Stahlftih nebft Text. 
Stuttgart, Ebner & Seubert, 2 Vieff, & 1 Thlr. 18 Ser. 
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Dr. W. Herbft, Propſt u. Gymm,-Director in Magdeburg. Zur Frage 
über den Gejchichtsunterricht auf höhern Schulen. Ein erweitertes Vorwort au 
dem hiftorifchen Hülfsbuh. Mainz, Kunze, 58 ©. 7 Ser. 


CV, 

Dr. Chriſtian Heinrih Nagel, Rector der Realanftalt in Ulm, Lehrbuch 
ber ebenen Geometrie zum Gebrauch beim Unterricht in Neal- und Gymmnafial- 
Anftalten. Mit Anhang L 12. verm. Aufl, Mit 200 Holzichn. im Text. Ulm, 
Wohler. 144 u. 74 S. % Sur. 

Philipp Baufhig, Prof. am Obergymm. in Görz, Lehrbuch der Arith- 
metik für die untern Claſſen der Mittelfchulen als Behelf einer rationellen mathe 
matifchen Vorbildung. 1. Theil. Wien, Bed. 96 ©. 

WB. Adam, K. Seminarlehrer. Methobifche Anweilung zum Ausziehen 
der Quadrat⸗ und Eubifwurzel mit Anwendung zu geometriichen Berechnungen 
nebft zahlreichen Webungsaufgaben, Zum Gebrauh in Schullehrerfeminarien, 
hebobenen Lehranftalten u. zum Selbftunterricht. Wittftod, Stein. 140 S. 20 Ser. 

MA Wulkow, Lehrer a. d. Fr.Wilh.Schule in Stettin, Aufgaben über 
die Dezimalbruchrechnung. Mit Beritdfichtigung der neuen Maß- u. Gewichts- 
ordnung. 2. Hefte, Aufgaben und Auflöfungen. 16 u, 20 ©, Stettin, Nahmer. 

C, VI. 

Dr, Alb. Mouſſon, Prof. an der ſchw. polyt. Schule, die Phyſik auf 
Grundlage der Erfahrung. 2. Abth. Phyſik des Aethers. 1.u. 2. Heft & 
23 Sgr. Wärme und Licht, 44 ©. 3. Heft Magnetismus und Elektricität, 
201 S. Das 4. Heft ift früher angezeigt. Zürich, Schultheß. 

C, VI, 

Ernft Rapp. Bergleichende allgemeine Erdkunde in wifjenfchaftlicher 
Darftellung. 2. verb, Aufl. Braunfchweig, Weftermann. 704 ©. 

Dr, 9. Gutbe, L. am Polytechn, in Hannover, Fehrbuch der Geographie 
für die mittlern und obern Claſſen höherer Bildungsanftalten, fowie zum Selbft: 
unterrit. Hannover, Hahn. 571 ©. 

Wilhelm Haberforn, Leitfaden für den Unterricht in der Geographie. 
Mit Vorwort von Daniel Bölter, weil, Brof. in Eflingen. 2. Aufl. Halle, 
Hendel. 182 ©, 

Dr. H. 2. Polsberw, Prof. am Köln. Realg. in Berlin, Leitfaden fitr 
den geographifchen Unterricht auf Gymnafien u. a. höhern Lehranftalten. 5. verb. 
u. verm, Aufl. Berlin, Mittler. 323 ©. 

Dr. Franz Leibing, Lehrer an der Realſchule in Elberfeld, Geographiſche 
MWiederholungstabellen. Für mittlere Klaſſen von Gymnaſien, Real: u, höh. 
Bürgerfchulen. Berlin, Mittler. 21 ©, 

ECharafterbilder der Erd- und Völkerkunde. Mit kurzen erläutern 
den Texten der Zeitichrift Globus entnommen Hilburghauſen, Bibliogr. 
Snftitut. 2 Bd. 1. u. 2. Heft. à 6 Bogen & 10 Sar. 

Brehm's illufteirtes Thierleben. Wohlfeile Volks- und Schulausgabe 
von Friedr. Schödler, Berf. vom „Buch der Natur”, Hilburgbaufen, bibliogr. 
Inſtitut. Im Heften à 3 Bogen & 5 Sgr. 1, Band, Säugethiere. 816 u. 
XXIV Seiten. 17 Hefte. 2. Band. Bögel. Heft 18-9, 

Dr. Julius Stinde, Blide duch das Mikroſtop. Bilder und Skizzen 
aus der Heinen Welt, In Lieff. & 15 Sgr. Hamburg, Richter, 2, Heft. Die 
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Diatomenwelt. 3. Heft. Die Spinne. Mit photogr. Beilagen u. Illuſtrationen 
in Hol, Heft 1-3, 108 ©, — 


Ferdinand Möhring, 40 Choräle, Liturgie, Vater Unfer und Segen 
für 2 Singftimmen, hauptfächlich zum Gebrauch für deutiche Volksſchulen. Neu- 
Kuppin, Dehmiake. 60 S. 9 Ser. 

dran; Bouffier, Volyhymnia. Eine Auswahl der fchönften und ge 
jalligſten Männerhöre zum Gebrauch für Gefangvereine, bei Lehrerconferenzen 
und gefelligen Zufammenkünften. Wiesbaden, Yimbarth. 106 S. 8 Sur. 

Neuer Leitfaden für den Turnunterricht in den Breukifchen Volks: 
fäufen, 2. erw. Aufl. des „Leitf. f. d. Turmunterricht" 1862, Mit 53 Holzſch. 
im Text. Berlin, Herk. 128 ©. 

Dr. 2. Bergmann’s Schule des Zeichnens. 3. gänzl. umgearb, Aufl. 
bon Dr, Otto Mothes. Mit über 300 Illuſtr. im Text ꝛc. 4. Aufl. von Karl 
Ehrenberg. Nebit Mappe: enth. auf 80 Tafeln über 500 Abbildungen als 
orlegeblätter. Zum Selbftunterricht fiir Gewerbtreibende, ausübende Kunſtler ꝛc. 
Leihig, Spamer. 308 ©. 11; Thlr. Die Mappe 11; Thlr. 

Carl Ehrenberg, Maler in Rom, das Zeichnen und der Zeichenunter- 
ticht, theoretiich und praftifch entwidelt mit befonderer Berüdfichtigung der Per— 
bpetive, fowie des Figurenzeichnens auf Grund der Anatomie, Berhältniglehre, 
Bipfiognomit, Compofition ꝛc. Methodifche Anleitung zum Zeichenunterricht, vor- 
uhmlich zum Gebrauch im ZTöchterichulen ſowie zur weitern Ausbildung beim 
Gelbftunterricht. 16 Tafeln, 250 Abbild. im Tert, Mappe mit 20 vom Autor 
üthogr. Borlegebl. Leipzig. Spamer. 280 S. 12; Thlr. Die Mappe 1%, Thlr. 

Friedrih Heimerdinger, Maler, Lehrer an ber Gewerbſchule in 
Hamburg, Aufgaben für Schule und Haus zur Vorbereitung für die Elemente 
des Zeichnens nach Förperlichen Gegenftänden mit 80 Abbildungen im Zert. 
Hamburg, Berendfon. 82 ©. 

Fr. Heimerdinger, Schlüffel zu den Aufgaben für Schule u Haus. :c. 
Hamburg, Berendfon. 92 ©, ek“ 


Dr. Robert Haas, der Katechismus des 19. Jahrh. und das Evangelium 
der Berföhnung aller Eonfeffionen. 2. Aufl. Bremen, Kühtmann. 112 ©, 

Hermann Seebold, Propft zu Lüchow. Ausführliche Erklärung des 
Heinen Katechismus Dr, M, Luthers. Ein Hülfsbuch Für evang.sluther. Lehrer 
u. Hausväter. 4. verb, und verm. Aufl. Göttingen, Bandenhoed. 324 ©. 

Dr, Karl Braune, Geh. Eonfiftorialrath. Zum Confirmanden⸗Unter⸗ 
richt. Altenburg, Bonde. 34 ©. u 


5. Herzog, das Spridwort in der Volksſchule. Bafel, Bahnmaier, 
% 6 2% Ser. 

Adolf Nitfhe, Gedächtniß- und Stilübungen für Schüler der oberften 
Hauptſchulclaſſen. Wien, Bed, 162 ©. 

Carl Wiegand, Bürgerfchull. in Meiningen. Kleine deutiche Sprach- 
lehre auf der Grundlage des deutichen Sprichwortes. Hilburghaufen, Gadow. 
194 ©, 

Dr. 2, Fellner, Uebungsftoffe zur Förderung des Sprach-Verſtäudniſſes 
und der Sprachfertigfeit. Eine Geiftesgymmaftit für die mittlern Klafien und 
Abtheilungen gehobener Volksſchulen und ein Hilfsmittel zur Ertheilung des 
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SpradyUnterrihts ohne Nüdficht auf grammatiſche Syſteme. 4. verb, Aufl, 
Altenburg, Pierer. 

9. Ked u. Ehr. Johanſen, Norddeutiches Leſebuch. Mit befonderer 
Berüdfichtigung der Bebürfniffe der einclaffigen Volksſchule. Mit Illuſtr. im 
Tert. Schleswig, Heiberg. 292 ©. 8 Ser. 

K. Runkwitz, Seminardir. in Altenburg, Kinderſchatz für Schule u. 
Haus. 1. Stufe für Elementarflaflen. 10 S. 4 Ser. 2. Aufl. Mit Zei: 
nungen von 9. Fötſch. 2, Stufe für Mittelflaffen. 212 S. 7 Sgr. 95 Ab: 
bildungen und Anhang (der Schreibunterriht im genetifher Entwidlung). 
3. Stufe für Oberklaſſen, 582 ©. u, 36, S. 140 Abbild. und Anhang (Bolls- 
fieder). 14 Sgr. Wltenburg, Bonde. 

D, II, 

H. F. — Aufgaben zu der neuen Schnellrechen-⸗Methode. 1. Heft. 
Die 4 Species in unbenannten Zahlen. 1. Abth. 16 S. 17/, Sar. 2. Heft. Die 
4 Species in unbenannten Zahlen. 2. Abt. 21 ©. 2 Sour. 3. Heft. Das 
Rechnen mit benannten Zahlen. 32 ©, 3 Sar. Berlin, Medlenburg. 

U. Wulkow, L. an der Fr⸗W.-Schule in Stettin, Aufgaben über die 
Decimal⸗Bruchrechnung. Mit Berüdfichtigung der neuen Maß- und Gewichts» 
ordnung. Stettin. Selbftverlag. 32 ©. 

A. Böhme, L. am Lehrerinnen-Seminar und der Auguftafchule in Berlin, 
Uebungsbeifpiele zur Umwandlung des preuß. Maßes und Gewichts in neues 
metrijches Maß und Gewicht. Berlin, Müller. 32 ©. 

D. II, 

F. I. Lind, 2 und Geometer, Realbüchlein für Volksſchulen in Fragen 
und Antworten. Inhalt: Naturlehre, Naturgefchichte, Geographie, Baläftina, 
Deutiche Gefchichte, Geographie vom Großh. Helen. Wiesbaden, Limbarth, 
132 ©. 8 Ser. 

fr. Jung, Handbüchlein beim Unterricht in der Geographie von Deutich- 
fand mit befonderer Berüdfichtigung der Prov. Heffen-Naflau für Oberclafien 
der Elementarichulen. 3. nach der neueften politiichen Geftaltung ungearbeitete 
Aufl, Mit Karte von Deutichland. Wiesbaden, Limbarth. 64 ©. 4 Sar. 


D. IV, 

I M. Anding, Seminarlehrer, Liederbüdjlein für die Jugend. Ge— 
jammelt und herausgegeben. 2, Heft für Kinder von 9—12 Jahren. 32 ©. 
2 Sor. 3, Heft fir Kinder von 12—15 Jahren. 48 S. 2'/, Sgr. Hildburg- 
haufen, Gadow. 

A. Reichard, PBatrioticher Liederſtrauß. Enth. Lieder zu Königs Ge- 
burtstag nebft einigen Soldatenliedern für bie Schule. Wiesbaden, Limbarth. 
16 ©. 1 Sor. 

Bernd. Chrift, Auswahl zweiftimmiger Volkslieder mit Original- und 
untergelegten Terten für die Oberclaffen der Volksſchulen. 2. Aufl. Wiesbaden, 
Zimbarth. 48 S. 2 Sur. 

D. V. 

H. O. Redderſen, Y. an der Realſch. in Bremen, bibliſche Geſchichten 

für Unter- und Mittelelaſſen. Bremen, von Halem. 140 ©. J 
P. 

F. J. Lind, Lehrer und Geometer, Landwirthſchaftliche Fortbildungs« 

ſchule. Mit Holzſchn. im Text. Wiesbaden, Limbarth. 272 S. 15 Sur. 
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E. Mliscellen. 
1. Abhandlungen in Zeitjhriften. 
Fledeilen u Mafius, Neue Jahrbb. für Philol. u. Pädagog. 

1868, Nr. 9.1 U Bhilippi in Berlin: Anz. von J. St. Blackie, 
Homer and the Iliad, ©. Ellendt in Königsberg: Ginige Bemerkungen zu 
Heny Heymanns Ausgabe des Odyſſee. R. Rauhenftein in Aarau: 
Zu Demofthenes Rede 18 n. 19. N. Wedlein in Münden: Anzeige von 
H. van Herwerden, Sophoclis Oedipus rex. W. Schmitz in Köln: Zur 
Straßburger Handichrift der Tironishen Noten R. Raudbenftein in 
Aarau: Anzeige von 9. Frobberger: Ausgewählte Reden des Lyſias. R. 
Bergmann in Brandenburg: Fünf Handichriften von Stempeln thafifcher 
Thongefäße. A. Kiekling in Bafel: Anz. von A. Spengel: Plauti Tru- 
eulentus.. Ch. Eron in Augsburg: Zu Cic. de oratore U. 52, 209. U Euf: 
ner in Würzburg: Anz. von W. Teuffel, Ueber Salluftius u. Tacitus. W. 
Schmitz in Köln: Kölnische Terentiusfragmente. 

IL. & Hermann in eipjig: A0yog und TAcoo« oder das wiflen- 
Ihaftliche Brincip der Philologie nach feinem Berhältniß zu demjenigen der Gloſſologie. 
Pervanoglu in Athen: Griechenlands neueſte handichriftliche Forfchungen. 
Groß in Eichftädt: Noch ein inftructiver Widerſpruch. 

Ne. 10.1 Fr. Kühl in Schleswig: Ueber die Quellen des Plutarchiſchen 
Verilles. W. Fielig in Stralfund: Ueber Anfang u. Ende der Menandrifchen 
Adelphen. H. Probſt in Eleve: Zu Tacitus Annalen I. 33, D. Hirſch— 
feld in Königsberg: Das aerarium militare und die Verwaltung ber Heeres- 
gelber in der römischen Kaiferzeit. A, Rieſe in Heidelberg: Zur lateinischen 
Anthologie. H. Hagen in Bern u. Lucian Müller in Bonn: Eine antike 
Komödie in diftichifcher Nachbildung. — Zu Fr. Rüderts Gedichten. 

I. Borberger in Erfurt: Der jetige Standpunct der Kritik und Er- 
Närung Schillers. — Berfammlung von Lehrern höherer Schulen der Rheinpro- 
vinz zu Düffeldorf, 14. April. 

Nr. 11. IL Burdhardt in Balel: Zum Verftändnif des Homeriden- 
Hymnos auf Hermes. F. Schulg m Berlin: Nachtrag zu den Aeſchinesſcholien. 
W. Teuffel in Tübingen: Zu Sophofles König Dedipus v. 1365. A. Naud 
in Petersburg: Zur Kritik griechischer Dichter, F. H ultfch in Dresden: Zur 
Üteratur des Nikomachos von Gerafa (Hoche, 2), F. Bolle in Dresden: Zu 
Platons Apologie. 3. Jeep in Wolfenbüttel: Anz. von Hedide, Q. Curti 
Rufi histor, Alexandri M. libri, K. Scheibe in Dresden: In Ciceronis de 
oratore librum tertium, B. Schmidt in Jena: Anz von Peiper und 
Richter, L. Annaei Senecae tragoediae, 

U. Euers in Bromberg: Platons u. Ariftoteles Anfichten über den 
pädagogischen Bildungsgehalt der Künfte. Andrefen in Bonn: Syntar des 
Numerus mit Beziehung auf J. Grimm's Stil, Stadelmann in Mem: 
wingen: Sententiae indieae in latinum translate W. Schmitz in Köln: 
Ueber Petrus Ramus als Schulmann, Th. Kind in Leipzig: Zur Literatur 
des neugriechiſchen Volksliedes und der griechischen Vulgarſprache. 

1869, No.1. I. 2. Dindorf in Leipzig: Dio Caſſius und Phrynichos. 
G. F. Shömann in Greifswald: Zur Lehre des Apollonios über die Modi. 
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H. Weil in Belanson: Anz. von Ch. Thurot, observations critiques sur le 
traitö d’Aristote de partibus animalium, %. Schrwald in Altenburg: Zu 
Lyſias XIV, 512, W. Teuffel in Tübingen: Zu Sophofles König Dedipus 
v. 1424—1431. W. Brambah in Freibura i. B.: Anz. von Ch. Prince, 
6tudes critiques et exdgetiques sur les Perses d’Eschyle. 2, Dindorf in 
Leipzin: Ein Fragment des Priskos. H. Dünger in Eöln: Zu Lucretius VL 
13 v. 131, 4. Hart in Berlin: Anz. v. A. Nauck, Lexicon Vindobonense, 
9. Schweiger-Sibdler in Zürih: Anz. von 2. Tobler: Ueber die Wort» 
zufammenfegung. A. Zeftermann in Leipzig: Die Galliichen Mauern. Yucian 
Müller in Bonn: Ueber die handichriftliche Ueberlieferung des Tibullus im 
Mittelalter. Ch. Eron in Augsburg: Zu Livius Bud 25 u. 26, 

u, W. Hollenberg in Saarbrüden: Ein englifches Urtheil über höhere 
Schulen in Deutichland. A. Dietrich in Erfurt: Ueber den gelegentlichen 
Unterriht auf Gymnaſien. Funkhänel in Eifenah: Entlaffungsrebe. 
A. Kolbe in Stettin: Bedenken in Betreff einer Conjectur 3. Mähly's zu 
Schillers Braut von Meffina, 


Jacobs u. Rühle, Zeitihrift fir das Gymnaſialweſen. 

1868, Nr. 11. U. Eußner in Würzburg: Salluft in der Schule. 

No. 12. Humperdied in Siegburg: Weber die Ausfprache des Alt 
griebifhen. Schuſter in Hannover, Das Berhalten des Zeus im 15, Geſang 
der Jlias. 

Boni, Jacobs, Kühle, Zeitichrift für das Gymnaſialweſen. 

1869. Nr. 1, I Abhandlungen. R. von Raumer: Schriftſprache und 
Rechtſchreibung. G. Weider, Eine berechtigte Eigenthitmlichkeit des hannover- 
fchen Abiturienten-Reglements. IL. Piterarifche Berichte. IH. Berichte über Vers 
fanmlungen. Auszüge aus Zeitfchriften. Bericht iiber die 1868er VBerfammlung 
deuticher Philologen und Schulmänner in Würzburg — In Sachen der Real: 
fehule ohne Latein. — Schul» und Perſonal⸗Nachrichten. 

No. 2. Stier iu Zerbft. Weber Recht und Unrecht der traditionellen 
Schulgrammatik gegenüber der jprachvergleichenden Richtung , befonders für das 
Griechiſche. Kießling in Berlin: Rede zur Yubelfeier der Berliner Gym: 
naſial⸗ Lehrer⸗Geſellſchaft. Henfein Parchim: Zum Andenken an C. G. Heiland. 


Seidl, Hochegger, Vahlen, Zeitfchrift fiir die öfterr. Gynmaſien. 

1868, Nr. 9. Michael Petſchenig: Scholiorum in Horatii epistulas 
loci nonnulli tractantur et emendantur. A. Egger: Zur Gefchichte der Ror 
manze und Ballade in der deutfchen Literatur, Adolf Beer und Franz Hoch— 
egger: Die Fortfchritte des Schulweiens in den Gulturftaaten Europas. VI. 
Die Bollsfchulen in Württembera und Baden. 

Nr. 10, Emanuel Hoffmann: Verg. Aen. III, 684—686. Beer und 
Hochegger: Die Fortfchritte zc- VII. Das Volksſchulweſen Badens. 

Nr. 11. Alb. Goldbaher in Troppau: Zu L. Apulejus de deo Socra- 
tis. 2%. Vielhbaber: Caes. bell. eiv. LI, 1-11. Robert Rösler: Zur Be 
ftimmung der Lage des alten Naiflos. 

No. 12. Robert Rösler: Der julianiſche Kalender und die Inschrift von 
Tanis. Theodor Vogt: Zur philofophiichen Propädeutik. — Bericht über die 
XXVI. Berſammlung deuticher Philologen ze. in Wurzburg 1868, 
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Friſch, Kratz, Holzer, Korrefpondenzblatt für die Gelchrten- und Keal- 
ſchulen Württembergs. 

1868, Nr. 9 und 10, Vroteftantiiches Yanderamen. Katholiiches Land- 
eramen. Concurseramen. TFeldmeflereranen. Thefen von Prof. Kapff. Ber: 
bandlungen der Biberacher Verſammlung. Tacitus und feine Tadler in Bezie— 
bung auf Fiber. Leber die Fragefäße in der lat, oratio obliqua, 

Nr. 11 und 12. Profeſſoratsexamen. Bräceptoratseramen. Meatıritäts- 
prühmg. Jubiläum der Realfchule in Stuttgart. Zur Frage der Alterszulagen. 
Zur Etymo!ogie von Bovkouaı und 2IEAm — Cornell:Univerfität. Das Dreis 
blatt im gleichjeitigen Spisbogen. Entwurf eines Lehrplans für den Unter⸗ 
richt im Deutſchen an Realaymmafien. 

1869. Nr. 1 und 2. Mittheilungen der Cultminifterialabtheilung. Die 
einclaffige Realſchule. Maturitäts: und Aufnahmepräfung für die polyt. Schule, 
Entwurf eines Lehrplans für den deutfchen Unterriht. Mathematisches aus dem 
Sanskrit. Fragen zur Lehrerverfammlung in Heilbronn. 

L. A. A. Aulin, Paedagogisk Tidskrift, 

1868. Nr. 3. I, Afhandlingar, Om uppfostran till sjelfständighet 
(efter en uppsats af K. Kühner). Olbers: Nagra ord om askadningsunder- 
visning. II. Referater, 

No. 4, Wiberg: I, Paedagogiska anteckningar under ett besök 
i Paris sommaren 1867. Bergius: Om skolundervisningen i mathematik. 
II. Referater, 

Höpfner u. Zacher, Zeitichrift für deutfche Philologie. (Halle, 
Waiſenhaus 1868.) 

1.2. Karl Weinhold, die deutichen Zwölfgötter. B. Delbrüd, 
die deutfche Yautverfchiebung (Fortf. u. Schluß). Ernft Martin, Ueberſicht 
der mittelniederländifchen Litteratur in ihrer geſchichtlichen Entwidelung. Aug. 
Anſchütz, Bruditüd eines latein. Marienliedes mit altfranz. Ueberfeßung. 
E. L. Rohholz, das Thiermärhen vom gegeffenen Herzen. 9. Rüdert: 
zur Charakteriſtik der deutjchen Mundarten in Schlefin. E. Wo eſte, litera: 
riſche, exegetiſche, aranımatifche und hiftorifche Beiträge aus dem Bereich des 
Mittelniederdeutihen. M. Rieger, über Cynevulf. Miscellen u. Pitteratur. 

I. 3. 1869. Rich. Schröder, Corpus juris germanici poeticum. 
L Sudrun. Derfelbe: Die neueften Unterfuchungen über die Abfaflungszeit 
des Schwabenfpiegeld. Morik Heyne: Ueber den-Heliand. Wilh. Wader- 
nagel: Die altſächſiſche Bibeldichtung und das Weflobrunner Gebet. Georg 
Gerland: Bauernwenzel, Ziegenpeterr, Mums. Mar Rieger: Ueber 
Cynevulf IT, IV, V. Derfelbe: Der Seefahrer, als Dialog hergeftellt. 
G Fr. Koch: Angellähfiih ei, (Grimm’s ei) E. % Rochholz: Der 
Storch , nach ſchweizeriſchem Volksglauben. Emft Höpfner: Ein Brief von 
Rud. Wedherlin. Decar Jänide: Zu Schillers Tel. — Mifcelen und 
Yiteratur. 

Derrig, Archiv für das Studium der nenern Sprachen. 

1868. XLII. Nr. 2. Brandftäter: Die neueften Gallicismen in 
unferer Yiteratur. Frhr. von Reinsberg-Düringsfeld: Die Mundart des 
Burgarafenamts. Zul. Bratelmann: Kritiſcher Anhang zu der Abhandlung 
über die Chanfonniers, 
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Nr. 3 u. 4. Dr, Julius Brakelmann: Die altfranzöfifche Liederhand⸗ 
Schrift Nr. 389 der Stadtbibliothet zu Bern. Fonds Mouchet 8 der parifer kaiſerl. 
Bibliothet (Schluß). K. G. Andrejen: Imperativnamen. Dr. 3. Bucher: 
Der deutfche Unterriht an Gymn. u. an Realjchulen. Dr. &. Schröder: 
100 niederdeutiche Sprichwörter, gefammelt aus mittelniederdeutfchen und nieder- 
- rheinischen Dichtungen. 

Bormann, Schulbl. für die Prov. Brandenburg. 

1868, Nr. 11 u. 12, Bi. Dr. Coch: Das Lutherfeft zu Worms, — Der 
Gefchichtsunterricht in der Volksſchule I. -— U. Böhme: das neue metrifche 
Maaß u. Gewicht. — Ueber den Werth der weiblichen Handarbeit. Bohlandt: 
Aus dem Lebuſer Kreiſe. K Bormann: 9. Sendſchreiben ıc. 

1869, Nr. 1 u. 2. Das Berliner Gefangbudy und die Schule. Rector 
Schulte: Dr. Luthers literariiche Thätigkeit während feines Aufenthalts auf 
dem Schloß zu Koburg 1530, Fritz Rösner: Ernft von Houwald, ein Freund 
der Schule und ihrer Lehrer. — Wodurc find die Leiftungen unfrer Schuljugend 
in Stil und Orthographie der deutfchen Sprache zu erhöhen? 8. Bormann: 
%. Sendſchreiben. 

Leipziger Blätter für Pädagogik. Herausgegebe vom Pädagogischen 
Berein zu Leipzig. Leipzig, Brandftetter. 

II, 1869. Nr. 1. Das Ideal der Schule. — Die neueften preußischen 
Schulgejeßentwürfe. — Adam Smith's Anfichten über Schulwelen. Berger, 
Motivirtes Gutachten über das Gejeß vom 26. Mai 1868, — Zur Vorlage des 
Unterrichts« und Dotationsgefeges. — Recenfionen. 

No. 2. Die neuefte öfterreihifhe Schulgeletgebung. — Die Fachlehrer in 
der Vollsſchule. — Walther von der Vogelweide als Erzieher, 


2. Vom Büdhertifd. 

Dr. Eduard Mushacke, Schul-Kalender auf die Zeit vom 1, Dctbr. 1868 bis 
31. März 1870. XVIU, Jahrg. Mit Benugung amtlicher Quellen. Berfin, 
Schultze (Wohlgemuth). 

Der M’iche Schulkalender erfcheint von diefem Fahre ab in zwei Abthei— 
lungen, Der 1, Theil enthält den Kalender, das Notizbuch, die Schemata zu 
Liften zc., die neueften Schulgefeße; der 2. Theil die hiftorisch-ftatiftiichen Nach- 
richten über die höheren Upterrichtsanftalten Deutichlands und diejenigen des 
Auslandes, in denen die deutfche Sprache allein oder Überwiegend Unterrichts- 
Iprache ift. Der Preis für beide Theile ift 1Thlr., für die einzelnen Theile 15 fgr. 
refp. 20 for. Für den Gebrauch des Notizbuchs ift die Abtrennung des Jabr- 
bucches eine große Bequemlichkeit. Man braucht nicht mehr, wem es nicht be— 
fonderes Vergnügen macht, den ganzen Berfonalftatus ꝛc. aller deutichen Schulen 
Tag aus, Tag ein bei fich zu führen. Wohl aber ift zu wünſchen, daß der 
deutichen Lehrer: und Schulbeamtenwelt diefes wirklich einzige Jahrbuch auch für 
die Zukunft erhalten bleibe, da es fich nicht auf den Perſonalſtatus beichräntt, 
fondern jährlich reicher wird an hiftorifchen und ftatiftiichen Notizen, auch bie 
neuen Organifationen auf dem Schulgebiete in ihrem Mefen erkennen läßt. 

Für das Notizbuch fcheint ung der Kaum für Schülerverzeichniffe zu 
reichlich; dagegen vermiflen wir ein Schema für Ausgaben und Einnahmen. 
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Mar Maria von Weber, Aus der Welt der Arbeit. Skizzen. (Weltbibliothef.) 
Berlin, Leller. 152 S. 10 Sur. 

Der Name des Verf. ift in der techniſchen Welt weithin befannt, Wir 
danken ihm aus der Schule her für die in diefer Schrift gebotenen Schilderungen 
aus der Welt der Arbeit. Sie zeigen den Muth, die Energie, die Aufopferung, 
auf welchen der Fortichritt in der Technik ruht, fie zeigen bie fittlihen Mächte, 
welche den Fortichritt in der Eultur bedingen. Darum empfehlen wir fie für 
unſere Schülerbibliothelen auf das dringendfte. Schilderungen wie die der Arbeit 
Maury’s oder des Dienftes auf der Yolomotive in Winter und Wetter, oder der 
vergeblihen Mühen um die Kathedrale von Chichefter vor dem Einfturz zu retten, 
und endlich die Schilderung des Bergiturzes im fächfiichen Sandfteingebirge und 
der Rettung von vierundswanzig Arbeitern aus dem Steinbruch bei Schandau 
(1861) mögen unfern Knaben wohl Mufterbilder von Ausdauer, Treue, Mann- 
haftiafeit und Frömmigkeit zeigen. Die leßgenannte Schilderung namentlich 
follte in feinem „Leſebuch“ fehlen, 


W. Lübke, Denkmäler der Kunft. Volksausgabe. Supplement: die Kunſt der 
Neuzeit. 23 Tafeln. 2 Lief. 1 Thlr. 18 Sgr. Stuttgart, Ebner u. Seubert, 


Daß die Heinere (Volks) Ausgabe des großen Funftgeichichtlihen Atlas 
von Lübke jegt durch die vorliegenden 23 Blätter ergänzt und bis auf die Gegen- 
wart fortgeführt ift, muß dem Berfafler der Kunftgefchichte, zu welcher der Atlas 
eine fo überaus reiche Illuſtration bietet, und der Verlagshandlung gleich fehr 
gedankt werden. Es haben natürlich nur die hervorragenden Erjcheinungen be: 
rüdfichtigt werden können, die epochemachenden Meifter und ihre Hauptwerte, 
Dafür bietet mun aber auch Dlatt für Blatt eine überwältigende Fülle von 
Schönheiten. Es möge hier nur beifpielsweife BL, 64 aus der Architektur hervor: 
gehoben werden mit dem Herrenhaufe in Wien (Hanfen), dem Polytechnicum in 
Stuttgart (v. Eale), der Billa Berg (Leins) und dem Beftibul des BVolytech- 
nicums in Zürich (Semper), Um der Kunft der Gegenwart gleichwohl troß der 
in den Tafeln gebotenen Beichränfung gerecht zu werden, find Tert und Regifter 
in weiterer Faſſung behandelt, als zu den früheren Heften, und ftellen die Thätig- 
feit der Hauptmeifter in furzen Zügen zwar, aber doch umfaflend dar. 


Weißer, Bilderatlas zur Weltgeſchichte. Tert von Merz Bolks— 
ausgabe. Stuttgart, Nitzſchke. 17 Lief. a 12 Sgr. a 4 Tafeln, 

Den Geſchichtsunterricht durch Anfchauung zu ftügen und zu fördern fann 
die jest vollendet vorliegende Feinere Ausgabe von Weißer's Bilderatlas ein 
höchſt geeignetes Hilfsmittel fein. Er enthält nicht blos Darftellungen aus der 
Mütbologie der alten Welt, von Thaten, Trachten und Sitten, Kunſt und Leben ber 
biftorischen Völker, fondern namentlih auch einen wahren Schag an Porträts, 
fo weit für fie authentifche Originale befannt, der hervorragenden hiftorifchen 
Berfonen, niht nur aus dem Gebiet der Welt u. Kirchengefchichte, jondern auch 
aus der Gechidte der Künfte und Wiſſenſchaften. Gleich in den erften Liefe- 
rungen find namentlich die Abbildungen von Münzen mit den Borträts der 
alten Herrichergeihlechter von höchftem Intereſſe. Wie charakterifiren z. B. die 
Seleucidenföpfe den Zuftand der damaligen Welt! Und wie wären die römischen Im— 
peratorengeftalten und die Herrfchergefchlechter dev neuen Welt in Abbildungen 
dem Lehrer fo leicht wie bier zugänglich! Der Schülerbibliothet einer jeder höheren 
Schule follte diefer verhältnißmäßig billige hiftorifche Atlas unbedingt nicht fehlen. 
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Der Tert von Herrn Merz ift angemeflen behandelt. Zu wünfchen wäre, daf 
die Angaben über die Originale, nad) denen der Atlas gearbeitet ift, nicht fehlten. 
Wenn auch überall nicht Phantafiegebilde, fondern beglaubigte Originale ihm zu 
Grunde liegen, fo wäre es immerhin von Werth, diefe nachgewiefen zu fehen. Die 
Stiche find verftändig behandelt nnd forgfältig radirt. Möchten unjere Collegen 
von dieſem gefchichtlichen Atlas Kenntniß nehmen, Wir find überzeugt, daß fie 
e8 uns danken werden, fie auf denfelben aufmerfiam gemacht zu haben, und daß 
fie der Verlagshandlung ein Unternehmen danken werden, das ihren eigenen 
Studien wie ihrem Untericht Leben und Friſche zuzubringen nicht verfehlen wird. 

Georg Ebers, Eine Aegyptiſche Königstochter. Hiftorifcher Roman, 
3 Bde. Stuttgart, Hallberger. 2. Auflage. 

Die griehiiche Welt, Perfien, Eoypten; Kambyfes, Nitetis, Sappho, 

Bartja (Smerdes), Amafis, Pſamtik, Rhodopis — von kundiger Hand belebt 
mit dem Zauberftab der Kunft; die Welt der alten Eultur, frei von den Banden 
des Compendiums: das der Inhalt des Buche. Und wenn für den äfthetiichen 
Genuß die Spuren der gelehrten Arbeit nicht genug verwiſcht fein mögen, wenn 
die Hinweifungen in den Anmerkungen auf die Quellen vielleicht ftören, jo ift 
diefer künſtleriſche Mangel für unfere PBrimaner ein Vorzug; vielleicht wird die 
eine oder die andere Note ein Antrieb zu eignen Studien. Wir empfehlen alfo 
das Buch für unfre Schülerbibliothefen, 

Charakter bilder aus der Erd- und Völkerkunde. Hilburghaufen, 
bibliogr, Inftitut. 

Die Yluftrationen aus dem „Globus“ erfcheinen mit kurzen erläuternden 
Terten in Heften & 6 Bogen & 10 Sgr. Der erfte Band ift geichloffen, vom 
2. Bande Heft I u. 2 erfchienen. Das große Format, die treffliche Ausführung 
der Holzichnitte, die Bielfeitigkeit und Fülle der geographifchen und ethnographiſchen 
Darftellungen, der knappe und doch genügende begleitende Tert und der billige 
Preis mögen das Unternehmen gleich fehr empfehlen. Daß der geographiſche Unter: 
richt mehr al8 ein Einprägen der Landkarte werde, dazu bieten dieje Hefte die 
befte Hülfe. 

Brehbm’s iluftrirtes Thierleben. Wohlfeile Volks: und Schulausgabe 
von Fr. Schödler. Hilburghauſen, bibliogr. Inftitut. 31 Lieff. & 5 Ser. 

Mit dem 17. Heft ift jest das Reich der Säugethiere abgeſchloſſen (816 u. 
XIV S.); von dem 2. Bande, Vögel, liegen vor Lief. 18—27, In 31 Lieff. 
follen die beiden Bände vollendet fein. Das große Brehm'ſche Werk ift ja ber 
rühmt; trot bes hohen Preifes und großen Umfanges erfcheint es demnächft in 
zweiter Auflage, Aber es bleibt wohl vielen Schulen und Lehrern ein unerreich- 
barer Schatz. Die billigere Ausgabe, von Schödler beforgt, bietet aber alles was 
für die Schule irgend nußbar fein mag, und möge den Collegen nochmals em- 
pfohlen fein. Sie finden in diefer Ausgabe die Charakteriftifen der Ordnungen, 
Sippen und Familien, die reichften und umſaſſendſten Schilderungen aus dem 
Leben der Thiere, als Genoflen und Freunde, als Feinde und Plage, als nutz⸗ 
bringende Untergebene des Menſchen. Was Blafius, Tſchudi, Lang, Scheitlin 
u, 9, für einzelne Gruppen oder geographifche Gebiete geleiftet haben, liegt nun 
verpollftändigt für das ganze Bereich der Säugethiere und Bögel zur Benutzung 
für die Schule bereit. 

— 


Drud von F. Heſſenland (C. Redies) in Stettin 
— 
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I. Abhandlungen. 


Vita nuova. 


VIII.*) Pädagogik und BPiychologie. 
(Schrader, Erziehungs- und Unterrichtsichre) - 


Die Pädagogik als Kunftlehre hat ihre Stelle in der Mitte zwifchen 
der Ethif und der Pſychologie. Aus der erfteren entnimmt fie das Er- 
ziehungsideal, das Urbild des ideellen Menſchen, welches in dem zu 
erziebenden Subjecte zu realifiren ift; aus der legteren lernt fie das 
Weſen der Seele, ihre Zuftände, Bewegungen, Veränderungen und Ope- 
rationen kennen, in welchen und durch welche jenes deal realifirt 
werden ſoll. Die Ethif und die Pſychologie find an fich beide theore- 
tiſche Difciplinen, Wiſſenſchaften, wenn fie auch eine praftiiche Verwen— 
dung erhalten können, 3. B. in einer Anleitung zum fittlichen Leben; 
die Pädagogik dagegen ift Kunftlehre, aus dem Bedürfniß des Lebens 
bervorgegangen und dem Praktiſchen zugewandt. Ihre Aufgabe ift 
das Einbilden des ideellen Menfchen in den gegebenen, natürlichen ; 
und das Emporheben der Seele aus dem Natürlichen in das Ideelle. 
Diele Aufgabe erfüllen zu belfen d. h. Alles zu thun, wodurch dieſe 
Aufgabe erfüllt werden Fünnte, liegt dem Erzieher ob; die Pädagogik 
lehrt ihn, wie er dieje feine Aufgabe zu erfüllen habe. Hieraus ergibt 
fh, wie dringend nothwendig es für den Lehrer und Erzieher ift, diefe 
Diſciplinen, aus deren Verbindung die Pädagogik entipringt, gründlich 
zu findiren. ‚Der Verf. hat hierzu mit allem Nachdrud aufgefordert, 
und dem entiprechend im 2. Capitel der Einleitung eine pſycholo— 
giſche Grundlage der Erziehung gegeben, ähnlich wie Palmer ber 
präftiichen Ausführung eine ideale Grundlegung vorausgehen läßt, 
welche ſich wieder in eine dreifache gliedert: eine theologische, melde 
das Ziel der Erziehung feithält, eine antbropologijche, welde den 
Ausgangspunkt, die Natur des Menschen, bezeichnet, und eine metho— 
diſche, melde den Weg von dem Ausgangspunkte zum Ziele fennen 
lehrt. 

So einleuchtend num im Allgemeinen jenes Verhältniß der Päda- 


*) Bgl. Pädagog. Archiv 1869, Nr, 3, S. 161 ff. 
Vadageg. Archiv 1869 Bd. XL. (1). 16 
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gogik zur Piychologie ift, fo große Schwierigkeiten treten und ſofort ent- 
gegen, wenn wir an die Ausführung jenes Verhältniſſes herantreten. 
Denn die Wiſſenſchaft von der Seele iſt an und für fich ſchon nach 
jenem Worte des alten Heraklitus eine der jchweriten, und die Syiteme 
diefer Wifjenjchaft, von Ariftoteles an bis auf unfere Zeit herab, find 
fo von einander verjchieden, daß aud, wer ſich ernft und andauernd 
mit diefen Dingen beihäftigt hat, doch von dem einen zu dem andern 
binübergezogen oder binübergeworfen wird. Es wäre alſo völlig geredht- 
fertigt, daß der Verfaſſer die Skizze eines eigenen piychologiichen Syſtems 
entwürfe: denn wer ein Haus baut, hat ohne Zweifel Necht und Pflicht 
dazu, die Area, den Bauplatz dazu zu wählen oder ſelbſt zu beichaffen. 
Allein wer für Andere baut, wie der Verf, muß auf diejes Recht re- 
figniren, muß den Bedürfniffen diefer Anderen Rechnung tragen, muß 
fo bauen, daß diejenigen, welche in diefem Haufe wohnen jollen, darin 
fiher und bequem wohnen fünnen. Wie ift das nun zu erreichen ? 

Wer eine eigene Pſychologie jchreibt, ift gewiß befugt, ein eigenes 
Syſtem vorzulegen, wenn er ein ſolches hat; wer aber aus der Pſycho— 
logie nur gewiſſe Sätze entlehnt, wird immer wohl thun, wenn er ſich 
einer gewiſſen mittleren in das allgemeine pſychologiſche Bewußtſein 
aufgenommenen Anſchauung oder Vorſtellung anbequemt, von welcher 
aus ja Jeder, welcher mehr bedarf und weiter forſchen will, feine eige— 
nen Wege geben kann. Es wird das um fo mehr zu empfehlen fein, 
wenn es für die weitere Entwidelung des pädagogischen Lehrgebäudes 
ziemlich unmejentlih ijt, ob man diefem oder jenem piychologiihen 
Syſtem buldige. Der Verf. hat nicht gut daran gethan, eine Skizze 
feiner eigenen Pſychologie zu entwerfen. Seine Anfiht mag geiftvoll 
fein; ficher aber ift fie ein fehr künftlihes Schema, in welchem viel- 
fach doc, was wir als zufammengebörig zu deufen gewohnt find, aus- 
einanbergeriffen, und aus dieſen disiecta membra wieder ein neuer 
Organismus zufammengeftellt wird, Wem ift mit dieſem Syiteme nun 
gedient ? Uns Schulmännern ſicher nicht. Es entzieht und einen ziem- 
lich feften Boden, auf dem wir uns lange fo leidlich bewegt haben, 
und will uns auf einen ficher fehr ſchwankenden hinüberloden; es er- 
Ihwert uns nutzlos, wie ich glaube, die gegenfeitige Verftändigung. 
Nun aber trägt dies neue fo Fünftliche Syſtem, diejer Neubau, jo viele 
Mängel an fih, daß ich e8 doch abrathen möchte, ſich demjelben ohne 
Weiteres anzuvertrauen, und lieber anempfehle, fi einjtweilen nod 
mit dem alten zu bebelfen. 

Ich ſchäme mich nicht zu geftehen, daß ich dabei an bie alte 
Theorie der fogenannten Seelen vermbgen benfe, bie fi von Ari» 


man 
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ftotelesö ber, bekanntlich ihrem Vater, bis zu Wolff und Kant und 
über Kant hinaus erhalten bat. Ich würde auch in der Schule an 
bieje Bermögenstheorie mich anjchliegen, und das Weitere den mwifjen- 
ſchaftlichen Syftemen der Univerfität anbeimgeben. Weber Ariftoteles 
noch Wolff haben daran gedacht, durch die Annahme jener Vermögen 
die Einheit der Seele zu gefährden. Der erftere bat die lebendige Ein- 
beit der Seele auf das Allerſchärfſte ausgeſprochen; der legtere hat fich 
ausdbrüdlich gegen den Vorwurf einer ſolchen Zeriplitterung verwahrt. 
Ich halte die Gefahr von Vermögen der Seele zu ſprechen nicht für 
fo groß. Ueberdies ift ja die Lehre von der Beziehung diefer Seelen- 
vermögen auf einander und ihrer gegenjeitigen Verflechtung und Ver— 
Ihlingung ein Lieblingstbema der Biychologen geweſen. Der Berf. 
bätte aljo immerhin die drei Vermögen oder Sphären des Vorſtel— 
lens, bes Fühlens und des Begehrens, Wollen oder Stre- 
bens beibehalten düfen, wenn auch, worauf wir unten zurüdfommen 
werden, die Lehre von gewiſſen Gefühlen Schwierigkeiten madt. Sicher 
find dieſe Schwierigkeiten nicht jo groß, als diejenigen, welche ung bier 
vorliegen. Dieje drei Vermögen find Jedermann befannt und geläufig; 
fie bieten ein brauchbares Schema, um die Zuftände und Bewegungen 
der Seele darin einzuordnen. Selbft die neuere Piychologie, wie bie 
von Herbart und Benete, hat fie vorläufig acceptirt und für bie 
empiriiche Aufzeigung der pſychologiſchen Erjcheinungen beibehalten, 
obwohl e8 Herbart ift, nit Hegel, welder diefer Vermögenslehre 
ein Ende gemadt hat. Die wichtige Frage ift in der neueren Piy 
hologie, welche mit Herbart beginnt, eine völlig andere: nicht die 
nah der Ordnung und Gruppirung der pſychiſchen Erſcheinungen, fon- 
dern die nah dem Urfprung und Bildungsprozeß derfelben. Sie ift 
auch für uns das Wichtigfte. Denn um gewiſſe Functionen der Geele 
zu leiten und zu unterftügen, muß der Lehrer wiflen, welches die Fac⸗ 
toren und die Momente in jenen Functionen find. Mir jagt etwa ein 
Lehrer: der Knabe lernt felbft die zehn Verſe aus Homer nicht; ic 
erwibere vielleicht: er kann vielleicht nicht auswendig lernen; das Aus- 
wendiglernen ift nicht immer leicht, helfen Sie ihm dabei; zeigen Sie 
ihm, wie er es anfangen fol, um zu lernen. Kurz er muß den Pro- 
zeß kennen, auf welchem das Memoriren rubt. Ich höre über Unauf- 
merkjamfeit Hagen. Da ift doch mit dem bloßen Gebot Aufmerten! 
oder mit der Strafe allein nicht? gewonnen; vielmehr ift der Prozeß, 
aus welchem die Aufmerkfamfeit vefultirt, zu verwerthen: zu dem Zwecke 
aber muß man diefen Prozeß kennen. Dies find, wie gejagt, die be- 
deutenden Punkte für den Pädagogen. Die Gruppirung und Ordnung 
16* 
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der Ericheinungen ift, möchte fie noch jo. ſchön und geiftreich fein, das 
weniger Wichtige; ja ſie ift fir die Praxis vielleicht ganz gleichgültig. 
Für jene Fragen aber baben jowohl Herbart wie Benefe (natür- 
lich ſchließe ih ihre Schüler danfbar ein) unermeßlich viel geleiftt. 
Hiermit eben bat eine neue Epoche in der Piychologie, die neue Piy- 
chologie, begonnen. Darum meinte ich vorher, der Verf. hätte immer- 
bin die alten Vermögen beibehalten können. 

Wenn wir die Erfcheinungen unferes eigenen Seelenlebens beob- 
achten, fo fcheint bald etwas in ung, batd etwas mit uns, bald etwas 
aus uns zu geicheben. Im erjten Falle verhalten wir uns vorſtel— 
lend, im zweiten fühlend, im dritten jtrrebend. So beginnt Dro- 
biſch jeine empirische Pſychologie wahrhait empiriih. Die Speculation 
über den innern Zuſammenhang diefer Bewegungen bildet den Schluß 
jeines vortreffliden Bucher. Nah Herbart iſt esnun die Vorftellung, 
aus der das Gefühl wie das Begehren hervorgehen. Nahlowski 
bat dies im Sinne Herbarts für das Gefühl durd eine forgfältige 
Analyie weiter entwidelt. Weſentlich auf gleichen Standpunkte mie 
Herbart ſteht Beneke. Andere betrachten das Begehren als das— 
jenige, womit das Eeelenleben beginnt. Das Begehren erzeugt aus fich 
die Borftelung. „Die Triebe, jagt Ulrici Leib und Seele p. 569, 
find die allererfien, uriprünglichiten Regungen und Lebensäußerungen 
der Seele und bedingen alle übrigen,” Wenn die Triebe nicht wären, 
würde es weder Gefühle noch Borftellungen geben. Der befriedigte 
Trieb erzeugt das Gefühl der Luft, der nichtbefriedigte das der Unluft. 
Für die Ethik ift es von Wichtigkeit, ob die Vorjlellung oder das Be— 
gehren die Priorität bat. Harleß in feiner Ethik, um nur einen zu 
nennen, bat dies auf das Stärfjte betont. Noch andere betradten das 
Gefühl ald die erjte Negung des Seelenlebens. 

Mas nun das Syſtem unjerer Pädagogik betrifft, To iſt darin 
der Wille aus der Neihe der Seelenvermögen (ich behalte diefen Aus— 
drud der Verftändlichkeit wegen bei —) heraus, denen er font beige: 
ordnet zu werden pflegt. Er führt gleichlam die Direction über die 
verjchiedenen Seelenthätigfeitsformen. Dieje find 

1) Der Verſtand, deſſen Entwidelungsitufen die Wahrneh— 
mung, die Borjtellung und der Begriff find. Das Ziel des 
Verſtandes it die Einſicht. Der Gegenjtand ſeiner Thätigkeit it 
das Wahre, 

2) Die Einbildungsfraft Ihre Stufen find Anſchauung, 
Bild, deal, ihr Ziel ift der Geſchmack, ihr Gegenftand ift das 
Shöne, 
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3) Das Gemüth. Deilen Stufen find die Empfindung, 
das Gefühl und die Bflicht. Das Ziel diefer Thätigkeit ift die Sitt— 
lichkeit. Ihr Object iſt das Gute, 

Der Verf. erkennt, was wir ihm gern gewähren, wenn wir aud 
nicht gleicher Anficht find, als erfte Negung des Seelenlebens, als erite 
innere Thatſache, als erften Act der Selbitbefiimmung den Willen, 
das Begehren an; das Kind will fich jelbit erhalten, darum fchreit 
es nach Nahrung. Aber auch Später ift der Wille nur der Ausdrud 
der Eriltenz des Geiftes; er entfcheidet über die von ihm in jeden ein— 
zelnen Falle anzuwendende Form feiner Thätigfeit, Der Verf. bat bier 
den allerdings nahe liegenden Fehler begangen das Prius der Zeit 
nah mit dem Brius dem Begriffe nach zu verwecieln. Wenn das 
Serlenleben (— wie wir doch lieber jagen wollen als das geiftige 
Leben —) mit einem Willendact beginnt, jo folgt nicht daraus, daß der 
Wille das GSeelenleben beberriche: vielmehr kann der Wille jebr wohl 
genötbigt fein, fich diefer Herrichaft fpäter zu begeben und fie einem 
andern abzutreten; und felbit wenn er die Derrichaft dauernd bebielte, 
jo würde auch darin feine Nöthigung liegen, das coordinirte und colle 
gialiiche Verbältniß zu den übrigen Vermögen aufzugeben. In der 
Ihat und Wahrheit aber ift er ebenfo der beftimmende wie der be 
ſtimmte, und nicht blos durch das Denken und Kühlen, ſondern ſelbſt 
durch den Teiblichen Organismus und tauſend äußerliche Dinge bes 
ſtimmt. Der Bernunft muß er dienen, und über das Gefühl hat er 
feine Macht. In der Zucht des Dentens wird er erit zum Willen, 
gerade ebenſo wie das Denfen erit unter dem Regiment des Willens 
zum Denken wird. Und wenn lebende und wollende Seele als iden- 
tiſch gelten ſollen, warum nicht auch lebende und fühlende, lebende und 
vorjtchende Seele? Denn auch wollend ift die lebende Seele nur 
Örragıcsı, noch nicht Ereuyeig. Ebenſo ift auch durarer weientlich die 
fübhlende, die vorjtellende. zvregyalc giedt es ebenjo viele Seelen ohne 
Willen, wie ohne Denken und ohne Fühlen. Die Direction des Willens 
und feine Priorität find alſo leerer Schein, und wir werden in jeder 
Hinficht qut thun, ihn von feinem Thron berabjteigen und zu jeinen 
Geſchwiſtern treten zu laſſen, wo er überdies wieder zu feines Gleichen, 
zur Pflicht und zur Sittlichfeit kommt. 

Da nun der Verf. in jener Dreiheit den Willen verloren hat, 
fo fucht er diefe wieder herzuftellen, indem er zu dem Veritande die 
Einbildungsfraft und das Gemüth ftellt. Bleiben wir bei der 
erfteren fteben. 

Iſt die Einbildungskraft, fragen wir, dem Verftande coordinirt 
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oder niht? Sie hat offenbar ihren Drt innerhalb der Sphäre bes 
Borftelend, und zwar genauer in dem Kreiſe der Reproduction und 
Afjociation von Borftelungen. Sie operirt nur mit BVorftellungen, 
welde dem Bemwußtfein bereits angeeignet find; fie jchafft Teine neuen 
Elemente der Borftellung, fondern fie combinirt nur bereits befannte 
Borftelungen. Alle Thiergeftalten 3. B. welche der begeifterte Seher 
des alten Teftaments jchaut, zeigen uns nur befannte Körpertheile, 
aber in munderfamer Eombination. Darüber kann die Einbildungs- 
kraft nicht hinaus. Aber mas der Verf. Einbildungsfraft nennt, find 
entweder Affociationen von Borftellungen, welche gleihjam, wenn das 
Bemwuptfein ruht, fich in freiem oft tollem Spiele ergehen; theil aber 
auch bemußte und zwedvolle Verbindungen der bewußten Seele: ber 
bewußten und der mwollenden Seele, hätte ich fagen follen. Denn der 
Zwed gehört dem Willen an. So entweiht uns die Einbildungsfraft 
als eine Seelenfraft neben dem Berftande völlig. Ebenſo aber aud 
ihre Entwidelungsftufen. Das Anſchauen iſt eine Art des Wahr: 
nehmens, das Bild eine Art der Vorftellung Im deal ift die 
Idee, ein Product der Vernunft, für ein Individuum individuell ge 
ftaltet, alfo nach diejer Seite dem Gefühl angehörig: alſo kein einfaches 
Product der Seelenthätigkeit. Endlih was den Geſchmack anlangt, 
welcher das Ziel der Einbildungskraft jein fol, jo gehört derjelbe in 
die Sphäre des Fühlens, fofern er die Fähigkeit das Schöne als ſchön zu 
erkennen bezeichnet, dagegen greift er in die des Thuns hinüber, wenn 
er die Art und Weife bezeichnet, wie Jemand feinen Sinn für Schön» 
beit und Schidlichkeit in feiner geſellſchaftlichen Sphäre fund thut. Dem 
Geihmad ift der Takt nahe verwandt, nur daß er ganz der Sphäre 
des Handelns angehört, und in ihr ein unmittelbares, nicht aus Re— 
flerion bervorgehendes Treffen des Rechten und Schidlichen bezeichnet. 
Doch ih komme vielleicht noch unten auf den Takt zurüd. Dieſe ganze 
Sphäre bat fi aljo in nichts aufgelöft. 

Die dritte Sphäre ift die des Gemüths: wir müſſen bierbei ein 
wenig zurüdgeben. 

Sn der Wolff’ichen Piychologie finden wir zwei Hauptvermögen 
ber Seele: 1) das Erkenntniß- und 2) das Begehrungsvermögen. Bei 
Kant tritt zu diefen beiden Vermögen als drittes das Gefühl der 
Luft und Unluft. Auf diefe drei Grundvermögen, die fi nicht 
weiter aus einem gemeinjhaftliden Grunde ableiten laffen, meint er, 
fönnten alle übrigen Seelenvermögen zurüdgeführt werden. Wir nennen 
Kant, obwohl es eigentlih ſchon Tetens war, melder in feinen phi— 
loſophiſchen Verſuchen über die menſchliche Natur 1777 das Gefühls. 
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vermögen bon jenen beiden abjonderte; denn Kants große Auctorität 
it bier maßgebend geweſen. Allmählich aber ift man mieder auf die 
frühere Zweitheilung zurüdgegangen. Die Hegel’ihe Schule läßt die 
Gefühle nicht als eine bejondere Art innerer Zuftände gelten. Ebenſo 
fagt Beneke Lehrbuch der Piychologie p. 171. „Wir haben in den 
Gefühlen nicht eine bejondere Gattung von Acten (erregten Gebilden), 
jondern nur eine bejondere Gattung von Bewußtiein. Die Gefühle, jagt 
er anderswo, haben nicht neben dem Borftellen und Begehren, ſondern 
nur in und an ihnen ihren Pla. In jedem Augenblid nämlich haben 
wir ein unmittelbares Bewußtlein von den neben und nad einander 
erzeugten Entwidelungen unjere® Seins: und die unmittelbare Be 
twußtjein ift das, was man Gefühl nennt. Daß ein Gefühl in unferer 
Seele entjtehe, (Dreßler Beneke's neue Seelenlehre p. 114) ift nötbig 

1) daß mehrere Seelengebilde, wenigftens zwei, zufammen bewußt 
werden, geichebe dies nun gleichzeitig oder unmittelbar hinter einander; 

2) daß dieſe Seelengebilde von einander verjhieden find, daß 
ein Abftand zwiichen ihnen ftattfinde; - 

3) diefer Unterfchied Fündigt fih dann unferm Bewußtfein uns 
mittelbar an, und eben dies unmittelbare Mitbewußtwerden 
des Abftands zwiſchen den einzelnen Seelengebilden nennen wir Ge» 
fühl. 

Noch ganz kürzlich (1868) verweiſt Rumpel in der Propädeu- 
tif ein Gefühlsvermögen aus der Reihe der Bermögen. Die Thätig- 
keiten defjelben gehören nach feiner Anficht entweder dem Erfenntniß- 
oder dem Begehrungsvermögen an. Ignaz Pokorny hat (1863—67) 
zwei höchſt lefenswerthe Programme bierüber gejchrieben. 

Das Erkenntnißvermögen und das Begehrungsvermögen der Seele 
verhalten fih nun wie Reception und Action, wie Senfibilität 
und Spontaneität. Indeß war es doch nicht fo leicht, diefe dritte 
Sphäre, die des Gefühls, jo zu bejeitigen. Naturam expellas furca, 
tamıen usque recurret —, hätte man faft jagen mögen. Aus der einen 
Thür ausgewiejen, kehrte e8 zur andern wieder zurüd. Waitz ftellte 
vortrefflih dem Vermögen des Wahrnehmens, fei es durch die Sinne, 
fei es dur den Berftand, welches auf Objecte ſich gegenüber gerichtet 
it, eine Sphäre des Seelenlebens entgegen, welche von feinen Objecten 
etwas wife, eine Reihe von Vorgängen, die dem Innern des Sub— 
jects als jolhem angehören und nicht über daffelbe hinausweiſen, in 
denen die Seele ganz und gar in fich Iebe u. f. w. Dieſe Sphäre 
nannie er die des Gemüths. Die Gefühle und die Begehrungen find 
nun in einer Sphäre vereinigt, und es kann Feine Schwierigfeit mehr 
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machen, ſie zu einem Ganzen zu vereinigen: wir ſind nicht mehr in 
Verlegenheit, wohin wir Furcht und Hoffnung, Liebe und Haß u. |. w- 
bringen follen. Gleichwohl jcheidet fich auch bei ihm wieder dieſe neu- 
gewonnene Sphäre, und Gefühle und Begehrungen geben auch bier 
jofort wieder auseinander. 

Dies mußten wir vorausihiden, ehe wir die dritte Thätigfeits- 
form, die des Gemüths, bei unferem Herrn Verf. ins Auge faflen konn— 
ten. Er war, wie wir jeßt jeben, „völlig berechtigt, Berjtand und 
Gemüth als die beiden Sphären des inneren Lebens bildend zu fallen ; 
die Einbildungskfraft bat er nur um jener Trichotomie des Wahren, 
Schönen und Guten willen eingeflochten. Der Kebler würde allerdings 
bleiben, daß er den Willen aus dem Kreiſe des Gemüthes berausge- 
nommen und feines rechten Plages beraubt hätte. Indeß ift, und zwar 
nicht blos bei dem Verf, der Ausdruck Gemüth fo unglüdlich wie mög: 
lih gewählt, ebenfo unglüdlich wie die Kombination jo heterogener See— 
lenvorgänge, wie es doc die des Fühlens und Strebens find. Denn 
Fühlen und Streben find gerade eben jo entgegengejegt, wie Wahr: 
nehmen und Gefühl e8 nur immer fein können. 

Deinbardt hat eine äußerſt trefflihe Abhandlung über das 
Gemüth gejchrieben, die dem Berf. ficherlich nicht unbekannt ift. Kürz— 
ih bat Dr. Shmeding in Duisburg eine werthvolle Abhandlung 
„das Gemüth“ geichrieben, für melde ihm jeder Leſer dankbar jein 
wird, auch wer nicht ein Verehrer Benefe’s if. Es ergibt ſich dar— 
aus, ein wie ſchwer zu faſſender Begriff der des Gemüths ift, und wie 
ſchwer es fei, ihm feinen Ort im Seelenleben zuzuweiſen. Es gibt in 
der ganzen Piychologie feinen ſchwankenderen Begriff als diefen. So 
viel aber fieht man doc, daß am allerwenigiten von einer Thätig- 
feit des Gemüths die Nede fein dürfe, wie Verf. jagt: das Gemüth 
jolle zur Verwirklichung des Guten befähigen, und die Sittlichfeit Tolle 
das Nejultat jeiner Thätigfeit fein. Auch wird man wohl über: 
haupt nicht von Entwidlungsftufen des Gemüths jprechen dürfen, 
mögen dieje Entwidlungsftufen fein, welche fie wollen, Denn dag Ge— 
müth, wenn diefe Bezeichnung der Sache entiprechen joll, iſt vielmehr 
pajliver als activer Natur, vielmehr rubend und in fich beſchloſſen, als 
binausftrebend, vielmehr zurüdweichend ins verborgene geheime Innere, 
als eingreifend ins Leben, vielmehr das fich jelbit gleiche als das Eut- 
wielungsitufen durchichreitende. Gemüthsſtimmung, Gemiüthsbewegung, 
Gemütbserhebung find denkbar, aber nicht Gemüthsthätigkeit, nicht Ge— 
mütbsentwidelung. Rum pelbat hierfür ein feines Gefühl. Das Gemüth, 
jagt er, verhält fih zum Begehren, wie die geiftige Anlage zum Er— 
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fennen. Das heißt, den Nagel auf den Kopf treffen. Man nimmt fich 
etwas zu Gemüthe, d. h. läßt es in das tiefite Innere bineindringen ; 
noch ftärfer ift, wenn man fich etwas zu Gemüthe zieht. Gemüthvoll 
nennen wir den, der aus feinem tiefften Junern heraus mit ung verkehrt. 
Gemütblich figen wir in unferm Winfelchen, indem wir recht bei uns 
allein jein Fünnen. Gemüthlich figen dort andere bei einem Glaſe Bier, der 
ganzen Außenwelt vergeflend. Ob ich Gemüth babe oder nicht, ift meine 
Sache; daß ich fittliche Gefinnung hege und fittlich handle, kannſt du von mir 
fordern. Gefühle befigen Perſonen, welche fein Gemüth haben, wenn 
auch umgelehrt das Gemüth die Fähigkeit, Gefühle zu haben, einschließt. 
Die wiſſenſchaftliche Forihung kann das Gemüth zurüdtreten laſſen; 
aber auch das thätige praftiiche Leben läßt dem Gemütbe wenig 
Raum Die Nihtung auf das Aeußere, fei e8 ein Object des Erfen- 
nens, Sei es ein Object des Wollens, ift dem Gemüthe feindlih. Die 
Männer der Wiſſenſchaft find felten gemüthvoll und oft Feinde des Ge- 
müthlihen. So ift das Gemüth der dunkle Hintergrund der Seele, 
wie Schelling von einer natura in deo myſtiſche Worte geſprochen 
bat, gleichſam eine natura in animo, die in fich ruhende oder doch 
ſich ſchnell wieder in fich zurückbiegende, von der objectiven Welt fich 
abwentende Seele. 

Wir könnten nun die jogenannten Entwidelungsitufen des Ge- 
müths unbeachtet lajjen, wenn wir nicht diefen Theil ganz erledigen 
wollten. Diefe Stufen find: Empfindung, Gefühl, Pflicht. 
Die beiden eriten find Zuftände und Bewegungen der Seele; die Pflicht 
ftebt der Seele ald Object gegenüber. Indeß man fieht leicht, was 
der Berf. meint, ift das, was wir andern Leute Gemeingefühl, 
ältbetiiches Gefühl, moraliiches Gefühl nennen. Als Ziel kann dann 
allerdings die fittliche Qualität erjcheinen. Es it jedoch möglich, daß 
der Berf. etwas anderes meint. Denn feine Worte „Das Gemüth 
erweitere und Fräftige die Empfindung zum Gefühl, und ver: 
dichte dies bis zur Pflicht, find allerdings etwas dunfel. Eine er- 
weiterte und gekräftigte Empfindung it num und nimmermehr fchon 
ein Gefühl, und ein verdichtetes Gefühl nie eine Pflicht. 

Warum nun nicht lieber jtatt diejes Fünftlihen Baues das alte 
gewohnte Gebäude? In unlerm Innern treffen wir drei verjchiedene 
Formen der Thätigfeit: 

1) Bir erfahren eine Einwirkung von Außen, und juchen uns 
bieie zu alfimiliren, indem wir den auf uns wirkenden Gegenstand uns 
zum Berußtfein zu bringen ſuchen. Dies ift die Form des Denkens. 

2) Wir haben in uns eine nah Außen drängende treibende 
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Macht, ſei es eine unbemwußte, ſei es eine bewußte; mir wollen dieſer 
Macht nah Außen Wirkung verfchaffen. Dies ift die Form bes 
MWollens, 

Dort machten wir das Aeußere zum Innern, bier das Innere 
zum Neußeren, 

3) Wir beziehen das Denken und Wollen auf unſer Eigenleben, 
und erfahren es, namentlich in feinen Rejultaten, d. b. im Erfennen 
und im Handeln unmittelbar als unſer eigen Leben fördernd und 
bebend oder hemmend und niederdrüdend. Dies ift die Form des 
Fühlens. 

Satz, Gegenſatz und gemeinſchaftliche Beziehung auf ein Drittes: 
hierin find alle Bewegungen, Fähigkeiten und Zuſtändlichkeiten des in— 
nern Lebens bejchloffen. 

Denken und Wollen endlich auf das Eigenleben bezogen erregen 
in uns das Gefühl der Luft und der Unluft: 

1) durh ihren Inhalt; finnlide und intellectnelle 
Gefühle. 

2) dur ihre Form: äſthetiſche Gefühle, 

3) durh das Verbältniß des Einzelnen, Momentanen und 
Partiellen zum Allgemeinen, —— und Ganzen: das Ge— 
wiſſen. 

Nachdem ich dieſen ——— Gang, und den ich nicht gern ges 
than, zurüdgelegt babe, kann ich wohl, mit Jakob Grimm zu reden, 
an die Luft ftehen und mich ein wenig verjchnaufen; wenn’s dem Ber- 
faſſer recht mär’, auch wohl mit ihm ein herzlich Wort reden, wie es 
Sitte war vor Troja, und wie da Diomedes und Glaukos rebeten. 
Mas nicht gut ift und auch nicht gut thut, ift das Spitematifiren und 
Schematifiren. Darin ift der Verf. groß und viel größer und befjer 
als ih. Denn zu einem Syſtem bring ich's nicht, wie oft ih dazu 
anlaufe: im Einzelnen und Kleinen ift mir vielleiht Manches gelun- 
gen. Aber was ift das Alles bei mir gegen einen Mann, der in Be- 
obachtung uns Alle übertrifft und meit hinter ſich läßt: ich meine 
Herrn von Kirchmann, fowohl jetzt in feiner Aeſthetik, als auch vor 
Jahr und Tag in feiner Philofophie des Wiffens, von der leider im- 
mer erft nur der 1. Theil erfchienen ift. Auf diefes Buch und deflen 
Methode möcht’ ich Alle, die dies leſen, recht aufmerkfam machen. Doch 
die Zeit ift vorbei, und wir müflen wieder an die Arbeit geben. Der 
. Verf wird fehen, ich kämpfe und ftreite ohne Bosheit, wie man etwa 
vor Troja oder zu des Wolfram von Ejchenbah Zeit geftritten ha— 
ben mag. 








— 251 — 


Die drei Zielpuncte, denen bie Thätigfeit des Berftandes, der 
Einbildungsfraft und des Gemüthes zuftrebt, find, um es zu wiederho- 
len 1) die Einfiht, 2) der Geihmad, 3) die Sittlidhkeit. 
Diefe drei ſollen aljo auch für das von uns zu erziehende Subject ges 
wonnen werden. Es find dies natürlih nicht abftracte Qualitäten, 
fondern fie haben bereits ihr Object: die Einficht in dem Wahren, den 
Geihmad in dem Schönen, die GSittlichkeit in dem Guten erhalten. 
Hiermit könnten wir uns zufrieden geben, nnd wie jene drei Geelen- 
tbätigfeiten ſich bereit3 auf ihrem Entmwidelungsgange taufendfad 
verfnüpft und gegenfeitig gefördert haben, fo auch jet die drei Neful- 
tate derjelben in eine natürliche Verbindung mit einander treteu laffen, 
fo daß 3. B. der Geſchmack von der Einficht geleitet und von ber 
Sittlihkeit geläutert und rein gehalten würde, das fittlihe Wandeln 
durch die Bereinigung mit der Einficht zu einem von innerer Ueber— 
zeugung erfüllten und duch den Geihmad zu einem maßvollen würde, 
die Einfiht endlich fih duch Verbindung mit der Sittlichkeit und dem 
Geihmad ſich zu Begeifterung erhöbe und dem Wohle der Menjch- 
beit dienftbar machte. In dem Befige diefer vereinigten und auf und 
mit einander wirkenden Qualitäten würden wir uns dann dem Ur: 
bilde jenes ideellen Menſchen mehr und mehr nähern. Der Berf. be 
gnügt fi indeß bierbei nicht, jondern jegt zu jenen drei Formen der 
Geijtesthätigkeit (Berftand, Einbildungsfraft und Gemüth) eine neue, 
bie der Vernunft, melde jene Rejultate zuſammenfaſſe, und eine 
fünfte, das Gedächtniß, melde fie zufammenhalte. Als das Pros 
duct ber Vernunft nennt er die Idee, ald das Ziel der Vernunft, 
d. b. als die von der Vernunft dem Subjecte anzueignende Qualität, 
die Weisheit. Die Weisheit wäre darnach die Verſchmelzung von 
Einfiht, Gefhmad und Sittlichfeit zu einer völligen foliden Einheit, 
worin wir recht wohl mit einftimmen fönnten, wenn nicht der Ge 
ſchmack darin mit enthalten wäre, der mit der Weisheit nichts zu thun 
bat, die dee aber wäre eine ähnliche Verjchmelzung von Begriff, 
Ideal und Pflicht, was wenige, denke ich, begreifen werden. 

Den Verf. bat auch bier fein Spftematifirungseifer irre geleitet. 
Hat er gleich zu Anfang den Willen von feiner Stelle gerüdt und zu 
einer birigirenden Stellung erhoben, jo thut er jetzt eben dasjelbe mit 
der Vernunft und dem Gedächtniß. Das lehtere gehört in die Sphäre 
bes Vorftellens: denn es ift dort das Vermögen der Reproduction von 
Borftelungen. Die Vernunft gehört eben dahin, und dort haben fie 
auch die Piychologen aller Zeiten untergebradt, Bei Kant haben mir 
jo die Trilogie Berftand, Urtheilskraft und Vernunft. Der 


— 252 — 


Verſtand ift das Vermögen der Regeln, die Urtheilskraft entfcheidet, 
ob ein einzelner Fal unter dieſe oder jene Negel falle: ihre Thätigkeit 
it alſo jubjumirend: die Vernunft endlich iſt das Vermögen der 
Ideen, das Vermögen, aus dem Allgemeinen das Beſondere abzulei- 
ten. Es läßt fih auch unmöglich klarer und ſchöner Jagen, was bie 
Idee fei. Ideen, Sagt Kant, find Vernunftbegriffe, denen fein Ge— 
genftand in der Erfahrung gegeben werden kann; fie find weder An— 
Ichauungen (wie die von Raum und Zeit) noch Gefühle (wie die Glück— 
feligfeitstehre fie jucht), fondern Begriffe von einer Bollfonımenbeit, 
der man ſich zwar immer nähern, fie aber nie vollftändig erreichen 
fan. Diele Idee ift nun das Prius (und zwar nicht blos ſachlich, ſon— 
dern auch im Denken das Prius) gegen das deal. Dan erhebt 
fich nicht vom deal zur dee, jondern die dee ſenkt fich herab, nä- 
bert fi ung, wird uns erfaßbar im Ideal. Die dee enthält aljo 
nicht das deal in fich, jondern das deal die Ydee. Und eben fo 
it niht Weisheit das Ziel der Vernunft, fondern das Leben in 
Ideen oder beffer: in der dee. Wie Goethe irgend wo jagt, es ver: 
drieße ihn, jo viel von Ideen fprechen zu bören, von einer “dee des 
Schönen, von einer dee des Erhabenen, als ob es nicht die eine 
Idee wäre, welche fih in Anmuth, Schönheit, Erhabenheit ausftrahle. 
Und von diefen Ideen und der Fdee erhebt jich endlich die Vernunft 
zu dem Vernehmen der lebendigen und Alles belebenden und durch» 
dringenden dee Gottes. 

Sp weit über die pſychologiſche Grundlage unferer neuen Päda- 
gogik. Ich möchte dabei jeden jungen Lehrer auf das einbringendfte 
Studium eines Werkes hinweiſen, das leider fo gut wie unbekannt ift, 
und doch eine Fülle des beiten Materials und reiche Anregung bietet. 
Ich meine die Anthropologie Kants, welche für jedes piychologiiche 
Studium, fowohl um ihrer felbit als auch um des Verſtändniſſes aller 
folgenden willen den Ausgangspunkt bilden muß. Werke wie die 
Schrift des Ariftoteles sregt wuyns und die Anthropologie Kants ver» 
alten nie, Auch ihre Sprade blüht in unvergänglicher Schönheit. 

Das 3. Eapitel der Einleitung handelt von der et hiſchen Be- 
ftimmtheit des Zöglings. Diefe Beltimmtheit ift ein Factum, 
und als Factum aufzuzeigen und zu behandeln; zwiſchen dieſer Be» 
ftimmtbeit und jeiner Beſtimmung iſt eine tiefe und weite Kluft, 
welche der zu Erziehende überichreiten ſoll. Das Erite it alſo, daß 
dieje Kluft anerkannt, das Zweite, daß fie überwunden werde. Das 
Erſte ift, daß wir flar erkennen, wie unfer Zögling beichaffen ift, das 
Zweite, daß wir willen, wie befchaffen zu fein er beftimmt if. Daß 
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er fo beihaffen werde, ift num feine eigene That. Denn die Producte 
der Natur werden ohne ihr Thun und Zuthun, was fie werden ſol— 
len: kein Thier macht fih zu dem, was e8 werden fol: der Menich 
muß fih jelbjt zu dem machen, was er zu fein die Beſtimmung bat. 
Er it in diefer Beziehung causa sui. Kein Lehrer, Fein Erzieher 
lann ihn zu etwas machen oder etwas aus ihm machen. Er iſt das 
Nrodict feines eigenen Thuns. Der beite Erzieher ift immer der, der 
kinen Jögling zum Erzieher feiner jelbft macht. Aber auch jo bleibt 
uns em reiches Feld unſeres Wirkens, wenn uns aud das Höcdhite, 
ein Kind Gottes darzuftellen und darzubringen verjagt ift. Zu ver- 
hüten, zu unterftügen, zu lehren, das Ziel immer vor Augen zu ſtel— 
len, die Thätigkeit leiten, in unferem eigenen Thun und Leben ein 
bild des ideellen Menfchen, des wiedergeborenen Chriſten dem Zög— 
ing nahe zu ftellen, welche hohe, reiche, gottgeweihte Aufgabe! 

Aus dem wirflihen Menſchen alfo ſoll fih der wahrhafte, dem 
Chenbitde Gottes entiprechende Menſch herausarbeiten in diejer Selbit- 
arbeit Fol der Erzieher ihn mit Nath und That unterftüben. Wäre 
ver wahrhafte Menſch in dem wirklichen Menſchen nicht duvausı, 
dem Reime, der Möglichkeit nach enthalten, jo würde die Verwirkli— 
sung deffelben unmöglich fein, Die Sorge des Erzieher it daber 
eine doppelte: 1) eine reinigende und läuternde, 2) eine ent- 
widelnde, bildende und darftellende. Beide fallen vielfah in der 
Praris zufammen, find jedoch begrifflih ftreng ause'nander zu halten. 
da der Verf. hierauf weniger als nöthig ift, eingeht, fo darf ich hier- 
ki wohl einige Momente verweilen. 

Es iſt oft genug der Fall, daß die reinigende Thätigfeit über: 
wiegt: dies giebt uns eine wefentlih afcetijche Erziehung, andrer- 
kits fann die reinigende Thätigkeit zurücktreten, und wir baben eine 
— ih babe feinen andern Ausdruck — philanthropiſche Er- 
ziehung. Sene erkennt die Keime des Guten, diele die Sündhaftigfeit 
in der Natur des zu Erziehenden nicht an, wie fie ſollte. Eine abjo- 
Iut afcetifche und eine abjolut pbilanthropiiche Erziehung wird nicht 
leicht ftattfinden, wir haben es nur mit relativen Größen, mit einem 
ungleihen Miichungsverhältniß zu thun. Auf dem kirchlichen Gebiete 
begegnen wir ja den gleichen Grjcheinungen, und die Kirche ift nie 
mitde geworden, die beiden Abweichungen, die pelagianifche und die 
montaniftiiche, zu befämpfen und niederzubalten. 

Es it nun allerdings fo, daß, wo der gute Geift einfehrt, der 
böfe von jelbft entweicht, und das Böſe allein durch das Gute über- 
Runden werden kann. Indeß dazu eben ift der Erzieher da, daß das 
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Gute in feiner Hand eine Macht werde. Denn ber Landmann mag 
wohl den Samen in die Erde ftreuen, und ihn dann feiner eigenen 
Lebenskraft überlaſſen; in der menſchlichen Seele würde diefer Samen 
bald verfommen und zu feinem Wachsthum gelangen,’ wenn nit uns 
ausgejegt die reinigende, fämpfende Thätigfeit da wäre, und eine Ge 
genwirkung gegen das Böfe geübt würde. Dies gilt vom Unterrichten 
wie von der eigentlichen Erziehung. Es ift nicht genug, daß der Leh— 
rer die Regel gebe, er hat fie auch einzuüben und zu befeftigen, d. 5. 
gegen die Nachläſſigkeit und Trägheit, welche gleich nad) der Einficht 
in die Negel einzieht, anzulämpfen. Vorſicht und Bertrauen 
müſſen aljo beim Erzieher Hand in Hand geben: Vertrauen zur Macht 
des Guten, Borfiht gegen die Störungen und Hemmungen dur das 
Böfe. Jedes für fih allein Shwah und ohnmächtig, wirken fie ver- 
eint mit großer Macht. 

Da nun das Böſe nicht durch Mangel an Einficht, auch nicht 
durch Mangel des Gefühls in die menschliche Natur gelommen ift, ſon⸗ 
dern durch den Willen, jo ift auch der Kampf zunächſt gegen den Wil- 
len zu richten und andrerjeit3 zunächft der Wille zu Fräftigen. Auf 
den Willen des Zöglings bat ſich alfo zuerit ſowohl die reinigende als 
die darftellende Thätigkeit des Erziehers zu ſtützen. Durch das Thor 
des Willens muß ber neue Menſch in den alten einziehen. Vom Wil- 
len aus bat ſich die Verderbniß in alle Räume der Seele ergofien; 
vom Willen aus muß fih auch das neue Leben überallhin verbreiten. 
Bon der Läuterung und Kräftigung des Willens aljo, nit von der 
Belehrung oder der Wirkung auf das Gefühl bat der Erzieher fein 
Amt zu beginnen. 

Hier treten nun jene beiden Begriffe ein, über welche dem jungen 
Lehrer Belehrung geben muß: Regierung und Zucht. Diefe beiden 
Begriffe hat Herbart in die Pädagogik eingeführt und nicht blos 
feine Schule bewegt fih in ihnen, wenn auch Waitz ihnen bie ent- 
gegengelegte Bedeutung gegeben bat. Wer fieht nicht, daß in ihnen 
die beiden Momente, welche in der Erziehung verbunden fein müſſen, 
enthalten jein? Die Regierung hält die flörenden Einwirkungen 
fern, die Zucht gibt dem zu erziehenden die pofitive Richtung. Die 
Schriften von Ziller, die Einleitung in die allgemeine Pädagogif, 
die Regierung der Kinder und der erziehende Unterricht, müſſen von 
jedem Lehrer gefannt fein. 

Und nun, da ich einmal auch ins Spitematifiren und Schemati- 
firen bineingerathen bin, will ich auch dabei bleiben, und bier, wo es 
bejonders nötbig geweien wäre, und wo uns der Verf. fo jehr im Stich 


— 255 — 


läßt, weiter zu dogmatifiren verfuchen. Ich werde auf dem Wege, in 
ben ich einlenfe, doch wieder mit ihm zufammentreffen, und unſer Be- 
gegnen wird fein unfreundliches fein. 

Die drei Sphären des Seelenlebens waren die des Denkens, 
des Wollens und des Fühlens. Die Verderbniß trat zunächſt durch 
ven Willen ein und durddrang von da aus den ganzen Menjchen. 
Welhes war nun diefe Verderbnig? Nicht blos das göttlihe Wort 
lehrt es uns, jondern die Natur jedes einzelnen Menjchen: e3 war bie 
Losreißung des Willens von dem göttlihen Willen, der Eigenmille, 
Hieraus ergoß fih in den Willen die Selbſtſucht in ihren taujend Ge- 
falten, in das Denken jowohl die Gleichgültigkeit ald die Feindichaft 
gegen die Wahrheit, die Trägbeit des Denkens und die Züge, in 
das Fühlen der Stumpfjinn und die Rohheit. Trägheit und 
Lüge bilden ein Zwillingspaar wie Stumpffinn und Rohheit; Trägheit 
und Stumpffinn find mehr negativer, Lüge und Rohheit mehr pofitiver 
Natur. f 

Eind dies nun die Feinde und Widerfacher, melde die Negie- 
rung abzumehren bat, fo hat die Zucht in das Seelenleben eine 
Richtung auf das Vofitive zu bringen. Und zwar find es in der Sphäre 
bes Denkens und im Dienft der Wahrheit bejonders die brei 
Qualitäten, melde der Seele anzueignen find: 1) Klarheit im Vor» 
ſtellen; 2) Eonfequenz im Gombiniren und 3) jene celeritas 
ingenii, welche den Alten jo hoch geftanden bat, und melde wir, 
wie e3 fcheint, faum noch kennen, geſchweige denn zu jchägen willen, 
Died wären denn die drei virtutes ingenii: Klarheit, Conſequenz 
und Raſchheit im Denken. — In der Sphäre des Wollens war mit 
dem Eigenwillen die Selbftfucht zur Herrichaft gelangt. Indem nun 
bie Regierung diefe mit der Legion ihrer Sprößlinge — denn alles 
Bbſe hat viele Kinder — zügelt und zurüddrängt, richtet fie das 
Streben 1) auf Gehorfam und Gemeinjinn, beide eins, 2) auf 
Treue, die fortitudo der Alten, das Beharren bei dem Rechten und 
Guten und 3) auf den Muth im Kampfe für das Nechte und Gute, 
den magnus et elatus animus, der fih nicht fcheut, für das Höchſte 
aud das Höchſte einzufegen. Stumpffinn und Rohheit erfüllen 
das von Sünde entweihte menjhlihe Gemüth. Ihnen gegenüber er- 
firebt die Erziehung, welcher der ideale, wahrhafte Menſch vor Augen 
ſchwebt, 1) Bartheit, 2) Keuſchheit und 3) Liebe, Die Zart- 
beit empfindet die Verlegung, melche von außen kommt, jchnell und 
tief, die Keuſchheit wahrt die Reinheit der Seele; die Liebe breitet ihre 
Arme aus, um an ber Befriedigung, welche fie felbit empfindet, Alle, 
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Ale Theil nehmen zu laffen. In der Rafchheit des Denkens, im Muth 
und in der Liebe treten Denken, Wollen und Fühlen mit der Welt draußen 
in einen neuen Conner. 

Ich Schließe hier dieſe Anzeige, die eigentlich Feine Anzeige iſt. 
Die weiteren Abfchnitte des Werkes werden uns noch öfter beichäftigen: 
zunächit das Verhältniß des Judividuellen zum Allgemeinen, ch werde 
aber fortan nicht mehr die Anficht des Verf. in den Bordergrund 
ftellen und dieſe in Necenjentenweife Eritifiven (denn das babe ich nun 
mehr jatt), fondern eigene Anfiht vortragen und dieſe umgelehrt an 
den Vorſchlägen des Herrn Verf. zu prüfen ſuchen. 

Das Beite it, wenn wir Beide dazu beitragen möchten, Geijt 
und Leben zu weden. Was ich an beiden befige, ſoll der beften und 
edelften Sache gewidmet jein. 


Zwifchen Weihnacht und Neujahr! 
P. M. 


III. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Beiträge zur Charakfterologie mit befonderer RUN pädagogifcher Fragen. 
Bon Dr, Julius Bahnjen, 


Unter diefem Titel begegnet uns ein Werk * Schopenhauer'ſchen 
Schule, das im Jahre 1867 im Brockhaus'ſchen Verlage erſchienen iſt. 
Nur zu Beiträgen verpflichtet ſich der Verfaſſer theils wegen der Uner— 
ſchöpflichkeit feines Stoffes, theils darum, weil er ſeinen Gegenſtand nicht 
in ſtraff geſchloſſener Syſtematik behandelt hat. (Vergl. Bd. I. 124. 
und Bd. IL 352.) Doc würde irren, wer bier lediglich ein zuſammen— 
bangslojes Material aphoriftiich hingeworfener Betradhtungen vermutbete. 
Es fehlt dem Ganzen weder an eintem leitenden PBrincip (die Selbitent- 
zweiung des Willens), noch an einer natürlichen Anordnung (vgl. Vor: 
rede p. XI.) Auch it das Verhältniß des Verfajlers zum Meifter der 
Schule keineswegs das eines autoritätsgläubigen Yüngers. Wenn wir 
Beide von den gleichen Grundvorausfegungen ausgehen jeben, jo ſcheint 
dies mehr aus geiltiger Verwandtſchaft als aus Nachahmung zu ges 
ſchehen. Andrerfeits ift der Jünger jo weit über feinen Meifter hin— 
ausgegangen und zeigt einen jo offenen Blid für die Mängel des Sy— 
ſtems, daß wir das Werk in mancher Hinficht als eine Kritif Schopen— 
hauers vom Standpunkte der Schule bezeichnen, und für einzelne Bartien 
als elmen bedeutenden Fortihritt des Syſtems betrachten dürfen. 
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Wie Ihon das gewählte Titelmort ftatt der fonft üblichen Be 
zeichnung „Pſychologie“ andeutet, betrachtet auch Bahnien als Kern 
alles Seins den „Willen. Doc tritt in der Auffaflung von dem Ber- 
hältniß des Willens zum Individuum gleich eine Hauptdiffereng zwiſchen 
Bahnen und Schopenhauer zu Tage. Während nämlich dem Lehteren 
ver „Wille“ als Einer und ungetbeilt, als der Urgrund aller 
Dinge ericheint, dem gleich Seifen oder Sumpfblajen die Einzeldinge 
entfteigen und in den fie alle zurüdfinten, während gerade hierdurch 
ih Schopenhauer in arge Widerfprüche verwidelt, darf Banhnſen 
den Einzelwillen eine relative Selbftändigkeit zugeftehen, da ihn nicht 
die Gonfequenzen binden, die Schopenhauer aus Kants tranfcendentaler 
Acithetif gezogen hat. (Nur wird bei Bahnjen das Verhältniß der 
Einzelwillen zum Weltwillen zu unbeftimmt gelafjen.) 

Der Ernit der ethischen Eonjequenzen ift leicht zu ermeflen. Für 
Sh. kann das Individuum als schnell verfchwindende Willensmanifeita- 
tion nur ganz nebenſächliche Bedeutung haben: ebendaher wird aber 
feine gefammte Ethik ziemlich gegenftandslos und die Lehre von ber 
Selbitverneinung des Willens im Individuum erſcheint faft finn- und 
jwedlos. Wenn die Einzelwillen zum Urwillen fein anderes Berhältniß 
haben, als die Fräufelnden Meereswellen zum Dcean, demnach der 
Grundwille durch die Entichlüffe der Einzelwillen ſubſtantiell Feinerlei 
Veränderung erleidet, fo iſt nicht einzufehen, welche ethiiche Bedeutung 
die Lehre von der Jmputabilität und Selbftverneinung des Individuums 
für deſſen ephemere, ganz zufällige Eriftenz noch haben jollte. Könnte 
man nicht verjucht fein, mit Desbarreaur zu jpotten: tant de bruit 
pour une omelette ? Erſt bei der Bahnſen'ſchen Auffaſſung des Indi— 
vidualmillens wird eine Behandlung der immanenten Ethik möglich. 
Erft wer mit Buddha ſich zur Vielheit und Selbftändigkeit der Indi— 
viduen befannt hat, für den nur kann die Buddhiſtiſche Moral einen 
Sinn haben; fei es, daß die Seele in quietiftiicher Selbfteinjchläferung 
zur Nirvana hinüber träumt, um, weil der Wille zu eriftiren erlo- 
ſchen ift, feine Exiſtenz mehr zu jehen, fei es, daß, wie bier, alle 
Selbftverneinung dazu beftiimmt ſcheint, unter dem 
Schmerz endlojer Eriftenzen und ohne Hoffnung, dem 
Radeder Wiedergeburten zu entfliehen, der Madt des 
Unrechts und der Selbftfuht gegenüber das Gejeg ber 
Liebe und der Selbftverleugnung zu verewigen. 

Bei B. wie bei Sch. zieht das Princip der Seibitentzweiung jei- 
nen rothen Faden dur alle Hefte und VBerzweigungen des Syſtems. 
Indem aber Sch. den ganzen Zwieſpalt in den Urmwillen — 

vadegog. Archiv 1869, Vd. XL a.) 


—_ 2535 — 


der doch Einer und ungetheilt iit, läßt er im Grunde den Willen ein 
niederträchtiges Spiel mit fich felber treiben. Freilich verhöhnt er jelbit 
meidlih den Pantheismus, deſſen Gott Sünder und Verſöhner, Incul— 
pat und Richter in einer Person fei, aber er „ſpottet fein jelber und 
weiß nicht wie”; denn fein Wille treibt e8 um fein Haar breit anders. 
Wahrer, wenn auch nody tiefer und jchneidender, ift der Conflict ge- 
faßt, wo alle die Einzelwillen, die zum Frieden niht anders, 
als durch die gänzlihe Jndifferenz des Willens und 
durch Hdentificirung des „Mein“ mit dem „Dein“ durch 
völlige Selbftverleugnung gelangen fünnen, durch rüd- 
fihtslofe Selbftbejahung einander miderftreben. Zwar tritt auch bei 
Bahnſen der Conflict zualeih in dem Einzelindividuum jelber recht 
eigentlih als Selbjtentzweiung hervor. Doch iſt bier der Zwiejpalt 
nicht mehr ein rein Jubjtantieller geblieben, der den Fauft Hagen läßt: 
„Zwei Seelen wohnen ah in meiner Bruft“, jondern ift zu einem 
etbiihen Conflict geworden in dem Bewußtjein, mit der jelbjtgemollten 
und jelbitgeichaffenen Sondereriftenz, der egoiftifchen Selbftbejahung 
den Frieden der Indifferenz und das Gejeß der Liebe verlegt zu haben. 

3. wie Sch. erkennen in gewiſſem Sinne eine Selbftverantwort- 
lichkeit des Individuums an. Doch weiß Sch. bei feiner ganzen Auf- 
fafjung des Individuums die Begriffe der Jmputabilität und Geredy- 
tigfeit nur durch Sophismen aufrecht zu erhalten (als: alle Schuld fei 
gemeinfame Schuld, aller Schmerz gemeinfamer Schmerz, an dem Be- 
leidiger wie Beleidigter gleichen Antheil erhalten; wer Anderen Unrecht 
thue, thue fich felber Unrecht; ein dunkles Gefühl von diejer jolidari- 
Ihen Haftbarkeit für jede Einzelthat und für jedes Einzelleid fei eben 
die Strafe des Mifjethäters ꝛc.). Anders geftaltet fi die Sade, wo " 
dem Individuum eine ungleich größere Selbftändigkeit gewahrt und es 
im ftricteren Sinne zu feines Dafeins Urheber wie zu feiner Thaten 
Thäter gemaht wird. Da kann es beißen: „Des Menichen größte 
Sünde ift, daß er geboren ward‘, für welche Sünde das nachfolgende 
Leben eben die Buße zahlt. Erſt bier wird auch der Begriff der Ge— 
rechtigfeit gewahrt, wo das Leiden theils als Vergeltung, als Strafe 
für die erftrebte Sondereriftenz, d, b. den Egoismus ericheint, theils 
als die beiligende Macht, die dem Leidenden das Motiv zur Verneinung, 
zur Nirvana wird. 

Bei diejer ernfteren Auffafjung, bei diefer unerbittlichen Strenge 
bes Denkens kann es nicht fehlen, daß der Peſſimismus des Syitems 
nur nadter und troftlofer zu Tage tritt. Noch Niemand hat meines 
Wiſſens mit dem peifimiftiihen Brincip fo bittern Exrnft gemacht. Zwar 
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au der Apoftel Fennt eine Doppelheit des Wollens und den Schmerz 
ver Selbitentzweiung, aber er hofft auf Erlöjung von dem Leibe diejes 
Todes. Auch der römische Dichter läßt die Medea Klagen: „video 
meliora proboque, deteriora sequor.“ Doc ift e8 nur die momentane 
Stimmung eines einzelnen Individuums Der verblendeten unglüd- 
lihen Medea ſtehen befjere Menſchen und glüdlichere Götter gegenüber, 

Hier aber werden Schmerz und Schuldgefühl in Permaneyz er: 
Märt, wenn mir nicht etwa jener Andeutungen des Verfaſſers uns ges 
tröften wollen, die in ihren Confequenzen zum grandiofeften Nihilis- 
mus im Sinne der Buddhiftiichen Metaphyſik führen könnten. 


Schmerz und Schuld, Leid und Unrecht find ja dem Berfafler die 
poſitiven, Recht, Freude, Friede zc., die negativen Begriffe. Der Egoiß- . 
mus iſt das Jedem unmittelbar Gegenwärtige und Neale, die Liebe, 
das allezeit Flüchtige, das nur in fteter Negation des Egoismus fich 
datſtellt und behauptet, das fein ruhiges Beharren, feinen bleibenden Befig 
geltattet. „Denn das ift das Schwerfte am Geſetz der Liebe, 
dab wir uns nicht bereidhern dürfen am Gewinn der 
Liebe“. I. 318. 

Ja die vollftändige Liebe führt im Gegenjak zum Egoismus zur 
völligen Selbitverneinung, zu der Indifferenz des Wollens, d. h. der 
Aufbebung jeder Bethätigung der Sondereriftenz, da jeder Act eigenen 
Willens den Frieden der Indifferenz ftören würde. Diefer Friede der 
Indifferenz, zu dem alle Individuen, alſo die Welt ald Summe der in- 
dioiduellen Geifter gewiefen werden, in dem zulegt jede individuelle 
Lebensregung erfterben muß, ift ja aber faum etwas anderes, als die 
Nirwana oder das Nichtfein. So wäre denn erft in der Weltvernichtung 
die Welterlöjung gefunden. Ya, da überhaupt nach den Denfgejeken 
dad Etwas jo wenig zu einem Nichts, als das Nichts zu einem 
Etwas werden kann, jo würde diefe Welt als eine Welt reinfter Ne- 
gation nach dem de mihilo nibil überhaupt der Realität entbebren. 
(tgl. 1 342 f. II. 56, 196). , 

Diefe äußerſten Conſequenzen hat aber der Verfaſſer, als außer 
dem nächſten Bereich ſeiner Aufgabe liegend, nicht gezogen ſo wenig, als 
er eine Erklärung für die Geneſis der individuellen Geiſter verſucht hat. 


Als Charakterolog beſchränkt er ſich weſentlich darauf, die am 
Individuum beobachteten Willensphänomene nach ihrem Urſprung und 
Zuſammenhang zu erklären und in die betreffenden Willensſphären ein⸗ 
juordnen, Dem Piychologen, dem Ethifer wie dem Pädagogen eröffnen 


fi hier gleich ergiebige Fundftätten. 
17* 
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Freilich iſt betrogen, wer ein ethiſches Syſtem oder die neueſte 
pädagogiſche Methode zu finden hofft. Ueberhaupt hält der Verfaſſer 
von aller pädagogiſchen Methode als einer „Theorie von der 
Theorie” nicht gar viel. Seine pädagogischen Prinzipien beißen in 
Kurzem: „Wahrung der Jndividualität und GSelbfter- 
ziehung“. Alles in der Welt ift ein aras eignusvor; ein jedes 
fordert feine eigene Behandlung, Der Erzieher juche jedem Zögling 
jein Eigenart abzulauſchen und hüte fich vor pedantiſchem Schablonenthum. 

Ale Erziehung muß weſentlich Selbiterziehung fein, „wenn du 
nicht irrſt, fommft du nicht zu Verſtand; willſt du entjtehn, entjteh auf 
eigne Hand.” Der Erzieher bringe dem Zögling nur einen möglichft 
großen Reichthum von Motiven nahe, damit der Zögling daran zu 
intellectualer Freiheit erftarke. 

Aller Unterricht und alle Erziehung müſſen hiernach weſentlich 
„Anregung“ fein. 

Die Ethik findet ihre Berückſichtigung, foweit eben ethiſche Fac— 
toren den Charakter beeinfluffen oder präformiren helfen. Die Behand- 
lung der ethiſchen Fragen ift vorwiegend entweder ſteptiſch-kritiſcher oder 
bejcriptiver, weniger teleologiicher Natur. Auch die Selbftverneinung ift 
nicht Willenszwed, fondern tritt ein als ein dem Willen ſelbſt unver- 
muthetes Ergebniß der Einficht in den Unwerth des Lebens, I. 340. 
Diefe Behandlungsweife ift der gefammten Weltanfhauung des Ver— 
faffer8 und dem Standpunkte der immanenten Ethik völlig conform, 
wonach dem Buche anfänglih das Motto beſtimmt war: „Bilde mir 
nicht ein, ich könute was lehren, die Menichen zu bejjern und zu 
befebren“. (S. Borrede X.) 

Gang und Anordnung des Buches bezeichnet der Verfaſſer jelber 
in jeiner Borrede (p. XI): vom Abftracten ausgehend, „werden 
Inhalt und Darftellung immer concreter, je weiter die Betrachtung 
in das Befondere vorrüdt”. 

Verfaſſer beitimmt in den „inductgriichen Vorbetrachtungen“ zu= 
nächſt den Begriff der Charakterologie, als einer Phänomenologie 
des Willens, und deren Umfang Angeficht3 der unendlichen Zahl 
ungleichartiger Jndividuen. 

Der „allgemeine Theil oder die Grundzüge” handeln von den 
primären Formen des Willens, Temperament — Eonititution — 
Naturell, von der Poſodynik oder dem Maß der Leidensfähigkeit 
und den ethiſchen Grundpdifferenzen. 

Nicht mit Unrecht bat die Kritif das in diefem erften heil 
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mwaltende Denken Schon bei dem erften Erſcheinen (in einem Schul: 
programm 1865) als ein „concentrirtes’ bezeichnet. 

Die vom Berfafler aufgeitellte QTemperamentstabelle mit ihren 
Ausführungen bat vielleicht troß der vielfältigen Vehandlung des Gegen- 
ſtandes zum erften Male einige Klarheit in diejes bisher dunkle Chaos 
verporrener Meinungen gebradt. Verfaſſer behält die drei erjten 
Iemperamente (cholerifches, phlegmatifches und janguinijches) bei, wäh— 
rund der Melandolifer als faft identiſch mit dem düsxolog ber 
„Poſodynik“ überwiefen wird. In diefer leßteren, die Verfafler 
mit ſcharfem Schnitt aus der Temperamentslehre abiondert, wird von 
der Grunddispofition des Willens zum Leiden gehandelt. Dyskolie 
und Eufolie bilden die polodynifchen Gegenfäße, die als Schwer- 
und Xeichtlebigkeit, als Ernft und Frohſinn bisher mit Unrecht unter 
beftimmte Temperamente jublumirt wurden, al3 welche legtere nad 
Bahnen lediglich Erponenten für das rein formale Verhält— 
niß zwiſchen Motiv und Willen find, d. h. den Grad ber 
Elaftieitität ausdrüden, die der Wille der Einwirkung der Motive ent- 
gegeniegt. Das Bedenken des DVerfaflers, die Temperamente gradezu 
a8 „pfychiſche Elafticitätsgrade” zu fallen, vermögen wir nicht zu 
tbeilen. An Stelle des melandoliichen bat Berfaffer ein viertes, das 
anämatiihe Temperament gejeht. Jedes der vier Temperamente, bie 
von der Eonflitution und dem Naturell unterichieden werden, bejtimmt 
fih no näher nach dem Grade jeiner Spontaneität, Receptipi- 
tät, Jmpreffionabilität und Reagibilität. 

Der allgemeine Theil jchließt mit den „ethiſchen Grundbdifferenzen“ 
oder der Eintheilung der Individualwillen nach ihrem ethiſchen Gehalt, 
wofür im Wefentlichen die ethiichen Hauptfactoren: Liebe und Egoismus 
den Eintheilungsgrund liefern. 

Sodann ſchon mehr dem Bejonderen zugemwendet, permutirt der 
Berfafier die primären Formen des Wollens und Erfennens mit den 
etbiihen Fartoren zu den. verfchiedenen Charaktermifchungen, für die 
aus Leben und Geſchichte intereffante Belege herangezogen werben. 

Einen bedeutenden Theil des I Bandes nimmt die Behandlung 
der Jmputabilitätsfrage und des Modificabilitätsproblems em. In ihr 
it das Bedeutendfte über die Selbitverantwortlichkeit des Individuums 
wie über Möglichkeit und Tragweite pädagogischer Einwirkungen und 
einer etbiihen Selbftveredlung zufammengeftelt. Hier find Abichnitte 
wie „die vorläufige ffeptiiche Epifode” I, 162. „Die den angebornen 
Charakter phänomenaliter umtvandelnden SFactoren“ I, 167. „Das 
Schulmeiſterthum“ I, 179, „Möglichkeit der Selbfterziehung und Befle- 
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rung überhaupt“ I, 211. „Die Inftanzen des ethiichen Fatalismus“ 
I, 232. „Autonomie als VBorausjegung jeder Jmputabilität“ I, 246 f.; 
bejonders hervorzuheben. In dem leptbezeichneten Abſchnitt jpricht der 
Berfafler, was Kant von der Automie des Willens lehrt, am fürzeften 
I, 247 und 249 aus in den Worten: — 

„Ohne Autonomie iſt ein Gefühl wahrer Selbſtverantwortlichkeit 
undenkbar; denn was beißt autonom handeln anders als: das, was 
man thut, auch wirklich wollen? oder: feine Handlungen durch nichts 
Anderes beftimmen zu laffen, als durch den eigenen Willen... . eine 
rein legislatorifche beteronomifhe Moral läßt fih in Wirklichkeit fo 
wenig fefthalten, wie der ethiflofe Standpunkt der „abjoluten Phyſik“ 
des Materialismus — beide fommen ja im legten Refultat auf eins 
hinaus — und jede Heteronomie ift irgendwie gendthigt, wenigitens 
indirekt, das Prinzip der Autonomie in fih aufzunehmen... „Jede 
Anertennung eines von Andern gegebenen Geſetzes als 
für uns bindend ift fhon eine Art Aneignung defjelben, 
jede Anerkennung ift im legten Grunde nur denkbar als 
ein autonomer Act, und die durchgeführte Autonomie 
unterjheidet jih nur dadurch von der gewöhnliden 
Heteronomie, daß jene bei jeder einzelnen That auf ein 
Selbfitgewolltes zurüdgeht, dagegen dieſe ſich ein für 
allemal fernerer Wahlentſcheidung begiebt ac.“ 

In Beantwortung der Frage nad der Ymputabilität oder Ber: 
antmwortlichfeit des Individuums bietet der Verfafler des Anvegenden 
genug, ohne doch zu einer pofitiven Löjung der Frage. zu gelangen. 
Nachdem Schopenhauer anerkannt bat, daß nur der autonome, jelbitbe- 
wußte Wille imputabel jei, der Urwille aber erft im Individuum zum 
Selbjtbewußtjein gelangt, jo kann das erzeugte Individium weder für 
feine Geburt noch für feine weitere Entwidlung, als eine „nothwendige“ 
verantwortlich gemacht werden. Im BZeugungsacte ift doch das erft 
entitehende Individuum ja jedenfalls noch nicht zur Autonomie und 
zum Selbjtbewußtjein gelangt. Zwar hat nun Bahnjen der Hebung 
dieſes Widerſpruchs bedeutend vorgearbeitet, indem er ftatt des einen 
ungetheilten Willens die Vielheit relativ felbftändiger Individuen an 
nimmt. Aber die Vortheile diefer Hypotheje für eine bewußte Prä— 
eriftenz, oder für die Auslöfchung des Individualwillens dur Selbft- 
verneinung läßt er fich entgehen, jofern er anzunehmen jcheint, daß im 
Tode weder die Individualeriftenz völlig aufgehoben wird, I, 203, noch 
als bewußtes Wejen, fondern nur als „blindes Sein“ I, 335 forteriftirt. 
Diejes „blinde Sein“ kann dod nad) dem p. 254 aufgeftellten Kriterium 
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der sanitas mentis nicht verantwortlich gemacht werben, wenn es ſich 
eine neue bewußte Eriftenz erringt. Sobald aber das blinde zum 
febenden, zum bewußten Sein wird, ift auch ſchon die Sondereriftenz 
ein fait accompli, für welches doch das bewußte Sein nicht verant- 
wortlich zu machen ift. 

Auch in der Modificabilitätsfrage Tchlägt Bahnen feinen eignen 
Weg ein. Während Schopenhauer eine Aenderung des intelligibeln 
Charakters innerhalb des Cauſalnexus der Erjcheinungswelt überhaupt 
nit anerkennt, jondern höchſtens eine veränderte Art, auf die Motive 
zu reagiren, je nachdem der Intellect dem Willen die Motive beleuchtet, 
während jomit bei Schopenhauer nad dem „velle non diseitur” höchſtens 
von einer Aenderung der Willensbethätigung geiprochen werden kann: 
it Bahnen nicht abgeneigt, neben allen den Willen bloß phänomenaliter 
ummwandelnden Factoren (als den Lebensverhältnifien aller Art I 167 
p. 221 ff.) jelbjt eine Aenderung des Willensinhalts und der gelammten 
Billensrihtung (auch Willenskerns?) zuzugeftehen. Allerdings lehrt 
ja auh Schopenhauer eine gänzliche Umkehr, eine Wiedergeburt des 
Willens ; aber das Ganze ift bei ihm ein momentaner, der Caujalitäts- 
fette entrüdter Wunderact im Willen an fih, dabei er dem Sntellect 
gar feine wejentlihe Mitwirkung einräumt. Hingegen will Bahnſen 
neben folchen plöglihen Willensumftimmungen 1. 220 doch aud eine 
almählihe Umgeftaltung des Charakters unter Mithülfe des Intellects 
gelten laffen. I, 213 ff. Auch jol feineswegs (wie es an einzelnen 
Stellen, 3.8. 1,340, vgl. 175, 220 fcheinen könnte) die ganze Charafter- 
modification auf eine bloße ntellectSbereicherung binauslaufen, welche 
höchſtens dem empirifchen, nicht dem intelligibeln Charakter zu gute 
füme; vielmehr ift dem Verfaſſer ja alle Erziehung und Beredlung 
weſentlich Selbfterziehbung und Selbitveredlung am fittlihen Wollen und 
fittlihen Thun. 1, 196. p. 215. 217 fi. Der Intellect reicht dem 
Willen nur mit allmählih immer größerer Gewandtheit und Sicherheit 
die rihtigen Motive der. p. 217. 

Eine beftimmte Prädispofition muß daher für die Charafterwand- 
lung ſchon im Willen gelegen haben. Charakiere mit völlig einheitlichem 
Billensfern — gute wie böje — find von vorn herein won ſolcher 
Selbitveredlung ausgeichloffen, p. 229. 233. (wiewohl auch dieſe 
jener Fundamentalumftimmung zugänglich fein mögen, die unerwartet 
und dem Willen jelbft ganz unvermutbet eintreten fann, wenn ber 
Menihheit ganzer Jammer und des Daſeins Leere uns, wie mit einem 
Dale, zum Bewußtfein kommt, und das velle in ein nolle verwandelt. 
I. p. 220. 340). Für jene almählide Umftimmung jedoch kommen nur 
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diejenigen Naturen in Betracht, in denen zwei entgegengejegte Stre- 
bungen ſich das Gleichgewicht halten. p. 233. vgl. 205. 213. 

Es käme alfo nur darauf an, „einen Act ausfindig zu machen, 
„mittelft deſſen es gelänge, das zwiſchen beiden Gegenläßen 
„vorhandene Gleihgewicht aufzuheben und dem bejjeren Selbit zum 
„Mebergewicht zu verhelfen” p. 206. „Hierzu verhilft dem Willen der 
„Intellect, indem er ihm diejenigen Stellen beleuchtet, von denen ſich 
„ein Ausfchlag zur beijeren Schale gewinnen läßt, und mo der anzu— 
„ſetzende Hebel zu dem Behuf fein ÖrrouoyArov haben muß“. p. 245, 

Scheint nun biermit allerdings die Möglichkeit geboten, wie 
wenigftens in gewiffen Fällen der Charakter aus fich jelber heraus zu 
einer durchgreifenden Wandlung gelangen fönne (vgl. p. 265), jo müſſen 
wir doch bezweifeln, daß Bahnjens Darftellung der Sache ſchon zu voller 
Klarheit verholfen babe. 

Zunädft fragt fih: Steht denn der Jntellect immer auf Seiten. 
des befiern Selbit und warum? Sit nicht der Intellect jelber als 
Berwußtfein dasjenige, darum das „ſchlechtere Selbſt“ d. h. doch wohl 
nah der Schopenhauerſchen Auffaffung der Wille zum Leben, fi ge 
mübt bat, „welches der Egoismus für das höchſte Gut hält, das er zu 
erarbeiten vermochte?” p. 335. Sollte alfo nicht er gerade fich des 
Intellects als Leuchte für feine Zwecke bedienen? — Oder ift der In— 
tellect gänzlich interefjelos, als der fein Licht für Gute und Böfe leuchten 
läßt? wird er alddann nicht dem „Ichlechteren Selbſt“ ebenſo wohl die 
Stellen beleuchten, wo dasfelbe feine Hebel anzujegen hat, um den Aus- 
ſchlag zur ſchlechteren Schale zu gewinnen? Wo zmei gleich mächtige 
„Willen“ Herren im Haufe find, wer bat da dem Laternenträger 
Sntellect zu gebieten ? Muß nicht hier eben das Glüd oder das ethiiche 
Fatum das Gute, Befte thun für die Enticheidung, welchem „Selbit‘ 
die Wahrnehmungen des Intelleets zu Gute fommen follen? Es wäre 
eben nicht fataliftiiher gedacht als die p. 220 u. p. 340 entwidelten 
Anschauungen von der Fundamentalumftimmurg des Willens. 

Ferner: wo bleibt bier überhaupt noch eine Selbftverantwortlichkeit 
des Individuums für feine Entfcheidungen, wenn Alles Zufall, Noth’ 
wenbdigfeit ift, ein Fatalismus ohne Gleichen, während doch bei Schopen- 
bauer wenigſtens noch bie dee freier Enticheidung im intelligibeln 
Willen, wenn auch noch jo unvermittelt, ftehen bleibt. 

Endlih und hauptſächlich: Jedes Wollen ſetzt doch ein 
MWollendes, jedes Streben ein Strebendes voraus. Wie verhält fi 
nun diefe Subftanz des Wollens zu den eben bejchriebenen Beränderuns 
gen? Beziehen ſich die legteren auch auf diefe Subftanz, fo zu jagen 
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den Willenskern, oder nur auf den Charakter als die geſammte Willens— 
rihtung; auf den Willensinhalt: Liebe und Egoismus; und auf bie 
Willensziele: Bejahung und Berneinung ? 

Und hätte nicht Schopenhauer dennoch Recht, daß dieje Willens 
ſubſtanz, fein intelligibler Wille, unveränderlich jei? Alle Aenderungen, 
die nach Bahnen und Schopenhauer der Charakter erleidet, beziehen fich 
weientlich auf inhalt, Richtung und Ziele des Willens; jo p. 213, 220 
u. 229. Sodann p. 206 und 245 ift zwar von einem doppelten Selbjt die 
Rede. Aber beide werden nur gegen einander gewogen; von einer 
Inbitantiellen Hendggung ift nichts gefagt. Auch wo vom „Willend- 
fern“ die Rede * wird derjelbe eben jo wenig fcharf von der 
Billensweife und den Willensäußerungen gejondert, wie bei 
Shopenhauer „intelligibler Wille“ und „Charakter“. 

Eine weſentliche Fortbildung erfährt das Syitem in der foge 
nannten „Communionsprovinz“, 

Hier ift der Schopenhauerſche Dualismus von Wille und Bor: 
ſtellung aufgehoben; beide erjcheinen vermählt L 341 f. im Gefühl 
I. 330 fi, welches jedenfalls genauer ift, als wenn Schopenhauer den 
‚Leib” zum ganz äußerlihen Vereinigungspunfte für Wille und In— 
tellect macht. 

Der I. Band jchließt ſodann mit den Energiegraden und 
allen damit zufammenhängenden Erjcheinungen: wirklicher und ver- 
meintliher Charakterſchwäche, Eigenfinn zc. 

Der auffallende Unterfchied, der fih in Hinfiht der Sprade 
zwiichen dem I. und II, Theile bemerklich macht, erklärt ſich wenigſtens 
theilmeife aus dem ganzen Gange der Darftellung, die vom Abftracteften 
zum Goncreteren fortjchreitend, allmählih auch einen concreteren Aus- 
drud fordert. 

Für eine der gelungenften Partien des II. Bandes halten mir 
„das Gemüth“ und feine Antinomien“, Il, 125—225, melden Ab- 
ſchnitt Bahnſen auf die „problematiichen Naturen“ — „Ethiſches und 
Halbethiiches” und die „Formen des Selbftgefühls" folgen läßt. Das 
„Gemüth“ ift freilich durch Göthe etwas in Mißcredit gebracht, der 
den Deutſchen räth, zwanzig Jahre lang gar nichts mehr vom Gemüth 
zu fchreiben und zu ſprechen, damit fie wieder etwas mehr Savon 
befämen. Aber wie „Gemüth“ bier gefaßt wird, ala die Gebärmutter 
aller Gefühle und Empfindungen, hat es gewiß jederzeit Anſpruch auf 
eingehende Würdigung, wie fie ihm der BVerfaffer zu Theil werden 
läßt. Schwächer erjcheinen diejenigen Abjchnitte, wo der Verfaſſer die 
Betrachtung auf allgemeinere ethnographiſche Verhältniffe lenkt, bier 
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fcheint- die Darftellung an einem gewiffen Subjectivismus zu kranken, 
der ſonſt dem Berfaffer fremd if. Doc beicheiden wir uns bei dem 
indirecten Geftändniß, „daß Dies und Jenes darin feither von den 
Ereignifjen (der legten Zeiten) widerlegt worden ſei.“ (Vorrede p. IX.) 


Wie indeffen auch das Urtheil über das Werk im Allgemeinen 
und über die einzelnen Theile deffelben ausfallen mag, wie ſcharf auch 
die Vertreter der tranfcendenten Ethik, die ftrengen Methodifer unter 
den Pädagogen und die Viychologen der alten Schule den bier nieder- 
gelegten Anfchauungen opponiren mögen: Eins ift nicht zu leugnen, 
daß das beiprochene Werk ein wiſſenſchaftliches Faygıent ift, ganz wohl 
geeignet, die ftagnirenden Kanäle des geiftigen Lebens und einer philo- 
ſophiſchen Betrachtungsweiſe wieder in Fluß zu bringen. Schöpfend 
aus der Fülle eines nicht gewöhnlichen Willens und einer reichen 
Lebenserfahrung, ein ſcharfer Beobachter der allgemeinen und bejonderen 
Charakterformen, bietet der Berfafler allerorten des Anregenden genug, 
und mehr, als „anzuregen”, bat ja der pädagogiihe Autor im 
Grunde nicht beanfprudt. Auch mir vermögen uns nicht zu dem 
pbilojophiihen Standpunkte des Verfaſſers und zu diefer Philoſophie 
des Widerſpruchs zu befennen, welche alle dogmatiſchen VBorausjegungen 
ablehnt, ohne doch die eigenen Prämiffen vor der Erfahrung hinläng— 
lich beglaubigt zu haben; zu einer Philofophie, die nicht einmal eine 
-theleologiiche Berechtigung bat, ſondern bei Schopenhauer ihren ganzen 
Scharffinn darauf zu concentriren jcheint, fchließlih in eine möglichit 
ſchrille ungelöf’te Diffonanz zu verflingen und die abjolute Troftlofigfeit 
zu proclamiren. Dennoch bat auch diefer Standpunkt wenigitens eine 
wiſſenſchaftliche Berechtigung und kann es weder um eine Sache ganz 
ſchwach beftellt fein, die jo fcharffinnige Verfechter gefunden bat, noch 
kann es der Wahrheit dienen, wenn die Gegenjäge (wie bisher vielfach 
geſchehen ift) lieber gemieden als befämpft, lieber verdedt ala aufgehoben 
und binmweggeräumt werden. Darum ift es gewiß an ber Zeit, weder 
die Sache, noch ihre Vertreter länger zu ignoriren. Vielmehr jollten 
nad dem Borgange Haind, Seidel u. A. die angeregten 
Probleme immer von neuem zu eingehender Unterfuhung gelangen; 
denn nur jo können diefelben wirklich wiffenjchaftlih überwunden wer— 
den. Mir unfrerfeit8 haben uns diesmal darauf befchränten wollen, 
im Allgemeinen Tendenz und Inhalt des Buches zu bezeichnen, und 
wünſchen nur, daß das geiftvolle Werk bald auch in weiteren Kreiſen 


die verdiente Beachtung finde. 
E. Sommerfelbt, 
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A, Merget. Ueber die Stellung des evangelifchen Lehrer zu den jüngft hervor⸗ 
getretenen theologischen Parteien in feiner Kirche, Berlin 1868, Friedrich Schulze. 
5 Sgr. 868, 

Die Broſchüre des Herrn Seminar-Directord Merget war ur— 
ſprünglich nur beftimmt, durch Vorlefung in einem Lehrervereine die 
Amtsgenofjen aufzufordern, das Aergerniß des theologiichen Streits der 
Berliner Geiftlihen nicht in die Schule zu verpflanzen. Doch baben 
eigene Erfahrungen von den erfchredlihen Fortſchritten der Unfittlichkeit 
und Frivolität in unferer Hauptitadt den Berfaffer bewogen, einen 
Verleger für feine Arbeit zu fuchen, welde auf den Wunfch des Lepte- 
ren mit Angabe des Autors gedrudt ift, der freilich lieber nur die 
Sache ſelbſt reden laflen möchte. 

Freuen wir uns, daß Herr Merget feinen mit Wärme und Nach— 
drud geichriebenen Vortrag einem weiteren Kreife zugänglich gemacht bat, 
und hoffen mir, daß recht viele Lehrer die Schrift jorgfam erwägen, zu 
Herzen faſſen und mwenigftens in vielen Punkten ihren Rathichlägen 
folgen wollen. Durchweg find wir freilich nicht mit dem Herrn Seminar- 
Director einverftanden, hauptjählihd nicht mit der Anficht, daß mit 
Shleiermader die Blüthezeit der evangelifchtheologiichen Wifjen- 
ihaft erichienen fei, und daß mir uns berjelben gegenüber in einer 
Periode des Rüdichreitens befinden. Alle Hochachtung vor der perlön- 
lichen Frömmigkeit und der eminenten wiljenichaftlichen Bedeutung des 
großen Theologen; aber er war eben nur ein Durchgangspunkt und 
bietet einer lebendigen Drtbhodorie gegenüber, welche freilich etwas 
Anderes fein wird, als bloße, Repriftination der jcholaftifirenden 
Dogmatik des 17. Jahrhunderts, ſehr erheblihe Schwächen dar. Allein 
darüber, mie über die Streitigkeiten um das Weſen der Union kann 
der Lehrer gewiß vielfadh mit beftem Grunde jchmweigend hinweggehen, 
indem er lieber durch feine ganze Art den „Geift der Milde und 
Mäßigung“ im Vereine mit echter, freier Belenntnißtreue pflanzt. Beden- 
fall3 wollen wir nicht mit Herrn Merget über diefen Punkt rechten, 
zumal fiherlid der perſönliche Einfluß Schleiermachers eben ver- 
möge jeiner hervortretenden Liebe zu der Perſon des Heilandes einen 
unbejhreiblihd mächtigen, zündenden Einfluß auf die gehabt haben muß, 
welche ihm zubörten und ins Auge jchaueten, Erkennen wir vielmehr 
dankbar den Geift lebendigen und zugleich weitherzigen Glaubens an, 
melcher das Schriftchen durchweht und in dem fchönen Schluffe gipfelt: 
Wir beten mit Chryſoſtomus um den Frieden der Kirche, für unfere 
Geiftlihen und geiftlihen Oberen, daß Gott fie durch jeinen heiligen 
Geiſt regieren und bei der reinen Lehre feines Wortes erhalten möge, 
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damit Kirche und Schule immer mehr ein Garten Gottes werde, ber 
reihe Blüthen und Früchte bringe zu feiner Ehre. 


Auf kurzem Raume behandelt der Verf. in anregendfter Weife 
recht Har und anſchaulich eine Reihe der mwichtigften Gegenftände, mie 
die Inhaltsangabe ausweiſt, die wir hierher jegen, um möglichft viele 
Leſer diefer Zeilen zur Prüfung der Schrift felbit zu reizen. Angabe 
der Documente des Streites. Stellung des Lehrers zu den Barteien. 
Stellung des Lehrers zur Wiſſenſchaft. Glaube an Wunder. Verſchie— 
dene Theorien in der Eregeje der Wunderberichte. Standpunkt der 
Proteftanten (der Anhänger des Proteſtanten-Vereins). Standpunkt ber 
Orthodoren. Standpunft der geiftlihen Behörden. Stellung der 
Orthodoxen zur Union. Verhalten der Orthodoren gegen bie äfthetifche 
Bildung dur die Schule. Verbeſſerte Ausgabe der lutheriichen Bibel- 
überjegung. Ein neues Gefangbud. Ergebniß. Nachwort (über den 
Anlaß der Brojhüre). 


MWollten wir allen diefen Punkten genau nachgehen, jo wäre es 
leiht eine umfänglichere Arbeit zu verfaflen, als die in Rede ftebende: 
wir begnügen uns auf einige Hauptpunfte hinzuweifen. 

Da ift e8 ung eine große Freude zu hören, mie der doch nichts 
weniger al3 haderluſtige Verfaffer in feinem Glaubensernfte bier bei 


- einer Glaubensfadhe vor halbherziger Diplomatie warnt, die ein juste 


milieu um jeden Preis fefthalten möchte und es darüber im Grunde 


. feinem recht madt. Der Lehrer darf im Weſentlichen, fagt uns 


Merget, getroft mit der Ortbodorie gehen. Inſonderheit darf er dem 
Materialismus und Pantheismus in der Kirche Fein Recht zugeiteben, 
muß Gebet und Gebetserhörung hochhalten, Tann ruhig die Wunder 
glauben, „weil fie in der Bibel ftehen“, mwenngleih er „nicht deshalb 
an die Bibel glaubt, weil fie Wunder enthält“, darf jogar in etlihen 
Wundern „Widernatürliches” zugeftehen, ohne deshalb bei jeglihem 
Beiden, wie bei der Speifung mit Manna, alle exegetiihe Hülfe von 
der Hand zu weilen. Was aber die Hauptiache ift, denn hieran hängt 
das Chriſtenthum ſelbſt, d. h. nicht ein Dogma, es jei, welches es fei, 
ſondern die volle felige Gottesgemeinfchaft in der Gnade Jeſu Ehrifti : 
Merget hält das Bekenntniß hoch: Es ift in feinem Andern 
Heil, als in dem biftorifhen Chriftus, und der Menſch wird 
gerecht nur durch den Glauben, eine von Luther und Calvin auf 
Grund St. Pauli einftimmig verkündete Lehre, deren neuerliche be- 
benklihe Faſſung von Seiten Hengftenbergs bier entihieden abge» 
wiejen wird, 


. rien U 
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Bon Hpperorthodorie it unfer Autor allerdings zum guten 
Güd weit entfernt. Doc möge er uns glauben, daß vor diefem Götzen 
noch mander das Knie nicht gebeugt hat, der die Orthodoxie ohne 
Scheu befennt. Man kann erfahrungsmäßig orthodor fein, ſelbſt in 
der Abendmahlslehre, und doch ein Freund pofitiver Union — mir 
erinnern bier pafjend zunähft an einen Lehrer wie Krahner in 
jeinem Gymnafial-Ratehismus —; wir haben aud an Deligic ein 
Beripiel eines von keinerlei Unionsregung beherrſchten, echt Iutherifchen 
Orthodoxen, freilich Feines beichränften, der Gewiſſens halber eine Be- 
rihtigung der Zuther-Bibel verlangt ſogut wie unfer Merget. Auch 
boffe ih mid im beiten Sinne des Wortes orthodor d. h. den noch 
beute gültigen Belenntniffen unjerer Kirche getreu und frei von 
pietiftiicher Beichränktheit nennen zu dürfen, wenn ich mit Merget 
fage: „Wir wollen unjerer Jugend, ſowohl was ihre real— 
praftiihe, als was ihre äftbetifhe Bildung betrifft, 
Alles, was das Leben fordert, es glüdlih und anmutbig 
mabt, mittbeilen, ohne uns durch budftäblide Auf- 
fafjung von Bibelftellen oder anderweit3 dburd eine 
astetiih-ängftlide Moral beirren zu laſſen.“ Schließt 
ih do Ehriftentbum und Eultur feineswegs aus, ift 
die legtere mwejentlih auf das Chriftenthum begründet und findet in 
diefem feinen ebelften Abſchluß. Und grade des EChriften ift 
Alles, auch Schiller und Göthe, Rafael und Mozart, Kunft 
und Willenichaft. Ferner verlangen Bibel und Orthodorie wohl eine 
Hingabe des ganzen Lebens an den lebendigen Gott, aber nicht eine 
einichnürende Gefeglichkeit und Fopfhängeriihe Pedanterie, welde 3. B. 
nob immer einen Sabbath feiern möchten, nachdem berjelbe laut 
unferes Augsburger Bekenntniſſes (Art. 28) „abgethan” ift, 
und „alle Geremonieen des alten Gejehes nad Eröffnung des Evange- 
liums mögen nachgelaffen werden.” 

Zum Schluß no die Frage an den Herrn Geminar-Director, 
ob denn wirklih „Ihridt und ſcheut“ fpradhlic verworfen werben 
muß und ebenjo „vem wahrlih alle Feind auf Erden viel 
zu wenig zum Widerfiande feind.“ Hollenberg und Klix in 
feinem chriſtlichen Schulgeſangbuch (2. Aufl. 1867), die beide keineswegs 
allen Neuerungen abhold find, haben dieje Stellen beibehalten (nur hat 
9. find ftatt jeind). 

Stettin, 25. Februar 1869, Dr, U, Kolbe, 
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1. Schulgrammatif der Engliſchen Sprache für höhere Lehranftalten von Heinrich Keller, 
Profefjor an der Cantonsfchule zu Aarau, I, Theil: Die Formenlehre, Aarau, 
Sauerländer, 1866, 102 ©. 18 Ser. 


Die engliſche Formenlehre von Keller enthält auf 102 Seiten 
alles dasjenige Material, welches wohl allgemein den Eurfus der Neal 
Tertia ausmadt. Die Anordnung des Stoffes tft angemefjen und 
methodiſch, die Uebungsitüde find reichhaltig und, unbeichadet der Ein- 
fahheit und leichten Berftändlichkeit, möglichft gebaltvoll. Es ift zu 
bedauern, daß der Verfaſſer die Lehre von der Ausſprache nicht methodisch 
in den Lehrgang vermoben, oder wenigſtens mehr orthoepiiche Bei- 
bülfen, die nun einmal im Engliichen jchwer zu entbehren find, gegeben 
bat. Doch auch in ihrer jegigen Geftalt darf die Kelleriche Formenlehre 
einen Pla unter den beften Hülfsbüchern für den Schulunterricht im 
Engliſchen beanfprucden. 

Ein gleiches Lob gebührt dem IL Theile, der Syntar. Auf mäßi- 
gem Raume wird ohne zu große Specialifirung alles für die Schüler 
überhaupt Wiſſenswerthe aus dem Gebiete der englifchen Syntar bei- 
gebradt. Die aus engliihen Schriftjtellern angezogenen Belegftellen 
find reichhaltig und gut gewählt. Die anhangsweile beigegebenen 
Uebungsftüde zum Weberjegen ind Engliihe füllen 20 Geiten und 
dürften jomit nicht weit reichen. 

Eine Ermäßigung der etwas hoch gegriffenen Preife von refp, 
18 und 24 Sgr. fünnte der Verbreitung der jo tüchtigen Bücher nur 
förderlich fein. 


2, Materialien zum Ueberfegen aus dem Dentfchen in das Englifche und zur fchnellen 
Erlangung einiger Fertigkeit im mündlichen und fchriftlichen Gebrauche der Eng- 
fischen Sprahe von Georg Storme, Lehrer in Hannover, Preis 10 Sgr. 
Hannover, Carl Meyer, 1867. 121 ©. 


Einhundert fünfundfiebenzig Weberjegungsftüde füllen die 121 
Seiten des Storme'ſchen Buches. Sie find größtenteils recht Furz und 
gehören mit wenigen Ausnahmen dem vom Schulunterricht möglichſt 
fern zu baltenden Anefdotenfram an. Wir begegnen manchem der 
mwoblbefannten Sinventarienftüde, melde die Leſebücher gemöhnlichen 
Schlag mit unerſchütterlicher Pietät fich gegenfeitig vererben. Abgeſehen 
davon, ift das Buch nicht unbrauchbar. Die nöthigen Bocabeln ſtehen 
unter dem Terte. — Dem Vorwort zufolge ift das Buch „für Real» 
ſchulen und Bürgerfchulen, für Knaben oder Mädchen berechnet”. Diefe 
Angabe ift viel zu unbeftimmt, um an ihr einen faßbaren Maßſtab, 
ber an die Leitung gelegt werden fünnte, zu haben. Auf jo wejent- 
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liche Unterfchiede wie die zwifchen Nealihulen und Bürgerfchulen, 

Knaben und Mädchen obwaltenden wird die Methodik ſchon etwas 

RNüdfiht nehmen müſſen. Die Brauchbarkeit, die wir dem Buche zu- 

erkennen, dürfte e8 am eheſten beim Privatunterriht und in Töchter: 

ihulen bethätigen. 

Stüd-6 (Nihil) fann auf das Prädicat „blödfinnig” Anſpruch 
machen; Stüd 104 bietet zweimal die Schreibung Walther Scott. 

8, Bollftändige Englifche Sprachlehre für Schulen und zum Selbftunterricht. Nach Teicht 
faßlicher Methode bearbeitet von Dr, W. E. Peſchel. Zweite vermehrte unb ver- 
befierte Auflage, Preis gebunden 1 Thlr. 10 Sgr. Dresden, Rudolf Kuntze. 
1867. 352 ©. 

„Eine engliihe Spraclehre, treng wiſſenſchaftlich und wie 
fe dem praktiſchen Zwede des Unterrichts entipricht, ift die Auf— 
gabe und das Ziel diejer Arbeit”. Dies die Anfangsworte des Vor- 
wort3. Der Berfaffer ftellt fih damit eine unlögbare Aufgabe Dies 
nachweiſen zu wollen, hieße an der wiſſenſchaftlichen und pädagogiichen 
Einfiht der Leſer dieſer Blätter zweifeln. Wenn dem Berfafler 
a priori vordemonftrirt werden kann, daß ftreng wiflenjchaftlihen und 
praftiihen (methodilchen) Anforderungen durchaus nicht gleichzeitig, in 
einem und bemjelben Lehrgebäude genügt werden Tann, jo bat uns 
fein Buch eines Befjeren nicht belehrt. 

Dr. Peſchel handelt in der erften Abtheilung A. von der Aus- 
ſprache, B. von der Rechtſchreibung (bi8 p. 60), in der zweiten Ab- 
theilung von der Wort- und Satlehre, beides in X Unterabtheilungen 
nach dem Schema der Redetheile geordnet, jo daß 3. B. I. den Artikel, 
VL das Zeitwort, X. die Empfindungslante abjolvirt. Wer diefe Dis- 
pofition treng wiſſenſchaftlich nennt, erfreut fich einer beneidens- 
werthen Naivetät. Doc fol uns dies ein pech& véniel fein. 

Sehen wir, wie dem praftifchen Zwecke des Unterrichts ent» 
Iproden wird. Jedem der einzelnen Abichnitte find Uebungsftüde zum 
Meberjegen ins Engliſche beigegeben, welche die behandelten etymologi- 
ſchen und fpntaftiihen Lehren zur Anwendung bringen jollen. Die 
erfte derartige Uebung findet fich hinter der von A bis 3 abgehandelten 
Lehre vom beftimmten Artikel, welche die Seiten 65 - 70 einnimmt, 
Alfo über dem Haupte des erften Anfängers tft der ganze Vorratbs- 
faften der Regeln über den bejtimmten Artikel ausgeleert worden. Sept 
fommt die Einübung derjelben vermittelft einer Weberjegungsaufgabe. 
Vom Berbum weiß der Schüler no nichts, das kommt erft Seite 170, 
bie Eonjugation von to have tritt erft Seite 192 auf. Ohne Verbum 
läßt ſich freilich nicht viel anfangen; doch man weiß fich zu helfen. 
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Alles, was nicht den beftimmten Artikel, deffen Declination und Syn- 

tar betrifft, wird fir und fertig unter den Tert gelegt. Als Probe 

diefer praftiichen (!) Verfahrungsweiſe folge der Anfang der 
Aufgabe über den beſtimmten Artifel, 

Der Bater des Freundes, Die Mutter der Kinder. 

father friend mother children 

Das Pferd des Soldaten. Die Bücher der Söhne. 

horse soldier books sons 
Er lobte die Knaben. Sie liebt die Tochter. 
He praised boys She loves daughter 

Sch trug den Korb. ‚Der Hut gehört dem Kaufmann. 

I carried basket hat belongs merchant 
Geben (Sie) die Federn dem Bruder, die Bücher den Freunden 
Give pens brother friends 

und die Blumen den Schweitern. 
flowers sisters, 
In dem Garten find Bäume und Blumen. 
In the garden are treer. 

Das überfteigt das Maß des heutzutage Erlaubten denn doch 
alzu fehr, um uns nicht dazu zu berechtigen, dem Buche jede Braud- 
barkeit für den Schulunterricht abzuſprechen. — Entbielte das Bud) 
gar feine derartigen Uebungsaufgaben, jo könnte es als theoretiſche 
Ueberfiht der Spradlehre immerhin gute Dienfte leiften; denn dieſe 
Partie des Buches ift ganz brauchbar, jo weit nämlich die äußerſt 
ungeſchickte Ausdrudsmweife des Verfaſſers (von der Schon das Vorwort 
Zeugniß giebt) dem Verftändniß nicht hinderlich ift. 

Man leſe eine Regel wie die folgende: 

7.*) Ueber die richtige Anwendung des deutjchen „werden“ im 
Engliihen muß überhaupt gejagt werden, daß es 

a) um eine Zukunft zu bezeichnen, mit shall und will (jiehe 
Seite 210) überjegt wird; 3. B. 

Whe shall go. — Wir merden geben. (Folgen nod 2 
Beilpiele.) | 

b) um, wie joeben erflärt, zur Bildung des pajfiven Zeitwortes 

mit to be überjegt wird; 3. B. 
He is greatly esteemed by his fellow-eitizens. 
Er wird von feinen Mitbürgern jehr geachtet- (No ein 
Beifpiel.) 


p. 237. 
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e) um in der Bedeutung des deutichen Hauptzeitwortes „werden“ 
ftanzöſiſch: devenir) mit to be, wenn gleichbedeutend mit to arise, 
entſtehen; to become, werden (Imp.: beeame; Part. Pass.: become); 
to grow, wadjen (Imp.: grew; Part. Pas».: grown); to get, in 
einen gewiſſen Zuftand gerathben (Imp.: got; Part. Pass.: got und 
gotten); to turn, drehen, aber auch: verändern, verwandeln, überjegt 
werden muß; 3. B. 

(Folgen 9 Zeilen Beijpiele.) 

d) noch in folgenden idiomatiſchen Redensarten bemerft werden 
muß: Geiſpiele.) 

Man kann von dem Buche nur mit dem lebhaften Bedauern 
iheiden, daß der Verfafjer, dem es an Sachkenntniß durchaus nicht 
fehlt, bei allem Fleiße nur ein auf völlig antiquirtem Standpunfte 
beharrendes Product geliefert bat. 


4. Kurzgefaßte Englifche Grammatil, Mit der Ausfpracdhe nad) Walker's Syftem, nad) 
der Methode des Dr. Plöb. Bon Dr, Carl Erüger. “Preis 16 Sgr. Kiel, 
Enmft Homann, 1867. 292 ©. 


Diefe Grammatik ift eine Abkürzung der beiden Eurje der Schul: 
grammatik deſſelben Verfaſſers. Da dieſe Abkürzung laut Vorwort 
„namentlih durch Weglaſſung aller der Säte, die für höhere Schulen 
und deren Bildungsgang geeigneter erichienen‘ bewirkt wurde, fo ift 
der Schluß gerechtfertigt, daß vorliegende Bearbeitung nicht für höhere 
Schulen beftimmt jein fol. Nichts deitoweniger wird es erlaubt fein, 
das Buch nah dem Standpunkte zu charakterifiren, den e3 in unjeren 
Realihulen einnehmen würde. Es würde bier dem Tertianer » Eurjus 
anheimfallen; denn es beſchränkt fich der Hauptſache nah auf die 
Formenlehre und giebt nur die elementarften ſyntaktiſchen Regeln. 
Auf diefem beſchränkten Gebiete entwidelt es aber eine wirklich über- 
mäßige Ausführlichfeit. Ale Achtung vor der Gründlichkeit und einer 
tũchtigen praftiihen Einübung; allein es ift gewiß des Guten zu viel, 
wenn die gewöhnlich jogenannten unregelmäßigen Berba mit ihren 
Uebungs » Aufgaben 67 compreß gedrudte Seiten (p. 70-137) 
einnehmen. Dabei berüdjichtige man die verhältnißmäßige Leichtig- 
feit diejer Verba für den Deutichen, welche geitattet, früher zur zu— 
jammenhängenden Lectüre überzugehen, als dies in irgend einer andern 
. Sprabe denkbar ift, und man wird zugeben, daß von den englijchen 
Sätzen das Drittel völlig genügt hätte. Recht unangenehm macht fi 
dieſe Fülle, wo der Schüler fih durch Sachen durcdharbeiten muß, mie: 
(p. 4) „A peach and an aprieot. Der Entrich mit der Ente.“ Solche 

pi d 1869. Band XI. (4). 18 
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Herrlickeiten bieten die erften Seiten. Weiterhin ändert fich die 
Sade, und wir erhalten eine recht reichhaltige Auswahl ganz braud- 
barer Sätze. — Zu bedauern ift, daß nicht der ganze grammatiiche 
Schulbedarf auf den 292 Seiten feinen Pla gefunden hat. E3 würde 
dem Buche nur zum Vortheil gereicht haben, wenn durch Einſchränkung 
des allzu ausgedehnten Uebungsmateriald Raum zur VBervolftändigung 
der Syntar und Aufnahme zufammenhängender Leje- und Uebungs- 
ftüde gewonnen mworden wäre. — Ganz zwedmäßig ift die reichlich 
beigefügte Ausfprachebezeihnung, obwohl die angewendete Bezeihnungs- 
mweife von manchen recht wohl vermeidbaren Unvollfommenbeiten nicht 
frei zu ſprechen ift. Die Austattung ift gut. 


5, Beifpielfammlung zur Einübung der englifhen Syntar mit gedrängter Zufammen- 
ftellung der wichtigften Regeln (iu englifcher Sprache). Für die Secunda höherer 
Zehranftalten, Bon Dr. W. Reuter, ord. Lehrer an der höheren Bürgerſchule 
in Saarlouis, Saarlouis, Drud und Berlag von Franz Stein, 1867. II und 
108 Seiten, 8 Sgr. 

Auf fünf Bogen wird uns bier eine recht überfichtlic geordnete 
Syntax in engliiher Sprache geboten, für deren Veranſchaulichung und 
praktiſche Einübung dur zwedmäßige und ziemlich reichliche Beijpiele 
geforgt ift. Das theoretiſche Material ift nah dem Schema der Rede 
theile disponirt. Es giebt nur zu wenigen Bemerkungen Veranlaſſung. 

p. 11. Observation (zu den erben, melde einen unbetonten 
Dativ vor betontem Accuſativ ohne to bei fich haben). 

The dative case after these verbs may be regarded as an 
accusative; tberefore the active verb may be changed into a 
passive one. 

Ein Dativ fol als ein Accufativ betrachtet werden? Unmöglich ! 
Wenigitens kann ich mir feine Vorftellung davon machen. Ein Dativ, 
welcher das Dativzeihen entbehrt, fann wohl ausjeben mie ein 
Accufativ, aber nimmermehr als ein folcher angefehen werden. — Und 
wozu diefe Manipulation? Um zu erklären, wie das Dativobject bei 
einem perjönlihen Paſſiv zum Subject werden kann. Als ob im Eng- 
liſchen nicht jedes objective, jelbit das mit präpofitionellem Complement 
verjehene Verb in das perſönliche Paſſiv gejegt werden könnte! 

Der Ausdrud (pag. 11): The ‚following verbs govern the 
Accusative in English, but take another case after them in German: 
to advise, etc. ift fhief; diefe Verba nehmen im Deutichen feinen 
andern Caſus nah fih, da fie im Deutichen überhaupt nicht vor» 
fommen, es mußte heißen: ihre correjpondirenden deutfchen Verba, Her 
ihre deutſche Aequivalente, oder dal. 


Bi j 





— 25 — 


pag. 37 fehlt beim perfect tense als vierter Punkt der Gebrauch 
deſſelben an Stelle des Fut. exact. 

Sollte in der Regel (p. 37. 3.): Tiae imperfeet must be employed 
when the action has taken place at any stated past period 
of time, etc. nit ftatt has taken place ftehen müflen took 
place? „Jedenfalls fällt das Verb des Sages unter die Tempusregel, 
welche er entwidelt, da die adverbialen Beftimmungen at any stated 
past period und within a given period of time which is completely 
passed eine vollitändig verfloffene Zeit bezeichnen. 

Die zufammenbängenden Uebungsſtücke find furz; fie zeichnen ſich 
durh große Einfachheit des Stils aus. Ausftattung und Preis find 
anaemefjen. 
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Berichtigung. 

Die auf Seite 136 (Mitte) im Pädagog. Archiv 1869, No,2 aus Dr. G. Jaep's 
England (p. 10. Stüd 20) eitirte Stelle lautet: 

„Wollte ich Ihnen fagen, daß ich nicht beabfichtige zu heirathen, fo möchte ich 
weniger fagen, als id; beabfichtige; und wollte ich Ihnen fagen, daß ich beabfichtige zu 
beirathen, jo möchte ich mehr fagen, als e8 für Sie fchidlich if, zu wiſſen, deßhalb 
gebe ich Ihnen eine antwortlofe Antwort,” 

Diefe Faſſung der Stelle dürfte das darüber abgegebene Urtheil rechtfertigen, 

DB. 


Chrestomathia Cieeroniana. in Leſebuch für mittlere Gymnaſialelaſſen von 
C. F. Lüder 8, Dr., ordentl, Lehrer am Johanneum zu Hamburg. 1. Heft 1867, 
2. Heft 1868. Leipzig, B. ©. Teubner. 

Wie der Herausgeber in der Vorrede berichtet, ift er mit der 
Erklärung des Cicero in der Tertia des Johanneums betraut und hat 
die Kraft'ſche Chreftomathie benutzt. Daß es zweckmäßig ift, Schon den 
Tertianer in den Cicero einzuführen, und daß dieſes nothwendig durch 
eine Auswahl, mag fie einen Namen führen, welchen fie will, geichehen 
muß, dürfen wir wohl als zugeftanden vorausfegen. Natürlich kommt 
aber num ſehr viel darauf an, wie geſchickt oder ungeſchickt eine ſolche 
Auswahl gemacht ift und wie weit die großen Gefahren, welchen eine 
derartige Blumenleje aus einem claffiihen Schriftfteller unterworfen ift, 
vermieden worden find. Erfahrungsmäßig find fie no von feinem 
Verfaſſer einer ciceronianifchen Chreftomathie ganz vermieden worden, 
während man wohl jagen darf, daß beifpielsweije die Auswahl aus 
Ovid von Siebelis wenig oder nichts zu wünſchen übrig läßt. Worin 
die Gefahren beftehen und welche Klippen zu umſchiffen find, mill ich 
bier nicht des weiteren auseinander fegen, fie find jedem, der ſich mit 
biejer Literatur einigermaßen befannt gemacht hat, hinlänglich bekannt, 

18* 
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darum ift aber auch jeder neue Verſuch in diejer Beziehung von vorn: 

berein berechtigt und erwünjcht, wenn er von einem dazu Vefähigten 
und Berufenen ausgeht. Daß dies bei der vorliegenden Chreſtomathie 
der Fall ift, werden wir ſogleich jehen. 

Da es vor allen Dingen darauf ankommt, nah melden Grund: 
lägen eine ſolche Auslefe einzurichten jei, jo müſſen wir zuerjt fragen, 
welche Grundjäte der Verfafler des vorliegenden Buches befolgt bat. 
Darüber jagt er ſelbſt, daß er eine ihm eigenthümliche, jedenfalls jelbit- 
ftändig gewonnene Anficht durchzuführen fich bemüht habe. „Es ließen 
fih aus den umfaſſenden Gebiete Ciceroniſcher Proſa diejenigen Ab— 

“Schnitte fo zu Tagen ſynthetiſch an einander reihen, welche zur Kenntniß 
der alten Gefchichte, der politifchen ſowohl als der litterariichen, tie 
des antifen Lebens und Willens überhaupt einen belehrenden Beitrag 
zu liefern geeignet erjcheinen. Der Inhalt der Werke, zumal der 
philoſophiſchen Schriften Cicero's ift als Ganzes gefaßt ein jo intenſiv 
reicher und mannigfaltiger, daß die dee nahe lag, aus ihnen eine Art 
von Römifcher Encpklopädie für den Nachwuchs unferer beutigen 
Generation zu componieren, wo derfelbe fich über das Willen und die 
Bildung Roms in den legten Zeiten der Republik aus lauterfter Quelle 
zu unterrichten angeleitet und befähigt würde.” Alſo eine Sammlung 
alter Geichicht3- und Eulturbilder will der Berfaffer unjern Gymnaftaften 
darbieten. Zu diefem Zwede hat er den Stoff in zivei große Ab: 
theilungen gefondert, in einen hiſtoriſchen und einen iheoretiichen Haupt- 
theil. Die erfte Abtheilung zerfällt wieder in drei Sectionen: Morgen: 
land, Griechen, Römer. Das Morgenland und die Barbaren fommen 
jehr kurz weg, aus dem einfahen Grunde, weil Cicero nicht viel über 
fie bietet; deſto reicher iſt Griechenland bedacht hiufichtlic der Herven- 
ſage und der Züge aus dem Leben von Staatsmännern und Feldberrn, 
die möglichft in chronologischer Reihenfolge aufgeführt werden. Sodann 
folgt ein Abjchnitt, der die ficiliiche Gefchichte, vorwiegend Dionyfios 
den ältern betrifft. In dem Abjchnitte aus der Litteraturgeichichte 
werden wieder Dichter, Redner und Philoſophen nad der Beitfolge 
behandelt, und wie fich das von vorne herein nicht anders erwarten 
läßt, namentlih größere Stüde über Sofrates zufammenftellt. Als 
Beihluß des erften Heftes folgen einige Beiträge zur Sittengeſchichte. 
Das zweite Heft behandelt in ähnlicher Bertheilung die Römiſche Ge- 
Ihihte und Altertbümer und bringt Stüde I) aus der altrömiſchen 
Geſchichte, 2) aus dem Leben berühmter StaatsSmänner und Feldherrn, 
3) aus dem Leben von Dichtern und Nednern, 4) Steiliuna, vorzüglich 
den Verrinen entlehnt, 5) einzelne Abjchnitte aus der Culturgeſchichte, 





— 27 — 


6) zeitgenöffiiche Charakteriftifen, 7) Biographifches aus Cicero's eigenem 
Leben. Daran fchließt fich der zweite Haupttbeil theoretiichen Inhalts 
an, in welchem Stüde über 1) Welt und Natur, 2) Gott, Gottesdienft, 
Drafel, 3) Menſch und Unfterblichkeit, 4) Willenichaft, 5) Sitte, Tugend, 
Glüd, 6) Staat, 7) Nede und Kunft dargeboten werden. Als Ein- 
leitung bringt das zweite Heft außerdem noch ein recht gut und zweck— 
mäßig geichriebenes Leben Eicero’s, ein Verzeichniß feiner Werfe und 
eine Tabelle, in welcher die Hauptfachen aus dem Leben Cicero’3 mit 
der Angabe feines Lebensjahres und des Jahres v. Chr. verzeichnet find. 

Fragen wir nun, wie der Verfafler bei jeiner Auswahl feinem 
Brincip gerecht geworden ift, jo müflen wir jagen, daß er daſſelbe 
durhmeg feitgehalten hat. Dabei hatte er freilih für den Stoff des 
zweiten Heftes einen außerordentlichen Vortheil gegenüber dem Inhalte 
des eriten. In dem eriten Hefte fällt das aphoriftiiche und mojaifartige 
ſtörend auf, es fommt nirgends zu einer rechten zufammenhängenden 
Darftelung, fo weit dies natürlich hier überhaupt möglich ift. Allein 
wir wollen damit dem Verfaffer feinen Vorwurf maden, wir wiſſen 
recht wohl, daß die Schuld lediglich am Mangel an Stoff liegt. Ganz 
anders ſteht es mit dem zweiten Heft, wo die Quellen für die römischen 
Zuftände natürlich weit mehr darbieten. Daher lieft fich dieſer Theil 
auch ganz ohne Störung; der Faden der Geſchichte wird faſt nirgends 
unterbrochen, und jchon der äußerlihe Umſtand, daß bier. nirgends fo 
Heine faum 2 bis 3 Zeilen umfaſſende Stüde fi finden, wie in den 
die Orientalen und Griechen betreffenden Nbfchnitten, macht einen jehr 
wohlthätigen Eindrud. Wir empfehlen daher das zweite Heft ganz vor- 
zugsmeife zur Lektüre in der Schule, während wir das erfte mehr dem 
Privatftudium überlaffen wiſſen möchten. 

Hinfihtlih der Erklärung hat der Verfaſſer in erjter Linie fich 
den Realien zumenden und von vornherein darauf verzichten wollen, alle 
und jede ſyntaktiſchen oder phraſeologiſchen Schwierigkeiten zu beiprechen. 
Alein in beiden Beziehungen bat er entjchieden viel zu viel gelhan. 
Offenbar hat er fich jeinem Gegenftande mit großer Liebe und lobens- 
wertbem Eifer bingegeben und außerordentlichen Fleiß auf Collectaneen 
zur Erklärung und Belebung des Unterricht verwendet. Es iſt jeder 
Schule und allen Schülern zu gratuliven, wo ber Lehrer in folder 
Weile ausgerüftet in die Glaffe fommt und dann verfteht, das Mit- 
gebrachte in der rechten Weile an den Mann zu bringen. Aber Herr 
“üders hat den Fehler gemacht, diefes ganze Material mit in die für 
die Hand des Schülers berechnete Ausgabe aufzunehmen. Vieles, jehr 
vieles, was in den Anmerkungen fteht, mußte der mündlichen Mit- 
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theilung bes Lehrers oder auch der Erinnerung an die in anderer 
Meife erworbenen Kentniffe des Schülers überlaffen bleiben. jede 
Seite bietet hierfür Belege. Sogleih auf S. 1, wo vom XThierdienft 
der Aegypter die Rede ift, beginnen die Anmerkungen mit einem Nach— 
weile von Litteratur für diefen Gegenftand, der nur dem Lehrer, nicht 
aber dem Schüler etwas nüßt, denn dem lekteren, einem Tertianer, 
wird doch wohl nicht zugemuthet werden, den Diodorus Siculus oder 
Mar Dunders Geſchichte des Alterthums nachzuleſen; und wenn man's 
ihm zumutbet, jo thut er's eben doch nicht. Wir geben zu, daß längere 
fahlihe Erklärungen zumeilen durch die Natur der Chreitomathie ge- 
boten find, aber deswegen war um jo mehr daraufzu jehen, daß über- 
al nicht über das Maß des Nothwendigen binausgegangen wurde. 
Dieſes Maß hält der Verfaffer nicht ein, wenn er, wo fich irgend eine 
Gelegenheit bietet, alle möglihen auf den Gegenftand bezüglichen Notizen 
abdruden läßt. Was ſoll dann der Lehrer noch hinzufügen? Nach— 
dem 3. B. in Bezug auf den Api das Nöthige bemerkt war, fährt der 
Verf. no fort: „Kambyſes eritah den Apis mit dem Schwerte und 
ließ die Priefter durchpeitihen. Her. 3, 27—9. [Plin. N. H. 8, 46. 
71. Duncker. 1, 60.)“ Daß daran in ber Schule erinnert wird, ift 
ganz in der Ordnung, nicht aber, daß es in die Anmerkung aufge 
nommen wurde, Derartige Beilpiele könnten maſſenweiſe aufgeführt 
werden. Wozu 3. B. p. 7 Anm, 11 die Notiz: „D. Pilidier und 
Cilicier aus Xen. Anab. bef.”? Wenn dieje Völker den Schülern aus 
ber Anabafis bekannt find, dann bedarf e8 der Erwähnung dieſer That- 
ſache nicht, und wenn fie ihnen nicht bekannt find, jo Hilft die Bemer— 
fung nichts. Um den großen Umfang der Bemerkungen etwas zufammen- 
Ihrumpfen zu laffen, hat der Verfafler fortwährend mit Abkürzungen 
geichrieben. Dieje dürften aber oft für den Schüler unverftändlich fein, 
z. B. p. 7: „D. ält. Satyrn, uripr. pelop. Waldgötter, v. d. Panen 
verſch, hießen auch Silene.“ — Es trägt gewiß zur Belebung des 
Unterrichts jehr viel bei, wenn zu prägnanten Ausſprüchen alter Elaffiker 
äbnlihe aus der deutichen Litteratur angeführt werden. Aber auch 
died darf nur mündlich durch den Lehrer geſchehen. Wenn Herr Lüders 
glaubt, im ſprachlichen Bereih immer dem Lehrer das Meifte über- 
lafjen zu haben, fo befindet er fih in einer argen Selbfttäufchung. 
Beweiſe dafür find auf jeder Seite mehr al3 einer zu finden. Wir 
führen nur einen für die Ausdehnung und Art und Weife einer gram— 
matiſchen, und einen für die einer lerifaliichen Anmerkung an p. 10. 
9 )bonis viris — quaeruntur, Dat. b. Paffiv, wie oft im Grieh., 
mob. nicht ſow. d. handelnde Subject (wie dur a c. abl.) als vielm. 
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d. refler. Thätigkeit d. Berfon auögedr. u. zugl. d. Geziemende oder 
Gewöhnl. d. Handlung angedeutet wird; zumal bei lat. Dicht. nicht 
felten; Cie. Tuse. IV., 19, 44: Cui non sunt auditae Demosthenis 
vigiliae ? Sall. Jug. 46, 3: Metello jam cognitum erat genus Numid, 
Cie. Sen. 11, 30: viventi non intelligitur quando obrepat senectus. 
So immer: videor mihi, probatur mibi aliquid. B. $. 154 a. e, 
M. S. 8.461. ES. 8. 173 a. K. 8. 114, 11. d.“” Solche volljtändig 
aufgeführte Regeln gehören nicht in erflärende Anmerkungen, nod) dazu 
wenn die einichlägigen Paragraphen von 5 oder 6 Grammatifen an- 
gegeben werden. Wozu bat denn der Schüler noch jeine Grammatik? 
— Oder wozu hat er fein Lerifon, wenn ihm p. 6 Anm. 9 gejagt 
wird: „aequor —, zunächſt jede ebene und platte Oberfläche; dann die. 
ebene Feldfläche, wie oben; cf. aequor campi: Verg. Aen. VII. 781. 
Xll, 700. aequor Lybieum: Verg. Georg. II, 105; viel häufiger 
ſteht es indeß v. d. Wafler- und Meeresfläche” ? 

Der Berf. hat offenbar in jeinen Anmerkungen nah allen Rich— 
tungen bin des guten zu vielgetban, jo daß diejelben immer wenigſtens 
die Hälfte, in der Regel noch mehr von dem Raume einer Seite ein- 
nehmen. Da es aber fichtlih aus der beften Abficht geicheben it, jo 
zweifeln mir nicht, daß Herr Lüders fein Buch noch einmal auf die 
gemachten Ausftellungen bin recht genau anjehen und die Anmerkungen 
bei der zweiten Auflage, die gewiß nicht wird auf fi warten lafien, 
ungefähr auf die Hälfte bes Raumes, den fie jegt wegnehmen, reduciren 
wird. Geſchieht das, jo wird die zweite Auflage ſchon allein aus diefem 
Grunde das Prädikat „verbeſſert“ verdienen. 

Zum Schluß nod ein Wort über die Lectüre des Cicero in den 
Realichulen.*) Es iſt unbedingt wünſchenswerth, daß auch die Real- 
ichulen mit diefem Scriftfteller, deſſen Lob bier zu fingen lächerlich wäre, 
einige Belanntichaft machen. Was aber leſen? Die preußifche Unter- 
richt3- und Prüfungsordnung der Realichulen empfiehlt „leichtere Reden.” 
Wir halten diefe nicht für angemefien, da dem Realſchüler zum Ber- 
ſiändniß derjelben gar zu viel fehlt, was der Gymnafiaft zum größten 
Theile bei der vorhergehenden Lektüre claſſiſcher Schriftjteller von ſelbſt 
mit im fih aufgenommen bat; wir empfehlen vielmehr angelegentlich das 
zweite Heft der vorliegenden Ehreitomatbie, in welchem gleichiam ein Bano- 
rama der römishen Welt in ächt römiſcher Faſſung vorgeführt wird. 

Eiſenach. Dr. G. Schmidt. 


” Beil es uns möthig fcheint, daß in der Realſchule Cicero gelejen werde, und 
weil wir einer Kritif aus der Realſchule her darum hier einen Plat geben wollen, 
möge bie Ausnahme von der Regel ne bis in idem verftattet jein, Lgbn. 
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1, Die Sprache der Profa, Poefie und Berebfamteit, theoretifch erläutert nnd mit 
vielen Beifpielen aus den Schriften der deutſchen Claffiter verfehen, Für höhere 
Lehranftalten bearbeitet von ©, Fr. Heinifh nd J. %& Ludwig. Zweite 
fehr vermehrte und verbefierte Auflage. (Zum Gebraude höchſt genehmigt.) 
Bamberg, 1867, Berlag der Vuchner'ſchen Buchhandlung, XXXVII. u, 718 ©. 
Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 


An Lejebüchern, welche Sammlungen von proſaiſchen und dichte 
riihen Erzeugniffen unferer deutſchen Glajfifer zum Gebraude in 
höheren Lehranftalten enthalten, haben wir in unferer pädagogiichen 
Literatur durchaus feinen Mangel; dod werden wir eine neue Erichei- 
nung auf diefem Gebiete immer mit Freuden begrüßen, wenn fie dem 
Zwecke, den fie verfolgt, entipricht. Die vorliegende Sammlung gehört 
zu den beſſeren in der zablreihen Menge der Zufammenftellungen von 
Beilpielen, die wir feit eine Neihe von mehreren Jahren in den Hän— 
den gehabt haben. Referent ift nun zwar der Meinung, daß es für 
den Unterricht der Mutteripradhe in höheren Lehranitalten eriprießlicher 
ift, den Schülern die Autoren, wenigitens in einzelnen Piecen, — eine 
Methode, die durch zwedmäßige billige Schulausgabe in jüngfter Zeit 
eine mejentlihe Unterftügung gefunden — jelbit in die Hände zu 
geben und daran die Unterweifung in der Geichichte der Literatur zu 
fnüpfen, von welcher der Theil, der die Entwidelung unjerer National- 
Literatur im Allgemeinen behandelt, füglich mit dem Gefchichtsunterricht 
in Verbindung gelegt werden kann; doch würde e8 von einem einjeitigen 
Urtheile zeugen, wollte man einen Tadel ausfprechen, falls jemand 
einen andern Weg einichlägt, um feinen Zweck zu erreihen. Das vor«- 
liegende Buch zerfällt in einen theoretiihen und praftifchen Theil und 
wiederum find den einzelnen Abichnitten des legteren inftructive Einlei- 
tungen über das Weſen der verjchiedenen Gattungen ſchriftlicher Dar- 
ftellung vorangejchidt. 


Der theoretiſche Theil, welcher den Stil im Allgemeinen behanbelt, 
bejpricht 1. das Auffinden, Sammeln und Ordnen des Stoffes ftilifti- 
ſcher Produkte, 2. die Haupteigenichaften des Stils, 3. die niedere, 
mittlere und höhere Schreibart. Der praftiiche Theil, welcher den bei 
weitem größeren Theil des Buches (von ©, 49 bis Ende) einnimmt, 
behandelt im 1. Abjchnitt die Broja in ihren verjchiedenen Gattungen 
(S. 50— 294), insbeſondere den didaktiſchen Stil, den Dialog, den 
biftorifchen, den Brief- und den Geihäftsftil. Bei dem Abichnitt, welcher 
fich mit der poetifhen Literatur befaßt, werden wir nicht nur mit Den 
verſchiedenen Gattungen der lyriſchen, epifchen und dramatiſchen Dicht- 
kunſt befannt gemacht, fondern in der Einleitung werden auch furze 
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Inſtructionen über Profodie, Versfüße, Versarten, über den Reim 
u. ſ. w. gegeben. Der dritte Abichnitt umfaßt die Beredjamkeit in ihren 
mannigfachen Arten. Warum die Berfaffer diefen Abichnitt nicht mit 
dem, welcher mit der Proſa überhaupt ſich befaßt, in die engite Bezie- 
bung gebracht haben, dürfte vielleicht, wie den Referenten, auch manchen 
Andern Wunder nehmen. Indeß wollen wir mit denjelben darüber 
nicht rechten. Ein Verzeichniß der Dichter und Profailer, deren Pro- 
ducte Berückſichtignng gefuriden haben, nebjt kurzen biographiichen Nach— 
richten in der Vorrede des Buches errleichtert die Drientirung. Die 
Auswahl kann Referent als eine zweckmäßige und verftändige bezeichnen 
und deshalb das Buch den Fachgenoſſen empfehlen. 

In enger Beziehung zu dem eben angezeigten Werke fteht das 
folgende Bud). 
2. Grundriß der Geſchichte der deutfchen — Für höhere Lehranſtalten bearbeitet 


von G. F. Heiniſch. Bamberg, 1868, Verlag der Buchner'ſchen Buchhandlung. 
83 ©. 89. Preis 10 Sgr. 


Dies Büchlein enthält eine gedrängte Darftellung der Entwidelung 
unjerer vaterländifchen National-Literatur, nah 6 Zeiträumen gelondert. 
Die Auswahl des Stoffes, welche der Verfaſſer getroffen, ift meift zu 
billigen. Das Wichtige aus den Hauptepochen ift ausführlicher, das 
Uebrige nur furz behandelt. Der Zögling, weldhem der Leitfaden als 
Wegweiſer in die Hände gegeben werden fol, wird auf die bedeutenditen 
Autoren und. die Werke derjelben, die befondere Epoche gemacht haben, 
bingewiefen. Die Korpphäen der clajfiichen Literatur Klopſtock, Wieland, 
Zeifing, Herder, Göthe, Schiller werden, was man nur billigen fann, 
dabei vornehmlich berüdfichtigt, die Lebensverhältniffe, jo wie der Gang 
der geiftigen Entwidelung. derjelben werden etwas eingehender beſprochen. 
Sollte übrigens, was wohl zu erwarten fteht, diefer Leitfaden in einer 
zweiten Auflage ericheinen, jo dürfte, da eine bloße Nomenclatur dem 
Zöglinge wenig nüßt, vielleicht nod mancher der Autoren, die in dem 
Bude angeführt find, ausgelafien werden fönnen. 

3. Borſchule der Literaturgefchichte für Schulen, vornehmlich höhere Töchterfchulen und 
gehobene Bürgerſchulen. In drei Stufen. Bon Karl Theodor Kriebitſch 
Direktor der höheren Töchtererfchule in Halberftadt, Berlin, 1868. Berlag von 
Adolph Stubenrauch. X u. 339 ©. 8°. 

Gewöhnlich empfehlen fich befonders die Lehrbücher für den Schul- 
gebrauch, die aus einem praftiihen Bebürfniffe und aus praktischer 
Erfahrung hervorgegangen find. Dies ift bei dem in Rede ftehenden 
der Fall. Der richtige pädagogiſche Griff zeigt fi darin, daß das 
Material, deſſen Aneignung der Verfaſſer für Zöglinge höherer Tüchter- 
Ihulen und gehobener Bürgerfchulen wünjchenswerth erachtet, nicht in 
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einer fortlaufenden Darftellung verarbeitet, fondern in 3 verſchiedene 
Stufen vertheilt ift. Die erite Stufe beihränft fih auf Biographien 
und zieht die literariihen Produkte nur in jo weit in den Kreis der 
Betrachtung, als deren Belanntichaft auf der unteren Klafje (alio etwa 
der Mittelftufe mehrklaſſiger Schulen) vorausgejegt werden kann. Syn 
der zweiten Stufe werden die einzelnen Charaktere als Vertreter einer 
Gruppe gleichjtrebender, gleichartiger Genoſſen, als Führer einer 
Epoche aufgefaßt, wobei auch Urtheile über dichteriiche Charalter- 
unterjchiede gegeben werden. Eine Kritif wird auf dieſer zweiten wie 
auf der erften Stufe vermieden. Beide Stufen find nicht für einen 
Ipftematifchen Gang in der Literatur berechnet. Die einzelnen Biogra- 
phien — in beiden Stufen find verichiedene Autoren behandelt — 
folen da, wo fich bei der Lectüre von Mufterftücden einzelner Claſſiker 
Gelegenheit darbietet, zur Orientirung für den Zögling benugt werden. 
Die dritte Stufe ift erft für einen befonderen Unterricht in der Lite— 
ratur in 2 bis 3 wöchentlichen Stunden in der oberen Elafje berechnet. 
Hier wird das auf den früheren Stufen gewonnene Material wieder aufge 
nommen, die Literatur in ihrer fortlaufenden geſchichtlichen Entwidelung 
dargelegt und unter gleichzeitiger Mittheilung von Beijpielen und Proben 
eine Charafterijiif der Zeiten und der Perjonen, welche den Charakter 
derfelben beftimmen, gegeben. Referent kann fich über diefe zweckmäßige 
Anordnung nur lobend ausiprehen. Er kann aud dem Berfafler 
feinen Vorwurf daraus machen, daß er dem Kirdhenliede, diefem Haus- 
ſchatze deutſcher Dichtkunſt, eine auszeichnende Berüdfichtigung hat zu 
Theil werden laffen, obwohl er in der Auswahl der Schriftiteller, deren 
Biographien in der untern und mittleren Stufe ſtizzirt worden find, 
nicht ganz übereinftimmt.” Doh das ift eine jubjective Anficht. Es 
fteht zu erwarten, daß das Buch in höhern Töchterfchulen, für melde 
es beſonders geeignet zu ſein fcheint, bald Eingang finden werde. 


4, Einleitung in die deutſche Dichtung. Ein Hülfsbuch für Freunde der Poefie, fowie 
insbefondere für Vollsſchullehrer und die Oberklaffen höherer Schulanftalten. 
Herausgegeben von W. Dietlein, Lehrer an ber höheren Töchterſchule in 
Duedlinburg. Braunfchmweig, Verlag von Alfred Bruhn. 1868. XII. u. 219 ©, 8°. 

Die richtige Beurtheilung der Schönheiten dichteriicher Werke geht 
dem ab, der ohne Kenntniß der poetiihen Sprade, der Metrif, des 

Reimes, der Formen, der Oattungen und der Geſchichte der Dichtungen 

die Kectüre betreibt. Bon diefem Gedanken ausgehend, wollte der Ver- 

faffer des vorliegenden Buches zunächſt den Leſern einen Wegmeiler in 
dem deutichen Dichtergarten an die Hand geben, denen es nicht ver- 
gönnt gemwejen, eine ſolche Bildung fi anzueignen. Das Bud be- 
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bandelt nun in 4 Hauptabichnitten 1. die Metrif, 2. die Dichtungs- 

gattungen, 3. die Gefchichte der Poeſie, 4. die Sprache der Poeſie. 

Bei der Beſprechung der Dichtungsarten bat der Verfaſſer eine Menge 

Beilpiele beigebracht, wodurch die Behandlung des Gegenftandes weſentlich 

gewonnen bat. Was die Geichichte der Poeſie anbelangt, jo dürfte fi 

vieleicht ein Einwand gegen die getroffene Anordnung erheben laſſen. 

Der Verfaſſer bat nämlich jede einzelne Dichtungsart nach ihrer ge- 

ſchichtlichen Entwidelung bejonder8 beiprocdhen. So fommt es, daß 

mander Dichter an verfchiedenen Stellen vorfommt. Die kurzen bio- 
graphiichen Notizen über die Berfonen der Dichter find gewöhnlich bei 
den Dichtungsarten angeführt, in welchen der in Rede ftehende Ver— 
faſſer das Vorzüglichſte oder Meiite geleiftet hat. Der Verfaſſer bat 
für Leſer verjchiedener Kreife fein Buch verfaßt, für Freunde der Poeſie, 
für Volksſchullehrer und Zöglinge der Oberclaffen höherer Lehranitalten. 

Referent glaubt, daß allen eine ausführlichere Kenntniß über die Lebens— 

verhältniffe der Dichter erwünſcht geweſen fein würde. Mit Zweck und 

Anlage des Buches kann man fich wohl einverftanden erklären. Gewiß 

ift, daß vielen ein folder Führer zur Drientirung bei der Lecture der 

Dichter willkommen jein wird. 

5. Auswahl Klopftod’scher Oden. Mit Biographie des Dichters, Angabe des Bers- 
maßes, einer Weberficht des Juhalts und kurzen Anmerkungen. Zum Gebraudhe 
für Schulen herausgegeben von Dr. Edmund Große, Aſchersleben. L. Schmock's 
Buchhandlung. VII. u. 58 ©, Preis 5 Sgr. 

ä Seit die Ausgaben unferer deutſchen Claſſiker billiger geworden, 

namentlih aber ſeit Separatabdrüde einzelner Theile der Werke zu 

niedrigen Preifen veranftaltet worden, ift der Unterricht in der deutjchen 

Sprade und Literatur auf unjern höheren Lehranftalten wejentlich 

gefördert worden. Die Schüler find jeßt leicht in den Stand gejegt, 

fih die Texte zu verichaffen, was früher befanntlich oft manche Schwierig. 
feiten hatte. Der Sammlung, melde die Cotta'ſche Buchhandlung in 

Stuttgart bejorgt hat, jchließt fi die vorliegende Auswahl von 26 

Klopſtock'ſchen Oden an, welde Dr. E. Große zum Gebraude der 

Schulen herausgegeben und mit kurzen Bemerkungen über das Metrum 

ſowie über den Inhalt verjehen bat, wodurch diejelbe für ihren Zweck 

ſich noch mehr empfiehlt. Die Borrede enthält eine auf wenigen Seiten 
zufammengedrängte Biographie des Dichters. 

6. Sieben Sachen zu dem ftiliftifhen Webungen der Schule u, f. w. Bon Karl 


Theodor Kriebigfh, Direltor der höheren Töchterfchufe im Halberftabt, 
Berlin, Berlag von Albert Stubenraud. 1867. VIII, u. 267 ©. 8%, 


Nicht ein Lehrbuch für den Unterricht in unferer Mutterſprache 
ſondern Materialien zu dem Unterricht wollte der Verfaffer, dem wir 
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eine nicht unbedeutende Reihe pädagogischer Schriften verdanten, liefern. 
Diejelben find für verjchiedene Unterrichtäftufen berechnet und werden 
ohne Zweifel in der Hand eines geſchickten Lehrers ſich jehr braudbar 
erweilen. Das Buch enthält I. Themata im Anſchluß an das Lejebud 
von Ph. Wadernagel in 3 Theilen, I. 200 Sprüche, Sprüchwörter und 
Sentenzen, zu denen Skizzen beigegeben find, welche als Grundlage und 
Handhabe für die Beiprechung dienen können, III. 20 Beichreibungen 
von Bildern, von denen einige dem Weißer'ſchen „Bilderatlas zur 
Weltgeſchichte“ (Stuttgart, Nitzſchke) entnommen find. Mehrere vieler 
Bilder berühren das Gebiet der bibliichen Gejchichte. So gründet fich 
die Eompofition des Bildes des italieniihen Malers Raphael „Noahs 
Opfer” auf 1.Moje 8, 20, die des Bildes „die drei Engel bei Abraham“ 
von dem ſpaniſchen Maler Murillo auf 1. Moſe 18, 1—14, die des 
Bildes „die Hochzeit zu Cana” von dem Maler Baolo Cagliari aus 
Verona auf Ev. Joh 2. Doch finden wir auch die Beichreibungen 
anderer Bilder, wie zweier Bilder „Hermann und Dorothea” von Lud— 
wig Richter, deren erſtes in feiner Compofition ſich auf Göthe's Dich— 
tung L, 1—60, deren zweites auf diefelbe Dichtung in Buch 9 Vers 247 
und 248 ſich gründet. Der IV. Abjchnitt bietet ein Anzahl von 20 
bumoriftiichen Skiszen, der V. enthält Themata, die mehr für die obern 
Klafjen höherer Lehranftalten geeignet find, nämlich 100 im Anſchluß 
an die clafliiche Zectüre, VI liefert 100 Berioden zur Analyie und 
Nachbildung, endlich giebt Abjchnitt VII. eine elementariiche Entwidelung 
über das Disponiren. Aus dieſer allgemeinen Angabe des Inhalts 
leuchtet Schon ein, daß der Stoff, welcher den Lehrern zu weiterem 
Nachdenken und zur Verwerthung dargeboten wird, eben jo reichhaltig 
als anregend ift. | 
Schweidnitz. Julius Schmidt. 


Dr, 8, Cholevius, Profeſſor am Kneiphöſiſchen Gymnaſtum zu Königsberg i. Pr. 
Praftifche Anleitung zur Abfaffung deuticher Auffätze, in Briefen an einen jungen 
Freund, Leipzig. B. ©. Teubner, 1868, 24 Sgr. IV, u. 195 ©. 80, 


Das neue Buch des befannten Verfaflers der „Dispofitionen und 
Materialien zu deutſcheu Auffägen“, welche bereit in mehrfachen Auf: 
lagen Verbreitung gefunden haben, einer prüfenden Durchſicht zu unter» 
werfen, ift mir eine rechte Freude geweſen. Die Anleitung verdient in 
der That eine praftifche zu heißen; jo geichidt und ihrer Sache gewiß 
geht fie auf alle die befannten Schwächen heranwachſender Schüler in 
ihren freien Ausarbeitungen ein und fucht in gefälliger, ſtiliſtiſch muſter— 
bafter, aber zugleich vielfeitige Belehrung gewährender Form die beffere 
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Ueberzeugung zu begründen. Gewiß wird das Buch in den Händen 
aufınerfiamer lernbegieriger Schüler gute Dienfte thun und jollte des- 
balb in feiner Schülerbibliothef fehlen, wenn es aber einmal angejchafft 
it, jelten daheim bleiben. Auch minder erfahrene Lehrer werden bier 
tür ihre Gorrectur mannigfache Anregung finden, wenn fie fidh nicht 
ſchämen, auch als gereifte und angeftellte Lehrer hinzuzulernen. 

Darf ich dies Werfchen mit dem ebenfall® unmittelbar aus der 
Praxis bervorgegangene Bub von Laas in Berlin über den 
deutichen Auffag in Prima vergleichen, jo möchte ich dem Schüler 
doch entichieden den bequemeren und eben für Schüler berechneten 
Cholevius empfehlen, während fi das mit fichtlichem Eifer und Geſchick 
gearbeitete, mehr jelbitftändige Buch des Berliner Profeſſors recht eigent- 
ih zu gewiſſenhafter Berüdiihtigung für alle Fach-Collegen eignet. 
Möge mir der geehrte Berfafjer es nicht verübeln, wenn ich ihm gegen- 
über behaupte, es jei-doch nicht ziwecfdienlich, auch den Schüler jo ganz 
in die pädagogiiche Werkftätte jeiner Lehrer hineinzuführen. 

Stettin, Dr. 4. Kolbe. 
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IV. Pädagogiſche Zeitung. 
A. Chronik der Schulen. 

Preußen. Yandtagsverbandlungen II. Haus der Abgeordneten, 24. Sitz. 
15. Dec. 1868, Borberathung über den Etat des Cultusminifteriums. Deffent- 
licher Unterricht. 

Abg. Lasfer: Unter allen Zweigen des öffentlichen Unterrichtsweſens find 
es allein die Univerfitäten, gegen deren Berwaltung fi) nichts erinnern läßt, 
weil die Corporationen die Rechte der Anftalten zu wahren willen. Im Genen: 
jats hierzu ftehen alle übrigen Abtheilungen, und zwar deshalb, weil e8 einerfeit3 
an Geſetzen fehlt, weldye das Unterrichtsweſen regeln, und andererſeits feine 
commmnalen Behörden vorhanden find, welche die Rechte der Schule wahrnehmen 
and die Genteinden ſelbſt controliren. Der Staat jelbft giebt an Mitteln für den 
öffentlichen Unterricht im Ganzen 1,800,000 Thlr. her, während die Gemeinden 
und Privatleute für diefen Zwed jährlich 15 bis 20 Millionen zahlen. Trotzdem 
beanſprucht der Staat faft unbegrenzte Befugniſſe den Schulen gegenüber. Bes 
züglich der niederen Schulen hat er die Heranbildung der Lehrer, die Yeitung der 
Seminarien, die Gehaltsverhältniſſe, die Disziplin, die Berufung und Beftätigung 
der Yehrer in der Hand, und wenn ibm die gleihen Befugniffe über die höheren 
Schulen nicht direct zufteben, jo weiß er fie fich doch auf andere Weife ebenfalls 
zu fichern. Er hat das Recht, die Statuten der höheren Yehranftalten zu geneh— 
migen, und behandelt dieje Beftätigung fo, wie das Berliner Polizeipräfidiun die 
Genehmigung von Bauten, d. h. er macht fie abhängig von Bedingungen, welche 
dem Etaate den unbedingten Einfluß auf diefe Schulen fihern. Die notbwendige 
Folge diefer Allmacht, mit welcher das Cultusminiſterium fich ſelbſt bekleidet, ift 
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die, daß daflelbe auch die Verantwortlichkeit zu tragen bat für alle Mifftände, 
unter denen die Schule leidet, und doch befitst das Minifterium andererſeits nicht 
die Macht, über alle Verhältnifje eine wirffame Controle auszuüben, Die Re 
sierung muß alfo die Anfänge der commmmalen Selbftverwaltung weiter aus- 
bilden, und fo ihre eigene Berantwortlichkeit vermindern, oder, wenn fie, wie dies 
jetst gefchieht, die Rechte der Gemeinden mit der größten Eiferjucht behandelt und 
ſich Eingriffe erlaubt, fich die Vorwürfe und Angriffe gefallen laffen, zu denen 
die Verwaltung des öffentlichen Unterrichts in allen Theilen Beranlaffung giebt. 
Conflicte wie in Kaſſel, in Breslau, in Berlin, wo bereits ſeit drei bis vier 
Jahren wegen Errichtung einer höheren Schule ohne Refultat verhandelt wird, 
wiederholen fich im ganzen Lande, In Frankfurt a. O. droht der Eultusminifter 
einer Realjchule ihre Rechte zu entziehen, wenn fie nicht den ihr vorgefchriebenen 
Befoldungsetat annimmt; in Magdeburg follte eine Schule fo lange unterbrüdt 
werden, bis die Stadt ein neues Gebäude hergeftellt hat; die ftädtifche Behörde, 
durch die localen Berhältnifie an der jofortigen Ausführung des Baues verhindert, 
hat fich deshalb genöthigt aefehen — und ich denunzire fie hiermit öffentlih — 
im Intereſſe der Schule den Unterricht troß des Verbots in zwei getrennten 
Localitäten fortzufegen. In Frankfurt a. M. befteht* eine vorzügliche höhere 
jüdifche Schule, die fo vortrefflich geleitet wird, daß viele chriftliche Eltern ihre 
Kinder derjelben anvertrauen. Als es ſich darum handelte, diefer Schule das 
Recht zu fichern, Zeugniſſe für den einjährigen Dienft auszuftellen, wurde ihr 
dies Recht gewährt, jedoch mit der Bedingung, daß die chriftlihen Schüler von 
demfelben ausgeſchloſſen fein follten (hört, hört!), eine Beftinnmung, die feinen 
andern Zwed haben konnte, als den, die chriftlihen Schüler aus der Anftalt zu 
vertreiben. Selbft auf unfere Heinern Nachbarftaaten macht fich diefer Einfluß 
geltend. Kaum hatte die Regierung durch die von uns ausgefprochene Geld- 
bewillinung das Recht erlangt, in Walde ihre Verwaltungsmarimen geltend zu 
machen, jo verlangte fie von der ftädtifchen Schulbehörde in Aroljen, fich ihres 
Präfentationsrechts bezüglich des Director® der dortigen höheren Realichule zu 
begeben, widrigenfall$ der Anftalt die bisherigen Rechte entzogen witrden. Heber 
die Verfirche, die commmunalen Behörden in ihren Ehrenrechten der Einführung 
von Lehrern zu kränken, wie dies in Breslau und Frankfurt a M. gefchehen, ift 
bereits geiprochen. In Elbing drängt man ohne jeden Zwed den Behörden einen 
Schulinfpector auf, in Polen dauert der Streit wegen Anftellung jitdifcher Lehrer 
fort, obwohl der Herr Miniſter — im Gegenfat zu feinen früheren Auslaſſungen 
— neulich hier erklärt hat, daß die Anftellung eines jüdifhen Candidaten für 
einzelne Lehrfächer mit der chriftlihen Toleranz vereinbar fei. Redner führt noch 
eine Reihe anderer Fälle auf, um die Eingriffe der Regierung in die commtunale 
Selbftverwaltung der Schulen nachzuweiſen, und Hagt namentlih darüber, daß 
während man in Hannover die Schulverhältniffe in ihrem früheren Beftande ge 
lafien habe, in Naſſau das Unterrichtswefen vollftändig auf den Kopf geftellt 
worden fei. Bei der jegigen Urt der Verwaltung fei von einheitlichen Grunb- 
fügen nicht die Nede, und die getroffenen Mafregeln ftänden oft mit den kurz 
vorher beliebten oder in einem andern Bezirk durchgeführten Maßnahmen in 
directem Wiederſpruch. So fei beifpielaweife aus dem Seminarunterricht für 
Elementarlebrer die Lectüre der deutfchen Glaffiter ausgeichloflen, ein preußischer 
Schulrath — ein anerkannt tüchtiger Mann — habe dagegen ala Regel aufge 
ftellt, daß die Lehrer nicht allein ihre Kenntniß der Claſſiker nachweifen, ſondern 
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diefe jelbft befigen müflen. — Im dem Regierungsbezirk Liegnig wurden die 
Lehrergebälter erhöht, und als fich in einzelnen Gemeinden wegen der dadurch ers 
höhten Laſt eine allgemeine Erregung fund gab, die ſich gegen die Lehrer felbft 
rihtete, wurden die Gehälter wieder reduzirt, To daß die Lehrer von der ganzen 
Mafregel feinen Bortheil, wohl aber manche Unannehmlichkeiten hatten. An 
anderen Orten wurden die Gehälter zwar nominell erhöht, durch eine höhere Ein- 
ſchätzung der Naturalien aber diefe Berbeflerung wieder illuforifch gemacht. 

Daß die Disziplin fih bis auf die Heinlichften Dinge erftredt, ift bier 
neulich bereits gelegentlih zur Sprache gekommen. Gegen mandıe von den an 
die Deffentlichkeit tretenden Beſchwerden über die Verwaltung läßt der Herr 
Minifter ſelbſt Remedur eintreten, antere kommen hier oder in der Prefle zur 
Eprace, die meiften aber werden ftillidiweigend geduldet. Eine Folge folcher 
Eingriffe in die communale Verwaltung ift die, daß jeder die Neigung verliert 
für die Schulverhältniſſe Geld herzuaeben oder fich der Theilnahme an der Ber: 
waltung derjelben zu widmen. Yange Jahre hatte man petitionirt und gedrängt, 
daß das Minifterium endlih das alte durch die Berfaflung felbft wiederbolte 
Beriprechen einer geſetzlichen Regelung des Unterrichtsweſens erfülle. Endlich er 
fchien im vorigen Jahre ein Geſetz, aber ein Geſetz, das die allgemeinfte Ent- 
rauſchung bervorrief, und von der Kommiflion des Herrenhaufes jelbft als ver: 
beflerungsunfähig charakterifirt wurde, Die Tendenz des Geſetzes war nur eine 
neue Erweiterung der Regierungs- und eine Beſchränkung der Gemeinderechte; 
es zeigte, dak der Herr Minifter keine Ahnung von den Bedürfniffen des Yandes 
bat, daß er gar nicht weiß, wo das Uebel Tiegt. Weberall fehlen die Bedingungen 
ber Selbftverwaltung und die Organe, die die Schulverhältniffe an Ort und 
Stelle controliren und leiten. Davon weiß der Herr Minifter Nichte. Nur der 
Zuftimmung eines einzigen Abgeordneten bat er fich zu erfreuen, der neulich die 
Behauptung ausiprach, die Gemeinden wollen regiert fein, ein Sat, der mid 
an das Wort erinnert „mundus vult decipi“, 

Abgeord. Dr. Karften: Der Mathematik und den Naturwiflenihaften fei 
größere Aufmerffamfeit zuzumenden; unter den Schulbehörden felbft fehle es an 
fahtundigen Männern. Für die Geographie, die eine ſpecifiſch deutiche Wiflen- 
ſchaft jei, für deren Zwede wohl an 50 Gefellichaften in neueſter Zeit gebildet 
worden, hätten ſämmtliche preußifche Univerfitäten nur eine einzige Profeſſur, und 
zwar in Göttingen, da Ritters Lehrſtuhl in Berlin nicht wieder befett ſei. Der 
berühmte Reijende Barth, den England mit Dvationen empfangen, habe fih in 
Berlin als Brivatdocent niederlaffen müſſen. 

Sultusminifter v. Muhler: Der Abg. Lasker ift in feiner Rebe zu dem 
Schluſſe gefommen, daß das Schulweſen fich in einem von Jahr zu Jahr fich ver: 
ichlechternden Zuftande befinde; feine Ausführungen zerfallen in zwei Theile; in 
dem einen Theile fucht er duch eine Reihe von Ipeziellen Fällen diejenigen Un— 
zuträglichfeiten darzulegen, welde auf dieſem Gebiete hervorgetreten feien; in dem 
zweiten Theile geht er auf die inneren Gründe und Prinzipien ein, welche diefen 
Ericheinungen feiner Anficht nach zu Grumde liegen und auf die Mittel, welche 
zur Abhülfe fich barbieten würden, Die angeführten Spesialitäten beruhen zum 
Theil auf unzıwerläffigen und ungenauen Berichten, wie 5. B. in Betreff der 
Schule in Arolien; außerdem verwahre ih mich dagegen, daß fchwebende Saden, 
die noch nicht ihre Entſcheidung gefunden haben, als Anklagepunkte erhoben 
werben. Bei anderen Bunften waren dem Herrn Abgeordneten die gefeßlichen 
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Beitimmungen nicht in ihrer Totalität gegenwärtig; ex bat 3. B. überjehen, daß 
8. 17 der preufifchen Schulordnung der Regierung ausdrüdlih das Recht zuge 
fteht, wo bie im Gefeße genannten Lehrergehälter nicht ausreichen, zu höheren 
Pofitionen überzugehen. Endlich find Fälle angeführt, wo die Regierung in der 
höchſten Inftanz felbft die Nemedur herbeigeführt hat, 3. B. in Betreff des Wirths— 
hausverbots, In eine detaillirte Behandlung der fpeziellen Fälle will ich nicht 
eintreten; der Herr Abgeordnete hat felbft erflärt, daß es nicht möglich fei, die 
Regierung in der oberften Inftanz für alle einzelnen Fälle verantwortlich zu 
machen, wie ev jelber zugefteht, daß die von ihm angeführten Fälle nicht das 
ganze Material erfchöpfen. Wichtiger als diefe Details ift die Frage: Woher 
rührt die Mißſtimmung, von der er redet? Er findet den Grund darin, 
daß die Regierung nicht die Organe gefchaffen habe, welche der Selbftverwaltung 
auf dem Gebiete des Schulweſens eine entiprechende Thätigfeit geftatten und daß, 
wo dieje Organe vorhanden find, die Regierung ihrer Selbftthätigleit in einer 
fleinlihen Weife entgegentrete. Ich kann feinen Conclufionen nicht Recht geben, 
weil ich feinen Vorausſetzungen nicht beitreten kann. Hauptſächlich find bei den 
Eonflicten zwifchen der Kegierung und den Gemeinden in der Preſſe zwei Mo— 
mente ausgebeutet worden. Das eine betrifft die Erhöhung der Lehrer— 
nebälter vornehmlich auf dem Yande; e8 ift danegen Widerftand hervorgetreten ; 
in einzelnen Fällen ift die Maßregel vielleicht auch mit Härte durchgeführt worden; 
im Großen und Ganzen ift mit Einficht und Gewilienhaftigfeit forgfältig er- 
wogen worden, was die einzelnen Gemeinden leiſten können. Außer den vom 
Landtage der Regierung zur Aufbeflerung der Lehrergehälter zu Gebote geftellten 
200,000 Thlr. find durch das Anhalten der Gemeinden, aus eigenen Mitteln für 
die Lehrer zu forgen, faft 300,000 Thle. herbeigefchafft worden. Die Regierung 
bat die Impopularität diefer Maßregel — denn eine Nöthigung zum Zahlen 
wird nirgends gern gefehben — auf fich nehmen zu müflen geglaubt, da die 
Herbeifchaffung jener Mittel wohl nicht nelungen wäre, wenn man diefelben ein— 
facher der Selbftbeftimmung der Gemeinden überlafien hätte. (Sehr richtig! 
rechts). Der zweite Grund der Mißſtimmung liegt in den Differenzen zwilchen 
der Staats-Regierung und den ftädtiichen Behörden; die Summe diefer Diffe: 
venzen ift von der Preſſe viel größer dargeftellt worden, als fie wirklich iſt. Bei 
einer jo großen Zahl von Communen und Schulen wird es jeder Zeit Differenzen 
und Meißhelligkeiten geben; bis zu den legten fechs Monaten find diefelben im 
Einzelnen erledigt worden, ohne daß eine große Bewegung und Unruhe daraus 
hervorgegangen wäre; ich erkläre mit Freuden, daß es mir gelungen ift, und den 
größeren Communen bis dahin immer gelungen ift, in einem recht auten Ein- 
vernehmen zu bleiben. Erſt feit einiger Zeit iſt es zum Schiboleth geworden, 
jede Differenz , noch lange ehe fie zum Austrag gefomnten ıft, in die Preſſe zu 
bringen und daraus eine Waffe gegen die Regierung zu fchmieden. Bei diefen 
Puntten handelt e8 fih.meift darum, daß die Kommunen über den beſtehenden 
Rechtszuſtand hinaus Anträge erheben. Das Beftätigungsreht der Regie— 
rung ift in der Berfaffung begründet; feine Ausübung mag von den Communen 
und Batronen oft unangenehm empfunden werben ; ein Necht verletst die Regie— 
rung damit nicht. — Was das Unterrichtsgeſetz betrifft, Jo berichtige ich, 
dab die Borlage deflelben nicht erft durch die Immediat-Eingabe einer Anzahl 
von Lehrern, jondern duch einen Beichluß diejes Hauſes vom Yahre 1865, er 
neyert in den Jahren 1866 und 1867, hervorgerufen worben ıft. Im Jahre 1866 
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batte der Zutritt der neuen Provinzen die Ausarbeitung einer Borlage verhindert; 
im Jahre 1867 brachte die Regierung die Vorlage in das Herrenhaus ein; die 
Commiſſion deilelben hat fich freilich dazu in einer wenig entgegentommenden 
Weife verhalten; der Abg. Lasker zieht jedoch mit Unrecht den Schluß, daß diefe 
Einwendungen mit feiner Auffaffung Hand in Hand gehen; ich glaube, es ift da⸗ 
durch gerade der Beweis geliefert, daß der Gefetentwurf feinen Auffaffungen 
näher als denen bes Derrenhaufes ftand. Der Vorlage eines Unterrichtsgefeges 
in feiner Totalität ftebt nichts entgegen; es wird jogar von der Berfaflung ge 
fordert; fchmwerlich würde fich darüber aber bei der Verfchiedenheit der prinzipiellen 
Anihauungen fo leicht eine Verftändigung erzielen laffen, wie über unmittelbar 
praftiiche Bedürfnifie, und darım haben ſich die Vorlagen der Regierung auf 
diefe beichränft. Es wird den Erwägungen des Haufes anheim gegeben fein, in 
wie weit e8 auf diefe Anfchauungen eingehen zu können glaubt. Was die Er- 
weiterung der Selbftverwaltung anlangt, fo bin ich weit entfernt, diefelbe in 
ihrer Bedeutung auch für das Unterrichtsweſen zu unterjchäßen; ich darf aber 
nicht verihmeigen, daß die Bortheile der Selbftverwaltung, welche der bisherige 
Zuftand bietet, noch lange nicht ausgenutt find, Die Leitung der äußeren Ans 
gelegenbeiten der Schule liegt wohl im den meiften Gemeinden in den Händen 
von Schulvorftänden; mit wenigen rühmlichen Ausnahmen ift damit aber das 
nicht geleiftet worden, was damit geleiftet werben konnte. Noch weiter geht die 
Staatsregierung auf dem Gebiete des ftädtifchen Schulwefens; fie hat die durch 
die Berordnung vom 26. Juli 1861 geichaffenen Schuldeputationen, denen 
auch die inneren Angelegenheiten des Schulwejens anvertraut find, beftehen Laflen, 
obwohl fie auf Grund der Berfafjung fordern könnte, daß diefe Angelegenheiten 
in die Leitung der Staatsbehörben übergingen. Diefed Inftitut trägt aber fo 
viel Eſſenz der Selbftverwaltung in ſich, als es nur fein kann. Es ift ferner ein 
Rückblick auf die Regulative geworfen worden, wie immer zum großen Theil mit 
wenig Sachkenntniß. Zwei Momente find den Regulativen zum Vorwurf ges 
macht worben, daß in dem einen derjelben der Ausdrnd vorkommt: die Yectüre 
der „jogenannten Glaffiter“ folle den Seminariſten nicht geftattet fein, das andere 
berfelben ift, daß die Decimalrechnung nicht in den Seminarien betrieben werde. 
Beide Borwürfe gehören einem überwundenen Standpunkt an. Bei den Ber- 
bandlungen, die 1859 oder 1860 hier im Haufe über die Regulative ftattgefunden 
baben, hat mein Amtsvorgänger in Bezug auf dem erften Punkt dem Hauſe 
Remedur zugefagt und diefe auch eintreten laflen. Auch der zweite Punkt gehört 
zu den remedirten. Im Betreff einer Behauptung des Abg. Karften bemerfe ich, 
daß der Dr. Barth, nachdem er feine großen Reifen vollendet hat, ven Sr. 
Majeftät dem hochfeligen Könige mit großer Munificenz empfangen, daß ihm ein 
anfehnliches Jahrgehalt ausgeſetzt worden ift, damit er hier als freier Gelehrter 
leben könne; danach hat er feine Wirkſamkeit an der Univerfität als Privatbocent 
vrrjucht und, nachdem dies gefchehen war, ift er erft lange darnach und ohne 
äußere Beranlaflung von Seiten der Staatsregierung zur Stelle eines außer: 
ordentlichen Brofeflors berufen worden, 

Zur Beruhigung Bieler darüber, daß es nicht Jahr für Jahr mit unferem 
Schulweſen rückwärts gehe, führe ich noch einige Zeugniffe an, die in ihrem ob» 
jeftiven Charakter — e8 find ftatiftiihe Zahlen — vielleicht am wenigften An- 
griffen ausgeſetzt find. Auf den 6 preußifchen Univerfitäten befanden ſich 1861 
—62: 5257 Studirende (702 Ausländer), 530 akademische Lehrer, 1866—67 : 5962 
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Studirende (794 Ausländer), 560 akademiſche Lehrer, Rechnet man die mit den 
neuen Pandestheilen übernommenen drei Univerfitäten hinzu, 7489 Studirende 
(848 Ausländer), 769 akademische Lehrer; 1867—68: 7500 Studirende, (1013 
Ausländer), 788 Lehrer. Die Zahl der Ausländer ift, trogdem der Begriff des 
Auslandes fich für uns verringert hat, geftiegen, ein Beweis, daß das Vertrauen 
auf den wiſſenſchaftlichen Geift in Preußen und auf die Leitung des preußischen 
Unterrichtswefens nicht abgenommen hat. — Was die höheren Xehranftalten 
(Gymnaſien, Brogymnafien, Realfchulen 1. und 2, Ordnung, Bürgerfchulen mit 
Abgangszeugnik) betrifft, jo beftanden deren in den alten Provinzen 1861/62: 
232 mit 2059 ordentlichen Lehrern und 68,817 Schülern, 1866/67: 269 mit 
2571 Lehrern und 82,732 Schülern, während nad) dem englijchen Gelehrten Arnold 
in Frankreich, welches doppelt jo groß als das damalige Preußen ift, die Zahl 
der betreffenden Schüler fih nur auf 40,000; in England nur auf 15,000 beläuft. 
Diefen Zahlen gegenüber ift e8 mit den Beſorgniſſen vor einem Rückgang unjeres 
Schulweſens nicht jo ſchlimm beſtellt. (Sehr richtig! rechts). Auf dem Gebiete 
des Elementarihulwejens liegen nur die Jahre 1861 und 1864 zur Vers 
gleihung vor. Die Zahl der Schüler betrug 1861: 24,763 mit 36,783 Klaſſen 
und 35,372 Lehrern und 1864: 25,120 mit 38,053 Klaſſen und 38,266 Vehrern. 
Die Gehälter betrugen 1861 7,449,000 Thlr. und haben ſich bis 1664 um nahe 
eine Million erhöht. Ich fchliefe damit. 

Abgeord. Klein wünſcht die Ernennung katholischer Mitglieder in den 
PBrovinzialichulcollegien der neuen weftlichen Yandestheile, um dem dortigen Bes 
dürjniß und dem Miſchungsverhältniß der Konfeffionen zu genügen. Die fathos 
liſche Gemeinde in Frankfurt a. M. habe zur Zeit des Bundestages eine ſelbſt⸗ 
ftändige Edhulbehörde befefien. — Der Cultusminiſter ſagt die entiprechende 
Abhülfe zu und erinnert daran, daß die Vertretung der katholiſchen Schulintereffen 
in den Regierungen von Wiesbaden und Kaflel bereits vorhanden ift, 

Abg. Virchow: Der Here Minifter hat feine Ziffern nicht glücklich ge- 
wählt, denn fie zeigen, daß die Zahl der Inländer an den Univerfitäten fich 
relativ vermindert hat, während die Vermehrung der Schüler an den höheren 
Lehranftalten Fein Berdienft des Staates, jondern die Wirkung des Zwanges ift, 
den unfere Deilitaivverhältniffe ausüben und der die Ueberfluthung diefer Anjtalten 
in ben neuen Provinzen veranlaft hat. Blühen fie, jo blühen fie durch die Ge- 
meinden, nicht durch den Staat: Was die vorgelegten Schulgefege betrifft, fo ift 
die Noth der Schulen und der Schüler größer als die der Lehrer, Jene leiden 
durch die Vielregiererei, die bureaufratiiche Einmiſchung und deren zunehmenden 
tprannifch:hierarchifchen Charakter. Durch die Zuziehung von Geiftlihen zu den 
Provinzial-Schulcollegien entfteht ein Durcheinander, daß man gar nicht mehr 
weiß, wo im einzelnen Fall das Hindernif liegt, ob bei der Regierung, beim 
Sonfiftorium, beim General: Superintendenten oder wo jonft. Berlin war feit 
Jahren immer das Berfuchsfeld für neue Erperimente und von hier aus findet 
die Uebertragung auf die Provinzen ftatt, fo jet mit deu Schulvifitationen. Dies 
Durcheinander beunruhigt, eine organifirte Behörde jollte doch genügen; ftatt 
deflen werden immer mehr hieracchifche Elemente zur Yeitung der Schulen heran 
gezogen und ſchließlich tritt die Kirche felbft in Action. Natürlich entjcheidet 
unter ſolchen Umftänden die Stimmung einzelner Perſonen ftatt des Geſetzes, 
eine Probe davon ift das Wirthshausrefcript der Erfurter Regierung, das heute 
durch den Herrn Minifter allerdings eine Neprobation erfahren hat, aber eine. 
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folhe genügt doch nicht, wenn ein Landrath jenes Nefcript zur Nachachtung ver 
breitet, und darauf bin eine neue Art geheimer Conduitenliſten jchafft, da hat der 
Herr Minifter den betreffenden Beamten in feine Schranken zurüdzuführen. Wie 
toinmt ein Schulrath dazu, in fo rigoröfer Weile zum Spfitterrichter zu werden ? 
Diefe Neiaung zu Berfügungen neben dem Geſetz und genen die Sitten würde 
bei einem Schulgefe nicht auffonnmen. Vergleiche man damit die $$ 1, 2, 10,13 
des öſterr. Reichsgeſetzes vom 25. Mat 1868, in denen das Aufſichtsrecht des 
Staates ütber die Schulen unzweifelhaft und ohne Einjchräntung aufgeftellt, das 
Verhältniß der verjchiedenen Curſen zur Volksfchule, der Inſtanzenzug der Schul- 
bebörden organifirt wird. (Redner verlieſt die bezüglichen Paragraphen , da fie in 
Regierungskreiſen nicht recht befannt zu fein fchienen.) Diefe Beftimmungen find 
weiſe und zwedmäßta, diefe Principien find empfehlenswerth aud für une, um 
da3 Religionsgezänk aus unſerer Geſetzgebung auszutreiben. Denn daß unfere 
Schulräthe fi nicht als Vertreter des Staats, fondern einer beftimmten Confeſſion 
fühlen, dafür ift Herr Wantrup ein Beweis, — Unfere Univerjitäten vır 
lieren immer mehr ihren univeriellen Charakter, am-fihtbarften in der theologi- 
fhen Facultät. Im Mittelalter war die katholiſche Kirche, die fih mit den 
Heiden Plato und Ariftoteles, Hippofrates und Galen zu verbünden verftand, in 
Wahrheit die Trägerin der gefammten Bildung, die genenwärtige Kirche entfernt 
fich innmer mehr von ihr. Es ift nicht meine Schuld, wenn ich mich mit Herrn 
Wantrup, mit feinem Pfahl-Wiſſen (Heiterkeit), feinem Pfahlbürgerthum nicht 
verftändigen farın. Es handelt fich bier nicht um einen Streit zwiſchen Glauben 
und Unglauben, wie er:zu feinem Vergnügen annimmt, fondern zwiſchen 
Glauben und Wiſſen. (Beifal.) Wiſſen ift ja nicht Unglauben, wohl aber 
foll jeder Menſch an dem pofitiven Wiffen feiner Zeit Antheil nehmen, und wenn 
zwiichen Glauben und Willen ein Widerfpruch hervortritt, fo muß der Glauben 
Gonzeffionen machen, und er macht fie auch und hat fie immer und von jeher 
gemacht. Beweis dafür der Jeſuitenpater, den der Papſt zur Beobachtung der 
Sonnenfinfternig nach Indien geſchickt bat, mit Hülfe des auch in unferem Lande 
geiammelten Peterspfennigs; Beweis das Berliner Leſebuch, das fich in die rich« 
tigen Borftellungen vom Himmelsgewölbe gefügt hat. Man muß die Geſchichte 
ber Geiftesbildung überjehen können, um zu willen, daß das Wiflen immer ger 
fiegt und die Kirche im Kampfe mit ihm immer Schaden genommen hat. Daher 
muß den anachenden Ychrern, damtit fie in diefem Kampf, nidyt zwiſchen Glauben 
und Unglauben, fondern zwiichen Willen und Unwiſſenheit, nicht unterliegen, vor 
ber die voll: Breite des Willens entaegengebradt fein. Das geſchieht bei uns 
nicht, denm wie wäre es ſonſt möglich, daß Männer, die das Recht haben die 
Kanzel zu befteigen, die wichtigften Lehrſätze läugnen? Wenn das in katholiſchen 
Ländern, in Frankreich oder Italien geſchähe, fo würde ein ſolcher Geiftlicher für 
unmwürdig erftärt werben, die Kanzel wieder zu befteinen, man würde ihn dort in 
einem Klofter unihädlih macen. Beifall.) — Was den Unterricht in den Gy m= 
nafiem betrifft, fo ift feit Jahren eine Ausdehnung der klaſſiſchen Bildung zum 
Schaden der Naturwifienfchaften und der Mathematik wahrzunehmen. Ich babe 
es gewiß gern, wenn die Jugend lateinisch und noch mehr, wenn fie griechiich 
fernt, aber das Wichtigſte, was in erfter Reihe fteht, ift, daß die Jugend das 
Werthvollſte aus dem Wiflen ihrer Zeit empfängt. Haben etwa die Griechen 
ihre Kinder vor allem Andern egyptiſch lernen laſſen, damit fie der Weisheit der 
Hieroglgphen theilhaftig würden, oder beftand wicht vielmehr ihre Größe in dem 
19* 
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durchaus nationalen Charakter ihrer Eultur? Unfere angehenden Lehrer treten 
in ihren Beruf mit zerftüdeltem Wiflen und verworrenem Glauben, fie werden 
irre am Wiflen, am Glauben und an fich felbft, und erziehen damit fein nationales 
Geſchlecht. Uniere gegenwärtigen Behörden leiften das nit und fie find auf 
Caſuiſtik angemwiefen, bis ein Unterrichtsgefeg Schuß dagegen gewähren wird. 
Diefe Eafuiftif ermöglicht das Hervorholen älterer, außer Gebrauch gejegter 
Referipte, So hat Prediger Lisco feit Jahren an der Gewerbeihule den 
Religionsunterricht ertheilt; er hatte das Unglüf, Herren Knak eine Frage vor- 
zulegen und plößlich ift ein gefetzlicher Grund da, ihm den Unterricht abzunehmen, 
(Rechts: zur Sache!) Das ift zur Sache geipruchen; ich führe ein Beifpiel dafür 
an, wie im bieracchiichen Interefle ältere Verfügungen plöglih Anwendung 
finden, Ein zweites Beifpiel find die Schulvifitationen, die mit einem Mal 
nit Pomp und Auffehen in Scene geſetzt werden, um der Bevölkerung zu zeigen, 
daß fchlieflich die Kirche über die Schule herricht, und um den angehenden Lehrern 
einen Denkzettel zu geben, der fie daran mahnt, daß fie ohne Orthodoxie es zu 
Nichts bringen. Außer den beiden großen Gonfeffionen eriftiren aber doch auch 
noch andere Leute: die freien Gemeinden, die Juden haben doch vor der Ber- 
faffung daflelbe Recht, auf Grund der Parität, welche die Berfafjung in religiöjen 
Dingen einzig und allein kennt. (Beifall.) 


Der Eultusminifter entgegnet, daß in den Provinzial-Schulfollegien 
nur Fachmänner fiten, feine Geiftlihen, und auch die Schulräthe bei der Re— 
gterung brauchen feine Geiftlichen zu fein. Unter den vier Schulräthen, die im 
Haufe fiten, find zwei Nicht-Geiftlihe, Die Einrichtung beruht aufden Geſetzen 
von 1817 und 1825. Die Pifitationen fir Schulen unter ftädtifchem PBatronat 
durch den General-Superintendenten find begründet durch die Inftruction vom 
Mai 1829 und waren ftetS mehr oder minder in Uebung, weil die General- 
Superintendenten auch noch viele andere Gefchäfte zu verfehen haben, Die von 
der öfterreichifchen Geſetzgebung aufgeftellten Grundfäge ftehen ſchon im Allge: 
meinen Landrecht oder entiprechen der Inftruction von 1829 und dem betreffenden 
Artikel der preußischen Verfaſſung. Die Inftanzen der Schulbehörden find orga- 
nifirt wie bei ung, zum Theil fchon feit 1810, — Herr Virchow Flagt über 
Vernachläſſigung der Naturwifenfhaften und der Mathematik und verlangt, daß 
auf den Schulen auch Egyptiſch gelehrt werde, (Nein! Nein!) Biele Familien: 
väter Hagen über Ueberbürdung der Kinder in Gymmaften und daß man zu viel 
von ihnen verlange: wo foll die Reduction des Lehrftoffs anfangen? Sett man 
von den Naturwiſſenſchaſten oder den alten Sprachen etwas ab, fo tabelt man 
im erften Fall „die hierarchiſch-tyranniſche Richtung”, im zweiten nennt man uns 
Barbaren, Wer diefe Frage löfte, würde fi) großen Danf verdienen. Nur fo 
viel ift gewiß, daß das jugendliche Gemüth nicht durch die Breite des Willens, 
fondern durch die Tiefe einer ganz ausgebildeten Wiffenfchaft gebildet wird, Kein 
Landtag, fein Unterrichtsgejets könnte jene Frage anders löfen als rein dictatorifch 
und die Folgen jedes Beichluffes dieſes Haufes hätte nur die Jugend felbft zu 
tragen. Daß die Univerfitäten nicht Fachichulen werden, dazu hätte Herr 
Virchow felbft beizutragen, Daß die epangelifche Facultät nicht zurüdgebt, be— 
weift die Thatfache, daß Berlin und Halle die ftärkften theologischen Facultäten 
in Deutihland ausweilen und conftant. Das Lob des Bündnifies der katho— 
liſchen Kirche mit ber Wiffenfchaft fei lediglich ein Lob der ſcholaſtiſchen Wiſſen⸗ 
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ihaft vor der Reformation und gegen dies Mufter müfle der Minifter im Interefie 
der Geiftesfreiheit proteftiren. (Beifall rechts). 

Abe. Wantrup: Der Abe. Birhow hat ſich ganz abenteuerliche Vors 
ftellungen von mir gemacht uud befindet fi mit feinen Belehrungen über die 
Darwin’sche Theorie mir gegenüber auf dem Holzwege. Auf diefem Holzwege 
gehe ich ein ganzes Stüd mit ibm, aber ich bleibe nicht darauf, denn wenn man 
auf einem Holzwege übernachtet, erfältet man ſich. (Gelächter) Ich habe mich 
mit der Theorie beichäftigt und finde fie fehr intereflant. Das hätte fich auch 
der Abg. Virchow felbft jagen können, denn fo viel gefunden Menfchenverftand 
follte er doch einem ftudirten Manne zutrauen, daß er nicht über eine Sache urs 
theilen wird, ohne fie zu Fennen, Dagegen hätte ih gewünscht, daß der Abgeord, 

Virchow ſelbſt fic) genauer über die Dogmen informirt hätte; denn die Auf- 
faflung, daß der Himmel aus einer Art von Metall beftehe, wird er weder in 
der Confessio Augustana noch in der Wilhelmina nod) im Catechismus Romanus 
finden. Die Anfichten, die er mir unterjchiebt, kann er felbft in dem verdrehteften 
Bude nicht gefunden haben (Gelächter), das geht wirklich über die Virchow'ſche 
Gerechtigkeit hinaus, auf diefe Weife kann man” doch nicht mit einander ftreiten 
Das Verbot des Wirthshausbeſuchs, das man dem gegenwärtigen Minifteriunt 
zur Laſt legt, ſtammt von Friedridy dem Großen; daß man den Lehrern nicht 
jedes anftändige Wirthshaus verbieten wird,’ verfteht fich von felbit, aber der 
Abgeordnete Virchow wird doch "nicht wollen, daß fie Stammgäfte werden? 
(Gelächter) Bei dem geringen Einkommen ift e8 ihnen auch gar nicht gut, zu 
viel in Wirthshäufern zu verfehren, denn das willen Sie ja, daß die Vermögens⸗ 
umftände dadurch nicht verbefiert werden. Der Abgeordnete Karften verlangte, 
daß die infpizirenden Behörden vorzugsweife in Mathematit und Naturwiſſen⸗ 
haften gejchuft wären, um diefen Unterricht mit beſſerem Erfolge beauffichtigen 
zu können, Das ift gar nicht nöthie. Wenn die Männer nur eine allgemeine 
Bildung befigen, fo ift dies ausreichend, um dem Unterricht zu kritiſiren, ſonſt 
müßte man auch verlangen, daß Superintendenten und Schulräthe, um die 
Kalliaraphie zu beurtheilen, felbft kalligraphiſch Schreiben, und doch haben Manche 
bon ihmen eine polizeiwidrige Hand — womit ich aber nicht jagen will, daß ich 
ſelbſt Schlecht fchreibe. (Gelächter) Diefe Verſanmlung erleuchteter Männer 
kritifirt ja auch die Minifter in allen Verwaltungszweigen, und liefert dadurch 
den Beweis, daß man etwas beurtheilen kann, ohne Fachkenntniſſe zu befiten. 
Bon der Rebe des Abg. Laster habe ich nur den letzten Theil gehört, aber ich 
glaube, e8 war der am meiften pathetifche. Pathos war überhaupt viel in der 
Rede, und doch follte der Abg. Laster bedenken, daß eine Suppe, auf der viel 
Fettaugen Schwimmen, noch lange feine kräftige Brühe ift. (Gelächter.) Den That: 
fachen gegenüber, die er angeführt hat, bemerfe ich, daß mir eine Petition von 
308 oftpreußifchen Lehrern zugegangen ift, die gerade das Gegentheil ausfprict. 
Er ift auf die Schnurcbartsgejchichte wieder zurückgekommen; denkt er denn, weil 
er jelbft einen Henriguatre nnd Favori hat, daß die Lehrer auch einen folchen 
tragen müflen? (Gelächter) Den Schluß der Rede bildete mit einem Seiten- 
bfid auf mich das Wort: mundus vult decipi, ergo decipiatur, und er glaubte, 
dies noch überjegen zu müflen „die Welt will betrogen werden, alfo werde fie 
betrogen.” Ic bemerfe ihm hierauf, daß ich und umf’re Leute weder aus Prinzip 
noch Neigung, aus dem Betrügen ein Gefchäft machen. (Zifchen.) 

Ein Schlufantrag wird angenommen. 
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Aus der Reihe der perfönlichen Bemerkungen heben wir bervor bie des 
Abg. Laster: Ic hatte die Abficht, die thatſächlichen Unrichtigfeiten des Vor⸗ 
redners zu reftifiziren, da er jedoch nur den lettten Theil meiner Worte gebört 
bat, fo glaube ich mich diefer Pflicht namentlid mit Rückſicht auf die Schluß— 
bemerkung überhoben. Die ganze Art der Debatte zeigt, dag er nur die Abficht 
bat, die Höhe der Debatte auf einige Späße herabzuziehen und ich alaube deshalb 
eine Beranlaflung zur Ermwiderung nicht zu haben. Der Bräfident madıt den 
Redner darauf auſmerkſam, daß der lebte Theil die Grenze einer perjönlichen 
Bemerkung überſchreite. 

Abg. Dr. Virchow bemerkt, daß die Auffaflung des Eultusminifters über 
feine Aeußerung betr. der egyptiichen Etudien auf einem Irrthum beruhe. Er 
habe nicht den gegenwärtigen Gultusminifter, jondern einen Eultusnunifter im 
alten Hellas genteint. (Heiterkeit.) 

Es folgt nunmehr die Spezialdiscuffion über den Abſchnitt Deffent- 
liher Unterridt. 

Es folgen die Titel 15—17. Provinzial-Schulcollegien. — Tit. 15 
wird genchmigt; bei Tit. 16 rügt Abe. Laßwitz die Auszabe von 2090 Thir. 
für Yohnjchreibereien ; er kommt auf die Befugniſſe der Schuldeputationen zurüd ; 
in Breslau habe das PBrovinzia-Schulcollegium der Schuldeputation verboten, 
den inneren Zuftand der Schule zum heil. Geift zu unterfuchen; er eifert gegen 
den „Kleinhandel mit furzen Waaren“ bei den Provinzial-Schulcollegien. Der 
Antrag des Abo. Laßwitz, 150 Thlr. abzujegen, wird abgelehnt; deszleichen fein 
Antrag, bei Tit. 17 (fachliche Ausgaben) 90 Thlr. abzujegen. — Die Titel 18 
(Wiſſenſchaftliche Prufungscommiſſionen) wird genehmigt. Es folgt Tit.19 und 
20 (Univerfitäten.) 

— 25. Sitzung 16. Dec. 1868. Zu Titel 21 (Gymnafien und Real: 
fchulen) beantragen 1) Weber (Erfurt), - 1000 Thlr. als Zuſchuß für das 
Gymnafiun in Gütersloh abjufegen. 

2) Orumbredt: die Streihung des Zuſatzes „evangeliih” bei allen 
Gymnaſien und Pronymnafien Hannovers, 

8) Hammacher: Die Regierung aufzufordern, dahin zu wirken: a) daß 
unter Abänderung des $155 der Militairerfag- Inftruction für den norddeutichen 
Bund vom 26. März 1868 bei der Prüfung der Dualification zum einjährigen 
freiwilligen M.litairdienfte alternativ auch der Nachweis der willenichaftlichen 
Bildung eines Schülers für ausreichend erklärt werde, welcher fich im zweiten 
Gemefter in der erjten Claffe einer zu Entlaffungsprüfungen berechtigten Real⸗ 
ſchule zweiter Ordnung befindet — und 

b) daß die die vermuthete wiſſenſchaftliche Befähigung zum — 
freiwilligen Militairdienſt betreffenden verſchärften Beſtimmungen zu $ 154 der 
Militair-Erfaginftruction fiir den norddeutichen Bund vom 26. März 1868 nicht 
auf diejenigen jungen Leute Anwendung finde, welche bis Oſtern 1869 die wiſſen⸗ 
fchaftlihen Bildungsanftalten verlaffen. 

4) Birhow will a) in $ 155 der Militair-Erſatz-Inſtruction für den 
norddeutichen Bund von 26. März d. 9. (betreffend die Berechtinung zum ein⸗ 
jährigen Militärdienft) hinter den Worten „Realfchule erfter Ordnung“, die 
Worte „oder der erften Claſſe einer Realſchule zweiter Ordnung” 
einzufchalten und b) in der Ausführungeverordnung zu bejtimmen, daß allen 
denjenigen, welche vor dem 1. Januar 1869 ein Schulzeugniß erworben haben, 


auf Grund defien ihnen nad) der bisher gültigen Erfag-Inftruktion die Berechti⸗ 
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gung zum einjährigen Dienſt zuſtehen würde, auch dann dieſe Berechtigung auf 
Grund ihres Schulzeugniſſes zuerkannt werde, wert fie dieſelbe erſt nad) dem 
1. Janur 1869 bei den Departements:Erfagconmiffionen nachſuchen. 

Abe. Dr. Koſch bedauert, daß die Juden troß Verfaſſung und Gefeß an 
Gymnaſien und Realichulen noch inmer nicht als Lehrer angeftellt werden. In 
Poſen fei allerdings ein jüdischer Realjchullehrer, der 9 Jahre zur Zufriedenheit 
fungirt, definitiv angeftellt; an derfelben Schule ſei aber noch ein jüdischer Lehrer 
feit 3 Jahren zur vollften Zufriedenheit des Directors und Schulraths thätig, 
man ftelle ihn aber troß wiederholter Kemonftrationen nicht an, und gebe als 
Grund an: „Zwei Juden an einer Schule, das ginge nicht." (Heiterfeit.) 
Fürchtet man etwa, daß fie durch zwei Juden enthriftlicht werde ? (Heiterkeit.) 
Das verrietbe wenig Vertrauen zum chriſtlichen Glauben. — (Deiterkeit.) Nedner 
rügt das immer jchroffer bervortretende Prinzip, confeſſionelle höhere Schulen 
zu errichten ftatt der Simultanihulen an denen Yehrer aller Confeſſionen 
angeftellt werden. — Noch auffalleuder fei e8, daß der Minifter das ftarre 
Kriftlich-confeffionelle Prinzip auch noch inmer bei den Univerfitäten aufrecht 
erhalte. Noch kein Jude, der ſich als Univerfitätslehrer ausgezeichnet, fei 
ordentlicher Profeflor geworden, wenn auch feine Leiftungen nod jo jehr von 
der Regierung felbft anerkannt wurden. Sein Jude werde fordern, wie der 
Mimniſter fälichlich vorausgejegt, an Simultanichulen den „Sonnabend“ ftatt des 
„Sonntags” zu feiern; denn das fähen alle Juden ein, daß für die Religions 
Übung die chriftlihe Konfeffion im Staate maßgebend fein müſſe. — Redner 
rügt, daß man jelbit an höheren Schulen, troß des wiederholten Erjuchens der 
Betbeiligten, wie in Lippftadt, jüdiſche Religionslehrer nicht anftelle. Mit 
der homdopatiſchen Dofis von Recht, wie fie der Minifter nach Yaune gewähre, 
fei den Juden nicht gedient; fie verlangten die volle Gewährung ihres verfaſſungs— 
mäßigen Rechtes. Die confeffionslofen Schulen feien die Grundlage der wahren 
Humanität. Ein Redt, ein Gefet für Alle und Freibeit im Glauben verlangten 
alle Gebildeten der heutigen Zeit, aber der Minifter verweigere es ihnea. 

Cultusminiſter v. Mühler: Der Regierung ift nicht darum zu thun, die 
Duden in eine Sonderitellung auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens zurückzu— 
drängen; fie bat feinen einzigen Schritt getban nad) diefer Richtung hin; fie läßt 
den Juden nur, ſoweit fie es felbft wollen, die Freiheit, eine ſolche Sonderftellung 
einzunehmen; fie läßt den einzelnen jüdifchen Schüler die Freiheit, am Sonnabend, 
feinem Feiertage, aus der Schule wegzubleiben, fie weift ihn aber nicht aus der 
Schule hinaus, wenn er am Sonnabend kommt. Sie läht ihm die Freiheit, am 
Sonnabend nicht zu fchreiben; fie verbietet e8 ihm micht, wenn er es aus freiem 
Willen thut. Sie nöthigt die jüdifchen Gemeinden nicht, höhere Schulen zu er: 
richten; fie geftattet e8 ihnen aber, wenn fie e8, wie in Frankfurt a M., thun 
und rüftet diefe Schulen mit dem Vorrecht der höheren Bürgerfchulen aus. Die 
Regierung geftattet den Juden vom Prinzip der Religions: und Gewifiensfreiheit 
aus alle diejenige Abfonderung, die fie in ihrem Anterefle für gut finden; fie 
ſchließt fie niht aus von den Moblthaten des Unterrichtsweſens, welche die 
chriſtlichen Schüler genießen. Der Herr Abgeordnete führte aus, ich hätte den 
fpezifiihen hriftlihen Staat als die Bafis für das Unterrichtsweien hin- 
geſtellt. M. H. Ic habe von dem chriftlihen Staate mit feinem Worte ge 
ſprochen, fondern nur von hriftlichen Schulen und das ift aud) der Gegenftand, 
um dem ſich die ganze Debatte bewegt hat» Zu meiner Freude muß ich befennen, 
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daß ich fiir das Prinzip der chriftlichen Schule einen warmen Bundesgenoffen in 
den Worten des Herrn Abgeordneten gefunden habe. Er gefteht zu, daß Art. 14 
der Berfaffung, welcher die chriftliche Religion als Grundlage aller Beftimmungen 
anerkennt, die mit der Neligionsübung im Zufammenhang ftehen, auch für unfer 
Schulweſen maßgebend fei, daß alfo die höhere Schule in umferem Staate, 
fo weit fte nicht in Folge einer felbftgewählten Sonderftellung eine jüdiſche ift, 
eine hriftliche fei. Wird die Confeſſionsloſigkeit in diefem Sinne auf« 
gefaßt, daß damit der hriftlihe Charakter der Schule habe ausgedrüdt werben 
jollen, fo glaube ich, wird es nicht ſchwer fein, fich über einzelne Bunkte, in welchen 
die jüdifchen Glaubensgenoſſen zurückgeſetzt zu fein glauben, Abhülfe zu gewähren. 
Wil man dagegen mit dem Begriffe der Eonfeffionslofigleit den chriftlichen 
Charakter aus dem Wege räumen, fo ftößt man dabei auf eine Schwierigkeit, die 
nicht aus dem Wege geräumt werden fann. 


Abg. Dr. Braun (Wiesbaden) proteftirt gegen den Verſuch der jetigen 
Schulverwaltung, die frühern naſſauiſchen Schulgefege einfeitig auf dem Ber: 
waltungswege abzuändern. Für Realſchulen, Elementarihulen und Gymnaften 
beftand eine confeffionelle Trennung weder in Helen noh in Naſſau. Der 
Eultusminifter hat nicht eine einzelne Konfeffion zu ſchützen, fondern foll der 
Wächter zwifchen den einzelnen Gonfeffionen fein. Ich muß, geftüßt auf das 
Geſetz von 1817, dagegen proteftiren, daß ohne Mitwirkung der gefetsgebenden 
Tactoren auf dem bloßen Verwaltungswege die Schulregulative in Naffau im 
portirt werben. ch gehe von der Anficht aus, daß der Cultusminifter nicht über, 
fondern unter dent Gefete fteht. In dem Lehrerfeminar zu Ufingen, das auf 
auf dem Standpunkt der Union ftehe, habe man verfucht, den lutheriſchen Kate— 
chismus einzuführen, man habe den Lehrern im Lande die Schulregulative zum 
Studium überfandt, ohne daß die Regulative felbft offiziell eingeführt ferien und 
verfahre bei Beftätigung der Realfchullehrer nah Willtür und ohne Prinzip. 
Stehe ber Minifter diefen einzelnen Fällen fern, fo folge daraus mur, daß feine 
Untergebenen merfwürdigerweife bei ihm andere Anfichten unterftellten, als er 
fie bier im Haufe befennt. Möge er fie daher mit derfelben Gründlichkeit infor 
miren, wie er dies dem Haufe gegenüber gethban. Sollte trot feines Proteſtes 
eine Veränderung de8 Schulwelens in Raflau ohne Mitwirkung des Landtages 
erfolgen, fo fei anzunehnten, daß dies nicht bona fide geſchieht. 


Abe. Wehrenpfennig proteftirt gegen den Berfuch, ihm die Abficht zu 
imputiren, als ob er Art, 24 der Berfaffung alteriren und die Confeſſionsloſigkeit 
- auch auf die Vollsichule ausdehnen wolle. Die Erklärung des Minifters über 
die Zuläffigkeit der Anftellung jüdifcher Lehrer acceptire er und hoffe, daß fie zu 
einer conftanten Regel der Verwaltung gemadjt werde. Der Minifter habe aus» 
geiprocdhen, daß er nicht wille, was das für ein ReligionssUnterricht werden jolle, 
wenn weber die proteftantifche, noch die katholifche, noch die jüdische Religion 
das Beftimmende in der Anftalt fei. Er verwechſele hierbei die Confeffionslofig. 
feit der Anftalt mit der Konfeffionslofigkeit des Religionsunterricht® ; von letterer 
fönne natürlich nicht die Rede fein, Auf einzelne andere Punkte, wie über den 
Beoriff der Simultanfchule und ihr Verhältniß zur confeffionslojen Schule, werbe 
er ſpäter zurüdlommen, weil die Debatte über den vorliegenden Etat bereits 
4 Tage dauere, nnd er glaube, daß die Discuffion nicht in demfelben Verhältniß 
an Bedeutung wie an Ausdehnung und Länge gewinne, 
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Es folgt die Spezialdebatte über die Gymnasien nah ben einzelnen 
Provinzen. 

Bender fragt, ob der Eultusminifter für die proviforiiche Anftellung von 
Lehrern nicht ein beftimmtes Zeitmaß feftgeitellt habe. Ihm fei ein Fall befannt, 
wo ein Gymnaſiallehrer bereit3 zehn Jahre proviſoriſch angeftellt ſei. 

Der Eultusminifter erlärt, dab ihm ein folder Fall nicht befannt jet; 
babe ein Lehrer Grund zur Beichwerde, jo möge man dem Miniftertum im amtlichen 
Wege Mittheilung davon machen, es werde dann gewiß Abhülfe erfolgen. 

Abg. Leſſe empfiehlt für das neu zu errichtende katholiihe Gymnafium die 
Stabt Bromberg. — Der Minifter ermidert, daß die Trage noch nicht ent- 
Ichieden jei. Im Uebrigen werde man, wenn nöthig, polnifche und deutiche Parallel- 
Klaſſen in den unteren Klaſſen errichten, 

Abg. Kantak ipricht feine Freude aus, daß die Regierung dem Antrage 
des Hauſes auf Errichtung eines katholiihen Gymnaſiums in der Provinz Poſen 
nachgelommen!fei. Für Bromberg könnten nur politiichenationale Gründe ſprechen; 
für eine Schule mühten aber pädagogiidhe Motive maßgebend fein. Die Brom- 
berger Gegend gebe kein Material für das neue katholische Gymnafium; mar müſſe 
doch vor Allem die Bedürfniffe der Bevölkerung berüdfichtigen; wähle man Brom- 
berg, fo erfülle man den angenommen Antrag nur formell, made ihn aber materiell 
illuſoriſch. 

Abe. Graf Saurma unterftügt an dieſer Stelle eine Petition ſeines Wahl- 
freifes betr. die Gründung eines neuen katholiſchen Gymnaſiums in 
Ratibor Das evangeliihe Gymnaftum zu Ratibor befteht bereit3 ſeit 1818 
und eine königliche Gabinetsordre vom Jahre 1846 legt ihm noch beionders den 
ſpezifiſch evangeliihen Charakter bei. Die Schüleranzahl dieſes Gymnaſiums bat 
fih in der legten Zeit in ſolchem Maße vermehrt, dab ein dringendes Bebürfnik 
zur Erweiterung diefer Anftalt vorliegt. Die Schülerzahl beträgt gegenwärtig 670 
und muß in den nädften Jahren bis auf 800 wachſen. Bei ſolcher Ueberfüllung 
ift ein gedeihlicher Erfolg ſchwer zu erwarten und eine einheitliche Leitung kaum 
möglih. Was die confeiftonellen Verhältniffe der Anftalt und des Kreiſes betrifft, 
fo bemerkte ich hierbei noch, daß die Schüleranzahl katholiſcher Eonfeifton nach dem 
Durchſchnitt der legten 10 Jahre mehr al3 die Hälfte der ganzen Schülerzahl be- 
terug. Hierbei ift aber noch eine große Anzahl von Schülern mofaischen Glaubens 
einbegriffen. Die letzte Volkszählung hat erwiejen, daß im Kreiſe 106,000 fatholijche 
und nur 3500 evangeliiche Einwohner vorhanden find. Auf diefe Motive fügen 
nım die Petenten die Hoffnung, daß der Herr Eultusminifter in diefer Beziehung 
ben Bedürfniffen der katholiichen Bevölkerung dahin Rechnung tragen werde, daß 
er ftatt der Erweiterung der evangeliihen Anftalt neben diefer die Begründung 
eines neuen katholiſchen Gymnaſiums in fihere Ausficht nehmen werde. Auch dieje 
Betition ftellt fih auf den Boden der Confeſſionsſchule, und auch ich erkläre: daß 
ih eine confeffionslofe Schule mit dem Prinzip eines chriftlihen Staates für 
durchaus unvereinbar halte, darin vielmehr eine volllommene Verwiſchung ber 
Slaubenätreue und den Keim zu einer Glaubenslofigfeit erblide, der für bie Zur 
funft die Grundveften eines jeben Staates zu erjchüttern im Stande ift. (Bravo 
rechts.) Ich hoffe, daß der Herr Minifter die Gründung eines katholischen Gym. 
naſiums in Ratibor für ein dringenbes Bedürfniß und einen nicht uugerechtfertigten 
Anipruch der dortigen Bevölferung hält. Ich verweile auf den ähnlichen, nur ums 
gelehrten Fall in Groß Glogau. Da wurde vor einigen 40 Jahren neben bem 
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Katholifchen Gymnaftum ein evangeliſches gegründet, und die Schüleramahl biefes 
Gymnaſiums beträgt gegenwärtig nur jo viel, als die katholiſche Schülerzahl in 
dem proteftantifchen Gymnafinm in Natibor. E3 wurde bereits im vorigen Jahre 
von einem Redner diefelbe Angelegenheit zur Sprache gebradt, und damals Seitens 
des Miniftertifches ermidert, daß die Regierung den Grundſatz feithalten müffe, die 
Gründung dergleichen höheren Lehranitalten lediglich den Communen zu überlafjen. 
Wenn nun die Commune Ratibor mit derartigen Mitteln noch nicht hervorgetieten 
ift, die fie dem beregten Zwecke widmen mwill, jo geihab es hauptſächlich deshalb, 
weil ihr ſolche Mittel nur im fehr unzureichendem Maße zu Gebote ftegen. Sie hat 
fi deshalb vertrauensvoll an den Herrn Minifter gewendet, ihr ſolche Mittel zu 
verjhaffen. Ich weiß nicht, mie die Regierung diejenigen katholiihen Schulfonds, 
die wir in einem Anhange zu dieſem Etat verzeichnet finden, für die Zukunft zu 
verwenden gedenkt; ober in welcher Art für die nächite Zukunft Heimfälle aus diejen 
Fonds zu erwarten find. Ich follte aber meinen, daß der Neuzeller Schulfonds, 
katholiſche Rate, hauptſächlich dazu geeignet fein follte, den Bedürfniffen in der 
Diözeje Breslau gerecht zu werden, da er jeiner ganzen Entitehungsgeichichte nach in 
innigem Zuſammenhange mit ihr ſteht. Möchte doch der Herr Minifter in Zukunft 
bei Berwendungen aus dieſem Fonds bejonders auf die Provinz Schleften urd jpe 
ziell den Kreis Ratibor Rüdficht nehmen, obgleich die betreffende k Kahinetsordre 
eine Verwendung für andere Provinzen nicht ausfchließt. Der Herr Minifter bat in den 
legten Tagen mandes für die kathotiihe Bevölkerung Oberfchlefiens getban, fo in 
Gr. Strehlig und Beuthen. Dies berechtigt umſomehr zu der Hoffnung, daß aud 
bie fatholiihe Bevölkerung des Kreifes Ratibor für die Zukunft auf den Herrn 
Minifter zäblen darf. Ich lege die Petition dem Herrn Miniſter angelegentlich ans 
Herz. (Bravo rechts.) 

Der Eultusminifter erflärt, daß die Staatsregierung den unter ihrer 
Verwaltung ftehenden Hauptihulfonds für Echlefien ftet3 gemifjenhaft zu dem Zwecke 
verwandt babe, wofür er beftimmt fei. Gegenwärtig fei aber nicht3 daraus dis- 
ponibel. Er könne beshalb eine beftimmte Zuſage nicht geben. 

Abg. Weber motivirt feinen Antrag den Zuſchuß von 1000 Thalern für 
da3 Gymnaſium Gütersloh zu ftreichen, damit, dab dies „jogenannte chriſtliche“ 
Gymnaſium lediglih von einer beftimmten pieiiftiihen Secte in Güterdloh gegründet 
fei und ein locale8 Bedürfniß für die Errichtung einer höheren Xehranftalt dort 
durchaus nicht vorhanden geweſen ſei. Aus Gillersloh ſelbſt habe es auch wenig 
Schüler belommen, dagegen aus anderen entfernteren Gegenden, mo die oben be 
zeichnete religiöfe Richtung, der Ravınaberg’ihe Pietismus, vertreten fei. Hauptfäch- 
lich babe man viele Schüler dorthin gebracht, die anderswo nicht gut thun wollten. 
(Heiterkeit) Die Disziplinarverhältniiie der Schule wären deshalb auch nie bejon- 
ber3 gute geweſen. — Es ſei fein Grund, eine ſolche fpezifiiche Kirchliche Partei aus 
Staatömitteln zu unterftügen, zumal die Staatsfonds nicht ansreichten, die Bebürf- 
niffe der anderen Schulen zu befriedigen, 

2er Bultusminifter: Das „Hriflliche Gymnaſium“ in Gütersloh ift 
in Folge der Ereigniife der Jahre 1848 und 1849 gegründet worden, als viele 
Berfonen die Befürdtung begten, daß die Conſequenz der politiichen Entwidelung 
die abjolute Trennung der Kirche vom Staate und der Schule von der Kirche jein 
würde; man fü:chtete die Verdrängung bes religiöjen Elements aus der Schule, 
Aus diefe Grunde trat eine Anzahl von Männern zujammen, um eine Echule auf 
ber Grundlage des evangelischen Bekenntniffes zu errichten. Man wählte Gütersloß, 
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weil die Bevölkerung der Stadt und Umgegend zu anjehnlichen Opfern ſich bereit 
erklärte. Man wählte den Namen „hrütlihes Gymnafium”, weil es, möchten ſich 
aud die Anftalten unter der Aufficht des Staates entwideln wie fie wollten, unter 
allen Umpftänden ein Hriftliches bleiben follte. — Die Befürdtung der Grün- 
ber ift nicht eingeiroffen, auch die übrigen Gymnaſien find chriftliche geblieben, und 
im Zaufe der Zeit ift der Unterſchied zwiſchen diefer Schule und den übrigen mehr 
und mehr geihmwunden. Ihre Einrichtung und Thätigkeit ift diefelbe, wie die ber 
übrigen Gymnaſien; fie fteht unter der Leitung der Stuatsbehörben, ihr Lehrplan 
wird von der Staatäbehörde genehmigt, die Abiturienten Prüfungen werden unter 
Zeitung von Föniglihen Commifjarien vorgenommen. Ein locales Bebürfnik für 
die Errichtung eines Gymnafiums in Gütersloh lag allerdings nicht vor (hört! hört), 
zumal in der Nähe mehrere höhere Schulen find. Es hat indeß in Folge feiner 
guten Leiftungen aus allen Theilen des Landes eine große Zahl von Schülern an- 
gezogen und von 1853—1867 194 Ubuurienten en’laflen, aljo 14—15 jährlid. — 
Nachdem e3 io in neueſter Zeit ein dringendes Bedürfniß geworden, war ed ben 
finanziellen Anforderungen nicht mehr gewadhien und wandte fi) deshalb an bie 
Regierung um Unterjtügung. Sollte fie die Bitte ablehnen und eine Anftalt, die 
dem Staate anjehnlihe Dienfte geleistet, eingehen lafjen, oder ihr zu Hülfe fommen 
und fie im ihrer geſegneten Wirfjamleit erhalten? Sie konnte fich, “indem fie dank: 
bar anerkannte, was die Schule für das öffentliche Wohl geleistet, nur für die legtere 
Alternative enticheiden! — Was bie gerügte ſpezifiſch- confejlionelle Haltung der 
Eule betrifft, jo bemerfe ih nur, daß im Guratorium der General-Superintendent 
ber Provinz figt, der die vollfte Anerkennung bei allen religiöjen Parteien der Pro⸗ 
vinz geniekt und jo ausgerüftet und begabt ift, dab er Gerechtigkeit nach allen Seiten 
zu üben im Stande ift. ch bitte deshalb das Haus, die Forderung der Staats 
Regierung zu bemwilligen. 


Abg. Strofjer befämpft den Antrag Weber’3, aus dem bie einfeitige 
Richtung ſpreche, die 3. B. jedes Wort, jede Abftimmung Virchow's im Voraus be- 
rehnen laſſe. Virchow fei, Johann Jacoby ausgenommen, bei allem jeinem Willen 
gewiß der eimfeitigfte Parteimann im Haufe. (Ruf: zur Sadel) Hinter mir figt 
der Herr Präfident: wenn Sie (zur Linken) einmal jo weit find, daß Sie zum 
Präfidenten gewählt werden, daun fünnen Sie zur Sache rufen, jet hören Sie 
ruhig zu! Das Gymnafinm zu Gütersloh werde von Schülern verjchiedener Con- 
feifionen bejudht und im verjöhnendften Geiſte geleitet. Hätten die Juden fich eigene 
Gymnafien gegründet und Koſch verlangte Staatunterftüßung für fie, er, der Red⸗ 
ner, würde fie jofort reichlih bemwilligen und nicht erft 17 Jahre darauf warten 
Lıffen. Weber's Vater habe jelbjit zu dem Gymnaſium beigefteuert. 

Die legtere Bemerkung findet Abg. Weber nicht convenient; fie wäre wohl 
nicht gefallen, wenn Herr Stroffer das Glüd gehabt hätte, im Meber’ichen Haufe 
zu verlehren. Auf die Thatjache jelbft fomme es nicht an, er felbit fönnte ſehr 
wohl einen Beitrag für das Gütersloher Gymnafium gezahlt haben und doch gegen 
die Unterftügung deffelben aus Staaismtiteln jein, jo wie man auch für die Miſſionen 
in China einmal etwas beiträgt, ohne darum für denjelben Zwed den Beiftand 
de3 Staates zu verlangen. 

Das Haus tritt dem Antrage Weber’3 auf Streihung der 1000 Thlr. 
für Gutersloh bei. 

Abo. Braun (Wiesbaden) conftatirt, dab es in bem früheren Herzogthum 
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Naſſau keine confeffionellen Gymnafien gebe, aber auch im Etat jelber biefes Prä- 
dilat nicht gebraucht fet. 

Abe. Grum brecht begründet feinen Antrag, beim Gymnaſium Johanneum 
zu Lüneburg das Prädikat „evangelijch” zu ftreichen ; diefer Zujag ſei durchaus un⸗ 
berechtigt; er wife überhaupt nicht, in welcher Weife die Ermittelung des Charaklers 
der Anftalt erfolgt jei; jedenfalls müſſe er dagegen proteftiren, daß daraus etwa 
die confeffionelle Ausichließlichkeit der Lehrerichaft gefolgert werde ober die Confeſſio⸗ 
nalität des Geſchichtsunterrichts. Neun Zehntheile der wiſſenſchaftlich gebildeten 
Männer in Hannover theilten nicht die Auffaſſung des Cultusminiſters in Betreff 
der Eonfeffionalität des Gefchichtsunterrichts. — Reg⸗Comm. Anerk: Dieſe Bezeich 
nung fei auf den Wunsch der früheren Budgetcommiffion hinzugefügt worden; Die 
Regierung werde diejelbe fünftighin weglaffen, wenn dad Haus ben Antrag bes 
Abg. Grumbredt annehme. 

Abe. Wantrup: Ein allgemein riftlihes Gymnaftum kann es nicht geben, 
e3 muß das Kleid der Eonfeffionalität tragen, ebenfo wie jeder Menich das Kleid 
der Nationalität; Abg. Grumbrecht follte daher feinen Antrag zurüdziehen. Die 
Budgetberathung ift ein Finanzgefhäft und nicht die Stelle, um Prinzipien auszu- 
tragen. Abg. Rauenftein bofft, daß Grumbrecht diefen Rath nicht befolgen werde, 
namentlich da nad den Erklärungen des Regierungslommiffars alle Schwierigkeiten 
bejeitigt feien; gleichzeitig jpricht er die Erwartung aus, daß die Eingriffe der Re 
gierung in die Patronatsrechte der Magiftrate und namentlih in die finanzielle 
Selbftverwaltung ber Patronatsbehörden aufhören werden. Der Umitand!, daß 
Staatömittel zu den Schulen beigefteuert werden, gebe der Regierung nicht das 
Recht, einen Etat vorzufchreiben, 

Reg. -Comm. Knerk: E3 ift der Regierung nicht eingefallen, durch Aufftellung 
eines Etat3 in die communale Selbitverwaltung einzugreifen; es ift in Hannover 
se daſſelbe geſchehen wie bei allen Gymnafien, die Zuichüffe aus Staatsmitteln 
erhalten. 

Abg. Grumbrecht ändert feinen Antrag dahin, daß außer der Bezeichnung 
evangeliſch“ auch reip. ‚katholiſch“ geftrichen werde. 

In diefer Faffung wird er, wie die Zählung ergiebt, mit 158 gegen 144 
Stimmen und hierauf in namentliher Abftimmung mit 164 gegen 159 Stimmen 
angenommen; gegen den Antrag die Eoniervativen, Tyreiconfervativen, das 
Gentrum (Katholiken) nebft dem Abg. Windthorft (Meppen) und die Polen. 

Auch bei den Gymnafien der Provinz Schleswig-Holftein beantragt 
Francke, das Prädikat „evangeliich” zu ftreichen. 

Der Eultusminifter: Nachdem der Antrag in Bezug auf die hannover 
Ihen Gymnaften angenommen ift, wird die Regierung natürlih auch mit Bezug auf 
die übrigen Gymnafien baffelbe Prinzip befolgen. — Francke zieht jeinen An— 
trag zurück. 

Es folgen die Anträge Hammacher und Virchow, betr. die Berechtigung 
von Realſchulen 2. Klaſſe zur Ausftellung von Berechtigungen zum einjährigen 
Freiwilligendienſt. (S. o.) 

Abg. Hammader führt aus, daß die wiſſenſchaftliche Vorbildung auf den 
Realichulen 2. Ordnung volllommen für jene Berechtigung ausreicht. 

Der Eultusminifter erflärt, daß die Entſcheidung über die Frage nicht 
in ber Hand der preußiſchen, fondern der norddeutſchen Bundesregierung liege. Die 
betr. Abweichungen von der früheren Inſtruckion jeien durch Webereinfommen vom 
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Schulbehörden und der Regierungen jfämmtlicher norddeutſcher Staaten eingeführt 
worden. Für ſolche, welche die Berechtigung nah der alten Imftruction ſich ſchon 
erworben haben, werde man wohl durd eine bejondere Vebergangs-Beitimmung 
forgen. Im Uebrigen glaube er, dab die Bundesbehörden bereit find, etmwaig® 
Mißverſtändniſſe, wie das, daß die Kenntniß der lateinischen Sprade obligatoriich 
fein folle, zu bejeitigen; es jei der Anficht, dab auch nad der neuen Imftruction 
bie Kenntniß der engliihen oder einer anderen Sprade bier als Supplement 
gelten förne, 

Abe. Virchow betont befonder3 den zweiten Theil feines Antrages. Eine 
große Anzahl von jungen Leuten hätten die Berechtigung nad der alten Inftruction, 
aber noch nicht das Alter, um gleich einzutreten. Für diefe müfje die Beſtimmung 
getroffen werden, dab ihre Berechtigung durch die neue Inftruction nicht alterirt 
werde. — Er zieht Ichließlich, nach der Erklärung des Minifters, jeinen Antrag zu 
Gunften de3 Hammader’ihen Antrages zurüd, 

Der legtere wird angenommen. 


C. Ardiv des Schulrechts. 

Oeſterreich Geſetz vom 25. Mai 1868, wodburd grundfäg- 
lide Beftimmungen über das Berhältniß der Schule zur 
Kirche erlafjen werden. Gültig für die im Reichsrathe vertretenen König- 
reiche und Länder. 

Mit Zuftimmung der beiden Häufer des Reichsrathes finde Ich folgendes 
Gele zu erlaſſen: 

$. 1. Die oberite Leitung und Aufficht über da3 gefammte Unterrit3- und 
Erziehungswejen fteht dem Staate zu und wird durch die hiezu gejeglich berufenen 
Organe ausgeübt, 

8, 2. Unbeſchadet diejes Auffichtsrechtes bleibt die Beforgung, Leitung und 
unmittelbare Beauffihtigung des Religionsunterrichtes und der Religionsübungen 
für die verjchiedenen Blaubensgenofjen in den Volls; und Miüttelichulen der betreffen» 
ben Kirche oder Religionsgeſellſchaft überlaffen. 

Der Unterricht in den übrigen Lehrgegenftänden in diefen Schulen ift unab- 
bängig von dem Einflufje jeder Kirche oder Religionsgeſellſchaft. 

$. 3. Die vom Staate, von einem Lande oder von Gemeinden gartz oder 
tbeilmeije gegründeten oder erhaltenen Schulen und Erziehungsanftalten find allen 
Staat3bürgern ohne Unterſchied des Glaubensbekenntniſſes zugänglich. 

8.4. Es fteht jeder Kirche oder Religionsgefellihaft frei, aus ihren Mitteln 
Schulen für den Unterricht der Jugend von beitimmten Glaubensbefenntniffen zu 
errichten und zu erhalten, 

Dielelben find jedoch den Geſetzen für das Unterrichtsweſen unterworfen und 
können die Zuerkennung der Rechte einer öffentlichen Lehranſtalt nur dann in An—⸗ 
ſpruch nehmen, wenn allen gejeglichen Bedingungen für die Erwerbung diefer Rechte 
entiprochen wird. 

8.5. Die Benügung von Schulen und Erziehungsanftalten für beftimmte 
Blaubensgenofien ift Mitgliedern einer anderen Religionsgejellihaft durch das Geſetz 
nicht unterjagt. 

8.6. Die Lehrämter an den im 8. 3 bezeichneten Schulen und Erziehungs- 
anftaften find für alle Staatsbürger gleichmäßig zugänglich, welche ihre Befähigung 
biezu in geieglicher Weiſe nachgewieſen haben. 
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Als Religionslehrer dürfen mur diejenigen angeftellt werben, welche die be 
treffende confeifionelle Oberbehörde als hiezu befähigt erklärt hat. 

Bei anderen Schulen und Erziehungsanitalten ($. 4), iſt dießfalls das 
Erridtungsftatut maßgebend. 

Die Wahl der Erzieher und Lehrer für den Privatunterricht ift durch feine 
Rüdfiht auf das Religionsbelenntniß befchränft, 

8. 7. Die Lehrbücher für den Gebraud in ben Volls- und Mittelfchulen, 
fowie in den Lehrerbildungsanftalten bedürfen nur ber Genehmigung ber durch 
dieſes Gefeg zur Leitung und Beauflihtignng des Unterrichtsweiens berufenen Organe, 

Religionslehrbücher können jedoch erft dann diefe Genehmigung erhalten, wenn 
fie von der bezüglichen confeffionellen Oberbehörde für zuläjfig erflärt worden find, 

8.8. Das Einkommen der Normalichulfonde, de3 Studienfondes und 
fonftiger Stiftungen für Unterrichtszwede ift ohne Rüdfiht auf das Glaubens- 
befenntniß zu verwenden, in foweit es nicht nachweisbar für gewifje Glaubens 
genoffen gewidmet ift. 

8,9. Ser Staat übt die oberfte Leitung und Auffiht über das gefammte 
Unterricht3- und Erziehungsmweien durd das Unterrichtsminiiterium aus, 

8. 10. Zur Leitung und Aufficht über das Erziehungsweien, dann über die 
Vollsſchulen und Lehrerbildungsanftalten werben in jedem Slönigreiche und Lande 

a) ein Landesichulrath als oberjte Yandesichulbehörde, 
b) ein Bezirksſchulrath für jeden Echulbezirk, 
e) ein Ortsſchulrath für jede Echulgemeinde beftellt, 

Die Eintheilung des Landes in Schulbezirke erfolgt durch bie Landesgejeß- 
gebung. 

8. 11, Der bisherige Wirkungskreis der geiftlihen und welllichen Schul- 
behörden, und zwar: 

a) ber Landesſtelle, der kirchlichen Oberbehörden und Schuloberauffeber; 

b) der politiichen Bezirtsbehörde und der Schuldiftrictsauficher; 

6) der Drtsjeelforger und Ortsſchulaufſeher hat, unbeſchadet der Beſtim⸗ 
mung be3 $. 2, an die im &. 10 bezeichrreten Organe überzugehen. 

8. 12. In den Landesſchulrath find unter dem DVorfige des Statthalters 
(CLandeschefs) oder feines Stellvertreter Mitglieder der politischen Zandegitelle, Ab- 
geordnete des Landesausſchuſſes, Gerftliche aus den im Lande beftehenden Eonfeifionen 
und Fachmänner im Lehrweſen zu berufen. 

Die Zufammenfegung der im $. 10, lit, b. und o bezeichneten Bezirk!- und 
Ortsſchulräthe wird durch die Landesgefeßgebung feftgeitellt. 

$. 13. Dur die Landesgejeggebung find die näheren Beftimmungen in 
Betreff der Zufammeniegung und Einrichtung bes Landes-, Bezirk! und Orisichuls 
rathe3, dann die gegenjeilige Abgränzung des Wirkungskreiſes derfelben, ferner die 
näheren Beitimmungen rückſichtlich des Ueberganges des Wirkungsfreijes der bis“ 
berigen geiftlihen und weltlihen Schulbehöden an den Landes-, Bezirk unb 
Orlsſchulrath feftzuftellen, 

Ebenjo ijt durch das Landesgefeg zu beftimmen, ob und mwieferne ausnahm3- 
weile auch Abgeordnete von bedeutenden Gemeinden in den Landesſchulrath einzu: 
treten haben. 

8. 14. Die 88. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 8 und 9 treten mit dem Tage der ſtund⸗ 
machung dieſes Geſetzes in Wirkſamkeit und werden alle mit diejen Baragraphen 
im Widerfpruche ftehenden, bisher giltigen Gelege und Anorbnungen außer Kraft 
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geiekt. Das mit Allerhöchfter Entichliekung vom 25. Juni 1867 genehmigte Regu- 
lativ, betreffend die Einfegung eines Landesihulrathes für die Königreiche Galizien, 
Lodomerien und das Großherzogtbum Krakau, bleibt unberührt. 

8. 15, Mein Minifter des Unterrichtes ift mit dem Vollzuge dieſes Geſetzes 
beauftragt. s 

Wien, am 3. Mai 1868. 

dran; Jojepb m. p. 
Aueröperg m. p. Hafner m. p. 


Gejegvom8 Februar 1869, wirfjam fürda8Herzogthum 
Steiermarl, betreffend die Shulaufiidt. Mit Zuftimmung 
des Landtages Meines Herzogthumes Steiermark finde ich anzuordnen, wie folgt: 

IL Allgemeine Beftimmungen. 


8.1. Zur Leitung und Auffiht über das Erziehungsweien, dann über die 
Bollsihulen und Lehrerbildungs-Anftalten im Herzogthume Steiermark wird: 

a) In der Landeshauptftadt Graz ein Landesſchulrath als oberſte Landes» 
bebörde ; 

b) in jedem Schulbezirke ein Bezirksſchulrath; 

c) tür jede Schulgemeinde ein Ortsſchulrath beftellt. (8. 10 des Geſetzes 

vom 25. Mai 1868.) 

8. 2. Die Bejorgung, Leitung und unmittelbare Beauffichtigung des Religions» 
unterrichte8 und der Religionsübungen für die verfchiedenen Glaubensgenofjen in 
ben Volks⸗- und Mittelfchulen bleibt unbeſchadet des dem Staate zuftehenden Auf- 
fichtSrechtes der betreffenden Kirche oder Religionsgenofjenichaft überlafjen. 

Der Unterriht in den übrigen Lehrgegenftänden in diefen Schulen ift unab⸗ 
bängig von dem Einfluffe jeder Kirche oder Religionsgenoijenihaft. ($. 2 des Ger 
feges vom 25. Mai 1868.) - 

DU. Ber DOrtsfhulrath. 

8. 3. Die aus Staatd-, Landes- oder Gemeindemitteln ganz oder theilweiſe 
erhaltenen Vollsſchulen, zu welchen die Alltags» und Fortbildungsichulen und bie 
weiblichen Arbeitöjchulen zu rechnen find, ftehen unter der Aufficht und Leitung bes 
Drisichutrathes. 

8.4 Die Schulgemeinde befteht aus einer oder mehreren Ortögemeinben 
ober Theilen davon, beren Inſaſſen zur Benügung beftimmter Schulen (Gemeinde: 
ichulen) geieglich verpflichtet (eingeſchult) find, 

8.5. Die Bildung und Abgrenzung einer Sculgemeinde fteht über Antrag 
des Bezit laſchulrathes — und nah Einvernehmung der betheiligten Ortägemeinden — 
dem Lan desſchultathe zu. 

8.6. Der Ortsſchulrath befteht: 

a) aus dem Drtsichulauficher; 

b) aus dem- Lehrer der in der Schulgemeinde beftehenben öffentlichen 
Vollzihule, oder wenn an derfelben Schule mehrere Lehrer angeitellt 
find, dem Director oder erften Lehrer; 

e) aus je einem Religionslehrer der in der Echulgemeinde vertretenen 
Religionsgenoffenjhaften; 


* 
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d) aus mindeſtens 5 Mitgliedern, welche von den Gemeindevertretungen 
in den Ortsſchulrath berufen werden. Wie viele Mitglieder des 
Ortsſchulrathes auf jede der beiheiligten Gemeinden entfallen, beftimmt 
der Landesſchulrath. 

8.7. Der Ortsichulaufieher wird vom Bezirksfchulrathe ernannt. 

Unterftehben dem Ortsfchulrath mehrere Schulen, jo triti der Leiter der unter 
biefen Schulen im Range am hoͤchſten ſtehenden, bei gleichem Range der Schulen 
der dienſtälteſte Leiter dieſer Schulen in den Ortsſchulrath. 

Doch nehmen auch die Leiter der anderen Schulen an den ihre eigenen An⸗ 
ſtalten betreffenden Verhandlungen des Ortsſchulrathes mit berathender Stimme Theil. 

Beſtehen in derſelben Schulgemeinde mehrere Schulen, und an dieſen mehrere 
Religionslehrer derſelben Religionsgenoſſenſchaft, ſo tritt der Dienſtälteſte derſelben 
in den Ortsſchulrath. 

8. 8. Wählbar für den Ortsſchulrath ſind alle Jene, welche fähig ſind, in 
die Gemeindevertretung einer dem Ortsſchulrathe zugewieſenen Gemeinde gewählt 
zu werden. 

Der Verluſt dieſer Wählbarkeit hat das Ausſcheiden aus dem Ortsſchulrathe 
zur Folge. 

Die Wahl in den Ortsſchulrath kann nur derjenige ablehnen, welcher berech⸗ 
tigt wäre, bie Wahl in die Gemeindevertretung abzulehnen, ober welcher bie legten 
jeh3 Jahre hindurch Mitglied bes Ortzjchulrathes war. Die ungerechtfertigte Ver: 
weigerung bes Eintrittes in den Ortsſchulrath oder der Thätigfeit in demjelben wirb 
mit einer Geldbuße bei 100 fl. beftraft. 

Die Geldbuße ift für Zwecke der Schule zu verwenden. 

8.9, Drt und Stunde der Wahl hat der Gemeindevorfteher ber betreffenden 
Gemeinde zu beftimmen, und der politischen Behörde befannt zu geben, welde einen 
Commiffär zur Wahl entienden kann. 

8.10. Die Wahl ift in jeder Gemeinde von bem zu einer Eigung einzube- 
zufenden Gemeinde-Ausihuffe durch Stimmzettel vorzunehmen. Gewählt ift, wer 
bei der erften Abftimmung die abjolute Stimmenmehrheit erhält. 

Im alle als Niemand dieje erhält, ift zur engeren Wahl zu fchreiten, und 
es haben fich hierbei die Wähler auf jene Candidaten zu bejchränten, welde bei 
der erften Abjtimmung die relativ meiften Stimmen für fich hatten, Die Zahl der 
in die engere Wahl zu bringenden Gandidaten ift immer die boppelte ber noch zu 
wählenden Mitglieder des Ortsichulrathes. 

Im Falle der Stimmengleichheit enticheidet das Loos. 

8. 11. Die Functionsdauer des Ortsſchulrathes ift auf ſechs Jahre beftimmt; 
wenn während diefer Zeit einzelne Mitglieder in Wegfall fommen, ift eine neue 
Ernennung, beziehungsmweife Wahl für den Reſt der Functionsbauer vorzunehmen. , 

Nah drei Jahren tritt die Hälfte und bei ungerader Zahl bie größere Zahl 
ber von ben Gemeinden gewählten Mitglieder aus. 

Die Wiederwahl ift zuläffig. 


$. 12. Die Mitglieder des Ortsſchulrathes, deffen Conſtituirung dem Beirks- 
ſchulrathe anzuzeigen tft, wählen mit abjoluter Stimmenmehrheit einen Vorfigenben 
und beffen Stellvertreter aus ihrer Mitte auf die Dauer von drei Jahren. Iſt fo» 
wohl der Vorfigende al3 auch deſſen Stellvertreter verhindert, jo führt der Neltefte 
unter den Mitgliedern des Ortsichulrathes den Vorſthz. 


— 305 — 


$. 13. Dem Ortsjchulrathe kommt es zu, für die Befolgung der Schulgeleke, 
jowie der Anordnungen der höheren Schulbehörden und die denjelben entiprechende 
zweckmäßige Einridtung des Schulweſens im Orte zu forgen. 

Am Allgemeinen tritt der Ortsſchulrath in den bisher bezugs der Schule 
beitehenden Wirkungsfreis der Ortöfeeljorger, Ortöichulaufieher und Schulconcurrenz- 
Ausſchüſſe, und es bat fich feine Thätigleit auf Alles zu erjtreden, was nad ben 
localen Berhältniljen zur Verbeſſerung des Schulweſens geſchehen kann. 


Insbeſondere hat derjelbe: 


1. 


16. 
17, 


Die Gehaltsbezüge der Lehrer feftzuftellen und anzuweilen, und für 
deren Beihaffung zu rechter Zeit nah Maßgabe der beitehenden Ge- 
jege zu jorgen; 


. den Kocalichulfond ſo wie das Schulftiftungs-Vermögen, jo weit dar- 


über nicht andere Beſtimmungen ftiftungsmäßig getroffen find, zu 
verwalten; 


. das Schulgebäude, die Schulgründe und das Schulgeräthe zu beauf- 


fichtigen und das erforderliche Sinventar zu führen; 


. die Schulbücher und andere Unterjtügungsmittel für arıne Schultinder 


zu bejorgen, für die Anihaffung und Inſtandhaltung der nöthigen 
Lehrmittel und jonjtigen Unterricht3-Erfordernifje Sorge zu tragen; 


. über die gejammten Koſten der Gemeinvdefchulen den Jahresvoranichlag 


fejtzuftellen, gegen welden jedem Betbeiligten ber Recurs an ben 
Bezirksſchulrath durch 14 Tage offen ſteht; 


. die der Schule gehörigen Werthpapiere, Urkunden, Faſſionen u. ſ. w, 


aufzubewahren ; 


. über alle für die Bedürfnifie der Gemeindeichulen verwalteten Vermögen- 


Ichaften dem Bezirksſchulrathe Rechnung zu legen, gegen deſſen Erledi- 
gung der Recurs an den Landesichulrath durch einen Monat offen ftebt; 


. die jährliche Schulbeichreibung zu verfallen, die jchulpflichtigen Kinder 


in Evidenz zu halten, und die gejeglichen Strafen für Vernachläſſigung 
oder Hinderung de3 Schulbefuches zu verhängen; 


. die Unterrichtszeit mit Beachtung der vorgejchriebenen Stundenzahl zu 


beſtimmen; 


. die Ertheilung des vorgeſchriebenen Unterrichts zu überwachen; 
. bie Tüchtigleit, den Fleiß und das Verhalten des Lehrperſonales der 


Schule gegenüber, jowie das Betragen der Schuljugend außerhalb der 
Schule zu beauffichtigen ; 


‚ die Lehrer in Aufrechthaltung der Schuldisciplin zu unterftüßen; 
. Streitigfeiten der Lehrer unter ſich, joweit fie aus den Schulverhält- 


niſſen erwachſen, nach Thunlichkeit auszugleichen; 


.Auskünfte und Gutachten an die Gemeindevertretung und die vorge 


jegten Behörden zu erftatten, an welche der Ortsſchulrath auch Anträge 
zu ftellen berechtiget iſt; 


. Vorjchläge über Lehrplan und Schulbücher, ſowie über die Unterrichts» 


ſprache zu erjtatten; 

die Echulgemeinde nach Außen zu vertreten; 

die für die von der Echulgemeinde erhaltenen Volksjchulen erforder 
lihen Beamten und Diener aufzunehmen; 
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18. die Koften für die Herftellung, Erhaltung und Miethe der dem 
Lehrperionale gebübrenden Wohnungen und der für die Gemeinde- 
ſchulen erforderlichen Räumlichkeiten, fowie für die Beheizung und 
Beleuchtung der legteren feitzuftellen und zu beichaffen. 

8. 15. Bon der Wirkſamkeit des Ortsjchulrathes find die mit Lehrer-Bildung- 
anftalten in Verbindung ftehenden Uebungsihulen ausgenommen, nur wo fie ganz 
oder theilweiſe auch aus Gemeindemitteln erhalten werden, fommt in Bezug auf fie 
dem Ortsſchulrathe die im $. 14 unter 2 bis 8 bezeichnete Wirkſamkeit zu. 

8. 16. Der Ortsſchulrath verjammelt fih mwenigftens vieteljähelich einmal 
zu einer ordentlihen Sitzung. 

Der Vorfigende kann aber jederzeit, und er muß, wenn zwei Mitglieder es 
verlangen, eine außerordentliche Sitzung einberufen. 

8. 17. Die Beſchlüſſe des Ortsſchulrathes find für die eingeſchulten Orts» 
gemeinden bindend. 

Der Vorfigende hat dielelben auszuführen oder ee Falles wegen 
der Erecution ſich an die politifche Behörde zu wenden, 

8. 18. Zur Beihlubfähigkeit des Ortsſchulrathes ift die Anweſenheit des 
Vorfigenden und mindeftens ber Hälfte der Mitglieder erforderlich. 

Die Beichlüffe werden durch abfolute Stimmenmehrheit gefaßt. Bei Stimmen- 
gleichheit enticheidet der Vorjigende, welcher auch berechtigt ift, die Ausführung von 
Beihlüffen, welche nach feiner Anficht dem Geſetze zumiderlaufen, oder das Snterefje 
der Schule gefährden, einzuftellen, und ift verpflichtet, den Gegenftand an den 
Bezirksſchulrath zur Entjcheidung zu leiten. 

Beſchwerden gegen Beichlüffe und Verfügungen des Ortsichulrathes gehen an 
ben Bezirksſchulrath. 

Diejelben find bei dem Ortsichulrathe einzubringen und haben aufichiebende 
Wirkung, foferne dieß binnen vierzehn Tagen nad Eröffnung der angefochtenen 
Entſcheidung geichieht. 

$. 19. fein Mitglied des Ortöfchulrathes darf an der Berathung und Ab- 
ftimmung von Angelegenheiten theilnehmen, welche jeine perjönlichen Intereſſen 
betreffen. 

8.20. In Angelegenheiten, die jo dringlid find, dab weder die nächſte 
ordentliche Sigung abgewartet, noch eine außerbentliche einberufen werben Tann, 
darf der Vorſitzende jelbitftändig Verfügungen treffen; er muß jedoch ohne Verzug 
und jpäteftens in der nächſten Sigung die Genehmigung des Ortsichulratbes einholen. 

$. 21. Zur Beauffichtigung de3 didaktiichepädagogifchen Zuftandes der Schule 
it der Ortsſchulaufſeher berufen. 

Er hat ſich mit dem Leiter der Schule in ftetem Einvernehmen zu erhalten. 

Tritt hierbei eine Meinungdverfchiedenheit hervor, jo ift jeder Theil berechtigt, 
die Enticheidung des Bezirksichulrathes einzuholen. 

An jenen Schulen, wo fih mehrere Lehrer befinden, ift der Ortsfchul-Auffeher 
ben Lehrer-Eonferenzen beizumohnen berechtigt. 

Die Schule zu befuchen und von den Zuftänden derjelben Kenntniß zu nehmen, 
find aud) die übrigen Mitglieder des Ortsfchulrathes berechtigt; die Befugnik, etwa 
nothwendige Anordnungen zu treffen, ſteht jedoch nicht einem einzelnen Mitgliede, 
fondern bloß der gelammten Körperichaft zu. 
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8. 2. Die Mitglieder des Ortsfchulrathes haben auf ein Entgelt für die 
Bejorgung der Geichäfte feinen Anſpruch; für die damit verbundenen Auslagen 
wird ihnen der Erſatz aus dem Ortsichulfonde geleiftet. 


II, Der Bezirksihulrath. 


$. 33. Die nächft höhere Aufficht über die Volksfhulen wird vom Bezirksfhuls- 
ralhe geführt. 

$. 24. Für jeden Schulbezirk ift in Bezirksſchulrath zu beftellen. 

In der Regel ift der Sprengel einer Bezirksvertretung zugleih Schulbezirk. 

Die Abänderung der Grenzen eines Schulbezirfes erfolgt durch ein Qandesgeieg. 

Städte, welche ein eigenes Gemeindeftatut haben, bilden je einen bejonderen 
Schulbezirk. 

8. 25. Der Bezirksſchulrath beſteht: 

a) aus dem Vorſteher der politiſchen Bezirksbehörde als Vorſitzenden; 

b) aus je einem vom Landeschef ernannten Religionslehrer jener Glaubens: 
genofjenichaften, deren Seelenzahl im Bezirke mehr ala 500 beträgt; 

ce) aus einem Bezirksichulinipector ; 

d) aus einem Fachmanne im Lehramte, der von den dauernd angeftellten 
Lehrern des Bezirkes in einer Lehrer-Verjammlung unter dem Vorſitze 
de3 Bezirksichulinipectors gewählt wird, Die Wahl unterliegt der 
Beltätigung des Landesichulrathes; 

e) aus fünf Mitgliedern, welche von der Bezirks-Vertretung gewählt 
werden. 

MWählbar find alle Jene, welche fähig find, in die Gemeinde-Vertretung einer 
im Schulbezirfe befindlichen Gemeinde gewählt zu werben; der Verluft diefer Wähl- 
barkeit hat das Ausſcheiden aus dem Bezirksichulrathe zur Folge. 

Ale Wahlen gelten auf jech3 Jahre. 

Der Vorfteher der Bezirkäbehörde ernennt für den Fall feiner Verhinderung 
jeinen Stellvertreter aus der Mitte des Bezirfsichulrathes für die Functionsdauer 
desjelben. 

Diefe Ernennung unterliegt der Betätigung des Landeschefs. 

$. 26. In Städten, welche ein eigenes Gemeindeftatut befigen, ift zur Be 
jorgung der dem Orts: und Bezirksfchulrathe zuftehenden Yunctionen ein Stadtichul« 
rath zu beftellen. 

Vorfigender defjelben ift der Bürgermeilter ; deſſen Stellvertreter wirb vom 
Stadtihulrath aus feiner Mitte durh Stimmenmehrheit gemählt. 


Im Uebrigen gelten die Vorjchriften des 8. 25 über die Bildung des Bezirkd- 
jchulrathes, mit der Ausnahme, daß die nicht ernannten Mitglieder des Stadtſchul⸗ 
rathes von der Gemeindevertretung, und in der Landeshauptitadt Graz zwei Fadh- 
männer von den dauernd angejtellten Lehrern derſelben aus ihrer Mitte gewählt 
werden. 

8,27. Dem Bezirksfchulrathe kommt in Bezug auf alle öffentlichen Volls— 
ſchulen und die in diejes Gebiet gehörigen Privat-Anftalten und Specialfchulen, 
dann über die Kinderbewahr-Anftalten de3 Bezirkes jener Wirkungskreis zu, welcher 
nach den bisherigen Borfjchriften den politischen Bezirksbehörden und den Schul 
diſtrictsaufſehern zuftand. , 

26 
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Insbeſondere kommt demjelben zu: 

1. Die Vertretung der Intereffen des Schulbezirfes nad) außen, die genaue 
Evidenzhaltung des Standes des Schulwejens im Bezirke, die Sorge 
für die gefeglihe Ordnung im Schulwejen und die möglichite Verbeſſe- 
rung defjelben überhaupt und in jeder Schule insbeſondere; 

2. die Sorge für die Verlautbarung der in Vollsſchulangelegenheiten er- 
lajjenen Gejege und Auordnungen der höheren Sculbehörden, ſowie 
den Vollzug derjelben ; 

3. die Leitung der Verhandlungen über die Regulirung und Erweiterung 
der beitehenden, ſowie über die Errichtung neuer Schulen, die Antrag- 
ftellung über Aus» und Einjhulungen, die Oberaufficht über Die 
Schulbauten und über die Anjhafung der Erforderniffe für die 
Localitäten der Volksichulen, die Richtigjtellung und Beltätigung der 
Schulfaſſionen; 

4) das Oberaufſichtsrecht des Staates über die Localſchulfonde und Echul- 
ftiftungen, injoferne dazu nicht bejondere Organe beftimmt find; 

5. die Obforge für die Schule und bie Lehrer in allen öfonomilchen und 

polizeilichen Beziehungen, die Entjheidung in erfter Inſtanz über die 

Beichwerden in Angelegenheiten der Lehrmittel, der Gehalte (Dotationen) 

und der Berjorgungsgebühren, injoferne dieje Verforgungsgebühren 

nicht aus Staat3- oder Landesmitteln zu leiften find; 
. die Enticheidung in erfter Inftanz über die Wahl der Lehrſprache; 
. bie Anwendung der Zwangsmittel zur Durchführung der von ihnen 
erlafjenen Anordnungen in den gejeglich beftimmten Fällen ; 
8. die proviloriiche Bejegung. der an den Schulen erledigten Dienftitellen; 
9, die Unterjuchung der Disciplinar-fsehler des Lehrperjonales und anderer 
Gebrechen der Schulen, und die Enticheidung darüber in erfter Inftanz 
oder nah Erforderniß die Antragftellung an den Landesſchulrath; 

10, die Beförderung der Fortbilſdung des Lehrperſonales, VBeranftaltung 
der Bezirkölehrer »- Gonferenzen und Aufſicht über die Schul- und 
Lehrerbibliotheten ; 

11. die Austellung der Berwendungs-Zeugniſſe an Lehrperjonen; 

12. die Anordnungen zur Conftituirung der Ortsſchulrähe und die Förder 
rung und Weberwahung der MWirkjamfeit derjelben. ($. 6, 7, 12, 
18, 21). 

13, die Veranlafjung von Edhulvifitationen; 

14. die nad Anhörung des Ortsjchulrathes vorzunehmende Feſtſetzung des 
den Ortsverhältniffen angemeffenen Zeitpunktes für die geleglichen 
Ferien bei den öffentlichen Volksſchulen; 

15. die Erftattung von Auskünften, Gutachten, Anträgen und periodiichen 
Schulberichten an die höheren Schulbehörden. 

8.28. Der Bezirksfchulrath verjammelt fich wenigftens einmal im Monate 
zur ordentlichen Berathung. Der Vorfigende kann nad Bedarf und muß auf An 
trag zweier Mitglieder außerordentliche Verfammlungen einberufen. Ale Angelegen- 
beiten, rücfichtlich deren eine Entſcheidung zu treffen, ein Gutachten oder ein Antrag 
zu erflatten ift, werben collegialiich behandelt. 

8.29, Zur Beichlußfähigkeit wird die Anmeienheit des PVorfigenden und 
der Hälfte der Mitglieder erfordert, 
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Die Beihlüffe werden durch abjolute Stimmenmehrheit gefabt, bei;Stimmen: 
gleihheit enticheidet der Vorfigende, welcher auch berechtigt ift, die Ausführung von 
Berhlüffen, die nach feiner Anficht dem Geſetze zumiderlaufen, einzuftellen und dar- 
über die Entjcheidung des Landesſchulrathes einzuholen. 

An der Beratbung und Abjtimmung über Angelegenheiten, welche das per: 
jönfiche Intereſſe eines Mitgliedes betreffen, hat derſelbe nicht theilzunehmen. 

Beichwerden gegen Enticheidungen des Bezirksichulrathes gehen an den Landes- 
ſchulrath. Diefelben find beim Bezirksichulrathe einzubringen, und haben auffchiebende 
Wirkung, ſoferne dies binnen vierzehn Tagen nah Eröffnung der angefochtenen 
Enticheidung geichieht. 

$. 80. In Ungelegenbeiten, die jo dringlich find, daß weder die nächfte 
ordentliche Sitzung abgewartet, noch eine außerordentliche einberufen werben fann, 
darf der Vorfigende jelbftftändig Verfügungen treffen; er muß jedoch ohne Verzug 
und jpäteftens in der nächlten Sigung bie Genehmigung des Bezirksichulrathes 
einholen. 

8, 31. Der Minifter für Cultus und Unterricht ernennt für einen ober 
mehrere Schulbezirfe Bezirksfchulinipectoren. 

Die Ernennung erfolgt auf Grundlage eines Ternavorihlages des Landes⸗ 
ſchulrathes für die Dauer von ſechs Jahren. 

Das dem Staate nach $. 2 des Gelekes vom 25. Mai 1868 und $. 2 diefes 
Geſetzes zuftehende Auffichtsreht über den Weligiondunterriht wird durch den 
Bezirlsſchulinſpector ausgeübt. 

8. 32. Bolksichuldirectoren und Lehrer, melde den Unterricht in einer 
Schulclaſſe zu ertheilen haben, können zu dem Amte eines Bezirksſchulinſpectors nur 
mit Zuftimmung berjenigen, welche die betreffende Schule botiren, berufen werben. 

Sin diefem Falle wird ihnen nad Erforderniß auf die Dauer dieſer Function 
in der zeitweife nothwendigen Aushilfe bei dem Unterrichte an der eigenen Schule 
ein Aushilfslehrer auf Koften des Normalichulfondes beigegeben. 

8. 83, Der Bezirksihulinipector ift zur periodischen Inſpection und Vifitation 
an den Schulen berufen. 

Er ift berechtigt, in didaktiſch pädagogiſchen Begenftänden Ratbichläge zu 
geben, und den in diefer Beziehung wahrgenommenen Webelftänden an Ort und 
Stelle durch mündliche Weifungen abzubelfen, 

Auch lommt ihm die Berufung und Leitung der Bezirkslchrer-Eonferenzen zu. 

Bei dem Beſuche der ıhm zugewielenen öffentlihen Schulen hat der Bezirls- 
ichulinfpector vorzugsweiſe feine Aufmerkſamkeit daranf zu richten: 

1. ob die Ortsichulauffeher ihren Pflichten bezüglih der Beauffichtigung 
der Schule nachkommen, ferner 

2. auf die Einhaltung der geſetzlichen Beſtimmungen bei Aufnahme und 
Entlaſſung der Kinder; 

3. auf die Tüchtigkeit, den Fleiß und das Verhalten der Lehrer der 
Schule gegenüber, dann auf die in der Schule berrichende Disciplin, 
Ordnung und Reinlichkeit; 

4. auf die Einhaltung des Lehrplanes, auf die Unterrichtömethode und 
auf die Fortichritte der Kinder im Allgemeinen und in den einzelnen 
Fächern insbejondere; 

5. auf die eingeführten Lehrmittel und Lehrbehelfe und die innere Ein- 
richtung der Schule; 


— 310 — 


6. auf die ölonomischen Verhältniffe der Schule und anf die Bejoldung 
ber Lehrer. 

Beim Beſuche der Privatichul- und Erziehungsanftalten hat der Bezirksichul- 
infpector darauf zu fehen, ob diejelben den Bedingungen, unter denen fie errichtet 
wurden, entipredhen und die Grenzen ihrer Berechtigung nicht überjchreiten. 

8. 34. Die Bezirksichulinipectoren haben über ihre Wirkjamkeit Berichte an 
den Bezirksſchulrath unter Beifügung der erforderlichen Anträge und Anzeige der an 
Ort und Stelle ertheilten Weiſungen zu erftatten. 

Dieje Berichte find ſammt den darüber gefaßten Beſchlüſſen dem Landesichule 
rathe vorzulegen, welcher auf diejelben auch bei ven an den Miniſter für Eultus und 
Unterricht zu erftattenden Schulberichten die angemefjene Rüdficht zu nehmen bat, 

8. 85. Der Vorfigende vertheilt die einlangenden Gejchäftsjtüde behufs 
deren Bearbeitung an die Mitglieder. 

8. 86, Die Bezirksihulinipectoren erhalten zur Vornahme ber periodiichen 
Schulinpectionen und Bifitationen einen Diätenpaufchalbetrag aus Staatsmitteln. 
Ebenfo werden die Koſten für die laufende Gefhäftsführung und Kanzleierforderniſſe 
aus Staatsmitteln beftritten. 

IV. Der Landesſchulrath. 
8. 37. Die oberfte Schulauffichtsbehörde im Lande ift der k. k. Landesichulrath, 
Demjelben unterftehen: 
1. die dem Wirkungskreiſe der Bezirksſchulrälhe zugewieſenen Schul: und 
Erziehungsanftalten ; 
2. bie Bildungsanftalten für Lehrer und Lehrerinnen der Volksichulen ; 
3. die Mittelichulen (Gymnaſien, Realgymnafien und Realichulen), jomwie 
alle in das Gebiet derjelben fallenden Privat: und Speciallehranftalten, ſoſerne die- 
felben unter ber oberften Zeitung des Unterrichtsminifteriums ftehen. 
8.38. Der Landesihulrath beiteht: 
1. aus dem Landeschef oder dem von ihm beftimmten Stellvertreter ala 
Borfigenden ; 
. aus zwei vom Landes-Ausfchuffe gewählten Mitgliedern ; 
aus einem vom Gemeinderathe der Landeshaupiftadt Graz gewählten 
Mitgliebe; 
. aus einem Mitgliede der Statthalterei; 
. aus zwei Lanbesichulinfpectoren ; 
. aus zwei fatholifchen und einem evangelijchen Geiftlichen ; 
. aus zwei Mitgliedern des Lehritandes. 

8. 39. Die im 8. 38 unter 3. 4, 5,6 nnd 7 erwähnten Mitglieder des 
Landesichulrathes werben vom Kaiſer auf Antrag des Minifters für Eultus und 
Unterricht ernannt. 

Einer der Landesichulinipectoren joll der ſloveniſchen Sprache volllommen 
mädhtig fein, 

Die Functionsdauer der im $. 38 nnter 3. 2, 3, 6 und 7 erwähnten Mit · 
glieder des Landesſchulrathes beträgt ſechs Jahre. 

Die Dienſtſtellung und die Bezüge der im 8. 38 unter 4 und 5 erwähnten 
Mitglieder werden im Verordnungswege feftgefegt. Die Mitglieder des Lehrftandes 
erhalten eine Yunctionsgebühr aus Staatsmitteht. 

8. 40. Der Landesichulratb hat*in Angelegenheiten der ihm unterjtehenden 
Schulen den bisherigen Wirkungskreis der politischen Landesftelle, und unbeichadet 
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der den Firchlichen Oberbehörben im Gejege vom 25. Mai 1868, R.G. B. Nr. 48, 
vorbehaltenen Rechte, den der kirchlichen Oberbehörden und Schulenoberauffeber. 

Außerdem kommt dem Landesichulrathe zu: 

1. die Ueberwahung der Bezirks- und DOrtsjchulräthe und Leitung der 
Lehrerbildungs-Anftalten; 

2. die Beitätigung der Directoren und Lehrer an aus Gemeinde-Mitteln 
erbaltenen Mittelfchulen unter Wahrung der den Gemeinden, Corpo- 
rationen und Brivatperjonen zuſtehenden jpeciellen Rechte ; 

3. die Begutachtung von Lehrplänen, Lehrmitteln und Lehrbüchern für 
Mittelichulen und Fachſchulen; 

4. die Eritattung von Jahresberichten über den Zuftand des gelanımten 
Schulweſens im Lande an das Minifterium für Eultus und Unterricht; 

5. die Enticheidung über Beichwerden gegen Verfügungen der Bezirks- 
ſchulräthe. 

8. 41. Die Sitzungen des Landesſchulrathes find entweder ordentliche oder 
außerordentliche. Eine außerordentliche Sitzung kann der Vorſitzende jederzeit, und 
muß er, wenn zwei Mitglieder es verlangen, anordnen. 

Angelegenheiten, rückſichtlich deren eine Entſcheidung zu treffen, oder ein Gut⸗ 
achten oder ein Antrag an das Minifterium für Eultus und Unterricht zu eritatten 
ift, werben collegialijch behandelt, alle anderen unter der eigenen Verantwortung des 
Vorfigenden erledigt, welcher in jeder Sitzung die in der Ywilchenzeit getroffenen 
Verfügungen dem Landesihulrathe mitzutheilen hat, 

Der Landesichulrath kann ſich für einzelne Angelegenheiten buch Fachmänner 
verftärten, welche der Sigung mit berathender Stimme beimohnen. 

8.42. Zur Beichlubfähigkeit wird die Anmeienheit des Vorfigenden und 
der Hälfte der Mitglieder erjordert. 

Die Beihlüffe werden mit Stimmenmehrheit gefaßt. Bei Stimmengleichheit 
enticheidet der Vorfigende, welcher auch berechtigt ift, die Ausführung von Beichlüffen, 
die nach jeiner Anficht gegen die beftehenden Gelege verftoßen würden, einzuftellen 
und ift verpflichtet, darüber die Enticheidung des Minifterium für Eultus und 
Unterricht einzuholen. 

R An der Berathung und Abitimmung über Angelegenheiten, welche das per- 
lönlide Interefje eines Mitgliedes betreffen, hat daffelbe nicht theilzunehmen. 

Beihwerden gegen die Enticheidung des Landesichulrathes gehen an das 
Minifterium für Eultus und Unterricht, Sie find beim Landesichulrathe einzu« 
bringen, und haben aufichiebende Wirkung, ſofern dies binnen vierzehn Tagen nad 
Gröffnung der angefochtenen Entſcheidung geichieht. 

8.43. In Angelegenheiten, die jo dringlich find, daß wider die nächte 
ordentliche Sitzung abgewartet noch eine außerordentliche einberufen werben kann, 
darf der Borfigende jelbftitändig Verfügungen treffen; er muß jedoch ohne Verzug 
und jpäteftens in der näditen Sigung die Genehmigung des Landesſchulrathes 
einholen, 

8. 44. Den unmittelbaren Einfluß auf die didaktiich-pädagogiichen Angelegen- 
heiten der Schulen durch periodifche Anipectionen, Leitung der Prüfungen, Ueber— 
wachung der Wirkſamkeit der Schuldirectionen, ſowie der Ort und Bezirksichulräthe 
u. $. f. zu üben find zumächlt die Landesichulinipectoren berufen, denen der Minifter 
für Eultus und Unterricht die erforderlichen Dienftinftructionen ertheilt, 
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Der Landeschef kann jedoch für einzelne Fälle Functionen diefer Art auch 
anderen Mitgliedern des Landesichulrathes übertragen. 

Die Infpectoren erftatten über dieje ihre Wirkſamkeit an den Landesſchulrath 
Berichte, welche diefer unter Anzeige der darüber gefaßten Beichlüffe und getroffenen 
Verfügungen dem Minifter für Eultus und Unterricht vorzulegen hat. Die Landes— 
ſchulinſpectoren find verpflichtet, auf erhaltenen Auftrag auch direct an den Minifter 
für Eultus und Unterricht zu berichten. 

8, 45. Der Vorfigende des Landesſchulrathes vertheilt die Gejchäfte unter 
die einzelnenen Mitglieder und führt die Beichlüffe aus, Die erforderlichen Hilfs- 
arbeiter und Kanzleierfordernifje werden von ber politischen Landesſtelle beigegeben. 

V. Shlußbeftimmungen, 
8.46. Sobald der Landesihulrath, die Bezirk!» und Ortsfäulcäibe con⸗ 
ſtituirt ſind, gehen gemäß den Beſtimmungen dieſes Geſetzes die Schulgeſchäfte der 
kirchlichen Oberbehörden, der Schulenaufſeher und der politiſchen Yandesitelle an den 
Landesſchulrath, jene der politiichen Bezirfsbehörden und der Schuldiftrictsaufjcher 
an die Bezirksfchulrätbe, endlich jene der Drtsjeeliorger, Ortsſchulaufſeher und 
Schulconcurrenz-Ausihüffe an die Ortsſchulräthe über. 

8. 47. Diefes Geſetz tritt mit dem Tage der Kundmachung in Wirkjamfeit, 
und es werben alle damit in Widerfpruch ftehenden bisherigen Gejege und Anord⸗ 
nungen außer Kraft gelegt. 

8.48, Mein Minifter für Cultus und Unterricht wird mit der Buchführung 
dieſes Geſetzes beauftragt. 

Franz Joſef m, p. 
Hasner m, p. Giskra m, p. 
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Unterriht in der Thierfunde und Anthropologie, für den Schul und Selbit- 
unterricht bearbeitet. 1, Eurfus. Das Betrachten einzelner Thierarten. 2, ganz 
neu gearbeitete Auflage, Mit zahlreichen Holzichnitten im Text. Leipzig, Brand» 
ftetter. 252 ©. 1 Thle. 10 Sur. 

C, VIII. 

9. Kotzolt, K. Muſikdir, Gefangl, am K. Domchor und der Köntaft- 
Realſchule in Berlin, Geſangſchule für den A capella Gefang in 4 Gurfen. 
1. Curſus für Unterferta, 10 © 2, Eurfus für Oberſexta. 16 S. 3, Eurfus 
fir Quinta. 24 S. 4. Curſus für Quarta, 48 S. Berlin, Trautwein. 
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Heinrich Kobtolt, K. Mufikdirector, Commentar zur Gefaugichule für 
den Acapella-Geſang. Berlin, Trautwein. &0 ©. 

F. L. Schubert, Inftrumentationslchre nach den Bedürfniſſen der Gegen: 
wart faßlich dargeftellt. 2. Aufl. Leipzig, Merjeburger. 133 S. 9 Ser. 

Ludwig Erd und Ben. Widmann, Neue Liederquelle. Periodiſche Samm— 
lung ein» und mehrftimmiger Pieder für Schule und Leben. Heft U. 48 ©, 

3 Sar. Yeipjig, Merfeburger. 

Emft Hentihel, Liederhain, Auswahl volksmäßiger deuticher Lieder für 
Yung und Alt, zunächſt für Knaben und Mädchenschulen. 3. Heft. A. Für 
Knaben-Oberclafien. 322 ©. 11/2 Sgr. B. Für Mädchen-Oberclaffen. 32 S. 
I!;, Sar. Yeipzig, Merjeburger. 

Auguft Brandt, Cantor in Merjebura, Friedhofsklänge. Auswahl leicht 
ausführbarer Männerchöre zum Gebrauch bei Begräbnifien und bei einigen 
andern feierlichen Gelegenheiten. Leipzig, Merfeburger. 48 S. 3 Sur. 

®. Meyer, Lehrer in Detmold, Dreißig Choräle für gemischten Chor 
bearbeitet und herausgegeben. Detmold, Klingenberg. 32 S. 712 Sar. 

& EZ, 

Joh. von Matha Hiltensberger, al. Gymnaſialprofeſſor, Leitfaden 
zum Unterricht in der fatholifchen Religion für Latein und Gewerbjchulen, Bro: 
und Realgymnaſien. Mit bifchöflicher Approbation, Kempten, Kofel. 168 ©. 

J. E. Holft, Paftor zu Wenden, Leitfaden zum Religions-Unterri ht für 
Elemientarfchule und Haus. Riga, Bacmeifter. 224 S. 15 Sur. 

R. Schramm, Archidiakonus zu Königsberg i. d.N., Der Scriftglaube. 
Ein ausführlibes Spruchbuch nach der Ordnung des Heimen Iutherifchen Kate— 
chismus zufanmengeftellt. Berlin, Löwenften. 110 ©. 

D, I, 

4. E. Preuß, Director, und 3. U. Vetter, Seminar-Oberlehrer am 
K. Waiſenhauſe zu Königsberg i. Pr., Preußischer Kinderfreund. Ein Leiebuch 
für deutfche Voltsichulen. 172, Aufl. Alte Ausa. 1868 neu vevidirt. Bermehrt 
mit einer vollft. Sammlung eine und mehrftimmiger Lieder. 310 u. 74 ©. 
Königsberg, Bon. 613 Ser, Die Liederſammlung allein 2 Spar. 

3. 5. Hüttmann, Seminarl. in Stade, Deutſches Sprachbuch. Metho— 
diſch geordnete Beispiele, Yehrfäge und Aufgaben für den Sprachunterricht in der 
Bolksſchule. 3. Aufl. Stade, Schaumburg. 80 ©. 5 Sar. 

Dr. Lauckhardt, Großh. Sächſ. Oberichulrath in Weimar, Baterländifches 
Leſebuch. Für Oberclaflen und die oberen Abtheilungen von Boltsichulen, 2. verb. 
Aufl. 3, Theil. 1, Abth. Jena, Maufe. 196 ©. 

G. Gurcke, Schreib und Yefefibel. 11, Aufl, Mit Bildern von Otto 
Spedler. Hamburg, Meißner. 104 ©. 

D. IL, 

A. Böhme, %, am K. Yehrerinnen-Seminar und der Augufta-Schule in 
Berlin, Rechenfibel oder Vorftnfe zu den Aufgaben zum Rechnen. Zablenfreis 
1 bis 10, 1 bis 20, 1 bis 100. Neubearbeitung nach der Maß- und Gewichts: 
ordnung für den Norddeutihen Bund. Der bisherigen Kechenfibel 6. (der Neu— 
bearbeitung 1.) Tauſend. Berlin, ©. W. F. Müller. 16 ©. 1! Sur. 

U. Böhme, Aufgaben zum Rechnen. Nenbearbeitung der Maß- und 
Gewichtsordnung für den Norddeutichen Bund, 1. Heft, Die 4 Grundrechnungs⸗ 
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arten, Preisberechnungen, die nothwendigſten Brüche. 303. (der Neubearbeitung 1.) 


Tauſend. 16 S. 11 Ser, 2. Heft. Reſolviren. Reduciren. Bier Species 
mit mehrfach benannten ganzen Zahlen. Regeldetri. Zeitrechnung. Die noth— 
wendigften Brüche. 194. (1.) Taufend, 24 S. 2 Sar. 3. Heft. Bruchrech⸗ 
numgen. Deeimalbrüche. 109. (1.) Taufend. 32 S, 21, Sgr. 4. Heft. Ber 
miſchte Aufgaben. Zuſammengeſetzte Regeldetri. Zins, Rabatt ıc. Aufgaben, 
Raumberehnungen. 99, (1.) Taufend. 24 S. 2 Sur. Berlin, Müller, 

’ U. Böhme, Uebungsbuh im Rechnen, Neubearbeitung nah der Maß 
und Gewichtsordnung fiir den Norddeutichen Bund. 1. Heft. Zahlenkreis 1 bis 
10, 1 bi8 20, 1 bi8 10. 32 S. 3 Spr. 2. Heft. Zahlenkreis 1 bi8 1000. 
Höherer Zahlenkreis. Die 4 Grundredinungsarten. 36 S. 3 Ser. 3. Heft. 
Refolviren, Reduciren, vier Species, Regeldetri, Zeitrechnung. 40 S. 31, Ser. 
4. Heft. Bruchrehnung, Decimalbrühe ꝛc. 86 ©. Ta Ser. 5. Heft. Er: 
weiterung der Decimalbruchrechnung. Abgekürzte Rechnung mit Derimalen. 
Reductionstabellen. 32 ©. 6 Sgr. Berlin, ©. W. F. Müller. 

D. IV. 


U. E Preuß und J. A. Better, Hundert und acht ein: und mehr: 
ftimmige Lieder und Canons für Schule und Haus, fir Jung und Alt. Gratis« 
beigabe zur neurevidirten Ausgabe des Preußiſchen Kinderfreundes. Königsberg, 
Bon. 746, 2, Ser. 


E. Sliscellen. 
1. Abhandlungen in Zeitjäriften. 
Fleckeiſen und Mafıus, Neue Jahrbb. fir Philologie und Pädagogilk. 

1868, Nr. 12. I. E Hiller in Frankfurt a. M.: Jliasſcholien des 
codex Venetus B, ?, Kayjer in Heidelberg: Anz. von Kießling, Dionysi 
Halicarn. antiquitatum Rom, quae supersunt vol. II, 4. Schöne in Leipzig: 
Anz. von Schneiderwirth, Geſchichte der Inſel Rhodus. H. C. Schubart 
in Caſſel: Verſchiebungen im Pauſanias. A. Schäfer in Bonn: Ariſtodemos 
echt oder unecht? G. Meyncke in Paris: Ueber die Handſchrift des Ariftode- 
mos. E. Plew in Königsberg: Zu einer griechiſchen Inſchrift. C. Fuhrmann 
in Bonn: Die Vergleichungsſätze bei Plautus. B. Schmidt in Jena: Anz. 
von R. Beiper u. ©. Richter: L. Annaei Senecae tragoediae, 

I. Borberger in Erfurt: der jetzige Standpunkt der Kritik und Er— 
Härung Schillers. Hirichfelder in Berlin: Bericht über die Philologen-Ber— 
ſammlung in Halle 1868. Frid in Potsdam: Bericht über die 1868er Ber- 
ſammlung von Oynmafiallehrern in Dfchersleben. — Jubiläum des Gymnaſiums 
in Luckau. 

Bonig, Jacobs, Rühle, Zeitichrift für das Gymnaſialweſen. 

1869. Nr. 3. Andreſen in Berlin: das Subject in ber neuhochdeutſchen 
abjoluten Barticipialconfteuction. Brunnemann in Berlin: Bur Lehre von 
der Accufativ-cum-Infinitiv-Conftruction im Franzöſiſchen. — Philologen-Bers 
ſammlung in Amerika. — Ludwig von Döderlein als Neformator des Gym 
naſiums in Erlangen. v. Köpfe in Berlin: zum Andenten an Dr, Job. Schulze. 
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Friſch, Krag, Holzer, Korreipondenzblatt für die Gelehrten: und Real- 
Schulen Württembergs. 

1869. Nr. 3.4. Reallehrer⸗ und realiſt. Brofefloratsprüfung 1868. 
Zur Hermeneutit von Bobkouar und EIEAw. — Ueber das Malfattiiche Bro- 
blem. — Bon unfern Schultumen, — Lehrerverfammlung des Jartkreiſes. — 
Mittbeilung der Eultusminifterialabtheilung. 

Herrig, Archiv für das Studium der neneren Sprachen, 

1869, XXIV,, Nr. 1. W. Bade, Ueber den Einfluß, welchen die veligiöfen 
Spaltimgen anf die Entwidlung der neuern deutjchen Litteratur ausgelibt haben. 
Bormann, Schulblatt für die Prov. Brandenburg. 

1869, Nr. 3 u. 4 Evangelium Yucae 15. Bon verlorenen Schaf und 
von verlorenen Grojchen. Henske: Unvorgreifliche Gedanken über die Stellung 
der Boltsfchule zu den höheren Unterrichtsanftalten. Henséke: Directer oder 
indirecter Schulzwang? — Hiftoriihes und Archäologiſches zur Kalenderkunde. 
— Schule und Haus. — K. B.: 97. Sendichreiben zc 

Dörpfeld, Evangeliſches Echulblatt. 

1869. Nr. 3 u. 4 Dörpfeld: Ueber Erzählen und Einprägen der 
bibl. Geſchichten. — Auch ein Stück Schulgeichichte. — Aus dem Yeben eines 
ſchleswigſchen Yehrerd. — Nepetition im Rechnen. — Eine Abfchiedsfeier im 
Seminar zu Mörs. Correſpondenzen. Aus Frankreich. — Literariicher 
Wegweiſer. 

Gelzer, Monatsblätter für innere Zeitgeſchichte. 

1868. Nr. 10. Die pädagogiſche Aufgabe des Staats, von Emanuel von 
Fellenberg. (Ein Nachtrag zu den Erinnerungen an Hofwyl.) — Nordamerika— 
niſche Zeitbilder und Zeitfragen. Nach Dixon's Neu⸗Amerika. II. Die Secte 
der Shafer und ihr Neu-Libanon. W. H.: Die evangelifche Union in ihrem 
Berhältniß zum Staat und zur Gultur, — Aus dem Leben barmherziger Frauen ; 
I, Elifabeth Frey, geb. Gueney, 1780 - 1845. 

Nr. 11. K. Steffenfen: Die wiſſenſchaftliche Bedeutung Schleier: 
machers. Rede zur Feier des 21. Nov. 1868 an der Univ, Baſel. — Nord— 
Ame rilaniſche Zeitbilder nid Zeitfragen, Nach Dirons „Neu-Amerika.“ II. Bib- 
liſche Communiſten oder Antinomiften. — Aus den Leben barmberziger Frauen. 
IT. Amalie Wilhelmine Sievefing 1794—1859. 

Nr. 12. H. G.: Ein Vermächtniß Schleiermachers von 1808. 4. W.: 
Staat3-Schule oder Kirchen⸗Schule? Zur Orientirung über den jegigen Stand 
diefer Zeitfrage. — Noch einmal die. römische Trage. — Menſchenthum und 
Chriſtenthum. — Zur Berftändigung über die Grundbedingung aller höheren 
Eultur, — Der Minifter Gladftone und der Berf. des Ecce Homo. Ein Blick 
in die religiöfe Bildung Englands. Grundemann, Allg. Miffionsatlas, 

1869. Nr. 1. E. Kannegießer in Rathenow: Coloſſeum und Batican, 
Ein weltgefhichtliher Rüdblid, U. ©: Zur Erinnerung an Fichte8 Plan 
einer Nationalerziehung. — Der Conflict der Berliner Theologen von 1868. 
Eine Stimme aus der Gemeinde. R. Q.: Mofes Mendelsiohn und die deutfche 
Aufflärungsphilofophie des 18, Jahıh. K. S.: Torauato Taſſo am Hofe zu 
Ferrara. Ein gefchihtlicher Kommentar zu Göthe's Taſſo. 

Pr. 2. Prof. W. Wattenbach, Ein Blid auf das heutige Spanien 
und deſſen politische Lage, Nach einem in Baden-Baden gehaltenen VBortrage. — 
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Nordamericanische Zeitbilder und Zeitfragen nach Diron’8 Neu⸗Ameriea. IV. Die 
nene Neligion der Geifterjeher oder Spiritiften. — Karl Sarafin; Stimmen 
aus der Schweiz über die Arbeiterfrane, I. Die großen Gewerbe und ihre Arbeiter. 
Ein Vortrag. 

von Treitſchke und Wehrenpfennig, Preußiiche Yahrbb.*) 

1868, XXIL, Die Literatur des Krieges vom Jahre 1866. 9. von 
Treitfchke, der Bonapartismus, W. Lang: Michel Angelo’8 Gedichte. 

Nr. 2, Lette, die Reorganifation der Staats und der Selbftverwaltung 
in Preußen, — Die Schlacht von Königgrätz. W. Lang, Zur neueren Gefchichte 
Staliend. H. von Treitjchle, Altpreußen und die deutjcheruffiichen Oſtſee— 
Provinzen. 

Nr. 3. C. Wittich, Wallenftein und die Spanier. W. Wehren- 
pfennig, Defterreih und Preußen gegenüber dem franzöfiichen Revolutions— 
krieg. — Die Stiftungsfeier der rheinischen Fr. Wilh.-Univerfität. 

Mr. 4 Yulian Schmidt, Iwan Qurgenjew. Hermann Yüde, Mit 
theilungen aus Dtto Yudwigs literariſchem Nachlaß, 

Nr. 5. J. Thudichum, Rückblick auf die Gefchichte der Lerbeigenfchaft. 
9. Reuchlin, Aus Italien. Julian Schmidt, Erkmanm-EChatrian. 

Nr. 6. Die Schlaht von Königgräß. IL 1. Thudichum: Rüdblid auf 
die Geſchichte der Leibeigenſchaft. — Spanien und die preußische Politi, Moritz 
Buſch: Schleswig-Holſtein landichaftlich und volkswirthfcaftlich. 

1869, XXI, 1. Die Schladht von Königgräb I, 2. E.Wittih, Wallen- 
ftein und die Spanier. Die Anfänge dev neuen Aera in Rußland (1855 —1860) 
1. A. Römer, Zur ftädtiichen Selbftverwaltung. H. Baumgarten, Spanien, 
W. Wehrenpfennig, Oeſterreichs orientalifche Politik. H. von Treitichke, 
Zum Jahreswechſel, Notizen. 

Nr. 2. R. Pauli: Englands auswärtige Politik im Nüdblid auf Yord 
Palmerfton. Die Schlacht von Königgrätz U, 2. (Schluß.) 

Nr. 3. Die Anfänge der neuen Aera in Rußland IL 1855—1860, 
F. v. Salpins, Ueber Berdeutihung amtsfprachlicher Fremdwörter, 

Egaers, der Schriftwart. (Berlin, Hoffmann.) 

1869, 3, Jahrg. 1. Heft. Fr. R. Hoffmann, Geicichtliches über die 
Nebusichrift. Rob, Fiſcher, die Sefchichte der Stenographie. Vortrag. Satımgen 
des Gabelsberg. Stenogr.-Bereins, Yiteratur. 

Nr. 2. FR. Hoffmann, Gechichtliches über die Rebusſchrift. Fortſ. 
Rob. Fiſcher, die Gefchichte der Stenographie. Schluß. Faulmann, Ent: 
wicklungsgeſchichte des Gabelsberger’ichen Syftems der Stenographie, Dr, Bieren, 
Taſchenbuch fir Gabelsberger-Stenographie. 1869, Zeitung. 

Nr 3 FR. Hoffmann, Geſchichtliches über die Rebusſchrift: Die 
heraldiſchen Rebus. Kühnelt, Yehrb. der deutjchen Stenogr, nadı Gabelsberger. 
— Beitung. 

Nr. 4. Dr. Albrecht in Leipzig: Ueber die Vedentung und den Nuten 
der Stenographie, — Die Zeitfchriften der Gabelsbergerichen Schule. — Zeitung. 

*) Mur die biftorifchen und literarischen Abhandlungen werden hier nanı 
baft gemacht, 
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2. Einladung, gerichtet an die Lehrer der Mathematik und Natur 
wiſſenſchaften an den Seminarien, Real: und Volksſchulen Deutſchlands. 

Zur bevorftehenden XVIIL allgemeinen deutjchen Yehrerwerfammlung in 
Berlin (d. 18, 19., 20. Mai) wird auch die in Hildesheim 1867 von dem Unter 
zeichneten gegründete mathemat,snaturw. Section, welche in Caſſel 1868 bereits 
getagt hat, (f. d. Protof. der. in d. allgem. d. Lehrerzeitung 1868 Nr. 39) wieder 
zufammen treten. Da der Zweck diefer Section, „Fräftige Bertretung und 
Pilege der Methode des mathem.-naturw. Unterrichts" für die 
Schule höchſt wichtig und heilfam zu werden verfpricht, fo ergeht an alle Lehrer 
jener Fächer, befonders an die noch wenig vertretenen Nealfchullehrer die ergebene 
Einladung: recht zahlreich an unferer VBerfammlung in Berlin fich zu be— 
theiligen und beabfichtigte Vorträge noch rechtzeitig bei dem Unterzeichneten 
anzumelden. Freiberg i. ©., im April 1869. J. C. B. Hoffmann, Gymnaſial— 
Oberlehrer, derzeit. VBorftand d. m.n. Section d. allgem. d. Lehrer-Bereins, 

8. Mekteb-i-Sultani in Konftantinopel, 

In Beziehung auf Mekteb-i-Sultani (auf deutſch: „Schreibychule des Sultan“) 
find von dem ®irector Mr. de Salve folgende Mittbeilungen in Bezug auf den 
Bericht über die Anftalt im erften Heft des pädagogiichen Archivs 1869 gemacht 
worden, 

Die Mekteb-i-Sultani ift erft am 1. September 1863 eröffnet worden, fie 
fann nur für 500 Alumnen Unterkunft gewähren. 

Der Zwed der Schule iſt nicht die Türket zu franzöfiren, fondern Bildung 
darin zu verbreiten und eine Verfchmelzung der Racen (fusion de race) zu bewirken. 
Frankreich iſt nur das Mittel nicht der Zwed. (La France sert d’instrument non 
de but.) 

Die eigentliche Schule befteht gegenwärtig aus 5 Stufenklaffen, (mit Jabres« 
Curſen), deren Anzahl aber fpäter vergrößert werden kann; außerdem find 3 Vor: 
bereitung3flaffen mit einjährigem Lehrgange vorhanden, welche ausreichen jollen, um 
die türliſche und franzöfiihe Sprache zu erlernen. Die unterfte (1. Klaffe nad 
dortiger Zählung) Klaſſe der eigentlichen Schule hat 5 parallele Eoetus, die 2te deren 3, 
die Zte 2, die Ate 2, die Ste mur 1 Coetus. Sn der eigentlichen höheren Schule 
wird jest in 15 getrennten Klaſſenzimmern unterrichtet. 

Die Anzahl der Schüler beträgt gegenwärtig 480, darunter find 400 Alumnen. 
Es find vorhanden 150 Freiftellen, welche vom Sultan vergeben werden: 75 an 
Muielmänner, 20 an Grieben, 20 an Armenier und Georgier, 20 an Bulgaren, 
15 an römijche oder armenishe Katholiken oder Juden. 

Außerdem find halbe Freijtellen vorhanden, 227 Mlumnen bezahlen die ganze 
Benfion. 

Das Marimum der Ausgaben für dieſes Lyceum ift auf 500,000 Franes 
(eine halbe Million Franken) feitgeiegt, für welche der Director bei der Ottomanijchen 
Banf accrebitirt ift: er muß aber alle Einnahmen berechnen und von der Finanz 
Berwaltung genaue Rechenichaft ablegen; im Nothfall kann aber der volle Staats- 
uſchuß verwendet werden in der angegebenen Höbe. 

4. Bom Büchertiſch. 

Dr. WB. Eofad, Oberlehrer an der Petrifchufe in Danzig, Leſſings Laokoon. 
Für den weiteren Kreis der Gebildeten bearbeitet und erläutert, Berlin, Haude 
and Spener. 208 ©. 
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Eine Ausgabe des Laokoon, in der alle Eitate aus den fremden Sprachen 
überfegt, und aut überfegt, alles erklärt ift, was gelehrter Kenntnig zum Ber- 
ftändniß bedarf, alle rein gelehrten Anmerkungen und Ercurfe weggelaſſen find, 
von denen Leſſing jelbft geſagt, daß fie zu feiner Abficht weniger beitragen, und 
daß fie nur daftehen, weil er ihnen niemals einen befleren Platz zu geben hoffen 
fonnte, eine Ausgabe endlich, in der eine vortrefflihe Einleitung die Bedeutung 
Leſſings und feines Laokoon im befondern in helles Licht ftellt, wie fie für alle 
Gebildeten, die nicht eben Griechiſch gelernt, oder nicht Griechiſch genug behalten 
haben, fein Italienisch und Englisch verftehen, fchon lange wünjchenswerth ge- 
wejen: ſolch' eine Ausgabe, wie fie Herr Dr, Coſack jett mit einer Abbildung 
der Gruppe darbietet, fommt auch unfern Realjchulen und höhern Töchterſchulen 
gewiß höchſt erwünscht. 

4. F. C. Bilmar, Handbüchlein für Freunde des deutſchen Volksliedes. 
2. Aufl. Marburg, Koch. 240 S. 24 Sgr. 

Aus Vorträgen, die der Verf. der „Gefchichte der deutfchen National- 
literatur“ zu verfchiedenen Zeiten gehalten, ift diefes Buch entjtanden, und iſt ein 
Führer durch die verfchiedenen Sanımlungen von Volksliedern. Der Berf. hat 
den welentlichen Charakter des volksmäßigen Liedes an deilen älteren Erfcheimune 
gen und feine geichichtliche Entwidlung und Umgeftaltung, jo wie feinen Zus 
ſammenhang mit der modernen Kunftdichtung nachgewiesen. Das ältere biftorifche 
Volkslied nimmt dabei zwar größeren Raum ein, als die Yiebeslieder und die 
Lieder der Gefelligkeit, aber auch über diefe handelt der Verf. tief und eingehend 
nenug, um zu einer richtigen Würdigung des neuen gegen das alte Volfslied zu 
führen. Wenn er 3. B. unter den Liedern von der Untreue gegen das alte Lied 
„Sch hört ein Sichellein rauſchen“ jelbit das von Mörike: „Früh wenn die Hähne 
krähen“ zurückſtellt und Eichendorffs „Zerbrocdnes Ringlein’ als nervös, kränklich 
und unmotivirt darftellt, jo erfennt er: „Es fteht ein Baum im Odenwald“ ala 
ein echtes Volkslied an und fagt von Geibels Lied: „Wenn fich zwei Herzen 
ſcheiden“, daß «8, vielfach angelehnt an die beiten Motive des alten Volksliedes, 
ftehe wie einfam auf höchſter Bergeshöh. 

W. Fir, die Territorialgefchichte des Preußischen Staates im Anſchluß an 
12 hiſtoriſche Karten überfichtlich dargeftellt. 2. Aufl. Berlin, Simon Schropp. 271 ©. 

Schon der Umfang des Textes läßt erkennen, daß die vorliegende Schrift 
mehr bietet, al8 Erläuterungen zu einem biftoriichen Atlas des preußischen 
Staated. In der That finden wir in ihr eine höchſt detaillirte Darftellung der 
Geſchichte aller einzelnen Yandestheile. Man wird fchwerlich über die Fleinfte 
der Quellen und über den unfcheinbarften Bach, aus denen der mächtige Strom 
Preußen zufammengefloffen, eine genaue Auskunft vermilfen, man wird die fo 
vielfach verwidelten Territorien von Heflen und Naſſau, Hannover und Holftein 
in ihrem gefchichtlichen Werden aufs eingehendfte behandelt finden, und wird 
überall nicht nur die Namen und Daten, fondern überall! den Gang der Wer: 
handlungen, die Motive des Handelns, den Sinn der Preußischen Politit darae- 
ftellt und aufgeschloflen finden. Die 12 Karten, welche die Entwidelung des 

Preußischen Staats bis auf die Gegenwart fortführen, find Kar und deutlich, 
Ein Uebelftand für die Arbeit bei Yicht iſt die gelbe Farbe auf den Karten. Sie 
muß intenfiver jein, oder im einer ſpäteren Auflage durch eine andere erictt werben. 


—— ut — 
Drud von Ft Hefienland (C. Redies) in Stettin, 
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L Abhandlungen. 


Die neueiten philologiichen Beitrebungen der Franzoien. 


Fortfegung*): Näheres über Weils Bearbeitung Euripideiſcher 
Stüde, Bon 8. Schmidt, Lehrer am Gymmafium in Greiffenberg i. P. 


Fragen wir für welde Art von Publikum die vorliegende Aus, 
gabe beftimmt ift, jo gewinnen wir den Eindrud, daß diejelbe geeignet 
ift, angehende Philologen in den Dichter einzuführen und propädeutifche 
Zwede verfolgt, was aber nicht ausichließt, daß man auch abgejeben 
davon vielfache Anregung und Belehrung aus derjelben entnehmen fann. 
Wiewohl eine eigentlihe Schulausgabe nah dem Proſpect der Verlags- 
bandlung erft jpäter nachfolgen fol, jo begegnen wir doch nicht felten 
Bemerkungen, welchen man in Deutichland nur in einer Schulausgabe 
einen Pla gönnen würde; 3. B. wird in Hippolytos B. 480 u. 483 
darauf hingewiejen, daß zapa für ro aoa und z&v für zor &v fteht, 
zu Iphig. Taur. v.87 wird bemerkt, daß ouvdade für oi &vdade fteht, 
zu Hippolytos V. 1078 u. Iphig. Taur. v. 357, daß der Norift im 
Wunſche die Unmöglichkeit der Erfüllung bedeutet, zu Medea W. 288 
lefen wir die Anmerkung: yausiv se dit de l’Epoux, yausiodar 
de l’&pouse, Solche Bemerkungen ließen fih in Menge zufammenftellen. 
Rah ſolchen Wahrnehmungen würden wir aber an anderen Stellen 
Bemerkungen erwarten, wo fie der Herausgeber nicht für nöthig ge 
balten bat. So konnte zu Hippolytos V. 459 zu der Frage der Wärterin 
oo d’our av£än bemerft werden, dab aus dem vorhergehenden aripyovan 
d" oluaı ovugogK rızoqevor das Barticipium vızwuErn zu entnehmen 
ft. Zu Hippolytos B. 1134 (zareyow odi yuumadog Trercov) Tonnte 
der collective Gebrauch des Singular durch Beilpiele aus den Tra- 
gifern erläutert werden. Wenn ein Wort in auffallender Bedeutung 
oder Gonftruction vorfommt, fo erwartet man dies von dem Heraus: 
geber nicht mit Stillihweigen übergangen zu fehen. So verdiente zu 
Medea 871 bemerkt zu werden, daß vnsgyaleodaı in dem Sinne von 
errovgyeicdeı ſonſt nicht vorkommt, wie zu Medea V. 910 an kritiſch 
bedenkliher Stelle das Adjectivum aAAolog als ein weder bei Tragifern 
noch Komifern vorfommendes Wort zu bezeihnen war und bie Con— 


*) Vgl. Padagog. Ardiv 1868, Bd. X. ©. 583 ff. 
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ftruction von xaloeı mit dem Accuſativ (Hippolytos V. 1340) als 
eine ungewöhnliche berauszuheben war. Wenn zu Oreftes 9. 1246 
(Mvxmidıs @ gikteı, Ta ngWura xura melaoyov &dog ’Agyelov) 
auf die Anmerkung zu Medea ®. 917 hingewieſen wird, jo vermiffen 
wir dagegen zu der legteren Stelle eine Hindeutung auf die Parallel: 
ſtelle. In einem Commentar diefer Art würden wir eine Bemerfung 
über das bei Euripides nicht jeltene elev (4. B. Med. 386, Hee. 313, 
552) erwarten, wir fie Schöntann im Greifswalder Brogranım scholiorurm 
in Jonis Euripideae episodium primum particula I. pag. 9 gegeben 
bat. Schömann ftellt es mit der Anterjection &l« zujammen, von der 
elev nicht weiter entfernt ijt ald Evsxev non Evexa. 

In Beziehung auf den handichriftlichen Apparat bat der Heraus— 
geber ſich die Verpflichtung auferlegt, die bandjchriftliche Lesart ſtets 
anzugeben, jo oft fich die in den Tert aufgenommene Lesart von der 
bandichriftlihen entfernt. Don Varianten find diejenigen angegeben, 
welche dem Herausgeber beachtenswerth erichienen oder welche lange 
Beit die Vulgata geweſen find. Neue Fritifche Hülfsmittel find nicht 
benugt. Hin und wieder lafjen aber die Angaben des Herausgebers 
Genauigkeit vermiffen. So wird zu Medea V. 500 bemerkt: les ma- 
nuscripts ont ur rı. Elmsley a rötabli ur ri. Aber nah W. Din- 
dorfs Angabe haben auch der Vaticanus und die Scholien das Inter— 
rogativpronomen. In der Medea W. 914 jteht im Tert vuiv, ohne 
daß angegeben ift, daß die Handicriften duo» haben und vui» Eor- 
rectur Valckenaers iſt. Ebendafelbit VB. 922 ſteht Neisfes Gonjectur 
avın im Terte; e8 wird aber nicht bemerkt, daß die Handichriften 
avın haben. Zu Medea 1077 leſen wir in den Eritifchen Noten: 
„les meilleurs manuscripts ont olare oög vuäg“ aber die codices 
P. u. C. haben olar’ Es vuäs, was Weil aufgenommen bat und der 
Christus patiens v. 875 und 1611 bat ola roog. Unvollitändig ift 
die Bemerkung zu Oreſtes V. 1236 &yw Ö’errevexrtlsvon xarıthug'oxvov; 
presque tous les manuscripts portent: &yo Ö’eneßovkzvoe, denn der 
eodex Kingii hat Eyw de y’ Eenextisvon, der codex B. von zweiter 
Hand Eyw Öenerelevon, Bon DVarianten verdiente angeführt zu 
werden im Hippolytos V. 1053 die von Valdenaer und Brund ge 
billigte Zesart der Handſchriften V. P. C. xai zonov. Wenn zu Medea 
V. 493 angegeben wird beaucoup d’editeurs substituent & & >), jo 
wird der Lejer annehmen, daß dieje Nenderung ohne äußere Zeugniſſe 
vorgenommen it, wie denn jeit Hermanns Recenſion der Elmsleyichen 
Medea viele Gelehrte das 7) in der Doppelfrage, welches bei Homer 
jo gewöhnlich ift, den Tragikern abgejprocdhen haben. Zu dem Verſe 
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der Medea bemerkt aber W. Dindorf 7 libri. Correetum ex scholio 
Aeschinis pag. 97, 29 ed. Oxon. Wenn zu der Iphigenia in Tauris 
3. 576 bemerkt wird: Man las zi Ö’nusis olr Euol ysvunrogeg ; fo 
ſollte man glauben, daß „ueig bandichriftlihe Lesart ift, aber bie 
Handiriften haben zuiv. 


Menn der Herausgeber eine frühere Berbeflerung aufnahm, fo 
bat er es ſich zur Pflicht gemacht, To weit wie möglid, immer den 
eriten Urheber derjelben anzugeben. Dem Referenten find drei Stellen 
aufgeftoßen, wo eine Emendation des Herausgebers ſchon von einem 
Anderen vorweggenommen ift; Medea 49, wo die Eonjectur «utpav 
ad’ 7 Eavvoaoe Ihon von Schöne vorgebradt ift, wenn er fie auch 
nicht in den Tert aufgenommen bat, Electra V. 383, wo schon Badham 
in der praefatio zum Jon. p. XVIIL emendirt hatte, oV un) agpgovnoere 
und Hecuba V. 192, denn die Nenderung von Ilnkeida yEra in 
Ilrbeig yErvve findet jih ſchon in Shömanns animadversiones dior- 
thoticae. Gryphiswaldiae MDCCCLXIHI pag. 5. In Beziehung 
auf die Autorſchaft früherer Eonjecturen find dem Herausgeber einige 
Verſehen begegnet, und es ift Pflicht auf ſolche aufmerkffam zu machen, 
da Solche Irrthümer fich leicht forterben und das litterarifche Eigenthums— 
recht auch in folhen Dingen gewahrt werden muß, befonders in Be 
ziehbung auf ein Buch, welches Refultate deutſcher Wiſſenſchaft in einem 
großen geiftig bedeutenden Nahbarlande in meiten Kreifen verbreiten 
wird. So ift in der Spbigenia die Ergänzung von zwv owv vor 
rraropam olxem Köchly zugeichrieben, während diefer Vorſchlag auf 
Gottfried Hermann zurüdgeht. Die Verbefjerung ei d’ov ragovong für 
idov rragovorg (Iphig. Aul. 995), melde Weil Hartung zufchreibt, 
war ebenfalls ſchon von Hermann vorgebradt. Die Aenderung Borevxwr 
für Boorgiyw» (Dreftes 1267) rührt nicht von Dindorf ber, jondern 
nah W. Dindorfs eigener Angabe von Bergk, ebenjo wie die Conjectur 
ou dE diokkvoeı (Iphig. Taur. 652) von Dindorf felbit Monk zuge 
fchrieben wird. In der Iphigenia auf Tauris V. 149 ift ankaxovıa 
nicht zuerft von Köchly, jondern von Schöne eingeichoben, wie auch das 
Eitat aus Herodot (zu Iphig. Taur. 793—941 auf Schöne zurüdgeht, 
während Weil dafjelbe Köchly zufchreibt. 


Der Herausgeber gehört nicht zu denen, melde ohne Noth von 
der handſchriftlichen Ueberlieferung abweichen. Deftet finden wir die 
bandichriftlihe Lesart gegen Wenderungen in Schuß genommen oder 
die Conjecturen Anderer jo modificirts daß fie den Handſchriften näher 
gebracht werden. So in der Anmerkung zu Medea V. 11 (dvdavovoa 

21* 


— 324 — 


ubv pvyij nmolıov ov apixero x9Iova),*) zu Iphig. Taur. 252 
(nüg Ö’ eider’ auroug zul ruygovreg elhere; WO eos gegen die Aende— 
rung in scoo durch Nachweilung des Zuſammenhangs mit Recht in 
Schub genommen wird, ferner zu Iphig. Aul. 1264 (usurvs ö’ dpgo- 
dien vıg "Ehkrwwv orgarg, wo die Erklärung gegeben wird zavı de 
Eowg uamwousvog (Erridvuia uawousrn) rıs "Elkrwav orgard. In 
einem Chorgefang der Medea (B. 1262) wird aus den Handichriften 
die Wortftelung gewonnen: uarav u0xHog Eder, rexruov apu uarav 
yEvog plkıov Erexeg, während man allgemein las Eogsı rExvor ud'rav 
Goa yEvog. Nur der Accent von ag« und die Jnterpunction ift ges 
ändert. In der Erzählung vom Raube der Iphigenia auf Tauris 
(2. 1380) kommt Weils Conjectur poßog d’nv vearıdog rEySaı oda 
den Handjchriften meit näher als Badhams Conjectur rag9Erp ober 
Köchlys isplav. (m. Palatinus ijt eine Lücke, welche die zweite Hand 
dur veva'zaıg ausfülte),. Durch Beachtung der beften Handicriften 
ift der Herausgeber darauf geführt, im Dreftes 785 zu fchreiben ai 
To nroäyog Evdırov or anftatt der Bulgata zei TO rroäyua yEvdızov 
uor. Die beften Handichriften haben nämlich zo roaywzrdızov wor. 
An manchen Stellen aber an denen Weil geändert bat, ſcheint es beſſer 
beider bandichriftlihen Lesart zu bleiben. Bedenklich jcheint es 3. B. 
an dem Gonjunctiv bei ei zu rütteln Iphig. Aul. 1240 (iY «Aka roüro 
xardavoüg” 240 uynusiov, El um toig &uoig neiod+Nng Aoyoıs), wenn 
auch Hermanns Begründung gravior est particula conditionalis, ut 
voce erigenda sit, hoc sensu: si me vis mori, quod tamen te non 
facturum esse aliqua spes est mit Verweiſung auf de particula «» 
lib. I., cap. 7, pag. 100. nad) Bäumleins Erörterungen (Unterfuchungen 
über die griehiihen Modi S. 233—237) jest ſchwerlich noch Beifall 
finden wird. Auch in demjelben Stüde B. 1210 ift e8 nicht rathſam 
von ber handichriftlihen Lesart um ovvarızev gorp mit Elmsley 
und Weil abzugeben. Bäumlein (S. 274) bemerkt zu der Stelle: Es 
ift leicht Elar, weshalb der Dptativ fteht. Der Conjunctiv müßte fo 
verftanden werden, dab Thoas, indem er das &v douog wiuveı 
arravzag zu feiner eigenen Forderung macht, ſelbſt dabei den Zweck 
gehabt hätte, daß die Bürger dem Morde fern bleiben. So aber forſcht 


*) Menn Weil die Stelle aus Sophofle® Tradjinierinnen V. 150 vergleicht, 
wo dem Verbum eiordorro die Worte vorhergehen zaxoloıw ois &yW Bapiwo- 
yau (für xaxc) und zugleich bemerkt: mais je n'en vois pas d'autre exemple, 


fo hat doch Schneidewin eine Stelle der Ilias verglichen (N 18, 192 AAkov d’ov 
ev olda To av nAvrd tevgea dvw), 





Ban 
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er vielmehr nach der Abficht, die Iphigenia bei diefem Begehren hatte, 
und der Optativ dient nur dazu, aus der Seele eines Andern eine 
Abficht auszuführen”. In der Medea V. 58 ift die Lesart der Hand- 
ihriften V. P. C. Mndsiag, welde auch Ennius vor Augen batte, 
der Variante dsonoivng (in V. übergejchrieben und Lesart von B. 
und einigen anderen Handichriften und dem Scholion zu den Phönifjen 
2. 1) vorzuziehen. 

Die früher von Anderen gemachten Berbefferungsvorfchläge find 
nur mit Auswahl gegeben; bei einem jolchen Verfahren fann es dann 
nicht ausbleiben, daß der eine Leſer mehr, der andere weniger in 
diefer Beziehung vermißt. Ermwähnenswerth war z. B. Hermanns Con- 
jeetur zu Iphig. Aul, v. 34 za» yuvarzsiom dry Ouuarov wg ehn- 
oa uählov adovar, anftatt des finnlofen weikıror adovav, was 
Beil im Terte ftehen läßt mit der Frage: existait il un adjeetif 
uelkıs, aceusatif weil? In eben demfelben Stüde (3. 659) verdiente 
Hermanns feine Conjectur aldovg oAst noooFiva ue dioktoevr' 
&yeı für ro00Yev & angeführt zu werden, wie Iphig. Aul. 860 deſſelben 
Lesart zigde zav srapoıder oliv. Im Oreſt B. 1106, wo Weil die 
bandichriftlihe Lesart zo yap Eroıuov Earıw, ei yaoraı zuhög als 
unbaltbar bezeichnet, hat Heimföth durch die Conjectur eiy’ev euuagei 
die Stelle lesbar gemacht. In der Iphigenia in Aulis (DB. 1444) *) 
waren die Gonjecturen zi d’od ro Irnozeıw (Kirchhoff), rd dal IHavovaır 
(Paley), zi d’ei av Iyrnozeıg zu erwähnen, wie V. 1582 Hermanns 
Aenderung Änyig xrunov yag näg rıg noIer ei oapwsg**), welche 
Weils Umftellung unnöthig mat rinyig vapos yap näg vıg nosero 
»tunov. In demjelben Stüde V. 1425***) darf nicht ignorirt werden, 
daß Hermann den durch die Präpofition drzo verurſachten Anftoß durch 
Segung eines Komma binter Zuoo gehoben bat. Weils Aenderung 
des Aeheyulra in Acheferee wird unnöthig, wenn man Hermanns 
Umftellungen an dieſer Stelle folgt. Im Dreft V. 3497) war bie 

*) (ri dal oder zu Ön; der Palatinus hat zı de, das & in Rafur); zo 
Synoxeıv 00 Tapog vouilstau)); 

**) Die Handfcriften Haben Qu gayos. 

9 6 00V av eidig rar Euod Askeyusva. 

+) Die Handfhriften geben: 

xal unv Baoıkeug öde dr) oreigeı 

Mevelaog üvas, nolln Vaßgoovvn 

Önkog ogdodaı Toy Tavrakıdav 

ES aluurog . 
Der Marcianus hat von erfter Hand sroAu d’aßpoovvn. Auch Dio Chrysosto- 
mus bat nach W. Dindarfs Angabe Meväluog de nmoAin,. 
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Möglichkeit von rroAdr dßpoovvn mit der Krafis (jo Triclinius) an- 
zugeben, ſowie Kirchhoffs Conjectur rodosg aßooovrn. In der Iphi— 
genia in Aulis*) (DV. 1466) verdient Hermanns Emendation ws of 
y’ed xaklws Beifall; denn wie Hermann bemerkt, konnte Iphigenia in 
ihrer Antwort nicht wohl jagen was den Schmerz der Mutter ver: 
mehrte, fondern was ihn linderte und Troft'bradhte. Im Dreft 1226 **) 
empfiehlt fich Cobets Emendation zaAo 0’ 'Ooetorng für zakei 0’ 'Oo&orng 
durch den Zuſammenhang, jowie in demjelben Stüde B. 1123 Dindorfs 
Gorrectur zaur fehr nahe liegt. In der Iphigenia in Tauris V. 370 
fommt die von dem Herausgeber nicht erwähnte Conjectur von Jacob 
Bernays rroooeloag nooıw den Handichriften näher als Badhams 
Eonjectur rrgoreivog. (Die Handfriften haben 0» wor pooeineg 
00 &v dguarwv Öxoıs Eis aiuarngov yauov Errogdusvoag do. 
Wenn Herov in der Iphigenia in Aulis 251 (TMoAka d’Ev uwmvuxog 
Eywv TEIWTOLOLW Kguacıv HEerov Edonuov ve paoua vevßaraıg) als 
verderbt bezeichnet wird, jo konnte doch, da der Herausgeber es im 
Terte beibehalten bat, Hermanns Erklärung hinzugefügt werden. (Dieſer 
bemerkte: 9erov intelligendum videtur quod sibi ex composito 
adsciverunt.) Wenn zu Iphig. Taur. 961 bemerkt wird, daß die Elifion 
am Schluſſe des Trimeters fi außer an diefer Stelle, nur bei So: 
phokles findet (denn dieſe Angabe des Herausgebers ergiebt fih aus 
dem BZufammenhange), fo würde es doch vielleicht viele Leſer intereffirt 
baben zu erfahren, daß Hermann an zwei Stellen des Aeſchylos (Eum. 
137 und Hifet. 769) dielelbe heritellen zu müſſen geglaubt hat. Auch 
war zugleich die von Hermann gemachte Benbahtung anzuführen, daß 
in ſolchen Fällen kurz vor oder nah der Elifion eine ſtarke Inter: 
punktion ſteht. 


Wenn in Beziehung auf die Leiſtungen Früherer wir hier und 
da größere Vollſtändigkeit der Angaben gewünſcht hätten, ſo werden 
die Freunde des Dichters andrerſeits durch eine beträchtliche Anzahl 
guter Emendationen erfreut. Bon den Stellen, welche der Herausgeber 
jelbit in der Einleitung (S. 40 und 41) zufammengeftellt hat, wo er 
Ihöne Proben feiner Kritif giebt, wollen wir in unferem Referate 
abjehen; die früher von Herrn Profeffor Weil im Rheinischen Mufeum 


*) Auf die Frage der Klytämneftra Arodoe wunrep'; erwiedert Iphigenia 
wg öpkg your aälos. 

*) xalei 0° 'Optorng nals 009g Erilxovpov wohziv voig deoueE- 
vowı. dia 08 Yap na0XW xaxg. 
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(XXI, p. 345— 361) veröffentlichten Conjecturen zum SHippolytos 
liefen Gutes erwarten. Zu den dort gegebenen Conjecturen kommt 
jetzt hinzu gondos Up’ vuworoı (Hippol. v. 552), wodurd zugleich 
die Reiponfion bergeitellt wird und der Ausdrud an Variation ge: 
winnt. (V. 554 folgt & rAduwv Öuevaiov.) Zum Hippolytos V. 149*) 
hatte Weil darauf bingemwieien, daß xai-rs für rs- xal ungriechijch 
ift und die darauf folgenden Worte wieder auf das Meer hinweiſen, 
jo dab das in der Mitte eingefchobene Feftland in jeder Beziehung 
unerträglich ift. Neben Weild Aenderung x00000 vrto für x&goov 
Forte mag es dem Referenten geftattet fein, einen den Handfchriften 
noch näher fommenden Borichlag zu ſetzen. Schrieb Euripides vielleicht 
&ooov vrreo nehayovs? Heſychios erklärt Egon dur öuiygin. Es 
fonnte aber Egon auch jo gebraucht werden wie Evaki« doooy Iphig. 
Taur. 255. 


Zu Hippolytos V. 1019**) jchlägt Weil vor noaoosıy yap 
ed sragovze. Sollte aber nicht rroaooeı aus Hagosiv verichrieben 
fein? (Man vergleiche Aeihylus Choeph. . 91 zuvd’ 0’ nagsarı 
Ico00g.) Mit Neht nimmt Weil an ovyxwgeiv im Hippolytos V. 
703 Anftoß. Phädra jagt zu der Wärterin, welche ſich fo eben zu 
vertheidigen geſucht hat 7) zal dixaıe raüra xafaprodrre uoı ToWoe- 
sw Tuäg elıa ovyywgeiv hoyoıs. Dafür ſchreibt der Herausgeber 
elta o’eyyeıgeiv Aoyoıs. Dies ift eine leichte Buchftabenänderung; ift 
ber Fehler aber nicht vielleicht glofjematischen Ursprungs, indem avyxw- 
oeiv an die Stelle von avußakkeır trat? Gut ift die Aenderung 
der bandfchriftlichen Zesart Med. v. 464, wo Medea gegen Jaſon in 
die Worte ausbricht: o nayxaxıore' odro yap 0’ eimeiv Ey yAwoan 


En 
*) Bon der Artemis heißt e8: 
gyog yap xal dia Aiuvag 
489009 Füreg nıeheyoug 
Ölvarg Ev vorlag kkuas. 
*+) Hippolyto8 äußert gegen ben Bater: 
“ayovag utv »pereiv "Ehhnvıroüg 
noörog Feloıl Gy, Ev rrohsı ÖL Ösuregog 
ovv roig agioroıg gurvgelv del plloıg' 
NO«OGELW TE YaQ TragEoTı, #lvdvvög 7 anav 
»oeloon didwoı Ag Tugawidog xapır. 
So ber Mediceus, wie es fcheint, und zwei Florentiner Handfchriften, Die übrigen 
haben sro«oGEıV yag eunageorı. 
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utyıorov eis avavöglav zaxov. Medea kann den Jaſon bier nicht 
ber Feigheit anklagen, deshalb Schreibt Weil is avaddsıer. Sn dem- 
jelben Stüde 3. 695 wird dem Sinne angemefjen geichrieben: m tov 
terolums £oyov aloxıorov zode; anftatt des handichriftlihen 7 nrov- 
Indem Medea ſchwankt, ob fie die graufige That ie ſoll, ruft 
fie (®. 1058) - 

Aü 

um Once, un ovy goyaon trade’ 

Ea00v auroVg, w rakar, peioaı Texvwr. 


und fährt dann nad) den Handjchriften fort: 
Exit ue$Tnuov Lovreg euUpgavovoi ue (Oder 08.) 


Mit Recht bemerkt Weil, daß diefe Worte in ſchneidendem 
Widerſpruche ftehen mit den folgenden Worten der Medea,*) welche 
nicht vorausfehen kann, daß der Sonnengott ihr einen geflügelten 
Wagen jchiden wird und indirect die Unmöglichkeit anerkennt, ihre 
Kinder mitzunehmen. Deshalb ändert Weil mit Frageform: £xei 
uesnucv Lovreg euvppevodoi ue;, Es bleibt aber immer wunderlich, 
wie Medea fich vorher vom Aegeus ein Aſyl erbitten konnte, wenn fie 


nicht auf eine wunderbare Art des Entfommens rechnen fonnte. Mit - 


leichter Aenderung wird in der Antwort der Medea B. 1374 gejchrieben: 
orvyeır ruingav dt Bas Eydalpır 089er anftatt des handſchriftlichen 
orvyn oder orvyel. Jaſon hatte vorher gejagt: Zaoacı (sc. Yeoi) 
dijta onv anorıvorov yoiva. Weil bemerkt, daß die handichriftliche 
Lesart orvyei „du wirft gehaßt“ eine befremdende Wendung ift für 
„ih haſſe dich“ und außerdem fi mit der Adverfativpartifel d2 nicht 
wohl verträgt. Durch ihre Leichtigkeit empfiehlt fich die Aenderung in 
den Worten der Zphigenia auf Tauris (B. 782) zay’ ovv Eowrov a’ 
eis aruor apiäeraı (nämlich DOreftes) für aylkouer. Iphigenia giebt 
dem Pylades Aufträge an DOreftes; nachdem fie durch den Ausruf des 
Dreites unterbrochen ift, fährt fie nah Weil Emendation angemeſſen 
fort, und es bedarf feiner Umstellung. ine ſehr glückliche Aenderung 
finden wir in ben Worten der Iphigenia auf Tauris (V. 1002), wo 
der Herausgeber lieft: 


*) ua Toug rag “Audn vegrigovg ahdorogas, 
ovror or’ Eoraı radI Onwg E&XIgolg Eyo 
sraidag TTaENEW ToVg Euovg zadvßgloar. 





r 
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all si uw Eyrı TOVP Öuod yarıoerat, 
ayakıa 7 olosıg zu Le EUngduvov vewg 
Gssıs, TO zırduveuua ylyverar aahor 
rovrw ÖE ywgiodErt EyW udv bAhvucı 84. 
anftatt zovzww dE ywguodeis” mit der Erklärung: mais si ces deux 
choses ne peuvent se coneilier. Auch die Emendation von Hecuba 
V. 503 verdient hervorgehoben zu werden. Weil lieft: 
GalsoRıog yo Auvaldow abnnoeeng, 
Ayautuvovog rıtudevrog, 0 yivaı, ultra. 
mit Einſchiebung von a’ hinter Aavaldor. 

Dagegen fcheint die leichte Aenderung in den Worten de3 Thoas 
(Ipbig. Taur. v. 1174) "AnoAlov, od’ &v Baoßapoıg Erin rıg av 
für oid’Ev Bapßapoıg 160’ Erin rıg @v nicht nothiwendig, denn da 
der Sinfinitiv zu &7in aus den vorhergehenden Worten der Iphigenia 
Mrıige zereıpyaoarro zowwwo Siger leicht zu entnehmen ift, fo 
genügt Die Ausftoßung von zode. Veifallswerth ift die leichte Aende- 
rung im Chorgefange in der Iphigenia in Aulis V. 167: 

"Euokov augpi sragarıiar 

vauadov Avkidos, Evaklag 

Eöginov dia ywuarım 

— OTEVOr0g FU, 

Xalxida, srokıy Euav, nrpokınoüce. 
Das handichriftlihe arevoropduo» würde mit dem folgenden Xakxida 
zu verbinden fein. Man interpungirte nämlich orevonogduov Xaixide, 
rroltv Euav, nookınoüce. Das Epitheton verbindet fich natürlicher mit 
zevuerem als mit Xalzide, und das Ende der Glyfoneifchen Reihe 
trifft num mit dem Ende des Sinnes zufammen, wie in der Antiftropbe. 
In den Worten de3 Achilles Iphig. Aul. 1003 wird gelefen rravıng 
dE wirsrevorreg HSer eig L0ov Er avınereuryp # eig Euol yap Er 
ayew. Die Handihriften haben eir’ avıxersvrog ng. Die Aenderung 
in eig rührt von Naud ber. Die angeführten Proben von Emen- 
dationen werden genügen Intereſſe für die vorliegende Ausgabe zu er- 
mweden; e3 möge nur hingedeutet werden auf die glüdliche Behandlung 
des ſchwer verderbten Chorgefangs Medea v. 1259 und weiterhin, auf 
die jchöne Aenderung von aveixım in avaılov in der Botenerzählung 
in der Medea ®. 1181, fowie auf Iphig. Taur. v. 650, v. 1010 und 
die trefflihe Behandlung des Chorgejangs Iphig. Taur. 1089 sq. wo 
ber Herausgeber auf bisher nicht bemerkte Fehler der Weberlieferung 
aufmerkſam macht, wie beögl, Iphig. Aul. v. 630. Iphig. Taur. 998. 
Electra v. 1192. 
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Es mögen einige Stellen folgen, an denen das Verfahren des 
Herausgebers noch etwas zu wünſchen übrig läßt. An dem Aſyndeton 
in den Morten des Chors Iphig. Aul. V. 505 

yervval Ehesag, Tarraip de ro ZJıög 
sto&novta' 7I00Y010VG OU zaraoyivag EIEV. 

nimmt Weil feinen Anftoß, während Hermann bemerkt bat: hie qui 
tragicorum orationi adsuetus sit non dubitabit, opinor, quin recte 
post zr90y0v0vg inseruerim de. Aber leicht läßt fich Hermanns Be— 
denken durch eine andere Abtheilung der Sylben und Tilgung eines 
Buchſtabens heben, wenn man jchreibt: re&rovrF & rro0YOvVoug ou 
xaraıoyiver Eder. In dem Zwiegeſpräch zwiſchen Menelaus und 
Agamemnon Iphig. Aul. 519 

Ayau. Kalyag Eost uavreuuar Agysiow orgarı) 

Mev. Oix 7» Havn yes rrg009ev Toro Ö’eiuagkg. 

Ayau. To yavrızov nv orrepue Yılorıuov 2ur0V 

Mev. Kovdtv ys yonorov ode XonoıuLov rragoV 
behält Weil die handfchriftliche Lesart bei oux 7v Han ye nıgöoder. 
Aber die Antwort des Agamemnon, welcher auf einen jo graufamen 
und unpolitiichen Vorſchlag feinen Bezug nimmt, empfiehlt Hermanns 
ſchöne Eonjectur odx 79 oavij ye nroooder. Wenn nun Weil bemerkt, 
daß das Barticipium ruaoov im Folgenden die Lesart Ian zu ftügen 
jcheint, jo fällt auch dies Bedenken gegen Hermanns Conjectur weg, 
wenn man sraoov als verderbt aus rropov anfieht.*) Man ver- 
gleiche die Worte des Agamemnon im Eingange der Ilias 4, 106 
uavıl xar0V, OU TEWTTOTE wor TO zonyvor elnag' lei vor Ta #ux” 
zori plla posol uavrsvecder 2oIAov Vovreri mw elnag Enog o0d’ 
ereieooag. In der Rede des Menelaus in demjelben Stüde V. 364 **) 
nimmt Weil W. Dindorfs Gonjectur zalıor« yes auf anitatt 
uahıora „e. Dadurch geht aber der Zufammenhang mit dem Folgenden 


*) &o ift vielleicht umgekehrt aus ragovr« die Lesart reg Ovre entjtanden 
in Aeſchylos Agamemnon B. 1571 ed. Dindorf, wo zır fchreiben ſcheint dvorinra 
rr@pöVTE, wenn nicht zrogovre den Borzug verdient. Das vorhergehende Feuer 
ift in Förevar zu ändern. So hat Weil auch Kayfers Conjectur 760% für 
rragwv im Hippolytos B. 678 aufgenommen, 

*) Ka$° vnoorgewas Akımyar ueraßahıv ühlug Youpas, 
WS Yoveug ovxerı Huyargog ang &osı. Mahıora ya, Odrog aurdg 
2orıv aldng Ös ad’ Frovos» 08dev, uvgloı dE zoı erovdad auco 
rg05 Ta ngayuara etc, 
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verloren. Referent Schlägt vor zu lejen un «Ak oloIa ye. Man ver 
gleiche Aeichylos Choeph. 918 un «AR zip’ öuolwg xai rarpog Tod 
vod uarag. Aristoph. Acharn. 458 areide vöv uor un akla uoı 
dog Ev uovov. Ran. v. 103 ool raür' dpkoxeı, un alla nktp 
7 uelvoucı. Ibidem 745, 750 Weigeıg, ixsrevw, un aAA Enronreisıv 
doxo. In den Worten des Agamenmon Iphig. Aul. 657 IE ye' ro 
Helsıv H’oVr Eyav akyvvouaı bat Hermann erkannt, daß ye bier nicht 
am Plate ift, fondern uw ftehen müßte. Seine Eorrectur Yekıwv 
ye ro Hehsıv oUr Eywv ahyvvouaı ftelte eine richtige Form des Ge- 
dankens ber, doch fcheint de beizubehalten nad) dem Sprachgebraude 
der im Jon V. 611 und in des Aeſchylos Perſern V. 749 fich findet.*) 
Wenn zu den Worten, welche Helena ihre Tochter Hermione an dem 
Grabmale der Klptämneftra reden heißt (B. 117): 
“Ehtyn 0° ddehpn) Teisde Öwgeirau yocig 
poßıyp rrgooehdelv uvjur 009 Tapßodo« TE 

von Weil nah dem Borgange des Scholiaften bemerkt wird, daß re 
einen falihen Sinn giebt, jo läßt fich dies abftellen, wenn man fchreibt 
zapßovo’ ars. Mit Recht nimmt der Herausgeber an den Morten 
Anftoß, welche Agamemnon in der Iphigenia in Aulis an feine Gattin 
richtet und deshalb fchreibt er: zi ore yap següsel ue dei. Schrieh 
aber Euripides vielleiht: zoüzo yao Yodsul u'Ede, Die Aenderung 
ift nicht ftärker, al3 wenn Weil Iphig. Aul. 1569 ändert 6 nraig d’ 0 
IInkzwg &v zürly Bwuov Yeig Aadwv navoiv EBosfe yegrıßas 9 
ouod anftatt &Igede. Nicht ohne Bedenken hat der Herausgeber in 
den Worten, mit welchen Electra fich jelbit anredet (El. v. 140) bie 
bandichriftliche Lesart beibehalten: @&g zuode reüyog Eujg arro xgurog 
Ehoöce. Mit Recht bat derjelbe weder Dobrees Eorrectur Fo aufge 
nommen noch Dindorfs Auskunftmittel ergriffen, nach welchem Electra 
eine Sclapin anredet. Doch wird bemerkt: Electre se parle toujours 
& elle-m&me. Mais il est singulier que Sèç, seconde personne 
de l’imperatif, soit suivi du pronom de la premiere personne 
Hat vielleicht uriprünglih Eje geftanden? Es empfiehlt fich Diele 
Henderung durch die Analogie von auroö, welches bei Aeihylos an 
mehr al3 an einer Stelle für das Pronomen der 2. Perjon fteht. 


*) Jon, v. 611 &AIwv d’Es olxov aAkorgıov Erınkvug dv rrög 
dog Un’ avıng elxorwg wıonoouat; 
Pers. 749 Iymros wv Yeov de navıwv Wer our eußovklk 
Kal Hoosıdavog xgurnoeı. 
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Ag. 1140 aupi d’avräg Ipoeig vouov Kvouor. 1207 el Hirmruuwg 
41000» 109 adrng oloya. 1542 7 ou Tod’ Eofaı rAnoesı, areivao’ dvöge 
10v adıng. Ch. 109 moWrov ul» adenv xworıg Alyıodov oryyei. 

Mit Recht nimmt Weil an dem Begriff dorai in Hippolytos 
B. 382 Anftoß. Da lejen wir: 

379. za yonor' Eruorausoda zul YızyyWorouev, 

oux Exrrovoüusv Ö', ol u8v apylag ro, 

ol O’ndownv nrgodevreg avrl Tod xakod 
@klrw zw, Eloi Ö’ndovai noAkei Blov, 
uuxgalrektoygaı al 0XoAn, TegmvoV xaxO», 

 elöwg re. Jıooal Ö’ elolv, 7 Ev OU xaur, 

385. 70° &y9og olxwv, el Ö’6 zuıgög Tv aagpns, 

oox Av dv’ Horny ravı Exovre Yoauuara. 

Daß die eidg keine 7dorn fein kann, leuchtet ein; Weil ſucht ben 
Fehler in ndorai, welches leicht aus dem vorhergehenden Verſe hinüber- 
fommen konnte und ändert dies in pY9ogai. Es kann aber ndorai 
beibehalten werden, wenu man eine Umftellung vornimmt. Bielleicht 
ſchrieb Euripides oi uEv apylag uno aldoüg ve; nad den beiden 
folgenden Verſen wurde dann die angefangene Rede mit den Worten 
oi Ö'ndovnv regodevreg wieder aufgenommen. 

Das Mittel der Umftellung wird mehrfach von dem Serandgeber mit 
gutem Erfolg angewandt, wie Hippolytos V. 597, 1045. Auch die Perfonen- 
vertbeilung im Dialog ift befanntlich in den Handihriften häufig falſch. Da⸗ 
bin rechnet Weil Iphig. Taur. 1052. Iphig. Aul. 863 u. 865. An anderen 
Stellen wird durch eine Aenderung der Interpunktion geholfen. Dieſes jo 
einfahe Mittel hat man an mandeu Stellen Jahrhunderte lang uns 
verjucht gelafjen, während man gewaltſame Mittel nicht ſcheute um diejelben 
lesbar zu maden. Einen beſonders glüdlihen Griff hat der Heraus- 
geber in der Stelle der Medea V. 824 durch Interpunktionsänderung 
getban; auf dieſe Stelle bezieht er fi) auch in der Introduction. 
Nothwendig ift die Nenderung des Punktum in ein Fragezeichen in 
den Worten des Menelaos Iphig. Aul. 404 olroı plkovg &p’ ovyi 
xexenunv takag; Nun erft ſtimmt dazu die Antwort des Agamemnon 
el rouüg Ylkovg ye un) Hekeıg arrokkvver. Dagegen ift in den Worten 
des Oreſtes (Orest. v. 239) 

heksig Ti aaıvov; xel dv EÜ, Kagıv pegeıg, 

ei ö’ eig Blaßıy tw’, dhıg Eyw rod Övorygeiv. 
das bis dahin allgemein hinter xuıvo» geſetzte Fragezeihen in ein 
Punktum verwandelt. Aber nad dem Scholiaften hätte auch Dreftes 
655 die Interpunktion geändert werden müſſen. Oreſtes fagt zu 


— — 


Menelaus: ’Egeis aduvarov ; auro roGto“ Tovg plAovg Ev Toig #ux0ig 
zen voig Ylkowıv wgyehsiv, wozu der Scholiaft bemerkt: AAAa Akysıs, 
gnolv, örı advvaror Eorı 10 Bondivel uor &yW dE 001 avreinou 
ev vg uckıoru dic ruüro oyelksıg avußaltodeı, eldws Hrı Ev rolg 
advvaroıg dei zov plkav. Zu Iphigenia in Tauris V. 1386 (w yñg 
‘Eilcdog varraı veoig, Aaßsode xurıng) bemerft Weil: & vadraı 
veug "Eiladog (d’un vaisseau grec) serait une legon irreprochable, 
de möme & vaöraı yig "Elladog;, mais & vadraı vewg yüg "Elka- 
dos est Etrange. Weshalb ſetzt man aber nicht lieber ein Komma 
binter vauzaı und tilgt dafjelbe hinter veus? Wenn in dem Zwie— 
geipräh zwilchen Helena und Electra im Dreft V. 97 ein Kolon anftatt 
des Fragezeichend fteht (vol 9 ovyi Heuurov rpog Yliwv oreiysı 
zapov, jo ift dies wohl ein Drudfehler.*) 


Wir haben bisher nur ſolche Emendationen ins Auge gefaßt, 
welche der Herausgeber in den Tert des Autors aufgenommen bat; 
an anderen Stelleu bat er ſich begnügt, die Gorruptel zu conftatiren, 
wieder an anderen hat er feine Borichläge in den kritiſchen Noten 
angegeben. Unter diejen verdient hervorgehoben zu werden Hippol. 732 
"Hiıßaroıg Uno xevdusoı yevoluav nıregosooav eire uogvıv Feog 
eivi sworaveig ayehaug Hein anftatt Tva us regoüooev dpvv. In 
demjelben Stüde in den Worten des Thejeus V. 1069 denft Weil daran 
zu jchreiben: Oorıg yuraımov Avusovag nderar Etvovg xouliwv zul 
Gvvorxovgovg xakov anftatt des munderlihen zul ovvorxovgovg 
xaxcr, was man nad) dem Vorgange des Scholiaiten durch avvspyarag 
erklärte. Dazu wird bemerkt, daß die Eorruptel leicht dadurch entſtehen 
konnte, daß jemand xalov für den Genitiv Pluralis von xalos nahm. 
E3 war aber hinzuzufügen, daß ſchon Musgrave dieſen Fehler gemacht 
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*) Druckfehler, zum Theil ſtörender Art, find überhaupt in dem ſonſt fo ſchön 
ausgeſtatteten Buche nicht ſelten; einen Theil davon hat der Verfaſſer der Ausgabe 
ſelbſt im Anhange berichtigt So ſteht gebrudt Meveiev für Mevslewv Seite 
473 Orevayovre für orevayorıo ©. 5; ulag für wuäg ©. 691 und eben 
dafelbft Odoy. Ferner xoag für yonig ©. 69; adpsuelav für argsualav 
©. 697; 00 für oo: S. 739; familler für familier ©. 752; rıy für vr ©. 255; 
il set possible für il est possible ©. 255; Aörceı für Aura ©. 642, Leicht 
wird eim Mißverſtändniß hervorgerufen durch den Drudiehler &re für ri ©. 512; 
förend iR Suyarrp Eun für Poyarng Ö’Eum Orest, v. 537; und der Unſinn 
&. 540 Ulysse après la naissance de des prötendents purifie sa demeure, wo 
der Zufammenhang auf ’andantissement führt, 
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bat, aber mit unmöglider Conftruction, indem er conftruirte Auuswvag 
yvyarzov »alcv Ccorreptores mulierum venustarum. In den Worten 
bes Chors Hippol. V. 1380 nrehauöv srpoyerynrogwv EFopilerar zanov 
od’ ovd& uehkeı wird für ESopileres vorgeihlagen Zrrovgilsrar ein 
Wort, welches einen den Tragikern jehr geläufigen Tropus enthält und 
gut zu ovde weile: paßt. Gut ift der Vorfchlag zu Med. 797, wo 
Medea, von dem bevoritehenden Kindermorde redend, die Worte ſpricht: 

iro, ti uoı Liv xEodog; ovre uoı nergig 

our olxog 2orıy OUT’ ANOOTIOPN #ax0v. 
Medea denkt nicht daran zu fterben; im Gegentheil hat fie die größte 
Sorge getragen, ihren Rückzug zu fihern und barauf hat fie eben 
bingewiejeu mit den Worten: 

douov ve navra obyy&ao’ "Iaoovog 

Eau yalasg, yılrarav rraldwv govor 

yebyovoa za AGO’ Epyov dvooıWrarov 

00 yag yelacdaı rhncov EFEyIoov, ylbaı. 
Wie kann fie alfo jagen: Was liegt mir am Leben? Ich habe feine 
Zuflucht. Auf diefen Widerfpruch hatte Hirzel hingewiefen. Weil will 
aber diefe Worte nicht mit Hirzel getilgt willen, jondern fchlägt vor: 
ito, ıi roı Eiv xEodos, olaıw 00 rreroig, 00x olxog Eorıy, OUx arto- 
orgoyn xaxov; die Aenderung des Tertes erklärt er dadurch, daß 
Ders 145: ri dE wor CHv Erı zEodog; an den Rand gefchrieben wurde, 
wie denn auch die Handichriften gegen das Metrum fämmtlich zi zo 
Civ Erı xeodog; haben. So beziehen ſich die Worte der Medea auf 
die Kinder, für melde das Leben feinen Werth mehr bat. Daran 
Ichließen fih nun gut die folgenden Worte, indem Medea fagt: Nicht 
beute erſt werde ich mich zur Verbrecherin machen; diefe Handlung ift 
nur nothwendige Folge des Verbrechens, welches ich beging, als ich 
das väterlihe Haus verließ und einem Fremden, einem Griechen mit 
feiner verführeriichen Rede, folgte. 

Die Scholien zum Euripides find befanntlic ein gutes Hülfs— 
mittel für die Kritil. Weil hat fie in diefer Ausgabe mehrfah mit 
Glück benugt, wie Schon früher im Rheiniſchen Mufeum zu Hippolytos 
B. 228 u. 715. Dazu fommt die Nenderung in Vers 953 des Hippo» 
Iytos: 707 viv avysı zal Öl aryuyov Pogäg Tgopag »urımkev’ für 
olrog zarınkev. Auch die Bemerfung des Eustathius (zur Odyſſee 
pag. 405) daß Euripides das Wort &xBoAog in dem Sinne von oo 
axomrngıov gebraucht habe, wird zur Emendation ber Frage benußt, 
welche Iphigenia in der Iphig. Taur. v. 1042 ftellt: or dyre; norron 
voreoov elrtag ErBohov; das Wort &xßoAog tann nad der handichrift- 
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lichen Lesart nur eine Stelle bezeiihnen, wo das Meer über das flache 
Ufer in das Land bineinragt, und vorego» tft, wie Weil bemerkt, ein 
müßiges Epitheton, welches nur in den Ipriichen Stil bineinpaffen 
würde. Dagegen möchte aber doch zu bemerken jein, daß grade durch 
den Zuſatz des Adjectivums das Subftantivum einen beftimmten über- 
tragenen Sinn gewinnen würde. Und mas die Bedeutung von vozegog 
&xßoAog betrifft, jo hat Weil zu Aeſchylos Perjer V. 130 (z0v augi- 
Levrrov Eauelidag auportoug ahıov noWve xowov alas) die Bes 
merkung gemadt: Nee tamen prorsus abiecerim scholiastae inter- 
pretationem z0v ‘EAAronovror: montis enim instar e longinquo 
intuenti mare surgere videtur. Mit Benugung der Notiz des Eu- 
stathius jchreibt nun Weil: ot dire; Tonde voregoöv 7 rag! Exßokor; 
das Pronomen zovde ſcheint dem Herausgeber nothwendig, um den 
Ort beftimmt anzugeben; rep« hatte ſchon Reiske berftellen wollen, 
So gewinnt die Stelle den Sinn, melden Prevost in die Worte hin- 
eingelegt hatte: On voit par la scöne seconde de l’acte V. (v. 1197) 
que la mer baignait les murs du temple. Il est probable qu’elle 
oceupait une partie de la decoration. Je erois qu’ Oreste montre 
d’une geste cette partie du rivage et demande à Iphigenie si c’est 
la, sur ce promontoire baigne des flots qu’elle se propose de 
feindre de purifier les vietimes. Iphigönie röpond que ce sera au 
lieu même oü est le vaisseau d’Oreste. — .Mit Hülfe der alten 
Lexikographen jchreibt Weil im Oreſt B. 1003 ra» 1109" Eorregov zehsudor 
für zav ngog Eormegav xEheudov oder rav rroog Eoregov »Ehevdon. 
In der Hecuba V. 211 wird im Anſchluß an ein Scholion des Mar- 
cianus gefchrieben: zul God uEv, udreg, Övoravov xAaiw navdvgroıg 
Forvors anftatt zei 08 sv uäreg Övorave oder zul 08 uEv uäreg 
Övoravov Biov. _ 

Menden wir uns zu der interpretation. Dem ganzen Charakter 
des Unternehmens gemäß haben viele Bemerkungen einen propädeutischen 
Charakter. Zahlreiche PVarallelitellen, befonders aus Euripides jelbit, 
find dazu geeignet, mit dem tragiihen Spradgebrauc genauer bekannt 
zu machen. Eine und die andere Paralleljtelle konnte nachgetragen 
werden, wie zu Medea V. 28 (wg de uergog 5 Yalaoaıg xAudwv 
aroveı vovderovusn gihov die Stelle aus Aeichylos Prometheus 
angeführt werden konnte: oyAsig uaırv ue züw Onwg Tragnyogwv 
(v. 1003), zu Medea B. 57 09 inegog u üUnnjade yn TE nom 
Atfaı uokovon deüge deorolvng ruyag die Stelle aus Sophokles 
Electra v. 424: ix nAlp deirvvoı vovvep und Iphig. Taur. 42 
a zawa‘ One vö& pegovoo Yaouara hEiw rroög aldkp el rı Ön 
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Tod’ E01 @xos. Wenn zu deloasae Med. 433*) bemerkt wird mar- 
quant les limites, c’est à dire passant par, jo paßt das Citat aus 
Aeſchylos Schupflehenden **) nur zu der erften Bedeutung. Zuweilen zieht 
der Herausgeber intereffante Parallelen aus der franzöfifchen Sprache und 
Literaturherbei. Zu Hecuba W. 126. (20V Iyihkeıov ruußov oregavody 
etuorı yAogp Wird bemerkt: Nous disons une verte vieillesse.‘ 
Zu 3. 305: Elnov doüvaı dixi dandam esse, je disais de donner. 
Le grec eirelv, Atysır peut, comme le francais „dire“ prendre 
le sens de conseiller ou d’ordonner, jubere et se construire alors 
avec le simple infinitif, Und zu V. 327: auadiavr oyAnoouer 
se rapproche beaucoup du francais „nous serons tax&s de sottise“, 
Zu Electra v. 975: Les Grees disaient, comme nous, que l’accusateur 
poursuit en justice dıwxee. So erfahren wir zu Iphig. Taur. v. 345 ***) 
daß Boifjonade, welcher an der Katachrefe Anſtoß nahm, doch eine ganz 
ähnliche Stelle aus einem franzöjiichen Claſſiker aus der Zeit Ludwigs 
des. Vierzehnten verglichen hat. Im Tel&maque ſteht nämlich: la 
gloire n’est due qu’ & un coeur qui sait souffrir la peine et fouler 
aux pieds les plaisirs. Und zu Hecuba V. 246 (wor evdaveiv ye 
oolg srerskocı zeige onv) wird aus Chateaubriand Itiner. I. p. 153 
nach Boijonnade citirt: Elle degagea son bras et le laissa 
retomber mourant sur la couverture. In einer für ein größeres 
Nublicum beftimmten Ausgabe find Bemerkungen am Pla wie zu 
Medea DB. 452 dpxwv dE pooudn nlorıg, Wo der moderne Leer ge 
warnt wird, an den Schwur der Treue zu denken, wie ihn heut’ zu 
Tage die Gatten fich geben. Es handelt fih um außergewöhnliche 
Schwüre, jenen großen Eid, deffen Medea V. 161 (ueyakoıg Hgxorg 
Erdnoagiva 1ov zaragarov rrocıv) gedacht hat und durch den Jafon 
fih verpflichtet hatte, Medean nah Griechenland zu führen, fie zur 
Frau zu nehmen und fie nie zu verlafen. 
Die Worte, welche Medea an Jaſon V. 591 richtet: 
ou rodro o’elyev, ahld Bapßapov Akyog 
77005 yigug vun evdofor eSeßamwe v01 
*) dıdvuag ögloaca novrov srergag' 
**) Suppl. 546 diya Savrinogor yalav &v aloe dıar&uvovge 
r0g0v xuuarlav opibsı 
") 0 xagdia vaheıre, seplv uev eig Eevovg 
yaknvog 709 xal gıkoıxıloumv dei 
eis Fouuopvkov dvapergovuevn Ödxgv, 
"Eihnvog wir eis yeipas Aapoıg. 
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werben richtig erflärt: ce n’est pas là ce qui te pr&occupait, les 
motifs qui te pr&oceupaient n’etaient pas les vrais motifs. Zur 
Begründung diejer Erklärung konnte aber angeführt werden Agam. 
v. 673, wo van Heusde, wenn Referent nicht irrt, au mit Weils 
Biligung, bergeftellt hat just H’exsivoug raür’ Eysır dofalouer. Man 
corrigirte fonft entweder zavr’ &ysır oder erklärte mit Schneidewin 
raöre Eyeıw durch redrnzevar oder mit Bothe zo oAwAorag elvaı, 
toy 5hEIgpov, indem man exelvous als Subjectsaccujativ anſah. Bei 
Sophofles in der Elektra V. 495 leſen wir mit darauf folgendem 
Infinitiv: 00 Tawde Tor w Eyeı unnos nulv arpeytg nmehüv repag, 
wo freilich entweder in awweyts oder in neidv ein bisher dur bie 
Herausgeber noch nicht gehobener Fehler ftedt. — Wenn der Name 
Pegaſos in der Anmerkung zu Elektra B. 472 auf r2ny7 zurüdgeführt 
wird, jo ift dies wohl nicht ernfthaft gemeint, fondern nur eine Accom- 
modation an eine lange berrichende Vorſtellung. Zu den Worten 
Pegase, le cheval des sources (son nom l'indique) hätte aber wohl 
eine Bemerfung gemacht werden können, durch welche dieſe Etymologie 
als ſehr bejtritten bezeichnet worden wäre. 

Zu Iphig. Taur. v. 99*) wird gut bemerkt, daß woyAoig hier nicht den 
Riegel bezeichnen kann. Beifall verdient die Erklärung der Worte des Dreftes 
in demielben Stüde V. 849: 

yivcı uev Eurvyoduer, Eis ÖL Ovipogas, 
ooyyoy, Hucdv Övoruyng &pu Blog. 

Nachdem Iphigenia gejagt hatte yapır Exw Loag, xagır Exw 
tyopäs, Örı uor ovvoueluova vovds douos EFedokro gYaog, kann 
Oreſt nicht wohl jagen, wie man allgemein erflärt „wir find durch den 
Adel unjeres Geſchlechtes glüdlih”; angemeffen aber ift Weild Er- 
Härung: nous sommes heureux pour notre race, par rapport A 
notre race (que nous perpetuons), mais individuellement nous 
avons &t& malheureux. Zu Iphig. Aul. 620 goßegov yap anaga- 
uvIov duua sewwkırov wird bemerkt: les yeux des chevaux (les 
chevaux) s’effarouchent facilement (poßegov), si on ne les rassure 
pas (arapauvdov sous-ent. dv). Allgemein nahm man aragauvdor 
als dem poßspor coordinirt. Zu Hippolytos 1105**) bemerkt der Her- 





*) 7 yahrorevrra #AnIoa Avoavreg uoxgkoig 
0 OVdor Laıuer. 
**) Euvaoın dE rıV Einidı zeudwv 
Asinouaı &v re riyaıg Ira - 
züv xal &v Eoyuacı Aevoowv. 
Pädagog. Archiv 1869, Band XL (5,) 22 
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ausgeber: L’idEe de la Providence est Enonc&e dans la phrase 
suivante. Car Euveoıww ne se rapporte pas, comme on croit gene- 
ralement, à l’intelligenee du choeur, mais & lintelligence qui di- 
rige le monde, J’espere, dit le choeur, trouver une intelligence 
supr&me, je la pressens obseur&ment (EAnidı xeu9wrv), mais quand 
je porte mes regards sur les faits (£pyweoı), sur le sort des hu- 
mains, je ne sais que dire (Jeimoua): il me semble voir les 
caprices d’un hasard aveugle. Und zu dem Folgenden dos« de 
und arger)g und ab negaonuog Eveln wird bemerkt: On explique 
je ne veux ni d’un nom brillant ni d’un nom obscur. Cependant 
drosang veut dire veritable et muge«onuog de mauvais aloi. En- 
core faudrait-il Errein plutöt que evein. Je crois que le poäte 
dit: Je ne veux avoir sur le cours des choses humaines ni des 
opinions trop vraies, ni des erreurs trop grossieres. Jene veux ni 
perdre toutes mes illusions ni donner dans la superstition. Gut 
ift die Erklärung von rooocorauevor Ipbig. Aul. 22*). Weil bemerkt: 
E00: 0T@uEv0v n’&quivant pas A rrg00Yıyvouevov, mais doit se 
traduire: quand on s’en degofte. Als Beleg für dieſe Bedeutung 
wird angeführt Demosthen, epitaphius 14: dveude de ravıng (1fg 
Tüv dxovovrwv eivolug) züv ünsoßain vo heysır zahog, T000E0TN 
Tois arovovomw. Auch in dem Schon von früheren Herausgebern an: 
geführten Verſe des Komikers Machon (bei Athenaeus VL, p. 244 A) 
wird, wie Weil bemerkt, auf die verfchiedenen Bedeutungen des Verbums 
angejpielt. Ein Mensch verfchmäht ein Stüd Fleiſch, in dem zu viel 
Knochen find, und wie der Schlächter ſich anihidt, es ihm zuzumeljen, 
indem er verfichert, daß es gut ſchmeckt, ermwidert jener: yAuzu uer, 
Aursei ÖE roogıorarsvov. — Auf eine unzweifelhaft richtige Erklärung 
der Worte des Chorgejangs Hec. 945 **) ift Weil durch Vergleihung 
von Andromeda 3. 103***) geführt: Die Worte yauog (im correcten 
Sinne „Gattin“) und aAaorogog rıg ol£ig (vielleicht nad) Weil ealamitö 
fatale, wenn aAcoropog adjectiviſch gebrauchter Nominativ ift) bezeich- 


*) zal 70 moorıuov yhvrv ev, Aurel ÖL rgoGLOTa@uevoV. 
**) grsel us yüg &x nrarolog anwheoev Eägrnıoev Toirwv 
yauog, 00 yauog, ahh ahdorogüg rıg olLüg, 
av uns ntlayog @lıov anayayoı srahıy 
uns stargıov ixoıT’ &5 0olxov. 
*) Il aineırg Ilagıs oV yauor, alla ıy arav 


* 2 


nyaysv eivalav eis Yahauov 'Eltvar. 
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nen die Helena. So erflärt fi das Relativum &v, ohne daß man 
auf das fo weit entfernte Eitvav in V. 943 zurüdzugehen braudt. 

Wenn zu Medea v. 212, wo von der Flucht der Medea aus 

Kolchis die Rede ift, zu den Worten di’ Aa vuxeov bemerkt wird par 
la mer nocturne, c’est & dire en s’embarquant la nuit et clan- 
destinement, jo empfiehlt doch die Vergleihung des Apollonios von 
Rhodos, welcher, doch wohl alter Tradition folgend, die Abfahrt am 
bellen Tage geichehen läßt, eine andere nterpretation. Es iſt eine 
befannte Sache, daß das jchwarze Meer meilt von einem jchwarzen, 
‚ trüben Himmel bededt ift, und daß jein Name wahrjcheinlich nicht von 
feiner Farbe, ſondern von der Beichaffenheit feiner Atmoſphäre abzu- 
leiten it. Zu Medea V. 242*) bemerkt der Herausgeber: ne portant 
pas à contre-coeur le joug de ’hymen. Le joug n’indique pas 
la servitude, puisqu’il est question du mari, mais lunion des 
&poux attaches ensemble comme deux chevaux qui träinent le 
meme char. Aber der Begriff des Zwanges ſcheint doch unzertrennlich 
von Zvyo», und er kann auch bier gewahrt werden, wenn man gepsır 
im Sinne von „milbringen, auflegen” faßt. So heißt xux0» pegsır 
nicht bloß ein Unglüd tragen, jondern, nicht bloß bei Homer, aud 
ein Unglüd bringen, wie Hecuba v. 165, im Dedipus auf Kolonos 
V. 1480 und bei Aeſchylos in den Sieben V. 683 (eirrep xaxov pegos 
tig alogivrg Greg Eoro, wenn anders die von dem Referenten in 
der Abhandlung über die homerischen Neminiscenzen bei Aeſchylos (Pädag. 
Archiv V, ©. 735) gegebene Erklärung richtig iſt. Auffallend iſt es, 
daß der Herausgeber die ſchon von Baldenaer beſprochene Schwierig- 
keit, welche die Worte des Diener im Hippolytos V. 107**) der Er» 
Härung darbieten, nicht der Erwähnung gewürdigt hat. VBaldenaer er» 
fannte, daß der Sinn fein müfje „dii quidem sunt ceolendi“ und daß 
diefer Sinn nur gewonnen werden Fann, wenn man zul in dem 
Sinne faßt, den es fchon bei Hefiod in der Theogonie***) hat, daß 
nämlich der Wirkungsfreis der Götter bezeichnet wird. — In den 
*) xav u8v Ta’ nuiv Exrrovovusvaıy eÜ 
"nooıg Evvorn un Bla peowv Svyov, 
Inkwrös alu. 
**) zıucioıw, © ai, dauovwv Xonodaı Xoewv. 

“*#) Theog. v. 203 tavıny Ö’EE doyng ruumv Eysı nde Aekoyger 
uoigarv &v davdgwnoıı nal ayavaroıcı Jeoicı, 
nag$eviovgr’oagovg ueıdnuara T’efanarag Te 
teowıw te yhuxsonv, yıhornra Te ueıkıyinvre, 
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Morten des Menelaos im Dreft V. 688*) jcheint es angemefjener 
dopv von dem Schiffe zu verftehen als dem Herausgeber zu folgen, 
welcher erklärt „la lance seule, depourvue de lances auxiliaires“- 
mit hyperboliſchem Ausdrud. 

Gloffeme bat der Herausgeber in nicht geringer Zahl entdedt, 
wie die früher zum Hippolytos gemachten Emendationen erwarten ließen. 
Das kaum zu rechtfertigende Anafoluth in den Worten der Iphigenia 
auf Tauris DB. 35**) wird dadurch gehoben, daß "Aoreugs als 
eine Gloſſe beeitigt und dur das Berbum gowueoY$ erjegt wird. 
Dafjelbe Verfahren wendet der Herausgeber in einem Chorgefange des 
Dreftes B. 964***) an. Hier wird der Eigenname in xAduua ver 
wandelt und fo zugleich Sinn und Metrum bergeitellt, wie auch im 
Oreſt V. 1066 der Eigename Zeug als fritifch verbächtig eingeflammert 
wird und in der Sphigenia in Aulis V. 1604 an die Stelle von 
Ayautuvov das Wort Buorkevg gejegt wird. In einem Chorgefange 
in der Iphigenia in Tauris V. 452 haben die Handichriften ohne Sinn 
und gegen das Metrum: 

xai yap ovelpacı ovußal - 

nv douoıg nrölsı Te nero - 
« Teonvov vVurwv anokav - 
ev, zoıwav xapıy GABY. 

Weil jchreibt our yap ovelgoıs anoßeain; die bandichriftlicye 
Lesart wird auf die Gloſſe avußain zurüdgeführt. 

Zu Dreft V. 145, wo Elektra den Chor zum leiſeren Reden mit 
den Worten auffordert: 

AG, ovgıyyog Onwg οα 

herrtod Öovaxog, & Ylka, Yuwer wor 
wird bemerkt, daß die Erwähnung der Syrinx mit ihrem durchdringen- 
den Schalle hier nit am Blake iſt. Weil entfernt augıyyog als ein 
Gloſſem, für weldes wixgnrsg« oder loyvorega zu lejen fei, indem er 
zugleih. um der Refponfion willen eine Umjtellung vornimmt, Die 
leichte Vertaufhung von Seog und deiuun wird im Oreſt V. 1545 





*) 7x0 yap avdowv ovuudywv xevov dopv 
&ywr. 
) 598 vouoıcı toioıw hderaı Yen, 
Agresug kogrig, tovvou' ng »«hov uovor, 
ra 0’ üllu vıyo, av Heov poßovusrn. 
***) grurov Te xoarog Or day’ & ware xIovog 
veoripowv Ilegaspaooa xuhlinag Heu 
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geltend gemacht,“) wie um des Metrums millen in der Iphigenia 
in Aulis V. 1573**) für ouod das Adjectivum aIgoog geihrieben wird, 
welches häufig durch ouoo gloffirt wurde. Ueber die verfchiedenen 
Wirkungen der Glofjen auf den Zuftand des Tertes giebt Weil in der 
Einleitung S. 42—44 intereflante Zufammenftellungen. 

Der Herausgeber jucht, die Wiederholung defjelben Wortes bei 
Euripides, mie ſchon früher bei Neichylos, möglichft zu befeitigen. Wenn 
auch eine Anzahl folder Stellen bei beiden Dihtern auch aus anderen 
Gründen als verderbt erfcheinen, To kann doch Referent dem Urtbeile 
des Herausgebers fi nicht überall anſchließen. Es möge bier nur be 
merft werden, daß der Herausgeber an einer Anzahl Stellen dieje Art 
von Gleichklang unangetaftet läßt, wie Med. 775***), wo Weil nur die 
Wiederholung von xaiog beanjtandet, aber in unmittelbarer Näbe 
(2. 772 u. 776) wird am Schluſſe des Trimeterd Aoyovg wiederholt, 
fowie reideg und rraida unmittelbar auf einander folgen (B. 780 u. 
783). So bleibt aud die nicht eben ſchöne Wiederholung von xAsırog 
in einer lyriſchen Partie in der Jpbigenia in Tauris V. 1404) und 
die nicht zu befeitigende Aufeinanderfolge von xogag und xovpag im 
Hippolytos V. 1137 u. 1141.77) In der Hecuba v. 526 lejen wir: 

oxigrnua 0oyov ong »adEfovısg xegolv 
Eorrovro, niÄngeg dev yegoiv Außav demag 
rtayygvoov algsı xeıpl mais Ayıklkewg. 


*) Die vandſchriften haben r&Aog &ysı dalumwv Bgoroicı, es wird Ye 
ändert in zeAog Eysı Booroig eos. 
**) Die Handſchriften: oreeros ‚Ayaıcv Ayautuva T nos ö ouoũ. 
Dafür lieſt Weil orgarog T Ayarnv 99005 Ayauturav T üvaf. 
**) Tluvao’ &ucv Ti) olxeröov Iaoova 
eis dıbıv Ehdeiv nv dunv altmoouat. 
uokovrı Ö’ aut uahdaxovg Aw Aoyovg 
ws zal doxei uoı raüra xal xalog Eye 
xal Eiupog elvar zul zahög Eyvmoueva' 
realdug Ö2 usivar Todg Euovg alrnoouaı 
+) Eidovrog xAsıyd UV xwreg 8 
zıktovavutg uvgiorevyei 
Argsıdav tüv x)eıvor. 
tt) aorepavoı dE zogag avanavkaı 
Acroög Baseiav ava yhoav' 
vvugıdia Ö’ anoAwie puy& 06 
Atargwv üyukka xovgaug. 
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Weil bemerkt dazu: "Zw yepolv, qui fait double emploi avec xeupi 
provient probablement du vers précédent. Aber dann bleibt doch 
noh immer die unmittelbare Nähe von xegoiv und xepl. Auch in 
Electra v, 232 ijt der Gleichklang von &xwv und Eysw am Schluffe 
des Trimeter nicht wohl zu beben (Dreft jagt xown did roüro 
vv aupoiv Eye. Darauf Elektra: Moo yas 6 TAnumw rAnuovag 
Yuyag Exwv; Aber eine Stelle will Referent beibringen, an welcher die 
Henderung fehr leicht ift, nämlich Hippolytos V. 1177, wo es beißt: 
InmöAvrog &x 000 tÄnuovag Yuyag Exwv 
0 ÖRAYE Tavıd darguam Eywv wekog. 

Hier lag es dem Dichter nahe, für das zweite &ywv das Participium 
xeov zu ſetzen nad befanntem Sprachgebrauch. So in den Gieben 
gegen Theben V. 73 roAım — 'Elludog YPIoyyov xEovoav. Suppl. 
631 xAvoır eirrala yereı yeovoog. Glauc. fragm. evodiav ur 
rgdrov ao orouctos x&wuev. Choeph. 449 „ovoa rokldurgvv 
7009 xexguuudtvor. Die Verderbung von uEov in Exwv tritt ung ent» 
gegen in Suppl. 839, wo Weil edirt hat rgog raüra Tuxgöreg’ ol vog 
vouov x2ov, während der Mediceus hat Zule zal Boa nuxgoreg’ 
axtov ollvog dvou’ Ezwv. An der Stelle des Euripides ift noch zu 
beachten, daß der Palatinus nicht &ywv, jondern pEpwr hat, 

Den einzelnen Stüden find Einleitungen vorangeſchickt, welche fich 
auf die Geftaltung der Sage in den einzelnen Stüden, auf die Ent- 
widelung der Charaktere und die Aufführungszeit der einzelnen Dramen 
beziehen. Bor dem Hippolytos wird das Verhältniß der älteren Bearbei— 
tung (des Imrrohvrog zakurerouevog) zu der uns vorliegenden und zu 
der Meden des Sophofles und dem Hippolytos des Seneca erörtert. 
Der Medea ijt eine Belprehung der Medea des Neophron von Sichon 
vorausgeihidt. Anſprechend ift die Vermuthung, daß es aus dem 
engen Anſchluß an das Stüd des Neophron zu erklären ift, daß Euri- 
pides in der Medea nur zwer Schaufpieler angewandt hat, während er 
fonft nur in dem Satyrdrama „Der Cyelop“ und in der Alceftis, welche 
auch den Character des Satyrdramas bat, auf den dritten Schaufpieler 
verzichtete. Für die Medea des Neophron wird aus diefem Umftande 
gefolgert, daß fie vor der Dreftie des Aeſchylos aufgeführt worden ift, 
Die Einleitung zur Hecuba bezieht fih auf den Sagenftoff — die 
DOpferung der Polyxena, für welche die Liebe des Achilles als ein jehr 
ſpätes romanhaftes Motiv nachgewiefen wird — und den Mord bes 
Polydoros und die Strafe des Polymeſtor. Hier fällt eine wejentliche 
Differenz von Homer in die Augen, denn nad Homer wurde Polydo- 
08 von Achill getödtet; zugleich aber wird erzählt, daß er der jüngfte 


“= 
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von den Söhnen des Priamus war und daß fein Vater, der ihn zärt- 
lich liebte, ihm uuterjagt hatte, fich unter die Streiter zu mifchen. Und 
von da war es nur ein Schritt fich vorjuftellen, daß er von feinen 
Eltern in einen fiheren, von dem Kriegsichauplag entfernten Drt ges 
Ihidt wurde. Die Frage, ob diefer Schritt von einem anderen Dichter 
vor Euripides gethban worden war, ift Weil geneigt zu bejaben und 
motivirt dies durch eine andre Differenz, binfichtlih der Abkunft der 
Helena, welche ſich am beiten durch ein Mittelglied der Ueberlieferung 
zwifchen Homer und Euripides erklärt. Am umfangreichiten ift die 
Einleitung zur Ipbigenia in Aulis, in welder das Verhältniß der 
Darftellung des Euripides zum Epos und die eigenthümliche Zeichnung 
der Charaktere in diefem Stüde erörtert wird. Dann werden bie 
Gründe beiprochen, melde man gegen die Echtheit einzelner Partien 
bes Stückes geltend gemacht bat. Nach einer eingehenden Analyie des 
Prologs und der Schlußicene gelangt Weil zu dem Rejultat: Ohne zu 
verfuchen den Antheil zu beftimmen, welcher dem jüngeren Euripides 
in Beziehung auf die Nedaction des Stüdes zufallen fann und indem 
wir unjere Borbebalte machen, binfichtlih der Anterpolationen, der 
Lücken, der Veränderungen jeder Art, welchen fein Werk des Euripides 
ganz entgangen ift, fo denfe ich, daß wir dies Merk fo lefen, wie es 
Ariftoteles, Ennius, kurz alle Alten gelefen haben. Deshalb ift auch 
Weil Bearbeitung reih an zum Theil fehr Fühnen Eonjecturen zu der 
PBarlie des Stüdes von ®. 1572—1625, mo es nach Weils Anficht 
ſehr ftarfer Heilmittel bedarf. Die Einleitung zur Iphigenia in Taurig 
dient befonders dazu, den kunſtvollen Verlauf der Handlung in ein 
belles Licht zu fegen. Bor der Elektra wird die grundverjchiedene 
Auffaffung der That des DOreftes bei Aeichylos, Sophofles und Euri- 
pides vor Augen geführt. Die Beurtheilung der Elektra läbt aber die 
vielen Schattenfeiten dieſes Stückes — die Berzerrtbeit der Charaktere 
und die durchgängige Mittelmäßigkeit des Stils — jehr in den Hinter: 
grund treten; im Dreftes treten diefe Fehler noch abjchredender hervor, 
nnd die gelegentlihen piychologiihen Beobachtungen, zu melden ber 
Wahnſinn des Dreftes einladet, fünnen nicht genügen, um ein tieferes 
Intereſſe an dem nach Form und Inhalt jehr tief ftehenden Stücke 
bervorzurufen. Wenn man fich aber mit einem Dichterwerfe zmeifel- 
baften Werthes lange und anhaltend beichäftigt, jo liegt die Gefahr 
nabe, dab man es überfchäßt. 
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Zur Reformfrage in Bezug auf den Unterrichtsorganisinns der 
Realſchule. 


Bon K. Reimer, Oberlehrer an der Realſchule in Leipzig.“) 


Die faft üppige Entwidelung und die immer weitere Ausbreitung 
der Realſchule dürfen wohl als ein binlänglicher Beweis der Lebens- 
fähigkeit und Lebensberechtigung diefes „Kindes der neueren Zeit“ ans 
genommen werden. Sie hat gegenwärtig nicht mehr nöthig, um ihre 
Eriftenz zu kämpfen; fie ift bereits feit SSahrzehnten in das Stadium 
ihrer Entmwidelung getreten, wo fie im Gefühle ihrer Lebenskraft und 
in dem Bemwußtfein, daß fein Angriff von außen fie ernftlich gefährden 
könne, fi rubig über fich ſelbſt befinnt und nach feften, unumftößlichen 
Principien über ihre Organifation und ihre innere Lebensentfaltung 
felbftftändig fich zu beftimmen ftrebt. 

Dabei hat fie von jeher namentlich mit zwei Factoren zu rechnen 
gehabt, welche auf ihre Geftaltung und Entfaltung bis auf die Gegen- 
wart den wejentliditen Einfluß ausgeübt haben: mit dem, freilich viel- 
fach unflaren modernen Bildungsbedürfniß, das fie hervorgerufen, und 
dem Gymnafium, an defien Seite fie fich geftellt hat. In ihrem erften 
Stadium maren es vielfach lediglich diefe äußeren Factoren — bald 
mebr der eine, bald mehr der andere —, weldhe für ihre Organifation 
maßgebend waren. Indem ſie fich beftrebte, den Anforderungen des 
äußeren Lebens zu genügen, erichien es ihr zugleich wünſchenswerth 
und nothivendig, beizubehalten, was von jeher in dem Gymnafium als 
von vorzugsweile bildendem Einfluffe mit Pietät betrachtet worden ift. 

Allein eine Anftalt, deren Drganifation auf ſolche äußere Ein- 
wirfungen, nicht auf unumftößliche Principien gegründet ift, entbehrt 
des fihern Haltes; fie gleicht dem ſchwankenden Rohre, das von jedem 
Windhauche bewegt wird. 

Gegenwärtig kann man von der Realichule wohl behaupten, daß 
fie fih der allgemeinen Principien, auf welche ihr ganzer Organismus 
fih gründen muß, vollflommen klar bewußt ſei. 

Daß fie fih als allgemeine Bildungsanftalt, allfeitige Bildung 
bes Geiftes ihrer Böglinge als ihre Hauptaufgabe zu betrachten babe, 
gilt für fie zuerft als unumftößlicher Gap. 

Diefer Sag hat fie vor allem auch bei Auswahl ihres Unterrichts: 
ftoffes und bei Geftaltung ihres Unterricht3organismus zu leiten. Der 
pädagogiſche Werth des Unterrichtsmateriald fommt für fie in erſter 


*, Mit Genehmigung des Herrn Verf. bier aus dem Programm 1869 abgebrudt. 
Labn. 
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Linie in Betracht. Zur Erreichung ihres Zieles iſt ihr der beſte Stoff 
gerade gut genug. Was nicht den Geiſt des Zöglings in erheblicher 
Weiſe zu bilden vermag, oder nicht mindeſtens ein unerläßliches Hülfs— 
mittel zur Aneignung ſolchen Bildungsſtoffes iſt, hat unter allen Um— 
ſtänden wegzubleiben vom Lectionsplane der Realſchule. 

Nicht minder iſt ſie ſich im Allgemeinen auch darüber klar, daß 
ſie dabei überall demjenigen Materiale den Vorzug einzuräumen habe, 
welches für das moderne Culturleben von hervorragender Bedeutung 
iſt, daß ſie „ihre Schüler vorzugsweiſe einzuführen habe in diejenigen 
Wiſſensgebiete, deren Zuſammenhang mit dem Leben auch den Mann 
noch innerhalb des Bereichs hält, den einſt der ſtrebende Jüngling 
durchdrungen hat“.*) Nur dann könnte es ihr gerechtfertigt erſcheinen, 
einen für das Culturleben der Gegenwart nicht gerade in erſter Linie 
wichtigen Gegenjtand aufzunehmen, wenn derjelbe als Bildungsmittel 
unerjegbar wäre. 

Die Bemeffung, Bertheilung und die Art der Verarbeitung des 
auf diefe Weiſe paflend ausgewählten Material® bat in allen Stüden 
nah den Gejegen, welche Pſychologie und Pädagogik vorichreiben, zu 
erfolgen. | 

Sp ſehr indeß die vorftehenden Sätze allgemeiner Anerkennung 
fih erfreuen, jo fragt es fih doch, ob man auch hinfichtlich ihrer prak— 
tifhen Anwendung bei Geftaltung des Unterrichtsorganismus der Real- 
jchule allenthalben bis zu voller Klarheit, unumftößlicher Sicherheit und 
allgemeiner Uebereinftimmung durchgedrungen ift, und ob dabei nament- 
lih aud den Forderungen, welche die Pädagogik an jede Anftalt, die 
fih harmoniſche Ausbildung des ganzen Menſchen zum Ziele feht, ftellen 
muß, überall genügend entiprocdhen wird. 

Leider müſſen wir befennen, baß wir in dieſer Beziehung einer: 
jeit3 noch manden ftreitigen Punkten, andererjeitS verjchiedenen, zum 
Theil ſchwer wiegenden Anflagen begegnen, die, wenn fie begründet 
wären, ernitlich an eine Reform des Realjchulunterricht3 »- Organismus 
mabnten. 

Der Verfaſſer bat ſich die Aufgabe geftellt, auf folgenden Blättern 
zunächſt jene Vorwürfe einer genaueren Brüfung zu unterziehen, jodann 
über die wichtigften Punkte, bezüglic; deren die Anfichten vorzugsweiſe 
auseinandergehen, einige motivirte Sätze aufzuftellen und zulegt, als 
Ergebniß der ganzen Unterfuchung, diejenigen Reformen zu bezeichnen, 





*) Dillmann, Bollsbildung nad den Forderungen des Realismus. 
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die als wünſchenswerth und nothwendig erſcheinen dürften.“) Er iſt 
ſich dabei volllommen bewußt, daß er faſt nur im Stande iſt, längſt 
Ausgeiprochene? zu wiederholen, und nicht den Anfpruch, durchweg 
Neues geboten zu haben, erheben darf. Uebrigens werden fi die zu 
machenden Bemerkungen, bei denen immer in erfter Linie die ſächſiſchen 
Berhältniffe ins Auge gefaßt find, eben nur auf die Auswahl, Bemeflung 
und zwedmäßige Vertheilung des Unterrichtsmaterials erftrede , dagegen 
die anderen Factoren; durch melde die Nealichule auf die gejunde 
geiftige Entwidelung ihrer Zöglinge zu wirken fucht, alfo die methodiſche 
und didaktiihe Verarbeitung des ausgewählten Unterrichtsftoffes, die 
Handhabung der Zucht, den Verkehr der Lehrer mit den Schülern, den — 
Geift, der in der ganzen Anftalt berrichen foll u. ſ. w., vollitändig 
ausſchließen. 

Die Vorwürfe, welche zu prüfen uns zunächſt obliegt, würden 
zum größten Theil allerdings nicht die Realſchule allein treffen, ſondern 
auch das Gymnaſium, ja unſer ganzes Schulweſen überhaupt, mie fie 
denn auch in der Regel viel allgemeiner ausgeſprochen werden; aber 
die Realjchule kann und darf fich nicht darauf berufen wollen, daß e3 
anderwärts auch nicht beffer fei, als bei ihr; fie hat vielmehr, unbe 
fümmert um das, was anderwärts gejchieht, ihrerjeits alles zu thun, 
was fie kann, um Webelftände, die fie als ſolche bei fich empfindet, zu 
bejeitigen. 

Die mwichtigften jener Vorwürfe laffen fich ungefähr in folgenden 
Sätzen ausſprechen: 

Das in unſeren höheren Unterrichtsanſtalten, insbeſondere auch 
in der Realſchule zu verarbeitende Material iſt ſo groß, die Menge der 
Unterrichts» ſowie der Privatarbeitſtunden jo bedeutend, daß die Kraft 
des Zöglings überbürdet, eine ruhige Aifimilation unmöglich gemacht 
und zugleich die geſunde förperlihe Entwidelung beeinträchtigt wird. 

Die Vertheilung diejes Unterrichtsmaterials ift eine unzweckmäßige 
und nachtheilige, Der Unterrihisorganismus unferer Nealjchulen » ift 
nicht ein organifches Ganzes, jondern ein zulammenbanglojes Aggregat 
verjchiedener Unterrichtsfäher. Insbeſondere ift die Einrichtung, daß 
eine jo große Anzahl von Gegenftänden gleichzeitig betrieben wird, eine 
böchft nachtheilige, indem dadurch eine jeder Vertiefung binderliche Zer- 


*) Mielleicht wäre «3 wieder einmal an der Zeit, daß die Realihulmänner 
Sachſens fich vereinigten und nad den im verfloffenen Jahrzehnt gemachten Erfah— 
rungen ihr Votum abgäben, beziehentlich an maßgebender Stelle geeignete Vorſchläge 
zu wünfchenswerthen Reformen machten. 
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iplitterung der Kraft und Zeit unferer Schüler herbeigeführt und zu- 
gleich die Gefahr jener Weberbürdung vermehrt wird. 

Es ſei uns geftattet, einige jener verurtheilenden Stimmen anzu- 
führen; wenn diejelben zum Theil auch gegen das jegige Unterrichts- 
weſen überhaupt gerichtet find, fo zielen fie doch nichts deſtoweniger 
insbefondere auch auf die Realichulen hin. 

„Unfere Zeit und die ganze jetzige Eulturperiode”, jchreibt das 
Magazin für Literatur des Auslandes,*) „Sucht die Panacee im Willen, 
in einer Meberfütterung des Gedädhtniffes, im einer Anfpannung der 
Urtheilstraft, gegen welche die geſetzte Jugend nur ein einziges, aber 
praktifches Mittel bat — refolute Faulheit. — — Eine vernünftige 
Bildung und Erziehung in Öffentlihen Schulen follte erſtens fachgemäß 
auf die mittelmäßigen Köpfe berechnet fein, welche ſtets die große Mehr— 
zabl bilden. Hat der Menſch mit mäßigen Anlagen, mit mäßiger 
Faflungs- und Urtheilsfraft Ausficht bei normalem Fleiße mit Erfolg 
vorwärts zu fommen, fo wird er mit Luft und Treue arbeiten; der 
Talentvolle aber wird den ihm verbleibenden Ueberihuß an Zeit für 
das Fach verwenden, zu dem er ſich befonders hingezogen fühlt. Die 
jegigen Forderungen aber find derartig hochgeipannt, daß es jelbit 
Zalentvollen ſchwer wird, ihnen zu genügen. Zweitens muß nur das 
obligat gelehrt werden, was folid, bewährt und unumgänglich nothwen- 
dig ift. — Dabei würde man wieder lernen, was eigentlich lernen 
beißt.” 

„Unfere Zeit fcheint in dem Wahne befangen zu fein, dab das 
Gehirn der Menſchen im 19. Jahrhundert viel geräumiger, ihre Faſſungs— 
fraft weit größer fei, al3 der Menichen früherer Zeiten — und muthet 
denjelben Unglanbliches zu. Gewöhnlich beherrſcht daher das Willen 
die Köpfe, feltener die Köpfe das Wiffen, und was man damit eigent- 
lich anfangen jolle, könne und müfje, fcheint in diefer Zeit abitracter 
Illuſionen auch nicht befonders Klar erkannt zu werden. Man glaube 
doch ja nicht, daß gewiſſe Wiffenichaften oder die Wiſſenſchaften im 
ganzen Eintrag erleiden würden, wenn man fie vom Schulplane jtriche, 
oder auf ein Minimum einichränfte,.“ 

Selbft Männer, wie Wilhelm von Humboldt, denen man Urtheils— 
fähigkeit und Befonnenheit gewiß nicht abſprechen wird, lagen über 
„die jegt beliebte, durchaus veriwerfliche geiftige Weberfütterung“, bei 
der man dad non multa sed multum gänzlich aus den Augen verliere, 


*) Vom 9, Juli 1862. 
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Sehr richtig jei, bemerkt der genannte, was er einmal gelejen habe, 
das unſere jetige Schulbildung einem geiftigen Profruftesbette gleich 
fei. Was zu lang fei, werde abgefchnitten, und das zu kurz Scheinende 
jo lange gedehnt, bis es die jetzt beliebte Mittelmäßigkeit erreicht. habe, 
Wäre er diefer Schulbildung in die Hände gefallen, jo wäre er geiftig 
und leiblih zu Grunde gegangen. Man könne dieje Art der Bildung, 
wenn man ein unedles Bild gebraucen wolle, mit dem Nudeln der 
Gänfe vergleichen. Es ſetze ſich blos Fett an, aber fein gutes, geſundes 
Fleiſch. Eine mit fich abgeichloffene Selbitzufriedenbeit, ein nafeweijes 
Aburtheilen über alles, das feien in Folge deſſen Hauptzüge unjerer 
Jugend. Alle geiftige Friihe gehe verloren. Die jugendlichen Geiiter 
jeien jeßt Knospen, die man in heißem Wafjer abgebrüht babe; es 
fehle ihnen alle Keim- und Triebfraft, die ihnen ja in dem brodelnden 
Herentefjel moderner Erziebungsfunft verloren gegangen. — Biele ein- 
flußreihe Männer, die auf Abhilfe hätten hinwirken können, hätten 
ſich mit dieſen Anfichten einverftanden erklärt; aber zur Abhilfe ſei noch 
nichts geichehen. Es beftätige fich hier wieder, was er einmal gelefen 
babe: In Deutichland gehören netto 2 Jahrhunderte dazu, um eine 
Dummheit abzujchaffen, nämlich eins, um fie einzujehen, das andere, 
um fie zu bejeitigen. 


Wenn diefe und ähnliche Klagen mehr im allgemeinen gehalten 
find, jo wird dagegen von anderer Seite mehr im einzelnen angegeben, 
worin das der geiftigen und körperlichen Entwidelung unjerer Zöglinge 
zuträglihe Maß überfchritten werde. Herber Tadel wird von Lorinſer 
u. a.*) gegen alle diejenigen Anftalten ausgeſprochen, wo der Schüler 
im Durchſchnitt 32 —42 Stunden wöchentlih auf den Schulbänfen 
fiten muß und, von diejen entlaffen, noch täglid 1--2 Stunden häus- 
liher Arbeit zur Löſung beftimmter Aufgaben nöthig hat, abgejehen 
davon, daß forgfältige Nepetition und Präparation in jedem Yache, 
ſowie fonftiges freiwilliges Studium von ihm verlangt oder doch er- 
wartet wird. : 

Als ganz bejonders tadelnswerth wird vor allen Dingen die wie 
an anderen höheren Unterrichtsanftalten, Jo auch an den Realſchulen 
herrſchende Sitte bezeichnet, den größten Theil der Unterrichtögegenftände 
gleichzeitig zu betreiben. „Begleiten wir“, heißt es in einem Auflage 





) Zorinjer, Zum Schuß der Gefundheit in den Schulen. ©. 7. Bergl. 
Leipz. Blätter für Pädagogik. Bemerkungen zu den Unterrichtsplänen der Real. 
ſchulen. Bd. 2, S. 209. 
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der Leipziger Blätter für Pädagogik *) „unfere (NReal-) Schüler aus 
einer Mittel- oder Oberklaſſe nur einen Tag lang von Lection zu 
Lection und nad den Unterrichtsftunden zu ihren Brivatarbeiten. In 
der erjten Stunde vertiefen wir uns mit ihnen vielleicht in irgend einen 
dogmatiichen Gegenftand, wie die Lehre von der Dreieinigfeit, der Buße, 
der Rechtfertigung durch den Glauben und dergl., find dabei glücklich, 
wenn eine Partie Sprüche und Liederverfe, die möglicher Weife in gar 
feinem Zulammenbange mit dem Gegenftande der Beiprechung ſtehen, 
ohne Anftoß bergelagt find, und nehmen zugleih die Memoriraufgaben 
für die nächſte Stunde mit entgegen. Die zweite Lection behandelt 
die Lehre von den Gleichungen, die dritte verjegt den Schüler in die 
Schlachten Alerander8 des Großen, in der vierten bildet irgend ein 
Gapitel aus der Botanik, vielleicht die Stellungsverhältniffe der Blätter, 
den Gegenftand der Aufmerkſamkeit, und nachdem in der fünften die 
Inſeln des ftillen Dceans durchwandert find, wird zulegt in der jechsten, 
wenn ausnahmsweiſe nicht gar noch eine fiebente folgt, ein franzöſiſches 
Penſum durchgearbeitet. Nunmehr warten des Zöglings bloß noch die 
Arbeiten für den folgenden Tag: etwa ein paar Erempel für bie 
Rehenftunde, eine geometriihe Aufgabe, ein franzöjiiches Penſum, viel- 
leicht ift auch noch eine Stilarbeit fertig zu machen, und ein gemwiljen- 
bafter Schüler wird natürlihb auch nicht unterlaffen, ſich außerdem 
noch auf jeden Gegenjtand womöglich jchriftlih zu präpariren. So 
fann es fommen, daß die Schüler an einem und demjelben Tage fich 
nacheinander mit 10—12 Gegenftänden bejchäftigen, zwifchen denen 
zum größten Theil auch nicht die leiſeſte innere Beziehung befteht. Die 
Zahl der Unterrichtsgegenftände für die ganze Woche fteigert fih in 
den Oberklaffen auf 12—16, von denen den meijten zwei, ja einzelnen 
blos 1 Stunde gewidmet find. 

Dazu kommt, dat nicht jelten faft jeder Gegenjtand von einem 
andern Lehrer erheilt wird. So find uns Beifpiele befaunt, daß in einer 
Klaſſe 10—12 Lehrer, die nicht nur in ihren pädagogiichen Grundjägen, 
ſondern auch in ihren wiſſenſchaftlichen Anschauungen zum Theil fehr 
weit auseinander gingen, neben einander arbeiteten.‘ 


*) Leipziger Blätter für Pädagogik. Bd. 2. ©. 212. — Ebenſo Kühner: 
Programm der Nealichule in Saalfeld 1845, ©. 19 ff. Herbart (Umriß pädag, 
Vorlefungen $. 133) fagt: Die Zeit des Unterrichts darf nicht zerftreut werden. 
Zwei Stunden in der Woche für dies und zwei für jenes, jede durch zwei oder drei 
Zage von der andern getrennt, find eine alte, eingemwurzelte Verkehrtheit, bei ber 
fein Zufammenbang des Bortrags gedeihen fann. Wenn der Lehrer das erirägt, 
fo muß freilich der Schüler es auch wohl erträglich finden. 
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Die Schädlichkeit diefer getadelten Zuftände und Einrichtungen 
wird vielfach mit grellen Farben gemalt. Unmöglich könnten ſich, wird 
zunächſt in Bezug auf den legten Punkt behauptet *), bei der Menge 
der gleichzeitig betriebenen Gegenftände im Geifte Gewohnheiten bilden ; 
die Borftelungen derjelben Art könnten nicht heimiſch werden, fie könnten 
fih nicht jegen, nicht aneinanderreihen, nicht wurzeln und treiben, fie 
fönnten feine Macht im Geifte werden, noch weniger auf Gemüth, 
Willen und Charakter geftaltend einwirken. Kaum jeien ein paar Vor— 
ftellungen aufgenommen, jo würden fie durch Vorftellungen anderer 
Art geftört und verdrängt. Und fo werde alles in den jungen Köpfen 
zu einem Brei, die Köpfe würden ſyſtematiſch verdummt. Weil die 
Schüler bei ſolchem Unterrichte nicht zu ernflem Selbſtthun kommen 
fönnten, jo bleibe er ein Schaujpiel für fie, ein Schattenfpiel an der 
Wand, und foldhe Schüler würden zu jeder Beſchäftigung, die Ausdauer 
und Conſequenz erfordert, untauglich. 

Bei der Menge des ihm fortwährend zugeführten Stoffes, wird 
von anderer Geite**) hinzugefügt, bleibe dem Schüler feine Zeit zur 
geiftigen Verdauung und Aneignung ; unaufhörlich nur mit dem Empfangen 
und Auffaffen neuer Kenntniſſe bejchäftigt, jeien fie verhindert, diejelben 
gehörig zu verarbeiten und zu durchdenfen, es fehle ihnen ſogar die 
Muße, welche durchaus erforderlich fei, um für irgend einen Zweig 
des Willens ein wahres, lebendiges und dauerndes Intereſſe zu ge 
winnen. Da das Gefühl eines gejunden fröhlichen Fortjchrittes in den 
einzelnen Fächern nicht entftehen fünne, jo gebe häufig die Luft am 
Lernen überhanpt, nicht felten auch jedes früher erwachte Intereſſe 
verloren. Wie aber der Leib auch bei den beften Speifen erkranke und 
abzehre, wenn das Maß überjchritten und der Verdauung feine Zeit 
gelafjen werde, ebenjo werde auch der Geifl durch fortwährend einge 
flößtes Wiſſen nicht bereichert, fondern nur zerrüttet und gelähmt. Der 
beftändigen Weberladung und Weberreizung folgen Schwäde und Ab: 
jtumpfung als unvermeidlihe Folgen nad. Der größte Theil biejes 
Angelernten, mo nicht alles, werde von den meilten, wenn fie ins 
praftijche Leben eingetreten jeien, weggeworfen, jo daß diejelben alddann 
meiftens mit gelähmtem und verdorrtem Geiſte bloß vegetirten. Wer 


*) ©, Mager, Pädag. Revue. Januarheft 1845, 

*") Bergl. Lor inſer a. a. O. ©. 8 ff. — Leipziger Blätter für Pädagogif 
a. a. O — Stoy, Pädagogiiche Belenntniffe an verich. Stellen, Landferman, 
ſowie zahlreiche neuere Unterjuhungen über den Schultiih, über den Einfluß der 
Eulen auf die Augen u. j. w. 





Kies. 
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in ber Jugend nicht jo vieles aus Büchern lerne, der vergeffe auch 
nicht fo viel; feine Geiftesfräfte blieben friicher, man möchte fagen 
jungfräulicher; ſein Urtheil und Charakter bildeten fih mehr und früher 
im Leben aus, und als Mann ftehe ein folcher vielleicht ärmer an 
Willen da, aber aud im Ganzen viel reicher an Erfahrungen, an 
gejundem Menjchenveritande, an lebendigem Intereſſe für das, was er 
wife und an Begierde nach dem, was er nicht wife Mit Erftaunen 
bemerte man oft an Jünglingen, die zu den beffeeren Schülern gezählt 
würden, wie wenig Wärme und Theilnahme die höchſten Angelegenheiten 
des Lebens ihnen einzuflößen vermöchten, wie ſehr ihr Geift ſchon er- 
mattet, und wie unjelbitjtändig, fchief oder mangelhaft ihr Urtheil felbft 
über Dinge jei, zu deren richtiger Schätzung nichts als ein jchlichter 
Verjtand erfordert werde. Go führe das unabläflige Anbäufen von 
Keuntniffen in einem Kopfe, der ihrer nicht mehr mächtig werden könne 
zulegt zur wahren Imbecillität des Geiftes, mit welcher ſich am liebſten, 
um den Jammer zu vollenden, die Eitelkeit verbinde. 

Die allgemein menſchliche und injonderheit knabenhafte Neigung 
zur Polypragmoiyne, zu unfruchtbarer, unbefriedigender Bielthuerei 
und Bieltreiberei, der flüchtig encyklopädiichen Richtung, wozu unfere 
Zeit in der Mannigfaltigkeit der Beftrebungen und der Dbjecte geiltiger 
Thätigfeit immer mehr binneige, dieſe ſchlimme Neigung jei die Real— 
ichule ferner ganz geeignet, recht gefliffentlich einzuimpfen, anftatt daß 
fie darauf bedacht fein jole, die nicht minder im Menschen vorhandene 
aber des Schußes und der Pflege bedürftige Anlage zu ausdauernder 
Beihäftigung mit dem Nächften in weiſer, maßvoller Beihränfung, 
woraus allein Wirkung nah außen, Befriedigung nah innen bervor- 
gehen könne, zu entwickeln und zu Eräftigen. 

Nicht gering fei ferner auch die Gefahr anzufchlagen, melde für 
die Entwidelung des Charakters der Schüler in der großen Anzahl 
der an ihnen arbeitenden Lehrer liege, welche bei ihrem oft faum mehr 
als flüchtigen Begegnen nicht im Stande jeien, die yndividualitäten 
genügend Fennen zu lernen und zuweilen in ihren mwillenichaftlichen 
Anschauungen, ja ſelbſt in ihren Grundjägen auf verſchiedenen Stand- 
punkten ftünden. 

Nicht minder werde die gefunde körperliche Entwidelung beein: 
trächtigt. Das berrichende Spitem jei zur Entwidelung oder Hervor: 
bringung von Kranfbeitsanlagen das wirkſamſte Mittel. Indem der 
Knabe, deſſen Lebensthätigteit vielmehr nah außen, als nah innen 
ftrebe, mehr auf das Leibliche, als auf das Geiftige gerichtet jei, und 
deſſen Organe nur durch Uebung und freie Außerung ihrer Kraft fi 


— 352 — 


entwideln und eritarken könnten, verurtheilt werde, 6—8 Stunden 
täglich in der Schule zu figen und dann auch noch einige Stunden 
fih zu Haufe einzufperren, werde jein Körper einem unnatürlichen 
Zwange unterworfen, durch melden die Entwidelung der phyſiſchen 
Kraft verhindert, der Kreislauf und die Beichaffenheit der Säfte beein- 
trächtigt werde. Vermehrter Trieb des Blutes nach den Organen des 
Unterleibes, in denen die Wärme erhöht und ein vorzeitiger abnormer 
Entwicelungstrieb gewedt werde, jei die erſte Folge. Selbit zur Hypo— 
chondrie werde auf dieſe Weile Schon im Knabenalter der Grund gelegt. — 
Nicht minder werde die Bruft in Mitleidenbeit gezogen. Die vorge 
bogene Stellung beim 2ejen, Schreiben, Zeichnen und dergl., die leilen 
lurzen Athemzüge, die allzeit bei geipannter Aufmerkſamkeit einzutreten 
pflegten, bedingten eine Unvollftommenheit des Rejpirationsprozefies, 
welche für die Bereitung des Blutes und für die Lungen felbft von 
den jchädlichiten Folgen ſei. Dazu komme, daß die Luft infolge des 
Beilammenfeins vieler verdorben oder doch nicht rein jei und um fo 
mehr die Eigenfchaft eines Pabulum vitae verliere, je länger dieſes 
Beifammenjein daure. Das lange Sigen, meift ohne Nüdenlehne und 
an unpafjend conftruirten Schultifchen, fei ganz geeignet, Verfrümmungen 
der Wirbelfäule und Scieftverden des Körpers bervorzurufen. Durch 
das anhaltende, bei Sonnen- und Lampenlicht fortgeſetzte Leſen in figen- 
der Stellung, bei der fich die conjenfuelle Wirkung des Unterleibes auf 
das Sehorgan vorzüglich geltend mache, werde zugleich Augenſchwäche 
und Kurzfichtigkeit hervorgerufen. 


Wenn derartige Anflagen laut werden, fo iſt es Pflicht einer 


jeden Anjtalt, auf die fie binzielen — und gerade gegen die Nealichule 


werden jie gegenwärtig häufig ausgeſprochen, — fih vollfommen Har 
bewußt zu werden, ob und inwieweit fie dieſelben auf fich beziehen 
müſſe. Sicher kann es ihr nur frommen, offen zu befennen: Diefe 
oder jene Uebelſtände und Gefahren find auch bei Dir vorhanden; denn 
dieje Erfenntniß und diejes Eingeftändniß find die nothwendige Vor: 
bedingung der Abftellung derjelben. 


Sind wir nun in der glüdlicher Lage, die angeführten Vorwürfe 
in Bezug auf die Realſchule als völlig unbegründet bezeichnen zu 
fönnen? Oder müfjen wir nicht vielmehr offen befennen, daß unfer 
Unterrichtsorganismus wirflih an verihiedenen der angeführten Män- 
gel leide? 

Wir find allerdings der Meinung, daß es ein gewagtes und er- 
folglofes Unternehmen fein würde, eriteres darthun zu mollen, und 


a 
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glauben, daß mir den richtigen Standpunkt einnehmen, wenn mir ohne 
weiteres Folgendes offen befennen: 

Der Unterrichtsitoff hat fih in allen Schulen, insbeſondere auch 
in der Realſchule, jo gehäuft und häuft fich noch immer, daß wir, ob» 
ſchon unsere jekigen methodiichen Hülfsmittel das Lernen mefentlich 
erleichtern, doch genöthigt find, überall nur das Wejentlihe und Wich— 
tigfte auszumählen, alſo den Unterrichtsftoff extenſiv zu beſchranken, 
um ihn intenſiv verarbeiten zu können.*) 


Wo diefe Beſchränkung von allen Lehrern einer Anftalt ohne 
Ausnahme — unter Zurückweiſung aller ihr entgegenftehenden An- 
forderungen von Außen in erforderlihem Grade ausgeübt und zugleich 
auf die häuslichen Arbeiten ausgedehnt wird, ift natürlich eine Weber- 
bäufung mit Stoff und eine Ueberbürdung mit Arbeit nicht zu ber 
fürdten. Ya, es ijt diefe Beichränfung zugleih ein Gorrectiv felbft 
gegen große Mängel des vorgeichriebenen Unterrichtöplanes, den ab- 
zuändern meift nicht in der Befugniß eines Lehrercollegiums fteht. 

Mannigfaltige Kundgebungen der an den Realichulen thätigen 
Lehrerichaft bezeugen, daß dies von ihr auch allieitig erfannt und als 
eine bochwichtige Angelegenheit betrachtet wird. **) Trotzdem fann nicht 
abgeleugnet werden, daß, namentlich wenn die verjchiedenen Fächer 
auch zum größten Theil von verjchiedenen Lehrern ertheilt werden, von 
denen e3 gewiß faft jedem jchwer werden dürfte, manche nicht unbe 
dingt notbwendige, aber interefjante Bartie fortzulaffen, immerhin die 
Gefahr beftehe, daß ein Gefammtgquantum des Unterrichtsftoffes heraus» 
fomme, welches die Lernfraft der Schüler überfteigt. Dieje Gefahr 
twird noch gefteigert, wenn die worgejchriebenen Ziele in den einzelnen 
Fächern allzu body gejchraubt find (ſ. unten). 

Mas ferner die Zahl der Unterrichtsftunden betrifft, fo find wir 
in der That auch der feiten Ueberzeugung, daß in dieſer Beziehung 
faft überall das höchſte Maß, welches die Sanitätspädagogif unter Aus- 


*) Vergl. die Eurtmanm’schen Theſen im Bericht über die Verhandlungen 
ber 5. Verfammlung deuticher Realihulmänner zu Braunfchweig 1853 von 
dr. Körner, 

**) Vergl, z. B. dem obengenannten Bericht über die Verhandlungen in 
Braunſchweig. Noch deutlicher würde es aus den Verhandlungen der einzelnen 
Lehrercollegien jelbjt hervorgehen, wenn diefelben veröffentlicht würden. Der Ber: 
faſſer bat in jeiner Wirffamfeit zwei Gollegien angehört und fann verfihern, daß 
diejelben fich ftet3 mit größtem Ernſt diefer Frage gewidmet nnd wiederholt in dem 
angegebenen Sinne geeinigt haben. 

VPadagog. Archiv 1869 Bd. XI. (5). 28 
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ſchluß alles Privatunterrichts und unter möglichſter Beſchränkung der 
häuslichen Aufgaben noch zugeſtehen kann, erreicht, vielfach ſogar über— 
ſchritten wird. Wir halten es für einen verderblichen Irrthum, wenn 
man meint, daß daß Heil im vielen Unterrichten zu finden fei; nicht 
bloß darauf fommt es an, daß der Schüler befähigt werde, das Vor— 
getragene zu begreifen und in fich aufzunehmen; er fol auch, was er 
in fih aufgenommen, felbftftändig in fich verarbeiten, durch eigene 
Studien vermehren, nach allen jeinem Bildungszuftande angemefjenen 
Richtungen hin anwenden und unter neuen Beziehungen und Geftalten 
reproduciren lernen. Darum muß ibm Zeit gegeben und Kraft ge- 
laſſen werden, für fich Telbft zu arbeiten. Es giebt für jedes Alter, 
fowie für jeden Gegenstand eine Grenze, über welche hinaus ein Mehr 
in Bezug auf den Unterricht nicht nur zum Fortichritt nichts beiträgt, 
fondern auch die gefunde Aneignung ftört. Im Allgemeinen möchten 
wir die Zahl von 4 wiſſenſchaftlichen Lectionen täglid — die Zeichen-, 
Schreib- und Singftunden abgerechnet — jelbjt in den oberen Klaffen 
nicht mwejentlih überjchritten jehen. Könnten dieſelben ftet8 an ben 
Bormittagen abgethban werden, jo wäre dem Schüler hinreichend Zeit 
jur Ruhe, wie zu körperlichen Webungen und Erfrifchungen geboten 
und dem gewiß in vieler Hinfiht wahren Worte von Johannes 
Heurnius, „daß der Erfolg der Studien von der Zwifchenzeit ab- 
bängig fei, die der Erholung gewidmet werde“, hinreichend Rechnung 
getragen.*) . 

Am meiften berechtigt unter allen jcheinen uns diejenigen Vor— 
würfe, melde fih auf die große Menge der gleichzeitig betriebenen 
Unterrihtsfächer beziehen, wir halten diefen Punkt für den größten 
Krebsichaden auch unferer jähfiihen Realihulen und unterfchreiben 
mit voller Weberzeugung, was oben über die Schädlichfeit gerade diejer 
Einrichtung gejagt worden ift.**) 

Indem wir jedoch diefe Zugeftändniffe machen, müſſen wir auf 
der anderen Seite zugleich darauf hinweiſen, daß wir damit noch Feines- 
wegs auf dem Standpunkte derjenigen ftehen, welche geneigt find, die 
Urſache fo mancher krankhaften Erjcheinung in der förperlichen und 
geiftigen Entwidelung unferer Jugend der Schule allein oder doch 
vorzugsmweile zuzuschreiben. Die Schule kann bei Mängeln ihres 


*) Ueber häusliche Arbeiten und Privatlectüre finden wir im Programm 
der Realjchule erfter Ordnung zu Elberfeld 1864 die eingehendfte und gründlichite 
Erörterung von Dr. Lud w. Schadt. 

**) Meiteres darüber fiehe unter den Vorſchlägen. 
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Unterrichtsorganismus und bei ſonſtigen mangelhaften Zuſtänden wohl 
ein Factor zur Herbeiführung eines bedauernswerthen Reſultates mit 
werden, aber es kommen dabei in der Regel noch ganz andere Factoren 
mit in Rechnung. Wenn man wahrnimmt, daß ein Theil unſerer 
Schuljugend an einem jchleihenden Siehthum des Körpers, wie an 
einer geiftigen Schlaffheit leidet, jo ſollte man doch bedenken, daß in 
vielen Fällen der Keim des Uebels ſchon beim Eintritt in die Schule 
vorhanden, ja, mit auf die Welt gebracht worden ift, und daß eine 
verkehrte häusliche Erziehung nicht felten alles thut, um dieje Keime 
zur Entwidelung zu bringen. „Den Satz: Die Jugend wird ſchwäch— 
lih und kränklich, weil fie zu ſehr angeftrengt wird, fünnte man“, be 
merft der vielerfahrene Döderlein, „in vielen Fällen geradezu umkehren: 
Die Jugend verträgt die Anftrengung nicht, weil fie ſchwächlich in bie 
Schule fommt. Es ift eine uralte Sünde der Eltern, alle Berantwor- 
tung auf die Schule zu häufen, mußte ja doch ſchon in Nom der 
Lehrer jchuld fein, wenn fein Wärmeftrahl aus dem Herzen und fein 
Lichtftrabl aus dem Kopfe des Söhnleind zu Ioden war. Wie viele 
Väter können fih — die Hand aufs Herz gelegt! — das Zeugniß 
geben, daß fie nicht zur VBerzärtelung der Kinder beigetragen, daß fie 
ihnen alle die Genüffe, mit denen wir die urfprüngliche Derbheit der 
deutichen Knabennatur erweichen, neben denen aber das ſchwarze Brod, 
Arbeit genannt, nicht mehr mundet, confequent verfagt haben? Die 
Schule fommt oft ſchon zu jpät, wenn fie die Knaben in ihren Schooß 
aufnimmt, und kann auch durch Turnübungen nicht wieder gut machen, 
was man zu Hauje verfäumt hat, noch weniger in Vergeſſenheit brin- 
gen, was ſchon jo früh zur Kenntniß der Knaben gekommen.” 

In ganz ähnlihem Sinne äußert fih z. B. auch Schadt:*) „O 
wie oft jündigen doch die Eltern an ihren Kindern! Nicht bloß Theater 
und Bälle, jondern auch Familienfefte verderben Herz und Kopf oft 
noch mehr ald den Magen. Der gelindefte Nachtheil ift, daß das Kind 
fh frühzeitig in eine Welt fehnt, die ihm erft fpäter erichloffen wer- 
den dürfte, und in der das junge Herrlein nun bald blafirt erfcheint. 
Die Eltern meinen das Kind mit Anihauungen zu bereichern, während 
es doch in Wahrheit nur von falſchen Phantafien umgaukelt wird; fie 
meinen e3 bald zu einem manierlihen Manne zu erziehen, während 
fie ihm doch nur jeine Jugend verkürzen und verfümmern. Der Knabe 
ift dann ein Mann, wenn er ein Jüngling fein follte, und ein Greis, 
wenn er ein Mann jein follte.“ 


*) A. a. O. S. 4. 
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Wir fügen hinzu: Mande Eltern, die fich dieſe Fehler vielleicht 
nicht zu Schulden fommen laſſen, tragen nichtsdeſtoweniger zu körper—⸗ 
liher und geiftiger Sclaffheit und Schwädlichkeit ihrer Kinder bei. 
Indem fie diefelben nur jo bald als möglich ausgerüftet ſehen möchten 
mit allen möglihen Kenntniffen und Fertigkeiten, gönnen fie ihnen zu 
Haufe nur felten eine Stunde der Erholung und Ruhe, treiben fie 
unaufbörlid und ängftlich zur Arbeit und fügen wohl gar den zahl- 
reihen Unterrichtsitunden in der Schule noch Privatitunden binzu, oder 
thun doc, wenn über ein Kind die fogenannte Leſewuth gekommen iſt, 
berjelben nicht in verftändiger Weife Einhalt. Das Kind, aud wenn 
es dürftig befähigt ift, ſoll durchaus bei jeder Verſetzung mit fortrüden, 
während e8 doch demielben im höchften Grade dienlich fein würde, 
wenn man ihm einmal ein Jahr lang größere Ruhe gönnte Daß 
neben "den Turnen öÖftere Bewegung im Freien, größere Spaziergänge 
durh Wald und Flur, Schlittihuhlaufen im Winter, Baden im Sommer 
u. ſ. mw. höchſt nothiwendig find, um der geiftigen Anftrengung ein 
Gegengewicht zu bieten, wird gerade von jolhen um die Fortjchritte 
ihrer Kinder fehr bejorgten Eltern vielfach überſehen; mande Väter 
und Mütter halten wohl fogar ihre Kinder aus übertriebener Aengft- 
lichkeit von Schlittihuhlaufen, Baden und dergleichen zurück. 

Es geht wohl Schon aus den oben gemachten Zugeftändnijfen ber- 
vor, daß wir die vorftehenden Bemerkungen nicht ausgeiprocdhen haben 
fönnen, um diejenigen, welche Ankflagen, wie die angeführten, gegen 
unfere Anftalten erheben, an eine andere Adrejje zu verweilen. Wir 
find überzeugt, daß die hervorgehobenen bedauernswerthen Erjcheinungen 
an Schülern mit weniger Fräftigen Naturen faſt unfehlbar herbeigeführt 
werden müflen, wenn zu diefen Fehlern der häuslichen Erziehung noch 
jene Mängel des Schulorganismus binzutreten; wir möchten nur, daß 
bei der ganzen Frage nicht einfeitig geurtheilt würde. 

Die bisherigen Erörterungen dürften allerdings bei Entjcheidung 
derjenigen Punkte, in denen die Anfichten getheilt find, mwejentlich mit 
ins Gewicht fallen. 

Zu bdiefen Punkten gehört aber vorzugsweile die Lateinfrage, 
Auch in den ſächſiſchen Realjchulen ift der Unterricht in der lateinifchen 
Sprade durch das Regulativ vom 2. Juli 1860 obligatoriih einge 
führt (menigftend für diejenigen, welche das Reifezeugniß erlangen 
wollen). Als Grund wird angeführt, daß er „bejonders geeignet ſei 
als Grundlage einer Elaren und fichern grammatifaliichen Bildung zu 
dienen und nicht allein als formales Bildungsmitiel überhaupt, ſondern 
auch für die Erlernung der franzöfiichen und engliichen Sprache von 
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großer Wichtigkeit fei”. Die Unterrichtsordnung für die Realfchulen 
in Preußen vom 6. Dctober 1859 weiſt ferner noch bejonders auf bie 
Wichtigkeit hin, welche die lateinifhe Sprache für die Kenntniß des 
Zufammenhangs der neueren europäiſchen Cultur mit dem Altertum 
babe. Dann wird von anderer Seite*) noch hinzugefügt, daß ohne 
die lateiniſche Sprache weder ein umfafjendes und gründliches Verftänd- 
niß, noch ein durchaus correcter Gebrauch der in unjerer Sprade ein- 
gebürgerten Fremdwörter und der lateinifchen Terminologie möglich fei. 

Es fann nicht unjere Abficht fein, bier eine alljeitige gründliche 
Unterfuhung über die Berechtigung des Lateinischen auf den Unterrichts- 
plänen unferer Nealihulen anzuftellen; es jeien nur furz die Gründe 
angeführt, melde gegen die Aufnahme diejes Gegenftandes ſprechen. 
Am meiften jcheinen uns folgende Sätze ins Gewicht zu fallen: 

1. Dur das Lateinische wird die an fich ſchon große Zahl der 
Unterrichtögegenftände dur einen für das modernen Eulturleben ent- 
behrlichen Gegenftand vermehrt, „ein neuer Zweig an den an und für 
fih ſchon vieläftigen Baum gejtedi”, alſo eine noch größere Zerſplitte— 
rung herbeigeführt und die Gefahr einer Ueberbürdung gefteigert, da 
das Latein, fol irgend ein erfledliches Nefultat erzielt werden, neben 
den Unterrichtsftunden in der Schule auch noch viel häusliche Arbeit 
erfordert. 

2. Soll troß des Lateinifchen eine Ueberbürdung vermieden wers 
den, jo ift eine Beeinträchtigung derjenigen Fächer, melde für das 
Eulturleben der Gegenwart von hoher Bedeutung find und deren Be- 
kanntſchaft das Leben unbedingt fordert, nicht zu vermeiden, 

„Wir wollen zugeben“, jagt Kühner**), „daß die moderne Bil- 
dung ihre Gefahren babe. Aber jchügt gegeu die Gefahr allein bie 
ftarfe Waffe? Bedarf es nicht auch der Kenntniß der Gefahr? Gerade 
wenn es Noth thut, die gute deutiche Art zu beiwahren ‚bei dem Her- 
einfluthen der Leichtfertigfeit und der Barbarei unferer Nachbarn, fo 
muß der Jüngling das Gute in ihrer Sitte und Literatur kennen 
lernen, um es unterjcheiden zu lernen von dem Böfen, das fie zugleich 
bringen, Gerade wenn unjere vaterländijche Literatur, wie jo oft ges 
jagt wird, ein Meer voll Gift ift mit jeltenen grünen Halligen, jo be- 
darf es der Steuerkunſt und der Seefenntniß, um durch dieje Fluth 


*) Dr. 9. Beger, die Idee des Realgymnafiums. ©. 9. 
**), Aühner, Ueber die Einheit des Unterrichts an Nealichulen. Programm 
ber Realichule zu Saalfeld. 1845. 
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(denn binein wird er doc geworfen merden) fich ſicher nach den er- 
quicklichen Eilanden zu finden. Gerade wenn unfere Jugend der Vor: 
wurf trifft, daß fie zu frübreifem, nichtigem Kritifieren und zu an— 
maßender Abiprecherei binneige, fo fol in der Lectüre der diefer Nei- 
gung fich darbietenden Literatur der Maßſtab und Sinn zu einem rich 
tigen und beſcheidenen Urtheil gegeben werden. Gerade wenn uns von 
der unwiderſtehlich anwachſenden Bedeutung der Naturwiflenfchaften 
das Hereinbredhen des Materialismus drobt, fo ift es an der Schule, 
die Wege zu lehren, die aus den Naturwiflenichaften in die ethiſche 
Bildung führen. Eben weil unfer Zögling beflimmt ift, feinen Weg 
durch das dichtefte Gedränge des alltäglichen Lebens zu finden, jo muß 
er in dieſem jelbjt geweihte Ruhepläge zu finden wiſſen. Eben weil 
man fürchten muß, der gute Sinn möge untergehen unter dem Gemwühl 
der induftriellen Beftrebungen, jo fol die Schule einen Standpunkt 
finden lehren, auf welchem der Sinn über den Gewerben ſteht und fie 
aus höherem Gefihtspunfte in ihrem Zuſammenhange mit unjerem 
ganzen Eulturzuftande erblidt. Das wird aber über dem Lateinijcheu 
großentheils verſäumt werden müſſen“. 

3. Die Realſchule vermag ihre Zöglinge im Lateiniſchen nicht bis 
zu dem Punkte zu führen, mo das wahrhaft Bildende einer fremden 
Sprade erſt vollfommen zu Tage tritt und die Erlernung derfelben 
ihre volle Rechnung trägt, „wo nad glücklichem Bewältigen der Ele 
mente die einzelnen Formen ſich zu einer Einheit geftalten und wirklich 
überjehen und beherricht werden fünnen, wo der Genius der Sprache 
in feiner Allgemeinheit und in den Schattirungen der Hauptautoren in 
die Borftellung getreten und endlih auch die Geſchichte, Sitte und 
Denkweife des Volkes, deren Ausdrud die Sprade ift, durch dieje und 
in ihr zur Maren Anſchauung gekommen ift.*), Diejes Ziel erreicht im 
Gymnafium, deſſen Zöglinge doch im Griehifchen eine jo mefentliche 
Förderung haben, erft der Primaner im Alter von 18—19 Jahren. 
Der Nealihüler wird ſchwerlich dahin gelangen, jelbit für den glüdlichen 
Fall, daß er den lateinifchen Unterricht Schon im 10. Jahre habe be- 
ginnen können.**) Noc weniger wird man annehmen können, daß er 

* 
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*) ©, Aühner a. a. O. S. 5. 

**) Douai (Rhein. Blätter Bd, 12 S. 288) behauptet, dab ſogar die 
Mehrzahl derer, die das Gymnaſium abſolvirt haben, dadurch ein Hemmſchuh unſerer 
nationalen Entwidelungen würden, daß fie nicht den antifen Mannesgeiit, die antife 
Menſchenwürde, die antife Naivetät der Sittlichkeit in fih aufgenommen bätten, 
fondern nur das „Räufpern und Spuden” der Alten. 
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mit Nepos und Cäſar, bis zu deren Vertierung er vielleicht gediehen 
ift, den Talisman gefunden babe, vor dem die Pforten des claffischen 
Alterthums aufipringen“. Was ihm davon für fein jpäteres Leben 
übrig bleibt, find vielleicht „einige lateinifche Lappen, die er bei Gelegen— 
beit auf feinem vernachläffigten deutihen Kleide anbringt”. Diejenigen 
Schüler, melde vor Beendigung des Curſus die Anſtalt verlaflen, 
nehmen gar nur ein bürftiges Regelwerk über Declination und Eon- 
jation mit hinweg, das fie, weil das Leben nie wieder darauf zurück— 
fommt, in fürzefter Zeit vollftändig wieder vergeſſen. Nichts ift aber 
ſchädlicher für wahre menschliche Ausbildung, als vielerlei unabgefchloffenes, 
lüdenhaftes Willen. 

Bon unfern NRealihülern ift, wenn fie ins praftifche Leben über- 
getreten find, keine Rüdkehr zum Latein erwarten. Es ift aber ganz 
ungerechtfertigt, dem Schüler Fünftlich eine geiltige Heimath zu fchaffen, 
ohne ihn bleibend au diejelbe feſſeln, ohne ihn zur Treue gegen diefelbe 
erziehen zu können. a, „es iſt jündlich, ihn auf raubem Wege durch 
die Jugend bindurchzufchleppen und ihn dann mitten auf dem Wege 
fteben zu laſſen. Es ift gefährlich, dem fünftigen Bürger eine Richtung 
aufzudringen, die er nicht verfolgen kann, und eine Sehnſucht in ihm 
zu erwecken, die in feinem ganzen Leben Feine Befriedigung findet.‘‘*) 
Würden nicht unſere Zöglinge Tiichgäften gleichen, die zur edelſten aller 
Mahlzeiten eingeladen find, vorher aber einen langen Lehrgang der 
Kochkunſt einüben müflen und dann, wenn die Speilen aufgetragen 
werden follten, hinweggeſchickt werden ? 

5. Die neuclaffiihen Sprachen, welche die Nealjchule zu lehren 
bat, enthalten ebenjo trefflihe Bildungselemente für Geift und Herz 
wie die lateinifche**), — und ebenjo befigt die Nealichule auch in den 
übrigen Fächern, namentlih in Naturwiffenichaften und Mathematik 
trefflihe Mittel, die formale Bildung zu fördern.***) 


+), Sceibert, das Gymnafium und die höheren Bürgerſchulen. Heft 1. 
Seite 75. 
**) Dies iſt vielleicht am gründlichiten nachgewielen von Dr. €. Hauſchild 
in: Die Bildungdelemente der deutichen, franzöfiichen und engliihen Sprade, in 9 
öffentlichen Vorträgen dargeftell. S. auch Mager, die „modernen Humanitäts- 
ftudien und verfchiedene Abhandlungen in der Nevue, wo insbejondere auch dar: 
gethan wird, inwiefern die Literatur der neuclaffiihen Wölfer über ber ber 
altclaffiichen ftebe, 
+) Dillmann (die Volkebildung nach den Forderungen des Realismus 
S. 8) bemerkt in Bezug auf die legteren mit Recht: „Der Realismus ift fich be 
wußt, dab feine Wiſſenſchaften an Gliederung und Methode wie an Umfang bie 


# 
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6. Es iſt Thatſache, daß man ein wahrhaft gebildeter, ja ein 
großer Mann, der „Leuchtſtern einer Nation, ja weltbewegend für alle 
Zeiten“ werden kann ohne Kenntniß der altelaſſiſchen Sprachen. Den 
Beweis hierzu liefern faſt alle feingebildeten Frauen, faſt alle großen 
Erfinder, viele bedeutende Staatsmänner, Krieger, Techniker, Seefahrer, 
und Entdecker, ſowie eine große Anzahl gelehrter Schriftſteller im Ge— 
biete der Mathematik, Phyſik, Politik, Technologie, Dekonomie u. ſ. w. 
Waren doch bekanntlich ſelbſt Männer, wie J. J. Rouſſeau, Benj. 
Franklin, Shakeſpeare, Hume, Newton, Lope de Vega 
ohne Kenntniß ſowohl des Lateiniſchen als des Griechiſchen. 


7. Ganz auf dieſelbe Weiſe läßt ſich beweiſen, daß man ohne 
Kenntniß des Lateinifchen insbeſondere auch ein klares Verftändniß der 
Mutterfprache, ſowie Gewandtheit im Gebrauche derjelben erlangen fünne. 
Muß doch auf der andern Seite zugegeben werden, daß viele, melde 
alte Spraden, und zwar recht tüchtig getrieben haben, nichts weniger 
als richtig und gewandt deutich fchreiben. „Auch wüßte man, wenn 
man überall erft dur eine fremde Sprache zum tieferen Bewußtſein 
der eigenen gelangte, nicht, mie die alten Völker, namentlich die 
Griehen dazu gefommen wären, die noch überdies das höchfte Mufter- 
bild für alle Spraden in der ihrigen aufgeftellt haben, und doch Feine 
ältere vor fih hatten, um fich darnach zu bilden.” *) „Die Hellenen 
und gewilfermaßen auch die Römer erjchufen ihre Ideale, ihre Welt- 
anfchauung, ihr nationales Leben aus dem reihen Born ihrer eigenen 
Natur; jelbft was fie von ihren Borgängern in der Civilifation borg« 
ten, wurde unter ihren jelbitichöpferiichen Händen etwas ganz Anderes, 
Befjeres. Hätte man ihnen mit zwei Dritteln ihrer Lernzeit und Lern- 
fraft die Möglichkeit dazu genommen, jo wären fie jclaviihe Nachbeter 
geworden, hätten in feinem Lebensgebiete unerreichte Mufter für alle 


claffiichen übertreffen und gerade für den jugendlichen Beift jo viel des Anziehenden, 
Sinn und Herz Fortreißenden haben, daß er mit Stolz auf die vielen Jünglinge 
blict, die er aus der Indolenz und dem jchläfrigen Geiftesleben gerettet hat, das 
die Philologie bei jo manchen nicht zu vertreiben im Stande. Durch feine beftän- 
digen Beziehungen zum praltiichen Leben und die umerbittlihe Confequenz feiner 
Methode gebietet er über ein weit größeres Vermögen, den Geift anzuregen und 
feine Thätigkeit anzuftacheln, al3 der Humanismus. Die Natur, diefe ewig gleiche 
und Doch ewig junge Welt, wird ja vor den Augen und dem Geiſte der Schüler 
erichloffen. Wer Fönnte ihren Reizen widerftehen? Und ift die Welt des Alterthums 
nicht darum eine claffilche geworden, weil fie natürlich blieb ?“ 


*) Spillede im Programm; Ueber das Wejen der Bürgerſchule. 1822. 
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Zeiten aufgeftellt ; fie hätten die Eierſchale ihrer geiftigen Herkunft alle- 
zeit mit ſich getragen.‘*) 

Wenn man ein tieferes Eindringen in unfere Mutterfprache durch 
ein befonderes Mittel erreichen will, fo liegt es doch wahrhaftig näher, 
auf das Alt und Mittelhochdeutſche, in welchen die eigentlihen Wur- 
zeln des Neuhochdeutichen liegen, zurüdzugehen. „Selbit wenn der 
Werth unferer vaterländiihen Güter, Denkmäler und Sitten weit ge 
ringer angenommen werden müßte, al3 wir ihn gerecht und beicheiden 
vorausjegen dürfen, fo wiirde dennoch die Kenntniß des Einheimiichen _ 
unſer die würdigite, die heilfamfte und aller ausländiihen Wiſſenſchaft 
vorzuziehen fein.” **) 

8. Somie jelbft die Spmnafioften Griechiſch und Latein lernen 
müſſen, ohne die hiſtoriſche Entmwidelung diefer Sprachen verfolgen 
zu können, jo kann man auch Franzöſiſch und Engliſch ohne Latein 
lernen. Viele, 3. B. die meiften Kaufleute, lernen diefe Spraden 
ohne Latein und zwar in der Regel viel jchneller und ficherer, 
ald die meilten Gymnafiaften, die Franzöfih 7 — 8 Jahre 
neben dem Lateiniſchen treiben und meift wohl weder sprechen 
noh Schreiben fönnen. Es kann nit die Aufgabe der 
Realichule jein, philoſophiſch-hiſtoriſche Sprachſtudien zu treiben; dazu 
würde dann au das Latein allein nicht genügen, da müßten noch viel 
weitergehende. Forderungen geftellt werden. Aber auch „zugegeben, daß 
die Kenntniß des Latein das Erlernen der neueren Sprachen erleichtert, 
wird dennoch diejes Mittel jchwerlich zu gebrauchen fein, weil es jeiger 
Natur nach ſchwerer zu erlangen iſt, als der Zweck felbft, den man 
erreichen will.***) 

9. Der geſchichtlich-ethiſche Gewinn, der für die Realfchüler aus 
ber Aufnahme des Latein vejultieren joll, ift jehr zweifelhaft ohne 
Aufnahme der ganzen antilen Bildung. „Nicht nur kann das römiſche 
Altertum nicht vollitändig verftanden werden ohne eine Verknüpfung 
mit dem griechiichen Altertbum, fondern auch feine Kunjt und Willen» 
Schaft, fein Sinn uud feine Sitten, die fchon deutlich von Geſinnungs— 
verderbiheit und politiicher Gefinnungslofigkeit angefreffen find, werben 
eine fittlich jehr zweifelhafte Wirkung üben, wenn fie nicht auf dem 


*) Douai, Ueber Latein und Griehiih. Nhein. Blätter, Bd. 12. Heft 8 
Seite 233. 
*+) Sacob Grimm. 
***) Spillefe a a. O. 
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Hintergrunde des in feinem Streben und in feiner Kunft weit groß- 
artigeren griechiſchen Altertbums ericheinen. Der römiſche Geift 
obne den griehiihen it ein Menih, dem fein Gewiſſen 
abhanden gekommen ift.“*) Das Edle, Große und Unfterblide an 
den Alten kann man übrigens faft ebenjo gut aus Ueberjegungen als 
aus den Urſprachen kennen lernen.**) 


10. Um des PVerftändniffes und des richtigen Gebrauchs der 
lateinifchen Terminologie und der in unſerer Mutterſprache eingebürgerten 
aus der lateiniſchen Sprache ftammenden Fremdwörter willen das 
Latein als jelbititändigen Unterrichtsgegenitand aufzunehmen, ift gleich- 
falls nicht gerechtfertigt. Das Verſtändniß und der correcte Gebrauch 
der gebräuchlichen Fremdwörter kann auf viel fürzerem Wege gewonnen 
werden als dur Erlernung der Sprache, aus welder fie ftammen, 
nämlich theils bei der Lectüre, theils jonft im deutichen Spradunter- 
richte. Mit demfelben Rechte wie das Latein würde dann ja auch das 
Griechiſche als Unterrichtsgegenjtand gefordert werden müflen, da dem— 
jelben ja ebenfalls eine nicht geringe Anzahl von Fremdwörtern ent- 
ftammt; noch viel mehr aber würde der Unterricht im Alt- und Mittel 
bochdeutichen nothwendig erjcheinen, und wenn man conjequent fein 
wollte, müßte man fogar auf das Sanskrit zurücgehen. Es kann un— 
-mögli Sache des Gebildeten fein, fubtile biftoriich-etymologiiche For- 
Ihungen anzuftellen, für ihn ift es genügend, die gegenwärtige Bedeu— 
tung der Wörter Far aufzufallen und diejelben richtig zu gebrauchen. 

Was die wilfenfhaftlihe Terminologie betrifft, fo wird diefelbe 
jedenfall8 am bejten in der betreffenden Wiſſenſchaft ſelbſt zum Ver: 


) Kühner a. a. O. © 5. 

+) Douai ſagt in Bezug hierauf (a. a. DO. ©. 235): „Unſere (beutjch- 
amerilaniichen) Jungen und Mädchen ſchwärmen für die Helden des Homer, vor 
allen für den edlen Dulder Odyfjeus; fie erglühen für die athenijchen Bürger, denen 
Perikles eine jo glänzende Leichenrede halten fonnte, wie Thukydides fie mittheilt; 
fie feben und weben in den alten olympifchen, ifthmijchen und anderen Spielen; 
fie find entzüdt von guten Abbildungen der antiken Bildwerfe und Denkmäler; fie 
verehren den alten wie den jüngeren Brutus, die Qucretia und Cornelia jammt den 
beiden Gracchen; fie nehmen entichieden gegen den lebenden Cäſar Partei und ſym⸗ 
pathifieren mit Hannibal; der Heuchler Auguftus befticht fie nicht, und eine hora⸗ 
ziſche Ode in guter Ueberſetzung gefällt ihnen jehr wohl — und das Alles, ohne 
dab fie ein Wort Lateinifch oder Griechiich verftehen. — Unfere Töchter goutiren 
den Sophofles in gediegener Ueberſetzung eben jo fehr als den Schiller und 
Shakeipeare. Die Glüdlihen! Sie genießen den Kern, ohne ſich an der Schale die 
Zähne ausbeißen zu müffen!“ 
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ſtändniß gebracht, und dabei ſind keine großen philologiſchen Excurſionen 
nöthig, da in der Wiſſenſchaft jeder Bezeichnung eine ganz beſtimmt 
abgegrenzte Bedeutung zukommt. Zum Verſtändniß der wiſſenſchaft— 
lichen Terminologie ift ein Verſtändniß der betreffenden Wiſſenſchaft 
unbedingt nöthig, das der Sprachen, aus der fie genommen find, aber 
voljtändig entbehrlih. Um 3. B. zu veritehen, was eine Lokomotive, 
ein Polarifationsapparat, Accufativ, Declination, ja ſelbſt Viola trico- 
lor, Primula elatior fei, dazu ift doch wahrhaftig nicht nöthig, daß 
unſere Schüler fich ſechs Jahre lang zum Nachtheile für ihre Gefund- 
beit mit dem Lateinischen berumplagen. Was würde wohl das Refultat 
fein, wenn man von den Herren Philologen zu wiſſen verlangte, was 
denn eigentlich unter einem Inductionsapparate, unter Polarifation 
des Lichts, unter Trimethylamin u. f. mw. zu verftehen jei? Nun, wenn 
die Herren Philologen es ſich erlaffen zu dürfen meinen, die Bedeutung 
vieler Wörter bis ins innere der neueren Wifjenichaften zu verfolgen, 
weil fie dann ja die betreffenden Wiflenfchaften felbft ftudiren müßten, 
dadurch aber ihrem eigentlichen Studium Zeit und Kraft entzögen, fo 
fann man auch dem, der eine Wiſſenſchaft in ihren Hauptrefultaten 
zu erfaflen ftrebt, die Zeit raubenden philologischen Forichungen er- 
laſſen. Müßten wir übrigens, wenn diefer Grund für das Lateinifche 
ftihhaltig wäre, nicht auch nothwendig das Griechiiche fordern? — 
Sollten unjere Schüler ja einmal das Glück haben, die Wiſſenſchaft 
oder Technik durch eine neue Erfindung oder Entdedung zu bereichern, 
nun dann wird ihnen ficher der Name dafür bie geringite Sorge be— 
reiten. Sie werden der Nealichule, die fie mit den Elementen der 
modernen Eultur und Wifjenichaft recht vertraut machte und fie dadurch 
zur eigenen Bethätigung oder Productivität in einer jpeciellen Sphäre 
befähigte oder doc tüchtig dazu vorbereitete, fiher nur dankbar jein, 
daß fie einen leicht entbehrlichen Gegenftand meggelaffen, der dieje Ein- 
führung unmöglich gemacht hätte, 

Aus alledem ergiebt fihb und nun als Refultat: Die Vermehrung 
des Unterrichtsmaterials unferer Realihulen durch die lateiniſche Sprade 
ift nicht gerechtfertigt, vielmehr in Rückſicht auf die gelunde körperliche 
und geiftige Entwidelung unferer Schüler entſchieden zu verurtheilen. 

So lange freilihd der Staat für gewiſſe Branchen des Staats- 
dienftes das Latein unbedingt fordert (ob mit Recht oder nicht, kann 
bier nicht weiter unterfucht werden), wird allerdings auch die Neal- 
ſchule, wenn fie den betreffenden Beamten ald Borbildungsanftalt dienen 
will, Gelegenheit zum Erlernen diefer Sprache bieten müfjen. Allein 
wir find der Meinung, daß diefe Schüler alsdann, fo jehr dies auch 
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zu bedauern ijt, auf eine der neueren Sprachen unbedingt verzichten 
müjen. Der Forderung, drei fremde Sprachen neben den anderen 
nothiwendigen Fächern gründlich zu treiben, Fann die Nealjchule, ohne 
ihr Gewiſſen zu bejchweren, unferer Ueberzeugung nach nicht genügen. 

Neben dem Lateinifchen ift die Ausdehnung, welche der Mat he— 
matik zu geben ſei, ein ftreitiger Punkt. 

Von der einen Seite wird für fie eine ganz bejonders bevorzugte 
Stellung beaniprudt. „In der Realihule”, jagt Dillmann*), „muß 
die Mathematit das Centrum, der Schwerpunkt fein. Wenn es der 
Realſchule gelingt, jene Eigenichaften, die wir als der Mathematik zu— 
gehörig bezeichnet haben**), in ihre Schüler zu pflanzen und in ihnen 
lebendig zu machen, fo bat fie ihren Zweck vollftändig erreicht. j 

Aber die pofitiv bildende Kraft der Mathematik beginnt erft da, 
wo wir das clafjiihe Werk der Natur mit Hülfe der mathematijchen 
Negeln und Fertigkeiten, wie den Schriftiteller mittelft der Grammatif 
leſen. Erft wenn wir unfere Schüler in den ganzen Bau der Natur, 
in das Zuſammenwirken ihrer Gelege einführen dürfen, kann von einem 
Einfluffe der Mathematit auf Geift, Herz und Gemüth des Schülers 
die Nede fein. Haben wir aber einmal eine Anftalt, in welcher wir 
um der Wilfenichaft willen, nicht technifchen Berufs wegen das Bud 
lefen, das nicht von Menichen geichrieben ift, und dem Geifte nachipüren, 
der in feinem fterblichen Xeibe gewohnt bat, dann wird fich zeigen, 
welhen Einfluß die Mathematif auf die fittlihen Grundfäge und 
äfthetiichen Anſchauungen des Schüler bat. Freilich jo lange der 
mathematiſche Unterricht nur in der elementariten Form gegeben wird, 
können die Anklagen der Trodenheit und Unfruchtbarkeit deffelben nicht 
verihmwinden. Aber man verftatte der Mathematik, ihre ganze Fülle 
zu entfalten, dann wird fie durch die That beweiſen, daß fie nicht bloß 
die vorhandenen Gedanken. zu ordnen den Schüler gewöhnt, fondern 
fie wird au eine Fülle von Ideen und Anjchauungen in ihn legen, 
fein Herz mit fittlihen Gefühlen und einem Schwunge erfüllen, die 
wir bis jegt nur bei philologiſch und philojophiih gebildeten Männern 
zu finden gewohnt waren.” 

Und wenn auch, muß man auf diefe übrigens in ihrer Allges 
meinheit ziemlich unbeftimmten Forderungen ermidern, die Nealichule 
faft alle anderen Anforderungen, welde das moderne Eulturleben an 


*) Dillmann, Bolksbildung nach den Forderungen des Realismus, * 22 ff. 
**) 0.0.0. ©. 17-20, 
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fie ftellt,, vernadhläffigen wollte, würde fie doch kaum oder nicht im 
Stande fein, mit Schülern, die fie bis zum 16., höchſtens bis zum 
18. Jahre behält, diejes Ziel zu erreichen. Aber fie darf es auch gar 
nicht erreihen wollen, wenn fie ihre Aufgabe, eine alljeitige Bildung 
zu vermitteln, nicht and den Augen jeßen will. 

Aus diefem Grunde und um der Gefundbeit unſerer Schüler 
willen müſſen wir uns entjchieden denen anjchließen, melde in ber 
Mathematit viemehr die Intenſität als die Ertenfität betont willen 
wollen. Nie darf die legtere auf Koften der eriteren bevorzngt werden.*) 
„Der Unterricht fol zwar nicht blos praftifch, fondern zugleih auch — 
und zwar in den oberen Claſſen vorherrſchend — wiſſenſchaftlich fein, 
doch nit in dem Sinne, dab er den Zmed hätte, die Wiſſenſchaft als 
ſolche zu erfaffen — dieſe gehört in die höheren Lehranitalten, und die 
Realſchule verkennt ihren Standpunkt als vermittelnde Anftalt, wenn 
fie mit diejen concurriren will, — fondern dadurh, daß er einerjeits 
das fireng wiſſenſchaftliche Denken anbahnt und entwidelt, anderntbeils 
das unumgänglich nothivendige Material dem Schüler giebt, welches 
er zur Fachſchule mitbringen muß, um dem höhern Unterrichte mit 
Erfolg anmwohnen zu können. In feinem Unterrichte gilt mehr als im 
matbematijhen der alte goldne Sprud, den fich jeder Lehrer ber 
Matbematit bei jedem Schritte feines Unterricht vor Augen halten 
muß: „non multa sed multum“. 


Die Tendenz mancher Lehrer diefes Faches, klagt Landferman”*), 
jei erfahrungsmäßig, dafjelbe ohne Rüdfiht auf die mittlere Begabung 
der großen Mehrzahl der Schüler und ohne Rüdficht auf die Anforde- 
rungen des übrigen Unterrichts in möglichfter Ausdehnung zu betreiben. 
Diele Schüler blieben doch gerade in Folge der gefteigerten Anforde- 
rungen ohne die gewünfchte mathematische Bildung, welche jeder für 
die Bebürfnifje des praftiihen Lebens und behufs der Gewöhnung an 
ftreng wiffenschaftlihes Denken gewonnen haben jolle. Der praftiiche 
und formale Zmed des Unterrichts werde erreicht, wenn einerjeits 
Arithmetit und Algebra in elementarer Weile, andererjeit3 
ebene und körperliche Geometrie gelehrt würden. Trigonometrie 
ſei auszufchließen, unter Umftänden könne felbit auf Stereometrie ver- 
zichtet werden. 


*) S. Schmid, Eneyllopädie des geſammten Erziehungd- und Unterrichts: 
weſens die Aruͤhmetik und Mathematik von Nagel. 
* Sandferman, zur Reviſion des Lehrplans höherer Schulen, 
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Von verſchiedener Seite wird namentlich um der Pyyſik willen 
verlangt, daß die Mathematik weiter getrieben werde. Unſere Anſicht 
hierüber finden wir gleichfalls am klarſten von Nagel in folgender 
Weile ausgeiprocen : „Die fireng mathematifche Behandlung der Phyſik 
und die Entwidelung der Formeln für ihre Gejege gehört dem Fach— 
ftudium an und geht über den Umfang der allgemeinen Bildung weit 
hinaus. Sache der legteren ift es, fih von den Gelegen der Natur 
eine folide Vorftellung zu machen, was dadurch erreicht wird, daß die 
Vorträge vom Erperiment ausgehen uud fo das Geſetz zur Anſchauung 
und zum Begriff bringen. Dieſe folide VBorftellung ift aber etiva$ ganz 
anderes, als die -praftifche Anwendung. So genügt es 3. B. für den 
Gebildeten volllommen, daß er lerne, der Fall auf der fchiefen Ebene 
verhalte fich zum freien Falle wie die Höhe der jchiefen Ebene zu ihrer 
Länge, wozu er gar nichts gebraucht als die ebene Geometrie. Der 
Fahmann wird allerdings für die Berechnung vieler Aufgaben über 
die fhiefe Ebene der Trigonometrie bedürfen, der Gebildete aber hat 
gar nicht das Bebürfniß zu berechnen, jondern wird, wenn er je in 
einen ſolchen Fall kommt, fich deshalb an den Fachmann menden. 
Daſſelbe gilt auch von anderen Fällen. Der Gebildete wird 
daher unter allen Umftänden um feines materiellen Nutzens 
willen von der Mathematik keinen größeren Umfang nöthig haben, als 
der formale Zwed des Unterrichts ihr geben muß. Aber auch der 
künftige Mathematiker fol dies erſt auf der höhern Lebranftalt 
werben; die Mitteljchule hat ihm nur die Kraft zu geben, den Bor- 
trägen dajelbft folgen zu können, nicht aber felbit Schon Mathematiker 
zu bilden.*) 

Ein dritter Punkt, in Bezug auf melchen verichiedene, mit den 
beſtehenden Berhältniffen nicht übereinftimmende Anfichten ausgeſprochen 
werden, und an welchen am öfteſten bejonders dann mit erinnert wird, 
wenn von einer Ueberladung der Schüler mit Gedächtnißwerk gefprochen 
wird, ift der Neligionsunterricht. Inſofern fich die Ausſetzungen 
auf die Methode dieſes Gegenftandes beziehen, kann hier nicht darauf einge- 
gangen werden. Aber das ift unleugbar, daß jede Häufung nicht völlig 
veritandenen Memorierftoffs als eine pädagogiihe Sünde bezeichnet 
werden muß und nicht genug verurtheilt werden kann. Der Religions: 
unterricht in der Realſchule kann nicht den Zweck haben follen, gelehrte 
Dogmatit mit den Schülern zu treiben und diefelben gewiſſermaßen 


*) Meitere Bemerkungen bierüber ſ. unten, 
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zu Theologen zu machen, fondern nur den, das Rorftellungsleben der 
Schüler im Gebiete des Moraliihen und Religiöſen, amichließend an 
die Einflüſſe, weldhe das Leben nnd der übrige Unterricht unausgejeßt 
darauf ausüben, zu läutern, und zur klaren Anfchauung zu bringen, 
was die Grundlage und das Weſen der Moral und Neligion bildet. 
Zwei Stunden wöchentlich bis zur dritten Klafje genügen, meinen wir, 
vollflommen dazu, namentlih wenn die Geihichte des jüdischen Volks 
und die Kirchengefchichte in der Geihichtsitunde als Eulturgejchichte 
mit behandelt werden. 

Iſt bis dahin die rechte Grundlage gegeben, jo wird dan in den 
oberen Klaſſen durch verfchiedene andere Unterrichtsfäher, vor allem 
durch die Lectüre,*) dur (daran fich anschließende) Betrachtung bifto- 
riiher Entwidelungen und Erjcheinungen**) und die Naturwifienichaften 
eine weitere Läuterung der betreffenden Anſchauungskreiſe und eine 
Erhebung der Schüler auf einen höheren Standpunkt an fi jchon 
herbeigeführt. 

. Der gefammte Uuterricht ſoll ſich die fittlihe Ausbildung des 
Zöglings mit als Ziel jegen und von religiöfem Geift getragen fein, 
Sit dies nicht der Fall, jo wird auch eine noch jo große Anzahl von 
Religionzftunden in den Schülern nicht den religiöfen Sinn erzeugen. 
Die Religion ift nit Sache des Wiffens allein, jondern vor allem 
Sade des Gemüths. Aus diefem Grunde müſſen wir auch Looff**) 
beiftimmen, wenn bderjelbe fich entihieden dagegen erklärt, „dab Religion 
zum Prüfungsgegenftande bei Abiturientenprifungen gemacht werde, 
da die Dberbehörde hinreichende Gelegenheit habe, bei den Reviſionen 


*, „Sn den höheren Klaſſen follen die Schüler die Muſik hochgeftinmter 
Menichenjeelen nadhempfinden lernen. Es find Stunden geiftiger Weihe, ruhiger, 
bejonnener Sammlung des Gemüths, aber darum auch für den Darftellenden wie 
für den Hörenden Augenblide geiftiger Erquickung. Leſeſtunden, in welchen wir die 
oberen Klaſſen unjerer Schüler mit dem tiefen Geifte von Männern wie %. Paul, 
Hebel, Novalis, Herder u. ſ. w. berühren, damit die Gedankenfülle, der humane, 
edle Sinn und die fittliche Gefinnung derjelben in ihre Seelen übergehen, find geiſtige 
Erquidungäftunden, in welchen man fich dem Göttlichen verwandt fühlt.“ Dirfterweg. 

**) ‚Der Lobgejang der Menichheit, dem die Gottheit jo gerne zuhören mag, 
ift niemals verftummt, und wir jelbit fühlen ein göttliches Glüd, wenn wir die durd) 
alle Zeiten und Gegenden vertheilten harmonischen Ausftrömungen, bald in einzelnen 
Stimmen, bald in ganzen Chören, bald fugenweije, bald in berrlihem Vollgeſange 
vernehmen. Goethe. 

**) S. Looff, Beleuchtung der Unterrichts: und Prüfungs-Drdnung der 
preußiichen Real- und höhern Bürgerfchulen. ©. 15. 
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der Anftalten fich vou der Beichaffenheit und den Erfolgen des Religiong- 
Unterrichts Kenntniß zu verichaffen.” 

Haben wir uns im Vorhergehenden auf die Seite derer geftellt, 
die eine Beichränkung in Bezug auf die betreffenden Fächer befürworteten, 
jo müfjen wir dagegen bezüglich zweier anderer Unterrichtsgegenftände 
denen beitreten, welche verlangen, daß diefelben in der Nealichule in 
größerer Ausdehnung betrieben werden möchten, al3 bisher an vielen 
Drten geſchehen if. Dieje Fächer find das Zeichnen und bie 
Chemie. 

Der Werth eines tüchtigen, nicht nach dem gemöhnlichen Schlendrian 
ertbeilten Zeichenunterrichts ift bei weitem höher anzuſchlagen als ge- 
wöhnlich angenommen wird. Auch im Negulativ für die Realfchulen 
Sachſens ift ihm unjerer Anfiht nach nicht die Stelle angewiejen, die 
ihm gebührt;*) mindeftens follte das Freihandzeichnen bis in die oberen 
Glafjen fortgeführt werden. Schon indem er, wie fein anderer Gegen- 
ftand „zum Sehenlernen anregt, die Beobachtungsgabe jchärft, das fo- 
genannte Augenmaß, den Ortsfinn, den Weberblid über das Ganze, 
verbunden mit Würdigung des Einzelnen in allem Sichtbaren bervor- 
ruft und beranbildet“, verdient er eine wichtige Stellung im Unterrichts» 
organismus zu erhalten. Das große Ziel alles Unterrichts, harmoniſche 
Ausbildung des Geiftes zur Selbitthätigkeit (— und gerade dieje wird 


*) Ebenſo klagt auch Looff (a. a. D. S. 18), „daß gerade im Zeichnen 
die Mehrzahl der preußiichen Realichulen den Anforderungen, welde man an eine 
gute Realſchule machen müfje, nicht genüge. Man bat, jagt er, viel zu wenig 
Wichtigkeit auf dieſes Bildungsmittel gelegt. Die Zeichenlehrer find für viele An« 
ftalten eine Erur, benn viele befiten weder eine genügende wiſſenſchaftliche Bildung, 
um in die einzelnen Unterrichtsjweige (Botanik, Mechanik, Phyſik, Geographie) ein- 
greifen zu können, noch vermögen fie den Unterricht methodisch zu handhaben, oft 
haben fie fogar mit der Disciplin zu lämpfen. Selten ift ber Zeichenlehrer für 
alle Zweige feines Unterrichts befähigt, was für viele Realſchulen unbedingt noth- 


. wendig ift, da. nur wenig Realichulen hinreichende Fonds befigen, zwei Zeichenlehrer 


austömmlidh zu bejolden. Schon der Umstand, daß der Zeichenlehrer meiſt unter 
dem jüngften wifjenichaftlichen Lehrer rangirt und eine geringere Bejoldung bezieht, 
trägt dazıf bei, daß auch die Schüler nicht den gehörigen Werth darauf legen. In 
diefer Beziehung ftehen die Leiſtungen der preußiichen NRealichulen hinter denen der 
ſüddeutſchen, namentlich der öfterreichiichen zurück; denn letztere, welche Hinfichtlich 
ihrer jonftigen Leiftungen auf weit niedrigerer Stufe ftehen, wirken hauptfächlich durch 
die tüchtigen Leiftungen im Zeichnen förbernd auf die Induſtrie. Vor Jahren hieß 
e3: Wer tüchtig lefen, jchreiben und rechnen fann, kommt damit durch die ganze 
Welt — und eine gute Handichrift hat oft das Glüd eines Diannes begründet, Jetzt 
kann man bafjelbe vom Zeichnen jagen. Die Realichulen dürfen hierin nicht zurüd- 
bleiben und eine tüchtige Ausbildung darin den technifchen Anftalten allein überlaſſen.“ 
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im Zeichenunterrichte auf die angemefjenfte Weife durch die mannig- 
faltigften Darftellungen angeregt —) wird Fräftiger und erfolgreicher 
angeftrebt werden können, wenn dem edeljten Sinne des Menjchen, dem 
Auge, mehr Aufmerkiamkeit gejchenft wird. Aber auch die Ausbildung 
der Fertigkeit und Gefchicklichfeit der Hand, des Organs, durch welches 
der Schönheitsſinn ſich äußern nnd entfalten Fann, iſt wejentlich in die 
Function des Zeichenlehrers gegeben. Ebenjo, find auch die Ausbildung 
des Sinnes für Sorgfalt, für Genauigkeit und Sauberkeit, Heranbil- 
dung des Kunftfinnes, die Läuterung des Geihmads für Werke der 
bildenden Künste, des äfthetiihen Sinnes für Anordnungen jeder Art 
nicht zu überjehen.*) 

„Dazu fommt, daß,“ um mit der ſächſ. Jnduftriezeitung zu reden, 
„das Zeichnen für Induſtrie und Gewerbe eines der mwichtigiten Mo- 
mente it. So lange wir bei uns nicht mehr, als e8 bis jet geichieht, für 
eine ‚recht allgemeine, gründliche und ſyſtematiſche Ausbildung des 
Formen- und Farbenfinnes jorgen, werden uns andere Nationen, wie 
insbefondere die franzöfifhe, mit ihren tonangebenden Muftern eine 
ſchwer zu befiegende Concurrenz bereiten. In Franfreih und in der 
Schweiz geſchieht aber auch für die Pflege dieſes Unterrichtszweiges in 
Induſtrie- und Zeichenichulen weit mehr als bei und, — und es wird 
endlich Zeit, daß wir das Zeichnen nicht al3 eine nichlige Nebenjache, 
als bloßen Zeitvertreib, oder gar, mie es namentlich von Gelehrten 
nicht jelten geichieht, al$ dummes Zeug anjehen.“ 

Auch die Chemie verdient unferer Anficht nach eine noch mich- 
tigere Stellung, als ihr auf den meiften Lectionsplänen im Verhältniß 
zu den anderen Fächern angewiejen ift. Sie ift in Bezug auf ihre 
Bedeutung für Wiſſenſchaften und Künſte, für faſt alle Zweige der 
Gewerbthätigkeit, ſowie für das häusliche und tägliche Leben nicht nur 
auf gleihe Stufe mit allen andern Wifjenichaften, jondern über die 
Mehrzahl derjelben, — wenn nicht über alle — zu ftellen. Ebenſo ilt 
ihr pädagogischer Wertb ein hervorragender. Die Beobakhtungsgabe 
und der orbnende Berftand finden in der Chemie die angemeljenite 


*) Bergl. Flinzer: Iſt e8 begründet, daß der Zeichenunterricht nur für 
diejenigen, weldhe zum Zeichnen bejondere Anlagen haben, von günftigem Erfolg 
und wirflihem Nugen jei? Programm der Realichule zu Chemnig. 1861. — Die 
Dedeutung und der Wertb des geometriihen Zeichnen? ift befonder3 von 
Braunerdreutber im Programm derjelben Anftalt vom Jahre 1865 gründ— 
lich dargelegt worden. 


Padagog. Ardjiv 1869. Band XI. (5). 24 
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Bethätigung; der Schüler lernt in ihr nicht bloß Unterwerfung unter 
ein unerbittliches Gejek, er lernt vor allem auch Maß halten, und das 
ift zugleich eine fittliche Wirkung. Mit Recht wird fie zuiveilen die 
Grammatik der Natur genannt, uud wenn ber Schüler durch fie die 
Sprache der Natur lefen und verftehen lernt, fo bat aud die Neal- 
Schule die Verpflichtung, demfelben eine folide Kenntniß ihrer Elemente 
und eine möglichfte Geläufigfeit im Gebrauch derjelben zu vermitteln.*) 


*) Der Werth der Chemie kann wohl kaum mit größerer Wärme dargetban 
werden, al3 e8 von Dillmann (a. a. O. ©. 32—89 und 77—91) geſchehen ift. 
Wir können uns nicht verfagen, zur Unterftügung unferer Anficht einige Stellen aus 
diefen Darlegungen bier anzufügen: 

„Die Chemie, obſchon die jüngjte aller Wiſſenſchaften, hat doch alle überflügelt. 
Es giebt kein Gebiet, wohin ihre Lehre nicht neues Licht geworfen und nicht neue 
Räthſel gebracht hätte, Wilfenichaften und Künſte find ebenfo wie die Gewerbe von 
ihr berührt worden. Selbit die Theologie, dieſe rein geiftige Wiſſenſchaft, muB fich, 
wenn fie nicht hinter den Errungenjchaften unjerer Zeit zurüdbleiben will, mit den 
Erkenntniffen, welche die Chemie gebradt hat, auseinanderjegen. Die ftaatswiflen- 
ſchaftlichen Fächer, die Technologie, Nationalölonomie huben durch die Chemie ganz 
neue Gebiete der menjchliihen Arbeit, ganz neue Handelögegenjtände, neue Kunit- 
producte, neue Gewerbszweige, neue Genüffe und neuen Verbrauch kennen gelernt. 
Ihr Gebiet hat fih an Umfang verdoppelt, ja vervielfacht, und die ſchon vorhandene 
Gewerböthätigfeit hat die mannigfachſten Umänderungen durch fie erfahren. Der 
Bergbau, das Hüttenwejen, die Gerbereien, Färbereien, die Landwirthſchaft, ſowohl 
ihr Betrieb als die Auswahl und Verwendung land» und forftwirthichaftlicher 
Producte, die landwirtbichaftlichen Gewerbe, Bier-, Branntwein:, Zuderfabriten, 
find von Grund aus umgeändert worden. Befruchtet von ihr haben Mineralogie 
and Botanif ganz neue Wiſſenſchaften geboren. Die Pflanzenpbyfiologie, die 
Kryftallograpbie, die Geognofie, die Geologie verdanfen, wenn nicht alle ihren 
Urſprung, alle ihre wiljenichaftliche Ausbildung den chemiſchen Unteriuhungsftätten. 
Selbit die eracten Wiſſenſchaften, Phyſik und Mechanik, find allenthalben von ihr 
berührt. 

Aber auch die Kunft und das tägliche Leben find von der Chemie in ihr 
Bereich gezogen worden. Vom Zündbölzchen an, das die prometheiiche Feuerbüchſe 
verbrängte, von den Gtudaturarbeiten und plaftiihen Gebilden an, womit wir 
unfer Zimmer zieren, vom Gaſe, das wir brennen, an bis hinauf zur Galvano- 
plaftif und Lichtbildnerei, durch die e8 auch dem Aermſten möglich wird, das Bild 
feiner Lieben zu erhalten, find wir wir unter dem Einfluffe der Chemie, Sie um: 
faßt unfer ganzes Leben, beherricht und befriedigt unjere Bebürfniffe und erflärt 
uns die Vorgänge unjeres Lebens, wie ber gelammten Natur, die uns umgiebt. 
Wer Chemie verfteht, wird zwar nicht jede Naturerfcheinung erflären können; aber 
er bat den Schlüfjel zum Verftändniß alles defjen, was in der Natur vor fich gebt 
und nicht rein mechaniſch iſt. Die Chemie muß den Stoffmechiel, den Blutlauf im 
Mitrofrosmos, die Leidenjchaften der einzelnen Stoffe, ihre Affinitäten zu einander 
aufdeden. Sie ift, jo zu jagen, die Seelenlehre des Naturlebens. Durch die Chemie 
in Verbindung mit Mathematik und Phyſik nebſt Mechanik fchließen wir die Natur 





Unter den übrigen lUnterrichtsgegenjtänden würde insbejondere 
die deutſche Sprache noch eine andere Stellung verdienen, als fie 


der wiſſenſchafllichen Erkenntniß des Schülers auf und machen fie daher zu einer 
nie verfiegenden Quelle der Bildung für ihn, Weden wir in ihm den Trieb, über 
die Naturerjcheinungen nachzudenken, und jtatten wir ihn jo weit mit pofitiven 
Renntniffen aus, dab er fie fich erklären kann, dann ift das Leben nicht ein ganz 
neues, ein unbekanntes Reich; es it die unmittelbare Fortjegung der Schule — 
wie ja die Schule nichts anderes fein joll al3 die Vorbereitung auf3 Leben — denn 
jeder Tag bringt dem vorberrichend im Leben ſich bewegenden Lehrling neue 
Fragen. Erlernt er in der Schule die Grammatik des Naturlebens, jo kann er fi 
mittelit diefer Grammatik auch die Erjcheinungen deffelben zum Verſtändniß bringen. 
Diele Grammatik ift fein Führer, die Natur das große Buch, in dem er fein Leben 
lang lieft, und wo er auch die jchwierigeren Stellen mittelft feiner grammatifaliichen 
Regeln nad Sinn und Form verfteht. Die Natur ift ihm dann nicht bloß Mittel 
zum Erwerb, fondern auch Veranlaffung zum geijtigen Fortſchritt. Er lernt die 
Sprache der Natur, die nimmer ſchweigt und faht damit auch den Geift, der wie 
in allem, jo aud) in diejer Sprache fi fund giebt. Was todt war und ein todtes 
Erftaunen erzeugte, das wird lebendig durch das unmittelbare Zufammenmwirken der 
Geſetze und erzeugt ein lebendes Verſtändniß. Was dem natürlichen Auge eine todte 
Maſſe war, das wird für den alfo gebildeten Schüler ein gefegmäßiges Ganzes, in dem 
jomohl die Ruhe als die Bewegung eine nothwendige ift. Das Zufällige erhält 
jeine Begründung, die Erjcheinung ihr Geſetz, der Stoff wird zum Träger des 
Geiſtes. Die Natur wird ihm ein Freund, der ftet3 bereit ift, gleichlam darauf 
wartet, feine Habe und jeine Kräfte ihm zur Verfügung zu ftellen, Das Weltall 
wird ihm zu einem Tempel, nicht mit Händen erbaut, aber für das Herz und den 
Verftand der Menſchen zugerichtet, damit er darin hole Erfenntniß und Weisheit, 
damit er darin bewundre und anbete. 

Die Chemie ift zugleih in pädagogischer Beziehung vom höchſten Werth. 
Auf finnlide Weile, auf dem Wege der Sinmeswahrnehmungen wird durch fie der 
ordnende Verſtand, die Verftandesthätigfeit gewedt, welche das Öleichartige in ber 
Berichiedenartigfeit heraus erkennt, aus der Verworrenheit der Erjcheinungswelt 
auffteigt zur Ordnung des Gejegeswelt. Die Ordnung, welche die Chemie in der 
Natur aufftellt, ift aber zugleich eine logische Ordnung. Darum giebt es feine 
Wiſſenſchaft, welche jo geeignet iſt, wie die Chemie, einen in der Sinnwelt lebenden, 
von jeinen finnlihen Eindrüden abhängigen Knaben zu nöthigen, von der Bejonder: 
beit der Erſcheinungswelt aufzufteigen zu derjenigen Stufe, auf der fi bie ganze 
Gruppe der Erſcheinungen zu einer Einheit zufammenfaßt.' In der Chemie zwingen 
wir den Schüler, mit feinen eigenen Erfenntnigmitteln, nämlih den finnlichen, 
zwingen ihn, jo zu jagen, mit feinen fünf Sinnen zu denken. Der Einklang zwijchen 
dem ®edachten und der Erfahrung iſt die Probe für die Richtigkeit des Denfens. 
Die Chemie jagt: jo iſt's, jo geht's; man macht den Verfuch und es geht jo; das 
Auge ſieht's, die Hand fühlt’s, die Zunge ſchmeckt's, das Rejultat ift ſicher. Daher 
lernt der Schüler in der Chemie vor allem Gehoriam, Unterwerfung feines Ver- 
ftandes, feiner Einficht unter ein ımerbittliches Geſetz, und nur durch dieje Unter- 
werfung dringt er zum Verftändniß, zum Lichte der Wahrheit vor, Sie lehrt da- 
bei vor allem zugleich auch Maß halten. Jedem das Seine, feinem zu viel, das ift 
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3. B. im Unterridtsplane für die ſächſiſchen Realſchulen zugewieſen er- 
halten bat. Doc follen die nöthigen Bemerkungen bierüber bei den 
jpeciellen Vorſchlägen jelbit hinzugefügt werden. 

Dieſe Vorjchläge werden fich aber vorzugsweiſe auf die Heritel- 
lung einer größern Einheit des Unterrichts, ſowie auf die Art und 
Weiſe beziehen, wie die jetzt jo jehr hervortretende Zeriplitterung zweck— 
mäßig zu verhüten fein dürfte. Es werden und dabei zugleich auch 
Mittel und Wege zur Bermeidung einer zu großen Stundenzahl und 
einer Ueberbürdung der Schüler mit Stoff an die Hand gegeben werben. 

Betrachtet man unſere gegenwärtigen Unterrichtspläne mit ihren 
zehn bis jechszehn gleichzeitig neben einander auftretenden Fächern, von 
denen die meilten mit zwei, einzelne ſogar mit einer Stunde bis ang 
Ende der Schulzeit fortgeführt werden, jo möchte man faft glauben, es 
jei alles bloß darauf berechnet, die Gefammtheit des Stoffes dem 
Schüler bis zu feinem Abgange gegenwärtig und geläufig zu erhalten. 
„Dieſe Aengftlichkeit”, jagt Kühner*), „womit man für das Eramen 
alles hübſch feſt und neu zu erhalten jucht, bat mir etwas Unheim— 
liches, — tie wenn die Bauleute glauben, den Bau, der für das ganze 
Leben ausdauern fol, vorfihtig und mit allen Händen ftügen zu 
müffen, damit er halte bis zum Augenblide des Einzuges, oder wie 
wenn man an einem Gemälde täglich jede Farbe mit einem neuen 
Pinfelftriche überfahren zu müfjen meint, damit der Firniß friih und 
glänzend erhalten werde”, 

Diefem rein auf Herfommen nnd äußeren Nüdfihten beruhenden 
Gebrauche gegenüber find verfchiedene Vorjchläge gemacht worden. Man 


der Sinn der mathematischen Formeln, welche die verſchiedenen Quantitäten be 
ftimmen, in denen ein Körper mit einem andern ſich fältigt. Diefer Gehorjam aber, 
der ausnahmslos dem Geſetze unterthan ift, der jeden Anſpruch nur in gejeglicher 
Form, nur auf gejeglihem Wege vorbringt, und den der Schüler in jeder Lehrſtunde 
zu erkennen Gelegenheit hat, gebt unmilllührlich auch in fein fittliches Bewußtſein 
über und bildet damit eine Grundlage für all jein Streben und Wollen, — Gerade 
jener Zwed, den die Griechen durh Mathematit, Gymnaftit und Muſik anitrebten, 
und um deſſenwillen fie ihre Philoſophie trieben, gerade diejer Zweck wird durch 
das Studium der Chemie und durch das Anschauen der ganzen Weltordnung erreicht, 
wie fie durch die Chemie uns vorgeführt wird, Sicher wäre daher die Chemie, 
hätten die Griechen fie gekannt, obenan geitanden in ihren Schulen.” 

*) a. a. O. S. W. Daſelbſt findet fih auch eine Widerlegung der Gründe, 
welche zumeilen für das gleichzeitige Betreiben der Mehrzahl der Unterrichtsfächer 
angeführt werden, 
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bat insbefondere von Eoncentration des Unterricht3 in verfchiedenem 
Sinne geiprochen,*) hat einen feiten Mittelpunkt verlangt, „in den fich 
der Knabe und Süngling liebend verjenfen, an dem er vorzugsweile 
feine Kräfte in ftrenger Arbeit üben und entwiceln könne, in dem er 
feine Heimath finde und an den fich alle anderen Beihäftigungen an, 
zuſchließen hätten‘ u. dergl. 

Es mag wohl jein, daß gegen die Aenderungsvorichläge, die in 
Bezug hierauf gemacht werden, auch bei den einzelnen Nealfchullehrern, 
namentlich bei den Fachlehrern mander Widerftand zu befürchten ift, 
aus dem leicht begreiflihen und verzeihlichen Grunde, weil faſt jeder 
Lehrer dem Schüler die Schäße feiner Wiffenichaft gern möglichſt blant 
mit hinaus ins Leben geben möchte, und weil mander wohl aud 
fürchtet, daß er, wenn fein Fach nicht bis zum letten Schultage fort: 
geführt wird, beim Abiturienieneramen nicht glänzende Goldſtücke vor- 
zuzeigen im Stande fein werde. Dem ließe fich unjerer Meinung nad 
Ihon begegnen. Es braudte ja nur jedesmal beim Abſchluſſe des 
Unterrihis in jedem einzelnen Fade, alſo zu einer Zeit, wo das Me 
tal noch volljtändig blank ift, eine recht gründliche Prüfung vorgenommen 
werden; etwa wie es auf der Univerjttät bei den Medicin Studirenden 
geſchieht. Das eingefammelte Gold, oder was es fein mag, find wir 
ja im günftigften Falle auch nur bis zum Abgange der Schüler von 
der Anftalt glänzend zu erhalten im Stande; wie bald verliert das» 
felbe meift nad) demjelben jeinen Glanz! Wie bald ift fogar in der 
Regel ein nicht geringer Theil des eingefammelten pofitiven Willens 
volftändig wieder aus dem Gedächtnilje verichwunden! 

Das wiirde im höchſten Grade zu beklagen jein und die Arbeit 
der Schule großentheils als nutzlos ericheinen laflen, wenn wir die 
gedächtnigmäßige Aneignung einer möglichft großen Summe pofitiver 
Kenntniß als einziges Ziel unjerer ganzen Thätigfeit zu betrachten 
hätten, Eine foldhe einjeitige Auffaflung der Aufgabe des Unterrichts 
in der Realſchule wäre indeß die verderblichite und unglüdjeligite, die 
man ſich denken fünnte Uns fcheint e8, als ob bei Beurtbeilung ber 
ganzen Frage folgende Sätze enticheidend wären: 

1. „Bildung ift nicht die Supime des jeweiligen Wifjens, jondern 


*) ©, Landferman: Erfahrungen und Wünſche unſere Realichule ber 
treffend. Programm der Realichule zu Duisburg 1861. Desgl, Kern: Die Con- 
centration des Unterricht? und die Realihulen. Programm der Realichule zu 
Mühlheim a. d. Ruhr. 1863, 
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die Blüthe der hinter uns liegenden Geiftesarbeit”“. Die Schule hat 
es nicht als ihre Hauptaufgabe zu betrachten, dafür zu jorgen, daß ber 
Schüler von dem Borgetragenen ja nichts wieder vergeſſe; fie hat ibn 
einzuführen in die verjchiedenen für das moderne Eulturleben wichtigen 
Anihauungsgebiete und darin heimiſch zu made. Das, was in der 
Zeit, wo der betreffende Gegenftand gerade nicht bearbeitet wird, etwa 
wieder davon vergeflen wird, kann fich jeder, der mit den Grundan— 
Ihauungen (die natürlich unverlierbares Eigenthbum werden müfjen), 
mit dem Wejen eines Gegenftandes, mit der eigentbümlichen Art, wie 
die Anſchauungen und Vorftelungen innerhalb diejes Gebietes zu com- 
biniren find, vertraut geworden ift, und der den Gegenftand zugleich 
mit dem Gemüthe ergriffen bat, jehr leicht wieder aneignen. Nicht die 
pofitiven Einzelheiten, welche das Gedächtniß behält — die man aber, 
wenn fie demijelben entſchwunden find, jedem guten Handbuche der be- 
treffenden Wiſſenſchaft leicht und zuverläffiger wieder entnehmen kann, 
als fie das Gedächtniß bewahrt, — fondern die Befähigung, in einem 
bejonderen Gebiete denken und überhaupt geiftig arbeiten gelernt zu 
haben, und der Gewinn, der wie für die intellectuelle, fo auch für die 
ideale, moraliiche, äfthetiihe Entwidelung des Böglings dabei gemacht 
wird, find als die Hauptſache eines jeden Unterrichts zu betrachten. 
Diefe Schätze aber gehen nicht jo leicht wieder verloren, wie etwa 
Namen, Zahlen und auswendig gelernte Regeln. Wenn wir von unferer 
Heimath oder von einer Gegend, die uns durch einen längeren Aufent- 
balt gewifjermaßen dazu geworden ift, eine Zeit lang entfernt find, jo 
entihwinden uns auch Einzelheiten; aber wir fühlen uns fofort wieder 
„sm Haufe”, und die Heimath muthet ung an, wenn wir einmal wieder 
dahin zurüd fommen, und ſelbſt in dem, was fich unterdeß verändert 
bat, finden wir ung leicht zurecht. Nur der Bagabund wird fich nir- 
gends heimisch fühlen lernen. 

2. Wenn zugegeben werden muß, daß die Beriplitterung durch 
das gleichzeitige Betreiben der verjhiedenartigen Fächer und die Er- 
theilung der legteren durch eine möglichft große Anzahl verichiedener 
Lehrer nachtheilig ift, fo folgt daraus nothwendig, daß die Fächer eben 
nicht alle gleichzeitig neben einander, jondern vielmehr nach einander 
zu betreiben find, und daß auf möglichite Stärkung des Claſſenlehrer— 
Syſtems binzuarbeiten if. Wenn man die Abfiht hat, Europa, oder 
auch nur Deutichland durch eigene Anſchauung kennen zu lernen und 
darauf eine beftimmte Anzahl von Jahren zu verwenden, jo durchftreift 
man nicht alljährlich das ganze Gebiet, jondern man wählt fich eine 
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fleinere Strede und durchforſcht fie möglihit nad allen Richtungen, 
läßt fich vielleicht jogar an einzelnen Mittelpunften für einige Zeit 
nieder. So gründlich, ald wenn man dauernd an einem Orte wohnte (wie 
der Fachgelehrte in feiner Wiſſenſchaft Lebt), wird man die Gegend 
immer nicht fennen lernen. Allein es bleibt doch von dem Charakter 
derjelben im Geifte ein allgemeines Bild von binreichender Klarheit 
jelbft für viel jpätere Zeit, wo manche Einzelheiten längft wieder ver- 
ſchwunden find. Unter allen Umftänden kann man mit größerer Sicher- 
beit auf einen günftigen Erfolg, auf ein Bewältigen des Materials 
rechnen, wenn die gelammelte Kraft an einem oder doch an wenigen 
Hebeln wirkt, als wenn fie nach vielen Richtungen bin zerftreut wird. 
Der Fortichritt wird ein raſcherer, meßbarcrer fein, im Bewußtſein 
lebhafter empfunden werden, und die Freude am Siege wird bie Luft 
zu neuem Kanıpfe weden, während nach unjerer jebigen Praris nur 
ein mühſames Vorwärtsichleppen Zoll um Zoll nad verichiedenen 
Richtungen möglih und viel eher Entmuthigung als Freude zu er- 
warten iſt. . 

3. Die Nebenordnung und Aufeinanderfolge der verichiedenen 
Fächer wird einerſeits duch die Pſychologie und die allgemeinen Grund- 
fäge der Pädagogik, andererjeitS durch ihr Verhältniß zu einander 
bejtimmt. 

Die Piychologie verlangt, daß, wenn die geiftige Entwickelung 
eine harmonische jein joll, die Thätigkeit nah dem finnlichen Gebiete 
bin jederzeit in das rechte, der Entiwidelungsftufe des Schülers ent» 
ſprechende Verhältniß geſetzt werde mit der Thätigfeit nach dem geiftigen 
Gebiete hin, und daß in dem Schüler ein alljeitiges, gleichichwebendes 
Intereſſe erregt werde. Der Unterricht bat demnach dafür zu forgen, 
daß der Zögling nad und nach eine Mannigfaltigkeit von klaren An- 
Ihauungen aus den verjchiedenen Gebieten jowohl der finnlichen als 
der geiftigen Welt erhalte. Er hat diefelben aber jo auszuwählen und 
zu verarbeiten, daß der Schiller jederzeit hinreichende Gelegenheit und 
Uebung finde, in beiden Gebieten jowohl die logiihe Gejegmäßigkeit 
al3 auch die äfthetiichen Berhältniffe zu erfennen, und daß der Sinn 
für das Erhabene, Ideale, Göttliche, jowie die Theilnahme an dem, 
was den einzelnen Menſchen, ja jedes. empfindende Gejchöpf, und mas 
die Menjchheit im Großen und Ganzen angeht, fort und fort bin- 
reihende Nahrung finde. Allerdings ift damit die Forderung einer 
Mehrheit von Unterrichtsgegenftänden — mindeftens eines aus jedem 
der beiden Hauptgebiete — ausgeiproden. Aber in der Forderung, 
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dat ein möglichft inniges, bleibendes Intereſſe erregt werde, liegt ebenjo 
wie in der Nüdfichtnahme auf die Kraft, melde zur Bewältigung des 
dem Schüler- in beftimmter Zeit Dargebotenen nöthig ift, zugleich die 
Schranfe bezeichnet, die ohne ernfte Gefahr nicht überfchritten werden darf. 

Das Intereſſe für einen Gegenftand wird erſt dann lebendig, 
wenn man in dem betreffenden Gebiete bis zu einem gewiſſen Grabe 
beimifch geworden if, wenn man empfindet, daß dafjelbe eigenthümliche 
Neize und Schönbeiten befigt, und daß in der Beihäftigung mit ihm 
der Geilt um einen werthoollen Beſitz reicher wird. Dann wird man 
begierig, auch die noch unbekannten Regionen kennen zu lernen, ihre 
Schönheiten zu bewundern und ihre Schäte ſich anzueignen. Daß 
diefe Empfindungen und dieſe Begierde in unjern Schülern erregt 
werden, dafür haben wir vor allen Dingen zu jorgen. Aber eben 
darum bürfen wir unfere Zöglinge nicht nad) allen Richtungen umber- 
vagabundieren laffen, ſondern müſſen darauf halten, daß fie zu einer 
bejtimmten Zeit ein beichränftes Gebiet gründlich durchwandern. 

Die Unterrihtsgegenftände zerfallen 1) in jolde, melde 
fich vorzugsweife auf dem finnlichen Gebiete beivegen, zur Bekanntſchaft 
und zum Verftändniß der finnlichen Natur führen follen (Naturwiſſen— 
ichaften, Geographie), 2) in ſolche, welche in die Welt des Geiftes, die 
Melt der Gedanken, der fittlichen Urtheile und Grundjäße, der Ideen 
und Ideale und der Darftellung derjelben einführen (Sprade und 
Citeratur, beſ. Lectüre, Geſchichte, Religion), 3) in Hülfsgegenftände, 
welche die formale Auffaffung beider Gebiete vermitteln oder die eigene 
receptive, reproductive und productive Bethätigung darin ermöglichen 
(Mathematik, Sprachen [Grammatik und Uebungen im jchriftlihen und 
mündlichen Ausdrude], Schreiben, Zeichnen, Singen). 

Die zulegt bezeichneten Fächer dürfen theil$ gar nicht, theils bis 
zu einem beftimmten Punkte (— bis die gehörige Uebung vorhanden 
ift oder doch erwartet werden kann, daß in der Bearbeitung der übrigen 
Fächer diefelbe zugleich mit erzielt wird —) nicht vom Lectionsplane 
verichwinden. Doch brauden z. B. die einzelnen Zweige der Mathe 
matif nicht neben einander betrieben zu werden; die Uebung iſt bin» 
reihend, wenn immer nur ein Zweig behandelt und dabei der andere, 
jo weit es gefchehen kann, mit herangezogen wird; in ziwedmäßiger 
Abwechſelung kann dabei ebenfallg das ganze in der Realſchule zu be: 
arbeitende Gebiet der Mathematik durchichritten werden. 

Es mürde fich vielmehr empfehlen, am Ende jedes Semeſters, 
nah Bewältigung des Penfums, eine Zeit lang Uebungen aus allen 


— 37 — 


vorher bearbeiteten Zweigen vorzunehmen (vermiichte Aufgaben zu Töfen), 
al3 alle (jeden in einer bis drei Stunden) neben einander zu treiben. 
Natürlich ließe fih das nur durchführen, wenn der ganze mathematifche 
Unterricht jeder Klaffe in einer Hand wäre, melde gewiß zwedmäßige 
Einrihtung ſicher überall ohne große Schwierigkeit getroffen werden 
fönnte. - 

Bom ziveiten Semeiter der Secunda ab müßte unjerer Meinung 
nah die Mathematit (vielleicht in wöchentlich vier bis fünf Stunden) 
überhaupt vorberrichend in Anwendung des bis dahin Durchgearbeiteten 
nah allen Richtungen bin bejtehen. Es würden dabei einerjeits die 
mannigfaltigen Verhältniſſe des praktiſchen Lebens, andererfeits die 
MWiffenichaften, die mit Hilfe der Mathematik tiefer und klarer erfaßt 
werden, berbeizuziehen fein. Die Uebungen müßten natürlich fo einge: 
richtet werden, daß namentlich in Bezug auf lettere eine größere Ver- 
tiefung und Befeftigung herbeigeführt würde. 

Wäre für die Schüler, welche in das Polytechnikum oder in eine 
andere höhere Anftalt übergehen, ein noch weiteres Einarbeiten in 
böhere Zweige unbedingt nothwendig, nun fo ließe ſich dies auf die 
Meije erreichen, daß diefelben von anderen Stunden, 3. B. von einem 
Theil der Lectüre, entbunden würden, dafür aber mathematiſche Lectionen 
erhielten. Alles zugleich zu lernen Fann ihnen ohne Nachtheil nicht zu- 
gemutbet werden. Ebenſo ift e8 aber auch nicht gerechtfertigt, um 
diejer wenigen willen alle anderen Schüler zu nöthigen, eine einfeitige 
Richtung einzufchlagen; viele derjelben werden den Gegenitand eben 
gezwungen, d. h. ohne Intereſſe treiben nnd vielleicht geradezu ein 
Hemmſchuh für die andern werden. 

Neben den Gegenftänden der dritten Rubrik dürften auch Religion 
und Moral zwedmäßig ohne Unterbredung, bis die gehörige Grund- 
lage gewonnen it, fortzuführen fein, da fie einen Kreis von Borftel- 
lungen zu läutern und zu klären haben, auf welchen das Leben unaus- 
gejet jeinen Einfluß geltend madht. 

Bon den übrigen Fächern würde unferer Anficht nah immer nur 
aus jeder Rubrik je eins zu derjelben Zeit zu bearbeiten jein. Sie 
müßten natürlich in organiihen Zuſammenhang gebradht werden und 
jo auf einanderfolgen, daß immer eins das andere vorbereitete und 
jeinerfeit8 mieder durch das nachfolgende ergänzt oder mindeftens 
öfter berührt würde — allerdings noh ein anderer Zuſammenhang 
als der, in melden fie vom rein wifjenichaftlihen Standpunkte aus zu 
bringen find. 
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Unter den vorzugsweile das finnliche Gebiet bearbeitenden Fächern 
müßte unbedingt mit der Geographie der Anfang gemacht werden, 
auf die faft alle andern Fächer vielfach zurückkommen, die fie alſo mehr 
oder weniger vorausjegen. Der Schüler hätte bereits in der jechiten 
Klaſſe in einer größeren Stundenzahl (mindeftens vier) eine Weberficht 
über alle Theile der Erde und eine fpeciellere Kenntniß Deutſchlands 
und Europas fih anzueignen. Die Geographie würde natürlich jpäter 
noch einmal, am zwedmäßigften in Verbindung, beziehentlich in paflen- 
der Abwechjelung mit den einzelnen Partien der Gejchichte*), und wohl 
auch noch ein zweites Mal in einer der beiden oberen Klaſſen auf- 
zutreten haben. 

Die ganze fünfte und vierte KHlaffe würden der Botanik und 
Zoologie zu widmen fein (vielleicht Fortgehend mit vier Stunden 
wöchentlich); im Sommerſemeſter der erfteren könnten beide in paflen- 
der Weife combiniert werden, doch jo, daß auf Botanik das Hauptgewicht 
gelegt würde, im Winter wäre der menschliche Körper recht gründlich 
zu betrachten,**) das Sommerjemefter der vierten Stlaffe wäre dann mit 
gleicher Stundenzahl ganz der Botanik, das Winterfemefter der Zoologie 
zu widmen, Beide Wiffenichaften würden natürlich zum Abſchluß zu 
bringen fein. Mit der fpäter zu behandelnden Entmwidelungsgeichichte 
des Erdförpers ift hinreichend Gelegenheit geboten, noch einmal darauf 
zurüdzufommen, und wenn der Schüler in der rechten Weiſe eingeführt, 
wenn jein Intereſſe geweckt worden ift, jo wird er ſchon durch die 
Natur jelbit in jedem Jahreslauf tauſendfach zu Beobachtungen ange 
regt werden. Mancher Schüler wird aud in der Bereicherung eines 
Herbariums u, dergl. die jchönfte Freude und Erholung finden. 

Der dritten und zweiten Klaſſe wären dann anorganiſche 
Chemie und Bhyfit***), fowie (in einem Semefter) Mineralogie 


*) Meiden Fächern zufanmen würden vielleicht im zweiten Semefter der 
vierten und die ganze dritte Klaſſe hindurch vier bis fünf Stunden zu widmen jein, 
**) Mir würden dazu Bo d: Bau, Leben und Pflege des menſchlichen Kör— 
per3 al3 Leitfaden empfehlen. 
+++) Die Aufeinanderfolge diefer Fächer könnte vielleicht in der Weiſe ftatt- 
finden, da im erften Semefter der dritten laffe (in fünf bis ſechs Stunden möchent- 
ich) die anorganifche Chemie, im zweiten Semefter diefer und im erften der Secunda 
die Phyſil, im zweiten Halbjahr der leggenannten Klaſſe Mineralogie und Beognofie 
und im erften der Prima organtjche Chemie, (mit Repetition der anorganijchen, jo- 
wie Herbeiziehung und Erklärung der wichtigſten phyſiologiſchen Ericheinungen bei 
Pflanzen und Thieren) behandelt würden, 
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und Geognofie zuzuweiſen; die organiſche Chemie würde im 
erften Semefter der Prima anzufegen fein. Die Lectüre des Entwurfs 
einer phyſiſchen Weltbefchreibung im erſten Theile von Humboldts Kos— 
mos, jowie der Geſchichte der phyſiſchen Weltanihauung im zweiten 
Theile*) würde ficher einen würdigen Abichluß bilden und dem nun— 
mebr gehörig vorbereiteten und gereiften Schüler in Bezug auf jeine 
Geſammtanſchauung des Naturlebend auf einen der heutigen Willen- 
haft angemefjenen höheren Standpunkt erheben. 


Es bliebe noch der Unteriht in den Sprachen, die Lectüre 
und der Geſchichtsunterricht einzureihen. Was zunädft die Ein- 
führung in das Gebiet der Geſchichte betrifft, jo kann es in den 
unteren Klaffen doch wohl nur vorzugsweile darauf anfommen, an ein- 
facheren Verbältniffen, die man dem Schüler vorführt und in die man 
ihn ſich einleben läßt, den biftorifhen Sinn in rechter Weiſe zu ent- 
wideln. Dazu würden fi am bejten Ueberjegungen oder doch Dar: 
ftellungen aus dem griechifchen und römischen Alterihume, ſowie die in den 
Sinn und die Denfweife unferer eigenen Vorfahren einführenden Epen 
des deutſchen Mittelalters**) in Verbindung mit einzelnen culturbiftoriichen 
und biographiichen Darjtelungen eignen. Unjerer Anfiht nah würde 
fih diejer Unterricht ganz zwedmäßig an den Unterricht in der Mutter: 
ſprache, nämlich an die Lectüre, anschließen. Wir fühlen uns in ber 
That verjucht, den beftimmten Vorſchlag zu machen, in den beiden un- 
teren Claſſen, vielleicht auch noch in dem erften Semefter der vierten, 
den bejondern biftorifchen Unterricht ganz wegzulaffen und dafür Lectüre 
und alljeitige Verarbeitung guter Ueberfegungen alter Claſſiker und . 
Darftellungen aus dem clafliichen Altertbume (wie 3. B. Schwabs 
Sagen der alten Griechen und Römer bieten), jowie von Bearbeitung 
der Heldenjagen des deutichen Mittelalters (z. B. Albert Richters 
Heldenjagen des deutfchen Mittelalters) eintreten zu laffen.***) Bei der 
Interpretation Fann dann noch mande Ercurfion in die Gejchichte, 
namentlih in die Eulturgefchichte mit unternommen werden. Bor allem 


*) Siehe darüber: Leipziger Blätter für Pädagogik. Jahrgang 1868. S. 216 
und Dr €, F. Koh: Die Bedeutung der Geſchichte der Naturmiflenichaft für den 
Unterricht in Realichulen. Brogramm der Realichule zu Erfurt. 1856. 

*4) Auch die altnordiichen Epen, deren Reize vor allen Dingen die Jordani⸗ 
ſchen Rhapfodien aufzuichließen veriprechen, dürften fich vielfach berbeiziehen lafjen. 

+) Damit it die fprachlice Behandlung zweckmäßig ausgewählter Heinerer 
Mufterftüde, ſowohl profaiicher als poetijcher, natürlich nicht ausgeſchloſſen. 
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ericheint uns dieje Lectüre auch darum zu empfehlen, weil fie zugleich 
für die Selbtthätigfeit einen böchft werthvollen, der Faſſungskraft des 
Schülers angemefjenen Stoff bietet, ſowohl in Hinficht auf das Einleben 
in denfelben, als auch in Hinficht auf Ichriftlihe und mündliche Repro- 
duction. Auch die grammatischen Erläuterungen lafjen fih paſſend daran 
anschließen. Das ganze Gebiet der Gefchichte würde unferer Anficht 
nach entweder nach einem vorhergehenden nochmaligen geographiichen 
Eurfus in den beiden Semeitern der dritten Claſſe, oder Geographie 
und Gefhichte zufammen, indem biftoriihe und geographiſche Partien 
mit einander abwechlelten, in der vierten und dritten Klafje einmal in 
vier bis ſechs Stunden wöchentlich gründlich zu durchichreiten jein. In 
den beiden oberen Klaffen würde dann die Lectüre ausländijcher ſowohl 
als deutjcher Claſſiker einestheils noch deutlichere Jluftrationen zur Ge— 
Ichichte bieten, anderntheils würde bei den Erläuterungen bderjelben, 
ganz beſonders aber bei der Literaturgejchichte felbit, Gelegenheit gegeben 
fein, hiſtoriſche Erjcheinungen und Entmwidelungen wieder ins Gedächt- 
niß zu rufen. Wie die Leectüre eine Bekanntichaft mit der Gejchichte 
vorausjeßt, jo führt fie auch vielfach in fie zurüd, indem neben anderem 
auch eine Menge hiſtoriſchen Materials im Dienfte der Spracderflärung, 
ähnlich wie bei der Xectüre der alten Glaffifer, zu verwenden ift. Dar- 
auf freilich müßte bei den Interpretationen ernftlich hingearbeitet werden, 
dak dem Schüler der Werth pofitiver Kenntniffe für die Sinnerflärung 
und der bedeutungsvolle Zuſammenhang zwiſchen den Nealien und 
dem Sprachſchatze zum Bewußtiein fäme Wenn der oben gemachte 
Vorſchlag, in der erften Claſſe die Entwidelung der phyſiſchen Welt- 
anſchauung, anichliegend an Humboldts Kosmos zu behandeln, Anklang 
fände, jo würde ja auch bier noch einmal das Gebiet der Gejchichte, 
wenn auch nach bejondern Gefichtspunften, durchſchritten. 

Was nun endlihd die Sprachen jelbit, und zwar, zunächſt die 
Mutterſprache betrifft, ſo geht ſchon aus dem vorigen hervor, daß 
wir der letzteren noch eine andere Stellung angewieſen ſehen möchten, 
als ihr im Regulativ für unſere ſächſiſchen Realſchulen angewieſen it. 
Sie iſt nicht blos das Hauptorgan für alles Lernen und alle geiſtige 
Bethätigung, ſondern aus ihr ſoll der Schüler wirklich gewinnen und 
heben lernen die Schätze unſeres nationalen Geiſteslebens; in den der 
Mutterſprache (insbeſondere der Lectüre) gewidmeten Unterrichtsſtunden 
ſoll derſelbe recht oft erquickt werden durch „die Muſik hochgeſtimmter 
Menſchenſeelen,“ ja durch den „Chorgeſang“ unſeres ganzen Volkes. 
Schon in der unterſten Klaſſe ſoll er gewöhnt werden, einen möglichſt 
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wertboollen, jeiner Entwidelungsitufe entiprechenden Inhalt zugleich 
in möglich vollendeter Form fih anzueignen. Darum eben viel Lec- 
türe und Hebung in freier Wiedergabe defjen, was gründlich durch— 
gearbeitet it, dabei aber zugleich Einleben in ein dafür geeignetes 
Gebiet.) Während der Zeit, wo der Geihichtsunterricht als folder in 
den Vordergrund tritt, würde ein Zurüctreten der Lectüre gerechtfertigt 
erjcheinen und zu empfehlen Sein, 

Bevor mit einer fremden Sprache begonnen wird, follte die Be- 
fanntihaft mit der deutichen Formenlehre, fowie Feitigkeit in der 
Orthographie im mwejentlichen erreicht jein. Höchft wünfchenswerth wäre 
e3 freilih, daß alddann der Lehrer des Deutichen zugleich den fremd- 
ſprachlichen Unterricht mit in den Händen hätte. So meit dies nur 
irgend zu bewerkjtelligen wäre, ſollte doch darauf hingewirkt werden. 
E3 würde dieje Einrihtung viel Zeit erfparen und manche Verwirrung 
in den Köpfen der Schüler vermeiden helfen. In dem glüdlichen 
Falle, daß bis zur Prima der ganze Sprachunterricht jeder Klaſſe in 
eine Hand gelegt werden könnte, ließe ſich durch vergleichsweije Erthei— 
lung des gejammten grammatiichen Unterrichts,**) durch paſſende Ab- 
wechjelung und Combination in den grammatiichen Uebungen, jowie in 


*) Unſerer Meinung nach gehören Geſchichte und Sprache innig zufammen, 
wie ja auch Eultur und Literatur in inniger Verbindung ftehen; namentlich in den 
oberen Claſſen ijt es von der größten Wichtigkeit, daß im Unterrichte diefer Zu— 
ſammenhang gehörig berüdfichtigt werde. Diejes Ziel jollte ſelbſt jchon bei Vor— 
bildung des Realichullebreritandes mehr al3 bisher in’3 Auge gefaßt werden. Eigent- 
ih jollten fih die Lehrer an Realſchulen (abgejehen von den Zeichen, Schreib», 
Gejang- und QTurnlehrern), jchon während ihrer Vorbereitung in drei Gruppen 
theilen: bei der erſten derſelben müßten neuere Spraden und Geichichte, bei der 
zweiten Mathematik und Phyſik, bei der dritten die defcriptiven Naturmwiljenichaften 
(einjchließlih der Chemie) das Hauptitudium bilden; doch wäre es wünjchenswerth, 
daß auch die legteren mindeſtens einer neuern Sprade (vielleicht des Franzöfiichen) 
mädtig und darin ebenjo wie im Deutichen methodiich zu unterrichten fähig wären. 
Geographie würde zwecdmäßig entweder den Lehrern der Gejchichte oder der Natur- 
geichichte mit zu übertragen jein. — So lange die vom Staate getroffenen Ein» 
rihtungen für Heranbildung des Realichullehrerjtandes noch mit jo vielen Mängeln 
behaftet find wie gegenwärtig, jollte doch an jeder Anftalt ſelbſt bei der Anftellung 
von Lehrern und bei der Bertheilung der Unterrichtägegenitände auf diefe Punkte 
wejentlih mit Rüdfiht genommen werden. Jede Schule kann ſich bei pafjenden 
Einrichtungen ihre Lehrer jelbjt jo bilden, dab auch hierin ein organiicher Zujammen- 
bang und eine Einheit im Gegenjage zu der ojt entieglichen Zeriplitterung erreicht wird. 

**) Vergl, Grohner, Programm der höheren Stadtichule auf der Louiſen⸗ 
ftadt in Berlin 1844 und Kühner a. a. O. ©. 15 u. 16. 
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der Lectüre der claffiichen Literatur der verfchiedenen Spraden ein 
neues einheitliches Moment in den ganzen ſprachlichen Unterrichts: 
organismus bringen, zugleich aber der Verflahung mie nicht minder 
der Ueberbürdung wirkſam entgegen arbeiten. Denken wir uns 3. B,, 
daß dem ſprachlichen Unterrichte in der zweiten und eriten Klafje über- 
haupt je zwölf Stunden gewidmet würden, jo würde der betreffende 
Lehrer neben der comparativen Grammatik, woran fih die jchriftlichen 
grammatischen Webungen anzuichließen hätten, noch act bis neun 
Stunden twöchentlid auf Lectüre verwenden und darin abwechſelnd 
deutfche, franzöfiihe und engliiche Werke lefen, dabei aber doch jtet3 
eine ſolche Auswahl treffen können, dab in diejer Lectüre eine innere 
Einheit bejtände.*) Wo eine ſolche Vereinigung des ſprachlichen Unter: 
richts in einer Hand nicht geichehen kann, da dürfte die angegebene 
Stundenzahl kaum genügend ericheinen; es würde alsdann die deutiche 
Lectüre wohl ununterbroden fortgejegt werden müflen (im legten Se— 
mefter der Prima würde die Lektüre der bezeichneten Theile von Humboldts 
Kosmos dafür angejegt werden können); dagegen könnte man ſemeſterweiſe 
bald das Franzöfiiche, bald das Engliiche in den Vordergrund treten laſſen. 

Im Einzelnen würde fich nach diefen Erörterungen der von uns vorzufchla- 
gende Unterrichtsplan für Realichulen ungefähr folgendermaßen geftalten: 
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*) Ausführlicher Ipricht fich hierüber Kühner a. a. O. aus. 

1) Weber die Lectüre in den unteren Claſſen ſ. d. Text. 

2) Vorzugsweiſe phyſilaliſche und politiiche Geographie, die mathematiſche 
würde am pajjenditen an die Yectüre des erſten Theils von Humboldts Kosmos an- 
zuichließen fein, 

3) Lectüre der bezeichneten Partien aus Humbeldts Kosmos. 
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Die Vereinfachung, melde durch diefe oder eine ähnliche — den 
dargelegten Grundiägen im allgemeinen entiprechende — Bertheilung 
des Unterrichtsmaterial® herbeigeführt würde, jpringt in die Augen, 
wenn man damit die Menge der Fächer vergleicht, welche gegenwärtig 
an ſehr vielen Nealfchulen mit zivei, zuweilen jogar mit einer Stunde 
wöchentlich bedacht find.*) Der beigedrudte Plan mag immerhin au) 
feine großen Mängel haben; aber der Berfajler meint, menu einem 
Uebelftande abgeholfen werden folle, jo fei e8 nothivendig, daß irgend 
Jemand mit ganz beftimmten Vorjchlägen hervortrete, an welche die 
weitere Discuffion angenüpft werden könne. Möge diejelbe immerhin 
zu vollitändiger Umftürzung des bier aufgejtellten führen, wenn nur 
überhaupt die vorftehenden Darlegungen mit dazu beitrügen, daß eine 
folhe Discuſſion entftünde und in folge derielben etwas Beileres, 
wenn auch nicht das Vorgeichlagene an die Stelle des gegenwärtigen 
Organismus gejegt würde, jo wäre ihr Zwed vollitändig erreicht. Was 
den mitgetheilten Plan felbit betrifft, fo dürfte demjelben wenigſtens 
nicht abzuſprechen fein, daß er 

1) geeignet fei, die Gefahr einer Ueberhäufung mit Stoff im 
Unterrichte, jowie 

2) einer Heberbürdung mit häuslichen Arbeiten, und 

3) einer Zeriplitterung der Kraft und Zeit unjerer Zöglinge zu 
bejeitigen oder doch wejentlich zu verringern, 

4) dagegen eine Verminderung der Zahl der Unterrichtsitunden 
und 

5) vor allem eine größere Einheit des ganzen Unterrichts bei 
entjchiedener Stärkung des Klaſſenlehrerſyſtems ermögliche. 

Noch einen Punkt möchten wir zum Schluſſe berühren. Das 
Turnen ift im Borftehenden ganz weggelaffen. Wir find der Meinung, 
daß die Schule, wenn fie einmal dieſen Gegenjtand ſelbſt in die Hand 
nimmt, auch in genügender Weile dafür forgen müffe, daß derjelbe 


*) Dan vergleiche mit diejem Plane die Menge der Lectionen, welche im 
Regulativ für die jächfiichen Realichulen den 8 oberen Glafjen zugewiejen find. So 
jet daflelbe 3. B. für die 8, Claſſe feft: 1) Leſen der Reden Jeſu, 1 Stunde 
wöchentlih; 2) Erklärung der 5 Hauptitüde 2 St.; 3) Deutih 3 St.; 4) Lectüre 
eines lateinifchen Leſebuchs 2 St.; 5) Ueberjegen aus dem Deutſchen in’s Lateinische 
1 &t.; 6) Franzöfiih 4 St.; 7) Engliih 4 &t.; 8) Geographie 2 St.; 9) Geichichte 
2 St.; 10) Naturgeihichte 2 St.; 11) Phufit 2 St; 12) Geometrie 3 St.; 
13) Arithmetit 3 St.; 14) Rechnen 2 St.; 15) Zeichnen 2 St.; 16) Singen 1 St. 
Aehnlich ift die Zerfplitterung in den beiden erjten Claſſen. 
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wirklich ein wirkſames Gegengewicht gegen die geiſtige Anſtrengung 
bilde. Zwei Stunden wöchentlich ſcheinen uns jedoch nicht das hierfür 
genügende Maaß zu ſein. Wenn irgend möglich, ſollte doch täglich 
mindeſtens eine Stunde auf tägliche Uebungen, vielleicht auch auf ge— 
meinſame Spiele, wie man ſolche in engliſchen Anſtalten findet, ver— 
wendet werden. Eine Verminderung der Zahl wiſſenſchaftlicher Unter— 
rihtöftunden, wie ſolche unjer Plan, gewiß nicht zum Nachtheile der 
geiftigen Entwidelung, anjtrebt, würde ja dieje Vermehrung ermöglichen, 
ohne daß neue Opfer gebracht werden müßten. 
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III. Benrtheilungen und Anzeigen. 


Evangelifcher Gymmafial = Katehismus, ein Schul-, Lehr⸗ und Uebungsbud zu Dr. 
Martin Luthers Katechismus, Stettin, — Danzig. — Elbing. Leon Saunier’s 
Buchhandlung, 1869, VIII. u. 119, ©. 8. 10 Sgr. 


Das bezeichnete Buch, als deſſen Verfaſſer ih zum Schluſſe der 
Borrede („Ueber Aufgabe, Einrihtung und Gebraud eines Gymnafial- 
Katehismus“) Dr. Krahner, Prorector und Religionslehrer am Gym- 
nafium zu Stolp, nennt, verdient ohne Zweifel eine recht ernfte Prüfung 
Seitens aller der Lehrer, welche eine Katechismusbearbeitung zum Ge- 
brauche in höheren Schulen für nöthig eradhten und dabei der Meinung 
find, daß die vorhandenen Katehismen grade für diejen Zweck nicht 
recht geeignet find. ft es doch auch wenigſtens in neuerer Zeit der 
erfte Verfud, für das eigenthümliche Bedürfniß der Gymnaſiaſten 
den Katechismus zu bearbeiten ; denn das beachtenswerthe und vielfach 
empfohlene Buch von dem Dberlehrer Martin Stier (Erklärung 
von Luthers Katehismus in unteren und mittleren Gymnaſialklaſſen. 
Berlin. Eduard Bed. 1866) ift für den Lehrer berechnet. Außerdem 
will die vorliegende Arbeit feinesiwegs eine durchweg neue und dem 
Berfaffer ausfchlieglih eignende fein: er bezeichnet fie als „geihöpft 
&x rrahuıod," als einen „Niederfchlag der Erfahrung, einer von Bielen 
und an Vielen gemachten Erfahrung.” Insbeſondere find die aus— 
gewählten 20 Lieder in einer neunjäbhrigen Praris auf dem 
Stolper Gymnafium bewährt befunden ; fie bilden in der That einen 
„das ganze Kirchenjahr und damit alle objectiven Thatjachen des Heils 
umfajjenden, zugleich alle mejentlichen ſubjectiven Seiten hriftlidhen 
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Lebens berücfichtigenden Kanon, find auch durch Allgemeingültigkeit 
ber Form und Haltung zum Gemeingut der evangeliihen Kirche ge- 
worden,” wie fie denn ſämmtlich zu den 80 Kirchenliedern ber treff- 
lihen Schulregulative gehören. Ferner find die überfichtlih in 
befonderen Tafeln bdargeftellien Lebrpenfa, an melde fi das 
Spruchbuch anjchließt, wejentlid eine „Fruht der auf dem 
Stolper Gymnaſium feit etwa zehn Jahren gepflogenen 
und gepflegten Unterrihtspraris" Wir dürfen daher 
das Buh mit rechtem Vertrauen in die Hände nehmen, zumal 
abgejehen von anderen Hülfsleiftungen „der Plan des ganzen 
Werkchens unter freundlicher Antheilnahme und dantenswertheiten 
ſchriftlich wie mündlich ertheilten Rathſchlägen des Herrn Provinzial- 
Scähulrathes Dr. Wehrmann zur Reife und Ausführung gediehen ift“. 


So hat der Unterzeichnete, welcher ſich ſeit Jahren mit Eifer des 
Religiongunterricht3 in Theorie und Praris annimmt, gerne eine genaue 
Prüfung des Gymnafialsfatehismus angeftellt, bejonderd da er ben 
Wunsch mehrerer Mitglieder der dritten Bommerjchen Direcioren-Eon- 
ferenz für wohl beredtigt hält, eine Bearbeitung des Katechismus 
den Schülern in die Hände zu geben (vgl. das Protofoll S. 97), und 
ſchon in feinem Programme über den Neligionsunterricht (Königsberg 
i. d. N. 1865 S. 11) erflärthat, daß Katechi Men wie die von Jaspis 
und Seeliger nicht eben das im Gymnafium vorhandene Bes 
bürfniß zu befriedigen fcheinen, ein Urtbeil, dem fih Erih Haupt, 
ein Religionslehrer von gründlicher theologiſcher Durchbildung, ganz 
anichließt (Val. Langbeins Päd. Archiv. 1867. Heft 3. ©. 174). 
Wenn id nun auch nicht leugnen kann, daß das Krahnerſche Buch, 
wie e3 jeßt vorliegt, keineswegs durchweg gleich empfehlenswerth iſt, 
daß namentlich in dem erften Theile der Erklärung eine allzu große Knapp— 
beit zu herrſchen jcheint, der Ausdrud bier und da nicht Billigung verdient, 
auch wohl einmal etwas materiell Unrichtiges vorkommt ; wenn ich ferner, wie 
man aus meiner einschlägigen Abandlung in der Schmidſchen En- 
cpklopädie (Bd. VIL ©, 34, ff.) wiſſen mag, nicht den Katechismus, 
fondern mit Roth u. W. die heilige Schrift zum Mittelpunfte des 
Religionsunterrichtes made (j. bei. ©. 56 f. ©. 66): jo muß ich doch 
bei alljeitiger Abwägung meines Urtheild in unbefangener Objectivität 
behaupten, der vorliegende Berfuh in feinem engen Anſchluß an die 
Gymnafial-Braris, feinem wiffenichaftlihen Streben, feiner erbaulichen 
Wärme, feinem befonnenen, von jeglicher Webertriebenheit entfernten 
Tone, jeiner Uebereinftimmung mit der allgemein gültigen evangelifchen 


Pädagog. Ardiv 1869. Banb XI. (5). 25 
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Lehre, endlich mit feiner im Ganzen recht Iesbaren Darftellung und 
feiner für ein Lehrbuch nothwendigen Kürze müfe mit großer Freude 
von der Lehrerwelt begrüßt werden, und man bürfe ihn gar wohl bei 
dem Unterrichte namentlich bis nah Unter-Secunda hinauf 
verivenden, wohin ja der Minifterial-Lehrplan bekanntlich den Abſchluß 
der Katechismus-Erflärung verlegt. Das Buch bietet freilich auch noch 
weiterhin genug Anfnüpfungspunfte,; ja es geht gar wohl an nad 
Anleitung dejjelben die jogenannte Glaubens: und Sittenlehre, wie man 
fie der oberſten Klaſſe zuzumeifen pflegt, angemeilen zu behandeln. Die 
Borzüge des Katechismus, der auch als die mühlame Arbeit eines 
Nicht: Theologen liebevolle Anerkennnng verdient, werden um jo heller 
ins Licht treten, wenn wir ihn im einzelnen mit ftetigem Hinblid auf 
verwandte Bücher betrachten. Hierher gehört aljo vor Allem der Gym- 
nafiallehrer » Katehismus von Stier, und fodann fällt das Auge 
des Pommerfchen Lehrers bei der Prüfung eines in jeiner Provinz 
entitandenen Werkes ganz natürlich auf die ſonſt an unjeren Bommer- 
ſchen höheren Lehranſtalten üblichen Katehismen, von Bahmann, 
Jaspis, Neumann (Bearbeitung des Buches von A. J. v. Krake— 
wig) und Seeliger, die wir der Kürze wegen unten nur mit den 
Anfangss-Conjonanten bezeichnen wollen. Namentlich der Katechismus 
des hieſigen General-Supgrintendenten Dr. Jas pis (Ausgabe C, für 
die Provinz Pommern) ift weithin verbreitet und erfreuet ſich mancher 
Anerkennung. 


Wie fehr für den in Rede ftehenden Zwed Krahners Bud 
allen genannten überlegen ift, zeigt gleich die Durchficht feines J. Theis, 
in dem Luthers Katechismus mit paſſender Hervorhebung der betonten 
Eilben*(mwie bei B.) und mit kurzen, meift recht gelungenen Wort: 
erflärungen (ähnlich 8.) unter dem Terte abgedrudt ift*) Hier ift der 
Tert — und das it doch für Pflanzftätten wiſſenſchaftlicher 
Borbildung erforderlid — nit wie in den zur Vergleichung herbei» 
gezogenen 5 Katehismen der jegt gangbare, bier und da verderbt, fon- 
dern der von Schneider nah den Driginal- Ausgaben von 1529 
1531 und 1543 bergeftellte. Hollenberg**) war in feinem Hülfs- 
buch bierin mit vollem Rechte vorangegangen. Nach diefer Herftellung 
lautet 3. B. das 1. Gebot ohnen einen vorausgeſchickten bloß behaupten- 


*) Diefer bejondere Abdrud ift für das Memorieren unumgänglich nöthig, 
fehlt aber bei S. 
*+) unten mit H. bezeichnet. 


= 
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den Sat (Ich bin der Herr, bein Gott) mit lakoniſcher Kürze und 
Energie „Du follft nicht andere Götter haben“, fehlt dem 2. Gebot 
ber begründende Satz „dern der Herr u. ſ. f.“, beißt es in der Er- 
Härung bes 8. Gebots „mit einem Schein des Rechts an uns bringen“, 
viel natürliher als „des Rechten“ 3%. ©. St. B., im Schluß des 
1. Hayptftüds „bin ein eifriger Gott”, während gewöhnlich gegen den 
Ürtert (RIP UN Yeog Inlorns LXX.) noch „ftarker” eingefchoben 
if. Auch der Tert des 1. Artikels ift nach der alten Fafjung (bei 
8. H. „den allmächtigen Vater, Schöpfer”, St. „ven Vater den All— 
mächtigen, Schöpfer) beſſer als nah der gewöhnlichen (auch bei J. 
„den Vater, allmächtigen Schöpfer); denn Schöpfer Himmels und der 
Erden ift ohne Zweifel Erflärung von allmächtig, welches als Weber- 
jegung von ravroxparwp dem hebräifchen „Zebaoth (Herr der Heer- 
Ihaaren) entipricht, das unmöglih als Beftimmung zu Schöpfer 
gedacht werden kann. (Vgl. Offbg. Joh. 1, 8 mit Jeſ. 44, 6.) In 
der Erflärung ift mit Necht der alterthümliche Genitiv „des Alles ich 
ihm zu danfen babe“ (wie bei Luther „Aus tiefer Noth”: des muß 
dich fürchten jedermann) beibehalten (und richtig erklärt „Für welches 
Alles‘) ftatt des modernen „das“ (B. St.) Ebenjo ift das nicht 
moderne und („und zwar“ K. unter dem TQerte) zwilchen „gewonnen 
und „von allen Sünden” mit mwillenichaftlidem Sinne bewahrt, im 
dritten Artikel mit ebenjo triftigem Grunde von dem (vgl. S. 63) Ver— 
fechter einer pofitiven, das Belenntniß nicht antaftenden Union bloß 
„eine beilige chriftliche Kirche” gejegt ohne das „allgemeine“ unferer 
Landes-Agende, das für zadolsen ftehen fol, aber neben jenen Worten, 
die Luther jelbft im großen Katehismus (S. 499 Rechenberg) durd 
„heilige Chriſtenheit“ erklärt, durchaus matt und überflüffig ift. 
Im 3. Hauptftüd ift von Wichtigkeit die Fortlaffung der Dorologie, 
die ja in der That ein fpäterer Zufag (des Gemeinde: 
glauben3) ift (vgl. Delitzſch das DVaterunfer 14. Aufl. Tauchnitz 
Leipzig 1854. ©. 71 f.) und deshalb paſſend in einigen Gemeinden, 
nicht von dem Liturgen am Altar geiprochen, jondern von der Gemeinde 
gejungen wird. Und wie Luther nur das „Amen“ in der Erklärung 
erläutert, jo hat Krahner mit gutem Tacte auch im 2, Theil (dem 
Sprud- und Lehrbuch) den Lobpreis nicht befonders erklärt. Conſe— 
quent hätte allerdings dann bei der Gliederung des Gebetes (S. 66) 
nit von einem lobpreifenden Schluß die Rede fein dürfen, der Bf. 
hätte jagen mögen, daß jchon in der Offenbarung ähnlihe Lobgeſänge 
3.8. 4, 11. 5, 12) vorkommen, und daß e8 im Zuſammenhange da- 
mit der alten Kirche Bedürfniß geworden fei, dem Gebete des Herrn 
25* 


— 388 — 


noch einen begründbenden Preis beizufügen. Wir vermifjen das jchmerz- 
lih aud bei St. ©. 131. Minder wichtige, aber immerhin für den 
Gymnafiallehrer bedeutjame Varianten find „Gott giebt täglih Brod“, 
„und mit Dankfagung empfahen‘‘ (ohne „wir“), wie Luther 1. Tim. 2, 
4 überjegt „daß allen Menſchen geholfen werde und zur Erfenntniß 
der Wahrheit klommen“*), „als wir vergeben“ (ald — alſo — ganz jo, 
ganz tie, ift jtärfer al8 wie; der Urtert bei Matthäus bat die Ver— 
ftärfung in dem gut bezeugten Perfectum ayrxausv). Sehr ins Auge 
zu fafjen ift aber das Fehlen des Komma zwilchen „bricht“ und „und hin» 
dert“, welches noch bei H. (Aufl. 5. 1863) u. St. fteht, und wonach 
3. ©. 85 erllärt Teufel, Welt und Fleifh hinderten ung Gottes 
Willen zu thun; mir hätten daher zu beten, Gott möge allen böjen 
Willen brechen. Warum man denn aber nicht beachtet, daß im la» 
teiniſchen Texte des Kleinen Katechismus (S. 374 Nechenberg) aus- 
drüdlich fteht: Cum deus frangit ac impedit omne malum consilium, 
voluntatem et conatus, qui obstant quominus etc., wonad ent= 
ſchieden „ſo“ auf beide von bricht und hindert gemeinfam abhängige 
Dbjecte zurückdeutet!**) Eine weit bedenklichere Entitellung des Luthe— 
riſchen Sinnes bietet freilih die Anterpunction bei N. noch in der 
zmeiten Auflage in der Erklärung des 7. Gebots, wo helfen, beilern 
und behüten gedrudt und geradezu gefragt ift „Wie kann man des 
Nächſten Gut und Nahrung helfen und beffern?“ Da wir ein- 
mal die Interpunction beurtheilen, die ja unter Umftänden wirklic 
von Bedeutung ***) ift, und auf die der praftiihe Schulmann Krah— 
ner, nad jeinem Drudjehler» Verzeihniß zu Schließen, jelbit Gewicht 
legt, jo möchten wir doch wie bei 9. im legten Hauptftüd ein Semi» 
tolon wünſchen vor „denn, wo Vergebung...” So weit von ber 
Tertgeftaltung. 

Was die Worterflärungen betrifft, jo möge man Folgendes 
beadten: ſchwören „Gott zum Zeugen der Wahrheit unfrer Ausiage 
nehmen“ (daß er dann Räder der Unmahrbeit ift — B. —, verfteht 
fih von jelbft und kann der viva vox des Lehrers überlafjen bleiben, 
beſſer noch dem Nachdenken des Kindes); heiligen „heilig halten“ (B. 





*) Anm. Geſucht Krahmer unter dem Tert: „empfaben haſſe“. 

**) Nicht ausreichend hier au St. „Wir bitten ihn jenen feindlichen Willen 
zu breden, fo daß er die Verwirklichung des göttlihen Willens nicht mehr hin 
dern kann“, ©. 128. 

**) Deichnet doch, Schiller zufolge, felbit ein Göth eſches Komma einen 
Eharalter. 





Bi 
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von dem Gewöhnlichen abfondern und Gott zum Dienfte weihen); 
helfen bejjern und behüten „beilern und behüten helfen”; mit 
faliher Waare oder Handel „falſchem Handel“;*) falſch 
Zeugniß, worüber B. ſchweigt — „Ein Zeugniß von etwas legt ab, 
wer da jagt: Das ift wahr, denn ich babe es ſelbſt gejehen oder felbft 
gehört Fälfchlih belügen „aus falihem Herzen“, (mie 8.) ſehr 
treffend, weshalb auch St. richtig „durch jede Lüge wird mein Nächiter 
fälſchlich belogen (vgl. das höchſt anregende, originelle, aber durch— 
aus jchriftgemäße Buh von Karl Buhruder: Weldhes ift die Ge 
meinfchaft des Ehriften mit Gott ? Leitfaden (für Lehrer) zum Katehismug- 
unterricht in der Volksſchule. Nürnberg, Sebald 1861, ©. 83. — 
J. S. N. ſchweigen hierüber); abipannen (10. Gebot) „abipänftig, 
abtrünnig machen“, abmwendig machen „abgeneigt“. Dieje furze Notiz 
ift bedeutfam und zeigt, wie der Bf. richtig die 3 Verba „abjpannen, 
abdringen oder abwendig machen” auf alle 3 Objecte „Weib, Gefinde 
Vieh“ bezieht. B. ſchweigt hier, ebenfo St. und J. und überhaupt die 
meijten Katechismen. Das Richtige findet fi bei Niffen, S. (Aufl. 2. 
1861 — St. referirt, ©. beziehe jedes VBerbum nur auf je ein Object), 
wenn auch in umgekehrter Ordnung, als er felbft nach einigen Vor— 
gängen ©. 48 vorſchlägt und Buhru der ©. 97, welcher als unmwider- 
leglihes Zeugniß aus dem großen Katechismus anführt „Das ift aber 
beides nicht feltfam, daß einer dem andern feinen Knecht oder 
Dienftmagd abjpannet und entfremdet, ober ſonſt mit gutem 
abdringet”. Ebenjo jchlagend ift der dort nicht beigebrachte Beweis 
aus der lateiniſchen Faſſung: ne a proximo uxorem, servos, ancil- 
las, uel pecudes abalienemus ant abstrahamus. Lobenswerth find 
auch u. A. die Anmerkungen Krahners Mißglauben „falſchen Glauben” 
(vgl. lat. „superstitionem“) „Warum ift hinter Lucas ein 
wenig inne zu halten?“ (in der Einleitung zu den Einjegungs- 
mworten; die Frage regt mehr an ald BS Zuſatz: Der Apoftel 
Pallus gehört nicht zu den Evangeliften), am Legten „im legten 
Kapitel“ (B. ſchweigth; Sakrament (8. bloß „eine heilige, ge 
beimnißvolle Handlung“) „eine von Chriſto jelbit eingejegte 
Handlung, durd die er ſich mit uns vereint” (Genaueres 
©. 76). Dagegen vermiffen wir eine Worterläuterung von after- 
seden, wobei das niederdeutihe achter hinter heranzuziehen war, 
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) Wie praktifch dieſer Zuſatz iſt, der bei B. fehlt, weiß wohl ber Lehrer, 
der deutſche Aufſätze zu corrigieren bat. 
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würden: auch „Alles zum Beſten kehren“ lieber mit J. erklären, „mög« 
lihft gut auslegen“, als mit 8. „aller böſen Nachrede fteuern“, 
was fih unnöthig weit vom Texte entfernt, würden für Amen „Ja 
wahrlich!” genügend erachten und nicht noh „So mein’ ichs“ 
beifügen, für „ob wir damit angefochten würden“ einfah wenn, 
nit „wiewohl“ jagen, endlich zu den Worten „daß er uns ewbennen 
laſſe“ den jchlichten Hinweis auf unfer „erfenntlich” vielleicht auch auf 
ft. reconnaissant wünſchen, während „in feinem Werthe mit 
Dank beadten, wie in 1. Kor. 16, 18 und 1. Theſſ. 5, 12° 
weiter abliegt. Daß dagegen beten, loben, danfen, trügen, 
ehren u. dergl, wo B. überall noch Erklärungen giebt, von K. mit 
Stillſchweigen übergangen werden, halten wir, zumal für den Gymna- 
fiaften, für durchaus richtig. Kurz der erſte Theil der Krahner— 
hen Arbeit ift nah unjeren Ausführungen im Wejentliden 
alles Lobes würdig und namentlih beim Memorieren in 
unteren und mittleren Elajjen mit Vortheil zu benugen. 
Durch die furzen Noten unter dem Texte ift manche, oft breite Erklä— 
rung der gewöhnlichen Katechismen ganz unnöthig gemacht. 

So konnte auch das Lehrbuch, meldes mit den bibliichen 
Belegitellen und berbeigezogenen Antworten aus dem Kanon der 20 
Lieder den 2. Haupttheil des Buches ausmacht, füglich fich vielfach recht 
furz balten, ja bei den Geboten, die meines Bedünkens auf Koften des 
viel wichtigeren 2. Hauptftüds und unter Ermüdung des kindlichen 
Gemüths oft zu breit behandelt werden, ſich wiederholt auf Anführung 
von Sprüden und bibliihen Erzählungen bejchränfen. Doch hätte 
man wohl gerne beim 2, Gebot einen Hinweis auf den Eid, beim 3. 
auf die Gottesdienftordnung fammt Liturgie und auf das 
Kirhenjahr, beim 5. auf Krieg und Nothwehr, (Augustana 
Art. 16), binfichtlih der erwähnten Selbftmörder auf Spr. 24, 8, beim 6. 
auf Scheidung und auf Eph. V fin., beim 7. auf Hebr. 13, 16, beim 8. 
auf 1. Kor. 13, 7 und auf die Nothlüge, die St. ©. 45 mit bejonderer 
Berüdfihtigung des Schullebens gut behandelt*), beim Schluß auf 
He. 18 (vgl. St. 5.50 f.) und eine Erörterung über die Berechtigung 
diefen Theil vom 1. Gebot abzulöjen und an das Ende aller Gebote 
zu ftellen, worüber gutes Material bei St. S. 49 Anm. 1. Budr. 


*) Dagegen bezweifeln wir St.'s Bemerkung ©. 43 über die Anftand& 
lüge, die doch auch Nothlüge ift, Und kann nicht auch die Warnung vor ande 
ren Nothlügen etwa die Achtung vor Reipectöperfonen, welche diefelben gebrauchen, 
verminbern ? 
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©. 99. Dieterich (D. Conradi Dieteriei Institutiones eatechetieae 
siue Catechismi Lutheri expositio. ed. Dieckhoff Berlin Schlawitz 
1864) ©. 148 f. zu finden wäre. Aehnlich hätte aus dem „Wir 
follen Gott fürchten und lieben‘ gezeigt werden mögen, daß alle Gebote 
eine nothbwendige Folge des erften find, fo dab Gott eben nur 
Eins von uns fordert, die Hingabe des Herzend oder den Glauben. 
Im Uebrigen ift das Verhältniß der beiden erjten Hauptitüde zu ein- 
ander vortrefflich dargeftellt, einmal durch ein Citat aus Luthers großem 
Katehismus vor dem Glaubensbefenntniß, welches ung zeige, wie wir 
das thun fönnen, was wir nach den Geboten thun ſollen, fodann 
durch eine jehr Klare, echt evangelifche Einleitung zu den 10 Geboten über 
das Gejeß vor dem neuen Bunde und feine Bedeutung im neuen 
Bunde. Die pädagogiiche Bedeutung des Gejeges und die Erfüllung 
defjelben in Chriſto find in der That Flar und verftändlih nach dem 
Galater-Briefe und nad der Bergpredigt gewürdigt. Wir ziehen dieſe 
Stellen jogar den entiprechenden bei St. ©. 1, 53, 54 entichieden vor. 
Namentlich find wir es auch jehr zufrieden, dab K. fich nicht auf eine 
geſchichts- oder religions-philoſophiſch ausſehende Betrachtung des 
Muhammedanismus eingelaſſen hat, von dem ja auch bis Quarta hin 
nicht die Rede zu ſein braucht. Die moderne, deiſtiſche Theilung der 
Religionen in monotheiſtiſche und polytheiſtiſche, auf Grund deren St. 
jagt, wir hätten im Gegenfaß zu den Heiden, welde viele Götter 
verehrten, mit den Juden und Muhammedanern den Glauben an Einen 
Gott gemein, — dieſe Theorie erjcheint biblifch gänzlich ungerecht» 
fertigt. Vom „Glauben“ im Sinne des Katehismus kann nur in der 
Religion des Alten und des Neuen Teitaments die Rede fein; bie 
„Gläubigen“ des Islam nannten unfere altdeutichen Gedichte echt bib- 
lich „Heiden“; man könnte fonft auch die Buddhiſten mit Mar 
Müller in feinen Eſſays von den Polytheiſten ausicheiden. Auch kann 
man nicht Jagen: Chriftenthbum und Judenthum hätten gegenüber dem 
Sslam, welcher auf Erdichtung beruht, die Offenbarung gemeinfam; die 
beiden legteren Religionen aber jeien rein monotbeiftiih, das Ehriften- 
thum dagegen trinitarifch. Vielmehr hat die ganze Bibel einen leben- 
digen Gott ohne ftarre Einheit, des Geiſt, Wort, Weisheit von ihm unter- 
ſchieden wird; dagegen hat vom bibliichen Standpunkte aus der Talmubdis- 
mus, defien Anhänger nad Apotalypie 3, 9 als ovvaywyn tod Zarava 
zu erachten find, nicht minder alles andere moderne Heidenthum wie 
Deismus, Rationalismus und Islam einen todten Gott, feinen 
lebendigen Dffenbarer, der feine Kinder liebt wie der Gott beider 
Teftamente, Dies gegen ein berrichendes Vorurtheil, das K. glücklich 


. 
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vermieden bat; die bier nöthigen Erörterungen find doch erft auf den 
oberften Lehritufen recht zu verſtehen. 

Sehr gut find dagegen die furzen Abweichungen der römiſch— 
katholiſchen Lehre bei diefem Hauptftüde wie bei den folgenden, welche 
ſchon auf den mittleren Stufen des Gymnafiums im Hinblid auf bie 
Meltgefhichte nicht entbehrt werden fünnen. Man beachte die Anm. 
S. 12 „Weil keinerlei Menſchendienſt an Stelle des Gottesdienjtes oder 
neben denjelben treten joll, darum ift der Heiligen» und Mariendienft 
der römiichen Kirche wider das erſte Gebot”, die Bemerkung gegen bas 
Eölibat S. 15, gegen die Irrlehre von der Erbjünde als einer bloßen 
Shwäde ©. 17. 28, gegen die Vermiſchung von Heiligung und Recht— 
fertigung S. 52. 57, gegen die Anmaßung des Tatholiichen Namens 
für die „allein jelig machende Kirche” ©. 62, gegen die Hierardie ©. 64, 
u. dergl. Solche Belehrungen werden Schon dem Tertianer vielfach ſehr 
wichtig und wohl verftändlich fein und bieten auch pafjende Anknüpfungs- 
punkte für den Unterricht in den oberen Claſſen. 

Aehnlich ift das Verhältniß der lutheriſchen und reformirten Zäh— 
lung der Gebote S. 11 paſſend beleuchtet, während beim Gebete des 
Herrn leider die freilich für das eigentlich religidfe Bedürniß ſehr 
entbebrlihe Erklärung über die 3 abweichenden Punkte (Un ſer Vater; 
von dem Böfen; 6. und 7. Bitte zufammengezogen, jo daß die heilige 
Siebenzahl nicht herauskommt) fehlt; und in Bezug auf die Prädeſti— 
nationslebre, deren doch 3. B. der Heidelberger Katehismus 
gar nicht erwähnt, und welde die Confessio Sigismundi in 
dem Sinne einer Beftimmung des Heild für alle Gläubigen, aljo 
im Einflange mit der Augustana und der Formula Concordiae faßt, 
beißt es ©. 50 Anm. zu allgemein, „die reformirte Kirche“ 
babe dieje irrige Lehre. Man hätte fih auf Zwingli und Calvin, fo 
wie auf manche reformirte Bekenntnißſchriften befehränfen mögen. Im 
Uebrigen ift die Darlegung des Sachverhalts mit Hervorhebung der 
„unwiderſtehlichen Gnade” und ihre Abweilung ganz treffend und für 
Zertianer wohl zu gebrauchen. 

Nicht beipflichten fünnen wir aber der Vertheilung der Ge- 
bote auf die 2 Tafeln, melde in einer heutzutage verbreiteten 
Weiſe im Widerfpruche mit Luthers großem Katehismus (vgl. Dietrich 
©. 9, ©. 429 Rechenb.) die Elternliebe als unmittelbare Pflicht 
gegen Gott bezeichnet. Eine gründliche wiſſenſchaftliche Darlegung 
ber Theilung Luthers in 3 und 7, welchen den hebräifchen Zahlen ihr 
Net giebt, und der hiermit zufammenhangenden Frage über Gebot 9 
u. 10 u. dergl. giebt die Gejchichte des Alten Bundes von Kurtz. 
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Dagegen danken wir dem Berf., daß er das einfältige Kindes- 
gemüth nicht durch Erklärungen von Liebe zu Gott u. dergl. langweilt, 
und daß er jo keuſch und unbefangen in altevangeliiher Anſchauung 
das 3, Gebot auslegt, wobei er fich wefentlih damit begnügt die Grund» 
ftelle 1. Moſe 20, 8-11 auszudruden, dann fordert gerne Gottes 
Wort zu hören (Le. 11, 28) und am öffentlichen Gottesdienfte theilzu- 
nehmen (Pi. 26, 8), bibliſche Mufter anführt und vor phariſäiſchem 
Sabbathsdienft warnt. Dies ift in der That die Lehre Luthers im 
großen Katechismus und die damit wohl zu vereinende Erklärung des 
Heidelberger Katehismus Fr. 103, fowie die jehr entjchieden 
vorgetragene Anſchauung der Augsburger Confefjion, von der 
Art. 28 (S. 43 Rechbg.) bier wohl anzuführen wäre, wonach „die es 
dafür achten, daß die Drdnung vom Sonntage für den Sabbath als 
nötbig aufgerichtet fei, jehr irren; denn die heilige Schrift hat den 
Sabbath abgethan“. „Etlihe disputiren alfo vom Sonntage, daß 
man ihn halten müſſe, wiewohl nicht aus göttlihen Rechten (non 
quidem iuris diuini esse, sed quasi iuris diuini), fiellen Form 
und Maß, fofern man am Keiertage arbeiten mag. Was find aber 
ſolche Disputationes anderes denn Fallftride des Gewiſſens?“ 
Dieſer ethiſche Gejichtspunft des Bekenntniſſes mache uns vorfichtig bei 
der Erklärung des Gebotes, wobei man gar leicht dur eine unnüß 
mweitgetriebene Strenge Anftoß erregen, dem Evangelium jchaden, die 
Freudigfeit des Gewiſſens trüben kann. Leider ijt bier die richtige 
Erfenntniß, wie fie z. B. Budhruder ©. 49 ff. bat, der mit dem 
ftrenglutberiihen Wucherer jagt, den Feiertag heilige man „ledig: 
lich, wenn man die Predigt und Gottes Wort nicht verachte”, heut 
zu Tage jehr unficher oder gar verdrängt, wie ein Blid in die gewöhn— 
lihen Katechismen zeigt. Schon bei Dieterich fehlt die Kindesitelung 
der Freiheit eines Luther und Melanchthon; B. u. St. find nod 
nit an der äußerſten Grenze der Sabbathitrenge angelangt; Andere 
übertreiben augenscheinlich und find eben hierin unevangeliih und er- 
regen pädagogiſch entichiedenes Bedenken. Es ift doch viel etiva einem 
Duartaner oder gar einem Sertaner jagen zu follen: „Man muß den 
ganzen Feiertag, Jo viel immer gejchehen kann, Gottes Wort leſen, be- 
trachten, davon reden, und fonft die Zeit mit Singen, Loben und 
Beten zur Ehre Gottes und feiner Seelen Erquidüng zubringen.” (N.) 
J. erflärt ähnlih den Sonntag für. den Feiertag des N. T., einen 
Feiertag aber für einen Tag, „an dem wir von den Werfen unferes 
irdiſchen Berufes, aber in Gott und feiner Anbetung ruhen‘; zu feiner 
Entheilignng führe „ſündliche Arbeit und Luftbarkeit“, was nicht ein- 
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mal Far genug ift. Auch die Fragen bei J. „Warum follen wir in 
Furcht und Liebe Gottes den Feiertag heiligen? Damit unjer Gottes: 
dienft Fein Heuchelwerk fei”, und „Was folft du nad dem 3. Gebote 
nicht thun? Ich fol die Predigt und das Wort Gottes nicht verachten“ 
fünnen uns nit davon überzeugen, daß ein Katechismus der Art, bei 
all feinen Vorzügen, für das Gymnafium den Vergleich mit der Arbeit 
Krahners aushalten könne. 


Die freilih jehr alte Methode, die ganze Katechismus: 
Erklärung in lauter Fragen und Antworten aufzulöjen, ja zu zer- 
ftüdeln, wofür fih namentlich bei S. (4. B. bei der Beiprechung der 
Einjegungsworte *, erſchreckliche Beifpiele finden, die mohl geeignet 
find, das Geſpött eines muthwilligen Quartaners zu erregen, 
läßt ſich nicht billigen. Wie dankbar müflen wir Herrn Krahner 
fein, daß er diefen Bann durchbrochen hat, ähnlich wie auch Stier 
und Buhruder und möglichſt zufammenhängende Erklärung oder 
anregende Andeutungen gegeben bat. Daß auch Luther jelbit die 
mechaniſche Frageweife nicht gewollt hat, zeigt zur Genüge fein großer 
Katehismus. Die Fragen hat er nur als Anregungsmittel be 
nugt, und jo kommen fie dann zumeilen auch im Gymnafialsstatechismus 
mit Recht vor. (Bgl. meine Bemerkungen über die zugleich afroa- 
matiſche und erotematifhe Methode bi Schmid a. a. O. 
©. 63.) Wir haben alle Urſache, auch in der Methode alles Anftößige 
und Langmweilende ſorgſam zu meiden, um wirkliches Intereſſe für den 
Religionsunterricht grade in den Gymnafialflaffen wach zu rufen, und 
wenn auch Ehriftus und fein Evangelium immer dafjelbe bleibt, fo 
muß doch die Form feiner Verkündigung fi ja nad den eigenthüm- 
lihen DBerhältniffen der Hörer wandeln, wie demnah Paulus den 
Griechen ein Griehe, den Juden ein Jude geworden if. Wollte der 
Katehismus-Unterricht auch auf dem Gymnafium eben nur den Stand» 
punft der Bolfsfchule oder auch des Konfirmanden » Unterricht3 feit- 
balten, von dem die gewöhnlichen Bearbeitungen ausgegangen find, fo 
mwirde man auf den unterften Stufen doch eben durch breite Darftellung 
und unverftändliche Materien ermüden und in den mittleren Glafjen 
Zangemeile oder muthwilligen Spott hervorrufen, höchſtens eine mecha— 
niihe Aneignung erzielen. Diefe Dinge meidet das vorliegende Büch— 





*) Man leſe etwa: „Was that der Herr nah der Pankjagung ? Er gab 
ihnen den. Wen? Den Held. Wem? Seinen Jüngern. Gab er ihnen ben 
Kelch Ihweigend? Nein, er ſprach dabei. Was iprad er?" 
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lein glücflich durch feine mehr zufammenhängende Darftellung und fein 
dürchgebendes Streben nach willenichaftlicher Weile, weshalb das Zurüd- 
geben auf die griehifchen Stämme (3. B. bei Aororog auf yolw, bei 
Laien auf Acos), auf die Faffung des UÜrtertes (4. B. Epb. 1, 5, mo 
mit den neueren Erklärern 2» ayaan treffend von Vers 7 abgelöft 
und zu mooogiceg V. 5 gezogen iſt ©. 29; R. 3, 24—26 ©. 39 
umfonft eig. geſchenkweiſe (dwpfar) d. i. ohne eigene Genugthuungs- 
werfe u. dergl.), auf die Ausdrüde der lateinischen Kircheniprache (mie 
satisfactio operis ©. 48, gratia irresistibilis ©. 49, den Sa Non 
defectus, sed contemptus Sacramenti damnat ©. 78 u. ſ. f.) ſehr 
zu loben ift. Solcderlei Belehrung, die gar nicht einmal viel Zeit in 
Anspruch nimmt, regt Schon den Tertianer an, bringt ihm den Religions» 
Unterricht in Beziehung zu den anderen Disciplinen und führt unver: 
merkt tiefer in den Grund der Vorftellungen hinein. Auch für die 
oberen Klaſſen behalten diefe Dinge ihren vollen Werth. 

Hier darf des inneren Zufammenhanges wegen auch gleich des 
2. größeren Abjchnittes im 3. Haupttheil, des Gloflars Erwähnung 
geicheben, das fich zum Nachſchlagen Schon für den Tertianer und Se 
cundaner empfehlen wird und, wie der Bf. fagt, in Prima ſehr wohl 
den Grund für anregende Repetitionen abgeben fann, auch Hülfe bei 
der Lectüre und bei der Beiprehung der Glaubenslehre veripricht. 
Das Gloffar enthält nämlih eine Furze leritaliihe Erklärung aller 
Ihwierigeren oder eigenthümlicheren Ausprüde und Anfchauungen in 
den Bibelftellen des Spruch- und Lehrbuches mit Zurüdgehen auf das 
griechiſche Driginal, ein jehr glüdlicher Gedanke, welcher die philologijche 
Miffenichaft in ſehr geeigneter Art mit der Religionserfenntniß verknüpft 
und binwieder auch dazu beiträgt, dem Schüler feine deutiche hriftliche 
Sprade zu erläutern. — Es wird geftattet jein, nad) diejen anerfennen- 
den Bemerkungen, zu denen man die Artifel Gerecht, Glaube, 
Gnadenftuhl, Gotteskindſchaft, Herrlidkeit, Liebe, Schaf— 
fen, Selig, Sorge vergleichen mag, num auch einige Wünfche hinzu— 
zufügen, um deren Berüdfichtigung bei einer neuen Auflage des Buches 
wir bitten möchten. Hierher gehört vor Allem eine erheblibe Ermwei- 
terung des Blofjars, indem wir in dafjelbe, grade wenn das Buch 
für die mittleren und unteren und jelbit für die oberen Glaffen der 
Mittelpunkt des Unterrichts werden ſoll, was doch der Verfaſſer wünscht, 
aber auch abgeiehen davon um der Sade ſelbſt willen eine Erklärung 
ber gangbaren kirchlichen Ausdrüde, 5. B. der Feſttagsnamen, und 
auch etliher Ausdrüde aus Bibelſprüchen, die jegt noch übergangen 
worden find, aufgenommen ſehen möchten. Wir hätten aljo, um al 
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phabetiſch vorzufchreiten, namentlich gerne noch eine Bearbeitung folgen» 
der Artikel: Abfolution, afterreden, Altar, Beichte, Bild Gottes (wovon auch 
das Lehrbuch wohl gar handeln könnte, zumal bier, auch bei St. u. 
J., eine jchriftwidrige Einfchränfung des Vegriffes auf die iustitia 
originalis berrichend ift, während doch, wie ſchon Niffen zeigt, die 
Bibel das Bild Gottes auch dem gefallenen Menfchen zufpricht, jo dag ' 
es zunächſt in der Berjönlichfeit, in der Vernunft desjelben zu juchen 
ift, welche freilich erjt dann recht vernünftig, wahrhafte Verjönlichkeit 
ift, wenn fie dem beiligen Gotte in Liebe folgt), Communion, Concomis 
tanz, Confirmation, Confecration, Engel*) Fronleihnam, Gründonners- 
tag (dies uiridium, ahd. antläztac, d. i. Tag der Beidhte, an dem 
die Sünder ihrer Sünden entlaffen, grün, d. i. gerecht werden, Sjehovah,**) 
Kanzel, Karfreitag, katholiſch, Küfter, Leumund (fälfchlih = der Leute 
Mund gedeutet bei N., B., während das Richtige bei St. ©. 44 fteht: 
es fommt von Got. hliuma = «xon7), Liturgie, Monftranz, Oſtern (für 
das Felt der Frühlingsgöttin Eojtra eingeführt vgl. engl. eastern — 
wie Weihnahten für die Salurnalien in Rom, für das Julfeſt im 
Norden; nicht von Urftand — Erftehen), Orgel, Perifope, Pfarrer, 
Pfingften, Predigt, Priefter, Saframent, Sonntag (vgl. dimanche von 
dominica xvgraxn;), Transfubltantiation, Weihnachten, Wunder, Zebaoth, 
zivar = fürwahr, ze wäre mhd. (5. Bitte), Das Fehlen diefer Worte, 
die fich vielleicht noch mit Grund vermehren ließen, wollen wir indefjen 
Herrn Dr. Krahner nicht vorwerfen; aber das Gloſſar würde unjeres 
Bedünkens durch die vorgeichlagene Erweiterung grade für den Gymna— 
fiaften, dem es ſonſt jo trefflich dient, entjchieden noch gewinnen. Aehn- 
lih bätte bei Gnadenftuhl hinzugefügt werden fönnen, da der Bf. 
das Zudeden am ilaoınoıov hervorhebt, daß ſchon das hebräiſche 
Wort Kapporeth nIB3 von 739,753 das Sühnen als völliges Zu- 
deden binftellt, ferner bei Liebe zu «yarıav binzutreten mögen = 
diligere, hochhalten, vgl. ayaodaı, ayav, für den Gegenſatz zu yılsiv 
noch die bedeutfame Erzählung von Ehrifti dreimaliger Frage an Pe 
trus Joh. 21 berbeigezogen werden dürfen. Bei Opfer fehlt die Ab» 
leitung von offere. Erheblichen Anftoß erregt wohl nur der Artikel 
„Fleiſch“ (vgl. auch S. 26), indem 2) nicht ftehen follte „die ganze 
durch die Sünde verderbte und zum Guten obnmädtige Natur des 


*) Leider habe ich auch eine Belehrung über die Engel in dem Lehrbuche 
vermißt. 

**) d. i. nicht ber Ewige, l’dternel, wie man meift meint, auch St., jondern 
der Bunbesgott, wie Buchrucker nah Delig ſch zeigt. 
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Menſchen“, wenn das auch beides zutrifft. Denn es beißt von dem 
Herrn: er ward Fleiſch, und er erihien 20 ouowmarı aagxog 
auagriag. Fleiſch heißt der ganze Menſch, wie er von Geburt ift, 
alfo, abgejehen von Ehrifto und den Erftgeichaffenen im Urftande, aller- 
dings der Menſch in feiner jündigen Naturbeftimmtbeit. 


Menden wir uns von bier zu dem Haupttbeil des Werkchens, 
dem Lehrbuche zurüd, jo wollen wir nicht unterlaffen, noch auf einige 
bejonder8 gute Stellen- hinzumeiien. Wir rechnen bierber die Lehre 
von Gottes Weſen, die viel überfichtlicher und faßlicher dargeftellt ift 
als gemeinhin. Namentlich ift der aufgezählten jogenannten „Eigen- 
Ihaften” nur eine mäßige Anzahl, und diefe an fich einleuchtenden 
Dinge werden nicht erſt breit erflärt. Db es freilich zwedmäßig war, 
den in der Schrift nicht vorkommenden Ausdrud „Gott ift unver: 
änderlich“ aufzunehmen, da ſich doch der Herr der Ausübung feiner 
vollen Macht ſchon in der Schöpfung freier Geifter und vollends in 
der Menjchwerdung des Sohnes enthält, mag dahin ftehen. Andrerjeits 
bätte in Bezug auf die Allmacht und im Hinblid auf das „Vater 
unfer, der du bijt im Himmel“, Bi. 115, 3 „Unfer Gott ift im Him- 
mel, er kann fchaffen was er will” herangezogen werden follen. Da- 
gegen billigen wir die Behandlung des Waltens Gottes nach den Ge- 
fihtspunften Schöpfer, Erhalter, Negierer (Borjehung), Vater wegen 
ihres Anjchluffes an Luther. Im zweiten Artikel verdient große An- 
erfennung die Ausführung über das die Erlöſung vorbereitende Wirken 
Gottes im Alten Bunde, welche wir -für einen Tertianer jehr in der 
Drdnung finden, ſodann der Abjchnitt „Die Leitung der Heidenmwelt” 
der dem Gymnaſium nicht fehlen darf*) und „die Erlöſungsfähigkeit 
der menjchlihen Natur“, wobei jehr wohl eine Erörterung der Gottes» 
bildlichkeit, die wir jchon oben vermißten, möglid war. Auch die 
Meberfiht über die Entwidelung der meſſianiſchen Weiffagungen ift 
namentlih für Tertia wohl zu gebrauden; nur würde ich es logiſch 
richtiger finden, fie zu dem Abjchnitte über das Wirken Gottes im 
Alten Bunde zu ftellen. Doch wäre es ungerecht, eine haarſcharfe 
logiihe Dispofition zu fordern, melde in gewifjen Betracht bei dem 
Katehismus feiner Natur nach kaum möglich ift, während anderſeits 
in den Fragen der gangbaren Katechismen, an deren Stelle 8.3 Bud 
treten möchte, keineswegs logiſche Strenge vorwaltet. Die Gottheit Ehrifti 


*) E3 hätte bier jedoch auch nach Röm. 1 die Bezeugung Gottes in ber 
Natur erwähnt fein mögen. 
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ift Scharf und uuzweidentig bingeftellt, aber nicht in der gewöhnlichen, 
mangelhaften Weiſe erwiejen, nach der 3. B. allerlei göttliche Eigenjchaften 
von Jeſu Perſon ausgeſagt werden, etwa die Allmiffenheit auch von 
dem Erniedrigten, weil er nach Joh. 2 wohl wußte, was im Menjchen 
war, mogegen er doch anderswo jagt, aud er wiſſe nit Zeit und 
Stunde des Gerichte. Gut ift auch die Hervorhebung der freien Liebe 
und des freien Gehorjams im Stande der Erniedrigung (S. 37), 

Auh die Behandlung der drei Nemter ift anſprechend 
und klar, und es werden dabei wie auch ſonſt zur Beförderung der 
Anwendung der Bibel (wol. S. V) größere Bibelftellen (ohne 
Angabe des Drtes, wo fie ſtehen) citirt. Paſſend hätten bei dem 
prophetiichen Amte die Wunder, die nur als Zeihen der göttlichen 
Natur erwähnt waren, behandelt fein follen; auch wären die Stellen 
Mth. 4, 23 (— 9, 35) als zufammenfaflende Beichreibung der prophe— 
tiſchen Thätigkeit Ehrifti in Wunderwerfen und Wunderivorten, ſowie 
Mec. 1, 15 als Zufammenfaffung feiner Predigt wohl werth gemwejen, 
dem Spruchbuche einverleibt zu werden. Vor allem erhebend ift die- 
flare, eingehende evangelifhe Darftellung der Lehre von der Nedt- 
fertigung allein aus dem Glauben, was fehr gut als gleich mit . 
der Rechtfertigung allein aus Gnaden bezeichnet, und mobei dieje 
von der Heiligung flar unterfchieden wird. ©. 49 fi. Das muß in 
den Grundzügen, je evangeliicher eine Schule ift, defto mehr ſchon von 
Serta an feſtſtehen; vor Allem nach diejer richtigen Anleitung "dem 
Tertianer zum Bemwußtjein gebracht werden. Schon dieſem mag es 
förderlich fein, fiatt der allerdings guten Sätze bei J., die aber doch 
nur die Hauptſache ſkizzieren, ohne tiefer einzugehen, außer dem viel 
umfafienderen Bilde bei K. auch die Anhänge (S. 89 ff.) zu betrachten, 
in denen 1) der Schriftbeweis für die Nechifertigungslehre aus den 
Briefen an die Galater und an die Römer geführt und 2) der 
tretfliche 20, Artikel des Augsburger Belenntnijjes „Vom Glauben 
und guten Werfen” in der ausführliheren Faſſung vom Jahre 1531 
mitgetheilt wird. Beide Anhänge behalten ihren Werth auch für Secunda 
und Prima. Auch die lutheriihe Ichriftgemäße Dbjectivität der Sacra- 
mentslehre ift durchweg entjchieden feitgehalten (vgl. 3. 8. S. 86 Mitte), 
befjer als bei St., weldyer mißverftändlih ©. 151 behauptet, das Sa— 
crament werde nur wirfjam*), wenn zu dem fichtbaren Zeichen außer 
der Verheißung noch der Glaube komme. Das flingt etwa mie die 


) Soll heißen: nur in dem Falle wirkſam. 
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Lehre des Heidelberger Katehismus, während doch nach unſerm 
Katechismus nur der Segen der Wirfung vom Glauben abhängt, wie 
K. vortrefflich vom Abendmahl jagt (a.a. D.): „Nur das Wort Gottes 
wirket Solches; der Glaube des Menjchen thut dem Sacramente 
nichts zu, noch ab.” u. ſ. f. Faſt ebenfo von der Taufe ©. 79 5.8. 
„Dadurch, daß fie nur auf Gottes Thun ruht, ift die Taufe erft 
ein feſtes Glaubensfundament für uns.” Auch die abweichenden Mei- 
nungen der Reformirten und der Katholiken in der für den Tertianer 
wünſchenswerthen Ausführlichfeit werden klar und zugleich ohne alle 
Schroffheit erörtert, eingehender als bei St. Doc hätte ſchon bei der 
Taufe die unleugbare Differenz jelbft vom Heidelberger Katechis— 
m us beleuchtet werden mögen, wofür ung freilich die innige Betonung 
des Taufglaubens und jeines Inhaltes reichlich entihädigt. An ſolchen 
Stellen merkt man es recht, wie wichtig doh zujammenhängende 
Erörterung ift, um tiefer zu wirken. Auch die fogenannten beiden 
PBrincipien unjerer Kirche find, wie man es für den Tertianer 
zu wünjchen bat, S. 26 furz und klar hingeſtellt; man vermißt nur 
die ausdrüdliche Abweifung der Apofryphen, wie man auch die an ſich 
ſehr jchöne Beweisftelle Tob. 4, 6 ©. 18 beanftanden kann; denn be- 
weiſen fünnen die Apokryphen nicht mehr als ein Liedervers oder ein 
Wort Luthers. 

Es wilrde zu weit führen, wollten wir mit gleicher Ausführlicheit 
alles das hervorheben, was wir zur Empfehlung des Buches jagen 
fönnten. SHoffentlih tritt ſchon aus der bisherigen Entwidelung 
das hervor, daß Krahners Verſuch in der That weſentlich 
dem Bedürfnifie der unteren und mittleren Claſſen 
eines Gymnaſiums, auch wohl (mit Einichränfung) anderer höherer 
Säulen, entjpricht und,dabeijelbit für die oberen Elajjen 
ſchätzenswerthen Stoff darreicht, zumal durch feine Beziehun- 
gen auf die Eonfeifio Auguftana, die allerdings noch reichlicher und 
ausführlicher jein könnten. Auch wäre die Heranziehung anderer 
Symbole ſtellenweiſe recht jtatthaft gewejen. So hätten gar mohl 
mehrere Sätze aus dem claffiihen 2. Artikel der Apologie „de in- 
stifieatione” Aufnahme verdient, ebenfo das Citat der Con— 
cordienformel aus Luthers Borrede zum Römer = Briefe 
über das Verhältniß der Werte zum Glauben (Rechenberg S. 701), 
. aus dem nämlichen oft allzu ungünftig beurtheilten Symbolum die 
Abweiſung der Meinung, es finde ein Kapernaitisch Eſſen im Mahle des 
Herren ftatt, während wir wohl mittelft des Mundes genießen, aber 
doch ein „Seelenejjen“, endlihb auch aus dem Heidelberger 
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KRatehismus fo alisgezeichnete Stellen wie Fr. 60 über die Recht— 
fertigung, damit doch der Schüler, der S. 63 jo nachdrücklich zur 
Union ermahnt wird, wirklich wiſſe, daß diefer Kernpunft der evange- 
lichen Lehre auch von den Neformirten, wenngleich nicht jo entjchieden 
überall in die Mite geftellt, doch hochgehalten und jchriftgemäß be— 
fannt wird. 

Das führt uns auf die Stelle über die Union ©. 63. Man 
fönnte fragen, ob es nicht wenigftens für die mittleren Clafjen, nament- 
lich eines PBommerihen Gymnafiums, an das doch K. zunächſt gedacht 
bat, ausreicht „im Geifte der Milde und Mäßigung“ zu lehren, welden 
der Verfaſſer in ſchönſter Weife zeigt, ob eine weitere Erwähnung der 
Union nöthig, ob die hier gegebene Begründung ihres fittlihen Werthes 
binlänglich gründlich fei. Doch mäkeln wir nicht zu viel! Jedenfalls ift 
das bier Gegebene befjer als die Andeutungen bei 8. ©. 67. 69, wo» 
nach nicht recht erfichtlich ift, wie denn die „Neformirten” zu der „evan- 
gelischen Kirche” fich verhalten.*) Jedenfalls fünnen wir vom Stand» 
punkte des Befenntnißglaubens der Stelle im vorliegenden Katechismus 
mehr Anerkennung als der betreffenden bei St. (S. 112) gewähren; 
denn die Stelle aus dem Erlaß Friedrih Wilhelms III., wonach 
die Union fein Aufgeben des bisherigen Glaubensbefenntnifjes be— 
deutet, auch die Auctorität der Bekenntnißſchriften nicht aufhebt, ift 
wirklich mitgetheilt und in der That jehr wichtig zur Abwehr negativer 
und jubjectiver Bejtrebungen, welche an dem bejtehenden Rechtszuftande 
rütteln. Es hätte noch aus derjelben Cabinetsordre bemerkt fein jollen, 
daß der fromme König feine ziwangsweile Einführung der Union be 
abfichtigte, Sondern fie ausdrüdlih al8 Sade des Freien Entſchluſſes 
bezeichnete. 

Sit aber von Union die Rede, jo dürfte billig des Unterichiedes 
zwijchen jihtbarer und unſichtbarer, fämpfender und trium- 
pbirender Kirche ©. 61 gedacht fein, und bei der Behandlung des 
Gebetes des Herrn, in der wir die Verfnüpfung der einzelnen Bitten 
gerne loben, hätte Herr Dr. Krahner dur eine Feftitellung des Be— 
griffes „Name Gottes” darthun follen, wie denn Gottes Name 
geheiligt wird, indem fein Wort gelehrt wird und im Leben Frucht wirkt. 
Hierüber herrſcht audy bei B. („Name d. i. er felbft und fein Wort 


*) 3%. ſchweigt über die Union u. dergl. ganz und fragt nur 13, Aufl. 1862 
S. 80 „Warum müffen wir uns von Herzen zur evangeliich-Kutherifchen Kirche 
halten ? 
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und Werk), J. NR, ©. („fein ganzes Weſen“), St. ein auffälliges 
Schweigen, beziehungsmweife Unklarheit. Die Vermittelung ergiebt fi 
leicht, wenn wir Name (nach dem Grundjaße „nomen est quo quid nosei- 
tur“) als Offenbarung des göttlichen Weſens erklären. Solche Vermittelung 
ift aber mindeftens in Tertia nöthig. Dafür hätte der Vf., nachdem 
er den Glauben treffend erörtert, die weder in der Schrift noch in 
unseren Bekenntniffen vorkommende Theilung defjelben in Erfenntniß, 
BZuftimmung und Zuverficht getroft zurüclafien mögen. Diejer Verſuch 
des orthodoren Denkens im 17. Jahrhundert hat doch für uns nur 
biftorifches Sintereffe, wobei man beachten wolle, dab ſelbſt Dietrid, 
ein unverbächtiger Vertreter des damaligen Orthodoxismus, hervorhebt 
(S. 377), e8 komme wejentlih auf die fidueia an; fie allein recht» 
fertige. Iſt es da nicht beſſer und vollends für das jugendliche Ge- 
müth einfacher, den Glauben ſchlicht als Zuverfiht (nach Hebr. 11, 1) 
zu erklären oder als zuverfichtliches Ergreifen der Gnadenverheißung 
(ſo 8. S. 50 oben nad Auguftana Art. 20 bei 8. S. 95), wobei das 
voraufgebende „gewiffe und zuftimmende Erkennen” unerwähnt bleiben 
mag, oder endlih mit Buhruder ©. 109 als die von Gott gemirkte 
Gewißheit des Heils ? Die Erfenntniß ift ja ganz felbftverftändlich und macht 
nit das Eigenthümliche des Glaubens, der ganz ebenio wie die Sünde 
wejentlich eine Bejtimmmtheit des Willens if. Den assensus aber 
noch neben die fiducia zu ftellen, ift jchwerlid) ein Grund vorhanden. 
Doch das ift eben meine und, wie ich glaube, die bibliiche und evange— 
liche Auffaffung; Andere werden bier anders urtheilen. 

Ebenio bleibt dem Ermeijen des Einzelnen viel Spielraum - in 
Betreff der Vertheilung der Lehr: und Lernpenla, welche in der erften 
Hälfte des 3. Haupttheils bezeichnet find und gewiß da, wa man nad 
diefem Plane geht, namentlich für alle Religionslehrer, großen Werth 
haben, für Andere aber, da fie nur 5 Seiten umfaflen, ein beachtens- 
werthes Material zur Prüfung bilden und jedenfalls nicht ftören Fünnen. 

An einzelnen Stellen, bieß es oben, jei der Ausdrud nicht zu 
billigen. ©. 10 Gottes beiliger und ſträflicher Wille ift wohl 
nur ein überſehener Drudfebler für „beiliger, unfträflider” mie 
©. 93 Anm. 1 das Jahr 1831 für 1531 und ©. 35 Xorgrog, mit 
5 ftatt o in der Mitte, dagegen „unfere Straffälligkeit fammt Unver— 
mögen (S. 10) ftatt „unferem Unvermögen‘ zu tadeln, ebenfo „das 
1. bis 4. Gebot” ©. 11, ©. 25 „die Bedürftigfeit des Menjchen zur 
Erlöfung“, S. 37 der Ausdrud Stand, welchen der kirchliche Sprach— 
gebrauch nur auf die menſchliche Natur Chrijti bezieht, von feiner 


Präeriftenz, S. 49 der h. Geiſt eröffnet den Sinn und das Herz“, 
Padagog. Ardiv 1869 Bd. XL (6). 25** 
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©. 50 „der Glaube ift ein Ergreifen. Wer aber den Glauben er- 
greifet”, S. 50 der SHeilsglaube nit „ein bloß wiſſendes 
Ueberzeugtjein“, ©. 84 „Genießung“ für Genuß. Im All» 
gemeinen ift aber die Darftellung, wie gefagt, durchaus 
lesbar. 

Auh die Interpunction und die Orthbograpbie it, mas 
bei einem Schulbuche wohl ing Gewicht fällt, weientlich von Beraltetem 
ebenjo frei wie von Neuerungen. Aecht ©. 48. 52 hätte allerdings 
befier echt geheißen (= &haft, dauerhaft), und die Schreibung der 
S-Laute hätte bei der Correctur auch mehr Aufmerkſamkeit erfordert. 
So finden wir ©. 85. 86 ißet, S. 62 Berfagung, ja gar gemiße, 
obwohl dies Wort auch mhd. fein z hatte, S. 63 Genußes, ©. 65 müßen, 
und daneben S. 33 meſſſianiſch, S. 90 geſchloſſen, iſſet S. 87 u. 
103, Beihlujjes ©. 75. Diefem Uebeljtande läßt fih aber um fo 
leichter abhelfen, da der Drud im Ganzen correct ift, und 13 hervor» 
tretende Verſehen ſchon am Echluffe verbeſſert find, 

Da auch die Verlagshandlung durh gute Ausftattung und eine 
mäßige Berechnung des Preiſes das Ihrige gethan bat, jo dürfen wir 
von dem ansprechenden Büchlein, trog unferer Ausftelungen in diejer 
und jener Hinficht, befriedigt und mit den beiten Wünfchen ſcheiden. 
Der theure, geehrte Verfaſſer wird boffentlih in eigener Praris feinen 
Verſuch weiter erproben und verbeffern, und durch gemeinfame Hand- 
reihung erfahrener Schulmänner und Theologen wird eine neue Auf: 
lage noch ungleich empfehlenswerther ausfallen. Auf feinen Fall 
dürften aber, fo weit ich jebe, die vorhandenen Mängel bei 
billiger, alljeitiger Prüfung dem Buche den Weg in die 
Hände unjerer Gymnaſialſchüler, namentlih bis nad 
Unter:Secunda hinauf, verjhließen. 

Stettin, Dr, Ulerander Kolbe, 


Arm, zu S, 401, Fichte Werke IL, 253 f.: Der Glaube ift fein Wiſſen, 
fondern ein Entſchluß des Willens das Wiffen gelten zu laffen. Bgl, ©. Marpurg, 
Das Wiffen und der religiöfe Glaube, Leipzig 1869. bei. S. 260 f 
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IV. Pädagogiſche Zeitung. 
B. Programmenfdan. 


Preußen, Univerfitäten 1868, Bonn, Index sch. II, Friderici Heimsoethi 
narratio de epistolarum ad Frid. Aug. a Schlegel datarum thesauro praemisso 
commentariolo de scholiis in Aeschyli Agamemnonem scholiasta mediceo 
vetustioribus, 


“ 
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Braundberga. Index lect. I, Dr. Francisci Dittrich de Socratis sen- 
tentia „virtutem esse scientiam“ commentatio. — IL Dr. Beckmann 
Quaestionum Pythagoricarum part, IV. 

Breslau. Index lect, II, Auli Gellii quae ad jus pertinent  capita IV 
emendata et annotata a Mart. Hertz, 


Göttingen. Index sch, II. Ernesti de Leutsch Additamentvrum ad 
Lud. Disseni in Pindari Carmina Commentarium Speciminis tertii pars altera. 

Greifswald, Index sch, II, Franc, Buecheler conjectanea lutina, 

Kiel. Chronik der Univerfität (Kiel, Mohr). — 22. März 1867. Rede 
von Dr. O. Ribbed, Eriechenland und Deutichland, 

Königsberg. Index sch. I, L. Friedlaenderi observationes 
miscellae, 5 

Marburg. Index lect. II. Leop. Schmidtii de omissa apud opta- 
tivum et conjunctivum &» particula commentatio. 

Halle. DOfterproaramm. Dr. Willibald Beyihlag: Ueber die Aus- 
legung des IX, Kapitels im Brief an die Römer. 

— 22, März. 1868. Alle. Jul. Volkmanni commentatio Anatomiae 
studium cum falsa humanitatis notione tum legam ambigue constistutarum 
culpa impediri, u 

Berlin, Index lect, II. Ueber Theoeriti Adoniaz. v. 77, 

— Nede am 22. März 1868 von Brof. Kirchhoff, 

Münfter. Index lect, IL Ueber Rud. Yange: Urbis Hieroslymae 
templique in ea origo etc, in der Pauliner Bibliogpet zu Miünfter. Bon 
Winiewsti, Prof. 

Göttingen. Rectoratswechfel 1868. Ernesti de Leutschio Additamen- 
torum ad Lud. Disseni in Pindari Carmina Commentarium specimen quartum, 

Bonn. Sacra semisaecularia 1867. — Iudicia de litterarım certami- 
nibus 1867, 4. Aug.: Observationes de structura cellularum fibraramque 
nervearum, — Natalicia regis 1863: Friederiei Heimsoethii commentatio 
de ratione quae intercedat inter Aeschyli scholia Medicea et scholiastam A, 

Göttingen. Index schol, II, Friederici Wiseleri Schedae criticae 
atque exegeticae in aliquot scriptores Graecos et latinos. 

Greifswald. Index schol, IL Francisci Susemihl de Aristotelis 
politicorum libris primo et secundo quaestionum criticarum appendix, 

Halle. Index scholarum II. Indieis rerum ab Augusto gestarum 
emendationes, 

Breslau. Index lect. IL, Martini Hertz Ramentorum Gellianorum 
(v4. et VII) mantissa altera, 

Münfter. Index lect, IL. Petrus Langen, de usu praepositionum 
Tertullianeo, 

Königsberg. Index lect. II, L. Friedlaender, de titulo la- 
tino in pyramide Aegyptiaca insculpto, 

Bonm Index schol. I. Friederiei Heimsoethii de tragoediae graecae 
trilogiis commentatio. 

Derlin. Index lect, II. Ad Goticam librorum sacrorum interpre- 
tationem praefationem pertinentem in schola Brixiana servatam esse, 


— 404 — 


Marburg. Index schol, I, Juli Caesaris emendationes 
- Hephaestioneae. 

Gymmafien. 1868. Prov. Preußen. Danzig, Dir. Engelhardt, 
Studien zur Gefchichte Kaiſer Friedrich I. Von Dr. Hans Prutz. 

Elbing, Dir. Benede Wilhelm Gnapheus, erfter Rector des El- 
binger Gymnaſiums. Don Prof. Dr. Reuſch. 

Graudenz, Dir. Hagemann. Abriß der Geographie von Baläftina. 
Bon Oberl. Henning. 

Könisberg 1 Mtit. Dir. Mölter. De verborum nonnullorum 
apud Herodotum significatione pro generibus verbi, quae dieuntor, varia. 
Bon Oberl. Frid. v. Drygalski. 

— 2, Kneiph. Dir. Skrzeczka. Des Reiſebeſchreibers Pauſanias 
Lebens» und Glaubensanſchauungen. Bon Dr. DO. BPfundtner. 

Marienburg, Dir. Streblfe Erfte Fortfegung der Sammlung 
ſtufenmäßig geordnete und vollftändig berechneter Aufgaben aus der reinen 
Differenzialrechnung. Bon Brof. 9. ©. Dörk. 

Zilfit, Dir. Fabian. Die Erforſchung des auftraliihen Kontinents 
(U, Theil). Don Dr. Franz Wilhelm Fiſcher. 

Realichulen. 1868. Danzig. 1. St. Johann. Dir. vac. Pädagogiſche 
Betrachtungen und Wünſche. Von Dr. Brandt. 

— 2, PeterePaul. Dir, Strehlke. Ueber die Vorzeichenbeftimmung 
in Formeln der Determinanten- Theorie, Anwendung auf die Herleitung des Sylvefter- 
fchen und Jacobyſchen Sages; Verallgenreinerung des legteren. Von Dr, Neu— 
manı. 

Elbing, Dir. Krey Big. Der Turnunterricht an der Elbinger Real⸗ 
ſchule. Bon Dir, Friedländer. 

Königsberg, Dir. Schmidt. Eduard Moung und feine Zeit. Von 
Dr. Michaelis. 

Tilſit, Dir Koch. Die Duadratur der parallelen Oberfläche der 
Slaftizitätsoberfläche. Don Eduard Hutt. 

Höhere Bürgerſchule. Pillau, Net. Zander Zur Miffion unter 
den Wenden. Don Conrector Dr. Gawanka. 

1868, Gymnaſien. Braunsberg, Dir. Braun. Polniſch Preu— 
ken zur Zeit des zweiten jchwediich-polnifchen Krieges von 1655—1660. Von 
Dberl. Kawezynski. 

Eulm, Dir. Lozynski. Die Kategorien des Urtheils im Anſchluß 
an Ariftoteles erflärt und begründet. Bon Oberl. U. Wenzke. 

Deutſch-Crone, Bir Lowinski. Die ftaatswirkhichaftlichen 
Lehren in der Rolitif des Ariftoteles. Von Dr. Yudwig Schneider. 

Gumbinnen, Dir. Arnoldt. Beiträge zur Gedichte des Schul. 
weiens in Gumbinnen. IV. Die Friedrichsſchule 1764—1809. 3. und letter 
Theil. Anbang. Zur Gefchichte des biefigen Elementarſchulweſens in der älteren 
Zeit bis 1809. 

Hohbenftein, Dir. Töppen Die Auflöfungen im Trimeter des 
Aeſchylus und Sophofles. Bon Dr. Szelinski. 

Infterburg, ©. mit Realel. Dir. Krah. Entwidelung der An— 
fihten des Altertfums über Geftalt und Größe der Erde. Bon Oberlehrer 
Dr. Bilhelm Schäfer. 
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Konitz, Dir. Uppentamp. 1) Das 1. Buch Giceros über die 
Pflichten, zum Weberfeten ins Lateinische bearbeitet. Bon Dir, Uppentaump. 
2) Quaestionum de adiestivis graecis, quae verbalia dicuntur, pars quarta, 
Ser. Prof. Dr. Henricas Moiszisstzig. 

* Königsberg, Fr. Coll. Dir. Wagner, Novus Avianus. Heraus 
gegeben von Dr. Emil Groſſe. 

Lyck, Dir. vac. Ohne Abh. 

Marienwerder, Dir. Breiter Livius als Schullectüre. Eine 
Skizze. IIL Theil. Bon Prof. Dr, Yudwig Kühnaſt. 

Memel, Dir. Düringer Einige Bemerkungen zur Grammatik des 
Tacitus, für den Schulgebrauh. Bon Dr. Stord. 

Nenftadti. W, Dir. Seemann. Einweihungsfeier des Schulgebäus 
des, vom Director. Lateinifche Feftrede von Oberl. Samland. 

KRaftenburg, Di. Tehomw. Quaestionum epicarum specimen II. 
Bon Dr. Rahts. 

Röſſel, Dir. Frey. Zur Gejchichte des deutfchen Reichs unter Kaifer 
Heinrih VII. Yon Deftreid. 

Thorn, G. u. R. LD Dir Lehnerdt Die 3. Säcularfeier des 
Gymnafiums zu Thorn. Bon Dir. A, Tehnerdt. 

1869, Realichulen. Königsberg, Burg. Dir. Schiefferdeder. 
Die unechten Stellen in den Oden des Horaz. Bou F. Old. 

Wehlau, Dir. Friderici. Ueber Desinfection und Bentilation der 
Schuljimmer. Von Dr, Klüp. 

1869, Höhere Burgerſchulen. Culm, Dir. vac, Celtiſch oder Deutich.? 
Eine biftoriiche Kritil. Bon Fiſcher. 

Marienwerder, Retor v. d. Delsnig. Die Lehre von den 
Decimalbrüchen. I. Bon Wader, 

Prov. Hannover. 1868. Gymnaſien. Aurich, Dir. Boldmar De 
eodieibus Propertianis, Groningano et Neapolitano, ser. Guil. Grumme. 

Clausthal, Di. Ziel. Zur Geſchichte der Maturitätsprüfungen. 
Bon Ret. Zimmermann. 

Emden, Dir. Shwendendied. Die Fegelichnitte, in elementarer 
Darftellung für die Schule. 

Göttingen, Dir. Shöning Zur Periodenbildung bei Homer. 
Bon Dberl. Dr. Henge, 

Hameln, Dir. Ebeling. Ohne Abh. 

Hannover, Dir. Ahrens. De Theoeriti carmine Aeolico tercio 
zuper invento, ®er, Henr. Ludolf. Ahrens. 

Slfeld, Dir. Scheibel, Eröffnungsreve des K. G. D-R-MR. Dr. 
Wieſe. Antrittsrede des Directors. Ueber die Contraction der Berba auf 
02 bei Herodot. Bon Oberlehrer Dr. W. L, Meyer. 

Hildesheim, Dir. Brandt. Ohne Abh. 

Singen, Dir. Lahmeyer. Theologumena Sophoclea. Ser. Ioannes 
Stammer, Dr. phil. — Spee. I. 

Yüneburg, Dir. Hoffmann. Zur Methodit. — Das 4. pythiſche 
Epinikion des Pindaros. Don Rect. Junghans. 

Osnabrück, Dir. Stüve. Beitrag zur Culturgeſchichte der Stadt 
Osnabrück. Don Kector Meyer. 
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Stade, Dir. Plaß. Der Römerbrief und das Evangelium Johannis, 
Bon Dr. Adolf Kiene. 

Berden, Dir. Plaß. Geſchichte des Gymnafiums von 1578—1764, 
Von Nector Dr. Sonne. 

Kealichulen. 1868. Hannover, Dir. Tellkampf. Rückblick auf die 
Entwidelung der Schule bis auf die Gegenwart. Dom Dir. 

1868. Gymmafien. Hildesheim, ©. u. höh. Bgſch. Dir. Müller. 
Beiträge zur Geſchichte der Anftalt. 

Meppen, Dir. Wilken. Zur Gefchichte des Gymn. zu Meppen. I. 
Dom Dir, 

Osnabrück, Dir, Bohle Ein Beitrag zur Berbeflerung des Kleinen 
Lateinisch = Deutfchen Wörterbuhs von Dr, K. E, Georges. Dom Gonrector 
A. Peters, 

Provinz Heffen:Naffau. 1868. Frankfurt a M. 1. Mufterfchule, Dir. 
Eifelen. Xeitende Gefichtspuntte, 

— 2. Höh. Bürgerfchule. Dir. Paldamus. Zur ECharafteriftif Fenelon's. 
Bon Dr. E. Scholderer. 

Prov. Vojen, 1868. Gymnafien. Bromberg, Prof, Breda. Ob— 
jective Logik für die Schule. Bon Oberl. Yomniger. 

Dftrowo, Dir. Tfchadert. De natura atque indole fabulae Eu- 
ripideae, quae Alcestis inscribitur. Bon Dr. Kolanowski— 
| Posen, Marieng Dir. Enger. Adnotationes ad poetarım graeco- 
rum fragmenta. Bon Dir. Dr. Robert Enger. 

Schrimm, Dir. Stephan. De infinitivo Homerico. Scripsit Gusta- 
vus Englich, Dr. phil, 

Proaymnafium. Schneidemühl. Retor Hanomw. Imperator T, 
Flavius Domitianus a plerisque rerum scriptoribus iniquius .dijudicatus est, 
Scrips. Dr. Nagel. 

Pommern. 189 Realſchulen. Stettin, Dir Kleinforge, 
Ueber die toscaniſche Ausſprache des Italieniſchen. Bon A. Yinde, 

Prov. Sadien. 1868. Gymnaſien. Burg, Dir. Frid, Nonnulla 
de elocutione Taciti ser. Dr. Unico Zernial. 

Eisleben, Dir. Schwalbe. 1866, Beitrag zur Erklärung von 
Horat. Epist, L, 16. Von Dir. Herm. Schwalbe. 

— 1868, Emige Bemerkungen zur Clectra des Sophofles mit einem 
Seitenblid auf Shakeſpeare's Hamlet. Von Prof. Dr. Shmalfeld. 

Erfurt, Bro. Buchholz 1) Niobe Eine Tragödie, Nah den 
muthmaßichen Grumdlinien der üfchyleifchen Trilogie und mit Benutzung ihrer 
erhaltenen Fragmente. Bon Brof. Dr. Buchholz 2) Rede zum Gedächtniß 
des verftorbenen Directors Brof, Dr. Hartung. Bon demielben. 

Halberftadt, Dir. Schmid, Ueber Auguftin’s Lehre vom Weſen 
und Uriprung der menschlichen Seele. Bon Heinzelmann. 

Halle, 1. Pateinifche Hauptfchule, Nector Adler. Feftfchriften zur 
Philologenverfammlung in Halle 1867: 1) Salutatio, Ser, Dr, Th. Adler, Rec 
tor, 2) Dr. Alberti Imhof Emendationes Statianae, 3) Prof, Guilelmi 
Scheuerlein Commentatio syntactica, 

— 2. Pädagogium, Dir, Kram er, Quaestiones Servianae, ser, Geor 
gius Thilo, 


— 407 — 


Heiligenftadt (1867), Dir. Kramarczik. Ueber Höhenrauch 
Bon Dberl. Behlau. 

"Magdeburg, 1. Dom-Cymn, Div. Wichert. De diverbii apud 
Terentium versibus. Bon Dr. Benno Born. 

— 2, Pädagogium. Dir. Herbft. De P. Hofmanni Peerlkampi in 
Horatii carminibus eriticam factitandi ratione disseruit, novaeque interpre- 
tationis carminum Horatianorum germanicae specimen adjecit Frid. Vil, 
Graser. 

Merjeburg, Dir. Scheele. O. F, Naegelsbachi vita ac disciplina, 
Scerips. Andreas Weidnerus, Conrector. Accedit Livianae emendationis 
corollarium, 

Mühlhaufen, Dir. Ofterwald. Ueber das Pronom in fyntaks 
tifcher Beziehung. Bon Dr. Iohaanes Hundt. 

Naumburg, Dir Förtſch. Die Elemente der harmonischen Thei— 
lung grader Linien. Bon Prof. Moritz Hülfen. 

Nordhauſen, Dir. Shirlig. Der dritte Römerzug Kaifer Hein- 
rihs I. 1021—102. Bon Dr. Alwin Heidelbergler. 

Porta, Rector Peter. Conjectanea Tulliana. Bon Prof. Hermann 
M. Koch. 

Quedlinburg, Pir. Richter. Ueber den Gebrauch des Genitivs im 
Mittelhochdentihen. Bon Dr, Nöldechen. 

Rofleben, Rector Lothhohz. Kritifche Bemerkungen zu Varro und 
lateiniſchen Gloſſaren. Bon Dr. H. Kettner. 

Schleufingen, Bir. Todt. Der geichichtlihe Werth von Xenophons 
Kyropädie. Von Otto Iſenſee. 

Salzwedel, Dir. Wentrup. Disputationes de secundo cantico So- 
phoclei Oedipodis regis, scrips. Volemarus Hoelzer, 

Seehausen, Div, Dible. Herder Auffaſſung der Weltgefchichte. Von 
Dberl, Dr. Albert Yüttge, 

Stendal, Dir, Krahmer. Die ftrophifche Kompofition im 4. Buche 
des Properz. Von DO, Drendhahn. 

Torgau, Dir. Haade. Geſchichte der Pflege der Muſik in Torgau vom 
Ausgange des 15. Jahrh. bis auf unſere Tage. Von Dr, Otto Taubert. 

Wernigerode, Rector Bachmann. Friedrichs I. Barbaroſſa zweiter 
Kömerzug. Bon Hermann Fiſcher. 

Wittenberg, Dir. Schmidt, Freiheit und Nothwendigkeit. Bhilofos 
phische Studien, Bon Dr. A. Hartung. 

Zeig (Pror. Hohe). Beiträge zu PVilmars Zdiotifon von Kurheſſen. 
Bon F. Bed. 

Realſchulen. Aichersleben. Bir. Hüfer. Illustrations of the 
two most renowned specimens of old English ballad-poetry with a short 
introductory inquiry into the nature of English and Scottish ballads in 
general. Bon Dr. Heinrich Mener. 

Erfurt, Die Koch. Der Lamishe Krieg. Bon Dr, Earl Guftav 
Hoffmann 

Halberftadt, Dir. Spilleke. Ueber den Zufammenhang der Rotation 
und Revolution, die dritte von Copernicus entdeckte Bewegung der Erde und das 
Rotationsgeſetz. Von Oberl. Dr. Carl Menzzer. 
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Halle, Bro, Ziemann Der Brief St. Pauli an die Ephefer. 
Bon Benno Ho cd. 

Magdeburg, Div Holzapfel. Geſchichte des Septimius Severus 
und feiner Zeit, nach den Quellen dargeftellt von Dr, Fr. Yilie, 

Nordhauſen, Dir. Burghardt. Aus dem lateinischen Unterricht 
in Unterelaſſen. Bon Melker. 

Provinz Weftfalen. 1868. Gynmaſien. Bielefeld, G. u. R. J. O. 
Dir. Nittz ſch. Ueber Leben und Schriften Philipps de Comines. Don Ab. 
Reibſtein. 

Dortmund, GG. R. J. O. Dir. Hildebrand. Specimen Lexiei 
Liviani, Bon Dir. Dr. ©. F. Hildebrand, 

Gütersloh, Dir. Rumpel. Ueber die Benutzung antiker Kunſt- 
werfe in dem Gpymnafialunterriht. Bon Dir. Dr. Theodor R umpel. 

Hamm, Dir. vac. Ohne Abb. 

Herford, Dir. Bode. A few Observations on Shakespeare's Ri- 
chard II, Bon Ludwig Möfer. 

Minden, G. u. R. Die Gandtner Die Amneftie des Jahres 
403 v. Chr. Bon Dr. R. Großer. 

Burgfteinfurt, G. u. R. L D Dir Rohde wald. Standorte 
ber Eyperaceen im Kreife Steinfurt. Von Dr, Florens Banning. 

Soeft, Dir. Jordan. Annotationes criticae in orationem Ciceronis 
pro Flacco. Ser. Dr. C,A. Jordan, 

Progyninafium. Höxter Nector Betr. Ohne Abh. 

Realichulen. Hagen Dir. Stahlberg. Döveloppement particu- 
lier de l’Histoire d’Angleterre. Bon Dr. .E.N Winkelmann. 

Lippftadt, Dir. Dfteudorf. Ueber den Lehrplan für den Unterricht 
im Enalifhen. Bon Bilmar. 

Siegen, Pir. Schnabel. Leber den Unterricht im Englifchen auf 
Realidhulen. Bon Oberl. Dr. Schul;z. 

1868. Gymnaſien. Arnsberg, Dir. Högg. Ueber Schülerbiblio- 
thefen. Von Dir. Dr, F. Karl Höga. 

Brilon, Dir. Rören. De satira Romana et satyrica Graecorum 
poesi. Don Mette. “ 

Coesfeld, Dir. Schlüter. Ohne Abh. 

Münfter, Dir. Peters, Ueber die Entwidelung der Landeshoheit 
der Bifchöfe von Münfter bis zum Eude des 13, Jahrh. Bon Dr. Hedhel- 
manı. 

Paderborn, Dir. Shmidt. Weberficht der Flora von Paderborn. 
2. Abth, Von Oberl. F. W. Grimme, (Fortfegung folgt.) 


Trud von F. Heffenland (C. Nödei) in Eteitin. 








en Pudagogiſches Archiv 1869. ** 





J. Abhandlungen. 


Schillers Verhältniß zur Antile. 
Vortrag, gehalten vom Gymnaſial⸗Director Dr. Zinzow in Pyritz. 


H. B.l Wenn ich heute die Reihe von Vorträgen eröffne, die zu geiſtiger 
Anregung und Unterhaltung bier gehalten werden jollen, jo möchte ich 
dabei anfnüpfen an das Drama (Schiller Braut von Meifina), wel— 
es in danfenswerther Ausführung das legte Mal uns im Zulammen- 
bang vorgeführt worden ift, indem ich mir erlaube, Ihnen im Anichluß 
an bafjelbe einige Betrachtungen über Schillers Verhältniß zur Antike 
vorzutragen. 

Fragen wir zuerfi, mas für eine Bedeutung überhaupt das 
claffiihe Altertfum, an welchem nun ſchon Jahrhunderte lang unfere 
Jugend in den Gymnafien zur gründlichen Geiftesbildung erzogen 
wird, in der geichichtlihen Entwidelung des deutſchen Volkes gehabt 
bat, fo wird niemand leugnen, daß überhaupt unjere ganze moderne 
Bildung, wenn wir uns deffen im Einzelnen auch nicht immer bewußt 
find, vorzüglich mit auf dem clajfiihen Alterthum beruht. Deutiche 
Eigenthümlichkeit, claffiiche Bildung und der Geift des Ehriftenthums, 
das find in inniger Verbindung wie Leib und Seele und Geijt die drei 
Factoren, aus welchen das Leben unſeres deutichen Bolfes zujammen- 
gejegt nnd erwachſen ift — und mir finden darum überall, daß, wo 
einer dieſer Factoren in der Entwidelung des ganzen Volks wie jedes 
einzelnen Menſchen entweder ganz fehlt, oder auch nur mejentlich zu- 
rüctritt, jogleih etwas Unvolltommenes, Einjeitiges, auch Krankhaftes 
zu Tage tritt. Freilich unſer deutſches Volk ift nach feiner Naturan- 
lage vor Allem ein Volk der Neflerion, der Selbftbefhauung: es kann 
darum fein geiftiges Erbe und Eigenthum mohl eine Weile verabſäumen 
und vergefien, wird bdafjelbe aber boffentlih nie ganz aufgeben, nie 
verlieren. Wenn es auch oft von der Wahrheit ſich entfernt, auf Irr— 
und Abwege gerathen, fich jelber untreu geworden zu fein fcheint; es be- 
finnt fih doch immer wieder auf ſich jelbit und ftrebt wieder zur 
Ganzheit feines Weſens zurüd. Das beweift ung wie im Kleinen jedes 
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Hergang und Verlauf der Entwickelungsgeſchichte unſers deutſchen 
Volks. Was ift aus unferm alten deutichen Volk trog aller Zähig- 
feit, mit welcher e8 an feiner Eigenthümlichkeit fefthielt, geworden, als die 
unwiderſtehliche Macht der Höheren römischen Bildung Deutichland eroberte 
und dann, ald namentlich durch Roms Bermittelung auf den bejon- 
ders empfängliden, lang vorbereiteten Boden der Same des Wortes 
Gottes fiel und ſogleich bundertfältige Frucht brachte? Es war das eine 
gewvaltige und große Zeit der Entſcheidung, als dieſe verjchiedenen 
Elemente lange noch im Kampf mit einander fich gegenfeitig ausglichen 
und mächtig durchdrangen. Als aber jpäter im Mittelalter die claffiiche 
Bildung je länger je mehr verdunfelt wurde, in Entartung und Ber- 
fall gerieth, da ftand wohl noch Deutſchthum und auch Ehriftenthum, 
wie es jcheinen konnte, auf dem höchſten Gipfel äußerliher Macht, aber 
e3 fehlte die Fadel der Wahrbeit, und jo drang von allen Seiten Irr⸗ 
thbum und Finfterniß ein in den Geift und in das Herz unjers Bol» 
fes, bis mit dem Erwachen und Wiederaufblühen der alten Spraden 
und Wiflenihaften die Kriſis erfolgte, welche in der Reformation das 
Licht von der Finfterniß ſchied und dadurch dem deutfchen Volk auch die 
reine Wahrheit, das Wort Gottes lauter, rein und unverfälicht zurückgab. 

Aber nicht jo gar lange — da ward das helle Licht, das dem 
beutichen Bolfe wieder aufgegangen war, von Neuem verbunfelt: die 
Religionsipaltung hatte das Herz von Deutichland im Innerſten ges 
troffen. Das alte heilige römische Reih Deut ſcher Nation war 
zerrifien, zeripalten und verzehrte fich in innerer religiöfer und politiicher 
Zwietracht, jo daß es im 30jährigen Kriege ein Raub und eine Beute 
auswärtiger Feinde zu werden drohte. Die alte deutihe Kraft und 
Eigenart war gebrochen, verrathen und verkauft — die alte claffiiche 
Bildung hatte ihre formale Bedeutung, den Geift zu befreien, zu reis 
nigen und zu verjüngen, mehr und mehr verloren und wurde in, Ueber: 
Ihäßung ihres realen Gehalts als Selbitzwed angejehen oder als eine 
Fundgrube und Rüfttammer für betriebjame Gelehrſamkeit behandelt 
und war durch eine weite Kluft vom eigentlichen Volke gejchieden : — das 
Ehriftenthum aber zum Theil in ftarre Formeln gebannt, war durch bie 
Barbarei des verheerenden Krieges, durch den Hader der Parteien auf 
Kanzel und Katheder im Herzen des Volks erſtickt und ertödtet, jo daß 
jelbft die Reaction des Pietismus das der Kirche drohende Verderben 
nicht mehr zurücdhalten konnte, jondern jogar dazu dienen mußte, den 
Sieg der Gottlofigkeit zu erleichtern und zu befördern. Das ganze 
beutihe Volt lag in tiefem Verfall darnieder; es hatte fich felbft 
aufgegeben, hatte feine eigenen Güter umgebracht und nährte fi von 
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den Träbern. Das Wort vom Kreuz war eine Thorheit, faum noch 
ein Aergerniß; der Geift des Alterthbums längſt verſchollen; das 
Deutſchthum in das Joch des Franzoſenthums geipannt, jo dab an 
die Stelle hriftlicher Frömmigkeit franzöfiiche Atheiſterei und Frivolität, 
an, die Stelle gründlicher clajfiicher Geiftesbildung franzöfiiher Esprit 
und Oberflächlichkeit, an die Stelle deuticher Kraft und Sittenreinheit 
franzöfiihe Zuchtlofigkeit getreten war. 

Da endlich fing unfer deutjches Volf an, fich wieder auf fich jelbit 
zu befinnen. Beſonders Friedrich der Große, felbit in Sitte und Bil- 
dung dem Franzoſenthum verfallen, hatte durch jeine Großthaten den 
Geift des deutichen Volkes mächtig angeregt, das Nationalbemwußtjein 
geweckt und jo das deutſche Volt allmählich zu fich ſelbſt zurückgebracht. 
Es brad eine neue Zeit, wenn auch zunähft nur für deutihe Kunft 
und deutſche Bildung, an. Als aber die Deutichen die lange ver- 
lorenen Güter miederzugewinnen fi bemühten, waren fie doch zu 
ſchwach in fich felbft, in ihrer eigenen Kraft durch die lange Abhän- 
gigkeit von fremder Sitte oder vielmehr Unfitte, von fremder Bildung 
oder vielmehr Afterbildung zu jehr gelähmt und entnerot, daß fie erft durch 
die Hülfe und Zucht, durch die Schule und Vorbilder fremder befferer Kunft 
und Wiſſenſchaft fich erneuern mußten. VBornehmlich durch den wieder er: 
wedten Geift des Alterthums jollte auch jeßt, ähnlich und Doch anders wie zur 
Beit der Reformation, der deutiche Geift fich von Neuem verjüngen, fich beleben. 

E3 ift eine wunderbare Erſcheinung jener Zeit, wie auf den ver- 
ſchiedenſten Wegen alles geiftige Leben in Deutfchland zum claſſiſchen Alter- 
thum zurüdjtrebte, um bier wie in einem Jungbrunnen von aller Verir- 
rung, Schwachheit und Krankheit zu geneien, bier neues Leben, neue 
Kraft und Begeifterung zu finden und alles wieder zu gewinnen, was 
dem Deutjchen Volk verloren gegangen war. War es doch Winkelmann fein 
zu fchweres Opfer, fein deutfches Vaterland zu verlaffen, jeinen Glau— 
ben zu verleugnen, wenn es ihm dafür vergönnt war, auf claffiichem 
Boden fich zu verſenken, fich zu Jättigen an der Anſchauung, an der 
Erforihung und Darftellung griechiſcher Kunft, während dagegen Klopſtock 
obwohl zwar gebunden an die antike Form mie mit propbetiichem Geijte 
wenn auch noch mangelhaft zum Deutichthum und zum Chriftenthbum 
zurüdgriff, Leifing dagegen dem deutjchen Gefühl und chriftlichen Glau- 
ben entfremdet, mit claffiischer Ruhe und Klarheit des richtenden Ver— 
ftandes wie die zeichnende und bildende, jo die dichtende Kunft und 
auch die Wiffenihaft an den großen Vorbildern des claffiihen Alter- 
thums maß oder nadhbildete, Herder wieder mehr dem deutichen Sinn 
und chriſtlicher Krömmigfeit zugewandt, mit jeltner Elafticität des Geiftes 
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bei allen Völkern die Wahrheit und Schönheit ber Kunft und ber 
Bildung auffuchte, Wieland noch Franzoſenthum und claffiiches Alter- 
thum munderbar in fi vereinigte. So ſehen wir damals überall 
.jene drei Grundelemente des deutichen Lebens aus langer Lethargie 
erweckt mit einander in mogender und ftreitender Bewegung. Aber am 
meiften wandte fich doch alles dem Humanismus des claffiihen Alter: 
thbums zu. Sa, man glaubte wie beraufht von dem neu enidedten 
Wunderland bald damit ganz allein ausfommen zu können, fo daß zu- 
legt unter 5. A. Wolf die Alterthumswiſſenſchaft in einfeitiger Be- 
Ichränftheit vom Deutſchthum und vom Ehriftenthum fich emancipirte, — 
eine Emancipation, welche das beutiche Volk bis zu diefem Augenblid 
noch nicht verwunden und überwunden bat. 

In diefen Entwidelungsproceß des deutihen Volkes, an welchem 
fih mehr oder weniger alle größeren Geifter jener Zeit al3 Stimm- 
führer betheiligten, traten nun auch Göthe und Schiller ein. Repräfen- 
tirt doch vor allen gerade Göthe ſchon nach feiner ganzen Naturanlage 
bejonders diefen dritten Factor deutichen Lebens in feiner ganzen ein- 
feitigen Vollendung. Nicht ſowohl das eigenthümlih Deutfche, weniger 
noch das eigenthümlich Chriftliche, jo wenig er auch unbewußt beides 
verleugnen konnte, ſondern der antike Geift, Die majeftätijche olympiſche Rube, 
die plaſtiſche Formenſchönheit hat ihn zu Deutichlands größtem Dichter 
gemacht, wie dies befonders aud Schiller gleich bei der erften näheren 
Berührung mit ihm klar erkannt und ausgeiproden bat. „Da Sie“, 
Schreibt er nach der eriten näheren Bekanntſchaft an ihn, „ein Deutjcher 
geboren find, da Ihr griechiicher Geift in diefe nordiſche Schöpfung 
geworfen wurde, mußten Sie den griechiſchen Geift durch eigene Denf- 
kraft und Imagination erjegen und von innen heraus erzeugen.“ 
Darum fühlte fih Göthe felbft, von Natur dem griechiichen Weſen fo 
nahe verwandt, früh zur Antife bingezogen und hat den claffifchen 
Geift des Alterthums, den er ohne viel Studium durch geiftige Intuition 
Har erfaßte, ungeltört auf und in fich wirken laffen, jo daß auf dem 
Haren Spiegel feiner Seele die reinften antiken Geftalten in plaftiicher 
Schönheit und Erhabenheit reflectirten. | 

Völlig verſchieden war das Verhältniß Schillers zur Antike. Seine 
ganze Natur war anders angelegt, nichts weniger als zur Antife prä- 
deftinirt, vielmehr in der entjchiedenen Neigung zum Idealiſtiſchen ihr 
völlig entfremdet. Es ift wunderbar, wie die beiden großen Dichter 
in der Grundverichievenheit ihres Weſens jo recht zur gegenfeitigen 
Ergänzung geeignet, zu der Entwidelung ihrer Bejonderheit erft völlig 
ihre eigenen Wege gehen mußten, bis fie an den Punkt gelangt waren, 
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wo beide einander bedurften, um fich von ihrer Einfeitigkeit zu befreien, 
fih in und miteinander zur höheren Vollkommenheit auszugleichen und 
zu erheben. Finden wir doch. gewiſſermaßen in beiden Dichtern ver- 
einigt wieder menigftend die Grundlage zu jenen drei Yactoren des 
deutfchem Lebens. In Göthe den Geift der Antife angehaucht von 
deutſchen Wejen und chriftlicher Bildung, in Schiller die Anlage zu 
deutſchem Wefen und, wenn ihn nicht der Unglaube feiner Zeit gehindert 
hätte, feine Beftimmung zu erfüllen, zum innern Geift des Ehriften- 
thums, obwohl gerade diefe Richtung feines Weſens nun Befriedigung 
ſuchte auf halben Wege in den Idealen der Kunft, melde ihm die 
Religion erfegen ſollte. Aber als der Dichter zuerft noch im Kampfe 
mit einer erträumten Wirklichkeit, dann mit feinem bochfliegenden 
Geifte über diefe hinaus in das Reich fingirter Ideale, in die Theorie 
der Kunft, in die Abftraction der Philofophie fich verjenkte, um immer 
höher hinauf zur fittlihen und geiftigen Freiheit zu gelangen und fo 
von dem Boden der Wirklichkeit entfernt in Gefahr war, die Schöpferfraft 
feines Genius einzubüßen, — da rettete ihn das Studium der Antike 
mit ihrer verjüngenden Lebenskraft und gab ihn veredelt und geläutert 
ſich ſelbſt zurüd, 

Wohl war Schiller in ſeiner Jugend auf der lateiniſchen Schule 
zu Ludwigsburg und ſpäter auf der Karlsakademie mit der lateiniſchen, 
zum Theil auch mit der griechiſchen Sprache beſchäftigt geweſen, hatte 
Virgils Aeneis und die Oden des Horaz gelejen und auch jelbit 
lateinifche Gedichte gemacht — aber diefe Zeit lag jest weit hinter ihm, 
die Eindrüde jener Schulübungen waren längft vermilcht. Wenn dann 
auch fpäter no aus dem Alterthum die Biograpbieen des Plutarch ihn 
anzogen, jo war er doch in feiner idealen Richtung jo befangen, daß 
er der in ganz Deutjchland rings um ihn mit Begeifterung erfaßten 
Welt des Alterthums noch fern und fremde geblieben war. Als aber Schiller 
im Juli 1787, 285%. alt, nah Weimar überfiebelte, trat ihm bier nun 
plöglid von allen Seiten das claffiihe Altertfum entgegen. Zwar 
Göthe war noch in Stalien: doch mas früher angeregt war, das 
lebte fort. Schon 1782 hatte der Herzog von der allgemeinen Be- 
Ihäftigung mit dem Griechiſchen in Weimar berichtet, welche bejonders 
Wieland, aus der Ferne auch Wolf leitete. Billoifon, der fih damals 
gerade in Weimar aufbielt, mußte helfen griechiſche Inſchriften ver- 
fertigen. Der ganze Hof wurde von gleichem Eifer ergriffen, fo daß 
bald die Bäume und Steine in den Gärten griechiſch redeten, und jelbft 
die Herzogin Amalie konnte der Luft nicht widerjtehen, die ſchöne Sprache 
zu erlernen. Ein jeder nun, der in diefe Kreife trat, mußte dem all» 
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gemeinen Zuge folgen. Kaum war alſo Schiller in Weimar angefommen, 
fo machte fih Wielands Einfluß auf ibn auch befonders nad diefer 
Seite hin geltend. Ja, die Liebe zum claffiichen Altertum nahm unfern 
Dichter bald jo völlig hin, daß er felbit, jo jauer es ihm auch wurde, 
noch das Griechiſche anfing und auch fpäter obwohl ohne rechten Erfolg 
immer wieder auf diejes Studium zurückkam. Mit der eigenthimlichen 
Lebhaftigkeit feines Geiftes ftürzte er fich tie berauicht in diefen Strom 
des neuen Lebens, weil er hier in Klaren lebensvollen Bildern fertig 
ausgeprägt fand, was er bisher mit feiner Dichtung zu geftalten fo 
mühſam und oft vergeblich verjucht hatte. ALS er darum von Wieland 
gedrängt wurde, für das Märzheft des Merkur das verſprochene Gedicht 
zu liefern, da ſprang die Ader jeiner Dichtkunft, die lange wie verſchüttet 
lag, wieder mächtig auf und glühend wie von neuem Weine dichtete er 
feine Götter Griechenlandg, nicht zwar als der deutjche und hriftliche 
Sänger, fondern als der noch in feinem Jdealismus ſchwärmende, von 
den jchönen plaftiichen Gedantenbildern der Antite gänzlich bezauberte 
abftracte Dichter und Künftler. Man kann nicht jagen, daß Schiller, 
dem der Sinn für die bildende Kunft, für alles Plaſtiſche abging, das 
Alterthum jegt und jpäter richtig aufgefaßt habe, wenn er feine Ge- 
danken und Ideen demjelben unterlegte, biey verkörpert glaubte. Aber 
jehen wir ab von feiner mangelhaften Kenntniß der griechiſchen Mytho— 
logie im Einzelnen, von feiner Verirrung gegen das Chriſtenthum im 
Ganzen, jo fühlte er doch richtig, daß in der alten Mythologie, wenn 
auch in anderem, viel tieferem Sinn als er fich vorftellte, eine finnreiche 
Poeſie ausgeprägt fei, weil allerdings in derielben das griechiſche Volt 
fein Suchen und Sehnen nah dem Göttlihen in der Natur und im 
Menschenleben in einer Fülle anfchaulicher fchöner Bilder niedergelegt 
und geftaltet hatte. Des Dichters Streben, all feine Gedanfen und 
Gefühle in finnliche lebensvolle Bilder wahr und treffend einzufleiden, 
alles Weſenloſe zu bejeelen, die ganze Natur zu indivibualifiren, das 
Menſchliche und Irdiſche zum Göttliden zn erheben — diefe ganze 
poetifche Operation war, wie er jebt erfannte und mit Bewunderung 
betrachtete, vom griehiichen Volke in der Mythologie ſchon längft voll» 
zogen — jo daß wir von jeinem Standpunct ung nicht wundern dürfen, 
wenn der Dichter ſich in diefe Welt der Kindheit, wie das Kind in die 
Märchenwelt zurückſehnte und mit begeiftertem Entzücden in einer großen 
Antithefe das Ehemals und Jetzt als Poefie und Proſa fih einander 
gegenüberftellte. 

Mit folder blinden Verehrung warf er fih nun ganz in bie 
antite Welt, und wenige Monate jpäter finden wir ihn in Rudolſtadt 
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bei ber Lengefeldichen Familie, die erwachende Liebe zur jüngeren Tochter 
im Herzen, wie er feine Begeifterung für die Alten auch in den Lieben 
Frauenkreis hinüberträgt. Karoline erzählt uns, wie Schiller ihnen 
Abends die Odyſſee vorlas, ſei ihnen geweien, als riefelte ein neuer 
Lebensquell um fie ber. Kaum war er dann nah Weimar zurücdge- 
kehrt, fo ſchreibt er ſelbſt an Körner: „Ich leſe jetzt faft nichts mehr als 
Homer und leje überhaupt in den nächſten Jahren feine modernen Schrift- 
fteller mehr. Nur die Alten geben mir jegt noch wahre Genüſſe — 
und Du wirft finden, daß ein vertrauter Umgang mit den Alten äußerft 
mohlthun, vielleicht Elafficität geben wird. — Zugleich bedarf ich ihrer 
im böchften Grade, um meinen eignen Geichmad zu reinigen, der fich 
durch Spikfindigkeit, Künftlichfeit und MWitelei fehr von der mahren 
Simplicität zu entfernen anfing.” Schiller hatte richtig erkannt, 
daß in der hingebenden Beichäftigung mit den Alten nicht allein eine 
Kraft der Anregung zu neuer Probuctivität enthalten ſei, fondern auch 
eine Kraft der Verjüngung, der Läuterung und Reinigung von allem 
Ungefunden, Unfhönen, Unklaren zur Schönheit, Harmonie und Ein- 
fachheit, die feinen früheren Dichtungen noch vielfach fehlte. Während 
ihm alfo das Studium der Geihichte neue Stoffe zuführte, gelangte 
er dur den Umgang mit den Alten zu größerer Formenſchönheit, 
zur Reinheit des Stils und des Geihmads, wie zur Bereicherung feiner 
Anihauungen und Gedanken. Aber fein gejunder, man kann mohl 
jagen, deuticher Sinn bewahrte ihn, nachdem er ein gelehriger Schüler 
der Antife geworden, fi daran zu verlieren, fich mit ihr zu meſſen, 
in fie zurüdzufehren. Das Altertum bat ihn geläutert, erzogen, zu 
größerer Vollendung gefördert, aber wenn e3 auch im Einzelnen ihn 
in falfche Bahnen geführt hat, jo hat e8 ihn darum doch nicht ſich felbft 
und jeinem Volke untreu zu machen vermodt. 

Noch in demijelben Jahre fehen wir ihn ganz erfüllt von ber 
Idee, welche Körner in ihm angeregt, nach dem Mufter der Iliade, 
nicht etwa einen antifen Stoff wie Göthe, jondern ein großes deutſches 
Epos aus dem Leben Friedrihs d. Gr. zu dichten, worin deſſen ganzes 
Leben und Jahrhundert, die Sitten, der feinfte Duft unferer Philoſophie, 
unjere Verfaffungen, Häuslichkeit, Künfte auf ungeziwungene Weife 
niedergelegt werden jollten: Alles zuſammen vereinigt, wie wir es jegt 
in dem großen Denfmal Raus plaftiih ausgeführt finden. Als ihm 
aber diejer großartige Stoff ſich nicht geftalten wollte, dachte er meiter 
nicht wie Göthe an Achilles, an Naufifaa, fondern an den riftlichen 
Blaubenshelden Guftav Adolf. Sollte doch feine Weberjegung aus 
Virgils Aeneis gewiffermaßer eine formelle Borübung dazu fein, die 
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er nicht in dem antiken, der deutſchen Sprache widerſtrebenden Hera- 
meter, fondern in den mufikalifchen ottave rime der Italiener ausführte. 

Auch in Jena blieb er bei aller philofophiichen Beichäftigung feinen 
Alten tren und war dadurch vorbereitet, als nun endlich beide großen 
Dichter fih einander näherten, von Göthe zu empfangen und ihm zu 
geben und fo im geiftigen Wechjelverkehr jelbft anzuregen und zu für- 
dern, wie feinerfeit3 getragen, gehoben, gefördert zu werden. Durch 
diefe Verbindung ebenjo wie durch jeinen Umgang mit W. v. Hums- 
boldt fügte er bald mehr und mehr zu feiner genialiichen Intuition 
der Antike auch eine gründlithere Kenntniß und ein richtigered Ver— 
ftändniß des claffiichen Altertbums hinzu, jo daß alle jeine jest ent- 
ftandenen Dichtungen bei allem modernen und romantiihen Inhalt 
nicht bloß in der Form, fondern in der Gonception, Ausführung, im 
ganzen Character das Gepräge der Antike an ſich tragen, fei es, daß 
er feinen culturbiftoriihen Gedanken im Spaziergang, oder feinen 
philoſophiſch äſthetiſchen Ideen im Reich der Schatten Ausdrud giebt, 
jei e8 in den epigrammatifch zugelpigten Zenien oder ſelbſt in den berr- 
lihen im Stoff wie in der Anſchauung zumeift der Antike entlehnten 
Balladen. Vergleihen wir dazu feine jpäteren Dramen Wallenftein, 
Maria Stuart, die Jungfrau mit dem noch ganz ideal gehaltenen, meift 
in Abftractionen fi bewegenden und verlaufenden Don Carlos, fo tritt 
uns im Großen wie im Einzelnen der Einfluß, die Einwirkung deutlich 
entgegen, welche vornehmlich das claffiiche Altertbum in günftiger Weife 
auf ihn ausgeübt hat. Wie dagegen jein Genius auch durch die Antike 
gefeffelt und in eine falſche Bahn geführt werden fonnte, dies bat er 
uns in überraichender Weile in dem nächiten Drama, das wir näher 
betrachten, in der Braut von Meifina gezeigt. 

Das antite Drama batte in feiner großartigen Ruhe und Er- 
habenheit einen wunderbaren Zauber für unfern Dichter, weil er bier, 
wonach fein poetifcher Geift fo lange ſchon geftrebt, Geftalten fand, 
die auf hohem Kothurn weit über das Menichliche, Wirkliche, Alltägliche 
binausragten in eine höhere Welt, zu den Göttern hinauf. Ganz 
diejelbe Wirkung follte ja auch feine Dichtung, follten namentlich feine 
Dramen haben, auch fie ſollten den Menjchen über ſich binausheben, 
aus der unvolllommenen Wirklichkeit in eine Welt, wo alle Leiden- 
ſchaften ſchweigen, alles Unvolllommene aufhört, nur das Schöne, Jdeale 
waltet. Wodurch war eine foldhe fittlihe Wirkung auf das Gemüth 
der Menjchen zu erreihen? Das antile Drama zeigte ihm bie be- 
friedigendfte Löfung diefer Frage und von dem Augenblide an, wo er 
diejes erkannt hatte, Schon als er noch mit den Schweftern Lengefeld 
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die Dramen des Euripides wenn auch nur in franzöfiicher Ueberſetzung 
lad, und dann fich jelbit an die Verdeutfchung der Iphigenie von 
Aulis und eines Theild der Phöniffen machte, jchwebte vor feinem 
Geiſt ein ganz neues deal von Drama. Aber immer hatten ihn 
noch andere Stoffe abgezogen — jebt endlich als die Jungfrau fertig 
war, da follte e8 zur Ausführung diejes lange ſchon gehegten Gedan- 
fens fommen, eine einfahe Tragödie in der ftrengften griechiſchen 
Form und doc fein antiker Stoff. Schnell war der Plan entworfen, 
und fhon am 13 Mai 1801 der erfte Entwurf auch fertig, obwohl 
die Ausführung fi bis zum Winter 1802—1803 verzog. Wohl hatte 
ibm früher immer Göthes Iphigenie als ein unerreichbares “deal vor: 
geſchwebt, aber jet war auch diefe ihm nicht mehr antik genug. „Sie 
ift jo erftaunlic modern nnd ungriechiſch,“ fchreibt er, „daß man nicht 
begreift, wie e8 möglich war, fie jemals einem griechiichen Stüd zu 
vergleichen.” Während aber Göthe mit Recht feine Iphigenie aus der 
beſchränkten, mythologiſch gebundenen, fpecifiich antiken Vorftellungs- 
weiſe herausgelöft durch allgemein menfchliche, tief ſittliche Motive unſrer 
Auffaffung, unferm Gefühl nahe gebracht hatte, daß fie ung in ihrer 
erbabenen Ruhe und Reinheit wie jene Heilige ericheint, welcher der 
Dichter fie nachgebildet bat, that Schiller in jener einfeitigen, der Antike 
völlig zugewandten Geiftesrichtung befangen, mit feiner Braut von 
Meifina das gerade Gegentheil. Doch wir wollen zuerft mit Fortlafjung 
alles Beiwerks dem Anhalt des Stückes näher treten. 

Wir ſehen uns in bie Stadt Meffina verjegt in einer mittel- 
altrigen, jonft biftoriich etwas unbeftimmt gehaltenen Zeit. Ein Fürften- 
geichleht aus der Fremde über Meer gekommen berricht über die Stadt, 
aber ein alter Fluch, im Stüd nur andeutungsweife motivirt, rubt 
laftend über diefem Haufe, als wär's das Haus der Labdaciden. Der 
Fluch kündigt fih an bei der Geburt der fürftlichen Kinder, Der 
Herriher von Meſſina hatte zwei Söhne, weldhe wie Eteofles und Po- 
Iynices aus unbekannt verhängnißvollem Samen einen unverjöhnlichen 
Haß gegen einander hegen. Als nun noch eine Tochter geboren werden 
follte, da ward zuerit dem Fürften ein jeltjam wunderbarer Traum: 
aus feinem bochzeitlichen Bette wüchſen dicht verſchlungen zwei Lorbeer⸗ 
bäume auf und zwiſchen beiden eine Lilie, welche zur Flamme geworden 
beide fammt dem Gebälf verzehrte. Ein fternkundiger Arabier, der fein 
Orakel war, giebt die Deutung: die Tochter würde beide Söhne mit 
dem ganzen Stamm vernichten. Aber auch die Mutter erbielt eines 
Traumes jeltfames Drafel: Das Kind fpielte im Grafe, da fommt ein 
Löwe aus dem Walde, ein Adler durch die Lüfte: beide legen ihre 
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Beute und fich felbit dem Kinde zu Füßen. Ihr giebt ein gottgeliebter 
Mönch die Deutung: die Tochter würde der Söhne ftreitende Gemüther 
in heißer Liebesgluth vereinen. Der Gott der Wahrheit und der Gott 
der Lüge — beide in fcheinbarem Widerfpruch beftimmen jo im Vor— 
aus mit unbegründeter Gewalt und Ungerechtigkeit bis in's Einzelne 
das Geſchick des Fürſtenhauſes und behalten endlich beide Recht. Die 
Mutter rettet und verbirgt das dem Tode bejtimmte Kind nicht allein 
aus Mutterliebe, jondern vor Allem des Traumes wegen und zieht es 
in einem ftillverborgenen Klofter der h. Eäcilie auf. Beide Brüder 
jeben, da und wie es das Geſchick verhängt, unerkannt die zur 
Ihönen Jungfrau berangereifte Schweiter, beide fafjen ebenjo vom 
Schickſal in ihrer Neigung wunderbar bejtimmt eine widernatürliche 
beftige Liebe zur unerkannten Schweiter und die Schwefter ebenfo zum 
älteren Bruder, jo daß fie zulegt mit ihm aus dem Klofter entflieht 
und nah Meifina gelangt. Beide Brüder verjühnen fi, denn es wollte 
ja das Verhängniß, daß die Herzen in ihrer leidenjchaftlichen Liebe zur 
Schweſter fih vereinen follten. Der eine Götterſpruch ift damit erfüllt. 
Die Menichen gehen und fommen, baflen und lieben, handeln und 
dulden, leben und fterben, faft mwillenlos aus bloßem Verhängniß und 
haben zulegt den traurigen Troft, daß fie ihr Schickſal erfüllen. — 
Aber die Verwirrung nimmt zu durch die gutgemeinte Heimlichkeit der 
Mutter. Sie will den Brüdern die längft todtgeglaubte Schwefter zu- 
führen; doch dieje ift entflohen. Indeß bat auch der jüngere Bruder 
ihre Spur gefunden, begrüßt fie als jeine Braut und, als er fie dann 
in feines Bruders Armen findet, durchbohrt er den Bruder und jpäter 
troß der Mahnungen der Mutter und nun auch der nad ihrer Gr- 
fennnung noch immer mit unnatürlicher Leidenihaft und Eiferjucht 
geliebten Schwefter zur Sühne für den Brudermord fich ſelbſt. Da ift 
nun auch der zweite Götterfpruch erfüllt: die Lilie hat als Flamme die 
beiden Lorbeerbäume und damit das ganze Gejchlecht vernichtet. Nach 
dem Verhängniß hat er feinen Bruder, willenlos fich felbit getödtet, und 
die arme unfchuldige Schweiter ift willenlos nah dem Verhängniß in 
ihre Kreife, in ihren Haß hineingezogen. Soviel man auch verſucht bat, 
durch Fünftlihe Auslegung und Deutung den Mangel der Dichtung zu 
beſchönigen, den Schein der Freiheit und der eigenen Schuld nicht nur 
bei den Brüdern, jondern auch bei der Mutter und der Schweiter als 
Wirklichkeit und Wahrheit darzuftellen — die Menjchen ftehen doch 
bem Verhängniß unfrei gegenüber und ohne eignen Willen, eigene Be 
ftimmung belfen fie das Verhängniß erfüllen, das ift Alles — 
Der fi vermißt, das Scidfal Müglich zu wenden, 
Der muß es jelber erbauend vollenden, 
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Die ganze Verſöhnung, wenn fie überhaupt als ſolche anzuſehen 
ift, liegt außerhalb der Menfchen und befteht darin, daß dieſe neidifchen, 
tückiſchen, dämoniſchen Götter, dieſes unerbittlich kalte Verhängniß, 
deſſen Sprüche und Orakel in Traumdeutungen, durch den Mund 
chriſtlicher und heidniſcher Prieſter, den Menſchen verkündet werden, 
nicht trügen, ſondern Recht behalten. Es ſcheint zwar, und das muß 
als Kataſtrophe dienen, als ob die Träume, die Seher, die Orakel, der 
Götter Mund gelogen, keinen Glauben verdienten und arger Schmähung 
mit Recht verfielen — aber das iſt nur die Blindheit und Kurzſichtigkeit 
der Menſchen: die Orakel ſehen und treffen ein — der Ausgang wird 
die Wahrhaftigen loben. Du leugneſt der Sonne leuchtendes Licht — 
wie der Seher verkündet, ſo iſt es gekommen, denn noch niemand ent— 
floh dem verhängten Geſchick! Der einzige Troſt für die Menſchen iſt, 
da fie willenlos alſo auch ohne Schuld und ohne Verantwortung hans 
dein, — dies erleid ich ſchuldlos, doch bei Ehren bleiben die Drafel 
und gerettet find die Götter. Was auch die Menjchen thun mochten, 
das Verhängniß bat fih doch erfüllt, jo daß alle fittlihen Motive, 
die im Innern der Handlung und im Herzen der frei wirkenden Men- 
ſchen ruhen, bier zurüdtreten. Ja, wenn zuerft die deſchndigung er⸗ 
hoben wurde: 

Warum beſuchen wir die heilgen Häuſer, 

Und heben zu dem Himmel fromme Hände? 

— So unmmöglich iſt's, 

Die Götter, die hochwohnenden zu treffen, 

Als in den Mond mit einem Pfeil zu fchießen, 

Bermauert ift dem Sterblichen die Zukunft, 

Und fein Gebet durchbohrt den ehrnen Himmel, 

Ob rechts die Vögel fliegen oder links, 

Die Sterne fo fich oder anders fügen; 

Niht Sinn ift in dem Buche der Natur, 

Die Traumkunſt träumt und alle Zeichen trügen, 
und darauf der Ehor jein: Halt ein! ruft, die Götter leben. Erfenne 
fie, die dich furchtbar umgeben — jo werden wir völlig irre an ung 
jelbft, ob wir wachen oder träumen oder wo wir find, und denken, e3 
follte bier poetiſch, wie im alten Cicero philoſophiſch, der Beweis für 
die Divinationskunſt bei den Alten geführt werden. 

Bei aller Anerkennung, die im Uebrigen dem Dichter und aud 
biefem Stücke gebührt, ift darum feftzuftellen, daß Schiller fi bier in 
völliger Berirrung befand. Trug jeine Seele Verlangen, ein ganz 
neues Drama im antiken Geift zu dichten, jo durfte er nicht, ganz 
abgejeben von der Form, in einen modernen Stoff, in eine hriftliche 
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Zeit, in die innere Idee des Stückes die ganze beſchränkt heidniſche 
Vorſtellungswelt hineintragen, oder wollte er im völligen Widerſpruch 
mit der Wirklichkeit und Wahrheit ſeinem Idealismus zu Liebe dieſes 
kühne Experiment verſuchen, ſo mußte er entweder abſehen von ſolchem 
Stoff und ganz in die Antike zurückkehren, oder er mußte ſich beſchränken, 
aus der Antike die allgemein menſchlichen Motive, die zu allen Zeiten 
ihrer mächtigen Einwirkung auf das menſchliche Gemüth gewiß ſind, 
hinüberzunehmen und nicht das ſpecifiſch Griechiſche und Heidniſche, 
das in feiner offenbaren Nichtigkeit und Unwahrbeit allem menſchlichen 
Gefühl widerftrebt, zum eigentlichen Mittelpunkt feiner Dichtung maden. 
Aber warum, fragen wir, lag denn für Schiller gerade darin die größte 
Anziehungskraft? Es war eben fein Hang zum Fdealismus, der ihn 
irre führte und der nun nach längerer Seljiverleugnung im Wallenitein, 
in Maria Stuart, auch noch in der Jungfrau, fi einmal recht be 
friedigen und fättigen wollte. Er glaubte aber dieſe Befriedigung bei 
der Antike befonders in der nahen Berührung, in dem engen Berhält- 
niß zu finden, in weldhem dort die Götter zu den Menfchen, die Götter- 
welt zu der Menſchenwelt ftand, wodurch alles Menjchliche mit. jeiner 
Beſchränktheit, Zufälligkeit, Willlür aufging in dem Höheren, Idealen, 
Göttlichen, fo daß jeder, was der eigentliche Zweck jeiner Dichtung war, 
in der Anschauung dieſes Verhältniffes unmwillfürlih und unmittelbar 
in diefelbe Höhe binaufgehoben wurde. Vor Allem war die Frage 
von Bedeutung: In welchem Verhältniß fteht das menichliche Handeln 
al3 eigentlicher Gegenftand des Drama zur göttlichen Einwirkung, zur 
göttlichen Weltregierung? Die Löjung, melde mit dem Hereinragen 
und Eingreifen des göttlichen Verhängniſſes in die Menjchenwelt die 
antife Tragödie, vor allem der König Dedipus des Sophofles, darbot, 
erichien ihm — die Wahrheit mochte auf fich beruhen — poeliſch am wirk— 
famften, daß der Dichter, der Künftler fie freudig ergriff. Und doc 
muß man fagen, die griechiſche Anſchauungs- und Vorſtellungsweiſe 
war tiefer, fittlicher, religiöfer, als fie der Dichter in feiner Nach— 
ahmung aufgefaßt und dargeftellt hat. Ich ſehe ganz von der griedji- 
ſchen Volksreligion ab, die von der Mythologie unterjchieden, 
die Götter troß aller Grundverirrung doch immer noch als lebendige 
und fittlide Weſen oft in tieffinniger, wenn auch fpäter verdunfelter 
Moftit und Symbolif auffaßte, und denke nur an die griechifchen 
Philofophen und Dichter, welche vom Volk getrennt auf eigenen Wegen 
zur Abftraction des Fatums gelangten. Auch bier war der hiſtoriſch 
gegebene Glaube, der mythologiiche Hintergrund mit feinen fittlichen 
Motiven trog aller Abftraction jelten ganz aufgegeben und verſchwunden. 
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Und dann — für den griechiichen Dichter lag der dem ganzen Volt 
allgemein befannte Stoff der Sagen biftorii$ vor. Die Kunft und 
Aufgabe des Dichters war, diejen gegebenen ſpröden Stoff flülfig zu 
machen, mit fittlihen Motiven zu erfüllen, zu bejeelen, zu erwärmen , 
nicht mechanisch von außen ber durch blinde Natürmächte, fondern fo 
weit wie möglich von innen heraus, aus dem Herzen, dem innnerlich 
pulfirenden Leben der Menichen fih das Schickſal als ſelbſt verdient, 
durch eigene Schuld verwirft und nun von den Göttern, an welche das 
Bolf glaubte, begleitet vollziehen zu laffen. Anders ift das Verhältniß, 
wenn der Dichter den gerade entgegengejegten Weg einichlägt, alle 
fittlihen Motive vernichtet und preisgiebt oder doch abſchwächt und 
zurüdtreten läßt und dafür abjichtlich das, wals felbft für die antike 
Tragödie eine Feilel, eine Schranfe blieb, die aber im Stoffe jelbft lag 
und nicht zu bejeitigen war, erfindet, in den Stoff hineinträgt, dem: 
jelben als völlig fremdartig aufbürdet. Da konnte die Wirkung nicht 
ausbleiben: bei allem Wohlgefallen an der jchönen Form, an der Ein- 
fachheit und ftrengen Harmonie der Handlung, den im Ganzen edel ge 
zeichneten, wenn auch meift abjtract gehaltenen und nicht von ächter 
Lebenswahrheit erfüllten Charakteren bleibt der Eindrud, ich will nicht 
jagen, unnatürlih und widrig, aber ftumpf und kalt. 

Mochte nun immerhin der Dichter, der Künftler ich gerade von dem 
Eingreifen der Schickſalsmächte in die Menſchenwelt, von diefem dunkeln 
geheimnißvollen Spinnen und Weben der Schicjalsgöttinnen an den 
Menichengeichiden angezogen fühlen und zwar um fo mehr, als dieje 
Mächte bei den Griechen in lebensvollen, allbefannten Gejtalten aus- 
geprägt, anichaulich und ſichtbar hervortraten, jo mußte doch, ganz ab- 
geſehen von diejer unferer modernen Auffaffung mwiderftrebenden fremd- 
artigen Anſchauung der Antike, ſelbſt der äfthetifche, künſtleriſche Eindrud 
dadurch weſentlich beeinträchtigt werden, daß ebenfo einfeitig nachgeahmt, 
dem pIovegov nıdv 70 Feiov entiprechend, die Motive der göttlichen 
Handlungen ebenfo unedel als ungerecht erjcheinen oder bdargeftellt 
werden. Schon in feinen Balladen, bejonders in dem Ring des Polykrates, 
batte der Dichter nach diejer Vorftellung der Alten die Götter als neidiſch 
und eiferfüchtig auf das Uebermaß des Glüdes der Menichen gefchildert: 
Mir grauet vor der Götter Neide — die Götter wollen dein Verderben; 
oder wie er weiter jagt: Frohlode nicht, denn eiferfüchtig find des 
Schickſals Mächte, VBoreilig Jauchzen greift in ihre Rechte, Den Samen 
legen wir in ihre Hände, Ob Glüd, ob Unglüd aufgeht, lehrt das 
Ende: Dieſelbe eigenthümlich heidniſche, niedrige, allerdings im Aber- 
glauben aller Zeiten haftende Borftellung der Menſchen ift aber vor- 
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züglih in unferm Stüde ftark vertreten, wenn es immer wieder beißt: 
Mit meiner Hoffnung fpielt ein tückiſch Weſen und nimmer ftillt ſich 
feines Neides Wuth. Ich will nicht eher meine Sterne loben — 
daß mir der böſe Genius nicht ſchlummert. Ein neidifcher, ein tückiſcher, 
von unfittlihen Trieben bejeelter Damon u. }. w. das ift der düſtere 
Hintergrund der unfichtbaren Geifterwelt, melde die Regungen des 
menfchlihen Herzens in Haß und Neid, in Liebe und Eiferfucht ent- 
zündet und dann die jo erzeugte Schuld finjter, tüdifch, blutig rächt. 
Bor allem aber findet beim Dichter die weitere Vorftellung der Griechen 
Raum, daß die Schuld der Menſchen das rächende Schickſal aufruft, 
welches dann, um finfter brütend jeine Rache zu vollziehen, das Ber- 
bängniß nicht allein des jchuldigen Menjchen, ſondern eines ganzen 
unſchuldigen Geſchlechts bis ins Einzelnfte beftimmt, durch unerbittlich 
vorher feftgejegte, dem Menſchen auch verkündete Strafen ausführt und 
wie mit tückiſcher Schadenfrende die Menſchen fo umgarnt, daß fie, 
gerade wenn fie fich bereiten, ihrem Verhängniß zu entfliehen, ſelbſt 
willenlos in das geftellte Ne bineinlaufen und fich verderben. Dieje Idee, 
welche freilich in chriftlicher Vertiefung an ſich fo wahr und hoch poetiſch 
it, wonach die ftrafende erziehende göttliche Gerechtigkeit dem in 
jeinem freien Handeln ungehinderten, aber von der Sünde beherrſchten 
Menſchen gegenüber fteht, war vom Dichter in rein heidniſcher Auffaffung 
bereit3 in den Kranichen des Ibykus benugt, im Wallenjtein angedeutet, 
in ber Braut dagegen, wie wir eben gejehen haben, in aller Härte und 
Confequenz dem ganzen Stüd zu Grunde gelegt. 

Aber wenn ſchon eine ſolche in ihrer heidniſchen Beichränftheit ganz 
unwahre Vorftellung, vom Dichter einem chriſtlichen Stoffe aufgedrüdt, 
tiefer aufgefaßt mit Recht unſerm Gemüthe widerſteht, jo wird diefer Ein- 
drud noch erhöht, wenn wir die wunderbare Vermengung hriftlicher, beid- 
nifcher, mubamedaniicher Vorſtellungen in's Auge fallen, die bier in 
buntem Gemiſch an uns vorüberziehen. Der Dichter jelber hat gemeint, 
fieh deswegen entfchuldigen zu müffen, und erklärt uns feine Stellung, die er 
dazu einnimmt, indem er jagt: „Eine andere Freiheit, die ich mir genommen 
babe, möchte jchwerer zu rechtfertigen ſein. Ich babe die hriftliche 
Religion und die griehiichen Götter vermifcht angetvendet, ja jelbit an 
den mauriſchen Aberglauben erinnert.” Aber obgleich er ſonſt wenig 
an das Hiftorifche fich angelehnt hat, meint er, daß in Mefjina die drei 
Religionen fih zufammenfanden — und „dann,“ fährt er fort, „halte 
ih es für ein Recht der Poefie, die verjchiedenen Religionen,“ (mir 
denken dabei an die Ringe in Leiling’s Nathan) „als ein collectives 
Ganze für die Einbildungstraft zu behandeln — unter ber Hülle aller 
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Religionen liegt die Religion felbft, die Idee eines Göttlichen, und es 
muß dem Dichter erlaubt fein, dieſes auszufprehen, in welcher Form 
er e3 jedesmal am bequemjten und treffenditen findet.” Gewiß ijt das 
eine bedenkliche Stellung des Dichters — die Wahrheit wird preisge- 
geben, der Schleier der Dichtung, die poetiiche Form, die bloße. Ab- 
ftraction erjegt alles, Alle religiöſen Vorftellungen haben feine Be- 
deutung, feine Wahrheit an fich, jondern dienen dem Dichter als 
bequemer Apparat für die Variationen poetiicher Form.» Ja, man 
könnte jagen, alle Religionen, ſelbſt die chriftliche nicht ausgenommen, 
find dem Dichter gut genug, fie als einen Farbentopf für feine poeti- 
ſchen Bilder zu gebrauchen, — ob er nun in dieien oder jenen Topf 
bineinfährt, das ift gleichgültig, wenn der Gedanfe nur die jchönfte 
Form erhält, jo jehr die Harmonie des Farbentond auch darunter 
leidet und jo jehr ein folches Gemiſch voller Entweihung des Heiligften 
auch dem chriſtlichen Gemüth widerſteht. Aber Schiller war ein Kind 
jeiner Zeit, einer Zeit des Vernunftglaubens d. b. des Un- und Aber- 
glaubens, jo daß er jelbit auch jeinen Glauben in epigrammatiicher 
Antitheje dahin aussprechen konnte: 
Welche Religion id) befenne? Keine von allen, 
Die du mir nennft. — Und warnm feine? Aus Religton, 

Sp erjcheinen denn aud die chriftlichen Anſchauungen und chrift- 
lihen Ausdrüde in diefer Umgebung von heidniſchen Vorftellungen und 
beidnijhen Formen, wir müſſen jagen, als poetifcher Flitter, als bloße 
Redensarten. Wenn es bier dem heidniichen Fatum gegenüber dann noch 
beißen fann: Oft hat der heilige Mann für uns den Himmel gefragt 
und manden Fluch binmweggebetet — und fromme Bühung fauft den 
Born des Himmels ab; bußfertige Sühne, weiß ich, nimmt der Himmel 
an, und gleich weiter in einem Athem: Doch nur mit Blute büßt fi 
ab der blutge Mord u. a., jo wird fich damit faum die Aeſthetik, aber 
gewiß nicht die wahre Kunft, die Wahrheit jelbit befriedigt erklären. 

Daneben treten uns denn in buntem Gemisch die fchredlichen 
Furien entgegen, der Themis Töchter, die furchtbaren Jungfrauen, die 
Erinnyen, und immer endlos der Dämon; jo die Penaten des Haufes, 
die blühende Hebe, die goldene Victoria, die Genien, der böſe Genius, 
die Todesgötter, in fein ftngiiches Boot raffet der Tod auch der 
Jugend blühendes Leben. Die Manen und jelbit der Aichenkrug fehlen 
nicht, und bei dem allem daneben ein chriftliches Begräbniß, und dann 
wieder die traurigen Thore de3 Tode mit dem Todtenmahl. Und 
endlich klingt es faft wie Blasphemie, wenn die Söhne geftorben, jo 
flühte du dich hin zu unferm Grabe und- rufe deiner Söhne Gottheit 
an; denn Götter find wir dann, wir hören di. Und wie des Himmels 
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Zwillinge dem Schiffer ein leuchtend Sternbild, wollen wir mit Troſt 
dir nahe ſein und deine Seele ſtärken. — Ganz als würde nicht zu 
Chriſtenmenſchen, ſondern zu den alten Römern geſprochen, die doch 
auch über ſolche Rede ſich höchlich verwundert haben würden, 
bevor fie es gelernt hatten, ihre Kaiſer todt und lebendig zu vergöttern 
und anzubeten. 

Aber unfer Dichter ift für diefe unnatürlihe Vermengung des 
Modernen und Antiten zur Genüge durch feine Nachahmer mit ihren 
Schidfalstragödien geftraft worden, wir gehen darum über den Inhalt 
fort mit den Worten Körners, daß bier der "Stoff ganz untergebe in 
ber Hoheit und Pracht der poetiihen Form. War Schillers Streben 
darauf gerichtet, daß ihm die Kunftmäßigkeit zur andern Natur würde, 
jo hat er zwar aud fonft in feinen Dramen mehr das oratoriſche Pa— 
thos als die Naturwahrheit des Ausdruds walten laffen, aber bier in 
der Braut bewegt fich feine Sprache bejonders auf hohem Kothurn im 
engiten, oft wörtlichen Anſchluß an feine antifen Vorbilder. Denn auch 
in der Form findet die enge Verbindung des Antifen und Modernen 
ftatt — und geht zwar dadurch die Einfachheit, Natürlichkeit und 
Wärme verloren, jo läßt ſich doch nicht leugnen, daß dafür eine gewiſſe 
Würde und Feierlichkeit erreicht wird, daß je zuweilen in der Ylabella 
ein Abglanz von Göthes Iphigenie ericheint, wenn aud ben Cha- 
rafteren meift das pulfirende Leben, das feſte Fleifh und Blut fehlt 
und auch bier vornehmlich die Abftraction uns entgegentritt. Ueber— 
baupt ijt ebenfo wie die Handlung auch die Form vorherrihend mehr 
lyriſch als dramatifch. Denn das ganze Stüd war vor Allem ein Ber- 
ud, wir jagen ein mißlungener Verſuch, das lyriſch didaktiſche Element 
des Chors aus der Antike in das deutihe Drama einzuführen. Es ift 
derfelbe Mißgriff in der Compofition wie in der Auffaffung des Stoffs 
und der Ausführung der Form. Das fpecififch Griechiſche, beichränft 
Antike wurde nicht als eine Feffel, als ein Hemmniß des Drama er- 
fannt, das in der gefchichtlihen Entftehung und eigenthümlichen Be- 
bandlung des antifen Drama gegeben war, fondern mit blinder 
Begeifterung als ein großer Vorzug aufgefaßt, der zu uns berüber- 
genommen werden mußte. Der Erfolg und die Zeit haben darüber 
gerichtet. j 
Sn Griechenland freilih war das Drama aus dem Chorliede 
hervorgegangen, hatte fih dann je länger je mehr davon emancipirt, 
aber doch nicht ganz getrennt. In der Hand der großen griedhiichen 
Dichter war dann ber Chor zum Begleiter der Handlung geworden, 
um das menschliche Handeln in Iyriihem Schwunge an das Höhere, an 
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die höheren Forderungen der Sittlichfeit und feiner urfprünglichen Be— 
fimmung gemäß an das Göttlihe anzuknüpfen und jo gewiſſermaßen 
als ideale Perjon das Gemüth der Zuſchauer zu erheben und zu läutern. 
Gewiß konnte ein Dichter wie Schiller, dem die fittlihe Wirkung des 
Drama über Alles ging, fi für diefes Mittel, feinen Zwed am 
fiherften zu erreichen, leicht begeiftern. Aber eine erotiiche Pflanze 
aus ihrem beimathlichen Boden geriffen gedeiht nicht unter dem fremden 
Himmel in frembartiger Umgebung. So viel auch Schiller ſich bemüht, 
feinen Chor zu rechtfertigen — jelbit wenn wir zuftimmten, daß nicht 
die Handlung für fich ſelbſt ſprechen müßte ohne Commentar in rechter 
Weife wirkend — es fehlt bier trogdem alles, der Bedeutung, dem 
Weſen des griehiichen Chors gerecht zu werden, jo viel Schönes im 
Einzelnen jeder mit Freuden anerkennt. Es fehlt für dieſe Iprifchen 
Zwiſchenakte, in welchen der Chor die Handlung zu unterbrechen, mit 
feinen Betrachtungen zu begleiten bat, das choriſche und mufifalifche 
Element, Tanz und Geſang; es fehlt ferner die Einheit, da der Chor 
in zwei Parteien zeripalten in den Streit, in die wechjelnden Empfin- 
dungen der Brüder jelbit als mitwirkende Perſon bereingezogen wird 
und darum nichts weniger denn als ideale Perſon wirkt; es fehlt ihm 
auch, weil er nun verjchiedenen Aufgaben zu genügen bat, die Natur- 
wahrheit: er ift Vertrauter, Diener und Wächter der Herrn und doch 
auch wieder geneigt, ihnen den Gehorſam aufzufündigen, kriegeriſch und 
zulegt wieder Iyriich weich und jentimental — alles in einer Perſon. 

Wir fragen nun zulegt: Aber bei dem Allem, woher die unverfenn- 
bare Wirkung diefer Tragödie? Ich möchte fagen, diefelbe liegt nicht 
fowohl im Ganzen als im Einzelnen, nicht Sowohl im Inhalt als in 
der vielfach fchönen, oft muſikaliſch wohlklingenden Form, in der Pracht 
und dem Bilderſchmuck der Rebe; weniger in der Gedanfentiefe und 
dem Ideenreichthum als in der Fülle poetiiher Anſchauungen und 
Gefühle, wie in der jchönen Einfachheit der Compofition, jo daß ein 
jeder, der mit Luft und Liebe an einer ſchönen poetiſchen Diction, an 
einem edlen Bathos jehmungreicher Gedanken und Gefühle und ohne 
Anspruch auf die höheren Forderungen der Kunft zu erheben, an einer 
in mwürbevol gehaltenen Affecten rubig fortichreitenden, immerhin er- 
greifenden Handlung fich erfreut, mit liebender Hingebung auch in der 
Braut feinen Dichter verehrt. — 
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Ein Eramen in einer engliihen Private School. 


Beim Durchlefen des Artifeld „Die engliihen Schulen” in dem 
5. Heft des Pädagog. Archivs 1868, das mir erft in den Weihnachts— 
ferien zu Gefichte fam, wurde in mir eine Neminijcenz aus meinem 
Schulleben in England wachgerufen, die allerdings eine Schattenfeite 
ber menſchlichen Gejelichaft offenbart, die aber auf die Zuftände in 
den englifchen Private Schools ein fo grelles Schlagliht wirft, daß 
bie Mittheilung derjelben in einem deutſchen pädagogiſchen Blatte ge 
rechtfertigt fein dürfte, 


Im Sabre 1864 war ich als german master an einer Private 
School in England thätig, die von 100 Schülern, alle Benfionäre, be— 
fucht wurde, Der Eingeweibte weiß, daß dies nur eine Schule von 
„gutem“ Ruf fein fonnte. Die Methode des Unterrihts, um nur 
den zu dieſer Mittheilung nöthigen Charakterzug hervorzuheben, war 
die in derartigen englifhen Schulen gebräuchliche, d. h. die des Vor— 
und Nachſprechens, des mechanischen Anlernens und Abrichtens der- 
geitalt, daß 3. B. im Griehiichen und Lateinifchen nicht die Sprachen, 
fondern, nahdem die Schüler die allernothdürftigften Kenntniffe der 
Formenlehre inne hatten, nur einzelne Bücher aus einzelnen Autoren 
gelehrt, will jagen, jo lange präparirt oder vorüberjegt wurden, bis 
die Fertigkeit des Nachüberjegens erlangt war. „Der Lehrer ift nur 
Ueberhörer”, war des Principal methodiſcher Culminationsjag. Daß 
die Lehrbücher fich diefem Cardinalſatze anbequemen mußten, veriteht 
fich von jelber, werden dody an unferen höheren Lehranftalten Bücher 
benugt, die einer ſolchen Methodik vollitändig genügen. 


Wozu aber jenes lüdenhafte Fortichreiten in den alten Spraden ? 
Neben den gewöhnlichen Locdrufen, die ſolchen Privatichulen eigen, auch 
wohl nöthig find, liefert bier den Grund das Eramen. Die engliiche 
Regierung jucht nämlich auch Einblide in die Wildniß der Private 
Schools zu thun, und wenn fie einerſeits die Forderung aufftellt, daß 
die Lehrer in einem Eramen ihre Kenntniſſe und Lehrfähigkeit ausweiſen 
follen, To jendet andererfeit$ das College of Preceptors, ſeit 1849 
incorporated by Royal Charter, alljährlich zweimal Eraminatoren in 
die einzelnen Schulen, um den Schülern, die ein gewiſſes Duantum 
von Kenntniffen aufweifen, Zeugniffe auszuftellen, von denen diejenigen 
erfter Kaffe den Inhabern umfaffendere Berechtigungen gewähren, als 
fie unfern Realichulabiturienten zuftehen. * 
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So gewinnt die Regierung einen Einblid in das Schulwefen und 
der Schüler ein Zeugniß, aber der Prineipal? — Der ift ein routi- 
nirter Geſchäftsmann, drum ſei der geehrte Leſer unbejorgt. 

Der Eraminator wird nad) zwei Seiten bin benugt, zunächit um 
die Schüler, die ein Zeugniß zu baben wünſchen, fchriftlih und darauf 
die ganze Schule mündlich vor namentlihd den Gorrejpondenten der 
Xocalblätter zu prüfen, damit die nie anders als glänzenden Rejultate 
in die Grafihaft hinaus- und neue Zöglinge berbeipojaunt werden. 
Des Weiteren über das miündlide Eramen enthalte ih mich, wie 
intereflante Einzelheiten auch zu berichten wären, als 3. B. das naive 
Geftändniß des Eraminators, daß er mir freie Hand laſſen müfje, da 
er die neueren Sprachen nicht beſonders ftudirt habe. Der Zug, auf 
den es bier anfommt, verknüpft ſich mit den Elaufurarbeiten. 

Das Ichriftlihe Eramen wird an zwei vorher feftgefegten Tagen 
abjolvirt. Der Eraminator langt dazu an ausgerüftet mit den auf 
bejondere Zettel gedrudten Fragen, die von den Schülern beantmwortet 
werden follen. (Beijpiele im JunisHeft). Aber auch die Schüler rüften 
fih dazu. Schon lange vor der Zeit wird das ganze Willen, das ge 
lehrt worden ift, in minzigfter Schrift zu Papiere gebracht, einzelne 
wichtigere Blätter der Xehrbücher verlieren um jo mehr den Zuſammen⸗ 
bang mit den übrigen Theilen des Buches, je näher die wichtigen Tage 
rüden, jelbft die Wörterbücher zerfallen genau in ihre beiden Theile, 
Und dieſe fo gefammelte Weisheit wandert nun um fo bequemer mit in 
den Raum, wo die erworbenen Kenntniffe dargelegt werden jollen, als 
zwijchen den einzelnen Gegenftänden die nöthigen Paufen der Erholung 
gegönnt werden. Wie unbefangen die Schüler beim Ablegen der ge- 
braudten und beim Einpaden der hernach nöthigen Präparate find, 
zeigt fich darin, daß fie fih, wenn fo ausgeftopft, ihren betreffenden 
Lehrern vorftellen, die dann wohl durch ein beifälliges Lächeln zu erkennen 
geben, wie fie derartige jpartanifche Tugenden zu würdigen willen ; und 
wer ben erfolgreichiten Gebrauch von ſolchen Dingen gemacht hat, rühmt ſich 
nad vollbrachter Arbeit feiner That, erhält zunächſt von feinen Mit- 
ſchülern die nöthige Anerkennung und Bewunderung und bei nächiter 
Gelegenheit die beiten Nacheiferer. 

Aber nicht genug! der Prinzipal weiß aud, daß der Eraminator 
Bedürfniffe hat, die ihn ziwingen, den Arbeitsjaal zu verlaffen, und ıft 
baber wohl auf dem Poften, die Vertretung zu übernehmen und bie 
Minuten gut auszulaufen in der Weiſe, daß er, ſobald er mit dem 
Schülern allein ift, die Aufforderung ergehen läßt: Now boys, who 
wants something to know? Und was erledigt werden Fann, das 

27? 


— 428 — 


wird erledigt. Doch dieſe koſtbaren Augenblicke werden noch anderweitig 
ausgebeutet, denn der Brinzipal jucht vor allen Dingen einen Einblid 
im die Fragezettel zu thun, die am zweiten Tage des Eramens beant- 
wortet werden jollen. Wie wohl e8 in diefem Falle gelang, beweift die 
Folge. 

Der erſte Eramentag war faft zu Ende und die Eraminanden 
waren meiſtens ſchon in dem gemeinfamen Klaſſenraum verlammelt, 
als der Principal hereineilte mit einem Gefiht, auf dem deutlich der 
Gedanke ausgeprägt war: mir ift der große Wurf gelungen. Er hatte 
die Fragezettel für die Gegenftände, worin am folgenden Tage geprüft 
werden follte, zu Gejichte befommen und dabei einen lapsus linguae 
namentlih in dem Latein feiner Schüler entdedt. Die Anforderungen 
in den fremden Sprachen find derartig, daß eine claffiihe Stelle zum 
Ueberfegen in das Englifche, einige aus dem darin gegebenen Stoff - 
gebildete Säbe zum Uebertragen in die fremde Sprade und daran fich 
reihende grammatiiche Fragen gegeben werden. Für diejes Mal lieferte 
im Lateinifchen eine Dde aus dem 3. Buche des Horaz den Weber- 
ſetzungsſtoff. Nun hatten untere Schüler zwar im Horaz gelejen, waren 
aber im 2. Buche fteden geblieben, jo daß, man erinnere fich des über 
die Methode gejagten, ihr Wiſſen der Anforderung gegenüber faft gleich 
Null war. Um diefes Bacuum gleih auszufüllen, wurden jet die 
Schüler und der Lehrer des Lateiniſchen berbeigerufen, die peinliche 
Verlegenheit, in der man fich befand, auseinandergejegt, und die be- 
treffende Ode gründlichft durchüberjegt und durchgeiproden. So vor— 
bereitet gingen die Schüler am nächſten Tage an die Arbeit und mit 
ſolchem Erfolge, daß fie im Lateinischen nicht nur die glänzendften 
Zeugniſſe erhielten, fjondern einer von ihnen ſogar eine Auszeichnung 
empfing, tie fie bei der halbjährlihen Prüfung in den ſämmtlichen 
derartigen Schulen in jedem Gegenftande grundfäglid nur einem 
Schüler zu Theil wird: er wurde nämlich prämiirt. 


Um eine Borftellung davon zu haben, wie diefe Prämiirung von 
dem Principal ausgenugt wurde zunächſt bei dem Entlaffen der ge 
prüften Schüler vor einem engeren Publifum und fodann in den 
öffentlichen Blättern um neue Schlachhtopfer berbeizuloden, dazu muß 
man das weite Gewiſſen einer befonderen Kategorie der Engländer 
aus eigener Anſchauung haben kennen lernen, welde die Erziehung 
der jugend zu ihrem Geichäftsfelde erwählt haben. Es ift ein Glüd 
für die engliichen middle classes, daß doch nicht in allen Private 
Schools der Moral jo in das Geficht geſchlagen wird. 
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Der enaliihen Negierung foll bier durchaus Fein Vorwurf hin- 
fihtlih der Mittel gemacht werden, die fie benubt, um zunächit einen 
Einblid in die Opferſäle der jungen Geiſter und Gemüther zu thun; 
e3 wäre aber wohl dringend nothwendig, nur ſolche Perſonen als Era- 
minatoren zu fenden, die einfichtig und ftarf genug wären, bier eine 
firengere Ueberwachung auszuüben und jo die Erfüllung des Sprüch— 
wortes zu verhindern, daß fich neben ein Gotteshaus auch der Teufel 
fogleich feine Kapelle baut. 


— 0 


II. Sprechſaal. 


Die erite höhere Schule neben einem Gymnaſium foll 
eine Realihule I. Ordnung ohne Latein fein. 


Geehrter Herr Profeſſor! 

Das mir eben vorliegende 2. Heft des Pädagogischen Archivs von 
diefem Fahre mit der Petition aus Poſen veranlaßt mich, einmal wie: 
der einige Worte an Sie — und wenn Sie wollen — an Ihre Leſer 
zu richten. 

In Folge des auch bei uns eingeführten einjährigen freiwilligen 
Dienftes hat fih unfere Schülerzahl nah der Dfternaufnahme d. J. 
auf 270 gehoben. Unsere ftädtiiche Vertretung bat fih der Einficht 
nicht verihloffen, daß, wenn in den mittleren Claffen die Zahl der 
Schüler über 40 hinausgeht, wenn fie ſich der Zahl 50 nähert, oder 
dieje wohl gar überfteigt, eine Theilung der Claſſen in 2 Barallelclaffen 
eintreten muß, jollen nicht die Schüler zu kurz fommen und die Lehrer 
überbürdet werden. So haben wir denn zu Claſſe IV., TIL und IL 
Parallelclaffen befommen und die 270 Schüler vertheilen fih nun auf 
9 Claſſen. Als die Stadt Poſen ihren Antrag beim Minifterium ftellte, 
batte ihre Realſchule nah Mushade in 12 Claſſen 515 Schüler; nad 
unjerem Berhältniß hätte die Schule für dieſe Schülerzahl 17 Claſſen 
haben müffen. Mag dies auch etwas reichlich fein; jedenfalls find, zu— 
mal wenn die oberite Elaffe auch noch verhältnigmäßig leer ift, 12 Claſſen 
für 515 Schüler zu wenig, Wenn daher nicht nah einjähriger Ver— 
zögerung, ſondern fofort nach Eingang des Antrags ein Minifterial- 
beicheid erfolgt wäre des Inhalts: helft lieber der Ueberfüllung der 
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unteren und mittleren Claſſen durch Errichtung von Parallelclaſſen ab, 
als daß ihr durch den Erwerb beſonderer Berechtigungen noch mehr 
Schüler anzieht, ſo würde ich das vor der Hand ganz in der Ord— 
nung gefunden haben. Die Stadt war dazu wohl um fo mehr ver- 
pflichtet, al8 einer ihrer Bürger, Herr 2c. Berger, mit einem Beifpiele 
bochherziger Freigebigfeit vorangegangen ift, wie e8 wohl felten vorfommt. 
Diefer Mann bat doch der Stadt eine ganz bedeutende Lat abgenommen, 
indem er ihr ein neues Schulhaus ſchenkte. Die Bürgerfchaft mag 
immerhin auch jetzt noch ber Schule große Opfer zu bringen haben, 
warum fie aber einen folhen Werth darauf legt, daß auf der Real- 
jchule, ihrem werthen Gut, auch künftige Juriſten und Mebdiciner ihre 
Vorbildung erhalten, ift mir nicht Mar; für die Bürgerſchaft liegt 
am Ende der Shmwerpunft der Schule nit in der Prima, 
die man mit diefen künftigen Juriſten und Medicinern füllen mill, 
ſondern in den Glaffen, die unter der Prima ftehen, eben meil in 
diefen Elaffen diejenigen ihrer Söhne figen, melde fünftig in Handel, 
Induſtrie und Oekonomie 2c. ihre Kenntniffe und ihr Vermögen zu ver- 
werthen gedenken, die um bierin durch Ableiftung ‚ihrer Militairpflicht 
möglichft wenig behindert zu fein, einjährig freiwillig dienen, und fid 
dazu die nöthige Vorbildung eriwerben wollen. Man fehe fih nur bie 
Zahlen an, die Sie S. 85 und 97 geben. In 6 Jahren machen an 
60 Realichulen I. Ordnung noch nicht 1200 Schüler die Schule ganz 
durch, alfo an jeder Schule durchſchnittlich jährlih nur reihlih 3, und 
von dieſen Wenigen geht nicht einmal die Hälfte, fondern nur 25 zur 
Snduftrie u. Defonomie über. Da fieht man, eine wie geringe Be- 
deutung die Brima bat, die der Gymnalialprima parallel 
gebt. — Doc nein, fie iſt injofern von großer Bedeutung, als fie 
das ganze Verhältniß der Realichulen verjchiebt. So fommt es denn — 
und bier thut e8 mir leid, daß ich mich mieder halbwegs mit Herrn 
Dr. Kolbe im Widerſpruch befinde, obgleich er ja mit mir an demfelben 
"Strange zieht, nur fo leie, leije, daß man's faum merkt — alfo fo 
kommmt es denn, daß wenn Herr U. jchreibt: „Es giebt für Gymnaſien 
feine jchlimmere Elafje von Zöglingen, als die, melde nur um das 
Beugniß für den einjährigen Dienft zu erwerben, die Schule beſuchen“, 
Herr Dr. Kolbe hinzufügen darf: „Wenn wir biefen Sat auch auf bie 
Realfhulen mit ausdehnen, jo glauben wir der Beiftimmung mander 
Collegen an diejen Anftalten gewiß fein zu dürfen”. Ich glaube nur, 
mande Gollegen find fih gar nicht Har bewußt, wie groß die Zahl 
diefer Schüler ift; ich werde mir erlauben, ihnen nur einmal eine 
Kategorie vorzuführen. Auf S. 137 des Archivs vom vor. %. kann 
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man lejen, daß in den 15 Jahren von 1852-66 von unferer höheren 
Bürgerfchule (Realſchule I. Drdnung ohne Latein) beinahe 500 Schüler 
abgingen, davon wurde ca. Yo Kaufmann, Ys Landmann, Yıs Seemann, 
alſo kamen auf diefe 3 Berufszweige allein faſt 34 ber abgehenden 
Schüler. Ich bebe von diejen nur diejenigen hervor, welche fich dem 
Handel mwidmeten; ihre Zahl betrug 240; aber von diefen find nur 
50 aus Prima abgegangen und darunter gewiß noch manche nicht erft 
nach einjährigem Bejuch bderjelben. Hätten wir nun die jeßigen Be: 
ftimmungen über ben einjährigen freiwilligen Dienft ſchon vor 20 Jah: 
ren befommen, jo würden ficher 200 von jenen 240 Schülern bie 
Schule jo lange bejucht haben, bis fie 1 Jahr in Prima gejeflen, und 
mit der großen, großen Mehrzahl diefer Schüler- no länger zu ver- 
fehren wäre nicht eine Laft, jondern eine Luft gewejen. Unſere Prima 
wäre durch dieſe Gruppe von Schülern allein jährlich um durdjchnitt- 
fih 10 Schüler ftärker geworden, dazu noch etwa 5 fünftige Landwirthe, 
das hätte allein eine volle Prima gegeben. Alle dieje jungen 
Leute hätten nur um des einjährigen freiwilligen Dienites 
willen die Schule noch länger befucht, denn hätte ein inneres Bildungs- 
bebürfniß fie getrieben, hätte der Eintritt in den Beruf eine größere 
Borbildung mit Noth wendigkeit gefordert, jo würden fie ja noch 
länger auf der Schule geblieben fein. Daß fie abgingen, zeigt eben, 
daß weder das eine noch das andere der Fall war. 

Damit fol nun aber gar nicht gejagt jein, daß da, wo ber ein- 
jährige freiwillige Dienft einmal eingeführt ift, derjelbe bei allen gleich 
ſtark als Antrieb zum längeren Berbleiben auf der Schule empfun- 
den wird; bei mandem mag das gar nicht der Fall fein, wie denn 
ja auch Beijpiele genug vorkommen von längerem Bleiben auf der 
Schule als zum Erwerb des Zeugnifjes der Zulaffung zum einjährigen 
freiwilligen Dienft erforderlich if. Wir 3.3. find noch im Uebergangs— 
zuftande begriffen; erit an die 1854 Geborenen werden bie vollen An- 
forderungen geftellt; für die 1853 Geborenen genügt ein Zeugniß der 
Reife für unfre Prima (oder Secunda des Gymnafiums), für die 
1852 Geborenen ein ſolches für unsre Secunda (Obertertia des Gym- 
nafiums). Nun figen augenblidlih 20 Schüler in unjerer Prima im 
Durhichnittsalter von reihlih 16 Jahren. Nah dem Plane der Schule 
(Realihule I. Ordnung ohne Latein mit fiebenjährigem Curjus) 
müßte das Durhichnittsalter nur 14%, Jahre jein, die eine Hälfte 
müßte 14, die andere Hälfte 15 Jahre alt fein, macht 141, als 
Durhiänittsalter. Wie fih das Durchſchnittsalter der Abiturienten der 
Gymnafien und Realfchulen I. Ordnung mit neunjährigem Curſus um 


— 439 — 


1! Jahr, alfo von 18 auf 19% Jahren erhöht,*) jo auch das ber 
Realſchule IL. Ordnung ohne Latein mit fiebenjährigem Curjus von 16 
auf 17a Jahre. Von den oben genannten 20 Schülern unſerer L 
baben nun fchon bereitö 15, alſo 34 durch ihre Verſetzung nad I. die 
Berechtigung zur Zulafjung zum einjährigen freiwilligen Dienft erlangt, 
trogdem find fie nicht abgegangen. Freilich find mande darunter, die 
noch zu anderen Zweden ein Zeugniß aus der Prima bedürfen, und 
unter diefen mögen auch ſolche fein, die mwefentlih nur durdh dieſe 
äußere Nücficht gehalten werden. Ob diefe äußere Rückſicht aber den 
Namen einjähriger freiwilliger Dienft oder Poſt-, Steuer», Eifenbahndienft 
führt, ift für die Sache doch gleichgültig. Mindeftens Ys diefer Schüler 
bat aber dieſe Nücficht nicht zu nehmen. Hier treten äußere Gründe 
nicht hervor, und doch fehlten fie wahrjcheinlih auch bier nit. Ich 
will nur einen nennen, der wahrlich nicht der jchlechtefte wäre; „Mein 
Sohn”, jo denkt vielleicht der Vater, „sol doch künftig im Gefchäft, 
bei Mebernahme von Gemeindeämtern ꝛc. mit dem 1 ober 2 Sabre 
jüngern Sohn des Nachbarn, der jhon 1 Jahr die Prima beſucht 
baben muß, concurriren können“. 


Ziehen wir ſolche Rüdfihten mit in Rechnung, jo dürfen wir 
über's Jahr auf einen jehr zahlreichen Beſuch unferer Brima boffen, eine 
Hoffnung, die freilich unjerer armen Stadt ein hübſch Stüd Geld Foften 
fann, wenn nämlich auch die Prima getheilt werden müßte. Mit der 
Secunda ift das, wie oben bemerkt, bereit3 jetzt gejchehen, in jeder 
Parallelclaffe ſitzen 23 Schüler, eine hübſche Zahl, der man volllommen 
gerecht werden kann. Don diejen 46 Schülern find 6 ſchon berechtigt 
zum einjährigen freiwilligen Dienft, natürlich wenn fie das Alter haben, 
11 werden es durch ihre Verſetzung nach Prima, 29 aber müſſen noch 
1 Jahr lang die Prima beſuchen. Und glauben Sie mir, daß wir 
über dieſes „Müſſen“ uns betrüben? Keineswegs. Wir älteren 
Lehrer, die wir an den obern Claſſen arbeiten, haben zwar immer wohl 
das Gefühl gehabt, nicht umſonſt in der Welt zu fein; jet aber haben 
wir das Gefühl erft recht. Wir find jegt Jicher, daß uns die Schü- 
ler in die oberften Claſſen kommen werden; daß fie dann auch etwas 
Drdentliches lernen, dafür wollen wir nun jchon forgen, Dabei dürfen 
wir im Allgemeinen auf williges Entgegenfommen von Seiten ber 


*) Zu Oſtern d. J. ift zwar einer erft 16%, Jahr alt mit einem fehr guten 
R eifezeugniß von unferm Gymnaſium abgegangen; jedoch gehören joldhe Fälle 
gewiß zu den Seltenheiten. 
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Schüler rechnen; freilich wirds an einzelnen widerftrebenden Elementen, 
denen der Wille oder die Kraft oder gar beides fehlt, auch nicht fehlen. 
„Keine Roje ohne Dornen“ und im Lehrerleben find ſolche Elemente 
die Dornen. Wer die nicht mag, der muß auf eine Stellung als 
Lehrer an öffentlihen Schulen verzichten. Dabei jehen wir nicht 
ſcheel auf unfere Nachbaranftalt, das Gymnafium*); die Vorfchule 
(12 Thlr. Schulgeld) ijt beiden gemein, das Schulgeld ift,, was bie 
Hauptjade ift, in beiden Anftalten gleich (20 Thlr. in allen 
Elafjen von unten an, damit feiner fi durch ein niedriges Schulgeld 
in den unteren Glafjen verleiten lafje, feinen Sohn zu jchiden, dem 
e3 nachher zu ſauer wird, das höhere Schulgeld zu erjchwingen); und 
dabei hat die Realſchule mit nur fiebenjährigem Curfus reichlich 60 Schüler 
mehr ald das Gymnafium mit Yjährigem Eurjus. Wir find uns aber 
auch ganz Kar bewußt, da Gymnaſium und Realſchule durhaus nicht 
ein und dafjelbe Ziel, daß fie vielmehr ſehr verfchiedene Ziele verfolgen. 
Das Gymnaſium will in erfter Linie für den Bejuch der Univerfität 
vorbereiten, und wir wollen — und bier will ih mich einmal ganz 
auf den Boden der Wirkflicheit fielen — dem demnächſt in Handel, 
Gewerbe und Landwirtbihaft eintretenden Bemitielten die volllommene 
Reife für den Eintritt in den einjährigen freiwilligen Dienft geben, 
Man bat das Maß von Willen und Können für den Eintritt in ben 
einjährigen freitilligen Dienft bereit3 jo hoch hinaufgeſchraubt (ob mit 
Recht, kann bier nicht erörtert werden, es ift das wejentlic eine Frage 
der Kriegswifienihaft und Nationalvefonomie, ich halte mich bier an 
die Thatjache), daß es eine durchaus würdige Anfgabe einer höheren 
Schule ift,; dies Maß von Wilfen und Können zu geben. Oder will 
ich einen idealeren Standpunkt annehmen, fo ſage ih: dur das In— 
ftitut des einjährigen freiwilligen Dienftes ift eine große Zahl von 
Eltern genöthigt, den Söhnen, die in Handel, Gewerbe und Landiwirth- 
ſchaft eintreten wollen, eine höhere Ausbildung geben zu laffen, als 


*) Auch darum ſehen wir nicht jcheel, daR aus der erften Glafje der Vor— 
ſchule die beften Schüler meistens ins Gymnaſium gehen; fo gingen in diefem 
für uns noch gar nicht ungünftigen Jahre ans der einen Parallelclaffe Nr. 1—7, 
9, 12, 14, 16, 18, 21, aus der andern 1, 2, 6, 7, 8, 10, 11,13, 14, 17 ins Gym⸗ 
nafium über, fo daß der Durchichnittsplag der ins Gymmaftım Gehenden 9, der 
zu ung Kommenden 16 war. Wir finden das ganz in der Ordnung nad dem 
Gleichniß von den Pfunden und nad dem Spruche: Wem viel gegeben iſt, von 
dem ıc., nur erwarten wir, daß man dies auch bei Beurtheilung unferer und umjerer 
Schüler Yaftungen berüdfichtige. 
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das geſchehen würde, wenn nur andere äußere Rückſichten oder ein 
inneres Bildungsbedürfniß maßgebend wären, und es iſt eine durchaus 
würdige Aufgabe einer höheren Schule, ſich die zweckmäßige Aus— 
bildung dieſer jungen Leute ganz beſonders angelegen ſein zu laſſen. 
Ich betonte ausdrücklich: das Inſtitut des einjährigen freiwilligen 
Dienftes, — Man kann Preußen nicht genug dankbar jein, daß es 
den glüdlichen Gedanken gehabt, dies fegensreiche Inſtitut an die Stelle 
des leidigen Loskaufs oder der Stellvertretung gefegt zu haben. Bleiben 
auch noch immer Ungleichbeiten zwiſchen den ein- und dreijährigen 
Freiwilligen und den Nichtfreiilligen, jo fol man auch bedenken, daß 
die volle Gleichheit nicht felten die größte Ungerechtigkeit ift, und daß 
man Schon viel gewonnen bat, daß auf dem Gebiete der Baterlands- 
vertheidung doch jet das Bürger'ſche Wort gilt: „Mein Leben tft für 
Gold nicht feil“ Dies Inſtitut macht uns die Schulen voll (bie 
mit Yjährigem Curſus bis Secunda bin, die mit 7Tjährigem Curſus, 
d.h. mit 1jährigem Eurjus in III. und IL. bis zur Brima bin) nidt 
die fogenannte „Berechtigung“ der Schulen. Dieje jogenannte ; 
Berechtigung ift nichts anders als eine volllommen bere&tigte "- 
Bequemlichkeit der Militair-Aushebungs-Behörden. Verzichten die 
Behörden auf diefe Bequemlichkeit, prüfen fie jeden, der ſich zum ein- 
jährigen freimilligen Dienft meldet, fordern aber von ihm das, mas 
ein einjähriger Secundaner der Gymnafien oder Realichulen I. Ordnung 
mit Yjährigem Eurfus oder ein 1jähriger Primaner einer Realjchule 
1. Drdnung mit Tjährigem Curſus wiffen muß, jo bat das auf unfere - 
höheren Schulen kaum irgend welchen Einfluß; die fogenannten 
„Preſſen“ werden feinen merflichen Zufluß erhalten; die Mehrzahl wird, 
Dank dem gefunden Sinn unferes Volks, nach wie vor dies Maß von Bil- 
dung auf den höheren öffentlichen Schulen fich anzueignen ſuchen. Und dieſe 
Schulen wollen Miene machen, dieje jungen Leute von fih weg zu 
weiſen. Das fehlte auch noch. Der einjährige freiwillige Dienft ift 
ein Inſtitut für die Bemittelten des Voll. Das eine Inſtitut for— 
dert von den Bemittelten die höhere Bildung, die die andern Jnftitute 
zu geben berufen find. Wenn man an diefem fo durchaus natür- 
lihen Connex zwifchen dem einem und bem andern rütteln will, fo 
muß das wohl tiefer liegende Gründe haben. Ich finde diefe darin, 
daß die Behörden und die ftädtifchen Vertretungen mit den Schulen, 
die Lehrer mil den Schülern zu hoch hinaus wollen; die Ziele und 
die Kräfte und Mittel zur Erreichung derjelben ftehen nicht in dem 
rechten Verhältniß. Das Ziel der Gymnaſien will wohl niemand 
niedriger fteden, aber e8 muß, namentlih den Gymnafien in 
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fleinen Städten, wo das Gymnaſinm die einzige höhere 
Lehranftalt ift, immer und immer wieder ins Gemwiflen gerufen 
werden: „haltet euch herunter zu den Niedrigen“, ihr habt viel größere 
Verpflichtungen gegen die große Zahl*) von Schülern, melde nur bis 
zur Secunda fommen, al3 gegen diejenigen, melde über dieſe Claſſe 
hinausgehen. Ihr werdet nie und nimmer im Nordbeutichen Bunde 
bis zur Secunda bin das haben, was ihr wohl „reine Elafjen’ nennt, 
das liegt in der Natur der Verhältniſſe, und es beißt gegen 
diefe jündigen, wenn ihr etwas anderes verlangt. Das eben Gejagte 
gilt natürlih in jehr verftärftem Grade, wenn die einzige höhere 
Schule des Orts eine Realfhule I. Ordnung if. Wo in einem Orte 
neben dem Gymnafium eine Realjchule befteht, follte dieje ſtets II. Orb- 
nung ohne Latein jein, erji die dritte höhere Schule, welche ins Leben 
gerufen wird, kann beanfpruchen zur Realſchule I Ordnung erhoben zu 
werden. Wo, wie in Stettin, neben einem Gymnafium eine Realichule 
I. Ordnung befteht, da hätte man mindeftens dann, als Barallelflaffen 
nöthig wurden, mit der Bildung einer Realſchule II. Ordnung ohne 
Latein vorgehen follen. Aber was leje ich von der Stadt Stettin im Pro- 
gramm ber ftädtifchen proviforifchen höheren Lehranftalt? 63— 66 Schüler 
ſaßen dauernd in einer Klaſſe. E3 kommt einem ja als Bater ein 
wahres Grauen an, wenn man fi denkt, unter folde Mafje fein 
eigen Kind fhiden zu müſſen. Was foll man von einer ftädtijchen 
Bertretung erwarten, die einen ſolchen Zuftand länger als höchſtens 
ein halbes Jahr duldet? — Warten! und bie Schule mag dann 
„no& harten des Beſchluſſes, der ihre Fortbildung ſicher 
ſtellt.“ Das find die Worte des Herrn Dirigenten Sievert, der vor 
neun Jahren auf fein Rifico eine Privatfchule errichtete und dadurch 
der Stadt Stettin feinen Heinen Dienft geleiftet hat. 

Daß die großen Städte nit mit der Bildung von Realjchulen 
D. Ordnung ohne Latein mit 6 Glaffen und Tjährigem Curſus vor- 
geben, iſt mir bei den Erfahrungen, die fie Jahr aus Jahr ein mit 
ben unteren und mittleren Claſſen ihrer höheren Schulen machen, ganz 
unerflärlih, und ich halte diefe Unterlaffung auch geradezu für unver- 


*) Die Gymmaſien Altpreußens hatten jährlich rund 1800 Abiturienten, 
rechnen wir auf jeden 10 Schuliahre, was zu viel ift, da manche erft in die 
mittleren Glaflen eintreten, jo repräfentiren fie 18,000 Schüler ; die Gymmafien 
zählten aber 45,000 Schüler, alfo machten 27,000 Schüler die Schule nicht durch. 
Das Durchſchnitts⸗Verhältniß diefer zu jenen iſt alfo 3 : 2; es ftellt ſich aber 
fir die hier in Rebe ftehenden Gymnaſien ungünftiger. 
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antwortlid. In Preußen können bei der jekigen Geſetzgebung nur die 
großen Städte, die wegen Weberfüllung der andern höheren Schulen 
fofort das nöthige Material dazu haben, um binnen Kurzem 6 Glaffen 
zu füllen, Realſchulen U. Ordnung ohne Latein gründen. Kleine . 
Städte, welche eine Realjchule gründen, die fih nur ſehr allmählich 
entwidelt, müſſen das Latein aufnehmen, font verzichten fie auf 
jede Berechtigung, auch auf die jo nöthige zum einjährigen freiwilligen 
Dienft. Diefe Berechtigung haben fie nämlich, fo wie fie fih zu 5 
Elafjen aufgeihwungen haben. Das haben in ben 8 Jahren von 
1859 bis 1867 inclufive einige 30 fertig gebracht, allein mit wie ge- 
genauer Noth, daß fieht man aus der Schülerzahl. Auf vier Schulen 
fommen durdichnittlih nur 130 Schüler, während auf jede Realjchule 
JI. oder 1. Ordnung, die 6 Glafjen haben müſſen, 250 reſp. 300*) 
fommen. Darin liegt der ungeheure Drud von oben, daß jede Schule, 
die noch nicht 6 Elaffen hat, Latein lehren muß zur Erlangung 
der wichtigften aller Berechtigungen. Sieht man denn nicht, tie viel 
man von einer Gemeinde 2c. verlangt, d. h. einen wie hohen Grad die 
Abneigung gegen das Latein erreicht haben muß, wenn fie, nachdem fie 
fih Jahre lang in einer 3—5 claffigen Schule mit drei fremden 
Sprachen bat abmühen müjjen, wenn ſie nun, nachdem die Schule 
Gclaffig geworden ift, einen Unterrichts = Gegenftand fallen laſſen 
fol? -— ai 

Der naturgemäße Weg für den Unbefangenen wäre doc wohl 
diefer: 3—Belaffige höhere Bürgergerſchule ohne Latein mit gemäßigten 
Ansprüchen an ihre Leiftungen, Nealfchule IL. Ordnung ohne Latein 
(6 Claſſen, Curſus Tjährig) mit vollem Anſpruch an ihre Keiftungen, 
Realſchule I. Ordnung mit Latein (6 Claſſen, Curſus Sjährig) mit 
gemäßigten Anſprüchen an ihre Leiftungen, Nealichule I. Ordnung 
(6 Claſſen, Curſus Yjährig) mit vollem Anſpruch an ihre Leiftungen. 
Das ol keine Schablone fein, an die man fich ſelaviſch bindet , örtliche 
Verhältniſſe Fönnen bier und da Mopdificationen nothiwendig machen, 
aber im Allgemeinen ift der eben angedentete Gang der richtige und zu— 
nächſt maßgebende. 

Giebt man num auch den Öclaffigen höheren Bürgerſchulen ohne 
Latein die jogenannte Berechtigung zur Ertheilung gültiger Zeugniffe 
für den einjährigen freiwilligen Dienft — und das märe nicht 


*) Damit halte man die reichlich 3 Abiturienten zuſammen, welche diefe 
Schulen durchichnittlich hatten, und dann jage man noch, daß Schulen, wie ich 
fie verlange, nicht dringendes Bedürfniß find. 
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mehr als billig, da man ja den höheren Schulen ohne Latein in den 
Heinen Städten Dldenburgs fie zugefihert hat, jo bald fie fich zu 
6 Claſſen aufihmwingen, errichten dann die größeren und großen Städte 
(Altpreußen allein zählt davon. 81 von 1150000, 11 von über 
-50000 Einwohner) Realjchulen IL. Ordnung ohne Latein, jo ift allen 
Fleineren Städten geholfen (Altpreußen allein zählte über 900 Städte 
mit weniger als 10000 Einwohner). Diejenigen Städte, welche bei 
3— Claſſen ftehen bleiben müfjen, weil ihnen die Geldmittel und das 
Material, die nöthige Schülerzahl, fehlen, finden dann überall in den 
größeren Städten Schulen, in die ihre Söhne, die die Heinen Schulen 
durchgemacht haben, bineinpaffen und durch deren ein- oder mehr- 
jährigen Beſuch fie fih die zum Eintritt in den einjährigen frei- 
willigen Dienjt erforderliche Bildung erwerben können, die dann zugleich 
auch diejenige Bildung ift, welde fie im Gewerbs- und Verkehrsleben 
gebrauchen. 


Ich mag nicht einftimmen in das Lob, das von geweihten und 
ungeweihten Zeugen den neueren Sprachen, der Mathematif nnd den 
Naturwiffenihaften als Bildungsmittel geipendet wird. Wer dieſe 
Gegenitände von da an, wo fie nach dem Plane der meilten ‚höheren 
Lebranftalten als Lehrfach auftreten, nicht als tüchtige Bildungsmittel 
verwerthen kann, der taugt eben nicht zum Lehrer in unjerer Zeit, auf . 
die Schiller Worte in feinem Spaziergange fo treffend Anwendung 
finden: „Munter entbrennt, des Eigenthums froh, das freie Gewerbe. 
— ?. _ Siehe, da wimmeln die Märkte, der Krahn von fröhlichen 
Leben, feltfamer Sprachen Gewirr brauft in das wundernde Ohr.“ 
Sprachvergleichungen follen nach dem Urtheile bewährter Pädagogen in 
den unteren und mittleren Klaffen nicht angeftellt werden; es kann 
das nicht geichehen im Drange des Geichäfts, wo das Gewirr ber 
Spraden x. uns umbrauft. „Aber,“ fährt Schiller fort, „im ftillen 
Gemach entwirft bedeutende Zirkel der Weiſe.“ Der mag auch „das 
redende Blatt” entziffern, das „durch der Jahrhunderte Strom den 
Gedanken trägt.” Die Nefultate feiner Forihungen wird der tüchtige 
Lehrer ſchon zu Nuten der Schüler verwenden, aber man verichone die 
Jugend, die mit 16—17 Jahren auf den Markt des Lebens hinaus 
fol, mit jener Entzifferung. 


Wenn übrigens, um zum Schluffe noch wieder auf den Aus: 
gangspunkt zurücdzufommen, die Realjchulen I. Ordnung erreichen, was 
die Poſener Petition verlangt, daß nämlich ihre Neifezgengnifle den 
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künftigen Medicinern, Juriften ꝛc. diefelben Rechte verleihen, welche die 
Reifezeugniffe der Gymnafien geben,*) jo fann mir das ganzrecht ſein; 
je höher die Realjchulen I. Ordnung ihr Ziel fteden — und fie werden dann 
m. E. bei ihren jetigen Bildungsftoffen zu Gymnaſien ohne Griechiſch 
— dejto nothwendiger werden Schulen der Art, wie ich fie im Sinne 
babe. Sollte man aber noch einen Schritt weiter geben, und ben 
Realichulen mit Yjährigem Curſus nicht nur jenes Recht erfämpfen, 
Sondern daneben auch noch das Latein vom Lectionsplane ganz ftreichen 
(oder es für die unteren Glaffen ftreichen, für die oberen es aber nur 
als facultative® Fach beiteben laſſen) wollen, wie auch wohl von 
anderen Seiten verlangt worden it, dann wird mehr erreiht, als ich 
vor der Hand will. Dann können die vielen Schüler, für die id 
bier das Wort führe, recht gut in den 5 unteren Glaflen der Real- 
ſchule ohne Latein mit Yjährigem Curſus figen; das Bebürfniß befon- 
derer Schulen für fie ift dann nicht mehr vorhanden. 
D. im April 1869. Harms. 


Rom. 


Herr Dr. Schmeding, jegt in Duisburg, früher in Oldenburg, 
den älteren Freunden db. BL. aus ihnen ber bekannt, bat unter den 
günftigften Umftänden längere Zeit in Italien gelebt und über feinen 
Aufenthalt in Rom zwei Vorträge in dem Litterariich-gejelligen Verein in 
Oldenburg gehalten, die ung gedrudt vorliegen**), und die wir nicht 
nur unjern Leſern dringend für fi, für ihre Frauen und Töchter 
empfehlen, fondern die wir auch gern in den Schüler - Bibliothefen 
unſrer böhern Schulen fähen, daß fie den Schülern der Oberclafien 
von Gymnaſien und Real-Schulen zu Gebote ftänden. 


*) Nur nenne man das wicht wieder „Berehtigung der Schule;“ 
denn, wenn es geſchieht, fo gefchieht e8 doch zunächft nur, un gewifien Berufsclaflen, 
die der Staat direct in feine Dienfte nimmt, oder über deren Thätigfeit er eine 
gewiſſe Eontrole übt, den Bildungsgang etwas zu erleichtern. Und wer möchte 
eine ſolche Erleichterung nicht namentlich den Aerzten gönnen, die wahrlich fauer 
verdientes Brod eſſen, deflen Erwerb an eine Vorbildung geknüpft if, die nicht 
nur ein bedeutendes Maß von Willen, fondern audy von Können (Operationd- 
funft) erfordert. An den wohlthätigen Einfluß, den eine folche Erleichterung auf 
das (finanzielle, wie körperliche) Wohlbefinden der ganzen Bevölterung aus 
üben könnte, fol bier nur erinnert werden, obaleich diefer natürlich bei der Be— 
urtbeilungderganzenrageden Ausgangspunktbilden 
muß und wird. 

**) Oldenburg, Scharf. 183 ©. 
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Wir werden bier einige Stellen aus der an Gedanfen reichen 
und Gedanken anregenden Schrift mittheilen. 

„Mir kam es immer vor, als ob die ewige Stadt ſich darin 
ergeben hätte, nicht mehr in Pracht und Lurus mit den modernen 
Städten metteifern zu fünnen, aber als wenn fie es fich nicht nehmen 
laſſen wollte, alle Augenblide über Alles einen Blig aus ihrer Ver— 
gangenheit heraus leuchten zu laſſen, der häufig den Glanz alles 
Modernen überbietet, und der, wenn er uns nicht immer jagen läßt: 
Rom ift größer als die modernen Städte, uns doch das Gefühl giebt, 
Rom iſt anders als fie: Rom ift einzig unter den Städten.“ 

- „Soll ih nun verfuchen den Eindrud, den Rom auf mich machte, 
fogleih in einen Sak zufammen zu fallen, jo würde ich jagen: In 
modernen Städten lebt man, um modernes Leben zu jehen, es zu 
genießen und fih an demjelben zu betheiligen: man verliert fih in 
die Welt des Genuſſes und die Welt der Gejchäfte und will fich darin 
verlieren; in Rom dagegen tritt die Stadt und das Leben der Gegen- 
wart zurüd, und jene idealen Fragen, um derentwillen das Leben 
lebenswerth ift, treten mit folcher Friihe und Kraft an uns heran, 
daß es dadurch zur intereffanteften Stadt der Welt wird.‘ 

„— Im den modernen Städten zieht ſich die Religion hinter die 
Geihäftigfeit, das Vergnügen und den Lurus des Lebens zurüd. 
In Rom dagegen iſt e8 unmöglich der Religion und den mit ihr 
verbundenen bedeutungsvolliten Fragen aus dem Wege zu geben. 
Gottesdienft, Betende, Kirchen, Priefter überall; ja in einer foldhen 
Menge, dab ich anfangs von den vielen und verjchiedenen Eindrüden 
betäubt und verwirrt mein Urtheil verlor. 

Wie hätte es auch anders fein fünnen! 

An einem Morgen wohnen wir einer Meffe und ihrem reichen 
und finnlichen Gepränge bei. Aus dem Norden gekommen und ber 
modernen fritiihen Schule nicht fremd, will fih das Wort „Schwindel“ 
auf unſre Lippen drängen. Am Nacmittage defjelben Tages gehen 
wir mit dem frommen Dverbed in fein Atelier und hören Den alten 
Herrn mit Kindeseinfalt und immer erneuter Wärme feine Cartong der 
fieben Sacramente erklären, DOffenbarungen eines religiöfen Lebens ſo 
innig und aufridhtig, daß uns menigftens das Wort „Schwindel“ 
vergeht.” 

i — Die weſentliche Bedeutung, die die Katakomben für mich 
haben, liegt in dem Zeugniß, das ſie ablegen von den Kräften, die in 
den hier Schlummernden lebten; ein Zeugniß beredter, weil anſchaulicher, 

als das der beredteſten Schriftſteller; beredter als das Bulwers in 
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feinen romantischen letzten Tagen von Pompeji; beredter als das von 
Gardinal Wilemann in feiner lieblihden und warmen Fabiola. Sie 
zeugen von jenen großen und bedeutungspollen Kräften, die dem 
Menſchen Ruhe und Heiterkeit in den herbften Schmerzen und Todes 
Qualen bereiten, die ihm ohne die Glüdsgüter der Welt einen „Frieden 
geben, den die Welt nicht giebt“, die uns den Wechjelfällen des Lebens, 
die unjer Glück trüben könnten, entziehen, und ung in Regionen erheben, 
an die die irdiſchen Mifverhältniffe und Störungen nicht binanreichen ; 
von Kräften „qui colorent les joies, sanctifient les affeetions, calment 
les douleurs, et, au milieu des luttes, des tristesses et der dechire- 
ments de la vie, laissent monter du coeur au visage ce sublime 
sourire qui peut briller möme au travers des larmes.‘‘ 

Noch in den Katakomben gedachte ih unfrer Vogt und Büchner 
und George Sand und jo vieler andrer Schriftfteller dieſes Standpunkte. 
Wird wohl „lebhafte Ausbildung des Gattungsgefühle, das uns 
zuruft, alle Menſchen jeien gleich, gleich berechtigt zu jedem Genuſſe, 
den uns Das Leben bietet”; „die Erkenntniß, daß fein Menſch einen 
Anſpruch für fich erheben darf, den er nicht feinem Mitmenjchen in 
gleihem Maße geftatten will“, werden wohl diefe Kräfte, die fie aus- 
drüdlich an die Stelle der religiöjen fegen, eine ähnlihe Macht äußern ? 
Nimmermehr, mußte ich mir jagen.“ 

— Nicht minder intereffante Probleme als den Ethifern und 
Hiftorifern giebt die Perfon Pius IX. der gewöhnlichen Durchſchnitts 
Bildung. Wenn nämlih Erhebung über das Irdiſche, Ruhe im 
Ewigen, vollitändiges und ungeheucheltes Vertrauen, aufrichtiger und 
inniger Verkehr mit der Gottheit und herzliche Ergebung in deren 
Willen das Weſen eines religiöfen Charakter ausmachen, jo wird 
feiner fie ihm abiprechen. Pius ift ein frommer, religiöfer Mann, und 
bat in feiner Frömmigkeit und Religiofität einen Schab, den gewiß 
jeder ernite Mann als ein hohes Gut anjchlagen wird. Daneben nun 
jehen wir andrerſeits Ablaß, Reliquien» Verehrung, Heiligen und 
Amuleten-Eultus, wie fie nicht bloß unter jeinen Augen vorgeben, 
fondern wie er ihnen durch fein Beiſpiel geradezu Vorſchub leiſtet. 
Bettelei und Lotterie werden principiell gefördert. Nichts geſchieht, 
um ein von Natur hochbegabtes Volk aus dem Zuftande feiner mora- 
lichen und intellectuellen Verfunfenheit herauszuheben. Einftimmig wird 
geurtheilt, daß Die päpftlihen Staaten vom nationalökonomiſchen 
Standpunkt allen chriftlich-europätihen Staaten nachftehen. Sollte man 
bei dieſer Lage der Dinge nicht die Anforderungen ber gewöhnlichen 
erniten Moral vermifien? .... Das Problem über das Verhältniß 
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zwilchen Religion und Moral baret noch feiner Löjung. Die Berjon 
des heiligen Vaters erinnert daran und ziwar nicht minder lebhaft, als 
fie auffordert, jih über das Verhältniß von Kirche und Staat klar zu 


werden.“ 
„— — Und fo ftieg manchmal, wenn ich unter dieſen gewaltigen 


Trümmern . der claffüichen Welt ſaß, eine andere Welt in mir auf, Die 
Welt der Lieben, die ich in der Heimat verlaffen, und die Welt, in der 
id vorzugsweile zu Haufe gehöre, die moderne Welt. Ueber den 
gewaltigen Geftalten des Alterthums gedachte ich unjrer Humboldt, die 
die Welt durhiwandert, und unjrer Humboldt, die in die Tiefen der 
Sprachen geitiegen, unver Stein und Spinoza, unſrer Friedrich d. Gr. 
und Leibnig, unjrer Benefes und Grimms; ich gedachte der Pinakothek 
und Glyptothef an der ar, und der Weftminfter- Abtei und des 
Parlaments-Gebäudes an der Themje, des Kölner Doms am Rhein, 
der Mujeen an der Spree und des Louvre an der Seine; ich gedachte 
der durchbohrten Alpen und des Kabeltaues, der Telegraphen und 
Eijenbahnen, der Banken und Univerfitäten —; SHiftorifer, Poeten, 
Feldherrn, Gelehrte der Gegenwart erhoben ſich vor meiner Seele, 
und vor mir ftand der moderne Geift. 

Und indem der verichwundene clafliiche Geift jo neben den modernen 
trat, mußte mir die Frage kommen, welches ift der größere unter 
ihnen? Sie wiſſen, wie neun Zehntel der Wortführer auf diefe Frage 
antivorten. Ich meinestheils, ich kann nicht anders: Mir erwachte 
gerade auf dieſem claſſiſchen Boden lebendiger und freudiger wie ‘je in 
der Heimath das Bewußtjein: Wohl ung, daß der clajfiihe Geift einem 
befjern Platz gemadt. .... Ehre den Männern, deren jcharfes Auge 
aus den claffiichen Beiten die Reſultate ans Licht gebracht, die ung 
noch jegt zum Eifer anjpornen. Uber nicht minder Ehre denen, die es 
verftehen, die friih daher braufende Gegenwart fröhlich zu ergreifen 
und jie mit idealem Geifte zu durchdringen. Gerade an 
dem Eolofjeum, gerade unter den Trümmern der Glafftcität habe ich 
mich mehr als je gefreut berufen zu fein den modernen Geift zu 
pflegen und jeine vielen Gebredhen und Unvolltommenheiten mit den 
Mitteln zu heilen, die er jelbft in ſolchem Reichthum und ſolcher Fülle 
in feinem Schoß mit fich führt, Gerade auf dem Forum wurde mir 
Böckh's Wort aus dem Staatshaushalt der Athener lebendiger als je: 
Rechnet man die großen Geifter ab, die in der Tiefe ihres Gemüths 
eine Welt einichliegend fich jelbit genügen, jo erfennt man, daß die 
Menge der Liebe und des Troftes entbehrte, welche die reine Religion 
in die Herzen der Menjchheit gegoffen. Das Altertbum war im Glanze 

Padagog. Archiv 1869. Band XL. (6). 28 
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ſeiner Kunſt unglücklicher als die Meiſten glauben. Der Baum mußte 
umgehauen werden, weil er faul geworden war.“ 

„— — Im Intereſſe der Wiſſenſchaft als folder alſo kann die jetzige 
Lage der Archäologie dem rührigen Freunde derſelben nur den Wunſch 
abnöthigen, daß man rüſtig und mit Erfolg weiter arbeiten möge. Aber 
"mit andern Anſprüchen treten die Archäologie und die damit ver- 
‚ bundenen Alterthums-Wiſſenſchaften auf. Nur ihr Gegenftand, das 
Alterthum, behauptet man, Fünne den Grund» und Lebensquell aller 
idealen, äfthetifchen, philofophiichen, ethifchen, ja wohl gar religiöjen 
Grund⸗ Anſchauungen geben, nur dur die Durchdringung mit dem 
Alterthum fei eine fichere Grundlage des Lebensglüds zu legen. — 
Iſt diefe Anficht berechtigt? . .. Ich glaube dies nicht. Nie habe ich 
lebendiger gefühlt, al8 mitten unter jeinen Trümmern und den gewaltigen 
Reften feiner Größe, daß die Zeit des Alterthums geweſen ift. Nie 
find mir die reformatoriichen und tiefen Arbeiten unſres Jahrhunderts 
auf geiftigem Gebiet werthvoller erjchienen, nie habe ich vertrauen 
voller die Heilmittel der Gebrechen der modernen Welt in ihrem 
eignen Schoße geſucht, als am Herde der Archäologie, al8 an dem 
Drte, wo mir klar wurde, daß für das Volf, für die Gefammtheit die 
auf dem Forum um mich her liegenden Trümmer „Todtengebein“ feien, 
in die für das Volk „kein lebendiger Ddem kommen würde“, auch bei 
der gewaltigften Anſtrengung der Alterthbums- Freunde nicht. Aber 
freilich niemals habe ih auch jo lebhaft gefühlt, wie dort, wie jehr den 
Vertretern der modernen ethiichen Wiſſenſchaften, Den modernen Philologen, 
Hiftorifern und Philoſophen, die Tüchtigfeit, Die gewaltige, Achtung 
gebietende Herrichaft über ihren Stoff fehlt, Die einen fo ungewöhnlich 
ehrenwerthen Theil der Vertreter des Alterthums, namentlih manche 
Philologen fo vielfach zieren und auszeichnen, und wie jehr jene noch 
zu arbeiten haben, um an die bedeutenden Leiftungen diejer heranzureichen. 
Niemals babe ih jo ſehr gemwünjcht, wie unter den Trümmern der 
alten Welt, e8 möchte auch der modernen ein Weifer erjtehen, der fie 
erfaßte und ideal beberrichte, mie einft der große Stagyrit die feine. 
Aber in Betreff der Erfüllung dieſes Wunſches richteten ſich meine Blicke 
von der mit dem Alterthum viel zu überladenen alten Welt in die 
neue, in das frifhe Land Ralph Waldo Emerſons.“ 

„— — Auffallend war mir, daß Grimm die Fleinen Bilder gar nicht 
erwähnt, welche (in dem Bildercpflus aus der Geſchichte Amor’3 und 
Pſyche's von Rafael in der Vila Farneje) die großen Tableaur 
ſcheiden. Dieje ftellen nämlihd Amor vor mit den Attributen aller 
Haupt und Halbgötter. ... . . Ich vertiefte mich in dieſe Heinen von 
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Grimm ganz vergefienen Bilder, bielt fie an die großen, und indem 
ih mich immer weiter in das Ganze verjenfte, glaubte ich gerade durch 
jene Heinen Bilder einen Schlüffel für die ganze Schöpfung befommen 
zu haben. Es fam mir vor, als wollten fie jagen: „sch (Amor) habe 
ja alle Gottheiten überwunden und ihnen ihre Attribute abgenommen. 
Keiner unter ihnen ift, der nicht einmal von mir befiegt wäre. Was 
will denn meine Mutter mich bejtraft wiſſen, da alle andern Götter 
ganz jo find mie ich, ganz dafjelbe gethan, um defientwillen ich ange: _ 
klagt werde.” So kam mir aljo vor, daß zunächſt nicht die Leiden 
der Pſyche jollten dargeftellt werden, wie man fo viel lieſt; nicht der 
Born der Venus, wie Hermann Grimm jagt, jondern zunächſt Die 
Maht Amor. So nah und nad hatte fich die Heberzeugung in mir 
gebildet; fie war immer lebhafter geworden und jo fam ich an das 
vortreffliche mweltberühmte Schlußbild: Amor tritt vor den Göttervater 
mit dem fchneeweißen Lodenhaar nnd Bart, und fich über die Härte 
feiner Mutter beflagend fleht er um Gnade, fo zuverfichtlich froh, fo 
ſchalklhaft zugleich dem Alten ins Auge ſchauend, daß diefer, der eigenen 
Sünden eingedenf, den guten Jungen beim Kopf nimmt und deſſen 
frifche rothe Wangen küßt.“ 

„— — Und dennoch muß ich mit bejonderer Anerkennung und Dank⸗ 
barfeit doch der Ideen und Worte gedenken, die mir bei jo manchen 
Kunft-Schöpfungen den Weg gemwiejen; der ganz bejonders erhöhten 
Stimmung, die dann erfolgte, wenn jene großen äfthetiichen Kunft-- 
Schöpfungen ſich mit jenen großen, reichen, intellectuellen Ideen, Die 
fie interpretiven, vermählten. Freilih ein anderes ift e8 um bie 
Ideen und Worte des Verftandes, ein anderes um die Schöpfungen 
des Künftler-Genius, das fühlt man wohl; aber wer vermöchte fie zu 
fondern und zu jagen: jo viel that im Gelammt-Eindrud das eine; 
jo viel that das andere? Wer jcheidet das Aefthetiiche vom Religiöjen ? 
fragt in Rom der Theilnehmer der ftilen Woche. Wer jcheidet dag 
Hefthetiihe vom Intellectuellen? fragt der finnige Beſchauer der 
Kunftihäge in feinen Muſeen.“ 

„— — Schon früher hatten Reliefs mit der Sage vom Deneus, mit 
der Eberjagd von Meleager und Atalanta, mit dem Ikarus, dem 
Kapaneus, dem Telaphos mich Kalt gelaffen, während fie die Archäologen 
in Entzüden verfegten. Dagegen wurde ih nun ganz eigenthümlich 
kräftig erfaßt, als ich eines Morgens den jungen Steinhäujer bejuchte, 
und er mir feinen nah Uhland's bekannter Dichtung gemeißelten 
Hirtenfnaben zeigte... . . Ein Natur- Kind, bei Wie’ und Quelle 
aufgewachſen, froh und heiter, hört den „jchauerlichen u 
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„Das traurige Glöcklein“, und zum erſten Mal durchſchauern fein find- 
liches Gemith jene gewaltigen Gedanken von der Hinfälligkeit und 
Bergänglichkeit alles Irdiſchen. 

„Stile find die froben Lieder, 

Und der Knabe laufcht empor“. 

Bei diefen Gedanken bat der junge Künſtler die Poefie in 
Marmor verwandelt... . . . Uhland — der Hirtenfnabe — Conradin 
Kreußer - das war einmal eine jo ganz andere Welt, als die, in 
der ich in den lepten Tagen gelebt — Omphale, Dädalus, Lyfomedes, 
Telephos — Daß, als ich in fie eintrat, ich mich fühlte, als wäre ein 
Reif von meinem Herzen losgeiprungen. Das war Bein von meinem 
Bein und Fleisch von meinem Fleiſch!“ 

„— — Die ewige Stadt hat ich bis jegt Hiftorifern, Archäologen, 
Dogmatifern, Künftlern, Theologen, als die ergiebigfte Stadt erwieſen. 
Vollſtändig aber, kommt mir vor, würde fie erſt dann erkannt jein, 
wenn ihre Schäße in ähnlicher Weile würden ausgebeutet jein von den 
Philoſophen. Iſt es mir gelungen, .... den Standpunkt zu zeigen, 
von dem aus ich Die mich umgebende reiche Welt betrachtete? Habe ih aus 
dem unendlichen Material, das mir vorlag, glüdlic ausgewählt,um darzu- 
thun, wie Rom gerade die idealen Fragen des Lebens uns entgegenbringt ?“ 

Diefe Fragen, mit denen der Verfaſſer Ichlieft, und die er nicht 
beantworten will, wollen wir ihn beantworten duch den Dank für die 
Spannung, die Belehrung und den Genuß, mit denen wir Seite für 
Seite feine Vorträge gelefen und wieder gelefen und Töchtern und 
Freunden vorgelefen. Möchten wir nun bier einige von den am 
meilten charakteriftiihen Stellen für unjere Leſer ausgehoben haben, 
namentlich joldhe, die aus den ftrengen Gedanken ficher ſchließen laſſen 
auf die vorbergegangene Mittheilung einer reichen Fülle von Anſchau— 
ungen, in denen fie begründet find, und die in ihrer köſtlichen Friſche 
der Darjtellung uns des Berfaffers Leben in Nom voll und tief 
wahrhaft mit genießen laſſen. 


Eine Betition an das Preußiſche Haus der Abgeordneten 
gegen die Einführung confeljionslofer Schulen. 


Unfere Leſer find befannt mit dem „Verein für wiffenjchaftliche 
Pädagogik.” Der Vorfigende des Vereins, Herr Prof. Dr. Ziller, 
bat jet den erften Jahrgang von dem Jahrbuch des Vereins beraus- 
gegeben (Leipzig, Gräbner. 248 ©.). Folgendes find die Gegenftänbe 
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welche in dem Jahrbuch behandelt find: 1) der Mährchen-Unterricht ; 
2) der Beftalozziihe Anſchauungs-Unterricht; 3) der Geſinnungs— 
Unterricht zu den „Sternthalern;” 4) Uhlands Schwert. Diefe vier 
Arbeiten find von Herrn Ziller. 5) Das erite Zeichnen, von Bo d- 
mann; 6) der Gefinnungs- Unterricht der Patriarchenzeit, von Dr. 
‚Hollenberg; 7) die Form der Religionsphilojophie, von Dr, Hende- 
werf; 8) confelfionslofe- Schulen; 9) der Herameter, von Friedrid; 
10) der Untericht in der mathematijchen Geographie, von Bartho- 
Iomäi; 11) der Gefangunterricht, von Dornitedt; 12) der Beruf, 
von Ballauf und von Barth; 13) Moller und Herbart, von Dr, 
Bogt in Wien. 

Wir zeichnen die Arbeiten von Hendemw er k (Form der Neligions- 
pbilofophie), von Bartholomäi (Unterricht in der mathematischen 
Geographie, mit einer tief eingehenden und höchſt jorgfältigen Kritik 
von Diefterwegs Lehrbuch), von Ballaufund Barth (Unterfuhung über 
Scheiberts Auffaffung und Behandlung des Begriffs Beruf), von Vogt 
(Ueber die Art, wie in der großen Schmidichen Encyklopädie Herbart von 
Herrn Moller ift behandelt worden) vor den übrigen aus, und wünſchen na= 
mentlich um ihretivegen, daß unſre Lejer von dem „Jahrbuch“ Kenntniß 
nehmen. 


Es haben aber auch „Mitglieder des pädagogiſchen Vereins 
in Berlin” eine Petition an das Haus der Abgeordneten verfaßt 
und überreicht, die im Jahrbuch p. 205 ff. veröffentlicht ift, welche die 
Frage confejfionslofer Schulen behandelt. Wir denken, man wird den 
Verein und feine Mitglieder als unbefangene Zeugen für die Sache 
der confelfionellen Schulen müſſen gelten laſſen, und wird daher ihren 
tief aus der erziehlichen Aufgabe der Schulen geihöpften Gründen ein 
twilliges Ohr fchenfen. 


„Hobes Haus der Abgeordneten. 


In neuefter Zeit find Beftrebungen bervorgetreten, melde der 
preußiſchen Volksſchule den confeifionellen Charakter nehmen mollen, 
was entweder ein Entfernen des Neligionsunterrichts3 vom Lectionsplane 
der Volksſchule, oder jeine Umgeftaltung in einen jogenannten allge 
meinen Religionsunterricht in fich fchließt. Darauf bezügliche Wünſche 
find an das Hohe Haus der Abgeordneten gelangt. Diejeiben haben 
in manchen Kreifen Zuftimmung gefunden, weil fie in Verbindung 
mit andern, wohl berechtigten Wünſchen fi) Geltung zu verichaffen 
fuchten ; weil man der irrthümlichen Anſicht ift, daß in den confeifio- 


— 446 — 


nellen Schulen confelfioneller Hader gepflegt werde, und weil man an- 
genommen, daß die Einführung der confellionslofen Schule außer der 
Entfernung des Geiltlihen von der Local-Juſpection der Schule Feine 
bedeutjamen Gonfequenzen nach fich ziehen würde. Die Unterzeichneten 
halten fie aber auf Grund der folgenden Erörterungen für ein 
Ereigniß von unendlich größerer Tragmeite, ja für ein nationales Unglüd. 

Die Pädagogen aller Richtungen flimmen darin überein, daß 
Unterricht und Erziehung die Individualität des Schülers zu berüd- 
fichtigen haben. Eine Vernadläffigung diefer Forderung hat zur Folge, 
daß die dur den Unterricht erworbene Bildung nur äußerlich bleibt, 
init der Individualität des Schülers in Zwieſpalt geräth" und feine 
Kraft und Leiftungsfäbhigfeit für immer ſchwächt. Die Factoren ber 
Individualität find außer der Naturanlage die Borftellungen, melde 
der Zögling in feiner erften Kindheit örtlichen Einflüffen und dem 
Umgange mit andern Menjchen verdankt. Nur diefe vermag der Lehrer 
direct zu erforichen; fie find auch die Pforte, durch welche allein ſich 
ihm das Geheimniß der Natur erjchließt. Wird aber die confeifions- 
Ioje Schule zur Wahrheit, dann darf der Lehrer die bedeutjamfte 
Partie diejer ihm zugänglichiten, am klarſten vor ihm liegenden Geite 
der Individualität feines Schüler gar nicht berüdfichtigen; denn die 
Anfänge fittliher Bildung, melde Bater und Mutter, und zwar un- 
willfürlih auf Grund ihres religiöfen und confeflionellen Standpunftes 
in dafjelbe legten, darf er nicht pflegen, ja nicht einmal berühren, und 
jo geräth er in Widerſpruch mit der allgemein anerfannten Forderung 
die Individualität des Zöglings möglichſt zu berüdjichtigen. 

In der confeffionslofen Schule wird die Leiftungsfähigfeit des 
Lehrers noch in anderer Weiſe beeinträchtigt. Derjelbe ſoll nicht bloß 
durch feine Lehrkunft, fondern auch durch feine Perjünlichkeit auf die 
Kinder einwirken. Es wird ihm nicht möglich fein, aus dieſer feinen 
Glauben, der doch in irgend einer Form Ausdrud haben muß, auszus 
ſcheiden; und doch ftellt die confeffionslofe Schule an ihn die Forderung, 
in feinem Verkehr mit den Kindern feinen Glauben zu verläugnen, 
mithin das Befte, was er ald Erzieher jeinen Schülern zu bieten ver- 
mag, ihnen vorzuenthalten. 

In der confejfionslofen Schule muß der Unterridhtsftoff ber 
Religion und Gefchichte, welcher neben dem Spradftoff vorzugsweiſe 
fittlihe Bildung bewirken fol, um feine edelften Triebe gekürzt werden. 

Der Religionsunterriht Fällt bier entweder ganz außerhalb des 
Bereiches der Volksſchule, oder er wird ein fogenannter „allgemeiner”. 
Da die heilige Schrift nicht der gemeinfame Boden für Chriften und 
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Juden iſt, fo muß die confeſſionsloſe Schule auf ihren Gebrauch ver: 
zihten und damit dem Proteftantismus die Wurzeln untergraben 
belfen. Was aus der Bibel zu entnehmen ift, bleibt dem jubjectiven 
Belieben des Lehrers überlajfen, der ja dafür verantwortlich gemacht 
wird, wenn er bei einem Schüler irgend einer Eonfelfion oder Religion 
Anstoß erregt. Er wird darum möglichit farblojen Stoff auswählen 
und doch nie ficher fein, daß derjelbe farblos genug if. Das Vater 
Unſer darf in folder Schule nit gelernt werden; vom Katechismus 
wird nichts bleiben, als die 10 Gebote und der erfte Artikel, doch ohne 
Luthers Erklärung, und das hriftliche Kirchenlied, das jo mächtig das 
proteftantiiche Bewußtiein gehoben, hat dann in der Schule eines pro- 
tejtantiijchen Landes feine Stätte. Was bleibt, ift eine Lehre „bürger: 
liher und chriſtlicher“ Tugenden: die Früchte will die confeffionslofe 
Schule wohl, aber den Baum, der fie trägt, baut fie um. Hieraus 
ergiebt jich, daß ein vom Boden der Confeſſion losgelöfter, „allgemeiner‘ 
Religionsunterricht nicht möglich, eine confeſſionsloſe Schule der reli- 
gionslojen, wie fie in den Niederlanden feit 1857 als warnendes Bei- 
ſpiel beſteht, gleich ift. 


Die Geſchichte als Wiffenichaft gehört nicht in die Volksſchule. 
Sie wird bier nicht gelehrt, damit der Schüler vorzugsweiſe Kenntnifle 
fammle, fondern damit fein perfönliches Wollen beftimmt, damit er er- 
zogen werde. Hierin liegt aber, daß der Volksichullehrer die Heroen 
der Geſchichte nicht an fih, fondern in ihrem Verhältniß zu einem be: 
fiimmten Ideale betrachtet. Das ift für uns Chriften „Chriſtus“. 
Nur wenige Geftalten der Geſchichte nachchriftlicher Zeiten verhalten ſich 
indifferent zu dieſem Ideale; die aber, welche die Geichide der Men- 
ſchen auf Jahrhunderte hinaus beftimmt haben, find unter einem an— 
dern „Gefichtspunfte gar nicht zu fallen, Dem Manne der Wilfenihaft 
ift es nicht möglih, ohne Sympathie und Antipathie die Geſchichte 
diefer Männer zu lehren; aber die confejlionsloje Schule wird es von 
dem Volksſchullehrer verlangen. 


Sie wird ferner allen Stoff ausſcheiden, deifen Behandlung An- 
bänger irgend einer Gonfeffion unangenehm berühren muß. Bon 
der Geihichte der Reformation kann nicht die Nede fein, ohne Geſchichte 
zu fälſchen; denn die Schäden der katholiſchen Kirche bis zu Tebels 
Ablapfram, welche die Reformation nothiwendig gemacht, dürfen nicht 
aufgededt, die Heldengeftalt Luthers darf nicht wahrbeitsgetreu geichil- 
dert werden, und das wunderbare Wachen unfers VBaterlandes, feine 
Größe und Herrlichkeit wird den Schülern ein Räthſel bleiben, da das 
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feine Fürften und fein Volk befeelende proteftantiihe Princip ihnen 
nicht klar gemacht, noch weniger eingeflößt werden darf. 

Dies find nur einzelne Hindeutungen auf das, was die confeifiong- 
loſe Schule aus Keligion und Geſchichte machen wird und, wie bie Er— 
fahrungen in den Niederlanden zeigen, machen muß, wenn fie jich nicht 
jelbft aufheben will; fie genügen aber, um zu erweifen, daß confejfiong- 
lofe Schule heißt: Verdrängung des Chriftentbums aus der Volksſchule 
und in weiterer Gonfequenz aus dem Volke ſelbſt. Und was das be 
deutet, zeigt ein kurzer Blick auf das Weſen der deutichen Nationalität. 

Die Nationalität ift das für das Boll, was die Individualität 
für den Einzelnen ift, und bat die gleichen Factoren: einerſeits eine 
Naturanlage, welche allen Gliedern gemeinfam ift, andererjeits einen 
Kreis von Vorftellungen aus feiner Geſchichte, Sitte, jeinem Familien- 
und Volksleben, feiner Sprache, jeinem Liederfhag u. j. w. Daß dieſe 
bei unjerer Nation einen vorwiegend hriftlihen Charakter haben, ver» 
danken wir dem Umftande, daß das EChriftentbum unjer Bolt noch in 
feiner Jugendlichkeit antraf, im deutichen Volksthum viele Anktnüpfungs- 
punkte fand und die Nationalität fih erft am Chriſtenthum und durd 
dafjelbe herausbildete. Da die confeſſionsloſe Schule, wie oben aus- 
geführt, einen chriftlichen Unterricht und eine chriftliche Volkserziehung 
unmöglich macht, verhindert fie darum auch die von jener untrennbare 
nationale Erziehung. 

Die Völker-Piychologie hat die Theſis aufgeftellt, daß mit dem 
Untergange der Nationalität auch der Untergang des Volkes, wenigſtens 
als Culturvolf gegeben je. Da nun mit dem Chriſtenthume das 
deutſche Volksthum zugleich vernichtet werden würde, jo würde durch 
die confejlionslofe Schule die Vernichtung des deutjchen Volkes ala 
Nation angebahnt werden. Bedarf diefe Thefis auch noch, bevor fie 
als wiſſenſchaftlich Feitgeftellte Thatfahe anerkannt werden kann, *iner 
weiteren Begründung, jo find doch die Beläge, welche für fie aus der 
Geſchichte der Culturvölfer gegeben werden, fo gewichtig, daß fie bei 
einer Frage, bei welcher es fih um den Verſuch handelt, die mehr als 
taufendjährige Verbindung von Chriſtenthum und deutſchem Volksthum 
zu löjen, nicht unbeachtet bleiben darf. 

Die Unterzeichneten richten darum an das Hohe Haus der Abge- 
ordnteten die Bitte: 

„Auf Einführung confellionslofer Volksſchulen 
bezüglihe Anträge abzuweiſen.“ 
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- Die darftellende (befhreibende) Geometrie ala 
Unterribtsgegenftand für Realſchulen. 


In der Unterrichts: und Prüfungs-Drdnung der Realjchulen vom 
6. October 1859 beißt e8 in den erläuternden Bemerkungen Seite 60 
unten und S. 61 oben (Ausgabe von 1859 in 40, Berlag von 
Wiegandt und Grieben) wörtlich, wie folgt: 


„Wie das Eingreifen der Mathematik in die Naturwiffenichaften 
den Schülern gegenwärtig zu erhalten ift, fo auch ihr Zuſammenhang 
mit einem rationellen Verfahren beim Zeichnen. Auf der Realſchule 
müſſen deshalb auch die Hauptjähe der befchreibenden Geometrie, 
Schattenconftruction und Perfpective in Anſchluß an die Stereometrie 
durdhgenomen werden”, 

Eine genaue Durchficht der Programme der Nealichulen, nament- 
lih der Rubrik „Lehrverfaffung‘, worin die im Schuljahre in den 
einzelnen Disciplinen ducchgenommenen Penſa verzeichnet ftehen, ergiebt, 
daß dieſe Beftimmung in höchft jeltenen Fällen beachtet worden ift. 


Unterjuden twir die Gründe, warum die Hauptſätze der beichrei- 
benden Geometrie fo felten in der Prima der Nealfchulen gelehrt und 
geübt werden, jo können wir für dieje ſeltſame Thatjache nur folgende 
Erklärungsweife auffinden. 


1) Die Schwierigkeit in der Auffaffung von Seiten der Schüler 
und die außergewöhnliche Anftrengung, welche diefer Unterricht, wenn 
er wirkſam jein fol, dem Lehrer zumuthet, jchreden davon zurüd. Es 
ift eine befannte Erfahrung, daß es viel leichter ift, gute Erfolge bei 
den Schillern im arithmetiichen Unterricht zu erzielen, als im geometri- 
fhen. In der Arithmetif, fo weit fie in den Schulen gelehrt wird, 
kann man mit Hülfe des Gedächtniffes und einer mechanischen Abrichtung 
(Dreffur), welder die Schüler ſich gern hingeben, das vorgeſchriebene 
Penſum leidlich abjolviren. Anders verhält es ſich mit dem geometri- 
hen, namentlich dem ftereometrifchen Unterricht, wo die Anſchauung 
und Borftellung in Anſpruch genommen werden, und die Schüler 
Selbittbhätigfeit, wovor fie eine jchwer zu überwindende Schen empfin- 
den, üben müſſen. Die Lehrer bevorzugen daher mit Vorliebe die 
rechnende Betrachtung und würdigen die Geometrie und Stereometrie 
berab zu einem Stoffe für Nechenaufgaben. Darüber wird das eigent- 
lih bildende Gebiet, die Eonftructionen, die Geometrie der Lage, das 
Studium der neneren Geometrie verabfäm. Man kann nun eben 
ſchwer lostommen vom gedankenloſen Schlendrian, von dem Arbeiten 
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nad der Schablone, wobei die Schüler fich Jo behaglich fühlen und die 
Energie des Lehrers geſchont wird. 

2) Es fehlt nach meiner Kenntniß an geeigneten faßlichen Lehr» 
büchern für Schüler und zum Selbunterricht. 

3) Es könnten auch politiiche Bedenken obgemwaltet haben. Die 
Geometrie deseriptive ifl neueren Urſprungs, datirt aus den letzten 
Dezennien des vorigen Jahrhunderts. Sie it in Frankreich erfunden 
worden, ihre Entitehung fällt in die Zeit der franzöſiſchen Revolution, 
wobei ihr Urheber Gaspard Monge eine hervorragende revolutionäre 
biftoriiche Bedeutung erlangt bat. G. Monge war erjt Lehrer ber 
Mathematik, dann Marineminiſter, unter Napoleon Minifter des öffent: 
lihen Unterrichts. Seine fterblichen Ueberrefte hat la patrie recon- 
naissante im Pantheon beigejegt, vorzugsweile ehrt man in ihm den 
Schöpfer der Geometrie deseriptive, Die Rejtauration entjegte ihn 
aller feiner Aemter und Würden. — In Franfreih ift diefe Wiſſen— 
Ichaft allgemein verbreitet. Ihr erfolgreiches Studium ift die Urfache 
der "Ueberlegenheit der Franzofen in der Zeihenkunft, im Formenfinn 
und in der Bildung des guten Geſchmacks, wodurd fie alle gegenwär- 
tigen und früheren Nationen überragen. Ausgezeichnete Staatsmänner, 
3. B. Dupin l’aine haben es nicht verfhmäht, alljährlich öffentliche 
Borträge vor Gebildeten über Geometrie deseriptive zu halten, welche 
mathematiſche Disciplin in Deutichland felbit von den Fahmännern 
wenig gekannt ift und faft ausſchließlich nur von Technikern cultivirt wird. 

Vf. hat im verfloffenen Schuljahre fih daran gewagt, im Anſchluß 
an die Stereometrie ein Hundert und einige Aufgaben der darjtellenden 
Geometrie von den Primanern löfen zu laffen. Die Hauptichwierigkeit 
für die Schüler liegt dabei darin, daß fie die eriten Anfangsgründe 
der PBlanimetrie und Stereometrie nicht jo weit beherrichen, um fie 
mit Leichtigkeit auf einem für fie neuen Gebiete nach allen Richtungen 
anzuwenden. Nachdem die erfte Scheu von den neuen Betrachtungs- 
weilen bei den Schülern überwunden war, haben ſich diejelben allmäb- 
„ lich für das Studium der darftellenden Geometrie erwärmt und zuleßt 
dergeftalt begeijtert, das alle Primaner, und ſelbſt die ſchwächſten Zeich- 
ner, eine ganz unerwartete Vorliebe für diefen Zweig des matbematifchen 
Wiſſens bethätigten. Belonderen Reiz gewährte es den Schülern, daß 
der ganze Unterricht in Löjung von Aufgaben beftand, und fie in der 
Regel dur die Behandlung der früheren Aufgaben in den Stand ge 
jegt waren, die folgenden ohne alle Beihülfe aus eigener Kraft und Wilfen- 
ſchaft jelbititändig zu löſen. Die Freude an den Erfolgen des eigenen Schaf- 
fens verdoppelte ihren Fleiß und ermutbigte fie zu neuen Anfivengungen. 
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Indem wir vorausjegen, daß unfere Leſer mit der Aufgabe der 
darftellenden Geometrie, „mit Hülfe von zwei auf einander ſenkrecht 
gedachten Ebenen alle räumlichen Gebilde auf einer ebenen Fläche (der 
Tafel) darzuftellen“, bekannt find, wollen wir dem Nachdenken unferer 
Fachgenoffen folgende Eigenthümlichleiten dieſes Gebietes der Mathe- 
matif in Form von Aphorismen unterbreiten: 

1) Die darft. Geometrie abftrahirt von aller Rechnung, wendet 
nur Zeichnung an. Es könnte ein felbft der Addition Unkundiger dar- 
ftelende Geometrie mit Erfolg ſtudiren, fogar die Grenzen dieſer 
Wiſſenſchaft erweitern. 

2) Die darftellende Geometrie jegt nur die erften Anfangsgründe 
der Planimetrie nnd Stereometrie bis zur Gongruenz einschließlich, 
aber gründlich, ficher und feit voraus; fie erreicht mit den kleinſten 
Mitteln die größten Nefultate, bewältigt mit ganz elementaren Vorkennt⸗ 
niffen die ſchwierigſten Aufgaben. 

3) Man bat in der darftellenden Geometrie nichts mit Formeln 
zu Schaffen, nur die Vorftellung und Einbildung werden auf die Folter 
geipannt. 

4) Das Studium der darftellenden Geometrie fegt nicht Gelehr- 
famfeit voraus, nur gefunden Menfchenverftand und praftiiche Be- 
fähigung. 

5) Das Studium der bdarftellenden Geometrie bietet bie befte 
Uebung im Linearzeichnen, zwingt zur äußerften Sorgfalt, weil die 
Zeichnung felbft die Mittel an die Hand giebt zur vielfachen Prüfung 
ihrer Genauigkeit. Die verjchiedenartigften Auflöjungen liefern immer 
dafjelbe Ergebniß. Es herrſcht bier unbedingte Nothmwendigkeit und 
Abweſenheit aller Willtür. 

6) Auge und Hand werden bei jeder Aufgabe der darftellenden 
Geometrie geübt. 

7) Gedächtnißmäßige Auffaffung und gedankenloſe Abrichtung 
find bei der barjtellenden Geometrie vergeblih, jede veränderte Lage 
der Figur würde den Gtudirenden, welcher nicht ein wirkliches 
Verſtändniß der Aufgabe befigt, in DVerlegenheit fegen und ihn 
rathlos ericheinen laſſen. 

8) Einmal erlernt, verwächſt die darſtellende Geometrie mit dem 
inneren Menſchen, wird nie wieder vergeſſen. 

9) Jemand, der mit Erfolg die darſtellende Geometrie ſtudirt 
hat, wird dadurch befähigt, ſich an die ſchwierigſten Aufgaben der 
Stereometrie zu wagen mit gegründeter Ausſicht auf Erfolg. 
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10) Mit Hülfe der darftellenden Geometrie it es ſchon geglüdt, 
manche bis dahin unlösbare Aufgabe der Stereometrie zu vereinfachen 
und mit Leichtigkeit zu bewältigen. 3. B. macht die darjtellende Geo- 
metrie die ſphäriſche Trigonometrie entbehrlich, indem fie alle Aufgaben 
derfelben in folche verwandelt, welche mit bloßer Anwendung der eriten 
Grundbegriffe der ebenen Trigonometrie ihre Löjung finden. 

11) Bon allen Zweigen der Mathematik ift die darftellende Geo; 
metrie am meijten fruchtbar für die formale Bildung aller Baus 
techniker, für welche in Betracht fommt die Zeichenkunft, als die eigent- 
lihe Grundlage aller Architektur in des Wortes umfangreicdhiter und 
verwegenfter Bedeutung. 

12) Durch die Bermittelung der darftellenden Geometrie geftaltet 
fih der mathematiſche Unterricht als Zeichenunterricht, der Zeichen- 
unterricht als mathematischer. Die Wechjelwirkung und innere Verbin- 
dung zwilchen Zeichnen und Mathematif wird bergeftellt. Der Lehrer 
der Mathematif verwandelt fih in einen Zeichenlehrer, der Zeichenlehrer 
"wird zum Lehrer der Mathematik. 

Das Ergebniß feiner diesjährigen didaktiichen Erlebniffe für den 
Unterricht in der darftellenden Geometrie bat der Vf. niedergelegt in 
einem bei Th. Eh. Fr. Enslin in Berlin erfchienenen Werfhen: „Eins 
führung in das Studium der darftellenden Geometrie”, worin alle 
darin enthaltenen Hundert und einige Aufgaben von den Primanern 
jelbft gelöft worden find; der aus 6 Tafeln beitehende Figuren-Atlas 
enthält von den Primanern gefertigte Zeichnungen, die von ihrem 
Zeichenlehrer Herrn v. Jarocynski Tithographirt worden find. Das 
Merk ift aus dem Unterrichte jelbft hervorgegangeu und der verkörperte 
Rechenſchaftsbericht darüber. 

Bofen. Dr. Brennede. 
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III. Benrtheilungen und Anzeigen. 


Chrestomathia Hebraea in usum gymnasiorum conscripta a 0, A, Crotogino 
phil, Doct, Lit, Oriental. in uniu, lit, Gryph. priu, doc, Tipsiae apud 

C, Cnobloch, 1837, 

Diejes jetzt Jo gut wie verichollene Buch wieder zur Kenntniß der 
Lehrerwelt zu bringen halte ich für wünſchenswerth, nicht etwa um 
dafjelbe noch jeßt zur Benußung zu empfehlen, fondern um auch durch 
den Hinweis auf diefe Chreftomathie meine erft neulih (Mr. 3 ©. 
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202 ff.) in der Anzeige von Friedrichſens Hebr. Elementarbud) *) 
ausgeiprochene Anficht fefter zu begründen. 


Einmal tritt nämlich auch bei Crotogino bereits zu der nämlichen 
Zeit, wo Maurer feinen a. a. D. von mir gewürdigten „Praktiſchen 
Curſus“ herausgegeben hat, das Bedürfniß hervor den Anfängern im 
Hebrätichen ein ſtufen mäßig fortichreitendes Leſebuch indie Hand zu 
geben, welches ihnen von vornherein neben dem Erlernen der gramma- 
tiſchen Kenntniffe auch das Ueberjegen ermöglichen joll: fo daß es um 
jo weniger auffallen fann, wenn heutzutage daſſelbe Ziel ins Auge 
gefaßt ift. Andererfeits zeigt fih auch im Bergleihe mit der Aus- 
führung dieſes Gedankens bei Erotogino recht deutlich die Trefflichkeit 
des Lejebuches von Friedrichſen, weil der Legtere vielmehr wirklich 
einen allmählichen Fortichritt in feiner Sammlung herſtellt. So beginnt 
Erotogino gleih mit dem Piel FIR!) wozu er es dann für nöthig 
erachtet das Waw conjecutivum und über die Auslafjung des Dag. f. 
im ) eine Anmerkung beizufügen. Der zweite Sat aber bringt eine 
Hif⸗il Form IN. Wie viel beffer ift es doch mit Friedrichfen der 
Reihe nach die verichiedenen Eonjugationen in bejonderen Stüden zu 
behandeln, will man eben von Stufe zu Stufe vorwärts gehen und 
den Schülern die Sache in der That leicht machen. Crotoginos 
Methode beſchränkt fich Darauf $. 1 für die regelmäßigen Berba zu 
tefervieren, die folgenden 20 88 für die einzelnen Claſſen einfach und 
doppelt unvegelmäßiger -Berba zu verwenden ($ 2 5. ®. Verba primae 
gutt., $ 13 Verba gutturalia simulque y’n aut zb u. dal, $ 5 
Verba cum suffixis)., Was dann die ©. 36 - 58 ftehenden zujammen- 
hängenden Stüde betrifft, die freilich Feine beträchtlihe Menge von 
Lejeftoff gewähren, jo wird man ja gegen einzelne nichts einwenden 
fönnen: allein das fällt doch auf, daß ſchon von ©. 49 an feine alt- 
teftamentlichen Stellen mehr ftehen. ©. 49 f. wird nämlid das apo— 
ſtoliſche Glaubensbefenntniß mitgetheilt, dann das Baterunjer und 
andere hervortretende Abjchnitte des N. T., wie Die Gleichniffe vom barm- 
berzigen Samariter und vom verlorenen Sohn (übrigens nicht ganz 
übereinjtimmend mit der gewöhnlichen hebr. Ueberjegung des N. T.). 
Mag dergleichen an jih ganz ſchätzbar ſein und unter Umftänden ſchon 
einem Schüler vorgelegt werden: auf jo beſchränktem Raume zumal, 


*) Dies Buch iſt inzwiſchen am Gymnaſium zu Stettin für die Claſſen 
Unter- und Dber-Secunda ſowie Unter Prima mit Genehmigung des vorgelegten 
Herin Minifterd eingeführt und wird auch zu plammäbigem Bocabellernen bemußt. 
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hätte man einem Anfänger zur planmäßigen Einführung in die Lectüre 
doch wohl angemefjenere Leſeſtücke darbieten follen. 


Demnach dürfte das Buch von Friedrichſen trotz ähnlicher 
Vorgänger doch in der Art der Ausführung wirklich etwas Driginelles 
baben und für den praftiihen Gebrauch ſich befjer bewähren. 


Stettin. 4. Kolbe. 


Roft’3 deutſch⸗griechiſches Wörterbuch. Neunte, vielfach verbefjerte Aufl, heraus. 
" gegeben v. Dr, Fr. Berger. Göttingen, Vandenh. u. Rupr. 1868 VL 
u. 1006 ©. (8 Thlr). 


Ob griechiſche Stilübungen (im einfachften Sinne des Worts) in 
den Gymnafial-Unterricht gehören, ift längſt feine Frage mehr, mögen 
fie au immerhin im Abiturienten-Eramen entbehrlich, ja, wenn das 
Eramen auf eine zu ausgedehnte Betreibung derjelben im Unterricht 
zurückwirkt, ſelbſt nachtheilig fein. Mit ihrer Berechtigung ijt aber auch 
die Nothwendigfeit des Gebrauchs eines deutſch⸗griechiſchen Wörterbuchs 
für den Schüler zugegeben. Dieſer Gebraud bei griechiſchen GStil- 
Uebungen war e8, den der verftorbene, bochverdiente Roft bei der 
Bearbeitung feines deutich-griechiichen Wörterbuch als Hauptzweck vor 
Augen hatte. Fügte er noch die Beftimmung binzu, daß ſich jeder 
gebildete Mann aus feinen Buche über griechiſche Wörter und Rede 
formen zu wiſſenſchaftlichen Zwecken ſolle Rath holen können, fo rüdte 
er damit fein Ziel in eine unbeftimmte Weite. Indeſſen lag in der 
Art, wie er dieſen zweiten Zweck verfolgte, Feine irgend erhebliche 
Beeinträchtigung des erften. Mißlicher war e8, daß er von Haufe aus 
die Quellen, aus denen die gegebenen Ausdrüde ftammten, nicht forg- 
fältig genug unterjchied. Man darf den Schüler nit an eine Miſchung 
poetifcher und projatfcher Wörter und Wortverbindungen, nicht einmal 
an ein Durcheinander des attiihen und fpätgriechiichen Dialefts, oder 
gar an die Einmiſchung belleniftiiher und byzantiniſcher Ausdrüde und 
Ausdrudsmweifen gewöhnen. Die Stilübungen find im attifchen Dial. und 
zwar, jo viel als möglich, in der ausgebildeteren und regelmäßigeren 
jüngeren Atthis zu veranftalten. Sit es Doch jchon ſchwer genug, die 
Schüler in diefem einen Dialeft mit feinem Wörterſchatz und feiner 
Synonymil, ja jelbft mit feiner Grammatit — man denke nur z. B. 
an das faft durchgreifende Zurüctreten des Gebrauchs von ov x. ftatt 


— 
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Eavrod, an das zahlreichere Eintreten des repräſentativen Conjunctivs *) 
u. dergl. — binreichend heimifh werden zu laſſen. Mag dann für 
Versübungen (mo fie etwa in der Schule noch vorfommen, Ref. jeufzt 
noch heute über die Zeit, die er als Schüler damit verlor) der poetische 
Ausdruck ebenfalls berüdfichtigt werden: vom proſaiſchen tft er jeden- 
falls zu jcheiden. Was vor Roft von ähnlihen Arbeiten vorhanden 
war (3. B. Erneſtis lat. gr. Inder, Steins Schulwörterbuch, Becks Lex. 


*) Homer bat, jelbit wenn man den Conjunctiv der dauernden Abficht 
mitzählt, wenigftend 4mal jo oft bei vorbergehendem Präteritum den Optativ als 
den Conjunftiv. Od V. bat den Opt. 2, 255. 492 (den Gonjunctiv gar nid), 
Od. VI den Opt. 80. 113. 129, 147 (den Conjunctiv 172), U. X. den Opt. 20. 
26. 368. 468. 571 (den Eonjunctiv gar nicht) u. j. w. In der Proja der Jas 
überwiegt der Eonjunctiv nad einem Präteritum des Hauptiages. Herod, V, hat 
den Opt. 35, 1. 68, 1. 96, 1. 98, 1. 118, 3., den Eonj. 68, 1. 85, 1. 87, 8. 91, 3. 
109, 3., aber Buch VI. 3. B. hat den Opt. 35, 1. 2. 87, 1. 107, 2. 176, 5. 289, 
3. 4., den Conj. 8, 1. 5. 36, 2. 3. 6. 37, 1. 131. 149, 2 (2mal). 150, 4. 168, 4. 
206, 1. 220, I. 221. 236, 1. Ihr folgt Thucydides. Er bat hinter dem Prä- 
teritum eines Vb. timendi faft immer den Conj. Auch fonft hat der Conj. nad 
dem Prät. bei ihm das Webergewicht; jo jteht in B. I. der Opt. 55. 58. 109. 134, 
ber Gonj. 31, 44. 56. 57 (Zmal). 62. 65. 87. 99. 132. Aber ſchon bei Plato ift 
der repr. Conj (außer von der dauernden Abficht) jelten, Sophofles hat ihn nicht 
(j. S. 132 meines Buch über die Repräſ.), Kenophon hat jehr viel öfter den Optat., 
> B. in den 2 erften Büchern der Gyropädie I, 3, 4. 4, 7. 16. 17. 25. 6, 2. 12. 
28. 29 (2mal). 88. 3. IT, 1, 11. 39 (2mal). 31. 4, 4. 17. 20, in welchen der repr, 
Conj. nicht vorkommt, Dagegen räumt die jüngere Atthis dem Conjunctiv hinter 
Prät. wieder ein ſehr großes Gebiet ein. Bei Demofthenes 3. B. ift in ber 
Rede XXXI. bis LIU. das Verhältni beider Modi nach Präteritid das von, 
3:2, Der Opt. jteht (die Vb, timendi ausgeſchloſſen) adv. Zenoth. 7. 21., p, 
Phorm, 27, adv. Boect. II, 36,, adv. Macart, 47, in Steph. I, 11. 30, 47. 58, 
Euerg. et Mnes. 13, 23. 36. 88. 58, 75, Timoth, 14, 17. 48. Polyel, 13, 30 
(2maf). 51. 52. 54. 55. Nicostr, 5. 13 (2mal). 16, der Eonj. (den der Dauer noch 
ausgeichlofjen) adv. Zenoth. 23, 27., adv. Apat. 6, Boeot, II, 15. 35. IL, 43, 
Macart, 11. 12, 30,, Euerg, et Mn. 2. 14, 75., Olymp. 10, Timoth. 14, 25. 29, 
Polycl. 28, 55. 59., Callipp, 30. Bei dem regelmäßigeren Lyfias ift das Ber- 
bältniß wenigftens das von 2:1 (die Nebeniäge zum Infinit. mit eingerechnet), die 
er gern repräſ. conftruirt): aus Rede VI. bis XI. babe ich mir den Opt. notirt 
aus VI, %0. 22. 29. VIII, 12. XII, 44, 59, 72, den Eonj. aus VI, 54. XII, 7.12 
25 (ber Eonj. hinter Vb. tim, und der der dauernden Abficht ift nicht mitgezäblt). 
Unter den xorvolg hat der gejchworene Feind des Optat., Diod. Sie, im Finaljag 
faft immer die Repr., wie denn ſ. Or. obl. faft durchweg ohne Schattirung it. 
Weniger rob, aber noch immer von den alten Attikern ſehr unterjchieden iſt Die 
Or. obl, des von der Janoranz übertrieben gefeierten Lukianos. Dagegen nähert 
fih Plutarch dem Zahlenverhältniß der jüngern Atthis (3. B. Arist. 3. 4, 5.7. 
Opi. Hinter Brät., 9. 10. 11, der Eonj.) 
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Lat. Gr. Lips. 1817) unterfhied in ſolchen Dingen gar nicht, Die 
älteren Ausg. von Roſts Wörterbuch nur wenig. Roſt hat die erjte 
Anlage feines Buchs nad) Schneiders Hand-Wörterbuch gemacht, wo die 
Quellen oft fehlen, unter Benugung des alten Stephanus (noch nicht der 
engliihen Bearbeitung von Barker, Balpy geſchweige denn der Pariſer), 
bei dem man ja auch, jelbjt mo er die Quelle anführt, Arbeit genug 
hat, da er befanntlich feine Gapitel citirt. Diefem Mangel ließ fich, 
obwohl Roft ihn jpäter erfannte, in neuen Aufl. nur unvolllommen 
nachhelfen, und jo hat dann noch der jo gründliche und fleißige Bear: 
beiter der gegenw. 9. Aufl., Die ſich mit Recht eine vielfach verbefjerte 
nennt, eine jchwere Arbeit gehabt. Schon aus diefem Grunde verdient 
feine Leiftung die vollfte Anerkennung. Es wäre lächerlich, bier den 
Mund zu den höchſten Forderungen aufzuthun, welde denkbar find. 
Darf man doc nicht überjehen, daß ſelbſt das, was man im praftiichen 
Leben mit Grund Unmöglichkeit nennt, dem Fleiße des in jo ausge 
zeichnetem Grade jorgfältigen Herausgebers eine Gränze zug. Es findet 
fih noch in unjern griechiich-deutihen Wörterbüchern — über deren 
Lüden Ref. bei einer andern Gelegenheit ausführlicher zu ſprechen 
gedenkt — eine ziemliche Anzahl von Wörtern, die Stephanus u. A 
baben, ohne daß es bisher gelungen ift, einen Belag dafür zu finden, 
Es giebt Darunter fogar einige, die in gangbaren Erereitienbüchern 
immer wiederholt werden (mie zo axipog, powmwıxoög im Sinne von 
„zur Palme gehörig” u. deral.). Hier müſſen wir dankbar mit dem 
zufrieden fein, was und der Herausgeber bietet. Auch eine noch 
deutlichere Sonderung der Quellen wird man ihm nicht abverlangen 
wollen. Genug, daß die attiichen Wörter vorangeftellt find und für 
die Ertreme (namentlich helleniftiich und neugriechiſch) Fingerzeige nicht 
fehlen. Für das Uebrige ſchlage der Schüler das griechiich-beutiche 
Wörterbuch nad. 

Um die Verbeſſerung zu veranichaulicen, Die das Buch Durch den 
Herausgeber gewonnen bat, jchlägt Nef. die erfte befte Seite, S. 913 
der 8. Aufl. auf. Die 9. Aufl. ſetzt zu: „harter, ftrenger Winter‘ 
rohug, loxvpog Dder utyag 6 xaıuwv; „ich habe noch nie einen fo 
harten Winter erlebt" ovrwrore Entusıwa ToooDOrov yeıuova; 
„Winterapfel;“ unter winterhaft ift für den Unterfhied von xeuulpuog 
und xeuegivog ftatt des Verweiſes auf das griechifch-deutiche Wörter- 
Bud und Lobeck zu Phrynichus dieſer Unterſchied umſchrieben, zu 
Winterkälte“ iſt x. xQunüg zugeſetzt; desgl. zu „Winterkleid“ xeuuepıvor 
iuatıov, yeııkpıog Xırıv, xeinaougor (Pollux) iſt nachgeftellt ; ins 
Winterlager bringen“ heißt ſtatt: xeuuaseev verbeſſert eis xemaolar 
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adooisew; „Winterpflanze“ ift hinzugefügt; zu „winzig“ ift die Angabe 
axaoyg in die Phrajen &v axupel (xoorp) und o0d’ uxupr) geändert; 
die Aufnahme von „wir hätte freilich unterbleiben können; zu Wirbel 
1) ift argoßıkog an erfter Stelle hinzugefügt; unter „Wirbelbein” ift 
oroögyıyS vor orgogsvg (Pollux) gejegt; unter „wirbeln“ ift yuooür 
(al3 falſch) und orenueiv (Phot.) geftrihen und für „ſich auf» und 
abmwirbeln” Ayo zul zarw oroepsadaı zugejegt; unter „Wirbelwind“ 
ft Huelkae und Bdußıs (Strudel, Oppian,) geftrihen; zu „wirken“ ift 
für „das Mittel wirkt” zo paouaxow rot binzugefommen, desgl. „es 
wirkt etwas auf mich” zunadog diazeiuar; unter „das Wirken“ ift 
durenıg mit aufgeführt, dagegen bei „wirklich” zu wv die feminine und 
neutrale Form weggelaflen; in demjelben Artikel ift übrigens zu 
paivsgda Pass. unnöthig (ſ. 3. B. Roſts griechiich-deutiches Wörter: 
Buch S. 2200 Sp. 2) in der neuen Aufl. der beichränfende Zuſatz „a.“, 
getreten, wie denn auch zu „swoirklich nicht“ in beiden Auflagen eine 
nähere Beftimmung fehlt, wann dafür ouxoöv gebraucht werden fol; 
unter „Wirklichkeit find zu den aufgeführten Abftractis die Concreta 
Ta Unagyovra, ca Ovra binzugelommen, zu „in der W.“ zara av 
alndeıar und Enni rg ahndelag. 

Sind die Fortichritte, welche das Werk in der neuen Bearbeitung 
gemacht hat, jo bedeutend, jo hat andrerſeits Nef. nicht viel bei den 
Ausftellungen zu verweilen, die fich gegen den jebigen Zustand deffelben 
noch vorbringen laſſen Hierher gehört nicht das, was jeiner Zeit 
Sengebuih anführte: nach des Ref. Erachten waren die Ausftellungen 
defielben des Geredes nicht werth, das er davon machte. Ref. möchte 
für die Schule nur etwa noch etwas mehr Genauigkeit in der Angabe 
der Eonftructionen wünſchen. Nicht etwa als verlange er bei dem 
Ausdrud „fürchten“ alle 19 Conftr. der Vb. timendi und cavendi, ur; 
und un od c. coni. oder opt, orı und weg c. ind. fut., ja impf. 
(Plat. Ap. 21 E), praes. (Andoc. 3, 28), aor. (Lys. Epit. 34), der 
Infinit. mit und ohne Artikel, mit und ohne wgre oder were ur, die 
indir. Frage mit ei c. fut. oder c. praes., mit ören, olog oder andern 
Fragewörtern c. fut., mit el oder örın c. opt, mit Orws Dder res 
und der Unentichiedenheitsfrage, mit wg c. particip. (Plut. Them. 4, 2), 
un c. fut,, u) oder un 00 c. indic. praes. (Ps. Plut. Aleib. I. 139 D. 
Lach. :196 C, bei Plut. Them. 11, 4 ſchwankt die Lesart), ja wm mit 
dem potentialen Optat. (Herod. 7, 103, 3, nur der Sancroft. hat 7), 
oder gar mit dem Indicat. eines bijtor. Tempus (Plat. Theaet. 145 B, 
Hom. Od. 5, 300) auch wohl eines PerfectS (Pl. Lys. 218 D, Diog. 
Laert. 6, 5). Eine ſolche Vollſtändigkeit bieten noch ee einmal 

Padagog. Archiv 1869, Band, XI. (6). 
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unfere größten griehiihen Wörterbücher dar. Aber etwas mehr, als 
die Angabe, daß hinter diefen Wörtern zur; oder un ov folgt, iſt denn 
doch in einem deutich-griechiichen Wörterbuch zu wünſchen, damit der 
Schüler fih nicht das Einfeitige ftatt des Allgemeinen (e8 folgt ein 
meift epaporetiiher Frageſatz, am häufigſten mit zw, feltener ein Aus— 
jagejaß, noch jeltener andere Konftructionen) merke. Steht in dem 
vorliegenden Wörterbuch aber gar xeisuw mit Inf. oder Acc. c. inf, 
jo liegt für den Schüler die Verfuhung nahe »eleuvw coı morsiv zu 
jchreiben, das außer Homer (I. 2, 727) und Diod. Sic. 19, 7 nicht 
oft ficher fteht (App. Mithr. 65 hat aury gyeldsoyuı nur der Aug, 
Xen. Cyr. 1, 3, 9 wird aus den beiten Handichriften der Acc. gelejen, 
Plat. de rep. 3, 396 A enthält den bloßen Dativ, am wenigſten läßt 
fi vielleicht Plut. Mor. p. 229 anfechten, welche Stelle wohl Stephanus 
p. 1422 der Parijer Ausg. meint). Jedenfalls aber wird bei „nehmen“ 
über die Conftr. von ayaıpeiv um jo mehr eine Angabe vermißt, als 
fich häufig falihe Angaben darüber finden. Bei Pape (gr..deutiches 
Handwörterbud I. ©. 338) 3. B. heißt e8, die Eonftr. des Wort zıv! zu 
finde fih von Homer an (Od. 14, 455) bei allen Schriftitellern. Ref. 
weiß außer der Homerftelle dafür nur Dem, c. Timocrat. (pars suspecta) 
p. 738 rois ayaıpovusvorg dsouov wpeikev zu citiven, denn Xen. 
Cyr. 7, 3, 26 ijt der Acc. o& zweifelhaft (ein Paris. u. Guelph., viel- 
leicht noch eine und die andere Handichrift), während 7, 1, 44, wenn 
dev Dat. nicht zu &dendroav als Dat. comm. gehört, das Vb. die 
Bedeutung „Jemand einer Sache überheben” haben würde; uyar- 
osiodei tivi zu iſt, wie es fcheint, nur homeriſch (Od. 1, 9. 19, 369. 
Il. 6, 234), denn Thucyd. 7, 5 gehört upslkovro (jo Krüger) wohl 
zu oypilsıav. Sp dürfte bei Yavualw die (der Eonitr. der Vb. „an 
%. etwas loben‘ ꝛc. analoge) Eonftr. zivog zı nicht zu übergehen ein 
(3. B. Dem. p. cor. zal uov undeig any üunegßoinv Iavualn, eine 
Stelle, die bei Stephanus IV. p. 259 der Barifer Ed. ſchon angeführt 
wird), zumal da der Genit. der Sache auch nicht häufig ift (Thucyd. 
6, 36, Plut. Cam, 24 und in einer Stelle des Aphthonius, die Steph.L1, 
beibringt; Isocr. Archid, 105 ift fein Beleg) und der Genit. der Perſon 
und der Sache nicht häufiger ift (Dem. de cor. p. 296, Lys. 3, 44). 
Eher möchte man darauf verzichten bei oleueiv die Conſtr. ec. acc. 
(Apollod. 3, 15, 8 cf. 3, 2, 6) hinzugefügt zu ſehn u. dergl. — Auch 
die Synonymik, für die freilich bisher jo erftaunlich wenig gethan ift, 
könnte wenigſtens bier und da vervollftändigt oder berichtigt werben: 
oorıg heißt nicht bloß „welcher nur“, es fteht auch oft genug mit 
vorhergehendem zıg (Xen. Anab, 7, 1,29, Plat. Theag. 121 D, Soph. 
Oed, Col. 1168, nah dem fragenden ebd. 1680 x.) oder mit 
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Ergänzung deffelben (Plato Menex. 234 C, Isocr. Panath. e. 87 extr., 
Soph. Oed. Col. 1617 ꝛc.); der Unterjchied von rreurrsev und ortileır, 
der noch nach Herm. zu Viger. (p. 310 der 3. Ausg.) angeführt ift, 
fann heute wohl jchon vereinfacht werden, bei vreAAsır fol der Abge- 
ſchickte etwas ausrichten, was in eurem nicht nothwendig liegt; für 
den Unterichied von elorwn» Eysır und @yeıw ift auf Bremi's Note zu 
Isocr. de pace 25 zu verweilen, für den von Eoyor und noäfıs auf 
Herm. zu Vig. 87 u. 89 adn. 12 x. 

Endlih könnte der hochverdiente Herausgeber vom Ref. noch 
einige Beiträge zur Vermehrung des Wörterichages beanſpruchen. Ref. 
ift nun zwar feinerfeit3 der Meinung, daß von einem deutich-griechiichen 
Wörterbuch irgend melde Vollſtändigkeit nicht verlangt werden kann 
und daß Vermehrung feines Inhalts ein jo leichtes Ding ift, daß ein 
ſolcher Beitrag als müßig ericheinen könnte. Er bietet indeß ein paar 
Notizen diefer Art, die ihm gerade zur Hand find, mit der freundlichen 
Bitte an den Herausgeber, fie nicht als Bezeichnung irgend welches 
Mangels an feiner Arbeit, fondern nur als ein Zeichen der Aufmerk— 
famfeit, die Ref. ihr gewidmet, und, wenn er will, als ein Zerıor 
binzunehmen. Für „NReife” hat Herodot. 6, 95, 3 xowdn (mit mor- 
eiodaı);, bei „gut“ könnte Ea9Aog (unterjchieden von ayasog bei 
Plato, Prot. 344 D) hinzugefügt werden, für „Krieg herbeiführen‘ 
rrolsuo» aysır aus Dem. de pace 19; „ein Kleid in die Höhe ziehen‘ 
h. avaovgw (Herod. 2, 60, 2), „angreifen” auch arııelw (oft bei 
Herod., cf. Schweighäusers Lex. I. p. 57), „von vorn“ «= wavrriag 
(Herod. 4, 38, 1), „verderben‘ neben arıoAkvuuı au arroAkvum (Isoer. 
Panath. 89), „binauffteigen laſſen“ «vaßelvo (Her. 1, 80, 2), für 
„beichließen‘ findet fih das Activum Sovieuw bei Xen. Cyr. 2, 4, 10 
(cf. die Pariſer Edit. des Steph. II. p. 359, ‘wo noch auf Wyttenb. 
ad Jul. p. 185 verwiefen wird; unter „meiden (caufativ) vermißt 
Nef. das Activum PBooxuw, es fteht Theoer. 11, 34. 13, 26. Nic. 
Ther. 566 (Subject NeiAog), 216, fragm. 32 v. 3 der Ausg. v. Otto 
Schneider, dafjelbe in der Bedeutung „nähren“ Theoer. 25, 184. Nic. 
Ther. 930*); „Badzahn‘ heißt nicht bloß yorpiog, jondern auch 7. 

*) Da noch die Parijer Ausg. des Steph., geſchweige denn andere Xerila, 
Pooxuı u. Booruuuı durch einander werfen, bemerkt Ref. über die Bedeutung 
von Booxouat, dab e3 heißt a) weiden (immed.) Theoer, 3, 2. 26, 191 (da3 
Futur Pooxnoeioye Theocr, 5, 108), Nie, Ther. 467. 49, b) abmweiden (tran- 
fitive Richtung der immediat, Bedeutung, vgl. YoAarreo al rıva und Nehnliches, 
und zwar &) Object die Nahrung Theoer. 25, 192, Nie. Alexiph. 451, 2) Object 
der Ort Theoer. 25, 5. Das Paſſiv Fooxndeig (verzehrt) Nie. Ther. 34 gehört 
als Paſſiv zur Bedeutung b, cc) des Mebium⸗ Ein aor. des Med. fehlt in 
unſern Reſten der griech. Siteratur. 29* 
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odovs (Herod. 9, 83, 2); „in der Negel” kann mit uakıea überjegt 
werden (ebd. 1, 132, 2), „zur Seite lafjen” mit napalların (ebd. 
2, 11, 3, figürlih naow3eiv bei Soph. Trach. 358; gewöhnl. zaginuı, 
Plat. Symp. 214 E, Soph. Phil. 661 u. ſ. mw.) ozearıa für „Feldzug“ 
ift unzweifelhaft bei Aristoph. (j. Stallb. zu Plat. Phaedr. 260 B) u. 
vergl. Krüger zu Thucyd. 1, 3, 3. Photios ed. Porson p. 542, Xeipz. 
Edit. p. 468); unter „es heißt“ vermißt Ref. peoerar, ra Yepousve; 
„lich meffen mit 3.” heißt bei Thuc. 7, 21 zig nreiger levar x. 
Marienwerder. L. Kühnaſt. 


Griechiſche Formenlehre für Anfänger auf Grund der Ergebniſſe der vergleichenden 
Sprachforſchung bearbeitet von Dr, Ernſt Koſch, Oberlehrer an der K. ©. 
Landesihule zu Grimma. Leipzig, Teubner 1866. 149 ©, 


Diefe Formenlehre, die jegt durch einen ſyntaktiſchen Theil ver- 
vollftändigt ift, ift auf Grund der Ergebniffe der vergleichenden Sprach— 
wiffenfchaft, wie der Titel jagt, gearbeitet. Der praftiiche Lehrer begrüßt 
die Rejultate der Sprachwiſſenſchaft mit Freuden, ſoweit ihm durch die- 
felben der Unterricht, und zwar zunächft der elementare, erleichtert wird, 
wobei man aber nicht vergeffen darf, daß, menigitens nad der Ein- 
richtung der preußiichen Gymnafien, es darauf anfommt, Knaben von 
11 bis 13 Jahren möglichft leicht, ſchnell und feft die Formenlehre dos 
attiichen Dialekts einzuprägen, um fie zur Lectüre attiſcher Proja zu 
befähigen und erſt fpäter zu Homer überzugehn. Etwas anders verhält 
es ſich, wo man die griechiiche Lectüre mit Homer beginnt und das 
Schriftliche Ueberjegen ins Griechiſche nicht mit Anfängern oder vielleicht 
gar nicht betreibt. Jedenfalls aber ift nicht das Erlernen, reſp. 
Begreifen der Formen an ſich Zweck des griechiichen Unterrichts, ſondern 
die Einführung in die Literatur, und der praftiihe Schulmann wird 
daher diejenige Grammatik vorziehn, mit welcher er dies Ziel am 
Ichnellften erreicht, er wird die Regeln vorziehn, welche. kurz, ar und 
möglichit ohne Ausnahmen find, felbft wenn fie mit dem durch die 
Spradivergleihung nachgeiiefenen oder vermutheten Bildungsverlauf 
nicht übereinftimmen. Der Bf. vorliegender Formenlehre will vermitteln 
zwiichen der alten Methode und der neuen von Gurtius vorgezeichneten 
und ſchließt ſich an dieſen feinen Lehrer an (wie in Lit. Centralblatt 
Nr. 50 von 1866 behauptet wurde, in zu ausgedehntem Mab); er 
geht in Erklärung einzelner Spracheriheinungen fogar noch meiter auf 
die Reſultate der Sprachvergleihung ein oder drüdt feine Regeln 
weniger Har aus, als es Curtius gethan hat und als 68 zur Erleichterung 
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des Lernens zweckmäßſg ericheint. Wenn es 3. B. 8 27.2. heißt: „das 
Masculinum der Adjectiva (auf 5) bildet den Nominativus Singularis 
afigmatiich, alfo duch Dehnung“, jo jagt Eurtiuß deutlicher: „— bilden 
den Nominativ Gingularis, da s nicht mehr angehängt werden 
fann, duch Dehnung auf ng. Ebenfo wird der Schüler die Bemerfung 
$ 29. 2. „Die Stämme auf av und ov haben im Accuſativus Plu- 
ralis die Endung vg” nicht verftehn, da er in feinem Paradigma rag 
yoads und rag Boög findet und von einem ursprünglichen Aceuf. auf 
vs noch gar nicht die Rede geweſen ift, wie denn diefer überhaupt nur 
in dem Rückblick auf die gefammte Declination erwähnt wird. Curtius 
erwähnt hiervon in der Grammatik gar nichts, wohl aber in den 
Erläuterungen ©. 61, wo er binzufügt: „Dies vs konnte an jene 
Stämme ohne Schwierigkeit antreten: Bov- vs, yoav vg. Später fiel 
Dies » aus; zur Anwendung des Hülfsvofal® « war fein Anlaß“. 
So vollftändig drüdt fih Curtius für den Lehrer aus, dem Schüler 
eriparte er die ganze Erörterung. Ein anderes Beiſpiel! Nah 8 45 
bat „der Aorift I durchgängig den Bindevofal «, in den 2. Sing. 
Imper. in o verdumpft.” Nach den voraufgegangenen Bildungsregeln 
S. 56 u.59 wird ſich der Schüler den Jmp. raudevoodı yder nraldsvon 
bilden müſſen; denn von der Endung » jagt der Df. gar nichts, 
Eurtius jagt wenigſtens $ 268: „— tritt » ein, wodurch « zu o 
verdumpft.” Während wir in diefen Fällen die Faſſung der Regeln 
bei Eurtius vorziehn, finden wir in andern den Bf. auf Ummegen jein 
Ziel erreichen, wo nach der alten Methode von Krüger oder Buttmann 


dem Schüler die Sache ohne weiteres Har if. Man fjehez.B.in$ 28 


den meiten Weg, auf welchem der Schüler zu der Form rroAsıg gelangt. 
Am Ganzen fünnen wir das Buch nur als einen Beitrag zu einem 
guten Lehr- und Lernbuch anjehn, es aber, jowie es ift, den Schülern 
in die Hände zu geben nicht empfehlen. 
B. 9. 


Deutſch⸗ lateiniſches Schulmörterbub mit ſynonymiſchen und ftiliftifchen ins: 
befondere antibarbariftiichen Bemerkungen. Bon Friedr. Ad. Heinichen. 
Leipz. Teubner, 1866. 720 ©. 


entfpricht recht wohl dem Bedürfniß des Schülers, der eines deutjch- 
lateinifhen Wörterbuchs trog alles Mißbrauchs doch nicht ganz wird 
entbehren können. Vermißt haben wir bei gelegentlihem Nachiehn: 
fpielen um Geb, Bild im Sinn von „bildliher Ausdrud“, ing 
Gedähtnig zurückrufen (wobei man auf „zurücdbringen‘ verwieſen wird, 
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ohne daß dort der Ausdrud angegeben ift), zur Blüthe bringen, 
abjhöpfen. Bei „gut machen‘ fehlt compensare, bei „ein Ende machen“, 
daß beim Gerundium nur der Genitiv fteht, bei „Handhabe” daß ansa 
auch in übertragener Bedeutung gebraudt wird 3. B. ad reprehen- 
dendum, unter „geharniſcht“ cataphractus. Bei „voriprengen“ fteht 
praevehi, fehlt aber invehi in v. gegen —. 


Burg, Haade. 


Dr. 4. E. Aderholdt: Unorganiſche Chemie. Ein Yeitfaden für den Unter: 
richt in Gymnaſien, Nealichulen ꝛc. Dritte, mit Berüdfichtigung der neueren 
Entdedungen und Anfiditen bearbeitete Auflage. Weimar, 9. Böhlau 1868. 


Wir können uns in Bezug auf diefen bereit$ vortheilhaft be- 
fannten und in zwei Auflagen verbreiteten Leitfaden dem früberen 
Referate in diejer Zeitjchrift in der Hauptfahe anſchließen: „Die un: 
organifche Chemie von Aderholdt enthält im Wejentlihen Alles, mas 
im Gebiete der Schule liegt und zeichnet fih durch gewiſſe Knappheit 
und Kürze aus. Der kurze Anhang macht das Buch für Schüler noch 
brauchbarer, ebenjo der billige Preis.‘ 

Dieſe Zte Ausgabe trägt den neueren Anfichten Rechnung, und 
giebt fait durchweg neben den älteren dualiftifchen die neueren typiichen 
Formeln in vermittelnder Schreibweife und auf Seite 41 und 42 einige 
Andeutungen über die neuatomiftiihe Theorie. Wir begen die Hoff- 
nung, daß die folgende Ausgabe des Werkchens die inzwiichen mehr 
nnd mehr fich ansbreitenden modernen chemiſchen Theorien mehr zu be— 
rüdfichtigen gezwungen fein wird. Das Büchelchen läßt überdies dem 
Docenten Raum nach Gutdünken Technologisches, Mineralogifches und 
Theoretiihes an ypafjender Stelle zu ergänzen. Beim Sodaprozeß 
(pag. 50) hätte die ältere Gleihung: 2 NaO SOs + 3 CaO COs 
+9C=2Na0 CO: + 2 Ca S. CaO + 10 CO den Unterjuchun- 
gen Unger's und Scheurer Kejtner’s zufolge in 5 NaO SOs 
+10C =5NaS + 10 C02;,5 NaS + 7 Ca0CO: = 5 Ca 0 
COs- + 5 CaS + 2 CaO + 2 COs umgeändert, auch pag. 86 NaO 
C03 ftatt NaOg2 COs verbefjert werden fünnen. 


Coblenz. J Dr. Zwick. 
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1. Dr. Mori Seubert (Brofeflor am Volytechnikum "in Carlsruh): Grundriß 
der Botanik. Yeipzig und Heidelberg, Winterjche VBerlagshandlung 1868. 


Der geachtete Name des Verfafjers, welcher fi bereit3 dur 
mehre botanische Schriften (Lehrbuch der geſammten Botanik, Pflanzen: 
funde in populärer Darftellung 2c.) vortheilhaft befannt machte, bürgt 
dafür, daß auch die neuefte Arbeit nicht hinter feinen bisherigen Wer— 
fen zurüdbleiben werde. In der That giebt uns das vorliegende 160 
Seiten ftarfe, im Drud jauber und durch über dritthalb Hundert fchöne 
Holzihnitte vortrefflih ausgeftattete Schriftchen einen Geſammtüberblick 
der Botanik nad) Organographie, Anatomie, Phyfiologie, Syſtematik und 
Pflanzengeographie,; mit einem Worte: die NRejultate der Wiffenfchaft 
in für den botanijchen Unterricht an mittleren Lehranftalten ausreichen» 
der Kürze und Treue. Gleihmäßige Auswahl und Bertbeilung des 
Stoffes, are überfichtliche Eintheilung, verbunden mit Faßlichkeit, Cor- 
rectheit, Präcifion und Goncifion im Ausdrude find dharafteriftiche 
Merkmale des Bichleins, auf das wir als Leitfaden beim botanischen 
Unterrichte Lehrer und Schüler angelegentlich verweifen. 


2 Dr.W. Neubert: Betrachtung der Pflanzen und ihrer einzelnen Theile. Stutt- 
gart, Guſtav Weife 1866. 


Das Bud ift ein Abdrud der durch den Verfaffer im deutfchen 
Magazin veröffentlichten Abhandlung und bat, wie wir jogleih be 
merken, nicht die Schule, fondern das größere, insbejondere praktiſche 
Särtner-PBublifum vor Augen. 

Für dieſen Zwed giebt e8 in allgemein faßlicher Sprade eine 
DOrganologie der Pflanze nah Zelle, Gefäßen, Zellgewebe, Oberhaut, 
Wurzeln, Zwiebeln, Knollen, Samen, Blättern, Blumen, Befruchtung: 
organen, und will nebenbei mande im Garten ausgübte Arbeiten, 3. B. 
fünftlihe Befruchtung, zum Verſtändniß bringen. 

Zehn jauber ausgeführte Tafeln mit Abbildungen erläutern 
den Vortrag. 


3. Dr, S. Ruchte (Lehrer an der Gewerbefchule zu Neuburg a. D.): Grundriß der 
Naturgeichichte.. Ein Leitfaden für den Unterricht an Gewerbes, Yatein- und 
‚PBräparandenfchulen fowie verwandten Xehranftalten. 3 Theile (Zoologie, 
Botanik, Mineralogie), Roſenheim, E. Huber 1868. 


Es gab eine Zeit, ın welcher eine religiöfe Schmärmerei, vulgo 
religiöfe Naturbetrahtung auch in die meilten naturwiſſenſchaftlichen 
Lehrbücher fih einzufchmuggeln wußte, eine Zeit, in welcher man ſich 
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feinesmegs begnügte, dem Schüler der Wunder größtes, die Natur in 
ihren taufendfahen Negungen einfach vorzuführen, Tondern fih ab» 
mühte, wo es nur anging, religiöje Salbadereien anzubringen, auf jene 
höchſte Inſtanz hinzuweiſen, die alles aus eigener Machtvollfommenheit 
geihaffen und dem zwar unwürdigen, aber doch begnadigten Menjchen- 
finde unterthänig gemacht, die ganze Natur für diefen Apisdienjt jo 
berrlih und zwedmäßig eingerichtet habe. Hierdurch glaubte man den 
Unmündigen in der phyfifaliichen Lehrſtunde beifpielsweile mit Melos 
(fiehe deſſen Naturlehre p. 15) bei Gelegenheit der Beſprechung der 
Theilbarkeit zu dem Ausrufe zu bewegen: „Der Herr iſt unausſprech— 
lich groß und feine Macht ift wunderherrlich!“ — Dank einer befferen 
Erfenntniß unjerer Zeit ift diefe Anjchauung nur noch vereinzelt an- 
zutreffen, man bat mehr und mehr erfannt, daß „reiigiöfe Betrach— 
tungen nicht ſowohl in die Phyfikftunde, als vielmehr Betrachtungen 
der Natur in die Neligionsftunde” gehören und nur bier und da mohl 
blidte ſchüchtern der frühere Geift durch die heutige Schullitteratur. 
Einen derartigen ſchüchternen Verſuch, die überwundene Anihauung 
wieder zur Geltung zu bringen, glaubten wir in der vorliegenden 
Naturgeihichte des Verfaſſers zu erkennen, als wir in ber Borrebe 
und weiterhin Stellen wie folgende lafen: „Sn der Natur greift Alles 
in einander, alles ift zweckmäßig, berrlih und ſchön, jelbjt da, wo wir 
des Schöpfers Weisheit nicht erfennen” und als Motto zur Hoologie 
Genesis I. 24 und pag. 24 „das Wie bier fragen, bieße die Allmacht 
des Schöpfers ergründen wollen: Gott ſprach e8 werde und es ward.” 
x. ꝛc. Wäre es nicht meit einfacher, To fragen wir und, wenn auch 
der Verfaffer Ihon nad Niederichreibung des genannten Motto’8 mit 
feiner Feder eingehalten und fi mit dem „Und es geſchah aljo” be- 
gnügt hätte, anftatt noch weiter an die Löfung des Wie und Warum 
beranzutreten? Iſt es von feinem Standpunkte aus nicht ſchon ſehr 
Unredt, pag. 26 feiner Zoologie zu äußern: „ift der Glaube an Ur— 
zeugung jelbjt bei den Gläubigften jehr ſchwankend gemadt’, und zu 
argumentiren, daß „die Möglichkeit nicht geleugnet werden künne, daß 
Gott der Natur auch die Kraft verliehen habe, einen neuen nicht ſchon 
im Keime vorhandenen organiſchen Körper zu bilden, da wir (hört!) ja 
auch die Entjtehung mancher Pflanzen und Thiere auf gewöhnlichen 
Wege noch immer nicht nachzumeilen vermögen, aber auch im Gegen- 
theile feine Urzeugung direct nachweilen konnten”? — 

Doch genug mit diefen Proben als Beijpielen von den vielen 
Verſuchen des DVerfalfers, eine chriftlihe Naturgefchichte zu ſchaffen! 
Sehen wir, wie derjelbe feine Aufgabe, eine Schulnaturgeichichte zu 


jgreiden, auffaßt. 
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Hier müſſen wir nun vorweg bemerken, daß wir von jedem 
Grundriß vor allen Dingen ſorgfältigſte Auswahl des Wichtigſten, auf 
dem beutigen Standpunkt der Wiſſenſchaft, Weberfichtlichkeit, gewiſſe 
Knappheit und Beftimmtheit in Ausdrud und Form, möglichite Cor- 
vectheit fordern, auch dann noch, wenn das Buch, wie das vorliegende, 
in Frage und Antwort abgefaßt ift. 

Betrachten wir num den 1. Theil, die Zoologie, hinfichtlich dieſer 
Forderungen, jo ſuchen wir häufig vergeblich nach Erfüllung derjelben. 
Schon der Eorrectheit ift nicht überall genügt, wie man fih 3. B. auf 
pag. 4 (ferners ftatt ferner, bis ftatt als) pag. 21 (Proteinftoffe jtatt 
Proteinftoffen) überzeugen ann. 

Die Antworten auf die Fragen find meift zu lang, häufig ſchwülſtig 
und unbeftimmt; wie ihr inhalt, jehen wir gleih auf pag. 4, wo es 
beißt: „Zu den organischen Wejen gehören: 

a) die Pflanzen oder DVegetabilien, welche blos die gewöhn— 
lien (!) Lebenserjcheinungen ‚äußern; 

b) die Thiere oder bejeelten Organismen ; 

ce) der an der Spite der ganzen Schöpfung ftehende Menſch, 
welcher nicht nur mit Leben und Seele ausgeftattet, Jondern 
auch nah dem Bilde Gottes erſchaffen und mit 
einem unfterbliden Geifte begabt ift (1)“ — 

Auf Seite 54 ift vom Menſchen zu leſen: „Als Bürger zweier 
Welten fteht er da, der finnlihen um ihn, der überfinnlichen in ihm. 
—— ſo daß er zugleich als Zögling einer höhern Welt erſcheint, 
welche die Religion ihn kennen, nach welcher hin ſie ihn ſtreben lehrt.“ 
— Wie ſtimmt das mit der Behauptung auf pag. 57, wo der Ver— 
faſſer von auffallender Aehnlichkeit des Orang mit dem Menſchen 
ſpricht, nachdem er kurz vorher wenig ſerupulös behauptet, daß die 
Affen einige Aehnlichkeit mit dem Menſchen haben? Wir wollen die 
Proben nicht unnöthig vermehren, hier aber ſogleich hervorheben, daß 
wir es nicht rechtfertigen können, wenn der Verfaſſer hier wie in der 
Botanik und Mineralogie die Einleitung auf Koſten des eigentlichen 
Inhaltes jo weit ausdehnt. Die Raifonnements auf pag. 6. 7. 27. 28. 
30. 31. u. j. m. hätten ohne Schaden zu Gunften mancher diürftigen 
Abtheilung des fpeciellen Theils (7. B. der Klaſſe der Vögel, denen bei 
24 Figuren 19 Seiten gewidmet find) megbleiben fünnen. — 

Was wir in Bezug auf die Zoologie ausführten, ließe fi mehr 
„ oder weniger auch auf die Botanit und Mineralogie anwenden; wir 
werben uns aber mit wenigen Andeutungen begnügen müflen, um den 
uns gejtedten Raum nicht allzujehr zu überjchreiten. 
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Abgeſehen davon, daß wir es enjchieden verwerfen, beim botani- 
ſchen Unterriht mit Anfängern zuerſt Pflanzenanatomie zu treiben, 
daß wir, falls überhaupt eine lange Einleitung beliebt wir d, die Mor: 
pbologie als das richtige anfehen, ſcheint uns die Eint heilung der 
Pflanzenorgane, wie fie der BVerfaffer auf Seite 5 giebt, willkürlich. 
Wenn wir des BVerfaffers Erklärung über fünftlihe Syiteme (pag. 49 
Zoologie) „diejelben entfernen nahe verwandte Naturkörper oft zu meit 
von einander 2c.” unterjchreiben, jo begreifen mwir nicht, daß in feiner 
Botanik ausschlieglic das Sermaliyftem adoptirt, das natürliche Syftem 
faum erwähnt mwird, 

Müffen wir auf Grund diefer Auseinanderjegungen mit dem 
Berfaffer in vielen Beziehungen in Widerfprud treten, jo fünnen wir 
dies noch weniger umgehen bei Betrachtung feiner Mineralogie. Auch 
bier find die Erklärungen langathmig, (fiehe pag. 11. 57 u. f.) die 
Bezeichnungen zuweilen incorrect (pag. 16 heißt es vom Teſſeralſyſtem 

. „mit 3 auf einander jenfrechten Aren von denen 2 gleiche 
Zänge baben!”) Die Kıyitallographie ift höchſt dürftig (Hemiebrie, 
Tetartoedrie) behandelt. Der Verfaſſer adoptirt die veraltete Einthei- 
lung der Mineralien nach ihrem Berhalten zu Feuer und Waſſer, 
giebt zwar die procentiihe Zujammenjegung derjelben an, läßt aber 
die chemifche Formel weg; es geht jomit die Ergänzung der Chemie 
durch die Mineralogie und das umgekehrte verloren. 

Rejumiren wir unjer Urtheil über die vorliegenden drei Lehr— 
bücher, jo müffen wir geftehen, daß fie nach unferer Anſchauung dem 
Zwecke wenig entjprechen, oder doch jchon Vorhandenem in vieler Be 
ziehung nicht glei) kommen, wenn wir auch jchlieglich nicht unermähnt 
lafien wollen, daß die Ausftattung in Bezug auf Papier, Drud und 
beigegebene Holzichnitte nicht anders als gut genannt werden kann. — 

Dr. Zwick. 
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IV. Pädngogifhe Zeitung. 
A. Ehronik der Schulen. 
Deiterreih. I. Geſetzentwurf betreffend die Realſchulen. 
Il. Allgemeine Beflimmungen. 


8 1. Der Zmwed der Nealfchule ift: 1) eine allgemeine Bildung mit 
befonderer Berüdfichtigung der mathematifchnaturmwiffenihaftlihen Disziplinen zu» 
gewähren; 2) die Vorbereitung für die höheren Fachſchulen (polytechniſche Inſtitute, 
Borftafademien, Bergatademien u. f. w.) 
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82. Vollſtändige Nealfhulen befteben aus fieben Klaffen, deren jede einen 
Jahreskurs bildet, und zerfallen in der Regel in Unter: und Oberrealfchulen. 

8 3. Die Unterrealfchule bereitet auf die Oberrealihule vor und beswedt 
zugleich für jene, welche nah Abfolvirung derfelben in's praktifche Leben übertreten, 
eine bis zu einem gewiffen Grade abjchließende allgemeine Bildung. Sie befteht 
aus vier Jahrgängen. 

84 Als Vorbereitungsfchule für die Oberrealfchule kann auch das vier: 
Haffige Realgymnafium dienen, 

85. Mit den Unterrealfhulen können mit Rückſicht auf die wirtbichaft- 
lihen Berhältnifje des Landes Fachkurſe zur Ertheilung eines gewerblichen oder 
landwirtbichaftlichen Unterrichtes in Verbindung gebracht werden. 

86. Die Oberrcalfchule befteht aus drei Jahrgängen. Sie fegt den in 
der Unterrealihule begonnenen Unterricht fort und ijt fpecielle Vorbereitungsſchule 
für die höheren technifhen Fachitudien. Sie befteht nirgends für ſich, jondern 
überall in Verbindung mit einer Unterrealfchule oder einem vierllafigen Real: 
Gymnaſium ($ 5.) Beide zufammen bilden eine einzige Lehranftalt unter einem 
gemeinfamen Direktor, Wol aber können Unterrealſchulen ohne eine Oberrealichule 
*" gegründet werben, 

8 7, Die Realihulen find entweder öffentliche oder Privatrealihulen. Als 
öffentlihe Realſchulen gelten diejenigen, welche das Recht haben, ftaatsgiltige 
Zeugnifie auszuftellen. ($ 27.) Nur die Zeugniffe öffentliher Realſchulen haben 
Giltigkeit in jenen Fällen, in welchen überhaupt Zeugniffe über Realſchulbildung 
geieglich gefordert werden. 

Privatfchüler haben fih, um ſolche Zeugniſſe zu erlangen, der Prüfung 
an einer öffentlichen Realſchule zu unterziehen. 

Die ausihließlih oder zum größeren Theil aus Staatsmitteln erhaltenen 
Realihulen find Staatsrealſchulen. 

Die Leitung diefer Anftalten liegt ganz und in jeder Beziehung in der 
Hand ber E E. Schulbehörden, 


ID. Bie Tehrgegenftände. 
88. Unterrichtögegenftände der Realſchule find: 
A. DObligate Lehrgegenftände, 
a) Religion, 
b) Sprachen, und zwar die Landesſprache, wo fie Unterrihtäfprade ift, dann 
die franzöfifhe und die engliſche Sprade, 
ce) Geographie und Geſchichte, 
d) Mathematik (Arithmetit, Algebra, Geometrie), 
e) darjtellende Geometrie, 
f) Naturgefchichte, 
g) Phyſit, 
h) Chemie, 
i) Geometrifhes und Handzeichnen, 
k) Kalligraphie. 
B. Freie Gegenftände: 
Die Landesfprahen, wo fie nicht Unterrichtsſprachen find; die deutſche 
Sprade; dann Mobelliren, Stenographie, Gejang, Gymnaftil. Andere freie 
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Gegenftände können an den Realſchulen nah Bedürfniß mit Genehmigung des 
t, k Landes:Schulrathes eingeführt werden. 

Die PVertheilung der Lehrgegenftände auf die einzelnen Klaffen und die 
darauf zu verwendende Stundenzahl wird im Verordnungswege feſtgeſeßt. 

89 Jede Landesſprache kann Unterrichtsſprache an den Realſchulen fein, 
Die Beſtimmung der Unterrichtsſprache ſteht demjenigen zu, der die Unterrichts— 
Anſtalt erhält. Tragen mehrere hierzu bei, ſo wird die Unterrichtsſprache durch 
Vereinbarung feſtgeſtellt. 

$ 10. Ob und melde ber Landesſprachen ein Schüler außer der Unterrichts— 
* Sprache zu erlernen bat, beftimmen die Eltern oder Vormünder beim Cintritte in 
die Schule. Die jo bezeichnete Sprache tritt fodann für die Schüler in den 
Kreis der obligaten Lehrgegenftände, 


II. Bon der Aufnahme und Entlaffung der Schüler. 


$ 11. Die regelmäßige Aufnahme der Schüler findet im Herbfte, unmittelbar 
vor dem Beginne des Schuljahres ftatt. 
Zur Aufnahme in die unterfte Klafje ift erforderlich: 
1, das vollendete oder in dem erften Duartale des betreffenden Schuljahres zur - 
Vollendung gelangende zehnte Lebensjahr, 


2. ber Nachweis über den Befik der erforderlihen Bortentniffe, welcher durch 
eine Aufnahmsprüfung geliefert wird. 

Eine ſolche Aufnahmsprüfung ift zum Eintritte in eine höhere Klaſſe auch 
in allen denjenigen Fällen erforderlih, in melden der Aufnabmswerber ein 
Zeugniß über die Zurüdlegung der unmittelbar vorhergehenden Klaffe an einer 
öffentlichen Lehranftalt der im Neichsrathe vertretenen Königreihe und Länder 
nicht beigebradht hat. 

Die bei den Aufnahmsprüfungen zu ftellenden Anforderungen werben im 
Verordnungswege geregelt. 

8 12. Der Uebertritt aus einer Lehranftalt in eine andere am Schluße 
des erften Semefterö ift nur in befonders wichtigen Fällen zu geftatten. 

Menn Schüler während des Semefterd die Aufnahme in eine Realichule 
nachſuchen, jo ſteht, abgefehen von den Fällen der Ueberſiedlung der Eltern oder 
ihrer Stellvertreter, in weldhen einem Schüler die Aufnahme in eine öffentliche 
Lehranftalt nicht verweigert werden kann, die Entſcheidung dem Lebrkörper zu. 


$ 13. Außerordentlihe Schüler, welche nicht an dem gefammten Unterrichte 
theilzunehmen, fondern nur einzelne Lehrgegenftände zu hören wünfchen, dürfen in 
den unteren Klaffen nicht aufgenommen werden. In den oberen Klaſſen ftebt die 
Entſcheidung dem Lehrkörper zu. In keinem Falle darf aber die gejehlich vorge: 
fhriebene Marimalzal der in einer Klaſſe aufzunehmenden Schüler überjchritten 
werben ($ 17), 

& 14. Die Zahl der Schüler in einer Klaſſe fol in der Regel nicht über 
fünfzig fteigen. Wo.die Anzahl der Schüler nah einem dreijährigen Durchfchnitte 
60 erreicht, darf eine weitere Aufnahme nur unter der Vorausſeßung ftattfinden, 
daß PBarallelffaffen errichtet werden. 

$ 15. Semeftral: und Jahresprüfungen finden für öffentlihe Schüler 
nicht ftatt. 

Am Schluſſe eines jeden Semeſters erhält jeder Schüler ein Schuleugnif. 
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Auf Grund der Gefammtleiftungen eines Schülers während des Schuljahres 
entfcheidet die Kehrerkonferenz über das Vorrücken defjelben in, den nächſt höheren 
Sahrgang. 

Wenn ein fiheres Urtheil über die Reife eines Schülers zum Auffteigen 
in die höhere Klaſſe nicht gefällt werden kann, wird in Gegenwart des Direktors 
eine Berfepungsprüfung gehalten, 

Beſteht das Hinderniß der Verfepbarkeit in den ungenügenden Leiſtungen 
in einem einzigen Gegenftande, fo kann dem Schüler die Erlaubniß zur Ablegung 
einer Wiederholungsprüfung vor Beginn des neuen Schuljahres ertheilt werden, 
von deren günftigem Erfolge das Vorrüden in die höhere Klaſſe abhängt. 

$ 16. Zum Behufe des Nachweiſes, daß die Nealichüler fih die für das 
Auffteigen in die techniſche Hochſchule erforderlihen Kenntniſſe erworben baben, 
werden Maturitätsprüfungen eingeführt. 

Mit der Vornahme derfelben werden befondere Kommiſſionen betraut. 
Die Mitglieder derfelben werden vom Minifter für Kultus und Unterricht ernannt, 
wobei als Grundfag zu gelten bat, dab Profefforen der techniſchen Studien 
Anftalten, Schulinfpectoren, und Profefloren der Nealihulen Mitglieder der 
Kommiffion fein follen, 

$ 17. Jeder Realichüler wird am Schluffe des legten Jahres des Neal: 
Schulkurſes zur Maturitätöprüfung zugelaffen. Er bat fi zu diefem Zwecke drei 
Monate vor dem Schluſſe des Schuljahres bei dem PVorfigenden der Prüfungs: 
Commiffton, vor welcher er die Prüfung abzulegen beabfichtigt, zu melden. 

Privatftudierende, welche an keiner öffentlichen Realfchule eingejchrieben 
waren und fein öffentliches Zeugniß erhalten haben, haben fich ebenfalls zu 
derfelben Zeit zu melden und werden zur Maturitätsprüfung zugelajien, wenn fie 
das 18, Lebensjahr zurüdgelegt haben. 

$ 18. Die näheren Beftimmungen über die Maturitätsprüfung werben 
im Verordnungswege geregelt. 


IV. Bon den Tehrkräften. 


$ 19. Die Befähigung der Lehrer wiſſenſchaftlicher Fäher an den Real: 
Schulen wird dur eine Prüfung ermittelt, mit deren Abhaltung eigene vom 
Minifter für Kultus und Unterricht beftellte Prüäfungs:Kommiffionen betraut find, 

Die zu Mitgliedern derfelben ernannten Männer follen die verfchiedenen 
Bmeige des Unterricht3 in wiſſenſchaftlicher und zugleih in didaltiſcher Richtung 
vertreten, 

Die näheren Beftimmungen über die Befähigungsprüfung für das Lehramt, 
in&befondere das Maß der Anforderungen in den einzelnen Lebrgegenftänden, 
werben im Berordnungsmwege geregelt. 

820. Nur jene Lehrindividuen, welche fi ein Lehrbefähigungszeugniß 
erworben haben, können als wirkliche Lehrer an den Nealfchulen angeftellt werden, 

Die Anforderungen, weldhe an die Nebenlebrer für Gefang, Gymnajtit und 
äbnliche Gegenftände zu ftellen find, werden im Verordnungswege geregelt. 

Lehramtstandidaten, welde während ihres Probejahres oder nad dem— 
felben zum Lehrer verwendet werden, heißen Hilfslebrer. 

$ 21. Für die obligaten Lehrfächer werden an einer vollftändigen Realfchule 
neben dem Meligionslebrer nob 12, an einer vierklafigen Unterrealichule 
7 wirkliche Lehrer mit Einfluß des Direktors beitellt. 
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5 22. Der Direltor ift mit der unmittelbaren Leitung der Realfhule und 
eventuel der damit in Verbindung geſetzten Fachkurſe betraut. 

Die ſämmtlichen wirklihen Lehrer bilden unter dem Vorſitze de3 Direktors 
bie Lehrerkonferenz, deren Befugniffe im Verordnungswege normirt werben. 

$ 23. Der Direktor ift an vollftändigen Nealfhulen zu 6-8 Stunden, 
an Unterrealihulen zu 8-10 Stunden wöcentlih verpflichtet. 

Den wirflihen Lehrern wiſſenſchaftlicher Fächer ſollen in der Regel nicht 
mebr als 20 Stunden wöchentlich zugemwiefen werden. Nur im Falle einer zeitweiligen 
Supplirung eines Lehrers kann ein Mitglied des Lehrkörpers, jedoch nicht länger 
als zwei Monate hindurd, zu mehr ala X Stunden verhalten werben. Tritt die 
Nothwendigkeit einer längeren Supplirung ein, fo hat der Lebrer einen Anſpruch 
auf die normalmäßige Subftitutiong-Gebübhr. Die Lehrer des Zeichnens können 
bis zu 24 Stunden wöchentlich verhalten werden. 

Dem Direktor ſteht es zu, die wöchentliche vorjchriftsmäßige Zahl der Unter: 
rihtäftunden mit Nüdfiht auf das Lehrfah, die Menge der Schüler oder der 
Korrekturen, überhaupt des Lehrbedürfniſſes, um wöchentlich 2—3 Stunden für 
einzelne Lehrer zu ermäßigen, von welcher Verfügung er an den Landesichulrath 
die Anzeige zu erjtatten hat, 

$ 24. Jeder Beſetzung einer Lehrerftelle hat eine Konkursverlautbarung 
voranzugeben, melde vom Landesſchulrathe veranlaßt wird. Die Ausfchreibung 
des erledigten Poſtens, in welcher die Lehrfächer nebjt der Unterrichtöfprace, 
in welcher der Unterricht zu ertheilen ift, ſowie der mit der Lehrerftelle verbundene 
Gehalt zu bezeichnen find, erfolgt in der offiziellen Wiener: und der offiziellen 
Landes-Zeitung. 

Die Geſuche werden vom Landesihulrathe gefammelt und dem Direktor 
zur Erſtattung - eines Gutachtens übermittelt. Auf Grundlage deſſelben erftattet 
der Landesſchulrath feinen Vorfchlag und zwar bei Staatsfhulen an den 
Minifter für Kultus und Unterricht, bei Landesfhulen an die Zandesvertretung- 

Iſt an einer Staats- oder Landes:Realihule eine Stelle erledigt, für melde 
eine Korporation, Gejellfhaft oder Einzelnperfon den Bejepungsvorfchlag zu 
machen berechtigt ift, fo ift die Anzeige fowol dem Landesihulrathe als dieſer 
Korporation, Gefellihaft oder Einzelnperfon zu erftatten. 

8.25. Die Ernennung der Lehrer und Brofefforen erfolgt bei Staatsſchulen 
auf Antrag des Landesfhulratbes vom Minifter für Kultus und Unterricht, 
bei Landesſchulen von der Landesvertretung. Hilfs: und Nebenlehrer werden 
bei Staatsſchulen vom Landesſchulrathe auf Vorfchlag des Direktors beftellt. 


V. Bon den Privatanftalten. 


8%. Die Errihtung einer Realſchule ift Jedermann unter der Voraus: 
jegung geftattet, daß die Einrichtung derfelben nichts den allgemeinen Lehrzwecken 
diefer Anftalten MWiderfprechendes enthält. Ihre Einrichtung ift daher an folgende 
. Bedingungen gefnüpft: 

1. Statut und Lehrplan jowie jede Aenderung befjelben bedürfen der über 
Antrag des Landesſchulrathes ertheilten Genehmigung des Minifters für 
Kultus und Unterricht. 

2. Als Direktoren können nur ſolche Perfonen verwendet werden, melde ibre 


volle Befähigung zum Unterricte an einer — Lebranftalt bargetban 
baben, j 
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87. Das Recht zur Nusftellung ftaatsgiltiger Beugniffe kann den von 
Gemeinden, Korporationen oder Privaten errichteten Lehranſtalten zuerkannt 
werden, wenn der Lehrplan nicht in weſentlichen Punkten von dem für die 
ftaatlihen und Landes : Lehranftalten vorgejchriebenen abweiht und für jede 
Ernennung des Direktors, der Lehrer oder Hülfälebrer die Betätigung des 
Landesihulratbes eingeholt wird. 


$ 38. Der Direktor’ einer derartigen Realſchule ift den Schulbebörden für den 
Zuftand derfelben verantwortlih. Der Landesſchulrath und in böberer Inſtanz 
der Minijter für Kultus und Unterricht, find berechtigt, nach vorangegangener 
Disziplinar-Behandlung die Entfernung eines untauglichen oder feines Amtes fich 
unmürbig erweijenden Lehrers oder Direktors zu fordern. 

$%9 Der Minijter für Kultus und Unterricht kann jede derartige 
Lebranftalt ichließen laſſen, wenn ihre Einrichtung oder Wirkſamkeit mit den 
bejtebenden Gefepen in Wiederſpruch tritt. 

8 30. Die von Korporationen oder Privaten errichteten Lehranſtalten, 
welche im Beſihe des Rechtes find, ftaatsgiltige Zeugniſſe auszujtellen, fönnen von 
Landesmitteln eine Unterftügung erhalten, fall$ die Notbmwendigfeit eines unge 
jhmälerten Fortbeitandes derjelben nachgewiefen ift, und wenn das in gleicher 
Höhe wie für Staatsrealfchulen feitgeiepte Schulgeld in Verbindung mit den 
übrigen Mitteln der Anftalt zur Bejtreitung der Koften nicht ausreicht, 


Schlugbeftimmungen. 


$ 31. Die Erweiterung der: beftehenden dreiflaffigen Unterrealihulen in 
vierflaffige und jene der jechstlaffigen Oberrealſchulen in fiebenklafjige bat bis 
zum Beginn des Schuljahres 1870/71 ftattzufinden. 

$ 32. Der Minifter für Kultus und Unterricht ift mit dem Vollzuge 
biefes Gefeßes betraut und hat die weiteren nothwendigen Uebergangsbeitimmungen 
zu erlafien. 


I. Denkſchrift zur Erläuterung de3 Entwurfes eines Geſetzes, 
betreffend die Realſchulen. 


Die Realfchulen hatten bisher die doppelte Aufgabe, außer einer allgemeinen 
Bildung ſowohl einen mittleren Grad der PVorbildung für die gewerblichen 
Beihäftigungen, als auch eine Vorbereitung für die technischen Studien zu gewähren, 
Der dritte Jahrgang der unteren Nealjchule repräfentirte in gewiſſer Beziehung 
die praktiſche Richtung durch Berüdjichtigung einiger Disciplinen, welde dem 
praftiichen Bedürfniffe der unmittelbar ins Leben eintretenden Schüler dienen 
follten, und aud in der Oberrealfchule wurden einige Lehrfächer mit Bezug auf 
Jene vorgetragen, welche nah Abfolvirung derfelben ihre Bildung abſchließen 
wollten, ohne an einer höheren technifchen Lehranſtalt ihre Studien fortzufegen. 
Dem Entwurfe vom Jahre 1851 liegt demnach der Gedanke zu Grunde, daß für 
diejenigen, welche ſich den höheren technischen Studien zuwenden und für jene, 
welde fih einem commterziellen oder niederen induftriellen Berufe widmen, eine 
gewiſſe wiſſenſchaftliche Vorbildung auf gemeinfchaftliher Grundlage ertbeilt 
werden könne. Wenn num nicht in Abrede geftellt werden kann, daß bei dem 
Mangel von Bürgerjhulen und Gewerbefhulen aller Art zur Zeit der Gründung 
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ber öfterreichifchen Realfchulen der Verſuch in einer und berfelben Lebranftalt 
diefe verfchiedenartigen Zwede zu erreichen, theilmeife ein berechtigter war, fo bat 
die Erfahrung genugfam an den Tag gelegt, daß die nicht zu unterfchäßende 
Wirkſamkeit der Realſchule durh die ihr zugewiefene Doppelaufgabe vielfach 
beeinträchtigt wurde, Insbeſondere befriedigte der dritte Jahrgang der gegen- 
wärtigen Realfchule weder Jene, welche von diejer Gattung von Mittelfchulen 
eine jpecielle fachliche Ausbildung verlangten, noch konnte andererfeit3 die erforder: 
lihe allgemeine Vorbildung für die höheren Berufsarten in genug umfaflender 
Weiſe erzielt werden, 

Die Uebelftände, welche im Gefolge diefer Organifation auftraten, bewogen 
die oberfte Unterrichtsbehörde mit dem Beginn des Schuljahres 1867/85 einige 
Modificationen im Lehrplan eintreten zu lafjen, wodurch auch in der Gruppirung 
und Bertheilung der Lehrfächer einigen von der Lehrerwelt formulirten Wünfchen 
entiprohen wurde. Indeß dieſe Aenderungen bewegten ſich innerhalb des 
beſtehenden Rahmens der Realſchule und konnten der Natur der Sache nach nicht 
nah allen Richtungen allen Forderungen Rechnung tragen. 

Nach $. 1 des vorliegenden Gefegentwurfs haben die Realfhulen künftigbin 
blos die Aufgabe, eine allgemeine Bildung mit Berüdfihtigung der mathematifch- 
naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen zu gewähren, und ferner eine Vorbereitung für 
die höheren Fachſchulen zu ermöglichen. 

Die fpecielle Berüdfihtigung einer fachlichen Bildung bat demnach fünftigbin 
zu entfallen. Für dieſes Bedürfniß wird in anderer Weife Vorforge getroffen 
werden müflen, fei es durh Errichtung von Fachcurſen zur Ertheilung eines 
gewerblichen oder landwirtbichaftlihen Unterrichts in Verbindung mit einer Unter 
realfchule, fei e8 durh Gründung von felbitftändigen Gewerbeſchulen und gemwerb- 
lihen Fortbildungsihulen. Derartige Inſtitutionen werden aud ben jtreng 
gewerblichen Anforderungen viel eber entſprechen, als es bisher der Yall war. 
Die bisherige Unterrealfichule gewährte troß der Aufnahme einiger Fachgegenſtände 
dennod nur eine gewerblihe Vorbildung, aber feine gewerbliche Fad- 
bildung und gerade dieß thut bei dem Stande der öfterreihifchen Induftrie am 
meiften Noth. Indem es möglich gemacht wird, die fpeciell fachliche Richtung in 
einen felbititändigen Jahrgang zu verlegen, wird ber Hebeljtand befeitigt, daß dieſe 
fogenannten praktifhen Fächer für Jene einen Hemmſchuh bildeten, melde eine 
vollftändige Realſchule zurüdzulegen beabfihtigten und die ein Jahr lang mit 
Gegenſtänden bebelligt wurden, die für ihre weitere Fortbildung nicht nothwendig 
waren, während andererjeits auch Jene nicht viel gewannen, welche fi frübzeitig 
dem practifchen Leben zuzumenden in der Lage waren. 

Der jugendliche Geift ift in dem Alter von 10—14 Jahren für die Aufnahme 
eines gewiſſen fachlichen Willens noch nicht reif genug und die Aneignung dei 
felben wird andererfeit8 um fo leichter gemacht, je breiter die Grundlage der 
allgemeinen Bildung if. Das frühzeitige Hervorheben und Betonen einzelner 
Lehrfächer mit Rüdfichtnahme auf einen fpeciellen Beruf hat fih nach den bisher 
gemachten Erfahrungen nirgends als erfprießlich erwiefen. Maßgebend find biebei 
nicht blos jene Erfahrungen, melde in Defterreich gemacht worden find, ſondern 
auch die anderer Länder, wo man fich ebenfalls genöthigt ſah, in neuefter Zeit 
einigen Uebelftänden abzubelfen, welche daraus erwuchſen, daß einzelne Lebranitalten 
zu gleicher Zeit zur Aneignung einer gewerblichen Fachbildung und zur Vorbereitung 
für die techniſchen Fachſchulen dienen follen. Ueberall betonte es die Lehrerwelt 
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mit aller Entſchiedenheit, dab die Doppelſtellung derartiger Lehranſtalten beſeitigt, 
für verjchiedene Zwede auch verfhiedene Schulen organifirt und insbefondere für 
die Ausbildung des mittleren Gewerbejtandes Specialichulen errichtet werden 
müjlen. Wenn auch legtere in Defterreich noch vielfah mangeln, darf man doch 
hoffen, daß diefe bedauerlihe Lüde in Bälde ausgefüllt und den mannigfachen 
Bildungsbedürfniffen durh Mannigfaltigleit der Schulen entfprochen werden wird, 

Nicht minder nothwendig ericheint es, dem humaniſtiſchen und formell 
bildenden Element der Realichule eine größere VBerüdfichtigung zu Theil werden 
zu lafjen, ſowohl im Interefie Jener, welche nach zurüdgelegter Realichule ihre 
Bildung vollftändig abſchließen, als aud im Intereſſe der Techniker, welche einer 
vertieften humaniſtiſch- wiſſenſchaftlichen Bildung ebenfojehr bevürfen, ala bie 
angebenden Univerſitätshörer. Man bat deßhalb an den meijten technifchen 
Hochſchulen Deutſchlands und zum Theil auch in Dejterreich den hiſtoriſchen und 
ſprachlichen Disciplinen eine Stätte bereitet, 

Nicht blos die hiſtoriſch-geographiſchen Disciplinen erfordern an den Real: 
Schulen einen etwas größeren Spielraum, als ibnen bisher zuertbeilt war, fondern 
es erſcheint dringend geboten, einige fremde Sprachen als obligate Lehrfächer 
aufzunehmen. Es herrfcht gegenwärtig unter den Schulmännern nahezu Einſtim— 
migfeit darüber, daß eine belangreihe formale Bildung nur vermittelit des 
Studiums einer fremden Sprache erreicht werden könne und die intenfive Kenntniß 
der Mutterfprache dur das Erlernen derjelben wejentlich befördert werde. Es iſt 
anerkannt, dab die lateinifshen Schulen ihren gegründeten Ruf als tüchtige 
Bildungsanftalten dem Spracdunterrichte verdanken und daß die Nealjchüler dort, 
wo berjelbe vernacdläffigt ift, nicht die gehörige geiftige Reife und Ausbildung 
erhalten und deßhalb hinter den Gymnaſialſchülern zurüditeben. Der Organiſations— 
Entwurf vom Jahre 1851 hat zwar, von diefem Gefihtspuncte ausgehend, fremde 
Spraden in die Reihe der Unterrichtögegenftände aufgenommen, aber nur ala 
unobligate. Diefe haben ſich jedoh einer befonderen Theilnahme von Seite der 
Jugend nicht zu erfreuen gehabt. Die Zahl Jener, welche das ganze Jahr hindurch 
fih an dem Unterricht in fremden Sprachen betbeiligten,Jwar eine geringe und 
das eigene Intereſſe veranlaßte vielfach den Lehrer, an die treugebliebenen Schüler 
feine allzugroßen Anforderungen zu ftellen. Auch war die Art und Weiſe des 
Unterricht3 meiſt jo geitaltet, daß ein bedeutender Nugen für die formale Bildung 
nicht abfiel. Das leichte und raſche Gonverfiren, meift das Ziel des Unterrichts 
in den modernen Spracden, kann nicht Aufgabe der Realichulen fein. 

Mas nun die Sprachen anbelangt, melde in den Realſchulen gelehrt 
werben follen, jo ift e83 befannt genug, dab die Streitfrage, ob claflifche oder 
moderne Sprachen in diefen LZehranftalten zu pflegen feien, ſeit Decennien wohl 
nach den verjchiedenften Richtungen ventilirt, bisher aber feine Einmüthigkeit unter 
der Lehrerwelt erzielt worden ift. Abgejehen von der Theorie, tritt auch in der 
Praris eine Mannigfaltigkeit in der Schulgefeßgebung an den Tag; ſelbſt in 
jenen Ländern, wo man fi, wie in Preußen, für die Aufnahme der lateinischen 
Sprade in die Realſchulen entichied, taucht diefe Streitfrage von Zeit zu Zeit auf 
und nicht ungewichtige Stimmen fprechen fich no in der Gegenwart dahin aus, 
daß es für diefe Lehranſtalten durchaus kein Vortheil war, den claſſiſchen Sprachen 
Aufnahme zu gewähren. 

Ohne in eine nähere Erörterung diefes Gegenftandes einzugeben, muß doch 
hervorgehoben werden, dab, wenn auch die modernen Sprachen an bildender Kraft 
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mit den antiken clafiihen Sprachen fi nicht mefien können, fie dennod in wiel- 
facher Hinficht ein fruchtbares Feld bieten, für tüchtige Geiftesgumnaftif, für Selbft- 
tbätigleit und geiftige Arbeit. Der Gegenfag zwiſchen der Mutterſprache und den 
anderen modernen Eulturfpradhen ift immerhin groß genug, um auf die ftiliftifche 
und grammatifaliihe Ausbildung in der Mutterfprache befruchtend einzuwirken. 
Insbeſondere kann der Mare, ftrikte, logiſche Charakter der franzöſiſchen Sprache 
ein wichtiges formales Bildungsmittel, eine tüchtige Propädeutit des Geiftes duch 
grammatifche Zucht und Methode werden. Es ift ferner zu berüdfichtigen, daß 
der lateinifche Spradunterriht, um fruchtbringend zu werden, einen bebeutenden 
Aufwand an Zeit erfordert und die übrigen Lehrfächer der Realfchule leicht beein- 
trächtigen kann. Es ift auch kein Zweifel, daß nicht jo jehr die claſſiſche Sprache, 
als die in den lateinifchen Schulen erprobte Lehrmethode es ift, welche den ſprach— 
lihen Unterricht zum fruchtbringenden madt. 

Die Aufnahme der modernen Spraden in die öfterreihiihen Realſchulen 
empfiehlt fih aber aus anderen nicht zu unterfhäßenden Gründen. Die Zabl 
Sener, welche eine vollftändige Realſchule zurüdlegen, um ſich den höheren technijchen 
Studien zuzuwenden, ift eine verhältnigmäßig geringe und beträgt ziffermäßig mur 
einige Procent (10—15%). Die größere Mehrzahl begnügt fih demnah mit dem 
Befuche einiger Jahrgänge der Realichule und es muß deßhalb bei der Organifation 
diefer Gattung von Mittelfhulen auch auf die Bedürfniſſe diefer großen Claſſe 
der Schulbevölterung Rüdjiht genommen werden, Die Rüdfihtnabme auf dieſe 
Schüler kann durchaus nicht hoch genug angeichlagen werden, da diefe es find, 
welche fih den mittleren und niederen commerciellen und inbuftriellen Berufs- 
zweigen zumenden und den eigentliben Stamm des Bürgeritandes bilden. Für 
diefe Schüler ift nun das Betreiben einer modernen Sprade viel mehr am Plage, 
weil dieje nebft der formalen Bildung auch einen praftiichen Nußen gewährt und 
die Pflege derfelben in den gewerblichen Fortbildungsjchulen fortgefegt werden 
fann, mährend die Elemente der lateiniſchen Sprabe — und ein höheres Ziel 
fann in den unteren Claſſen wohl nicht erreicht werden — raſch vergeflen werden 
und für das praltiihe Leben durchaus nur einen geringen Nußen abmerfen. 
Beſäßen wir in Defterreich eine binlängliche Anzahl von Berufsihulen und anderen 
derartigen Lehranſtalten, jo könnte allerdings diefe Kategorie von Schülern bei der 
Organifation der Realſchulen ganz außer Betracht bleiben; bei dem Mangel 
derjelben wird die Realſchule noch längere Zeit hindurch für die höhere Bürger: 
Schule einen Erſaß bieten müſſen. In jenen Ländern, wo der lateinifshen Sprache 
in dem 2ectionsplan der Realihulen ein Pläßchen eingeräumt worden ift, befindet 
fih noch eine große Anzahl von mittleren und böberen 2ehranftalten für den 
Bürgeritand, welche in Defterrenh ins Leben zu rufen die Aufgabe des nächften 
Decenniums fein wird. Erſt wenn dieſe in binlängliher Anzahl vorhanden fein 
werden, dürfte es angezeigt fein die Frage des lateinischen Spracdunterrichtes in 
den Realichulen in nohmalige Erwägung zu zieben. 

Die Realfchulen find es ferner gegenwärtig wenigſtens nicht allein, welche 
dazu bejtimmt find für die technifchen Studien vorzubereiten, und jene angehenden 
Techniler, welche ſich eine claffishe Bildung aneignen wollen, können das auf den 
Gymnaſien thun. Diefe werden eine um fo geeignetere Vorbildungsſchule au 
— die techniſchen Hochſchulen werden, je mehr das Streben zum Durchbruche 

mmt, dem Zeichnungsunterricht an den lateiniſchen Schulen eine genügende 
Pflege angedeiben zu laffen, was an vielen ftaatliben und einigen communalen 
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Lehranftalten ſchon gegenwärtig der Fall iſt. Die Nüdfiht auf die Techniker kann 
demnach für die Aufnahme des lateiniſchen Spracdhunterrichts nicht maßgebend fein. 

Dieje Gründe haben die Regierung beftimmt, in dem $ 8 der Geſetzes— 
Vorlage den modernen Sprachen den Vorzug zu geben. Um jedoch folden 
Communen, wo fich eine andere Mittelſchule nicht vorfindet, die Möglichkeit zu 
bieten, in einer und berfelben Lehranjtalt ſowohl die Vorbereitung für das 
Obergymnafium als auch für die Oberrealfchule zu ermöglichen, foll es geftattet 
jein, die unteren Clafjen nach dem Mufter eines Realgymnafiums zu organifiren 
und die drei Claſſen der Oberrealfhule damit in Verbindung zu bringen. Es 
bleibt dadurch nicht ausgeſchloſſen, daß in derartigen Lehranſtalten der claffische 
Spradunterricht auch in den oberen Claſſen weiter geführt wird. Die Pflege der 
modernen Sprachen in den Realſchulen ſoll damit als Regel, die Berüdfihtigung 
der clafliihen Sprachen als eine Ausnahme bingejtellt werden, welche mit Rück— 
fiht auf die localen und fonftigen Verhältniffe fih bie und da empfehlen dürfte, 

Eine weitere wichtige Aenderung ift es, daß nad der Gefepesvorlage die 
Anzahl der Jahrgänge von ſechs auf fieben erhöht werden fol. Die Anzahl 
der wöchentlihen Lehrjtunden ift nah dem gegenwärtigen Organifationsplane eine 
verhältnikmäßig große, wenn man auch fremde Sprachen und andere freie Lehr: 
gegenftände nicht in Anſchlag bringt, Obwohl nun in dem neuen Lehrplane 
einige Lehrfächer, wie 3. B. Mafchinenlehre, eliminirt werden, und andere Lehr: 
gegenjtände binfichtlich des Lehrftoffes eine Reduction erfahren werden, jo muß 
das hiſtoriſch-geographiſche Lehrfach durch eine entiprehende Vermehrung der 
Stunden einen Zuwachs erhalten und dur die Aufnahme der fremden Spraden 
fommen neue Lehrfächer hinzu, melde durchſchnittlich in den unteren Claſſen 
5-6 Stunden, in den oberen Claſſen 6—7 Stunden in Anfpruch nebmen werden. 
Die Ueberbürdung der Schüler in der Realfhule wurde von den einfichtigiten 
Schulmännern öfters als ein großer Fehler diefer Anftalten bezeichnet. Die 
geiftige Kraft des Knabenalters ift nicht elaftiich genug, um mehrere Stunden 
lang den heterogeniten Lehrvorträgen mit der nöthigen Friihe und Lebendigkeit 
folgen zu können. Den allzu begründeten Klagen wegen Ueberbürdung, den 
erhöhten Anforderungen andererfeits, welche an die Realſchule zu ſtellen find, kann 
nur durch Vermehrung der Jahrescurfe Rechnung getragen werden; die für bie 
Realſchulbildung beftimmte Zeit muß alſo um mindeftens ein Jahr verlängert 
werden. Nur jo ift e8 möglich, alle jene Lehrgegenftände, welche zur Erzielung 
einer vertiefteren humaniftiihen Bildung nothwendig find, in dem Lehrplan zu 
berüdfichtigen und den Schülern eine Erleichterung zu verſchaffen, melde bie 
naturwüchfige Neife geiftiger und körperlicher Kräfte nur befördern fan. Auch) 
ift 8 eine durch mehrjährige Erfahrung erhärtete Thatfache, daß ein nicht unbe 
teächtlicher Theil der Schüler die Realichule nicht in ſechs, ſondern in fieben 
Jahren abfolvirt und nur den PBefähigteren die Bewältigung des Lehrftoffes in 
dem bisher vorgefchriebenen Zeitraume möglich wird. 

Die Rechtfertigung dafür, daß in Zukunft die Unterrealihule aus vier, die 
Oberrealichule dagegen aus drei Jahrgängen bejtehen ſoll, liegt zum Theil darin. 
daß viele Schüler mit dem erreichten 10. Lebensjahre aus der Voltsihule in die 
Mittelfchule übertreten, und legtere zwedmäßig bis zum 14. Altersjahre bejuchen, 
welches als der geeignetfte Zeitpunct für den Mebertritt in ein praktiſches Geſchäft 
betrachtet werden muß. Es ift ziffermäßig conftatirt, und die erfahrenften Schul- 
männer haben es als das Ergebniß ihrer Beobachtung bingeitellt, bap die vierte 

30 


— 46 — 


Realſchulclaſſe - diejenige ift, welche die meilten Schüler ihre Stubienlaufbahn 
unterbreben fieht. Nach der beitehenden Organifation war jedoch der Uebelſtand 
vorhanden, daß die vierte Realſchulclaſſe feinen entſprechenden Abſchluß gewährte, 
was künftigbin der Fall fein wird, Auch zeigte es ſich, daß die NRealjchüler nad 
drei Jahren für eine mehr wiſſenſchaftliche Behandlung der Lehrgegenitände, welche 
doch in den oberen Clafien eintreten muß, noch nicht die gebörige Reife befigen 
und eine Verlängerung der Vorbereitungszeit für die Oberrealichule empfeblenswertb 
fei, Auch erfcheint e8 als notbwendig, die wöchentliche Stundenzahl mit Rüdficht: 
nahme auf das zarte Alter der meiſten Schüler abzukürzen, um aud den förper- 
lihen Kräften Zeit zur Ruhe zu lafien. Endlich muß aub in Betracht gezogen 
werben, daß künftigbin kein Heiner Theil der Nealjchüler in den oberen Elafjen 
fih aus den Realgymnaſien oder Gymnafien recrutiren wird, Die Schüler der 
fegtgenannten Anftalten werden aber ſchon durch ihr vorgerädteres Lebensalter 
eine größere Geiftesreife mitbringen und dem Lehrer ein gleihmäßiges Vorgehen 
mit verjchieden durchgebildeten Schülern erichweren, ja faſt unmöglid machen, 
wenn die Unterrealichule blos aus drei Jabrgängen beiteben würbe. 

Aus der Zufammenfailung des Gefagten ergiebt ſich, daß die Geſeßesvorlage 
nad drei Richtungen eine Fortbildung des Realſchulweſens anzubabnen juct: 

l, Eliminirung des praktiſchen Lehrſtoffes aus den Real: 
ſchulen und Beihräntung diefer Mittelihulen auf die Ertheilung einer allgemeinen 
Bildung, ohne Berüdfihtigung eines fachliben Willens, welche fpeciellen Lebr: 
anftalten vorbehalten bleiben joll; 

2. Aufnahme der modernen Sprachen in den Lehrplan und 
größere Berüdjichtigung der hiſtoriſch-geographiſchen Disciplin zur Erzielung eine 
intenfiveren humaniſtiſchen Bildung ; endlich 

3. Vermehrung der Jahrgänge von fechs auf fieben. 

Nach diefer Darlegung der wichtigften Grundſätze, worauf die Geſetzesvorlage 
beruht, bedürfen nur wenige Paragraphe einer eingehenden Motivirung. Bon 
den eriten jeh3 Paragraphen ift es nur der fünfte, der noch eine jpecielle 
Erläuterung erfordert, Die allgemeine Bildung, welche die unteren vier Claſſen 
der Realichule gewähren follen, bedarf für viele Zweige des induftriellen und 
commerciellen Lebens einer Fortiegung und Vervollftändigung durch felbititändige 
Curſe, welche nebjt einer Fortführung der allgemeinen Bildung die Aneignung 
eines fpeciellen fahlihen Wiſſens, wozu der jugendliche Geift in einer früheren 
Altersperiode die nötbige Reife noch nicht befigt, ermöglichen follen. Dieſe Eurie 
fönnen je nad) den Localverhältniſſen und örtlihen Bedürfniſſen verjchiedenartig 
organifirt fein und es genügt in dem Geſeße die bloße Beſtimmung / da derartige 
Fachcurſe mit den Realfchulen in Verbindung gebracht werden fünnen, und die 
jpecielle Organifation derfelben ift von Fall zu Fall zu beftimmen. Es iſt mur 
wünjchenswertb, daß derartige fachliche Jahrgänge in größerer Anzahl ins Leben 
gerufen werden und die Unterrichtöverwaltung wird es als eine ihrer Aufgaben 
anjeben, an den ftaatlihen Lehranftalten den Wünſchen und Anforderungen der 
Communen und des Landes nach Thunlichkeit nachzukommen. Während Vorträge 
über Fachgegenftände aus den unteren Claſſen der Realſchule entfernt werben 
müfjen, weil fie dem unreifen Knabenalter wenig Frucht abwerfen, find fie jept 
nad erlangter allgemeiner Bildung erft am Platze. Als Mufter für derartige 
Fachcurſe können entweder die gewerblichen Fortbildungsſchulen oder die joge 
nannten Brovinzialgewerbefchulen Preußens dienen. Jene find für Solche beftimmt, 
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welche fchon in einem Gewerbe oder Geſchäfte praktiſch verwendet find, diefe dienen 
ala entfprechende Vorbereitungsfchulen für den fpäteren Eintritt ins inbuftrielle 
Leben und befördern in einigen Induſtriezweigen die Heranbildung von Wert 
meiftern, Merkführern u, dgl. m. Es wird die Aufgabe der Landesſchulbehörden 
fein, in diefer Beziehung die nötbigen BVorftudien zu machen und bie darauf 
bezügliben Anträge zu ftellen, 

Der 8 7 enthält nur eine Godification beftehender Beſtimmungen. Bei 
jenen Anftalten, melde ganz aus Staatämitteln erhalten werden, muß fich- das 
Minifterium die ausschließliche Leitung vorbehalten, während bei Schulen, die aus 
Landes: oder Communalmitteln dotirt find, den betreffenden Gorporationen die 
erforderliche Einflußnahme gewährt und der Regierung nur die oberfte Aufficht 
und in gewiſſen Fällen die Beftellung der Lehrer vorbehalten bleibt. 

Der 8 8 zählt die Lehrgegenftände auf, welche als obligate und nicht 
obligate in den Realſchulen gelebrt werden jollen. Wie fon oben dargelegt 
worben ift, find die rein praftiichen Fächer, welche bisher im Lehrplane der Real 
ſchule Aufnahme gefunden batten, ausgefchieden und die Anzahl der fpradlichen 
Fächer ift, durch Hinzufügung der franzöfifchen und englifhen Sprade, vermehrt 
worden. Nach der hier vormwaltenden Abſicht foll in den unteren Claſſen bie 
franzöftiche Sprache gelehrt werden und erft in der Oberrealfchule die englifche 
Sprache hinzutreten, Bei dem Unterrichte joll nebft der praktiſchen Handhabung 
der Sprache vorzugäweile die Verwenduug diefes Lehrmaterials zur Erzielung einer 
größeren formalen Bildung in den Vordergrund treten. 

Die Feltfepung eines Lehrplanes und die Normirung der den einzelnen 
Gegenftänden zugumeifenden Stundenzabl kann nit im Gefege felbft Pla finden, 
einerjeitö weil dies fait ausichließlih Sache der Lehrkörper iſt und bleiben joll, 
welche über diefe Fragen ihre maßgebende Meinung zur Kenntniß des Unterrichts: 
minifteriums zu bringen haben werden, andererſeits weil Lehr: und Stundenpläne 
nicht als etwas Stabiles betrachtet werden können umd von Zeit zu Zeit auf 
Grund gemadter Erfahrungen eine Modification erfahren müſſen, welche nicht mit 
ber nothwendigen Raſchheit ind Leben treten könnte, wenn biezu ein Act der 
Geſeßgebung erforderlih wäre, Auch in den anderen conftitutionellen Ländern, 
wo Studienangelegenheiten vor die Volksvertretung gebracht werben, gehören 
Lehrpläne u. dgl, nicht mebr zur Ingerenz derfelben, fondern werden im Verordnugs⸗ 
wege feitgejebt und abgeändert, wobei fich von ſelbſt verjtebt, daß laut mwerbende 
MWünihe berüdfihtigt, etwaige zur Sprache gebrachte Mängel befeitigt werben. 

Die 8$$ 9 und 10 enthalten nichts weſentlich Nenes. Bei den fjtaatlichen 
Lehranftalten, an denen die Beltimmung der Unterrichtsſprache der Regierung 
vorbehalten bleibt, jollen biebei die fpeciellen Verhaͤltniſſe der einzelnen Länder 
und die Bebürfnifle der Benölterung volle Berüdfichtigung finden, Bei den nicht 
ftaatliben Schulen ift den Erbaltern derjelben die vollſte Freiheit gewahrt. 

Der $ 11 meicht tbeilmeife von einzelnen "bisher beftebenden Normen ab 
Faft in allen Staaten ift die Aufnahme in eine Mittelfhule an ein beftimmtes 
Lebensalter gelnüpft, weil eine gewiſſe geiltige Reife von den Schülern beim 
Eintritte gefordert werden muß. Selbjt in der Schweiz, deren Schulgefeßgebung 
auf den fiberaliten PBrincipien berubt, wird an diefem Grundjage feitgebalten. Da 
in Defterreich mit dem ſechslen Jahre die Schulpflichtigteit beginnt, fo hat ber 
finabe nah dem vollendeten zehnten Lebensjahre vier Jahre lang die Volksſchule 
befucht, ein Zeitraum der nah den gemachten Erfahrungen nicht ganz binveicht, 
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um jene elementaren Kenntniſſe zu vermitteln, welche bei der Aufnahme ın eine 
Mittelſchule unumgänglib nothwendig find, wenn der meitere Unterricht nicht auf 
Sand bauen joll. Nah den bisherigen Normen war beim Eintritte in eine 
Nealichule oder in ein Gymnaſium der Nachweis der zurüdgelegten vierten Haupt: 
ſchulclaſſe nothwendig, und es ftand den Lehrkörpern frei, mit den Aufnahms— 
werbern eine Aufnabmsprüfung vorzunehmen. In Zukunft ſoll legtere die Regel 
fein und den Beliß der erforderlihen Vorkenntniſſe documentiren. Bei ber ver: 
änderten Ginrichtung, welche künftighin in der Boltsihule Pla greifen fol, ift 
dieſe beftimmt, eine für ſich abgefchloffene Bildung für die Mehrzahl der fhuk 
beflifienen Jugend zu gemäbren; e& wird dur Entlaftung der vierten Claſſe in 
einzelnen Lehrgegenſtänden und durch entichiedene Betonung der Realien eine 
andere Bertbeilung des Lebrftoffes ftattfinden müflen, wodurch es mittel- ober 
ſchlechtbegabten Knaben faum möglich fein dürfte nach vierjährigem Beſuch ber 
Volksſchule die nothwendigen Bortenntniffe zum Uebertritte in die Mittelfchule fi 
zu erwerben. Selbſt die mit den beten Zeugnifjen entlaſſenen Hauptichüler genügten 
nad den gemacdten Erfahrungen nur felten und der Unterriht an den beiden 
erſten Claſſen der Mittelichule hatte demnad mit beträchtlihen Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Es war notbwendig, diefe Momente fpeciell bervorzubeben, um etwaigen 
Einmwürfen, als ob das Aufnahmsalter zu hoch geſpannt märe, zu begegnen; 
übrigens dient zur Bekräftigung des Gefagten die Thatjache, daß in vielen aus 
wärtigen Realſchulen ein noch höheres Lebensalter gefordert wird. Um nur 
einzelne Belege an die Hand zu geben, jo kann an der Züricher Gantonsfchule, 
welche befanntlih aus einer gumnaftalen und realiftiichen Abtbeilung beftebt, der 
Eintritt nit vor dem zwölften Jahre erfolgen, weil fih die Gantonsjchule an den 
ſechsjährigen Volksſchul-Unterricht unmittelbar anſchließt; ähnlich in mehreren 
anderen ſchweizeriſchen Cantonsſchulen und Realſchulen Deutſchlands. 

Die zum Theil abweichende Organiſation der Schulen in den zur ungariſchen 
Krone gehörigen Ländern rechtfertigt den Paſſus im vorletzten Alinea des $ 11: 
„an einer Zehranftalt der im Neichsrathe vertretenen Königreihe und Länder”. 

Auch das Maß der Anforderungen bei den Aufnabmsprüfungen kann nidt 
auf dem Wege der Gefepgebung feftgeftellt werden und muß ganz der Verwaltung 
überlafien bleiben, welche biebei die FFortfchritte, welche boffentlih in Bälde in 
den Volks- und Mittelibulen zu Tage treten werden, ins Auge zu fallen haben wird. 

Die 88 12—15 bedürfen im Weſentlichen einer befonderen, Erläuterung nicht; 
e3 find bier nur ſchon beftehende Normen zufammengefaßt worden. Nur zu $ 14 
ift zu bemerken, dab die Bejtimmung über die Errichtung von Warallelclaffen im 
Intereſſe des Unterricht3 unbedingt nothwendig erfcheint. Gegenwärtig wird bie 
Mirliamteit der Realichulen dadurch fehr beeinträchtigt, daß der Lehrer mit einer 
übergroßen Schülerzahl zu kämpfen hat und daher dem Cinzelnen nicht jene Auf 
merkſamkeit und Beachtung jchenten kann, welche insbefondere auf den unteren 
Stufen des Unterrichts erforderlih ift und einigermaßen eine Gewähr für den 
Erfolg deſſelben bieten fann. Bei einer übergroßen Zabl der Schüler geht bie 
pädagogiiche Bedeutung der Schule in die Brüche. An den vom Staate erhaltenen 
Realſchulen wird e8 Aufgabe der Regierung fein, dem Uebelftande überfüllter 
Elafjen mit aller Beichleunigung abzuhelfen und beim Reichsrathe die Bewilligung 
der biefür erforderliben Summen zu beantragen. Durch die Aufnahme ber 
Beitimmung in die Gefegesvorlage, daß die Anzahl der Schüler in einer Glaffe 
in der Regel 50 nicht überfteigen foll, wird aber au eine Handhabe gewonnen, 
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um an den von verfchiedenen Corporationen botirten Realfchulen einer Claſſen⸗ 
überfüllung vorzubeugen. Mit Rüdfiht auf die ölonomifhen Berhältniffe mußte 
man ſich mit ber Feitfeßung einer Anzahl von 50 Schülern begnügen, obzwar fich 
nicht verfennen läßt, dab auch biefe Ziffer noch etwas zu hoch gegriffen fei; es 
muß ber Zukunft überlafien bleiben, in diefer Beziehung auf der Bahn des Fort 
fhrittes meiter zu gehen und eine Herabmindernng der Marimalzahl eintreten 
zu laſſen. j 

Dur die eingeleitete Reorganifation der tehnifhen Inſtitute ift es noth— 
wendig geworden, an bie Schüler, welche in denfelben einzutreten wünfchen, höhere 
Anforderungen zu jtellen als dies bisher der Fall war. Somie für den Webertritt 
an bie Univerfität die Ablegung einer Maturitätsprüfung nothwendig ift, 
empfiehlt es fich, den Nachweis der erforderlichen Vorkenntniffe zum Behufe der 
Aufnahme in eine technische Hochſchule an ein Zeugniß der Reife zu fnüpfen. Es 
wird damit auch ein langjähriger Wunfch der Lehrer an den Realfchulen erfüllt 
und eine Inftitution auf die Realſchulen übertragen, welche, trotz mander Mängel 
im Einzelnen, im Großen und Ganzen fih bewährt und in faft allen Ländern 
fih eingebürgert hat. Die Prüfung der Abiturienten befonderen Prüfungs: 
commiffionen und nicht den Lehrförpern der polgtechnifchen Inftitute zuzu— 
mweifen, empfiehlt jih aus vielfahen Gründen. Einmal erwächſt bei der großen 
Anzahl der Schüler, welche fi alljährlich zum Eintritte in die technifchen Schulen 
melden, den Profefloren der leßteren eine kaum zu bemältigende Laft und es läßt 
fih mit Recht bezweifeln, ob diefe Examina mit der nöthigen Strenge und Umficht 
immer und überall vorgenommen werden dürften. Andererſeits ift es Schülern, 
welche die Realſchule verlafien, nicht zugumutben, daß fie mit der nöthigen Unbe— 
fangenbeit und Ruhe vor einer ganz aus neuen Berfönlichkeiten zuſammengeſetzten 
Prüfungscommiffion ihre Kenntniffe an den Tag legen follten und die Mitwirkung 
ber Lehrer und Brofefioren an den Realichulen ift auch mit Rüdfiht auf dieſe 
felbft nothwendig. 

Das Maß der an die Eraminanden zu ftellenden Anforderungen fteht mit 
dem jeweiligen Lehrplan im innigften Zufammenbange und eine theilweife ober 
totale Aenderung des legteren muß auch entiprehende Mopdificationen im Prüfungs: 
Reglement zur Folge haben; die Feitfegung desjelben kann daher nur im Ber: 
ordnungswege ftattfinden. 

Der Abfchnitt über die Lehrkräfte faßt im Wefentlihen nur die ſchon beſte— 
benden Normen zufammen, Ein wichtiger Punet, die Feitfegung der Lehrergehalte, 
mußte aus dem Geſetze ausgefchieden werden, da die Entjcheidung über dieje Frage 
bei Staatärealihulen, welche aus Neihsmitteln erhalten werden, nicht vor das 
Forum des Landtages gehört, fondern der Reichsvertretung vorbehalten bleiben 
muß. Da die materielle Stellung der Lehrer einer weientlihen Verbeſſerung bedarf, 
wenn tüchtige Kräfte für die Realſchulen gewonnen werden follen, jo mird zu 
diefem Behufe im Reichs-Budget für eine Aufbeflerung der Bezüge der NReallehrer 
Sorge getragen werden. Die Bemühungen der Regierung werden insbejondere 
darauf gerichtet fein, die Gleichitellung der Lehrer an den Realſchulen mit jenen 
der Gymnafien herbeizuführen, da die bisherige beſſere Stellung der leßteren eine 
Anzahl tüchtiger Kräfte den realiftifhen Lehranftalten entzog. 

Der legte Abfchnitt über die Privatanitalten unterfcheidet jih von den 
biöherigen Normen dadurch, dab duch die Beitimmungen deſſelben eine meit 
fiberalere Baſis für die Errichtung von Privatanftalten gemonnen wird. Es kann 


— 480 — 


felbft für die öffentlichen Lebranftalten, welhe der Natur der Sache nah eine 
größere Gleichförmigkeit befigen müflen, nur von Nußen fein, wenn von Privaten, 
fei es Einzelnperfonen oder Corporationen, Anftalten mit einer jelbftftändigen 
DOrganifation errichtet werden. Die Errichtung einer Privatfchule ift deßhalb nicht 
an die Bedingung geknüpft, daß ber Lehrplan mit dem an den öffentliben Schulen 
geltenden volltommen übereinftimme, Nur jene Lebranftalten, welche das Necht in 
Anspruch «nehmen, ftaatsgültige Zeugniſſe auszuftellen, müflen in ihrem Lehrplane 
in den weſentlichſten Buncten jenem der ftaatliben Schulen conform fein und bie 
Lehrer derfelben vom Landesichulratbe beftätigt werden. 
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Nedlinghaufen, Dir. Hölſcher. Unterſuchungen über die Cardioide. 
von C. Plagge. 

Rheine, Dir. Grosfeld. Geordnetes Verzeichniß der Abhandlungen, 
welche in den Schulſchriften ſämmtlicher an dem Programmentauſch Theil neh— 
menden Lehranſtalten von 1864 bis 1868 erſchienen find. Bon Joſef Terbed. 

Marendorf, Dir. Lucas. Obne Abb. 

1868, Realſchulen. Münfter, Dir. Münd, Der Lehrplan und bie 
Schulordnung der Realſchule. 

1868, Progymnaſien. Attendorn, mit Realcl, Recor Wiedmann. 
Ohne Abb. 

Dorften, Rector Kork. Beiträge zur Gefchihhte des Progymnaſiums. 
2. Zeitraum. Bon Rector M. J. Kor, 

Rietberg, Dirig. Dodboff. Die Bilpfäule des Bacchus von Uhland, 
Nadoweſſiſche Todtenklage von Schiller, Hoczeitlied von Göthe, für die Schule 
erllärt. Bon Dr. Dyckhoff. 

Vreden, Nector Faber. Ohne Abb. 

Marburg, Rector Haveneder. Ohne Abb. 

Prov. Schlefien 1868. Gymnaſien. Beuthen, Dir, Kayſer. De versibus 
aliquot Homeri Odysseae disputatio tertia. Bon Dir. Dr. W. €, Kayſer. 

Breslau, Kath, G. Dir, Reisader. De Cornelio Nepote, qui putatur, 
ejusque vita Aristidis,. Seripsit Rob, Winkler. 

Glas, Dir. Schober. Der Unterricht als Erziebungsmittel, Vom Dir. 

Gleiwitz, Dir, Nieberding. Erziebungsformen und Erziebungsjmede auf 
dem Standpunkte der Familie und des Staats. Von Oberl. Bolte, 

Groß:Ölogau, Dir, Wentzel. Einige metrifhe Bemerkungen. Bon 
Oberl. Fr. Müller. 

Leobſchütz, Dir. Krubl. 9. W. M. Olbers, Arzt und Aftronom. Eine 
biograpbifhe Skizze. Bon Prof. Dr. J. Fiedler. 

Neiffe, Dir, Zaftra, De incerti auctoris Itinerario Alexandri magni 
commentationis part. I, Bon Oberl. Dr, Auguſt Frante, 
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Oppeln, Dir. Stinner. De solemnibus latinae linguae verbis. Bon 
Dberl, Dr. Kayßler. 

Sagan, Dir. Flögel. Der Eid, Tragödie von P. Corneille. Ueberſetzt 
von Oberl. Earl Frante. 

Realihulen. Görlig (Dir, vac.). Die religiöfe Lyrik in der Blütezeit des 
deutichen Minnegefanges. Bon Dr. Richter. 

Neuftadt Ob.Schl. Dir. von Raczek. Allgemeine Lebrverfaflung der 
Realſchule. Vom Dir. 

Prov. Brandenburg. 1868. Gpmnafien. Berlin 1. Joach. Gymn. Dir. 
Kießling. Des Irenäus Lehre von der Autorität der Schrift, der Tradition und 
der Kirche. Bon 9. Ziegler. 

— 2. Ft. Wilh-Gymn. Dir, Rante. 1) Die Gründung der Dreifaltig: 
keitslirche zu Berlin. 2) Säcularfeier des Todes Joh. Jul, Heders in der Drei: 
faltigkeitsficche zu Berlin, 24, Juni 1868, 

— 3. Wilh⸗Gym. Dir Kübler. Die Sophokleiſchen Strophen metriſch 
erflärt II. Bon Oberl. 9. Gleditſch. 

— 4. College royal frangais, Dir. Lhardy. L'evangile selon Saint Jean 
en vieux provengal publie par le Dr. J. Wollenberg. 

Progpmnafium. Charlottenburg. Rector Reihenow, De Simonis 
Magi vita atque doctrina. Von Dr, 7, Hülien. 

Realfhulen. Berlin. 1, Königit. Realib. Dir. Dielis. Das Sterenifop. 
Bon Oberl. H. Martus 

— 2. Dorotbeenft. Realſch. Dir. Kleiber. 1) Ueber naturwiſſenſchaftliche 
Hppotheien. Bon Oberl, Hermann Thurein, 2) Der Nahmittags-Unterricht und 
der Pehrplan. Vom Dir. 

— 3, Luifenft. Realib. Dir. Grobnert, Das Gulturideal und der Krieg. 
Bon Oberl, Dr. Laſſon. 

— 4, Stralauer h. B. Rector Hartung. Die Gegend um Budom und 
das Diluvium von Schlagentin. Eine geognoftiihe Skizze. Bon Dr, Küſel. 

Spremberg, Dir. Shmidt. Apergn de l'histoire de la formation de 
la langue frangaise jusqu’ A l’&poque ou l'on peut la regarder comme essen- 
tiellement fixee. Don Carl Hottenrott. 

Rheinprovinz. 1868. Gymnafien. Nahen, Dir. Schöne. Ueber den münd- 
fihen Gebrauch der lateiniihen Sprade in Gymnaſien. Bon Oberl. Syren, 

Bedburg, Nitterafad. Dir, Rudolphi. De Lithicorum Carmine, Scripsit 
Dr. Guil. Wiel, 

Bonn, Dir, Klein. Bericht über die Einführung des Directors. 

Eleve, Dir, Probſt. Die Quellen der erjten 6 Bücher von Tacitus 
Annalen Ein Verſuch. Bon Rudolph Weidemann. 

Coblenz, Dir. Dominicus, Ueber die Entwidlung des Poſitionsgeſetzes 
in der römischen Poefie und die miedergewonnene Geltung der Endeonfonanten 
im Hoclatein. Von Dr. Joh, Conrad. 

Duisburg, Gymm. u. Realſch. I. DO. Dir. Eichhoff. Das Gemüth. Ein 
piohologiih:pädagogifcher Verſuch. Ron Oberl. Dr. Friede. Schmeding. 

Düren, Dir, Meiring. Discours et Commentaire critiques sur l'état 
des lettres en France au XVII. siecle. Bon Oberl. Dr. Senähaute. 

Düffeldorf, Dir. Kiefel. Schedae criticae in Sophoclis Trachinias 
Von Dr. Albert Zippmann. 
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Elberfeld, Dir. Bouterwet. Kritiſche Unterfuhungen über bie gotbifche 
Bibelüberſetzung. Von Dr, Bernbardt. 

Emmerib, Dir. Stauder. Mehanit. Aus einem phyſikaliſchen Unter: 
rihtsbuh. Won Dr. Rudolf Caspar. 

Eſſen, Dir, Tophoff. Die Berehnung der Logaritbmen. Bon Oberl. 
Mühlhöfer. 

Hedingen bei Sigmaringen, Rector Stelzer. 1) Eine Feitrebe, 2) Geſchichte 
der Gründung und der Entwicklung des Gymn. Hedingen. 

* Kempen, Dir Schürmann. Ueber die Parabel. Von Oberl. F. Wilhelm 
iſcher. 

Köln, 1. Apoſtelg. Dir. Bigge. De Spurii Cassii lege agraria. Von Dr, 
J. M. Stabl, 

— 2. Marzellen. Dir. Ditges. Nah dem peloponneſiſchen Kriege bis auf 
Philipp von Macedonien. Bon Dir. Philipp Jacob Ditges. 

— 3. u.W.-6. und Realſch. T. D. Dir. Jäger. Der Stellingabund. 
Bon Dr. Hermann Derichsweiler. 

Kreusnad, Dir. Wulfert. In Sophoclis de natura hominum doctrina 
multa inesse, quibus adducamur ad doctrinam Christianam. Scripsit C. F. 
Wassmuth. 

Münftereifel, Dir. Bogen. Quaestionum etymologicarum particula II. 
Ron Oberl. Dr. Fr. Thisquen. 

Neuß, Dir, Menn. Ebal et Garizim montes quos dicunt male- 
dictionis et benedictionis ubi siti sint quaeritur, Von Dr. Bet. Jof. Röderatb. 

Saarbrüden, Dir. Hollenberg. Hermae Pastorem emendavit, in- 
dicem verborum addidit Emil Hollenberg. 

Trier, (Dir. vac,) De rebus divinis quid senserit Euripides. Bon Pohle. 

Mefel, Dir. Hohe. Die Negation bei dem lateinifhen Conjunctivus 
prohibitivus. ®on Oberl. Dr, Guſt. Heidtmann. 

Meplar, Dir. Vogt. Tile Kolup und die Wiederkunft eines ächten 
Friedrich, Kaifers der Deutihben, Bon Victor Mayer. 

Realihulen, Naben, Dir, Hilgers, Der dramatiiche Vers Shateipeares. 
1. Abth. Von Dir. Dr. Hilgers. 

Crefeld, Dir. Schauenburg. Ueber die Bilbungsmittel der obern 
Realichulclafien. Rede vom Dir. Eduard Schauenburg. 

Düffeldorf, Dir. Heinen. Ueber ein mechanifhes Problem Joſ. Bers 
nouillys. Bon Hugo Viehoff. 

Elberfeld, Dir. Shabt. Ueber Gefhichte der deutihen Sprade von 
den älteften Beiten bis zum Althochdeutſchen. Bon Dir. Dr. Ludw. Schadt. 

Köln, Dir. Schellen. Mittbeilungen aus dem engliihen Schulleben. Von 
Dr. Heinrih Schmid, 

Mühlheim a. d. R., Dir, Grubl, Gegen den Materialismus. Bon Dr, 
Theodor Wim menauer, 

Ruhrort, Dir. Loth. Ohne Abb, 

Trier, Dir. Viehoff. Beſchreibung der Feitfeier, die Herzog Philipp der 
Gute von Burgund im Jahre 1454 zu Lille veranftaltete, um den Adel feines 
Landes zur Theilnahme an einem Rreuzzuge zu bewegen. Bon Oberl. Nicolaus Arenft, 

K. Sadjfen. 1868, Gymnaſien. Baugen, Dir. Palm. Bericht über die 
Einmweihungs: und Yubelfeier des Gymnaſiums. 
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Dresden 1. Vißth. Gymn. Rector Scheibe. Zur Syſtematiſierung des 
Thierreichs. Von Oberl. Dr. Robert Ebert. 

— 2. H. KreuyGymn. Rector Hultſch. Ueber die Auflöſungen eines 
Syſtems von Gleichungen. Von Prof. Richard Baltzer. 

Freiberg, Rector Müller. Zur Geſchichte der Schulkomödie. Von Dr. 
Friedrich Straumer. 

Grimma, Netor Dietſch. Ueber die Frage von den Nibelungen. 
Bon Oberl, Dr. €, Koch. 

Leipzig, 1. Thomasſchule. Rector Edftein. Die bildlihe Darftellung 
bes Kreuzes und der Kreuzigung Jeſu Chriſti hiſtoriſch entwidelt. II. Abth. Die 
Kreuzigung bei den Alten. Bon Prof. Dr. U. Eh. A. Zeftermann. 

— 2, Nicolaig. Nector Lipſius. Roberi Naumanni narratio de 
Adamo Oleario, Conrectore quondam scholae Nicolaitanae Lipsiensis, cele- 
berrimo saeculi XVII. peregrinatore, 

Meißen, Rector Franke. Quaestiones Euripideae, Part. I. De morte 
obeunda quid senserit Euripides, scripsit OÖ. Busch, 

Plauen, Gymn. u. Realib. Director Döhner. Der Senfualigmus 
des Demokritus und feiner Vorgänger mit Bezug auf verwandte Erfcheinungen der 
neuern Philojopbie. Von Dr. Jobnjon. 

Zittau, GEymn. u, Realſch. Dir. Rämmel. Ueber die optifhe und 
magnetiihe Circularpolarifation des Lichts uud der Wärme und ihre Anwen— 
dungen in mwiflenichaftlicher und technifcher Beziehung. Von Oberl, Dr. Friedrich. 

1869. Realihulen. Leipzig, Dir. Wagner. Zur Reformfrage in 
Bezug auf den Unterrihtäorganiamus der Realichule. Von Oberl. 8. Reimer. 

Medienburg- Schwerin. 1868. Gymnaſien. Güftromw, Dir. Raspe, 
> lutheriſche NRechtfertigungslehre. in apologetiiher Verſuch. Bon Dr. 

chmidt. 

Parchim, Dir. Henſe. Ueber die Sprache des Herzogs Carl von 
Orleans. Von Dr. Stähle. 

Roftod, Gymn. u, Realſch. Dir. Krauſe. Ein Beitrag zur Geſchichte 
des beutichen Kirchenliedes. Bon Dir. 8. E. 9. Krause, 

Schwerin, Dir. Bühner Die Münzen der Bibel. Bon Dberl. 
Dr, Hager. 

Medienburg » Strelig. 1868. Gymnaſien. Friedland, Dir. 
Unger. Emendationum Propertianarum specimen, Bon ®ir. Dr. Robert 
Unger, | 

Neu:Strelig, Dir. Shmidt. Kritiſche Miscellen. Bon Sculratb 
Dr. F. W. Schmidt. 

Neubrandenburg, Dir. Friefe, Grundriß der Mineralogie für 
die oberen Gymnafialclaffen, 2 Abth. Bon Subr Dr, Kurge, 

Oldenburg. 1868. Gymnafien. Oldenburg, Dir. Kern, Ueber 
Priartes literariiche Fabeln, Von Dr. Adolf Zaun. 

Eutin, Dir. Panſch. Zwei Studien zur engliihen Grammatik. a. 
The Word „Brother“ and its Compounds, a grammatical and lexieological 
Sketch. b. Die Uebereinftimmung von Subject und Prädicat im Numerus, Bon 
Dr. ©. Jaep. 

1869. Realfchulen. Oldenburg, h. B. Dir. Straderjan. Das neue 


— 414 — 


Maaß und Gewichtöfpftem, nebft einigen Bemerkungen über den Rechenunterricht. 
Bon Oberl. Chriftian Harms. 

Großzh. Sachſen-W. 1568. Gpmnafien. Weimar, Dir. Raſſow. Bei 
. träge zur Erklärung des VII Buchs des Nikomachiſchen Ethik des Ariftoteles. Bon 
Dir. Dr. Raſſow. 

Gifenad, Dir. Funkhänel. Zur Geſchichte und Charafteriitif 
Franz I. von Frankreich. Von Prof. Dr, Alex. Wittich. | 
| 1869. Realichulen. Eiſſe nach, Realg. Dir, Köpp. Der normannifce 
Dialekt und die franzöfifhe Schriftiprade, Bon Prof. Dr. Hopel, 

Sachſen Eoburg-G. 1868. Gymn. Coburg, Dir. Weismann. Kritiſche 
und eregetiihe Grörterungen zu Sopbofles König Oedipus. Von Dir. Dr. Carl 
Meismann. 

Gotba, Dir. Marquardt. Das Metroon in Athen als Staatsardiv, 
Bon Dr. Eurtius. 

Realichulen. Coburg, Dir, Eberhard. Zwei häuslihe Aufgaben für 
den mathematifhen Unterribt. Von Dr. Zizmann. 

Sachſen Meiningen-d. 1868. Gymnafien. Meiningen, Dir. Fiſcher. 
Ueber den Dtetallarbeiter der heroifchen Zeit. Bon F. Mo. 

Hildburghauſen, Pir Doberenz, Das Progpmnafium und 
feine Stellung zum Gymnafium. Von Heine. 

Sachſen Altenburg. Altenburg, Dir. Foß. Die antite Tragödie in 
ihrem Verhältniß zur modernen. Bon Prof, Dr. Hermann Kluge. 

Gijenberg, Lyceum, Rector Ludwig. Ohne Abb, 

Braunichweig. 1868, Gymnafien. Dir. Gravenborft. Ein Roman 
aus dem Altertbum. Nachbildung und Würdigung der Aethiopika Heliodors. 
Bon K. Drewes. 

Molfenbüttel, Dir. Jeep. De locis nonnullis philosophicorum 
Ciceronis librorum emendan lis. Von Schulrath Dir. Zuftus Jeep. 

Helmstedt, Dir. Cunze, Zur Erinnerung an den 1, Novem er 1867 
(ubelfeier des Gymn.). 

Blankenburg, Dir. Volkmar. Obne Abb. 

Holzminden, Dir. Dauber, Ueber den Gebrauch des Vocatins bei 
Aeſchylus. Bon Dr. Menge, 

Anhalt. 1868; Gpmnaften. Bernburg, Dir. Güntber. Die Refultate 
der meteorologiihen Station zu Bernburg. Von Prof, Dr, Hermann Suhle. 

Zerbit, Dir, vacat, Gefchichte des hochfürſtl. Anbaltifben Alademischen 
Gefammtgymnafiums zu Zerbft. Von Prof. Kindſcher.“ 

Schwarzburg - RAudolftadt. 1868. Gymnaſien. Rudolftadt, Eymn. 
u. Realſch. Dir. Müller. Commentatio de Alberici mythographi codiee 
Gothano altero cum corollario conjectaneorum ad tres scriptores Latinos, 
Seripsit Dr. Ernest Klussmann, (1867, Ueber die Entwidelung ber Roggen: 
ähre. Von Brof. Dr. Speerfhneider.) 

Schwarzburg-Sondershaufen. 1868. Gpmnafien, Sondershbaufen, 
Dir, Kiefer. Ueber Göthes Taſſo. Von Schulratb Dir. Dr. W, Kiefer. 

Arnſtadt, Dir. Kroſchel. Ueber die Keime erfenntnißtbheoretifcher und 
ethifcher Philoſopheme bei den vorfotratifchen Dentern. 1. Bon Dr, M, Schneidemwin. 
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Nealihule. Sondershausen, Dir. Hölzer, Ueber das Weſen der 
Sittlichleit im antiten und im criftlihen Sinne Don Oberl. Shmidt. 

Zauenburg. 1863. Gymnafien. Ratßeburg, Dir. Zander, Leber 
Strenge und Milde in der Erziehung. Bon Conrector C. Burmeiter. 


Lippe- Detmold. 1868. Gymnaften, Detmold, Dir. Hormann, Herm, 
Wrampelmeyer: Librorum manuscriptorum, qui Ciceronis orationes pro 
Sestio et pro Caelio continent, ratio qualis sit, demonstratur. 

Lemgo, Nector Brandes. Die meltlihen und geiftliben Herren mit 
ihrem Gefolge in den geographifhen Namen. Von Prof. Rector Dr. 9. 8. Brandes, 

Schaumburg-Lippe. 1868. Gymn. Büdeburg, Dir. Burchard. Essai 
sur Pascal. Bon Oberl. Haberjang. 

Walded. 1868. Gymnafium. Corbach, Dir. Diemer Analyſe des 
Blatoniihen Protagoras. Bon Conrector Walded. 
| Neuß. 1868. Gymnaſium. Gera, Dir. Baumeister, Shafefpeares Hamlet 
für obere Gymnaſialclaſſen erläutert von Brof. Julius Saupe. 

Freie Städte. 1868. Gymnajien. Hamburg, Dir. Elaffen. Die belle 
niihen Kriege. Mit einem Anbang über den Wiederaufbau Athens aach der 

Schlacht bei Platää. Von Brof. Dr. Ulrich. 

Bremen, Gymn. u, Handelsſch. Dir. Herßberg und Schmalbaujfen. 
Roland. Bon Dr. Hugo Meper. 

Lübed, Gymn. u. Realih. Dir. Breier. Die Stellung Jeſu zu den 
Parteien jeiner Zeit. Von Oberl. Aug. Sartori, 

Württemberg. 1868. Gymnafien. Ebingen, Rector Bombad. 
Die oratoriſche Tractatio der Griehen von Brof. Birkler. I. Die Argumentation, 

Ellwangen. Gymn. u. Realſch. Rector Scheiffele. Interpolation 
im Pindar. Bon Dr, C. Fr. Schnitze r. 

Heilbronn. Gymn. u. Realſch. Rector Finchh. Die politifhen Bezie— 
bungen zwijchen Deutjchland und Frankreich bis zur höchſten Machtentfaltung des 
Kaiſerthums unter Heinrih IT. Bon Prof. Kraut. 

Rottweil, Retor Schneiderbahn. Beiträge zur lateinifchen Lexiko— 
graphie mit bejondrer Berüdfichtigung des Handwörterbuchs der lateinischen 
Sprade von Dr. Reinhold Klo. I. Bon Brof. Johann Ott. 

Schönthal, Ephorus Mezger Das Malfattiihe Problem. Bon 
Brof. Binder. 

Stuttgart, Rector Schmid. Etude sur les traits caracteristiques 
des anciens Üelies. Von Brof. Jules Thomas. 

Ulm, Rector Kern. Die beiden Erzählungen im 2. Buch der Alias, Von 
Nector Kern. 

K. Sahjien. Zittau, Gymnaſium. 1868. Dir. Kämmel. Die Schule in 
Zittau unter den Einwirkungen der Reformation. Als Anfang zu einer Geſchichte 
des Gymn. in Zittau, Don Dir, Heinrich Julius Kämmel. 

Bürttemberg. Stuttgart, Realanftalt, Rector Friſch. 1368, Feſt— 
fchrift zum 50jährigen Jubiläum. W. October 1868. Gefchichte der Anftalt und 
gegenwärtige Einrichtung. 
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D. Pädanoaifhe Bibliographie. 
A 


% Bergmann, Philoſophiſche Monatshefte. TIL Band. Sommerjemejter 
1869. 1. Hft. April. 92 ©. Jährlih 12 Hefte. 6 Thlr. Berlin, Löwenftein. 

Johann Heinrih Deinbardts Heine Schriften. Ausgewählt und heraus: 
gegeben von Hermann Schmidt. Leipzig, Teubner. 59 ©, 

Friedrih Herbft, 8. am ftäbt. Gymn. in Stettin, Lode und Sant in ihrer 
Beziehung und ihrem Unterſchiede dargeftellt, Promotionsſchrift. Stettin. 92 S. 


B. 


Berbandlungen der 5. Verfammlung der Directoren der Gymnaſien und 
Realfhulen 1. Orbn. in der Provinz Preußen. Königsberg, Koh. 27 ©. Folio, 
1 Thlr. 15 Sgr. 

Dr. 8. A. Schmid, Nector de3 Gymn. in Stuttgart, Encyllopädie bes 
gefammten Erziehungs: und Unterrichtöwejens, 7. Band, Reinlichleit — Schule. 
Gotha, Befler. 958 ©. 

©. Seeger. Dir. der Realſchule in Güftrom, Realſchulen erfter oder zweiter 
Ordnung? Wismar, Hinftorff. 141 ©. * 

Joſef Gruber, die Pädagogik des Kindergartens und der Bewahranſtalt. 
Kritifch-praktifch dargeftellt. Berlin, Frank. 200 ©. 25 Sgr. 

A. Freimund, Kritik des preußifchen Vollsſchulweſens und Vorſchläge zu 
einer Reform defielben nad freifinnigen Grundſäßen. Ein Beltrag zur Schul: 
gefepgebung der Gegenwart. Leipzig, Brandftetter. 131 ©. 

R. Schobert, 2. an der ftädt. h. Bürgerfchule in Berlin, Stimmen aus 
der Berliner Lehrerwelt. Eine Zeitfchrift in zwanglofen Heften. Berlin, Geelhaar 
No. 2. 74 ©. 5 Sur. 

Dr. Schieß-Gemuſeus, Prof., Die Kurzfichtigkeit, ihre Urfaden und 
Folgen, mit befonderer Berüdfichtigung ber Schule. Populärer Vortrag. Bafel. 
Meyri. A ©. 

Rud. Virchow, Ueber gewifje die Gefundheit benachtheiligende Einflüſſe 
der Schulen. Ein Bericht. Berlin, Reimer. 26 ©. 

Ligue de l'enseignement. Bulletin du mouvement d'enseigne- 
ment par linitiative privée. No. 4. 15 Febr, 1869. Jean Macé. Beblenheim, 

. 88. 25 cs. 
; Dr, Rudolf Arendt, Der Anſchauungsunterricht in der Naturlehre als 
Grundlage für eine zeitgemäße allgemeine Bildung und Vorbereitung für jeden 
höheren naturwifienfhaftlidten Unterricht. Mit fpecielleer Bezugnahme auf des 
Verf's. Materialien für den Anſchauungsunterricht in ber Naturlehre, Leipzig, 
Bob. 58 ©. 

e Eduard Hermann Oberländer, Oberl. am 8. ©. Schullebrerfeminar zu 
Grimma, der geographiſche Unterricht nach den Grundfägen der Ritterſchen Schule 
biftorifch und methodologiſch beleuchtet. Grimma, Genjel. 28 ©. 20 Sur. 

G, Bänitz, L. am der Löbenichtihen Mittelſchule zu Königsberg i. P., Der 
naturwiſſenſchaftliche Unterricht in Bürger, Mittel: und höheren Töchterichulen, 
metbodifch beleuchtet. Berlin, Bornträger. 68 ©. 

Herm. Fr. Römpler, Oberl. am 8. Seminar zu Plauen, Leitfaden für 
den Unterricht in der Katechetit. Plauen, Neupert. 104 S. 8 Sgr. 

Karl Richter, der Anfhauungsunterriht in den Elementarclaſſen, nad 
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feiner Aufgabe, feiner Stellung und feinen Mitteln dargeftellt. Gekrönte Preis- 
fchrift. Leipzig, Brandftetter 144 ©, 

Ludwig Wangemann, Schul:Director, der elementarifhe Sprachunterricht 
durch die drei Stadien des Sprechens, Schreibens und Leſens in den Unter: nnd 
Mittelclafien der Bürger: und Realihulen. Anmeifung zum Hülfebuch für den 
Sprad:, Schreib: und Leje-Unterricht. 4. neu bearb. Aufl. Yeipzig, Branditetter 294 ©. 

G. H. W. Ziegti, Schreibl. am Fr. Werd, ©. in Berlin, der Schreib: 
unterricht in feiner Bedeutung für Erziebung und praftifches Leben. Ein Beitrag 
zur Methode des Schreib:Ulnterrichts für Schule und Haus. Berlin, Lobeck. 50 ©. 
10 Sar. 

Joſef Hofer und Karl Schubert, Materialien für die Schulpraris und 
Lehrerfortbildung. 1. Heft. Wien, Dirnböd. 80 ©. 

Peftalozzis ſämmtliche Werke. Gefichtet, vervollitändigt und mit erläu- 
ternden Einleitungen verfehen von C. W. Seyffarth, Rector in Luckenwalde. 
Monatlih 2 Lief. à 6 Bogen A 6 Sar. Brandenburg, Müller. 1. Heit 96 ©. 

Dr. K. A. Schmid, Rector des Gymn. in Stuttgart, das Recht der lateinischen 
und griehifhen Schreibübungen in den höheren Schulen Württembergs. Gotha, 
Beiler. 96 ©. 

Dr. 9. Zwid, 8. an der Prov, Gewerbichule in Coblenz, Die Ziele der 
modernen Lehrerbildung. Ein Beitrag zur Lehrerbildungsfrage, mit bejondrer 
Rüdfiht auf Preußen. Berlin, Guttentag. 122 ©. 16 Sgr. 

William Spindler, die Schule — die Schule — und nochmals die Schule! 
Ein Vortrag, gelegentlih der 18, allg. Deutihen Lebrerverfammlung in Berlin. 
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a 60 Bogen Lexikon-Format, 5 Thle. X Sgr. Elberfeld, Friedrichs. 

c. II, 

Ferdinand Schmidt, Leitfaden der Brandenburg-Preußiſchen Geſchichte. 
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L Abhandlungen. 


Verhandlungen der 5. Verſammlung der Dirertoren ꝛc. im der 
Provinz Preußen.*) 


Von Dr. 2. Kühnaft, Prof. am Gymnafium zu Marienwerder. 


Daß die Ditectoren-Eonferenzen, die in unferm PVaterlande ſchon 
jeit Decennien gehalten werden, fih als ein Förderungsmittel für die 
Feititellung von Erfahrungen, ivie für die Verallgemeinerung theoretiſcher 
Wahrheiten auf dem Gebiete der Schulpädagogif und im Befondern 
der Methodik bewähren, ift eine erfreuliche Wahrnehmung. Iſt aud 
nicht zu verfennen, daß die Aufftellung neuer leitender Gefichtspunfte 
für die Organijation des höheren Schulweſens oder vollends die Ent- 
ſcheidung über fundamentale wiſſenſchaftliche Brincipien von einer 
größeren berathendenden Verſammlung troß aller Vorbereitung durch 
Referate und Correferate**) nicht geleiftet werden kann und daher 
auch in der Regel von ihnen nicht verfuht wird, find in Folge deſſen 
die Nejultate auch der Directoren-Conferenzen im Ganzen fragmen- 
tarifche, oder unter fich nur loje zufammenhängende, ja oft nur negative 
und mitunter wohl gar fich widerfprechende: fie hören darum nicht auf, 
ein im bobem Grade dankenswerthes Material zu bieten, deſſen Aus- 
beutung für die Wiflenfchaft der pädagogijchen Literatur, für Die 


*) Königsb. 1868, In Commifjion bt W. Koch. 87 ©. F. 


**) Der Unterz. erlaubt ſich bei diefer Gelegenheit den Wunſch auszu- - 


fprecdhen, daß den einzelnen Gymnafien immer eine reichliche Zeit zur Lieferung 
ihrer Referate gelaflen werden möge, vorausgefegt, daß ſich dann darnach auch 
die Zeit bemißt, die dem Ref. und Eorref. fiir die Abfaſſung ihrer Special:Referate 
gegönnt wird. Die Abfaflung eines Neferats über eine fo weitreichende Frage, 
wie fie über den lat. Unterricht diesmal vorlag, durch einen einzelnen Lehrer ıft 
binnen 20 Tagen der Schulzeit ohne Nachtheil für die Arbeit faum möglich. Ob 
auch für diejenigen Herrn Directoren, denen die Abfaſſung des General-Referats 
zufällt, eine größere Frift au wünjchen ıft, kann unentjchteden bleiben. Bielleicht 
würden dadurch mißverftändlihe Auffaflungen und Ausfälle gegen Special— 
Referate, wie fie wohl einmal vorkommen, ganz; vermieden; fallen dergleichen 
nachher auch in den aedrudten Verhandlungen weg, fo iſt es doch ſchon unans 
genehm genug, fi) auch nur vor den Directoren in ſolcher Weife angegriffen 
zu fehen. 
Yäragog. Archiv Band XI. (7.) 1869. . sl 
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Praris den Lehranftalten überlaffen bleiben fann. Vergeſſen wir dabei 
übrigens nicht, daß die willenichaftlihen Fundamente der Pädagogif 
und der Didaktit im Bejondern in der fog. praktischen Bhilofophie und 
in der empirifhen Biychologie liegen, daß für fie alfo des revolutioni- 
renden Neuen verhältnifmäßig wenig zu gewinnen tft, wenn aud 
allerdings die Verhältniffe, Denen die pädagogische Wiſſenſchaft als ange 
wandte*) Philofophie dient, fich hiſtoriſch entwickelt. 

Der Haupttbeil der vorliegenden Verhandlungen, deren Beſprechung 
in den gegen. BI. dem Unterzeichneten zugefallen ift, die fich übrigens 
einer literariihen Erörterung ſchon dadurch bdarbieten, daß’ fie auf 
buchhändleriſchem Wege zu beziehen find, behandelt (©. 1—32) die 
Frage über die Förderung des lat. Unterrichts, a) duch Beſchränkung 
des grammat. Lehrſtoffs, b) durch Anwendung geeigneter Bocabularien, 
ec) durch zweckmäßige Einrichtung der Uebungen im Lateiniprechen, d) 
dur die Methode des Stilunterricht3, e) durch Uebungen in der lat. 
Verfification. Borangeichiet it, wie natürlich, der Bericht des Herrn 
Referenten. Derielbe giebt feinen pädagogischen Standpunkt mit den 
Worten an: „Letzter Zived des Unterricht in der fremden Sprade, 
in specie der lat., auf dem Gymnaſium iſt formale Bildung d. i. 
Entwicklung und Uebung der geijtigen Kräfte,” woran fich die Bemer— 
fung jchließt, daß diejer „letzte“ Zweck am ficherften dadurch erreicht 
wird, daß der Schüler die fremde, in specie die lat. Sprade mit 
„Freiheit“ und „Fertigkeit“ zu gebrauchen lernt. D. U. hält es für 
überflüffig, die Frage, ob diefer Standpunkt ein einfeitiger ift, wie er 
denn aud außerhalb Preußens, deffen Schulgeleggebung die formale 
Bildung weder als legten, noh als ausschließlichen Zweck des lat. 
Unterrichts fefthält, als ſolcher anerkannt wird (fo neuerdings felbit in 
Bayern, ſ. 3 B. die Bl. f. bayeriſches Gymnafialwefen Bd. IV. 
‚6.161 u. a, W. Bauer zur Reform der bayer. Gymn., 1869, S. 12 ꝛc.) 

von Neuen zu erörtern und legt auch auf die Unbeftimmtheit des 
Ausdruds „Freiheit“ und die Dehnbarkeit des Begriffs der „Fertigkeit“ 
fein Gewicht. Er begnügt fih vielmehr, als Probe der Art des H. Nef. 
zu folgern, den nachitehenden Paſſus (S. 2 u. 3 der vorlieg. Verhandl.) 
anzuführen: „Demnach muß diefe Freiheit und Fertigkeit im Gebrauch 
der lat. Sprade als nächſter Zwed ihrer Erlernung, als ihr Biel 
bezeichnet werden. So haben wir ein Biel, das einem höheren Zwecke 


*) M. vgl., wenn man will, die Aeußerungen d. U. im Päd. Arch. 1863 
©. 120 ff. u. in d. Ztſchr. f. d. G. W. 1857 ©. 683 f. 
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dienfibar ift. Könnte man das Biel erreichen, ohne dadurch den 
genannten Zweck wefentlich zu fördern, jo wäre der Weg zum Siele 
nicht der rechte, wollte man den Zweck erreichen mit Umgehung des 
Zieles, jo ginge man gleichfalls irre, denn man würde das Unmögliche 
wollen. Man lehre, fünnte Jemand jagen, das Lateinische wie die 
Mutterſprache. Ob dies möglich, ich zweifle, wir lernen e8 eben nicht 
von unjerer Frau Mutter, und was noch mehr, es ift eine todte Sprache; 
aber es wäre auch nicht einmal wünjchenswerth, weil es nicht zweck— 
“mäßig ift. Der zweite Fall ift gar nicht einmal denfbar. Die Anwei— 
jung dafür würde lauten: „ „Lehre die Schüler die Theorie der lat. 
Grammatik und weiter nichts‘ * Mer das thun wollte, der verfehlte 
Ziel und Zwed zugleich.“ — Ueber die Methode, welche der H. Ref. 
im lat. Unterricht angewandt wiſſen will, fpricht er fich zunächſt (S. 3) 
dahin aus, dab der Gebrauch der Sprache fih im Sprechen, Lejen und 
Schreiben vollziebe. „So lernt (fährt er fort) das Kind die Mutter- 
ſprache — unbemußt, jo lerne der Knabe die Fremde Sprade, die 
lateiniſche — bewußt. Das Bewußtfein der Sprade ift die Grammatik. 
Aber erit dus Sein und dann Bemwußtiein, d. h. erſt der Sa und 
dann die Regel. „Das Lejen (heißt es meiterhin) wird nicht nur 
durch das Leſen, jondern gleichzeitig auch dur) Spreden und Schreiben 
gelernt. Und die gemeinfame Vorübung für alle, die aber aud nie 
aufhören darf, ift das Hören. Und das Lernen? Das Grammatil- 
fernen? Das kommt überall hinterdrein.“ „Hinweg vor Allem aljo 
(fo lautet da8 Concluſum) mit der unfruchtbaren und langweiligen 
Methode des grammatiichen Katechifirens und Abſtrahirens.“ — D. U. 
erlaubt fi) dazu nur die bejcheidene Bemerkung, dab er zwar aud) 
fein Freund vom grammatiihen „Katechifiren” ift, daß aber das 
Abftrahiren fih denn doch wohl auch bei diefer „Spred-Leie-Schreib- 
Methode”, wenn fie auch immerhin den ſeit Jahrhunderten für richtig 
gehaltenen Stufengang „lege, seribe, loquere“ fo zu jagen umkehrt, 
nicht würde vermeiden laſſen, und an fich gewiß nicht zum Nachtheil 
der vom 9. Ref. als „leßter” Zweck bezeichneten formalen Bildung. 
Uebrigens geht aus den Verhandlungen nicht hervor, ob diefe Methode*) 
Ihon irgend wo praftifirt ift und melde Refultate fie geliefert bat. 
Sie fand begreiflicher Weije bei der Debatte Dppofition (S. 22 f.). 


& 


*) Erfinder derjelben iſt übrigens H. Ref. nur zum Theil, Im der 
Wiener Bhilologen- und Schulmänner-Berfammlung 1858 (Ztichr. f. d. G. W. 
1858 ©. 872 f.) verlangte jchon ein H. Hochegger aus Pavia, daß das Latein- 
fprehen dem Yateinjchreiben vorangehe. 

3]* 
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Drei der Directoren verwahrten jich ſogar noch ausdrüdlih dagegen, 
daß fie mit allen im Laufe der Debatte nicht zur Beiprechung gelangten 
Aufftelungen des H. Ref. übereinftimmten. Bei der Abftimmung blieb 
die neue Methode unberüdfichtigt (S.26) und d. U. fieht vollends feinen 
Grund meiter auf fie einzugehen. R 
Nah jolhen Borbereitungen ging der 9. Nef. auf die unter 
a) angeführte grammatifalifche Frage über. Nef. erlaubt fich die 
Bemerkung einzufügen, daß in Deutfchland ſchon feit Jahrhunderten 
die Behauptung jo zu jagen ftehend ift, daß der lat. Unterricht in den 
Schulen einer Förderung bedürfe. Luther Elagte, daß man 20, auch 
wohl 30 Jahre auf Schulen Latein treibe, ohne etwas Nechtes zu 
erlernen. Eben jo bekannt find die Klagen von Hieron. Wolf in der 
Mitte des 16, von N. Friichlin am Ende des 16, von Ratich, 
Gomenius u. A. im 17. Jahrhundert. Beſonders herb wurden die 
Klagen im 18. Jahrh.; die erjte pädagogiſche Zeitichrift Deutichlands, 
die acta scholastica find voll davon, und für die 2, Hälfte des 
Jahrh. mag es ausreichen, auf Heumann und Baſedow zu vermeijen. 
Eine reihe Blumenlefe von Klagen aus dem jetigen Jahrhundert 
findet fih in Dir. H. Schmidts Progr. „über d. claff. Spradunt. auf 
Gymn. in ſ. Verhältn. 3. Gegenwart‘ (Wittenb. 1844), wozu man die 
Bufammenftellungen von Hoffmann in d. Jahnſchen N. Jahrbb. XIII- 
Supplementbd. ©. 539 ff., von Prof. Dr. Schmidt in Stettin im 
Päd. Arch, 1862 ©. 401 ff. und, wenn. man till, die de Unterz. 
in ſ. Buche über d. altclafl. Säulunt, S. 32, im Päd. Ar. 1862 
6, 595 u. a. vergleihen fann. Wie weit an diefen Klagen der Idea— 
lismus des Deutſchen oder andere fubjective Momente Antheil haben, 
dies zu erwägen ijt übrigens vielleicht nicht einmal jo weſentlich, 
als daß 1) die nothwendige Bafis jedes Unterrichts, die Kenntniß des 
Lehrers, von einer todten Sprade, und im Bejondern von ber 
römifchen, die wir aus einer verhältnigmäßig nicht reihen Literatur 
— zumal joweit diefe auf und gefonmen it, von der griechiſchen 
baben mir etwa dreimal mehr — jchöpfen, trog aller Fortjchritte der 
Wiſſenſchaft der Natur der Sache nad) eine unvolllommene iſt; 2) daß 
jederzeit und namentlih in unferm Jahrhundert, bei der Steigerung 
der wiſſenſchaftlichen Anforderungen (die fich einmal nicht negiren lafjen) 
an die Leiltungen beim Gebrauch der lat. Spracde, ſich aud die Höhe 
der Anforderungen an die Schule gefteigert hat *); 3) der Lehrer in 


*) D. U, erinnert nur daran, daß felbft dem lat. Ausdrud eines Muretus, 
von Ruhnken, Fr. U. Wolf, Forbiger u. N. zahlreiche Fehler nachgewieſen find, 
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Folge der geänderten Zeitverhältniffe heute verhältnigmäßig mehr Schüler 
in den Claſſen unterrichtet, deren Zeit und Intereſſe außerhalb der 
Schule durch Nebenftudien (Fnftrumental-Muftt, mitunter felbjt mufi- 
Faliiche Compoftionslehre, moderne Sprachen, 3. B. Polniſch — auch 
wo e3 nicht obligatoriih iſt —, Engliih ꝛc, und Anderes), in vielen 
Fällen auch durch Intereſſen andrer Art (Tanzunterricht, Zeitungs: 
lectüre u. dergl.) zeriplittert wird, daß ferner ebenfalld in Folge von 
Beitverhältniffen, heute eine verhältnigmäßig größere Zahl mittelmäßiger 
Köpfe, als früher, den Gymnaſialunterricht zu abjolviren ftrebt, daß 
viele Schüler felbit die oberen Claſſen der Gymnaſien befuchen, die 
nad) dem ihnen befannten Wunfche ihrer Eltern nur ein gewilles 
Glafjenziel erreichen folen — Schüler, die Art (in ſ. Buche über den 
Zuftand der heutigen Gymnafien, Wetzlar 1833) und Rothert (das 
Yatein im deutſchen Gymn., eine Lebensfrage des höheren Schulmefeng, 
Bruſchw. 1850) nicht unpafjend „Zwangslateiner” genannt haben, und . 
daß 4) das größere Intereſſe für die alte Literatur, das ehmals vor» 
handen war, wo die deutiche Xiteratur die Concurreuz mit den alten 
Glaffitern noch nad feiner Seite hin aushalten konnte, heute durch 
feine Begeifterung des Lehrers für die legteren und durch Feine 
Methodik hervorzuzaubern tft. — Uebrigens aber muß Ref. nach feiner 
Erfahrung zur Steuer der Wahrheit ansipredhen, daß auf unjern 
preußiſchen Gymnaſien feit 50 Jahren die Reijtungen 
im Latein feineswegs abgenommen haben, daß fie vielmehr 
auf der Mehrzahl der Anftalten, die er als Schüler oder Lehrer oder 
als Schüler und Lehrer näher kennen gelernt bat, ſehr erheblich 
zugenommen baben, und daß, wenn wir uns nicht ſelbſt ungerechter 
Meile ins Geficht jchlagen wollen, wir bei wegiwerfenden Urtheilen über 
unjere Thätigkeit Beweiſe und nicht leere Anklagen zu fordern berechtigt 
find. Wir Schüler jchrieben vor 40—50 Jahren das Latein allerdings 
geläufiger: aber, was war es auch in der Negel für ein Jargon! Es 
war meilt ein PhantafiesLatein, in dem das lerifaliihe Material aus 


und fieht e8 nach der ihm als gangbar bekannten Auffaflung für unabweisbar 
an, daß jelbit der Schüler heutzutage in feiner lat. Diction nicht bloß poetische, 
fondern auch jolche Ausdrüde und Conſtructionen vermeiden lerne, die den Proſa— 
toren der jog. guten Zeit fremd find. Die Folge davon ift, daß dee Schüler drei 
Gebiete des lat. Ausdrucks, mit denen er bekannt wird, die poetifche, die im 
engeren Sinne des Wortes clajlifhe profaifhe und die nachclaſſiſche 
proſaiſche Sprache (einfchließlich des NeusLateins, das ihm in Noten oder ander: 
wärts vor Augen fonımt), alfo aleihlam drei Dialekte, ftrenger ald man es in 
früheren Jahrhunderten zu fordern pflegte, auseinander halten foll, 


- 
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drei Jahrhunderten, bisweilen mehr noch, ja wohl felbit Poefie umd 
Proja, und die Grammatif und Synonymik fait aller Zeiträume durch 
einander lagen. Sol Latein jchreiben heute unfre Schiller nicht, und 
wir können fie es nicht fchreiben laffen, ohne uns nad, den beutigen 
Fortſchritten der Lerifograpbie, der Grammatik u. ſ. w. an den Pranger 
der Lächerlichkeit zu fielen. Die Gymnaſien dürfen niemals der Willen: 
Ihaft um ein Menſchenalter nachhinken, ja fie verfehlen ihre Aufgabe, 
wenn fie es thun, vorausgefegt daß wir die leßtere nicht auf formale 
Bildung beichränfen, die fich freilich bei jedem Material erreichen läßt. 
Seien wir nur auch ferner bemüht, die gefteigerten Forderungen durch 
Dpferung des Unmefentlihen und durch eine exacte Methodik auszugleichen. 

Bei Darlegung feiner Auffaffungen über den grammatischen Lehr: 
gang fagte in diefer Beziehung H. Nef., daß es „meniger” auf die 
Methode der Schulgrammatif anfomme, als auf die Art, wie der Lehrer 


„fie benugt. Hierin wird ihm wohl jeder Fachfenner beijtimmen, wenn 


es auch nicht zu leugnen fein wird, daß eine Schulgrammatil ohne 
Häufung von Kunftwörtern, mit guter Formulirung, der Negelu und 
mit nicht zu jchwerfälligen Beijpielen auf die Methode zumal des 
angehenden Lehrers jehr förderlich influiren kann. Auch darin wird 
man dem H. Ref. beiftimmen, daß das Derliniren und Gonjugiren 
nicht fo bei Gelegenheit, jondern in langer, jaurer Arbeit gelernt 
werden müſſe. (S. 7). Im gleihen fann man ihm für die Wieder- 
auffriihung der Wolfichen Negel (S. 8), daß man, fobald die Declina- 
tionen und Conjugationen eingeprägt find, die Subitantiva, namentlich 
die der 3..Decl. nicht ohne die Hinzufügung des Genitivs und des 
Genus, die Berba nicht ahne ihr Thema ꝛc. nennen lafje, Dank willen. 
Anderes wurde in der Berfammlung für problematisch erachtet. F. A. 
Wolf hat einmal gejagt, man müſſe feine Regel lernen, ohne „vorher“ 
das Beijpiel fich eingeprägt zu haben. H. Ref. will diefe Beifpiele von 
Serta bis Ober-Tertia oder Secunda vertheilt wilfen, und glaubt, daß 
2—300 folder Beijpiele die ganze Schulgrammatif in fich Fallen 
würden. Daß Ausiprühe großer Männer nicht auf den Kopf zu ftellen 
find, bat ſchon Göthe gejagt und der 9. Corref. machte ausdrüdlich 
darauf aufmerkſam (S. 24), daß das Lernen von Beiſpielen zu jeder 
Negel unmöglich ift, da die Zahl derjelben fih auf mehr ala 1000 
belaufen würde, wozu d. U, die Bemerkung macht, daß dieje Zahl auch 
nah dem von Autenrieth im vorigen Jahre veröffentlichten Vorſchlage 
berausfonmmt. Damit fol indeß der Werth der Molfichen Regel, zumal 
für die untern Klaffen nicht beftritten werden: je weiter nach oben, 
defto mehr wird verlangt werden fünnen, daß der Schüler auch ohne 
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„vorher“ ein Beifpiel erlernt zu baben, eine Regel fich ameigne, und 
zu wünſchen fein, daß, wenn er nebenbei ein Beifpiel memorirt, fich 
dies Verfahren auf die complicirteren Regeln beſchränkt. Ja für 
manche Fälle, namentlih der Formenlehre (die ſog. unregelmäßigen 
Perfecta u. Supina u. dgl.), find fie felbit in den unteren Klaſſen 
überflüſſig, während fie für andere (3. B. für den Gafusgebraud der 
Präpofitionen) auf ein bejcheidenes Maaß zurücgeführt werden können. 

Die Abjtimmungen über die in Nede ftehende Frage ergaben 
(S. 26) folgendes Nefultat: 1) Es wurde für nothwendig erfannt, den 
grammatiichen Lehrftoff auf das „wirkliche Bedürfniß zu beichränfen. 
2) Die Frage, ob zur Einübung der Regeln neben der Grammatik 
eine bejondere Beilpielfjammlung gebraucht werden jolle, wurde verneint. 
3) Die vorgängige Verftändigung der Lehrer über die Mufterbeijpiele 
wurde als erforderlich anerkannt. 4) Der Zwang, dieje Beilpiele der 
Grammatik zu entnehmen wurde verworfen. 5) Man bejahte die Frage, 
ob die Grammatik eine möglichit kurze und dogmatiihe Faſſung der 
Regeln enthalten jolle 6) Die Frage: „Sollen die Negeln wörtlich) 
erlernt werden ?” wurde mit geringer Majorität bejaht, vielletcht, weil 
vielen Mitgliedern der Verfammlung die unzweifelhafte Nothwendigkeit 
gegenwärtig war, jedenfall8 einen Theil der Negeln wörtlich memoriren 
zu laflen, fie fomit die allgemein geftellte Frage nicht mit „Nein“ 
beantworten wollten. Nah des Unterz. Erfahrung kommt es bei zahl: 
reichen Negeln auf den wörtlichen Ausdrud felbit einer guten Gram- 
matik wenig an; verfteht der Schüler die Negel gehörig, hat er fie 
vielleicht gar in der namentlih von Putſche »empfohlenen Weiſe mit 
Hülfe des Lehrers felbit gefunden, fo ift e8 nicht fo weſentlich, wenn 
er fie in einer weniger ftrengen Form referirt, al$ der Grammatiker 
von Fach. 

D. U,, der im Jahre 1855 ſelbſt (in ſ. Aufſatz über den Unter: 
richt im lat. Stil, Ziſchr. f. d. G. W. S. 1 ff, fihe ©. 26 f.) für 
die Nothwendigkeit der Beichränfung des Stoffs in den Schulgram- 
matiken fih ausgejprocen hat, findet fie in neueren Schulbüchern (fo 
namentlih in der Ellendt» Seyffertichen Grammatif),*) in Ueber: 


) Hin und wieder wird die Beremfachung allerdings auch in diefer vors 
trefflichen Arbeit noch weiter gehen konnen. Inanis und inops e, abl. ($ 147 
A. 1) ift var (je Imal aus Cie. befammt), non impedio quin hat Cic., er und 
Cäſar ähnliches, Livius noch viel mehr ($ 263 A. D), liber a ($ 183 9. 2) ift 
auch von Sachen nicht felten (bei Cie. wenigftens 5mal), accedere im Sinne von 
addi wird auch mit ad (5. ®. Caes, b, c. 2, 5. 1) conftr. m. dergl. m. 
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einftimmung mit feinen Vorſchlägen ernſtlich verfolgt, wie er denn 
auch nicht glauben möchte, daß es heute nod eine irgend erhebliche 
Zahl von Gymnafien giebt, die nicht die Forderung der Beſchränkung 
des grammatifchert Lehrftoffs auf das nothwendige Maaß feit im Auge 
hielten, alfo namentlich 1) Fälle, die in den Schulautoren nicht, oder 
nur vereinzelt vorkommen (unficherer ganz zu geichweigen) im grame 
matifchen Unterricht unberücfichtigt ließen, 2) auch das, mas bei den 
Schulſchriftſtellern nur einzelnen derjelben eigen ift, nicht bei, rejp. vor 
der Lectüre derjelben (homerifcher Dialekt 2c.) behandelten, 3) die Zahl 
der grammat. Beilpiele und ihren Umfang wicht auf ein leicht zu 
bewältigendes Maaß beſchränkten. 

b) Eine kürzere Mittheilung kann über die Verhandlung der 
Bocabularienfrage gegeben werden, die ebenfalls durch den Vortrag 
des 9. Ref. vorbereitet wurde. Daß eine zweckmäßige Methodik auf 
der regen Verbindung von Syntheſis und Analyſis*) beruht, wird von 
der neueren Didaktit (namentli betont von Stoy, 1861) entichieden 
anerkannt, ja man twird vielleicht bereits zuzugeben geneigt fein, daß 
dieje Verbindung bei ihrer Wichtigkeit auf den unterften Stufen jelbit 
mit Opfern nach anderen Seiten hin erjtrebt werden darf, wenn auch 
immerhin in den oberften, wo der Schüler bereits über ein umfaſſen— 
deres Spracdhmaterial verfügt und feine formale Bildung geförderter 
ift, die Analyfis Schon deshalb fich freier bewegen kann, weil fie ſich 
in zahlreichen Fällen im Schüler von felbit vollzieht. Haben nun 
namentlich die untern Klaſſen ſchon mit der analytischen Verwerthung 
der Grammatik und Lectüre hinlänglich zu thun, jo ift nicht abzufeben, 
welchen methodiichen Elementen die Zeit zur Verwerthung eines Voca— 
bulariums abgebrochen werden joll, oder welhen Nuten es gewähren 
fol, wenn dafür gar das Erlernen der bei der Lectüre vorkommenden 
Bocabeln — wenn auch auf den mittleren Stufen erit nad dem 
Ueberjegen in der Claſſe, in welchem Falle, wie jeder binlänglich 
erfahrene Schulmann meiß, Fehler in den Präparationsheften ohne 
befondere Schwierigkeit emendirt werden können, während auf den ' 
unterften Stufen die im Weberjegungd> und Uebungsbuch, wie 5. ®. 


*) Der Vf. des gegenw. Auffages ift gewohnt, diefe Ausdrüde im Sinne 
der Alten (Alex. Aphrodisiensis etc.) zu gebraudıen, jo daß Syuthefis die 
Gewinnung des Allgemeinen ans den Glementen bezeichnet, Analyſis die 
Gewinnung eines Theil® der Elemente aus dem andern Theil und dem Allge- 
meinen. Bei der Leetüre wird demgemäß in der Hauptiache ſynthetiſch opertrt, 
bei den Exercitien ꝛc. überwiegend analytifch u. ſ. w. 
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in dem Spießichen, voraufgefchidten Wocabelangaben dazu den beiten 
Anhalt gewähren — wegfallen fol. D. U. hat bei Anftalten, wo das 
Erlernen der in der Lectüre vorkommenden Bocabeln mit Ernjt und 
Umficht verfolgt wurde, in den oberen Klaffen feinen Mangel an leri- 
kaliſchen Kenntniffen gefunden, denen übrigens ein Vocabular guch 
immer nur in ber ärmlichiten Weife aufbelfen kann. Auch die Mehrzahl 
der Berjammlung fonnte fi mit der Einführung eines bejonderen 
Bocabulars nicht einverftanden erklären. Sie ſprach fih (S. 27) zwar 
für ein methodifches Vocabellernen von Serta bis Tertia incl, aber gegen 
ein bejonderes Vocabelbuch, auch gegen die Anlage eines Vocabulars 
dur die Schüler aus; das Wocabellernen brauche nicht vorwiegend 
etymologiiche oder fachliche Gefichtspunfte zu verfolgen, in den obern 
Claſſen ſei es durch phrafeologiihe Sammlungen zu erjeßen; die 
erlernten Bocabeln feien mit dem übrigen Unterricht, namentlich mit 
den jchriftlichen Uebungen in Verbindung zu bringen. Uebrigens ift 
noch zu erwähnen, daß bei der Debatte ein hervorragendes Mitglied 
der Verſammlung (S.26) fih dafür ausipradh, hin und wieder einmal 
Gegenftände der nächſten Umgebung des Schülers lateiniſch zu benennen 
und zur mündlichen Bildung von Sätchen zu verwerthben. Es bat 
dies für die Erweiterung des Intereſſes an der Sprade eine leicht zu 
begründende pädagogiiche Berechtigung. Aber hierbei ift auch nad des 
U. Erfahrung ein VBocabular entbehrlich, um nicht zu jagen vom Uebel, 

ec) Daß Sprechen zur Sprade, alfo Lateinjpreden zur 
lateinifchen gehört, bezeugt die Etymologie: wie weit aber zum 
Unterricht im Latein, einer todten Sprache, die ſelbſt ſchriftlich, außer: 
balb der katholiſchen Kirche, faft nur noch im Eramen und für die 
Apotheke gehandhabt wird, die eine allgemeine Gelehrtenſprache zu fein 
längft aufgehört hat*) und es nicht mehr fein kann, auch wenn man 
es mollte, ift eine andere Frage. Die hübſche Anführung aus einem 
Programm v. 1859, wonach Lateinfchreiben und Lateinſprechen Zwillinge 
wären, von denen der eine bald nachfiecht, wenn der andere ftirbt, hat, 
wenn man will, etwas Rührendes; jedenfall® aber hat Leteres, wenn 
es vorkommt, den phufiologiihen Grund, daß — sit venia verbo — 


*) Auf dem Rectorats-Katheder der Berliner Univerfität ſprach 1845 
dr. v. Raumer beutich, 1858 Rudorff wieder [at., feit 1859 (Dove) ift auf ihm 
Deutſch die Sprache der Feſtreden geblieben. In Breslau hielt der gediegene 
Kenner des Lateins M. Herb 1869 am 22. März die Feſtrede deutich (p. 9 des 
Programms: „invito ad audiendam orationem vernaculo sermone a me 
babendam‘“), 
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tver nicht leben Tann, fterben muß, und damit müßten wir auch für 
das Lateinſprechen, wenn es nicht anders ginge, uns tröften. Indeſſen 
geht es doch, wenn auch immerhin wur ein wenig, anders.*) Bon 
Eonverjation in der Schule kann freiiich nicht die Nede fein, Auch 
die franzöfifche Converfation ift in einer Schulclaffe nicht zu erlernen. **) 
Der bejjere Lehrer weiß, daß er in der Glafie feinen Stoff zum Con— 
verfiren bat, und vom fchlechteren lernt man es eben nicht. Auch 
möchte d. U. nicht ſo meit gehen, das Lateinſprechen für das befte 
Ertemporale zu halten, wenn e3 auch allerdings das jchnellite iſt: es 
dürfte aber, alle Vortheile und Nachtheile abgewogen, nicht jo jehr viel 
Ichlechter als das jchriftliche fein, wenn es mit befähigten Schülern 
und verftändig, d. h. nicht zu ſchnell betrieben wird. Wichtiger ift 
natürlich feine Bedeutung für Steigerung des Intereſſes der Schüler 
an der lat. Sprache überhaupt, fo weit davon heutzutage die Nede 
jein kann. — Die Abftimmungen der Eonferenz (p. 23 u. 29) ergaben 
1) die Uebungen im Lateinſprechen jolien früher als bisher und min- 
deftens von Tertia ab beginnen; 2) die Vorübungen ſollen in Repros 
ductionen und Netroverfionen beſtehen; 3), 4), 5) nur die theilweije lat. 
Erklärung der Schriftiteller ift zuläffig; 6) dem Lehrer ijt bei den 
Uebungen im Lateinfprechen rücdfichtlih der Verwendung der einzelnen 
Unterrichtsmittel je nach feiner Individualität möglichit freie Hand zu 
laſſen. Dieſe Refultate jtehen mit den in der pädagogiichen Literatur 
feit lange (j. d. U. Buch über d. altclaff. Schulunt. 1. 1.) herkömmlichen 
Auffaffungen der Sache nicht in Wideriprud. Man kann fi ja aller- 
dings eine jo geförderte Duarta denken, daß in ihr jchon über die 


*) Bu der vor 14 Jahren in meinem Buche iiber den altclafi. Schul: 
unterricht S. 87 gegebenen Yiteratur über das Yateinfprechen kann nacgetragen 
werden: Henneberger im Amberger Broar. f. 1839 S. 11, der Bericht über die 
Verhandl. der Altenburger Schulm.: u. Philol. Verſamml. in d. Berl. Ztichr, f. 
d. G. W. 1855 ©. 268 ff., Nägelsbachs Gymnaftal-Pädag. S. 101 u. 111, die 
Berichte über die Dfchersfebener Gymnaſiallehrer-Verſammlg. v. Oft. 1867, die 
Berl. Ztſchr. f. d. ©. W. 1858, Novbrh., die Ztichr. f. öfterreich. Gym. 1859 
©. 371 ff., d. Ztſchr. Eos I, 2 ©. 251, die Blätter f. bayeriihes ©. W. 1858 
©. 221, Jahns N. Jahrbb. 81. u. 82. Bd. H. 4 I. ©. 170 u. a. 


**) D, U. bemerkt, daß er eine lange Neihe von Jahren den franzöſ. 
Unterricht durch alle SHaffen am zwei Gymnaſien ertheill hat. Ueber den Erfolg 
feiner Arbeit am Bromberger ſpricht die Geſch. des Bromberger Gymn. v. Dir. 
Breda, im Bromb. Zub, Progr. 1859 S. 10. Die ausgezeichneten Leiſtungen 
feines Vorgängers, Ed. Mätzners, machten in der Prima einen veichlihen Gebrauch 
der franz, Sprade möglid). 


Borübungen zum Lateinfprehen mit Nuben ein wenig binausgegangen 
werden kann. Das unter 6) aufgeführte Votum endlich Scheint durch 
die Aeußerung eines der H. Directoren bei der Debatte veranlaßt zu 
jein, daß bei gehöriger Vorbereitung felbit , Disputationen mit Erfolg 
betrieben werden fünnten, wozu d. U. nach eingezogener Erfundigung 
bei Demjelben den Commentar geben kann, daß zu der für fruchtbare 
Disputationen erforderlichen gehörigen Vorbereitung auch ein vorzugs— 
«weile gehobener Grad des lateinischen Willens und Könnens in 
Prima gehört. 

d) Daß eine tüchtige Methodik des Stilunterridht eine 
Aufgabe ijt, die ohne vorgängige Verftändigung über jo manche princi- 
pielle Frage nicht gelöft werden kann, ift dem Unterz. nie zweifelhaft 
geweſen. Um jo mehr muß er es anerkennen, daß die Verſammlung 
fich auf die Feitftelung weniger hierher gehöriger Punkte beſchränkt 
bat. Er erlaubt fih der Anführung diefer Punkte einige Bemerkungen 
über die erwähnten Borfragen voranzuichiden. 

Unjere Kenntniß der lat. Sprache, die wir aus einer fragmen- 
tariich überlieferten Literatur jchöpfen, it in der That unvollkommen. 
Die Mängel der Art und Weije der Weberlieferung, die derjenige kennt, 
der Gelegenheit gehabt hat, Eodices zu vergleichen, fommi dazu. Schon 
die bloß correcte Handhabung dieſer Sprade ift mit Schwierigkeiten 
verbunden, die nur die Ignoranz leugnen fann. In zahlreihen Fällen 
(Proben gab d. U. im Päd. Arch. 1862 ©. 15 ff, in der Ztichr. f. d. 
G. W. 1855 S. 9—15 u. a.)-ift es abjolut unmöglich fejtzuftellen, 
was lateinisch ift, was nicht. Hierzu fommt 1) die Unvollſtändigkeit 
der bisherigen Sammlungen des lerikaliihen Materials, welde in 
Schriften, wie die gediegene Abhandl. des Gießener Prof. Otto (über 
d. gegenw. Zuftand der Lexikographie in d. Ad. Monatsſchr. f. Will. 
u. Lit. ©. 990— 1011), die Schrift von Kärcher (Nachträge zu For: 
cellinis Lexikon, 1854), der Aufiat von Ladewig (Jahns N. Jahrbb. 
69, 4. S. 403 ff.) das reichhaltige Programm v. Dräger (zur Lexiko— 
grapbie der lat. Spr. 1861), zahlreiche neuere Necenfionen (3. B. die 
von D. Schmidt über das Wörterbuh von Georges, Ztſchr. f. d. ©. 
W. 1864 ©. 580 ff), wenn man will, auch des U. Voces Latinae 
(1844), endlih dur den Umftand, daß die Abficht der Mindener 
Akademie mit bedeutenden Koften ein vollftändiges Wörterbuch heraus— 
zugeben, auf für jest unüberwindliche Schwierigkeiten geftoßen iſt, 
fattfam nachgewiefen wird; 2) die Unvolljtändigfeit der Sammlungen 
des grammatifaliichen Vaterials und der Mangel an Vorarbeiten zu 
ftrenger Sichtung derfelben, über die fich der U. in feinem III. Brogr. 
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über Livius als Schulleftüre (S. 44) offen ausgefprodhen bat. Hilft 
man fich für das Verftändniß der Schriftiteller auch leichter, jo bleibt 
diefer Mangel doch für das Lateinjchreiben ein ſchwerer Hemmſchuh, 
wenn wir einmal nicht ein gut Stüd Phantafielatein nad möglichen 
Analogien mit hinſchreiben und unfere Schüler ebenfo zu zwitſchern 
lehren wollen, Und wäre dem Allem nicht fo, wollten wir überdies 
auch eine Freiheit der Weiterbildung einer todten Sprache in dem 
Maße, wie fie den römischen Autoren zur Zeit der lebenden Sprache’ 
geftattet werden Ffonnte, und berausnehmen: das lateiniihe Material 
paßt, mag man es reden, wie man es will, für unfere weiter ent: 
widelte Bildung, die auch beim Ausdrud unſrer Gedanken nicht zu 
negiren ift, um ein Wort, das ſchon im vorigen Jahrhundert (von 
Joh. Gottfr. Eihhorn) geſprochen ift, zu wiederholen, wie der Knaben— 
tod für einen Erwachſenen. Dürfen wir uns da wundern, daß zahl 
reiche Fehler felbft den beften älteren Latiniften nachgewiejen find, und 
daß die Neueren immer jchlechter ſchreiben? Hat fih doch ſelbſt ein 
Eihftädt gefallen Laffen müjen, daß von Prof. N—ey ihm fein Latein 
in einer befonderen Schrift (1848) mit wiſſenſchaftlicher Begründung 
als ein Jargon vorgehalten if. Die Hülfe, die unfere Stiliftifer 
darbieten, ift vollends nicht zu überfchägen, jchon weil fie immer von 
Neuem auf ideale Aufgaben fich einlaffen, auf Kunftregeln, während 
Kunft als foldhe, wie wir nun doch wohl ſchon feit Gottſcheds Ber- 
irrungen wiſſen ſollten, fich theoretiich einmal nicht lehren läßt, ja 
wohl gar auf Vorfehriften über einzelne Stilgattungen, jo jehr es an 
Vorarbeiten, wie fie z. B. Stinner für den ciceronifchen Briefftil, 
Oppeln 1845, 54, 64, verſucht bat, gerade bierzu noch fehlt. Wie 
unvorfichtig oft Gryſar ift, hat d. U. anderwärts (4. B. in |. Progr. 
über Livius I. ©. AT ff.) nachweiſen helfen, Hands und Anderer 
Forderungen von Anmuth, Würde, Zartheit u. |. w. des Stil3 entziehen 
fih vollends für uns der Erfüllung (ſ. des U. Aufjag über d. lat. 
Stilunterr. S. 19 ff); mie befcheidene Nefultate der ehrenwertheſte 
unferer Stiliftifer, Nägelsbah zumal in der ſog. Tropif und Archi— 
teftonif gewonnen bat, wird nun auch ſchon von feinen Landsleuten 
(ſ. Jan in d. DL. f. bayerifches Gymnaſialſchulweſen Bd. TU. ©. 271 ff.) 
erkannt; über Seyfferts vermeintlihen Ciceronianismus bat d. U. ſich 
vielfah in der Berliner Ztihr. f. G. W., darüber daß Wicherts 
begonnene Arbeit erſt in Zukunft fruchtbar zu machen ift, im Leipz. 
Gentralblatt (1857 No. 12) ausgefproden. Die Schule am wenigſten 
darf fih in maßlofe Forderungen verlieren, fie hat auf klare 
Gelihtspunfte, auf jihere Regeln, ftreng unterjdei- 


— 501 — 


dende Merfmale zu halten. Demgemäß bat d. U. es immer für 
praktiſch gehalten. die äfthetiichen Stilforderungen, auf die das ornate 
dicere bei Cie. de orat. III, 12—14 fo giemlich binausfommt, in der 
Schule fallen zu laſſen, um damit eine gefährlihe Duelle für Unver- 
ftand und ſchlechten Geihmad zu verftopfen, welchen letzteren ſchon die 
Schulordnung für das Hochſtift Münfter von 1776 (f. die Anführung 
in H. Schmidts Progr., Wittenb. 1844 ©. 14) als eine gewöhnliche 
Frucht hoher Stilforderungen auf Schulen bezeichnet hat. So würden 
denn, da das fog. apte dieere zum Sprachunterricht in feiner directen 
Beziehung fteht, die Forderungen fi auf das emendate seribere und 
auf die perspieuitas oder explanatio (melches zuſammen die Alten 
bekanntlich elegantia nennen, |. 3. B. Cornif. 4, 12, 17) beſchränken, 
bei deren Erfüllung dev Schüler das dur unter Prüf. » Reglement 
geforderte Maaß von Gewandtheit neben der Gorrectheit hinreichend zu 
zeigen Gelegenheit hat. Man bat dann die Genugthunng, wenigſtens 
einigermaaßen Erreichbares gefordert zu haben, „Faciles, jagt Cicero, 
l. 1,, partes eae fuerunt duae (für den Römer) Latine loquendi 
planeque dicendi, reliquae sunt magnae,implicatae, 
variae, graves und, wir brauden wohl faum erſt Binzuzufügen, 
jelbft für römiſche Männer, gejchweige denn für deutſche Knaben 
und Jünglinge. 

innerhalb diefer Gränzen iſt allerdings dem Stilunterricht die 
möglichfte Vertiefung zu wünjchen. „Unſere Gymnafialbildung bedarf 
der Vertiefung” war ja auch in der Altenburger Bhilol.- und Schul: 
männer-Berfammlung 1854, der legten welche die Stilfrage eingehender 
behandelt hat, das ceterum censeo Raſpe's. Daß die Vertiefung auf 
dem Gebiete der Eorrectheit nur dann zu erreichen ift, wenn man ſich 
für die Grammatik möglihft an die conjequentefte der überlieferten 
Handhabungen der Regelmäßigkeit der Sprade, an die Eiceros anſchließt, 
wird kaum beftritten werden können. Seiner Correctheit nähert ſich 
bie Cäſars, obgleich weniger als man gewöhnlich glaubt (nachgemwiejen 
durch die Sammlungen v. 9. Th. Fiſcher in ſ. Brogr. „Rectionslehre 
Cäſars“ 1853. 54, vgl. die unter dem Namen „Memorirftoff” von 
Wichert herausgegebene Sammlung zur Eafuslehre Cäſars und Eornels 
1868) und die Salluft, wenn man von den nicht zu zahlreichen 
arhaiftiihen Eonftructionen und andermweitigen fingulären Eigenpeiten 
abjieht, mehr ald man gewöhnlich glaubt. Die grammatifaliichen Frei- 
beiten des Livius (im Bejondern die ungemein zahlreichen Gräcismen), *) 


*) S. d. 1. 3 Progr. „Livius als Schullectitre”, 1863, 67. 68, 
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die Seyffert Cicero gegenüber „eine andere Welt” genammt bat, dem 
Schüler zu gejtatten, kann man wohl nicht anräthig fein. Derartige 
Conitructionen find auch bei -Nepos bäufig.*) Was jodann das leri- 
falifhe Material betrifft, jo wird Cicero (desgl. die in den Epp. 
ad familiares ſchreibenden Zeitgenofjen defjelben), Cäſar, Salluſt 
(legterer natürlich mit Ausſchluß der hierher gehörenden Arhaismen), 
ja nach diejer Seite hin im Ganzen auch Nepos als Fundftätte dem 
Schüler bezeichnet werden dürfen. **) Celſus, der der Zeit nad den 
nächſten Anſpruch hätte, fteht der Schule durch feinen Inhalt zu fern; 
lerifaliiche Elemente aus Terenz als Träger ‚der Umgangsiprade — 
die lediglich dem Wige dienenden Wendungen wird man ausnehmen 
— und Phädrus, der in dieſer Hinficht zu den Dichtern nicht zu 
zählen iſt, kann man gelten laſſen. Die jpäteren Schriftfteller (ſelbſt 
Duinctilian) den Schülern zur lerifaliihen Benugung anzuratben, 
bat feine Bedenken, nicht bloß, weil dies ein buntjchediges Latein giebt, 
fondern auch, und noch mehr, aus dem praftiihen Grunde, weil ein 
ſolches Hineingreifen des Schülers in das Spracdmaterial der nad: 
claffiichen Zeit, won der er in der Schule nicht viel kennen lernt, die 
Vertiefung in das Spracdhmaterial der beften Zeit, im Bejondern in 
das, was er aus eigener Lectüre kennen lernt, beeinträchtigt und zu 
einem unverftändigen Gebraudh der Wörterbücher führt, gegen den der 
Lehrer ohnehin Schon genug anzufämpfen bat. Wird in Folge deſſen 
das lerifaliihe Material in den Schülerarbeiten auch weniger reich 
fein: der Schade dürfte durh den Bortheil der Vertiefung reichlich 
aufgerwogen werden. Schülerarbeiten find ja immer ärmliche Produc- 
tionen und werden dur eine Erweiterung des lexikaliſchen Materials 
höchſtens äußerlich reicher. 

Sedenfalls beeinträchtigt zugleich Unficherheit in der Beherrichung 
des lerifaliichen Materials, der verba usitata et propria (nad) Ciceros 


*) Ihre Analogien mit anderweitigen ſprachl. Erfcheinungen und dem 
Gräcismus haben aufgewiefen: Fränkel in d. Ztichr. f. d. G. W. 1851 ©, 767 ff., 
Wagler ebd. 18,9 ©. 577 ff., Dornheim im Detmolder Progr. f. 1861 (val, 
Btihr. f. d. ©. W. 1862 ©. 789), Pomtow in d. Ztihr. f. d. G. W. 1860 
©. 897 ff, Fr. Richter (Ztſchr. f. d. G. W. 1857 ©, 331 ff.), Vielhaber (Ztichr. 
f. öftreich. Gynin. 1860 Heft 6) u. A. Gegenüber fteht befanntlich die Auffaſſung 
von Hanow (Züllihau 1850), Nipperdey, Dietich (vgl. Jahns N, Jahrbb. 85 
u. 86 II, ©. 227 ff.) ꝛc. 

**) Daß das bei Nepos in lexikaliſcher Hinfiht Auffällige ebenfalls auf 
den Gräcismus weiſt, hat der U. fchon im vor, Jahrgange des Päd. Ardı. 
©. 699 belegt. 
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Worten, die perspieuitas, diefe summa orationis virfus und 
von ihr wird der praftiihe Schulmann nicht gewillt fein, dem Schüler 
irgend etwas zu erlaflen, und zwar nicht bloß in dem Sinn, in welchem 
den Ausdrud Cornifieius (4, 12, 17) und Quintilianus (8, 2) brauchen, 
Jondern in dem tiefern, den Cicero dem Worte durch Craſſus (de orat. 
3, 13, 49) geben läßt. Zieht man aber hierher außer der Forderung 
ver verba usitata et proprie demonstrantia, wofür 2erifon und 
Synonymik allerdings die Grundlage bieten, aber auch der Fern der 
Nägelsbachſchen Stiliftif, die Topif (von der, übrigens unvolllommenen *) 
Tropif gehört nur wenig bierber) fruchtbar zu machen ift, noch eine 
gejunde, von modernen Anſchauungen freie Phrafeologie (die ſog. 
loeutiones solleinnes nicht zu vergeljen), woran fich, wenn man will, 
die gangbariten Tranlitionen jchließen, die, wie Seyffert ſehr richtig 
gejagt bat, fih in der Schule theoretiih in einfacher Kürze behandeln 
lafjen: jo hat man einen erften Gefichtspunft für die Forderung der 
perspieuitas. Geht man dann dem ciceronijchen Xerbot des sermo : 
ambiguus gemäß auf den ftörenden Wechſel des Subjects in copulirten 
Sätzen ein, auf die zur Undeutlichfeit führende Häufung von Bartici- 
pien, auf die Miflicpkeit ihrer Anwendung, wo die Art der Anknüpfung 
einer Beltimmung entweder jchärfer, oder nahdrüdlicher zu bezeichnen 
ift, auf die Anwendung des Hendiadys zur DBerdeutlihung, der Ver— 
meidung des Acc. ec. inf. act., wo das Paſſiv die Unpdeutlichkeit hebt, 
der Eonftruction des Gerundiums mit zwei Dativen, auf die Zuhülfe— 
nahme von Umfchreibungen (corpora juvenum firmari voluerunt 
veteres, animi militum ad certamen accensi sunt, audivi cum 
diceret u. dergl.), die Vermeidung abjoluter Verba gegen den lat. 
Sprachgebrauch (agere ftatt agere aliquid ete.), die Anwendung von 
is als zurüdweifenden Demonftrativg, die Fälle der Wiederholung des 
Nomens im Relativſatz u. dergl.: jo ergiebt fich ein zweiter Geſichts— 
punkt für die Handhabung der in Nede ſtehenden Forderung. Hieran 
fann in Anſchluß an Cicero Verbot des perturbatus ordo verborum 
die Vervollftändigung der Lehre von der Wortitelung (die Elemente 
gehören jelbjtredend in die Grammatik) einjchließlih deflen, was an 
der Theorie vom sunus richtig ift — ſchon Görenz iſt befanntlich 
darin zu weit gegangen — der Stellung des Adjectivs und der adjec- 
tiviſchen Beiläge, die Anwendung der von Gehlius zu eng gefaßten 


*) Der erite Verfuch eines ciceroniſchen Metaphern-Berzeichniffes ift erft 
nach Nägelsbach (durch Hägaftröm, Upfala 1861) gemacht. 
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pathetifhen Voran- und fignificanten Nachſtellung u. |. mw. gefnüpft 
werden, ein dritter Gefichtspunft. Endlich wird, wenn man will, 
an das Wort Cicero von den discerptae sententiae ſich anlehnend, 
eine Belebrung über die einfachlten Forderungen des Beriodenbaus 
folgen dürfen, wobei wenig von Chiasmus und Anaphora, etwas mehr 
über das Aiyndeton, über Incisa, den Fehler des Fortſchritts der 
Erzählung im Relativfage, wodurch dem neuen Factum eine accidentielle 
Form gegeben wird, und was fih etwa über die non nimis longa 
continuatio verborum jagen läßt, natürlid auch von den beiden der 
beutichen Sprache fremden, der lateinifchen jo geläufigen Sapitellungen 
a, A, a und «, a, A wird gehandelt werden fönnen: ein vierter 
Geſichtspunkt. | 

Der U. ift in einer langjährigen Schulpraris über dieſe For— 
berungen, die er zuerſt 1855 in ſ. Aufſatz über den Stilunterriht (in 
d. Ztſchr. f. d. G. W.) begründete, nicht binausgegangen. Sie invol- 
viren übrigens einen Lehritoff, der, mag man ihn theilweiie im Zufam- 
menhange, oder ſonſt wie behandeln, nad guter Borbereitung in 
Secunda (und jelbftverftändlich, jo weit thunlich, auch vorher) die zwei 
Jahre des Aufenthall3 der Schüler in Prima, wenn man die gehörige 
Einübung feft im Auge behält, reichlich in Anfpruh nimmt, und man 
wird durch die Vertiefung hierin wahrlih für den einfichtigen Beur- 
theiler beſſere Arbeiten erzielen, ald3, wenn man den Schüler mit 
Schniteln der noch vor Kurzem von Berger jogenannten Formjchön- 
beiten füttert, oder ihn, was auch vorfommt, mit harten Imperativen 
über Anmuth, Zartbeit, Würde, Kraft des Stils und wie die fchönen 
Ausdrücde alle heißen, unter vornehmem Appell an jeine Selbjterfindung 
abſpeiſt. 

Einigt man ſich aber über das Maaß der an den Stil des 
Schülers zu ſtellenden Forderungen, ſo wird man ſich noch leichter 
über die Grundzüge der Methodik des Stilunterrichts einigen. Rechnet 
man hierzu die durch das nothwendige Zuſammenwirken von Syntheſis 
und Analyſis gebotene möglichſt ſtetige Beziehung des Stilunterrichts 
auf die Lectüre und die ſtete Rückſichtnahme auf die Stilübungen bei 
der Lectüre, achtet man auf ein ftufenmweiles Fortfchreiten und auf ein 
firenges Felthalten der Clafjenziele, einigt man fi endlich über bie 
Art der Stilübungen, handelt es fih dann etwa no um eine zweck 
mäßige Wahl des Stoffes zu Erercitien und Ertemporalien, jo wie der 
Themen zu freien Arbeiten: jo haben Fragen der äußern Technil, wie 
die Arbeiten corrigirt und durchgenommen werden follen, ob eine versio 
emendata (nad) Nägelsbachs Vorſchlag) zu dictiren ift, u. dral, nur 
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untergeordnete Bedeutung. Zu dieſen Fragen rechnet übrigens der U, 
nicht, ob die Erercitien am Ende des Quartals oder in fonft welcher 
Frift zu repetiren find. Er kann nur den Lehrer bedauern, der dazu 
nicht Beit hat. 

Unter den Borjchlägen des H. Referenten bebt der U. bie für 
die freien Arbeiten hervor. Nachdem er gejagt bat, daß man fchon 
den Sertaner in freiem Schreiben üben müfle, fo wie (S. 16), daß 
man die allgemein üblichen Erercitien und Ertemporalien nicht füglich 
Stilübungen nennen fünne, da fie nur den Zweck haben, das gram- 
matijche Willen zur Fertigkeit der Anwendung zu bringen, ferner, daß 
in Tertia jchriftlihe Necapitulationen über den Inhalt eines Kapitels 
aus Cäſar oder über eine Fabel aus Dvid zu verlangen feien, verlangt 
er, daß man in Secunda an der Pompeiana die Formen der partitio 
und argumentatio dem Schüler darlege, „wobei die Formen nad 
Seyffert mitgeteilt und eingeübt werden mögen.” Dann giebt man 
(fährt er fort) ein Thema, welches eine ganz ähnliche Behandlung 
zuläßt, etwa: quas Cicero dieit in summo imperatore res inesse 
oportere eas in Julio Caesare (P. Sceipione) paene admirabiles 
fuisse. Das Thema bearbeitet der Lehrer gemeinfam mündlich mit 
den Schülern in der Claffe, und zwar im Anſchluß an die gelejene, 
und, das ift die Hauptiache, vollitändig gelernte Rede. In Prima lieft 
man jo am beiten die (aljo wohl wieder zu memorirende) Miloniana. 
Was die rein abbandelnden Themata betrifft, jo legt Herr Referent 
für fie das erſte Buch de offieiis zu Grunde, welches mwährend des 
zweijährigen Aufenthalts in Prima in der Klafje von den Schülern 
„gleichfalls auswendig gelernt werden“ könnte. „Will man dazu bie 
Form der aphthoniſchen Ehrie nach Seyffert noch binzunehmen, immerhin.‘ 
Der U. maht Zu dieſen Vorſchlägen nur die Bemerkung, daß das 
Necept zwar kurz, die Verdauung deijelben aber jchwer ift. 

Bei den Abjtiimmungen der Conferenz wurde 1. die Frage, ob 
e3 ſich für die lat. Erercitien in den oberen Claſſen empfehle, den 
Ueberjegungsftoff mwejentlih im Anſchluß an die Schriftfteller des 
goldenen Zeitalter zu wählen, bejaht, desgleihen 2, ob es aud 
geftattet jei, den Stoff diejer Arbeiten den deutihen Schriftitellern zu 
entnehmen, Dagegen wurde die 3. Frage, ob in der Regel nad 
Durchnahme des Erercitiumd eine versio emendata dictirt erden 
folle, verneint. Die Frage, ob die Hebungen in freien lat. Aufjägen 
fhon in Secunda beginnen follen, wurde 4. mit „Ja“ beantwortet. 
Ebenjo wurde 5. der Punct, ob unter allgemeiner Feithaltung des 
claffiihen Sprachgebrauchs die zu peinlihe Afribie in der Wahl des 


Paudagog. Archiv 1889. Band. XI. (7). 82 
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Ausdruds vermieden werden fol, bejaht. Dagegen antwortet die 
Conferenz mit „Nein“ auf die 6. Frage, ob in den oberen Klafien eine 
ſyſtematiſche Stillehre vorgetragen werden folle. 

e) Ueber die lat. Verfification endlich einigte ſich die Ver— 
fammlung leiht. Schon 1839 forderte befanntlid Henneberger im 
Amberger Programm fie nur noch aus metriihen Gründen, die 16. 
Philologen und Schulmänner-Berfammlung (1856, in Stuttgart) nahm 
die Thefis an, daß fich die lat. Berfification als Production überlebt 
babe, aber al3 Reproduction durch Memoriren, Reftituiren, Netrovertiren 
und Gomponiren ihr Recht hätte. Im Jahre 1860 glaubte ein Freuud 
derjelben (Jahns N. Jahrbb. 81 u. 82. H. 4. Abth. 2 ©. 170) das 
Berfemahen nicht mehr dreift fordern zu können. Neuerdings bat 
inde& die Verfification noch in Eron (Bl. f. bayer. Gymnaſialſchulw. IIL 
133 ff. IV. 109 ff.) einen eifrigen Vertheidiger gefunden. Die Conferenz 
begnügte ſich, Uebungen in lat. Berfification für rathſam zu erachten, 
für unratbjam, fie auf, freie Weberfeßungen aus dem Deutichen zu 
„beſchränken“, freie Nahbildungen zu vermwerfen, metriſche Uebungen 
in Tertia, Secunda, Prima für nöthig zu erklären. 


Ueber die fonftigen Rejultate der Berathungen der Conferenz fügt 
der U. Folgendes binzu. 

Bei der Verhandlung über die Frage: „Wie ift ein näheres 
Verhältniß zwifhen Schule und Haus zu begründen und mie find die 
beiderfeitigen Rechte abzugränzen?“ (S. 32—53) ergab fi bei der 
Abftimmung (S. 47), zunägit daß die Schule nicht nur das Recht, 
ſondern auch die Pflicht“ babe, innerhalb ihres Wirkungskreiſes zu 
erziehen. Auch eine andere Frage, ob eine Beſſerung des Verhältniffes 
zwiſchen Schule und Haus, das ſchon allmählig beffer geworben fei, 
wünjchenswerth wäre, wurde bejaht, wobei übrigens ein einfichtiges 
Mitglied der Gonferenz erflärte, daß er feine Wünſche in diefer Hinficht 
‚babe. Ferner wurde (S. 49) unter den Mitteln zur Begründung eines 
näheren Verhältniſſes zwifchen Schule und Haus auch die gelegentliche 
Aufführung geeigneter Dramen mit ftarfer Majorität beliebt. Die 
Frage über das Recht der Schule, nah Bedürfniß eine befondere 
Arbeitszeit für die Schüler feftzufegen, wurde bejaht (S. 51), wogegen 
die jpeciellere Frage, ob es rathſam fei, eine Arbeitszeit auch für fog. 
einheimiſche Schüler feitzufegen, nur für Fleinere Städte bejaht wurde. 
Auch die Frage, ob die Schule das Recht habe, eine befondere Aus- 
gangszeit für ſog. ausmärtige Schüler feitzufegen, wurde bejaht. 
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Dagegen ließ man (©. 51) die Frage nah dem Rechte der Schule, 
Privatunterricht, der an Schüler und von Schülern ertheilt werde, zu 
überwachen, ganz fallen. Die Frage, ob die Schule das Recht habe, 
den Beſuch von Gonditoreien und Wirthshäuſern felbft in Gejellichaft 
der Angehörigen unter Umftänden zu verbieten, wurde (S. 51) bejaht, 
desgl. (S. 52), ob die Eltern ein Recht auf ſchleunige Benachrichtigung 
von zuerfannter Schwerer Garcer- oder Körperftrafe haben. 

Ueber die altclaffiiche Privatlectüre auf den Gymnafien der 
Provinz Preußen enthalten die Verhandlungen ein Referat (S. 53—60), 
wozu der U. fih den Zuſatz erlaubt, daß die lat. Privatlectüre in der 
Gecunda des hiefigen Gymnafiums theils eine obligatorifche, in der 
Claſſe controllirte, theild eine freie war, welche entweder in häuslicher 
Nahhülfe vom Lehrer unterftügt wurde (Lectüre terenziiher Comödien), 
oder ohne Unterftügung des Lehrers und der Wahl des Schülers, wenn 
auch unter Beirath des Lehrers, freigegeben, von Letzterem außerhalb 
der Schulzeit controllirt wurde (micht gelefene Stüde aus Nepos und 
Cäſar, Salluft, leichte Reden Cicero, auch Cato maior, Laelius, de 
offieiis, ausnahmsweije einmal die Tusculanen) und daß an lekterer 
die jämmtlihen Schüler der Klaffe fich betbeiligten. Es murden von 
den Dber-Secundanern außer der in der Klaffe controllirten Privat- 
lectüre (zulegt Curtius) und 2 terenzifcher Comödien durchſchnittlich im 
Sabre 10—12 Reden oder Bücher (4. B. von einem das bell. Alex. 
p. Rosc. Am., die 4 Catil,, p. Mur., p. Sest., p. Deiot., Cato maior, 
p. 1. Manil,, Tuscul. J, p. Milone, p. Lig. und pro Arch., von einem 
andern ein Theil des 7. Buchs de b. Gall, Cie. p. l. Man., Phil. L, 
p. Lig., die 4 Catil., Cato m., Sajl. Jug., p. Rosc. Am. u. f. mw.) 
gelejen. Die Unter-Secundaner lajen außer der in der Klaffe control- 
lirten Privatlectüre begreifliher Weile weniger (einer 3. B. fämmtl. 
Biogr. des Nepos einfchließl. des Atticus, und 2 Bücher aus dem 
b. Gall., ein anderer dafjelbe und Sall. Catil. u. f. w.) 

Es folgte fodann in der Gonferenz die Berathung über die 
zweckmäßige Einrichtung der Schülerbibliothefen (S. 60—70), die u. A. 
das Rejultat lieferte, daß die Schülerbibliothet in Abtheilungen für 
einzelne Klaſſen zerfallen folle, deren jede ein bejonderer Lehrer zu 
verwalten babe. Der Zuſatz „wo möglih der Drdinarius“ wurde 
verworfen, wozu d. Unterz. feinen Grund fieht, da ein ungeeigneter 
Drdinarius, der eine ſolche Verwaltung wünfchen wollte, ſich ohnehin 
nicht auf Beichlüffe einer Directoren-Eonferenz wird berufen dürfen. 

Sodann wurde über die bisherigen Ergebniffe der lat. Lectüre 
in den oberen Realclaſſen der Provinz ein Referat gegeben (S. 70—74), 

32* 
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worin erfreuliche Fortiehritte conftatirt wurden. Die Verhandlungen 
ihloffen mit der Frage über die Förderung des geographiſchen Unter- 
richts auf den Gymnaſien (7487). Eine Vermehrung der Stunden- 
zahl zu diefem Behufe wurde nicht für nöthig erachtet, wohl aber, daß 
bei Aufnahme- und Verfegungs- Prüfungen mehr Rückſicht auf die 
Geographie genommen werde, 


Einige Bemerkungen über die Entwirkelung der Realſchule, 
deren Einrihtung und Berhältnifie. 
Bon 2. Ballauff in Varel, 


Dur die im Jahre 59 erlaffene „Unterricht3- und Prüfungs- 
ordnung der Nealfchulen und der höhern Bürgerichulen“ jollte die 
Entwidelung der preußiihen Realichule, wie fie ſich bis dahin factiich 
oöllzogen hatte, zum Abſchluß gebracht und das Ergebniß gefeglich feit- 
geftellt werden; durch die im Jahre 66 eingetretene Umgeſtaltüng der 
politiihen Verhältniſſe ift die damit aufgeitellte Norm für ganz Nord» 
Deutichland mehr oder meniger maßgebend geworden. Ob eine 
dauernde Feltitellung der Verhältniffe diefer Schulen bierdurd erreicht 
worden ift, kann ſchon jett billig bezweifelt werden. Es regt fich eine 
DOppofition gegen die bejtehenden oder mwenigitens gejeglich geforderten 
Einrichtungen, welche um jo mehr Beachtung verdient, da fie fich nicht 
auf das Negiren beſchränkt, jondern in pofitiven Schöpfungen auftritt. 
Sie zeigt ſich namentlih in der Einrihtung folder Realichulen zweiter 
Ordnung, melde übrigens ganz auf dem Standpunkt derer erfter 
Ordnung ftehen, aber das Lateinische von ihrem Lectionsplane aus 
ſchließen und damit auf eine Neihe der den Realichulen erjter Ordnung 
zuerfannten Rechte verzichten; dahin gehören die Friedrichs-Werderſche. 
und Louiſenſtädtiſche Gewerbeſchule in Berlin, die Realſchule in Eſſen, 
die Gewerbefchule in Barmen und mwahrfcheinlih noch manche andre. 
Wir jehen in diefen und ähnlichen Anftalten eine Oppofition gegen die 
gejeglich feſtgeſtellten Zuftände, weil und in den leßtern die Tendenz 
zu liegen fcheint, die Nealjhulen zweiter Ordnung immer mehr in den 
Hintergrund treten zu laſſen, fie zu veranzulafien, fich entweder zu 
jolhen erfter Ordnung auszubilden oder höhere Bürgerfchulen zu werden. 
Die legtern, glauben wir, jollen dagegen Nealichulen erfter Ordnung 
ohne Prima fein; wir wüßten mwenigftens nicht, warum fonft in ihnen 
der lateinische Unterricht obligatoriich gemacht if, während er in den 
Realſchulen zweiter Ordnung wegfallen kann. Wir zweifeln auch nicht, 
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dab man ſolche Realſchulen erjter Ordnung ohne Latein noch meit 
häufiger einrichten würde, wenn nicht den nicht fehr großen Gemeinden 
die Mittel fehlten, jene in die gefeglihe Glaffification nicht paffenden 
neben den vollſtändigen Schulen erfter Ordnung zu unterhalten oder 
auf die Privilegien für die VBorbildung zum Staatsdienfte zu verzichten. 

Den Grund jener Dppofition gegen die Realſchulen erfter Ordnung 
glauben wir aber darin zu finden, daß diefe überwiegend den Charakter 
von Beamtenjchulen an fich tragen. Schr. d. kann nicht, beurtheilen, ob 
das Gepräge einer Beamtenjchule fich auch Schon in der innern Organi- 
fation des Unterrichts, und der Erziehung in ihnen geltend gemacht 
bat, da er fie nur aus den Schulberidhten, nicht aus eigner Anſchauung 
kennt; dagegen iſt er nicht zweifelhaft, daß fie dafjelbe ſchon ganz ent- 
ſchieden durch die Aufnahme des obligatorifchen Lateinischen Unterrichts 
erhalten. Der Staat hält denfelben für die Bildung feiner Beamten 
und vieler Andrer, denen er beftimmte Rechte verleiht, für durchaus 
erforderlih, der Bürgerſtand fieht in ihm faft allgemein nur ein 
Hinderniß, welches feinen Kindern die Erlangung der ihnen nöthigen 
Bildung erjchwert, ohne ihnen doch einen irgend nennenswerthen reellen 
Nugen zu verjchaffen. Ob legterer darin Recht oder Unrecht hat, mag 
Ipäter no in nähere Erwägung gezogen werden. 

Bei der Bedeutung, welche die Induſtrie, welche die Naturwiflen- 
Schaften für unfer ganzes Leben erlangt haben, ift es ficher nur 
wünſchenswerth, daß gewiſſe Kategorien der Beamten von vornherein 
eine Bildung erlangen, welche ihnen das Verftändniß und die Würdigung 
jener jog. materiellen Intereſſen, denen aber doch eine hohe ethiſche 
Bedeutung nicht abgeiprochen werden kann, erleichtere. Nach unſrer 
Anficht hätten in der Beziehung die Befugniſſe der Realſchulen erfter 
Ordnung noch bedeutend ermeitert werden jollen. Es ift ſchon oft 
verlangt und, wie e8 uns jcheint, nicht mit Unrecht, daß es auch den 
Aerzten frei ftehen follte, ihre Schulbildung auf einer NRealjchule 
zu erwerben. Es mag fein Gewicht darauf zu legen fein, daß aud 
nicht der zehnte Theil der Aerzte in feinem fpätern Leben einmal wieder 
einen alten Elaffifer in die Hände nimmt: daraus, daß eine Beichäftigung 
nicht fortgeſetzt wird, folgt ja noch nicht, daß fie ohne Einfluß auf bie 
Bildung gewejen ift. Es ift auch gewiß wünſchenswerth, daß es eigentlich 
gelehrte Aerzte gebe, welche, namentlich wenn fie ſich mit der Geſchichte 
ihrer Wiſſenſchaft beichäftigen, der claffiichen philologifhen Bildung 
kaum entbehren können. Für die große Zahl der praftiichen Aerzte 
dürfte dagegen die Nöthigung, einen Gymnaſialeurſus durchzumachen, 
gerade ein Hinderniß ihrer fachlichen Ausbildung ausmachen. 
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Schon jetzt dauert das mebdiciniiche Studium auf der Univerfität 
gefeglich vier Jahre, viele widmen demfelben aber deren fünf und es 
ift Shon die Rede davon, die fünf Jahre auch gefeglih zu fordern. 
Dazu kommen dann noch einige Jahre für Prüfungen, für Reifen 
u. dergl, und jo kann der angehende Arzt erſt ipät daran benfen, fich 
einen felbftändigen Wirfungskreis zu verſchaffen. Es ift aber gewiß 
vom Uebel, daß dadurch fo viele Unbemittelte von dieſem Geſchäfte 
ausgeichloffen werden, daß alle erft fo ſpät dazu kommen, fi einen 
eignen Hausftand und feiten Wirkungsfreis zu verichaffen. Daß aber 
das mediänifhe Studium jo viel Zeit erfordert, liegt allerdings zum 
Theil in der großen Ausdehnung deffelben; es liegt aber zum großen 
Theil gewiß auch darin, daß die allgemeine intellectuelle Ausbildung 
der angehenden Mebdiciner nicht diejenige ift, welche ihr Beruf erfordert, 
und daß fie die Elementarkenntniffe in einigen der wichtigften Hülfs- 
Miffenichaften der Medicin fih erit auf der Univerfität erwerben 
müfjen. Die Medicin ift der Hauptſache nach eine inductive Wiffen- 
ſchaft; fie gründet ſich überwiegend auf die Beobachtung der äußern 
Natur; fie gehört endlich zu denjenigen Willenichaften, welde einen 
großen Reichthum empirischer Thatjachen zur Begründung ihrer Schlüffe 
benugen, welche lange bei dem empirifch Gegebenen verweilen, melche 
jedes durch Deduction gewonnene Ergebniß durch jorgfältige Vergleichung 
mit dem Gegebenen verificiren müſſen. Unfer jekiger Gymnafial- 
Unterricht ift aber fchwerlich geeignet, den dazu erforderlichen intellec- 
tuellen Charakter gehörig auszubilden. Der naturgefchichtliche Unterricht 
wird in ihm als Nebenjache betrachtet, er hört außerdem gerade in 
dem Alter auf, in welchem der Schüler allmählig die Fähigkeit gewinnt, 
eine größere Mafje des Gegebenen denkend zu verarbeiten. Die Phyfit 
wird namentlich auf Gymnafien überwiegend einen deductiven Character 
an fi tragen; von den Beobachtungen und Verſuchen, auf melde fie 
fih gründet, wird in der Regel nur referirt; fie werden dem Schüler 
nur vorgemacht, es wird nur in jehr geringem Maße möglich fein, ihn 
fih bei beiden wahrhaft activ betheiligen, ihn ſelbſtändige Verſuche 
machen zu laſſen durch felbft angeftellte Inductionen zu Ertenntniffen 
zu gelangen. Allerdings foll auh das Gymnafium feine LZöglinge 
anhalten, eine reihe Mafje des Gegebenen aufzufaffen, fie im Denken 
zu verarbeiten, das durch das Denken Getvonnene wieder dur Ber- 
gleihung mit dem Gegebenen zu prüfen und zur tiefern und voll 
ftändigern Auffaffung des Gegebenen zu verwenden; aber gerade dieſes 
Gegebene wird es mehr auf dem Gebiete der geiftigen Natur zu fuchen 
baben als auf dem der materiellen. Die eigenthümliche intellectuelle 
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Richtung, weldhe das Gymnafium dem Bedürfniffe der großen Mehrzahl 
feiner Zöglinge gemäß bervorzubringen ſuchen muß, wird demnach 
gerade für den zukünftigen Mediciner — ſoweit fein eigentliches 
Geihäft dabei in Betradht kommt — eine verhältnigmäßig geringe 
Bedeutung haben. Ganz anders verhält es fih auf der Realſchule, 
auf welcher die Naturmwiflenichaften ertenfiv einen ganz andern Raum 
einnehmen, intenfiv ein ganz andres Gewicht befigen: je mehr bie 
Nealichule fih eine eigenthümlihe Methode des Unterrichts heraus- 
bilden wird, um fo mehr wird fie an einen innigen denkenden Verkehr 
mit der Natur zu gewöhnen juchen, um jo mehr dann auch geeignet 
fein, zur Ausbildung des dem Arzte in feinem Studium und Berufe 
förderlihen intellectuellen Charakter bebülflich zu fein. i 
Wenn oben darauf hingedeutet wurde, wie das medicinifhe Studium 
auch dadurch über die Gebühr ausgedehnt werde, daß der Student fich 
no in die Elemente mancher ihm unentbehrlihen Hülfswiſſenſchaften 
bineinarbeiten müſſe, welche er eigentlich ſchon ald Schüler abgemacht 
baben follte: fo wurde dabei außer an die Naturgefchichte namentlich 
an die Chemie gedacht. Daß fie heutzutage dem Arzte durchaus unent- 
behrlich ift, darf wohl als zugeftanden angenommen werden. Daß fie 
auf den Gymnafien nicht gelehrt wird — denn der chemifche Abjchnitt, 
der etwa in den phyſikaliſchen Unterricht mit aufgenommen wird, kömmt 
für den Mediciner jo gut wie gar nicht in Betracht — ift befannt. Ob 
ber chemiiche Unterricht in einiger Ausdehnung in den Gpmnafialcurfugs 
aufgenommen werden könne, iſt menigitend recht fraglid. Wie viel 
Zeit muß nun aber der angehende Student verwenden, um fich durd 
bas Anhören und Berdauen eines Gollegiums über Chemie mit diefer 
Wiſſenſchaft einigermaßen bekannt zu mahen? Wie viel Zeit, um durch 
eigene Arbeiten im Laboratorium es zu einiger Geläufigfeit im 
hemiihem Denken und zu einiger Fertigkeit im chemiſchen Manipuliren 
zu bringen? Bis dieſes gejchehen ift, wird ihm aber auch in feinen 
eigentlihen Fachwiſſenſchaften Vieles ganz oder halb unverftändlich 
fein; mie oft wird er in ihnen nur leere Worte ausmwendig lernen, 
wenn er überhaupt etwas lernt, ftatt fich gehaltvolle und inhaltsreiche 
Begriffe zu verihaffen. Was aber die Hauptiadhe ift: die Chemie 
verlangt eine eigene Auffaffungsmweije der Dinge, welde von der des 
gemeinen Lebens noch weiter abweicht als die in der Phyſik gebräuchliche; 
fie verlangt, ähnlich wie die Mathematik, die Gewandtheit in einer ihr 
eigenthümlichen Sprade. Beides, die Einführung in einen neuen 
Gedankenkreis und die Einübung einer neuen Sprade, gelingt aber 
dem Schulunterricht aus befannten Gründen weit leichter und ficherer, 
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als dem hergebrachten akademischen. Allerdings wird auch der frühere 
Realfhüler, wenn er fi dem ärztlihen Face widmet, auf ber 
Univerfität noch chemifche Vorträge hören und die Uebungen im 
Laboratorium fortjegen müflen: er wird fih noch mande Detail» 
fenntnijfe erwerben müflen, das Ganze der chemiſchen Lehren nod in 
ihrem tiefern wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang zu durchſchauen haben; 
aber beides wird ihm, da er fich in einem ihm jchon geläufig gewordenen 
Gedankenkreife zu bewegen bat, weit weniger Zeit und Kraft foften 
als dem frühern Gymnafiaften; er wird es mehr als Nebenftudium 
behandeln fünnen; er wird auch im Anfange feiner Univerfitätszeit 
mwenigftens jo viel chemische VBorkenntniffe befigen, daß won diejer Seite 
dem fofortigen Beginn feines eigentlihen Fachſtudiums nichts im 
Wege fteht. | 

Es ift freilih noch vor Kurzem im preußiſchen Landtage die 
Anſicht ausgeſprochen, daß es der Ruin aller wiljenichaftlihen Bildung 
(doch zunächft wohl nur bei den Werzten) fein würde, wenn auch den 
Nealichülern der Zugang zum mebdicinifhen Studium gejtattet würde. 
Wir müſſen geitehen, daß ung eine folde Aeußerung rein unbegreiflich 
it. Steben denn Mathematif und Naturwiflenichaften binfichtlich ihrer 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung wirklich noch hinter denjenigen Wifjen- 
Ichaften zurücd, welde den Hauptgegenftand des Gymnafialunterrichts 
bilden? Sollte alfo dur die Beichäftigung mit jenen nicht ebenfo gut 
ein wiflenichaftlider Sinn und wiſſenſchaftliches Streben erwedt werden 
können al3 durch die mit legteren? Iſt etwa die Leichtigkeit, mit welcher 
im Anfange diejes Jahrhunderts die naturphilojophiichen Schwärmereten 
Eingang in die Medicin gefunden haben, ein Beweis für die Fähigkeit 
zum exracten wiſſenſchaftlichen Denken bei den damals allein auf 
Symnafien geſchulten Medicinern? Kann das tiefere Eingehen in die 
willenschaftlihen Werke der Alten auch wirklich noch heutzutage eine 
genügende Vorbereitung bilden für das naturwifjenjchaftliche, alſo auch 
für das ärztliche Studium? Und wenn fich die oben erwähnte Neuerung 
auch nur auf die wiſſenſchaftliche Ausbildung in philojophifcher, ethiſcher, 
religiöfer, politiſcher Hinficht beziehen jo, die auch mir in gewiſſem 
Grade von dem Arzte wie von jedem willenichaftlih ansgebildeten 
Manne verlangen: wird denn nicht auch auf den Realſchulen reichlich 
bie Hälfte der Zeit den ſog. ethiſchen Fächern gewidmet und follte 
daber der Arzt nicht au in der Beziehung auf ihnen die genügende 
Borbildung erlangen können? Eine ethiiche Bildung, welche in möglichft 
enge Verbindung mit der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen gefegt iſt, 
wird — abgejehen davon, daß fie überhaupt die der jetigen Zeitrichtung 
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am Meiften entfprechende ift — gerade für den Arzt die Geeignetefte 
fein, da diefer fich denn doch vorzugsmweile zu den mathematijch-natur- 
wiffenichaftlihen Fächern Hingezogen fühlen wird. Auf die Erörterung 
der Frage, wie es mit jener ethiſch-wiſſenſchaftlichen Bildung bei unfern 
jegigen Werzten, die denn doch noch alle auf Gymnaſien vworgebildet 
find, beſchaffen ift, wollen wir bier lieber verzichten. 

Auch für die untern und mittlern Verwaltungsbeamten jcheint 
eine Vorbildung auf Realſchulen nicht unbedeutende Vorzüge zu befigen. 
Hinfichtlich der höchiten Berwaltungsbeamten ift noch neuerdings von 
maßgebender Stelle im Herrenbaufe für die Regierung energiſch die 
Berugniß in Anipruch genommen, fie da zu nehmen, wo man fie finden 
fann, und das gewiß mit vollem Recht. Die preußiichen Landräthe 
brauchen ja wohl auch feine ftreng juriftiihen Kenntniffe zu befigen; 
dagegen werden die .entiprechenden Stellen in den übrigen deutichen 
Staaten wohl ziemlich allgemein nur mit eigentlichen Juriften beſetzt. 
Es jcheint freilich die Abficht zu fein, in der Folge bei der Prüfung 
der fünftigen Berwaltungsbeamten ein höheres Maß juriftiicher Kenntniffe 
zu verlangen als bisher; aber Schr. d. muß befennen, daß er nicht 
einzufeben vermag, warum die Verwaltungsbeamten gerade eigentliche 
Yuriften fein müſſen. Ein gewiſſes Maß juriftiicher Kenntniffe müſſen 
fie allerdings befisen, aber doch nicht mehr als fich oft genug Laien, 
die nicht einmal eine eigentlih wiljenihaftlihe Vorbildung erhalten 
haben, durch die Praxis und durch eigenes Studium erwarben. Die 
eigentlich wiflenjchaftlich = juriftiihe Bildung der Verwaltungsbeamten 
Icheint dagegen auch in den Ländern, in welchen fie diefelben Prüfungen 
wie die richteriihen Beamten zu bejtehen haben, bald wieder verloren 
zu geben; mwenigftens will fie vor den Augen der eigentlichen Juriſten 
feine rechte Gnade finden. Nun verleiht allerdings die Beihäftigung 
mit der wiſſenſchaftlichen Jurisprudenz eine gewiſſe Gewandtheit, die 
Dinge in die gehörige Form zu bringen; aber gerade dieje formelle 
Gewandtheit hat ihre ſehr bevenklihen Seiten, wenn fie nicht mit der 
nöthigen ſachlichen Einſicht verbunden ift. Nur zu leicht wird dann die 
Wahrung der gehörigen Form als vie Hauptſache betrachtet, felbit 
wenn die Sache darüber zu Grunde geben jollte. In einem Lande, in 
welchem, wir bier in Oldenburg, die Gemeinden in den meiften Ange 
legenbeiten ein fat freies Selbftbeitimmungsreht ausüben, wird dann 
der Beamte faft zum reinen Protofollführer; einen tiefer gehenden 
Einfluß wird er fih nur dann verichaffen können, wenn er durch 
ſachliche Einficht die Glieder der Gemeindevertretung überragt. Nun 
kann es Gottlob nicht geläugnet werben, daß noch immer viele Beamte 
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fih durch die Praris diefe größere ſachliche Einficht erwerben ; betrachtet 
man aber die Gegenftände, mit denen die Verwaltung ſich vorzugsweiſe 
zu bejchäftigen bat, den Deich- und Wegebau, die Förderung der land» 
wirthſchaftlichen, commerciellen und induftrielen Intereſſen, u. ſ. w.: 
jo it doc nicht zu verfennen, daß die Realſchule für deren richtige 
Würdigung eine weit befjere Vorbildung darbietet ald das Gymnafium. 
Bei einer beflern mathematifch-naturwiffenichaftlihen Bildung würde 
ber allgemeine Berwaltungsbeamte recht gut einen Theil derjenigen 
Geihäfte wahrnehmen können, melde jegt eigentlichen technijchen 
Beamten zugeiviefen werden; und das gewiß nicht zum Schaden jeines 
Einflufies und feines Anſehens. Die Vielfchreiberei, welche wir Deutſchen 
trog aller Verjuche, die Selbftverwaltung ins Leben zu rufen, uns 
nicht vom Halſe ſchaffen können, wird auch nicht eher aufhören, bis 
unfre Beamten mehr Neigung und Befähigung bekommen, ſich mit der 
Sache jelbit zu beihäftigen, und nicht die gehörige Form als das zu 
betrachten, worauf das Hauptgemicht zu legen iſt; erit dann wird es 
dahin kommen, daß unsre jüngern Beamten nicht ſchon als Schreib- 
maschinen abgenügt find, ehe fie eine Stufe erreichen, auf welcher fie 
wirflic einen leitenden Einfluß geltend machen fünnen. Der Vorſchlag, 
die angehenden Richter eine Zeitlang im Berwaltungsfache zu beichäftigen, 
ift dagegen entichieden zu billigen, indem fie dadurch nur an Kenntniß 
der factiichen Verhältniffe gewinnenfönnen. Endlich könnte und follte 
der Realſchule auch die Vorbildung eines Theils ihrer Lehrer überlaffen 
werden; nur unter dieſer Vorausſetzung Tann eine Fortbildung der 
eigentlihen Unterrichtsmethode der Realſchule durch Tradition — und 
daß es eine ſolche geben follte, braucht den Leſern des Archivs mohl 
nicht mehr nachgewiefen werden — zur Wirklichkeit gelangen. 

Es murde oben gejagt, daß die Realichulen erfter Ordnung, 
obgleih fie von dem Bürgerftande zur Befriedigung feines eignen 
Bildungsbedürfniffes eingerichtet find, allmählig überwiegend und 
namentlich durch die Unterricht: und Prüfungsordnung von 59 ben 
Charakter von Beamtenjichulen angenommen haben, wenigftens daß fie 
von einem großen Theil des Bürgerftandes als ſolche betrachtet werben ; 
daß gerade durch dieſe Anficht, mit Verzicht auf bedeutende geſetzliche 
Privilegien, Realſchulen ins Leben gerufen find, welche nicht in den 
gejeglich fanctionirten Organisums paſſen. Wie meit biefes durch den 
Charakter des Unterrichts in jenen Schulen gerechtfertigt wird, kann 
bier aus dem oben angegebenen Grunde nicht weiter befprochen werden ; 
es if ‚aber ſchon gejagt, daß fie gerade durch die Aufnahme des 
lateinifchen Unterrichts in den Augen des größern Publicums zu 
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Beamtenfchulen werden. Die Kenntniß ber Tateinifhen Sprache wird 
als etwas für den Bürgerftand fehr überflüffiges angefehen, da aber 
die Aneignung derjelben, wenn fie überhaupt gelingt, einen ſehr großen 
Aufwand von Zeit und Kraft in Anſpruch nimmt, da diefe Zeit und 
Kraft aber für andre, dem fünftigen Geihäftsmann kaum entbehrliche 
Unterrichtsgegenftände nicht entbehrt werden kann: fo müflen fie allein 
durch diejen einzigen Umftand dem böhern Bürgerftande als für feine 
eignen Bildungszmede weniger brauchbar ericheinene Es mag daher 
bier noch einmal auf die fo oft beiprochene Frage zurückgekommen 
werben, ob die Kenntniß des Lateinifchen oder vielmehr die durch ben 
Unterricht in diefer Sprache erlangte Bildung für einen höher gebildeten 
Bürger wirklich fo weſentlich ift. 

Es ift gewiß nicht zu verfennen, daß eine gewiſſe Bekanntſchaft mit 
dem Alterthum, ja bis auf einen gewiſſen Grad ein Eindringen und 
ein Einleben in den Geift beffelben für jeden nothwendig ift, ver an den 
modernen Eulturbeftrebungen tbeilnehmen, oder auch nur ein einiger- 
maßen eingehendes Berftändniß für fie gewinnen will. Es dürfte in 
der Beziehung geringeres Gewicht darauf zu legen fein, daß unire 
moderne Bildung, wenigftens unjre Kunft und fchöne Literatur, fich 
aus der antifen entmwidelt hat, daß aljo ein tiefer gehendes genetiiches 
Verftändniß der erftern ohne eine genauere Kenntniß der Teßtern nicht 
möglich ift: unfre Nealfchüler find ja nicht dazu beftimmt, Fünftig einmal 
Kunft und Literatur felbftändig zu fördern oder über fie zu philoſophiren, 
ſondern nur fie zu genießen, fie zu ſchützen und fich liebevoll für fie zu 
intereffiren. Aber gerade die claſſiſchen Werke unſrer modernen Literatur 
enthalten fo viele antife Elemente, da auch das lektere nicht einmal 
ohne einige Bekanntſchaft mit dem Geifte de3 Alterthums möglich ift. 
Dazu kömmt denn noch, daß für den eigentlicheu Gelehrtenftand, ſowie 
für einen großen Theil der höhern Beamten eine auf dem claffischen 
Studium beruhende Bildung mit Necht fiir unentbehrlich erachtet wird. 
Bliebe nun dem höhern Bürgerjtand die claffiihe Bildung gänzlich 
fremd, jo würden in den höhern Schichten unires Volks zwei Bildungs: 
ſphären geichaffen werden, welche fremd und unvermittelt neben einander 
da ftänden; e8 würde in der einen an jedem Verſtändniß für das— 
jenige fehlen, was gerade die tiefite Grundlage der andern bildet, Die 
Berriffenheit unfrer nationalen Bildung, der große Uebelftand in ihr, 
der bei uns Deutfchen fich in der neueften Zeit allerdings bedeutend 
vermindert bat, der aber noch feineswegs ganz verſchwunden it, 
nämlich daß die Bildung der höhern Stände den niedern Schichten der 
Bevölkerung nicht allein unzugänglic, fondern auch ganz unverftändlich 
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ift, würde noch weſentlich vergrößert werden, wenn dem gebildeten 
Bürgerftande, der ein vermittelndes Glied zwiſchen der höchften und 
den niedern Bildungsftufen bildet, ein jo bedeutendes Moment in der 
Bildung der eigentlihen Männer der Wiſſenſchaft durchaus fremd bliebe. 
Es dürfte aus diefen beiden Gründen auch für die Nealichulen ſich die 
Forderung ergeben, ihre Schüler zu einer eingehenden Bejchäftigung 
mit dem claſſiſchen Altertbum zu veranlafen, ihnen die Gelegenheit 
darzubieten, in die Anſchauungs- und Denkungsweiſe deffelben bis auf 
einen gewiſſen Grad fich hineinzuleben. Daß und aus weldhen Gründen _ 
außerdem von Herbart die Lectüre einer größern Zahl antifer Schrift- 
fteller al3 eine Hauptgrundlage einer höhern ethiichen Bildung betrachtet, 
in fie ein wejentliches Moment des erziehenden Unterrichts gejegt wird, 
fann bier wohl al3 befannt vorausgejegt werden. 

Aber wird denn in den angegebenen Beziehungen dur ein Baar 
lateinische Stunden in der Woche auf den Nealichulen irgend etwas 
Nennenswerthes geleiftet; wird die Lectüre einiger wenigen lateinischen 
Autoren zur Erreihung jener Ziele irgend etwas Nennenswerthes 
beitragen können? Wir glauben diefe Frage aus theoretiihen Gründen 
entjichieden verneinen zu müſſen und zweifeln auch nicht, daß unire 
Anſicht durch die Erfahrung beftätigt werde. Sceibert — in feiner 
böhern Bürgerſchule — jpricht es geradezu aus, daß von einem Ein- 
dringen in den Geilt des Altertbums auf den preußiichen Realichulen 
überall feine Rede fein könne, und wir glauben nicht, daß biejer 
gewiß auf Erfahrung gegründete Ausſpruch durch die Erfahrungen der 
legten zwanzig Jahre eine meientlihe Mobdification erleiden müſſe. 
Haben wir in und zwiichen den Zeilen der uns befannt gemordenenen 
Schulberichte richtig gelefen, jo wird troß der lateiniſchen Stunden auf 
den Realjchulen nicht einmal Latein, und noch viel weniger etwas 
durch das Latein gelernt. Man hört von vielen Seiten die Klage, daß 
es jelbjt auf den Gymnaſien mit der claffiich-philologiichen und auf die 
claſſiſche Philologie fih gründenden Bildung nicht mehr recht fort will; 
dab auch die auf dem Gymmafium Gebildeten im fpätern Leben nur 
noch in Ausnahmefällen einen lateiniſchen oder griehiihen Schrift: 
fteller in die Hände nehmen. Wenn das nun Schon am grünen Holze 
geichieht, was joll man da, vom dürren erwarten. 

Und konnte man von den lateinifhen Stunden der Realſchulen 
fügli einen tiefer gehenden bildenden Eiufluß erwarten? Die eine 
Hälfte des Alterthums wurde ja durch jenen lateinischen Unterricht gar 
nicht berührt, konnte wenigſtens durch ihm nicht gründlicher erkannt 
werden, al3 durch den gewöhnlichen geichichtlichen Unterricht und die 
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Lectüre moderner Schriftiteller; und zwar gerade die Hälfte, welche 
nicht allein an und für fih in den reichten und ſchönſten Lebens— 
formen ſich entfaltet, in welcher die Fünftlerifche Ausbildung die höchite 
Stufe erreicht bat, in welcher in der Ausbildung der Wifjenichaften die 
erſten gelungenen Schritte gethban find; welche außerdem die dem 
Jüngling am Meiften verftändliche und die ihn am Meiften anſprechende 
ift, ſondern welde auch eine nicht zu umgebende Vorftufe für jedes 
. tiefere Verftändniß der andern Hälfte bildet. Was „der Schüler von 
griechischer Bildung durch die Lectüre der Römer kennen lernt, ift ja 
nur ein mattes und farblofes, oft genug auch verzerrtes Abbild bes 
urfprüngliden Originals; wie jedem Bilde mangeln ihm die anregenden 
und begeifternden Kräfte, welche nur der Wirklichkeit zufommen. Was 
aber vom griechifchem Geifte unmittelbar an den Römern ſich Fund 
giebt, ift nicht diefer Geift in feiner urfprünglichen Reinheit und Schöne, 
jondern in jeiner ſpätern Ausartung und Verkommenheit. Solde 
Producte einer ſchon innerlich verfaulten Uebercultur find aber gewiß 
nicht geeignet unlern Zöglingen zur geiſtigen Nahrung dargeboten zu 
werden. Es hieße zwar der Erfahrung geradezu ind Gefiht jchlagen, 
wenn man läugnen wollte, daß auch das Hineinleben in den römijchen 
Geift allein einen belebenden Eräftigenden Einfluß auf die intellectuelle, 
äfthetiiche und fittlihe Bildung ausüben könne; aber ein folches 
Hineinleben in den römischen Geift ift nur duch ein längere Zeit 
dauerndes, überwiegendes und liebevolles Studium der lateinischen 
Glajfifer zu erwarten, nicht durch die widerwillige Lectüre einiger 
weniger Schriftiteller, während das Hauptintereffe durch ganz andre 
Gegenftände in Anjpruch genommen wird. Berlangt man aud von 
den Zöglingen unſrer Realjchulen, daß ihre Bildung den Durdgang 
durch das Alterthum nehme — und wir halten diejes Verlangen für 
durchaus gerechtfertigt, — fo müſſen zu dem Ende ganz andre Mittel 
zur Anwendung gebracht werden, die wir auch noch etwas näher in 
Betracht ziehen müſſen. 

Was und wie jol im Deutichen gelejen werden? Diele Frage 
ann wohl immer noch als eine offne betrachtet werden. Irren wir 
kuns nicht, jo liegt die Hauptichwierigleit, fie zu beantworten, darin, 
daß es nicht jo leicht ift, die deutfche Lectüre zum Gegenftand einer 
ernften Arbeit zu machen, daß fie mehr ein leichtes Spiel bleibt, welches 
wohl geeignet ift, in müßigen Stunden zu einer erbhebenden Erholung 
zu dienen, aber nicht die eigentlichen Arbeitsftunden in der Schule 
auszufüllen. Es ift nicht, wie bei der Lectüre in einer fremden Sprache, 
eine angejtrengte Arbeit erforderlidh, um zum Berftändniß des Gelejenen 
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zu gelangen, fondern mwenigftens eine Art von Verſtändniß wirb ohne 
weitere Mühe erlangt, und das Bebürfniß eines tiefern Verftändnifjes 
bleibt dem Knaben, ja leicht auch noch dem Jünglinge fremd; das 
Gelejene wird deshalb auch nicht auf eine fefte innige Weife angeeignet, 
es tritt nicht in Verbindung mit ausgedehnten und weit verziweigten 
Vorſtellungsmaſſen und gewinnt deshalb auch feinen geftaltenden und 
bildenden Einfluß auf das geiftige Leben des Zöglings, fondern gleitet 
mehr wie ein leichter Schatten an feinem Gemüthe vorüber. Man 
bat allerlei Mittel verfucht um dieſem wenn auch nicht immer klar 
erfannten, doch ficher immer gefühlten Mangel abzubelfen. Man bat 
auf die mittel- und althochdeutſche Literatur zurücgegriffen, obgleich 
jene ältern deutfchen Eulturperioden, ſoweit fie in der Literatur hervor— 
getreten find, für die moderne Eultur ohne Frage eine unendlich 
geringere Bedeutung befigen als die antiken. Man bat das Gelejene 
zum Gegenftand meitläuftiger fprachlicher, biftorifcher, äfthetiicher u. ſ. mw. 
Erörterungen gemacht, obgleich durch diefe das Gelejene jelbit zu ſehr 
in den Hintergrund gedrängt wird, obgleich fie dem Schüler, ſoweit fie, 
nicht für das Verftändniß durchaus nothwendig find, als eine über- 
flüffige, den raſchen Fortſchritt nur aufhaltende Beigabe erjcheinen 
müffen. Man bat das Gelejene fogar einer ſcharfen Kritik unterworfen 
und dabei vergefien, daß der Schüler dem Schriftiteller gegenüber erft 
recht ein Schüler fein und fich nicht als Meifter über ihn ftellen fol. 
Man bat die Schwierigkeit noch dadurd vergrößert, daß man bei ber 
Auswahl des zu lefenden die Form über den Inhalt geitellt bat, 
während doch den größten Theil der Schulzeit der Schüler fih nur für 
den Inhalt intereffirt, darnach ftrebt, durch ihn feinen Borftellungs- 
und Gedankenfreis zu erweitern. Die ſchöne Form ift allerdings keines— 
wegs gleichgültig; aber gerade durch das Intereſſe an dem Juhalt ſoll 
ber Zögling zu einer inftinctiven Wertbihägung der Form gewöhnt 
und befähigt werden. Man bat fi dadurch die Gelegenheit entgehen 
laflen, die fefte Aneignung des Inhalts des Gelefenen zum Gegenitand 
einer ernften Arbeit zu machen, indem es bei einer großen Zahl von 
Leſeſtücken wirklich nicht der Mühe werth ift, ihren Inhalt im Gedächtniſſe 
feftzubalten. Ob e3 überhaupt rathſam ift, der Lectüre der beutfchen 
Glaffiter eine große Ausdehnung in der Schule zu geitatten, erjcheint 
denn doch auch fraglich: fie follen die treuen Freunde des Mannes 
werden; aus eignem Antriebe fol er in jeinen Mußeftunden angele- 
gentlichſt mit ihnen fich beichäftigen. Es dürfte dies keineswegs dadurch 
gefördert werden, dab man fie dem Knaben und Jüngling aufdrängt 
und zwar häufig auf eine Weile aufbrängt, die feineswegs ein inniges 
Intereſſe erwecken kann. 
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Unter dieſen Umſtänden kann man nur mit Freuden einen 
Verſuch begrüßen, der neuerdings wieder in der Gewerbeſchule zu 
Barmen gemacht iſt: nämlich den, Ueberſetzungen der alten Claſſiker 
zum Hauptgegenſtand der deutſchen Lectüre in der Schule zu machen. 
Es muß allerdings zugeſtanden werden, daß es auf dieſem Wege nicht 
möglich ſein wird, den Schüler auf eine ſo gründliche Weiſe in den 
Geiſt des Alterthums ſich hineinleben zu laſſen als durch eine aus— 
gedehnte und gründliche Lectüre der Claſſiker ſelbſt, denn gerade in der 
Sprache ſelbſt hat ja dieſer Geiſt nicht am Wenigſten ſeinen Ausdruck 
gefunden und mit der Vertauſchung der Sprache geht ein großer Theil 
deſſelben verloren; es wird aber doch in weit höherm Maße geſchehen, 
als durch die Lectüre von ein Paar lateiniſchen Schriftſtellern. Jene 
Ueberſetzungen machen außerdem — wenn fie auch an und für ſich 
dem Knaben und Jüngling verſtändlicher find als die modernen 
Schriftſteller — eine Menge ſachlicher Erklärungen nothiwendig, das 
Lejen wird zu einer ernften Arbeit, bei welcher der Lehrer fich nicht 
paffiv zu verhalten braucht, ſondern manches mittheilen kann, was dem 
Schüler niht als unnüge Beigabe erjcheinen wird; bei der größten 
Zahl von ihnen iſt es nußbringend und fruchtbar, den Inhalt ſich 
volftändig und für das Leben anzueignen. An ihnen mag der Schüler 
lejen lernen im wahren Sinne des Wortes; er wird dann fpäter nicht 
ruben, bis er auch bei den modernen Schriftftellern die erlernte Kunft 
in Anmendung bringen fann. Uebrigens müßten namentlid bei den 
Hiftorikern manche Specialien ausgeſchieden werden, welche zwar für 
ben alten Griehen oder Römer von großem Intereſſe jein mochten, 
für den modernen Nicht-Philologen aber keins mehr befigen. Schließlich 
mag noch daran erinnert werden, daß durch die Benutzung der Ueber- 
jeßungen der alten Glaffifer die von Herbart und feiner Schule auf- 
geftellten Ideen über die Einrichtung eines wahrhaft erziehenden 
Unterrichts weit leichter realifirt werden können, als durch die Lectüre 
der Glaffifer in der Urſprache; wenn auch nicht verfannt werden darf, 
daß dur die Vertaufchung der Driginale mit der Weberjegung ein 
Theil des gründlicher bildenden Einflufjes verloren gehen wird. 

Aber wenn man es auch aufgeben muß, durch den lateiniſchen 
Unterriht den Schüler in den Geift des Alterthbums einzuführen, jo 
joll do der formal bildende Einfluß deſſelben jo bedeutend jein, 
daß durch denfelben ein auch nicht jehr weit gehender und namentlich 
aud ein nicht auf eine ausgedehnte Lectüre fich erftredender Unterricht 
vollkommen gerechtfertigt wird. Es ift ja ſogar von höchſt beachtungs- 
werther Seite der Vorſchlag gemacht, den lateiniſchen Unlerricht nur 
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bis in die Tertia fortzufegen und in den beiden obern Klaffen der 
Realihule ganz fallen zu laſſen; und wenn diefer Vorſchlag wohl noch 
nirgends zur Ausführung gebracht ift, jo liegt die Urſache wohl weniger 
darin, daß die Gründe, aus denen er hervorgegangen ift, als unbaltbar 
nachgewiejen find, al3 in der Scheu, eine dem äußern Anſehn nad jo 
höchſt jonderbar und unzwedmäßig ericheinende Einrihtung zu treffen. 
E3 dürfte auch ganz gewiß im größern Publicum und jelbit bei einem 
großen Theil der Schulmänner eine beftige DOppofition erregen, wenn 
man einen Unterrichtögegenftand mit einem jo großen Aufwand von 
Beit und Kraft in vier Klaffen treiben und dann in den beiden obern 
Glafjen, wo er erft greifbare Früchte tragen würde, ganz fallen laſſen 
wollte. Der formal bildende Einfluß des lateinischen Unterrichts muß 
aber jedenfalls hier noch in nähere Erwägung gezogen werden. 

E3 wird den Lejern des Archivs gegenüber nicht mehr nöthig 
fein, die Mythe von der allgemeinen Verſtandes- oder auch Gedächtniß- 
bildung durch irgend ein Unterrichtsfach, alfo auch durch den lateinischen 
Unterriht einer ausführliden Widerlegung zu unterwerfen. Der 
Berftand der Grammatik bleibt eben in der Grammatik, der der 
Mathematit in der Mathematik, und nur wenn grammatiiche oder 
mathematiſche Begriffe, ſei es auch nur durch entfernte Beziehungen, 
in andre Gedankenkreiſe hinübergreifen, macht fi die in jenen Fächern 
‚ erworbene Berftandesbildung in dieſen geltend. Der große Nutzen, 
welchen die durch den lateiniſchen Unterricht erlangte ſcharfe und 
beftimmte Ausbildung der ſprachlichen Begriffe für den gefammten 
Sprachunterricht befigt, die große Erleihterung, melde ſowohl in 
materialer wie in formaler Beziehung das Lateinifche für den Unterricht 
in andern fremden Spraden, namentlih im Franzöfiihen gewährt, 
liegt jo offen vor Augen und iſt auch fo allgemein anerkannt, daß 
bier meiter fein Wort darüber verloren zu werden braudt. Die 
Burüdführung des Franzöſiſchen auf das Lateinische ift nicht allein für 
ein gründliches Verfiehen jener erftern Sprache durchaus unentbehrlich, 
Sondern verfhafft auch — da fie mannigfache Gelegenheit darbietet, 
die Begriffe in ihrer Wandlung zu verfolgen, eigenthümliche Ver- 
wechjelungen und Unterjcheidungen, Gombinationen und Sonderungen 
ber Begriffe zur Anſchauung zu bringen — eine innere Bildung, welche 
fih weit über das Gebiet der rein jprachlichen hinaus erjtredt. Denn 
alle jene mit den Begriffen im Laufe der Zeit vorgenommenen 
Operationen find ja nicht allein durch den ſprachlichen Ausdrud derjelben 
bedingt, jondern ebenjo jehr und noch mehr durch ihren inhalt, durch 
die Art und Weife, wie er aufgefabt ift und dem nationalen Charakter 
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nad, der intellectuellen und ethiſchen Bildungsftufe nah aufgefaßt 
werden mußte Trogdem glauben wir nicht, daß hierdurch die Aufnahme 
des lateiniſchen Unterrichts in die Realſchule gerechtfertigt if. Die 
Realſchule fol keine Philologen bilden, welche die Sprade der Sprade 
wegen treiben, welche die ſprachlichen Eriheinungen benußen, um 
daraus einen Rückſchluß auf das äußere und innere Leben der Völker 
zu mächen, fondern für die Zöglinge der Realſchule ift die Sprade — 
abgejehen von allerlei äußern Zweden — nur ein Mittel, um fich die 
von andern gebildeten Gedanken zugänglih zu machen. Nun dürfte 
es aber doch wohl feititehen, daß die Erlernung des Lateinifchen allein 
mehr Zeit und Arbeit Foftet als die Erlernung der beiden gebräuchlichen 
modernen Sprachen zulammen, wenn fie nur des oben gedachten 
Bwedes wegen geichieht. Wer eine Maſchine gerade zur Dispofition 
bat, der wird fie auch zur Hebung geringerer Laſten benugen; niemand 
wird aber ausdrüdlich zur Hebung einer Laſt eine Mafchine herbei: 
Schaffen, wenn es weniger Arbeit koſtet, die Laſt ohne Fünftlihe Hülfe 
zu heben als die Majchine herbeizuichaffen. Wird Latein aus andern 
Gründen gelernt, jo mag man es aufs GSorgfältigfte und im aus- 
gedehntejten Maße auch zur Erlernung der andern fremden Sprachen 
benugen -— jorgfältiger und in ausgedehntern Maße als es, den 
gebräuchlichiten Lehrbüchern nach zu urtheilen, in der Hegel geichieht ; — 
aber gerade der leichtern Erlernung der fremden Sprachen wegen das 
Lateinische erit lernen zu laſſen, dürfte nicht zu rechtfertigen fein. 

€3 bleiben nur noch die entferntern Beziehungen zu betrachten 
übrig, durch welche der lateinische Unterricht auf die allgemeine Bildung 
vortheilhaft einzumirken im Stande iſt. In Hinſicht hierauf ift es 
nicht gering zu achten, daß gerade das Lateinische in feinen Elementen 
ein reiches Maß ernfter Arbeit erfordert, und zwar einer Arbeit, welche 
nicht in einem durch den Gegenſtand erregten Intereſſe ihren Lohn 
jofprt in fich trägt, ſondern längere Zeit hindurch al3 reine Pflicht 
gefordert werden muß. Ein großer Theil diefer Arbeiten fann außer: 
dem fait von jedem Schüler, au von dem minder begabten mit Recht 
gefordert werden, während z. B. in dem mathematischen Unterricht 
leichter Einzelne ſoweit zurüdbleiben, daß mit Recht eigentlih gar 
nichts von ihnen verlangt werden fan. Die Gewöhnung an firenge 
und ernfte Arbeit aus reinem Pflichtgefühl it aber ohne Frage fein 
gering zu achtendes Moment der fittlihen Erziehung: einem Jeden 
liegen oft genug Arbeiten ob, die für ihn nicht allein nicht anziehend, 
jondern abjtoßend und twiderwärtig find. Dos ftrenge Pflichtgefüht, 
welches unjere ältern norddeutihen Beamten durchichnittlich auszeichnet, 
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mag nicht zum kleinſten Theil eine Folge der frühern ſtrengen Gymnaſial⸗ 
bildung jein, welche gerade im lateinifchen Unterricht die Laſt der rein 
pflihtmäßig geforderten Arbeiten wohl ohne Noth vergrößerte. Aber 
es wäre doch gewiß zu viel gejagt, wenn man behaupten wollte, daß 
nicht auch die übrigen Unterrichtsgegenftände binlänglihe Gelegenheit 
zum Arbeiten aus reinem Pflichtgefühle darböten; ja es iſt jogar nicht 
zu verfennen, daß jene Arbeitjamkeit aus reinem Pflichtgefühle, welche 
nicht in irgend einem Punkte durch das Intereſſe an dem Gegenftand 
getragen wird, auch ihre Schattenjeite bat, eine gewiſſe fittlihe Ver— 
ſchrobenheit in fi fließt. Allgemeine Verftandesbildung wird durch 
den lateinischen Unterricht zwar nicht erzeugt, denn das ijt unmöglich; 
aber e3 wird doch durch ihn das Bedürfniß geweckt, jeden einzelnen 
Gedankenkreis auf eine ſolche Weile auszubilden, daß die in ihm 
begründete befondere Verftandesbildung gewiſſe allgemeine Charakterzüge 
gewinnt. Die lateinische Grammatik und die an fie fih anſchließenden 
Uebungen lehren dem Schüler auf einem Gebiete klare und beftimmte, 
Iharf ausgebildete Begriffe kennen; fie gewöhnen ihn an bie ftrenge 
Subjumption jedes befondern Falls unter eine fefte, beſtimmt aus- 
geiprochene Regel; bei einer gewiffen Methode auh an eine genaue 
Abftraction des Allgemeinen aus dem Belondern. Aber abgejehen 
davon, daß doch nicht der lateinische Unterricht allein jene Verftandes- 
eigenthümlichfeiten kennen und ſchätzen lehrt: es find nicht gerade 
diejenigen, welche für den Fünftigen Geichäftsmann die höchſte Bedeutung 
befigen. Bei diefen kömmt es nicht jo jehr an auf die logische Politur 
der allgemeinen Begriffe, auf das ftrenge Felthalten einer feiten Regel, 
als darauf, daß er fich in jedem befondern Fall in feinen, Denken 
fireng nach den Beziehungen richtet, welche zwiichen den realen Objecten 
feines Denkens ftatthaben. Daran gewöhnt und darin übt aber der 
biftorifch-ethiiche und der mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Unterricht 
in böherm Grade als der grammatiihe und ſprachliche. Go dürfte 
zur Erwerbung derjenigen Charafterzüge der intellectuellen Bildung, 
welche für den fünftigen Geihäftsmann die größte Bedeutung befigen, 
der übrige Unterricht von größerer Wichtigkeit fein als der Lateinifche. 

Kein einzelnes der formal bildenden Momente, welche mir oben 
in dem lateinischen Unterricht aufgewiejen haben, wird daher für ſich 
allein hinreichend jein, um die Aufnahme diejes Unterrichts in eine 
allein für den höhern Bürgerftand bejtimmte Schule binlänglih zu 
motiviren. Eine andere Frage ift e8 aber, ob fie nicht zulammen dazu 
das nöthige Gewicht befigen, namentlich wenn man noch binzunimmt, 
daß dur die Aufuahme des lateiniichen Unterrichts in die Nealfchule 
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der Uebergang von diefer zum Gymnaſium weſentlich erleichtert wird, 
Wir würden nicht anftehen, diefe Frage zu bejaben, wenn nicht ohne— 
dem ſchon die Zahl der Unterrichtsgegenftände, welche die Nealjchule 
nicht von fi) abweiſen kann, eine jo große wäre, wenn die Arbeitslaft 
nicht auch ohne Latein für den Realſchüler faft größer wäre als für 
den Gymnaſiaſten; und endlich wenn nicht in den Kreiſen, für welche 
die Realſchule beftinmt ift, die allgemeine Meinung, joweit mir «8 
beurtbeilen fünnen, gegen dieſen Unterrichtögegenjtand wäre Wir 
fürdten, daß gerade duch den legten Umſtand jeder Nuten des 
lateinifchen Unterrichts iluforiih gemaht wird. Es kann nicht aus: 
bleiben, daß diefe Meinung von dem größern Theil der Schüler getheilt, 
daß es nur miderwillig, d. h. im Grunde gar nicht gelernt wird, 
Sollte legtere Anficht durch die Erfahrung beftätigt werden, worüber 
der Schreiber d. 3. aus Mangel an Gelegenheit nicht urtheilen kann, 
jo wäre damit die Sache erledigt; es wäre feine Frage, daß das Latein 
aus den Schulen, welche feine Beamten: oder Gelehrienjchulen fein 
follen, verſchwinden müßte. Bei andern Bölfern mag es anders fein 
als bei und Norddeutichen, zu andern Zeiten mochte die Frage anders 
entichieden werden müſſen: für uns und für jegt dürfte es doc als 
das Zwedmäßigere ericheinen, den lateinischen Unterricht in denjenigen 
Realſchulen, in denen die Borbildung der fünftigen Beamten entfchieden 
in den Hintergrund tritt, gänzlich fallen zu lafjen. 


II. Spredjaal, 
1. Abänderung des Maturitätsprüfungs-Neglements für 
die Preußiſchen Gymnaſien. 

Die Gymnaſien in den durch die Geſetze vom 20 September 
und 24 Dezember 1866 — Geſetz-Samml. S. 555, 875 und 876 — 
der Monarchie einverleibten Landestheilen befolgen bei der Maturi- 
tätsprüfung ein verſchiedenes und ebenfo von dem für die Gymnaſien 
in den andern Provinzen beftehenden Reglement vielfah abweichendes 
Berfahren. Nachdem in diefer Hinsicht behufs nöthiger Ausgleihung 
einige vorläufige Beftimmungen getroffen worden, ericheint es dem 
Minifterium angemeſſen, nunmehr definitiv diejenige Webereinjtimmung 
der Anforderungen und des Berfahrens für alle preußifchen Gymnalien 
berbeizuführen, welche der Wirkung der Maturitätszeugniffe in den 
Öffentlichen Verhältniſſen entipriht. Der Herr Minifter hält zu dem 

> Ende eine Revijion und neue Redaction der in den alten Brovinzen 
geltenden Prüfungs-Beitimmungen um jo mehr an der Zeit, als das 
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Reglement vom 4 Juli 1834 in den feit Erlaß deſſelben verflofenen 
35 Jahren wiederholt modificirt worden ift und Zuſätze erhalten bat, 
welche der innern und äußern Einheit defjelben Eintrag gethan haben. 

Demgemäß hat der Minifter die Königlihen Provinzial-Schul- 
Gollegien, und dieje wiederum entweder einzelne oder ſämmtliche 
Gymnafialdirectoren veranlaßt in Erwägung zu ziehen, worin die ge— 
genmwärtige Maturitäts-Prüfungsordnung der Gymnaſien einer zeitge- 
mäßen Abänderung bedürfen möchte und insbejondere eine Verein— 
fahung zuläßt. Sämmtliche jegt maßgebende Beitimmungen find im 
Anschluß an das Reglement vom 4 Juli 1834 in den Verordnungen 
und Gejegen von Dr. Wiefe B. I p. 205 bis 232 zujammengeftellt. 

Den Schulbehörden und den Gymnafial-Directoren in den neuen 
Provinzen ift zum Theil bereit8 Gelegenheit gegeben worden, fich dar- 
über auszusprechen, wie weit fie die dafelbft herkömmliche und von 
der altpreußiihen abweichende Einrichtung beizubehalten wünschen. 
Sn den nachſtehend aufgeführten Puncten find jowohl die in Folge 
deſſen geäußerten Wünjche berüdfichtigt, wie auch die Wahrnehmungen 
benußt, welche fih in den legten Yahren bei der Anwendung der für 
die alten Provinzen geltenden Beitimmungen und an der Entwidelung 
des Öffentlihen Unterrichtswejens ergeben haben. 

Da die meilten Abweichungen zwiichen dem preußiichen und dem 
bannöverjhen Reglement ftattfinden, jo wird letzteres vorzugsweiſe in 
vergleichende Betrahtung gezogen werden müſſen. Daſſelbe ift als 
„Belanntmachung des Königlichen Dber-Schul-Eollegiums, die Neifeprü- 
fungen betreffend, Hannover 31 Juli 1861” publicirt, und findet fich 
u. a. in der Berliner Zeitichrift für das Gymnaſialweſen Jahrg. 1862 
p. 80 ff.*) abgedrudt. 

Wir können unfern Lejern von den in Frage geftellten PBuncten 
diejenigen bier mittheilen, welhe uns am erheblichiten jcheinen, und 
bieten denen, melde fi auch ohne officielle Aufforderung an der 
Beratbung über dieje wichtige Angelegenheit betheiligen wollen, un— 
fern Spredjaal dazu an. Wir glauben, daß auch ein an dieſer Stelle 
ausgeiprochenes und begründetes Votum bei der jchlieglichen Entjchei- 
dung Beachtung finden und zur Geltung kommen wird. 

Zu 8.9. Ms Grundlage für das Urtheil über die Zulaffung 
der Abiturienten zur Prüfung wünjcht man in Hannover die Einrich— 
tung beizubehalten, nach welcher das Lehrer-Eollegiu u vor Beginn der 
Prüfung das Urtheil über die Schulleiftungen und den ganzen wiſſen— 
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ſchaftlichen Standpunkt der zu prüfenden Schüler in gemeinjchaftlicher 
Berathung feitzuftellen und nach einem bejtimmten Schema in Ueber» 
ficht zu bringen hat, auch daß dies Urtheil unter die Factoren, welche 
bei der legten Entjeheidung mitzuwirken haben, mit aufgenommen werde. 

Zu $. 10. Bon verjchiedenen Seiten ift beantragt, die Religion, 
das Hebräifhe und das Franzöfiihe von den Brüfungsgegenftänden 
auszufchliegen, und jedenfalls im Sinne des Reglements für die Prüfung 
der Schulamts-Candidaten vom 12 Dezember 1866 (8. 27) den fünf: 
tigen Philologen die Prüfung im Hebräifchen zu erlaflen. 

Zu 8.16. Die Mehrzahl der Gymnafialdirectoren in Hannover 
bat ſich nicht für die Aufnahme eines lateiniſchen und eines griechifchen 
Ertemporale unter die jchriftlihen Prüfungsarbeiten ausgeiprochen. 

Für die Prüfung in der Mathematif wird ebendajelbft eine we— 
niger beſchränkte Zahl von Aufgaben gewünſcht, um durch die Verſchie— 
denbeit derjelben und die gejtattete freie Wahl unter ihnen den ver- 
Ichiedenen Fähigkeiten, mathematiihe Aufgaben anzugreifen und zu be- 
handeln, möglichit gerecht zu werden. Die heſſiſchen Directoren wün— 
chen die bei ihnen herkömmliche Beichränfung auf drei mathematifche 
Aufgaben beibehalten zu fehen. 

Zu $. 17. Für die Ausarbeitung des deutichen Auffages ift 
von einigen Seiten die Gejtattung von 6 Stunden Zeit beantragt, und 
für den lateiniſchen Auffa die Benutzung eines Lateinifch-deutichen 
Wörterbuchs. 

Letztere Arbeit wird bei den hannöverſchen Gymnaſien dadurch 
weſentlich erleichtert, daß der Lehrer eine genaue Dispofition in deut⸗ 
cher Sprache zu dictiren, und fodann den Stoff in deutſcher Sprache 
mündlich in ſolcher Weile auszuführen bat, daß die Schüler die Haupt: 
fachen jchriftlich aufzeichnen fünnen. Dem Anfang diefer Mittheilungen 
toll eine ſolche Faſſung gegeben werden, daß eine wörtliche Ueberſetzung 
nicht unangemefjen iſt. Es wird vom Königlihen Provinzial Schul 
Collegium zu Hannover beantragt, daß auch Fünftig menigftens der 
Gedanke der Einleitung des Aufjages in möglichft präcifer Form mit- 
getheilt werden dürfe. 

Andrerfeits find auch Bedenken gegen Beibehaltung des lateini- 
Ihen Auffages überhaupt ausgeiprochen worden, mit ber Anſicht, daß 
das lateinische Ertemporale für den Zweck genüge und ihn zu erfüllen 
geeigneter ſei als der Aufſatz. 

Im vormaligen Kurfürſtenthum Heſſen, wo ein freier Aufſatz 
durch die Prüfungsordnung nicht vorgeſchrieben, aber geſtattet iſt, 
wünſcht man ihn nach wie vor auf eine Probe geringen Umfangs zu 
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beichränfen, um beide lateinische Arbeiten, den Aufſatz und das Ertem- 
porale, in 5 Stunden Eines Vormittags anfertigen laffen zu Fönnen. 

Die Gymnafial-Divectoren im vormaligen Herzogthbum Naſſau 
balten für das lateiniſche und das griechiſche Ertemporale je 3 oder 4 
Stunden Zeit für wünſchenswerth. 

Zu 8.23. Daß das Franzöfiihe unter die Gegenftände der 
mündlichen Prüfung aufgenommen werde, wird von mehreren Seiten 
gewünfcht, und in Hannover auch daß eine Prüfung im Englifchen 
wenigſtens als zuläflig bezeichnet werde. 

Ebendafelbit nimmt man für die Wahl der lateinischen und grie: 
chiſchen Autoren bebufs der mündlichen Prüfung eine größere Freiheit 
in Anſpruch als nad $. 23 und $. 28. 2. 3 geftattet ift. (Vergl: das 
bannöv. Reglement $ 16. 3 4.) 

In Betreff der Geichichte hat die vormals bannöverihe Unter- 
richts-Verwaltung die durch $ 11, 6 ihres Reglements angeordnete 
Theilung der Prüfung bewährt gefunden. Danach wird in der Prima 
neben dem für diefe Claſſe beftimmten Geſchichtscurſus periodiſch eine 
Kepetition über die anderen Theile der Geichichte angeitellt, und daran 
anschließend eine Prüfung über das Nepetirte in Gegenwart dreier vom 
Königlihen Schulcollegium dazu beftimmter Lehrer, unter melden der 
Director und der Lehrer der Geichichte fich befinden. Dieje haben ein 
Urtheil über das Ergebniß der Prüfung aufzuzeichnen, welches, wenn 
es mindeftens den mittleren Standpunkt bezeugt, demnächſt für dieſen 
Theil der Geſchichte als Reifeprüfung gilt und eine weitere Prüfung 
darin unnöthig macht. 

Bon einigen Seiten wird bie Aufnahme der Phyſik unter Die 
Gegenftände der mündlichen Prüfung gewünſcht. 

Zu $ 24. Eine Dispenfation von der mündlichen Prüfung wird 
von mehreren Directoren in den Eingangs gedachten Landestheilen für 
bedenklich gehalten, Es fragt fi, ob die in diefer Beziehung gemachten 
Erfahrungen für Beibehaltung der Maßregel Iprechen. 

Zu $ 28 No, 2. Die Forderung grammatiiher Fehlerlofigkeit 
der fchriftlihen Arbeiten im Lateiniſchen wird von nicht wenigen 
Directoren für zu weit gehend gehalten, 

In Ne. 6 wünſchen einige die Bezugnahme auf die Proportion- 
Lehre befeitigt und die Gleihungen 2. Grades mit: mehreren Unbe— 
kannten ausgejchlofien. Im Allgemeinen wird von mehreren Seiten 
eine Herabjegung der Forderungen in der Mathematik gewünscht. 

Nr. 7. Für die Geographie wird beantragt, die Forderungen 
auf das in $ 23 angedeutete Maß zu beſchränken, wonach fie nicht als 
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jelbftändiger Gegenftand fondern nur im Anschluß an die Gefchichte 
zu behandeln ift; nach dem Ausdrud des hannöverſchen Reglements: 
„ein ſolches Maß geographiicher Kenntniffe, wie es zum Berftändniß 
der Geichichte fowie für den Gebraud des gebildeten Mannes im 
Leben erforderlich iſt.“ 

Die für die Ertheilung des Maturitätszeugniffes nah $ 28 B 
zuläffige Compenfation von Leiftungen in verjchiedenen Fächern findet 
alljeitige Billigung; es wird aber beantragt, zur Ausgleihung 
Ihwächerer Leiftungen in einem Gegenftande nicht „vorzügliche”, ſondern 
etiva „ganz befriedigende” in einem andern zu verlangen (vergl. das 
Hannövr. NReglem. $ 179. Die heſſiſchen Directoren wünſchen, daß 
die Compenfation als nur ausnahmsweiſe zuläffig bezeichnet werde, 

Zu $ 31. Das hannöverfhe Reglement jchreibt unter Ber- 
meidung des Prädicat: „gut“ für den mittleren Standpunct das 
Prädicat „befriedigend“ vor, für den höheren „recht gut” und „sehr 
gut” und für Fälle feltener Auszeichnung „vorzüglich.“ Es wird von 
nicht wenigen Directoren in der Provinz Hannover auf Beibehaltung 
diefer Scala befonderer Werth gelegt, eben To darauf, dab das Zeugniß 
nicht eingehende Urtheile, fondern nur kurze Brädicate enthalte. 

Die Directoren im Negierungs-Bezirt Cafjel wünſchen unter bie 
zufammenfaffenden Schlußprädicate bei den einzelnen Gegenftänden 
auch: „nicht völlig befriedigend” als zuläffig aufgenonmen, und ftatt: 
„vorzüglich das beicheidenere „sehr gut” geſetzt. 

Die in den SS 33 bis 40 enthaltenen Beftimmungen werden aus 
dem lediglich für den Gebrauch der Gymnaſien beftimmten Reglement 
größtentheild weggelaffen werden können. 

Zu $ 41. Bon mehreren Seiten ift beantragt worden, die 
Schriftliche Prüfung fremder Maturität3-Aspiranten gleich mit der der 
Abiturienten des Gymnaſiums verbinden zu dürfen. 

Die Rückſicht auf den künftigen Beruf des Eraminanden hat nad 
den an der Anwendung der Littr. C 8 28 des Neglements vom 
4. Juni 1834 gemachten Erfahrnngen durch befondere Verfügungen 
ausgeihloffen werden müſſen, bei Eraminanden, welche fein Gymnafium 
bejucht haben oder nicht von ihren bisherigen Lehrern geprüft wurden, 
ift eine billige Rüdfiht auf legtern Umftand empfohlen; eine jolche 
wird von dem bannöor. Reglement ($ 21) bejonders für diejenigen in 
Anspruch genommen, welche in reiferen Jahren mit Nenderung ihrer 
Berufswahl fi einer Laufbahn zugewandt haben, die ein Teftehen ber 
Maturitätsprüfung vorausfegt, 3. B. Apotheker, welche ſich ſpäter zum 
Studium der Medicin entichließen. Die Behörde in Hannover hat die 
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Erfahrung gemacht, daß ſolche Eraminanden, die erflärlicherweije den 
Forderungen des mittleren Standpunfts in einigen Gegenftänden 3. ®. 
in den alten Sprachen ſelten genügten, nicht felten durch wiſſenſchaft— 
lihen Sinn ſowie duch Feitigkeit des Charakterd und Strebens fi 
auszeichneten und im fpätern Berufsleben fih bewährt haben, und 
wünſcht deshalb, daß es auch ferner geftattet fein möge, derartige 
Maturitäts-Nspiranten mit ſchonender Berüdfichtigung ihrer perjönlichen 
Berhältniffe zu behandeln. 

Die wiederholt und von verjchiedenen Seiten gejtellten Anträge, 
die von einer Realjchule I. D. mit dem Zeugniß der Reife entlafjenen 
Schüler binfihtlih der Zulaſſung zu den Univerfitätsftndien den 
Gymnafial-Abiturienten - gleichzuftellen, haben in dieſer Allgemeinheit 
nicht genehmigt werden können, ebenjo iſt bisher nicht geftattet worden, 
ſolche Realſchüler behufs Ermwerbung eines Gymnafial-Maturitäts- 
Zeugniſſes nachträglich nur eine Ergänzungsprüfung in den beiden alten 
Sprachen beftehen zu laffen, weil ſich die Verſchiedenheit der Anftalten 
beider Kategorien nicht auf den Unterriht im Griechifchen und 
Lateiniſchen beichränft. Der Gegenftand verdient indeß bei der gegen- 
wärtigen Beranlaffung ebenfall3 in Berathung gezogen zu werden, und 
der Miniſter wünjcht die gutachtlihe Aeußerung der Königlichen Pro— 
pinzial-SchulsEollegien darüber zu vernehmen, ob diejelben es für 
genügend halten würden, wenn junge Leute, welche auf einer Realjchule 
I. D. ein Maturitätszeugniß mit dem Prädicat „gut” erhalten haben: 
und denen im Deutichen, in der Geichidhte und Mathematik befriedi- 
gende Kenntniffe und Fertigkeit bezeugt find, zu dem angegebenen 
Zweck bei einem Gymnafium nachträglich nur im Griechiſchen, Latei⸗ 
niſchen und in der alten Gejchichte geprüft werden. 

Nach den in Hannover geltenden Beltimmungen wird jeder Schüler, 
der ſich den gelehrten Studien widmen will, nach erreihtem 15. Lebens⸗ 
jahre und mindejtens einjährigem Beſuch des Gymnafiums von deſſen 
geſammtem Lehrercollegium einer gemeinschaftlihen Erwägung und 
Beurtheilung feiner Fähigkeit zum Studiren unterzogen. Es find dazu 
jährlid um Johannis und um Weihnachten befondere Conferenzen von 
dem Director anzulegen. Weber ſolche Schüler, gegen deren Befähigung 
zum gelehrten Beruf gegründete Bedenken vorhanden find, bat der 
Director im Namen des Lehrer - Gollegiums den Eltern oder Bor: 
mündern jchriftliche Mittheilung zu machen, worin das Ergebniß der 
Berathung dargelegt und mit den erforderlichen Bemerkungen und 
Ratbichlägen begleitet wird. Die mit der Unterfchrift jämmtlicher 
Lehrer verjehenen Eoncepte diefer Mittheilungen find bei den Acten 
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der Schule aufzubewahren. Weil dergleichen Vorftellungen an die 
Eltern ohne beitimmte amtliche Nöthigung leicht unterbleiben, wünſcht 
das Königlihe Provinzial Schul- Collegium zu Hannover, daß darin 
nichts geändert wird. 


Auf die vorftehend berührten Gegenftände und die hier nicht mit 
aufgeführten Puncte aus und zu $ 15, 18, 21, 22, 41 (Prüfungs: 
gebühren), follen die gutachtlichen Berichte jedenfalls eingehen, es ſoll 
aber auch freiftehen, die Bemerkungen auf alles dasjenige auszudehnen, 
was nad) eigenem Ermeffen im Allgemeinen und Ginzelnen für die 
neue Nedaction de3 Prüfungs-Reglements von Wichtigkeit fein Tann. 

Die Beibehaltung des Abiturienten-Eramens überhaupt zur Frage 
zu Stellen, ift, wie tvohl e8 auch dazu nicht an Anregungen fehlt, nicht 
die Abficht, vielmehr nur die zeitgemäße Modification und Vereinfachung 
defjelben. Die u. a. auch vorgeichlagene Unterſcheidung einer Kategorie 
von Gymnaſien, die das Eramen zu halten hätte, von einer andern, 
der e3 erlafjen werden könnte, würde ganz unausführbar jein. 

Die Berichte der Königlichen Provinzial Schul-Eollegien werden 
bis gegen Ende des Jahres 1869 erwartet. 


2. Haus und Schule — Schule und Leben. 


Die Schule ift das verbindende Glied zwiſchen der Familie und 
dem öffentlichen Leben; es giebt viele Familien, e8 find mehrere Schulen 
vorhanden, aber es befteht nur ein öffentliches Leben. Aus dem Schoße 
der Familie tritt daher das Kind in eine der Schulgemeinden, ehe e3 
übergeht in die legte große Gemeinschaft des ftaatlichen Verbandes, über 
welche hinaus es kein bürgerliches Zuſammenleben giebt. — Wie in einer 
abgelegenen Bucht die jungen Fiiche fih allmählig an das ruhige Ele- 
lement gewöhnen, ebe fie jich in das große Waſſer hinausmwagen, und, 
je mehr jie an Kraft gewinnen, deſto lieber fich dem fleineren Gewäſſer ab- 
und dem größeren zuwenden; oder, wie der junge Vogel unter Anleitung 
der älteren und im Wetteifer mit den Genofjen mühſam und faft ver: 
zagt von Zweig zu Zweig büpfen lernt, ehe er jeine Schwingen dem 
unermeßlichen Luftraume dreift anvertraut — in ähnlicher Weiſe gebt 
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der mühevolle, aber eben darum anregende und fürberlihe Weg aus 
der Häuslichkeit durch die Schule in die öffentlihe Gemeinschaft. 

Aber was für ein Unterschied ift nicht zunächft zwiſchen der Familie 
und der Schule! Dort wacht das liebende Auge von Mutter und 
Vater über dem Finde, bier fühlt es fich beobachtet von dem ernften 
Blide des Lehrers; zu Haufe verfloß der Tag unter Spiel und in 
fröhlicher, oft ungebundener Luft, bier aber ift nöthig ruhiges Ver— 
mweilen, jtile Aufmerkfamkeit und innerliches Arbeiten; in der Familie 
findet fich eine beilfjame, mildernde Abftufung von Jung und Alt, in 
der Schule eifern die Kräfte gleicher Altersftufen unmittelbar mit ein— 
ander und fehren in ſolchem Streben ihre Gegenjäge deutlich heraus; 
zu Haufe wird es übel vermerkt, ja als Verfchloffenheit und Murrfinn 
ausgelegt, wer ſich nicht frei und ungezivungen mittheilen wollte, in 
der Schule darf es als ftörend und vorlaut nimmermehr geduldet 
werden. — 

Das Alles hat Schon manche Thräne, manden harten Kampf ge 
foftet, ehe das Kind fich einlebte in -die Schule und Wurzel ſchlug in 
der neuen Gemeinichaft, um in derjelben fortzufchreiten bis dahin, wo 
der bürgerliche Beruf bereit ift, den jungen Mann aufzunehmen und 
weiterhin tüchtig zu machen. Da gilt e8 denn wiederum, nad der 
anderen Seite hin den Blid zu richten auf das vorwärts liegende Ziel 
Wie die Familie mit ihrer Liebe erft geſchätzt wird, fobald das Kind 
den Gegenjag empfunden bat, der in der Schule liegt, fo fann der 
Süngling die Schule und ihre Vorzüge erft dann ſchätzen, wenn er in 
das Öffentliche Leben eingetreten if. Nun erfi kann er erkennen die 
Bedeutung der mühevollen, oft reizlofen Beihäftigungen, den Werth 
der jelbitändigen Anftrengung, den durchgreifenden Ernit feiner Lehrer; 
nun auch erft empfindet er die wahre Freude an vergangener Mühſal, 
die rechte Reue über verfäumten Pflicht, nun erhält er den eigentlichen 
Kohn, Gutes wie Schlechtes. 

Und doc bejteht gerade hierin der Sinn und Fortichritt des 
Jugendlebens von der Familie durch die Schule in das Leben, das iſt 
der Zauber, welcher den Knaben immer wieder weglodt von Vater und 
Mutter zum Lehrer, den Jüngling aber aus der Schule in die öffent: 
liche Welt. Dies Zauberwoet heit Freiheit: Freiheit von dem Gebote 
eines fremden Willens, und ſei e8 der liebevolle Gedanke des Vaters, 
die warnende Stimme des Lehrers, Freiheit von der eigenen Trägbeit, 
der eigenen Schwäche, der eigenen Beſchränktheit: lebendiges Hinftreben 
zu der cmwigen Duelle des Lichts, der Liebe, der Wahrheit. Der uns 
in diefe Welt gefandt bat, daß wir feinen Willen thun, fein Bild dar: 
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ftellen, fein Wort verkünden follen, der zieht uns mit unmiderftehlicher 
Gewalt zu fi hinauf aus dem Schoße der Familie, aus der Schranfe 
der Schule, aus den Kreifen des bürgerlichen Lebens, aljo daß nichts 
uns davon abbringen kann, nicht die Liebe von Eltern und Geſchwiſtern, 
nicht der Eifer von Lehrer und Mitichülern, nicht die Arbeit unjeres 
täglichen Berufes, fondern daß immer lebendiger in uns entzündet wird 
die Flamme der Liebe zu dem Emwigen, dem Unfichtbaren, dem heiligen 
Urjprunge des leiblichen, geiftigen und fittlichen Lebens. 


Zu ihr ftreben wir Hin in Freiheit, in Liebe und in Wahrheit, 
und dies ift der Weg, den auch die Schule führen will. Aber bie 
Schule als menſchliche Beranftaltung und in ihrer befonderen Aus- 
rüftung iſt unvermögend, das höchſte Endziel ausjchließlih im Auge zu 
behalten. Was fie will, was fie allein fann, ift, den Kreis der Familie 
zu erweitern, bis er mit demjenigen des Staates zufammentrifftl. Wie 
aber das Leben der Familie beruht auf der Liebe, jo das des Staates 
auf der Gerechtigkeit; daher will auch die Schule gewöhnen an Uebung 
und Ertragung der Gerechtigkeit, al3 der höchften bürgerlihen Tugend, 
welche zugleich den Maßſtab giebt für den fittlihen Werth. Alle Arten 
der Tugend find unter dem einzigen Namen Gerechtigkeit enthalten, fie 
umfaßt alle Unterpflichten in derjelben Weile, fie ift die Seele eines 
Landes und der höchſte Ausdrud der Herrichergemwalt, wie des göttlichen 
Willens und Wejens. 


Wenn die Schule jomit von der Liebe zur Gerechtigkeit binführt, 
fo entzieht fie der Liebe nichts, fondern fie erfüllt fie und macht fie 
gewiß. Sie legt den Schwerpunft des geiftigen Lebens, das Maß des 
inneren Gehaltes und den Grund des Beſtehens nicht in fremde Will- 
für, fondern in den eigenen Willen, die eigene freie That, das eigene 
feſte Wifjen und Gewiſſen; fie, die Schule, thut das Alles um jo mehr, 
je mehr ihre erziehende und befreiende Ktaft ſich geltend macht, und 
ftellt als Preis jener Thätigkeit an das Ziel Rechte hin, welche fie nicht 
aus Liebe zu dem Einzelnen verjchenkt, jondern in gerechter Anerfen- 
nung jeines Strebens pflihtichuldigft gewährt, welche Rechte dann einen 
gerechten Anſpruch erwerben auf angemefjene Geltung im bürgerlichen 
Leben. 


Die Schule darf daher bei dem bloßen guten Willen, der bloßen 
Regung des Gemüthes fich nicht aufhalten, jondern kann die äußere 
Thätigfeit, Selbftüberwindung, Freiheit und ihre Frucht, die pflichtmäßige 
Wirkſamkeit, nicht entbehren. 


ur 
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Gleich wie der Leib ohne Geiſt todt ift, jagt der Apoftel, alfo 
auch der Glaube ohne Werke ift todt. So fehet ihr nun, daß der 
Menſch durch die Werke gerecht wird, nicht durch den Glauben allein. 


— — — — 


3. Confeſſionell oder Confeſſionslos. 


Dies iſt der Titel einer Schrift,*) in welcher Herr P.Majunke, 
Caplan an der St. Michaeliskfiche in Breslau, eine Neihe von Leit- 
artifeln aus der Kölniihen Volkszeitung überarbeitet und auch noch den 
Breslauer Schulftreit und bie betreffenden Landtagsverhandlungen 
beleuchtet bat. 

Der Verf. führt die Sache der confelfionellen Schule nur mit 
folden Gründen, welchen auch die Gegner innere Haltbarkeit zugeftehen 
müſſen. Er beruft fi aljo nicht auf den Syllabus, nicht auf das 
„Recht der Kirche auf die Schule”, nicht auf die Miffion der Kirche, 
die ihr „Durch die Taufe gehörige Jugend“ zu unterrichten, nicht auf 
das „biftorifch wohl erworbene Recht der Kirche auf die Schule” Er 
deducirt vielmehr nur aus dem Recht der Familie in der Erziehung, 
und aus dem Bedürfniß der Schule bei der Erziehung der Jugend, 
aus dem was in Preußen beute Recht ift, was das Necht des 
Staats bei der Einrichtung der Schulen und ihrer Leitung ift, und 
zwar ſowohl das jus stricetuum, als das aequum. Dabei ift er jelber 
jo wenig überfpannt, daß ihm, wo die localen Verhältniffe zu beſchränkt 
find, um allen Eonfejfionen gerecht zu werden, fimultane, ja confeſſions— 
Iofe Schulen noch ein geringeres Uebel find, als der gänzlihe Mangel 
an „Lebranitalten.” 

Wir haben eine Streitichrift vor uns. Der Verfaſſer kritiſirt 
aljo die von den Gonfejfionslofen vorgebradhten Gründe. Er fcheidet 
die Confejlionslofen in drei Gruppen: Die Eriten willen überhaupt 
nicht, was fie wollen; die Zweiten willen dies nicht recht und nur die 
Dritten find fich ihres Zieles Klar bewußt. Die Erften fchlafen. Für 
fie ift die confeffionslofe Schule ein Modeartifel. Die Zmeiten fehen 
den Frieden unter den Confeſſionen, oder wünſchen ihn zu jeben und 
meinen ihn zu fördern durch Miſchung der Eonfeffionen in den Schulen, 
fie berufen fich auch darauf, daß die Eonfelfionalität der confeſſionellen 
Schulen nicht jo gar weit ber fei. Die dritte Gruppe ſetzt ihre Hoff: 


*) Breslau, Görlihy” 130 =. 
— — 
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nung auf die Zukunft, hält e8 aber bezüglich der Gegenwart noch für 
befjer, fich hinter Palifjaden zn verbergen, die, obwohl ſtark durchlöchert, 


ihnen dennod den nöthigen Schuß zu gewähren veriprechen. Die ein- ' 
zelnen Prähle, Willenihaft, Humanität, Toleranz, politiihe Einheit, 
endlih — „Knak“ — und mas dazu gehört, zieht nun der Verfafler 


einzeln mit gutem Humor aus diefer Verſchanzung heraus. 

Der Verfaſſer fieht mit uns die Möglichkeit, daß der Staat das 
Recht der Familie auf confeffionele Erziehung der Kinder in der 
Schule nicht mehr werde ſchützen fünnen oder wollen. 

Was wird dann fommen? — Nah des Berfs. Meinung würde 
es der katholiſchen Kirche zu Gute fommen und die Erfahrungen von 
1848 bis jet geben ihm ja woh, ein Recht zu feiner Hoffnung. Immer 
aber werden wir wohlthun, von den Katholiken uns jagen zu laſſen, 
wie fie denken und was fie hoffen. Wir wünſchen daher der vor- 
liegenden Schrift auch bei uns aufmerkſame Lefer. 

Drei Abjchnitte mögen bier folgen. 


II. Die confesfionslofe Schule und das natürlihe Recht 
der Eltern. 


Wir haben bisher das Berlangen der Confeflionslofen vom Standpunkte 
des jus strietum beurtbeilt; jehen wir jegt zu, wie e8 mit dem aequum 
fteht. Der Zweck der Schule überhaupt ift offenbar der, daß fie eine Hülfs- 
Anftalt der Familie fein jol, Im Staaten, wo fein Schulzwang eriftirt, 
bleibt bei jehr armen Familien, die fein Schulgeld entrichten können, die Schule 
im häuslichen Kreiſe. Bei fehr reichen Familien aller Länder acht die Ele- 
mentarfchule in der Regel auch nicht über den Privatcharafter hinaus; der Va— 
ter nimmt fich einen Hauslehrer und ertheilt diefem ganz genaue Inftruction, in 
welcher Weife er jeine Kinder unterrichtet willen will, Iſt eine Familie wicht 
im Stande, einen Hauslehrer für ſich allein zu halten, jo werden fich vielleicht 
bald mehrere zu dieſem gemeinfamen Zwecke vereinigen. Der Lehrer ift jetzt 
thätig im Auftrage von einer Geſammtheit, von deren Abhängigkeit ex fich wicht 
zu befreien vermag; denn nicht er, jondern die Auftraggeber find im Grunde die 
Herrn feiner Anftalt. 

Das iſt der einfache maturrechtliche Charakter der Schule, der in Bezug 
auf die elterliche Oberhoheit auch bei ftaatlihem Schulzwang niemals verlett 
werden follte.. Es muß jchlechthinnige Conformität zwifhen Schule ımdb Haus 
nad) Möglichkeit erftrebt werden. Nun aber find bei ung die Familien bis auf 
einen verfchwindend Hein zu nennenden Bruchtheil durchaus noch confeſſionell 
gefinnt. Die unermüdlichen Anftrengungen des Piendo-Liberalismus, feinem 
religionsfeindlichen Nivellirungsſyſtem im Kerne des Volkes Eingang zu verichaf: 
fen, müflen eben bis jegt wenigſtens noch als völlig geicheitert angefehen werden, 
flammen doch oft jelbit jchon etwas nivellirte Katholiken, Proteftanten und Ju— 
den wieder auf, wenn es ſich um echte oder fonftige äußere Angelegenheiten 
ihrer Confeflion handelt! Es ift ein Ariom: Unfere Familien find 
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confeffionell! Ein Blick in die Kirchen; auf die oft bedeutende Anzahl Sol- 
cher, die fich zu beftimmten confeflionelen Zwecken verfammeln; auf die Unter- 
fchriften bei Petitionen zu Gunften der Rechte der Gonfellionen ꝛc. wird dies 
binlänglich bezeugen; und wer während der letsten jüdiſchen Verſöhnungsfeier die 
Marktſtraßen und Pläge felbft der größten deutfchen Städte durchichritt, der 
wird in den Humderten von gefchlojfenen Yäden ein Anzeichen dafür gefunden 
haben, daß auch dem Judenthum daran gelegen ift, einen beſtimmten, confeflionell 
ausgeprägten Charakter zu befunden, 

In Schulen alfo die Confeſſionen miſchen, würde zunächit nichts weiter 
heißen, als beftimmt vorhandene Gegenſätze künftlich d. h. mit Gewalt zu unter: 
drüden fuchen. 

Schon aus diefem Grunde allein wären confeffionslofe Schulen nicht zu 
empfehlen, denn e8 ftellt ſich die Schule dadurch in thatlächlichen Gegenfag zum 
praftifchen Leben; fie hört auf der Familie conform zu fein. 

Aber noch mehr kommt hierbei in Betracht, daß durch einen Verſuch, alle 
Sonfeflionen in der Schule künftlich zu verfchmelzen — falls ein foldher Verſuch 
überhaupt erft auf die Dauer ausführbar wäre, — die freiheit aller com 
feffionell gelinnten Eltern aufs bedenklichjte gefährdet wird, Die Er- 
ziehungsgrundfage, auf welder das Kind im Haufe gebildet worden, ift faft 
ausnahmslos eine durchaus confejlionelle und joll überhaupt bei der ganzen Er- 
ziehung etwas erreicht werden, jo muß eben in der Schule derjelbe Maßſtab zu 
Grunde gelegt werden, wie im Haufe. 

Iſt num aber einem confeffionell gefinnten Vater nicht die Garantie ge- 
boten, fein Kind außerhalb des Haufes in derſelben Weiſe und nad denjelben 
Brincipien berangebildet zu fehen, wie es innerhalb deffelben der Fall tft, jo wird 
er ohne Zweifel Bedenken tragen, daſſelbe überhaupt erft aus dem Haufe zu 
geben, falls er nicht ftaatlicherfeits dazu gezwungen wird; und wird er dazu ges 
zwungen, jo ift das ein ganz offenbarer Eingriff in das freie Verfügungsrecht, 
das ihm als Vater über jein Kind maturrechtlih zuftehen muß. Die pleudos 
liberale Partei erlaubt ſich aber diefen Eingriff in die natürliche Freiheit der 
Eitern, wenn fie allgemein confeflionslofe Schulen und zwar auf dent Wege des 
ftaatlihen Schulzwanges eingeführt willen will. Dadurd bleibt der Schulzwang 
fein bloß äußerliher — gegen den wir ganz und gar nichts einzuwenden haben, 
den wir im Gegentheil im Intereſſe des Staates und der Kirche nur billigen 
können — Sondern er wird ein innerer: der Staat befommt das Schule 
monopol. 

Einzelne, fonft in großem Anfehen ftehende Rechtsphilofophen, wie Coufin, 
Trendelenburg, Stahl u. A, theilen bekanntlich die Theorie vom „Lehrenden“ 
Staat und müflen ihm daher auch das auf den innern Unterricht ſich erſtreckende 
Schulmonopol zugeitehen — aber e8 leuchtet auf den erften Blid ein, daß eine 
folche Lehre, fo fehr fich auch ihre Vertreter gegen diefe Confequenz fträuben, in 
offenem Widerfpruch mit der natitrlichen Freiheit der Staatseinwohner fteht. Das 
war auch die Lehre Danton’s, der im Convente ausdrüdlih erklärte: „Zuerſt 
gehören die Kinder der Republif und dann erft den Eltern!’ Und von diefem 
Geiſte geleitet und von Robespierre geführt, ordnete dann die Berfammlung die 
befannte „Nationalerziehung“ an, die nad) einem einzigen Schema das Erziehungs- 
Bedürfnif befriedigen zu können glaubte, die aber bald ala Chimäre fich erwies, 
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Eine ftaatliche Yeitung des Unterrichts, wie fie von der modernen Staats⸗ 
pädagoaif erſtrebt wird, iſt im ganzen Verlaufe der europaiſchen Vergangenheit 
überhaupt nur einmal mit Erfolg gehandhabt worden: im alten Sparta. Doch 
lagen die dortigen gefammten Staatsverhältniſſe in derartiger Geſtalt vor, daß 
fie nicht mit den Zuftänden in andern Ländern, am allerwenigften mit denen in 
modernen Staaten verglichen werden können. Die Republik war Hein; die Re: 
ligion, die Sitten, das Vermögen bei allen Bürgern gleich; die ganze Erziehung 
beruhte auf aus fich ſelbſt hervorgewachlener unvordenflicher geheiligter Sitte. 
Wenn PBlato und Nriftoteled von einer öffentlichen Staatserziehung fprechen, fo 
ift nicht zu vergeflen, daß fie nur den Zdealftaat im Auge haben. „Der Staat 
hat allerdings ein Intereffe daran, daß feine Bewohner unterrichtet werden” — 
meinte Graf Blome bei Gelegenheit der Schuldebatte in der Sitzung des öfter 
reichiichen Herrenhaufes vom 30, März 1868 — „gerade wie er ein Interreſſe an 
dem Aufblühen des Handel und der Induſtrie hat. Aus diefem Intereſſe 
wird man aber ebenjowenig die Nothwendigfeit ableiten, direct in das Unter— 
richtSwejen einzugreifen, al® man daraus folgert, daß er direct Handel und In— 
duftrie treibe“. Und der ehemalige belgiſche Miniſter Mr. Dehamps Außerte 
fich in einer längeren Abhandlung über die Schulfrage im erften Hefte des Jahr: 
gangs 1868 der Brüfleler „Revue generale“ ſehr treffend folgendermaßen: 
„Der Unterricht, wendet man ein, ift eine fociale Nothwendigkeit und man kann 
ihn wicht dem Zufalle der Privat- Initiative und der Freiheit überlaflen. 
Aber it das Brot, das heißt die Arbeit, nicht auch eine ſociale Noth- 
wendigfeit und muß der Staat es fneten und geben, um es zu fihern? Das ıft 
Socialismus, Iſt die Preſſe nicht eine Belehrung durch die Schrift, wenn der 
Unterricht eine Belehrung durch das Wort ıft? Sind nicht bei dem Gebrauche 
diefer beiden Belchrungsarten diefelben Gefahren zu befürdten? Warum 
find die Freiheit und die Enthaltung von der Einmiſchung des Staates 
bei der Brefie das Liberale Princip und warum find fie es nicht beim 
Unterrihte? Iſt die Religion nicht eine noch viel allgemeinere Nothwendigkeit, 
als der Unterricht und muß der Staat um die Erhaltung und Ausbreitung der 
Religion zu gewährleiften, eine officielle und privilegirte Religion mit Ausſchluß 
aller anderen haben? Das nennt ihr die abjolutiftifche Doctrin. Ludwig XIV. 
wollte auch den obligatoriichen Unterricht zugleich mit der obligatorischen Religion 
und jendete feine Dragoner aus, um die Proteftanten in die Kirche zu treiben, 
wie ihr eure Gensdarmen ausjenden wollt, um die Eltern zu zwingen, ihre Kinder 
in die Schulen zu ſchicken. Das nennt man in der Gejchichte den Widerruf des 
Edicts von Nantes; e8 ift genau das Princip, welches unfere Gegner in Sachen 
des Öffentlichen Unterrichts feithalten, nur machte Ludwig XIV, nicht denjelben 
Anſpruch auf den Titel eines „Liberalen, wie fie es thun.“ 


In denjelben Fehler verfällt auch unjere preußische „Liberale“ Partei, wenn 
fie nach der Theorie der hegelianischen Staatsomnipotenz von Staatöwegen allen 
Gemeinden confellionslofe Schulen aufoctroyiren will, Ein geleßgebender, rich: 
tender, beauffichtigeuder Staat wird von Allen ohne Unterfchied anerkannt wer: 
den, niemals aber ein unterrichtender; dem darüber, was Wahrheit ift, find 
ale Staatsbürger nicht fo einig wie über das, was ftaatlihes Gejeg ift. In 
allen Einrichtungen des Staates alfo, die mit der Religion in Berbindung 
ſtehen, kann man niht nad einem allgemein verbindliden Schema 
verfahren, jondern e8 werden alle Specialitäten nah Möglichkeit zu bes 
rüdfiditigen fein, 


— 5356 — 


Die Schule ift nun eine Anftalt, die mit der Religion in der engften Verbindung 
fteht, denn hier fol den Kindern neben einer gedeihlichen Erziehung ja vornehmlich 
eine definitive Antwort auf die in jedes Menichen Herzen liegende Bilatusfrage: 
Mas ıft Wahrheit? nach dem Willen ihrer Eltern werden — die Schule foll die 
Kirche der Jugend fein. 

Wil man num von Staat? wegen nicht zugeben, daß auf diefe Frage unter 
Berücdjichtigung der concreten Specialitäten, die doch nun einmal vorhanden find, 
eine Antwort ertbeilt wird und zwar feine unbeftimmte, vieldentige, ſondern eine 
fefte in fich abgeſchloſſene Antwort; oder foll der ftaatliche Orakelſpruch erſt gar 
einer jein, der den Anfichten und Wünſchen der Eitern direkt zumiberläuft, To 
wäre dies eine nicht wegjuleugnende Vergewaltigung der Letzteren. Es kann der 
Staat nur ala Vollmachtträger der Familien fich geriren, wie überhaupt die Re: 
gierung und das Staatsoberhaupt nur des Volles halber da iſt und nicht umgekehrt. 

Sollen daher die Eltern nicht mehr allein fürihre Perſon nah ihrer Fagon 
jelig werden dürfen, fondern jollen fie diefes Hecht auch in Bezug auf ihre Kinder 
beanfprucchen können, jo müſſen jedenfalls Schulen da fein, in denen nach Grund: 
fägen erzogen wird, die den ihrigen conform find, Confeſſionsloſe Schulen werden 
diefem Bedürfniß aber nimmermehr zu entfprechen im Stande fein; denn das find 
Stiefeln, die nad einem einzigen Yeiften gemacht werden und daher für den 
einen Fuß zn groß, für den andern zu Klein jein müſſen. 

Das ift nicht leere Sophifterei ; denn nichts dürfte einleuchtender fein als 
die Wahrheit, daß nach der Theorie der confeflionslofen Schulen nota bene nit 
ſtaatlichem Schulzwang, der Fuß dem Stiefel d. b. das Haus der Schule angepakt 
werden muß. Die moderne confeffionslofe Schule ift daher auch ſchon aus diefem 
Grunde, ganz abgejehen von anderen, jpäter noch von uns zu entwidelnden Ur— 
fachen, die „Berwirflihung einer gefährlihen Idee“, wie Lord Derby jagt, deun 
fie ift eine Zwangsanftalt für confeffionell gefinnte Familien , die auch außer 
dem Haufe ihren Kindern einen confeflionellen Unterricht ertheilt willen wollen. 

Weil diefe Schule nun ſich in directen Gegenſatz zum praftiichen Yeben 
ſtellt, jo hat man jchon von vorn herein Grund, zu fagen, daß fie nicht lebens: 

fähig fein fann, Und in der That beftätigt die Gefchichte der confeſſionsloſen 
Schule, jo kurz fie auch erft ift, zur Genüge diefe Wahrheit, Das claffiiche Yand 
diefer Schule jollte befanntlich Naflaı werden. Dort wollte man 1.3.1817 mit 
der Einführung der Firchlichen „Union auch zugleich die Schule uniren. Aber 
das Leben iſt ftärker, als das Geſetz und fo kam es, daß die durch die Verord- 
nung von 1817 begünftigte Confellfionslofigkeit in der übermwiegendften Mehrzahl 
der Schulen wieder zur Gonfelfionalität umfchlug und das decretirte Unicum des 
„allgemeinen Peligionsunterrichtes” der confejfionellen Religionslehre Platz 
machen mußte. Die Erfahrungen, die man im gleichen Falle in Frankreich, 
in den Niederlanden und namentlic; in neuefter Zeit in Baden gemacht, fowie 
der Umſtand, daß das neue confejlionsloje Pädagogium in Wien beinahe ganz 
von Schülern leer bleibt (bisher waren nur 11 jüdische eingefchrieben), jo daß der 
„Liberale Gemeinderath, der es durd) feinen Beichluß vom 28. Auguft 1866 be- 
gründet hat, Schon daran denken fol, demfelben die Söhne der Communalbeamten 
par ordre zuzuführen — das alles beweift, daß confeffionslofe Schulen exotiſche 
Gewächſe find, die bisher noch nirgends — Nordamerika etwa ausgenommten, 
wo fie aber auch jchon immer feltener werden — das Klima und die Bodenbe— 
Ichaffenheit der Gegend, im die fie verpflanzt worden, zu ertragen im Stande 
geweien find, 
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Da, wo san Worten der Pſeudo-Liberalen mangelt, die uns ihre wahren 
Abfichten bezüglih der confeflionslojen Schulen entziffern könnten, dort jprechen 
die Thatfachen Es wird gut fein, von den leßteren einige zu erwähnen, ind« 
bejondere zu Nuß und Fronmien Derjenigen, welche fich durch das geaneriicher: 
jeits wiederholt und feierlidh gegebene Verjprechen, daß confeflionslofe Schulen 
feine „religionsloſen“ jein follen, überhaupt keine Anstalten, in denen die 
Religion irgendwie zu Schaden fommen würde, captiviren laffen könnten. 

Wir haben ſchon früher erwähnt, daß Naſſau im Jahre 1817 mit com- 
feffionslofen Schulen bei einem fogenannten „allgemeinen” Religions-Unterrichte, 
der für fatholiiche, proteitantiiche ꝛc. Kinder zu gleicher Zeit ertheilt werden jollte, be 
glüdt wurden. Wir fügten hinzu, daß eine ſolche Verordnung unmöglich in praxi durch: 
geführt werden konnte, und daß daher nicht nur die Religionslehre, fondern im Gefolge 
davon überhaupt der ganze Schulunterricht ſehr bald wieder einen confellionellen 
Sharafter erhielt. Das war das Naturgemäße und die Gemeinden fühlten ſich 
ſehr wohl dabei. Der dafigen „liberalen“ Bartei aber war’ und ift’8 hierbei 
nicht wohl ; fie drang und dringt wiederholt auf Rehabilitation des „allgemeinen“ 
Heligiondunterrichtes , troß des fait einſtimmigen Widerjpruches der Be: 
völferung. 

Noch grellere Beispiele, wie der „Liberalismus“ soi-disant in Projelytis- 
mus für fein eigenes religiöſes, veip. anticonfejjionelles Progamm mittelft der 
confeſſionsloſen Schulen macht, find aus Holland und Belgien zu berichten. 
In Holland hatte e8 der Staat jchon im Jahre 1795 verjucht, das Volk zu 
einer unterichiedslojen Einheit dadurch zulammenzuzwingen, daß er durch Errich⸗ 
tung confeffionslofer Schulen felbit allen ſpecifiſch chriſtlichen Unterricht jowie 
den Gebrauch der Bibel, ganz fo wie es früher bei den engliichen Regierungs— 
Schulen in Indien der all war, geradeju verbot. Nachdem hier abermals die 
Theorie wie in Naflau an der Praris geicheitert war, und trotz Staatsgeſetz 
viele öffentlihe Schulen ihren confeflionellen Charakter beibehielten, fol num 
jest nach Erlaß der Verordnung vom 13. Auguft 1857 der Schule der Stempel 
der volltommenften Gonfelfionslofigkeit oder richtiger AntisConfejfionalität wieder 
aufgeprägt werden. Nach Art. 23 diejes Geſetzes geht der Wunſch der Berliner 
„Volks-Ztg.“ und ihrer Schweitern in Erfüllung; derfelbe lautet: „Das Ertheilen 
von Religionsunterricht wird den Kirchengeſellſchaften überlaflen. Hierfür können 
die Schul⸗Locale außerhalb der Schulftunden für die in diefelben zur 
Schule gehenden Schüler zur Verfügung geitellt werden, 

Eine Heine Hiftorie, die wir der unlängft erichienenen Schrift von Schwar;: 
„Die religionsloje Schule der Niederlande und ihre Früchte‘ (Berlin, Wiegandt 
und Grieben, 1868) entnehmen, wird hierher pallen. „Dofftede de Groot“ 
jo heißt e8 dort, „Profeſſor an der Univerfität Groningen, ein feineswegs er: 
ceinfiver, fondern mehr vermitteln wollender Mann und einer der bona fide Vor- 
fechter für das Schulgeſetz, hatte bereitd 28 Jahre lang mit unermüdlichem Eifer, 
als Schulen⸗Inſpector gewirkt. Ihm ſchien die Phraje „briftlihe Tugenden“ 
die ausreichendfte Bürgschaft zu bieten. Da er fih nun chriftliche Tugenden nicht 
ohne perjönlihen Glauben an die das Chriftenthum conftituirenden Heilsthat— 
fachen denken konnte, jo fand er ſich veranlaft, in einer öffentlichen Nede feinen 
Schullehrern die nachfolgende Aufforderung zujurufen: „Gebt Unterricht in den 
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bibliſchen Geſchichten, erzäblt bei Gelegenheit der hoben Feſte von Jeſu Geburt, 
Auferftehung und Himmelfahrt, jowie von der Gründung der Kirche, laßt Auf: 
fäte darüber machen und Lieder davon fingen. Behandelt die Sfraeliten mit 
Ehrerbietung, ohne fie zu irgend etwas von diefem allen zu zwingen, aber doch 
als eine überaus Heine Minorität, die fich in allen der übergroßen Majorität 
fügen muß“. Man fieht, der Mann meinte e8 gut und glaubte nirgends Anſtoß 
erregen zu können. Aber der Scharfe Inftinft de8 Dber-Rabbiners der Provinz 
Drenthe witterte al3bald eine Majeftätsbeleidigung gegen das herrichende Dogma 
der niederländifhen Staats-Toleranz und demumcirte den Schuldigen bei dem 
Minifter. Das fchlieklihe Kefultat entnehmen wir der minifterielen Antwort 
auf eine Interpellation in der Zweiten Kammer: „Ich habe dem Schulen: 
Inſpeetor in den kräftigften Ausdrüden die Unzufriedenheit der Megierung zu 
erkennen gegeben und ihm gleichzeitig angezeigt, daß er, fall er fortfahre, das 
Unterrichtsgefeß auf folche Weiſe aufzufaſſen, unzwerfelhaft fein Amt nicht länger 
befleiden fünne. Die Zurechtweifung, welche ich dem Schulen-Infpector gegeben 
babe, ift von der Art geweſen, daß e8 mich befremdete, als er nicht jofort um 
feine Entlafjung einfam. Er bat e8 nicht gethan, fondern vor kurzem auf's neue 
eine Rede gehalten, in welcher er bei feiner Heberzeugung behartte.e Den Tag 
daranf, nachdem mir dies Factum befannt geworden war, habe ih den Schulen= 
Inipector veranlaßt, in kürzefter Friſt um feine Entlafjung zu bitten, widrigen- 
falls fie ihm werde gegeben werden. Der Schulen-Infpector hat das Erftere 
vorgezogen”. 

Diefe Erklärung des „liberalen“ Minifters ftimmt aufs Haar überein 
mit der Antwort, welche im September v. 3. das ruffifhe Gouvernement in 
Warſchau mehreren Eltern auf die Beſchwerde gab, daß ihre Finder, die wie fie 
jelbit den verjchtedenften Confeflionen angehörten, nur nah einem Schema, und 
zwar dem objolet gewordenen altruffiihen vor und nad) dem Unterrichte beten 
müßten: „Wir kennen”, erwiderte die Regierung, „in der Schule keine  Katbehiten, 
Proteftanten, Juden 2c., ſondern nur Schüler!” 


Gleichfalls allerneueften Datums ift die kaum glaubliche Thatjache, daß 
der „liberale” Gemeinderath von Rotterdam fich nicht jcheute, die Beitimmung 
zu erlafien, daß alle Eltern und Vormünder, weldhe von Seiten der Stadt 
Unterftügung empfingen, verpflichtet feren, ihre Kinder und Bflegebefohlenen in 
die‘ ftädtifchen confeffionslofen Armenſchulen zu fenden; eine Verordnung, die bei 
dem Beftande confeffioneller Volksſchulen und zumeift in Anbetracht des dort 
nicht eriftirenden Schulzwanges doppelt illiberal erfcheinen mußte, jo daR der 
ftädtiiche Rath auf Veranlafjung der Regierung, die, wie wir oben gefehen, jonft 
viel Aehnlichkeiten mit demjelbem haben mag, fich genöthigt fah, feinen erften 
Beſchluß zu refeindiren. 


Bekannt find auch die Gründe, welche die belgiſchen Miniſter Rogier 
und Vandenpeereboom zu ihren Austritt aus dem Staatsminiſterium im vorigen. 
Jahre veranlaften und umerhört ift die Doppelt gefegwidrige und an fich 
anarhiiche Maßregel, zu der in Brüffel die königl. Entihließung vom 11. 
September v. I. fich berbeiließ, indem fie zwei Berfafjungsbeitimmungen 
mit einem Schlage verlegte, nur um der „liberalen” Bartei die Frage 
wegen des Religions-Unterrichtes in den Erwachſenen-Schulen frei in die Hand 
zu geben. 
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Der badiſche SchulsPiberalismus ift ebenfalls zu befannt, als daß über 
feine Ziele und Mittel hier noch ein Wort zu verlieren wäre, 

Die Oppofition, welche das Project zur Errichtußg eines nenen katholischen 
Gymnaſiums in der Provinz Poſen findet, läßt die Aılfrichtigkeit der „Liberalen“ 
Berficherungen, daß es ſich bei confeffionslofen Schulen nicht um Zurücitellung 
der Religion, fondern nur um Gleichberechtigung der einzelnen Confeſſionen 
handeln folle, mindeftens jehr zweifelhaft erjcheinen, da die Gegend, im der das 
Symnafium errichtet werden fol, beinahe eine durchweg katholiſche ift und Rüdc— 
fichten auf andere Confeſſionen deshalb gar nicht zu nehnten find. 

Gäbe e8 übrigens fein anderes Biefpiel, jo wäre wohl Breslau allein 
fchon genügend, um die wahren Abfichten gewiller Leute fund zu thun. Wenn 
man nur will, jo kann man jchon — aber eben in diefer Hauptfache liegt auch 
der Hauptfehler der Confeſſionsloſen. Der Troppaner Yandtag will den 
Broteftanten confejlionelle Schulen geben, darum thut er es trotz Reichsgeſetz; 
die Breslauer Stadtbehörden wollen den Katholiten nicht eine confefjionelle 
höhere Anftalt geben, darum thun fie e8 nicht tr oß des hundertfach begründeten 
Rechtes derjelben; „denn“ — Jo iſt es in einem Yeitartifel eines Breslauer 
Blattes wörtlich zu lefen — „mag auch jo Manches noch jo plaufibel Hingen 
und dringend erjcheinen ; nur immer ftranım feitgehalten an dem Beſchluſſe der 
ftädtiichen Behörden : von jest ab nur noch confeſſionsloſe höhere Anftalten zu 
errichten!” — Strammer Liberalismus !! 


XI. Schluß. 


Die Schulfrage wird gegenwärtig ventilirt außer in Preußen in nicht 
weniger als in zwölf zum Theil ſehr hervorragenden Staaten: in ganz Defterreich, 
Baiern, Würtemberg, Baden, Schweiz, Belgien, Holland, Frankreich, England, 
Spanien, Portugal, Rußland und Nordamerika. Die Bewegung hat allerwärte 
mit unjerer preußischen das gemein, daß es verhältmigmäßig eine kleine, aber 
mächtige Partei gewejen, welche diefelbe hervorgerufen bat. Es ift diejenige 
Bartet, welche in der Preſſe und in den Gemeindevertretungen dominirt und welche 
daber jehr leicht den Anjchein von ſich gewinnen laſſen kann, daß fie in Wahrheit 
der Nepräfentant des Volfes je. Dem ift aber nicht jo, Das Volf bat, 
wenn wir wieder fpeziell auf unjere preußischen Verhältniſſe eingehen, durch Adreſſen 
umd in Öffentliben Verſammlungen jich in feiner weit überwiegenden Ma- 
jorität gegen die confejlionslojen Schulen erklärt. Das gilt von Neupreußen 
ebenjo gut, wie von den alten Yandestheilen; ja gerade in Naſſau hat die furz 
vor Beginn diefes Winters ftattgefundene allgemeine Volksverſammlung zu Lim— 
burg mit einer Niederlage für die Confeſſionsloſen geendet, wie jie in Altpreußen 
nirgends, ſelbſt nicht in Breslau, größer zu regiftriren wäre. Sicher ift, daß eine 
überaus große Anzahl unter den Proteftanten gegen die kirchliche Richtung 
unſeres Gultusminifters viel, ja ſehr viel, einzuwenden hat — aber deshalb ver 
mögen fie fih doch noch nicht insgemein auch für confejfionslofe Schulen 
zu begeiftern; ja ſelbſt Männer, die fonft einer höchſt progsfliftiichen kirchlichen 
Fraction angehören, haben fich dagegen erflärt. „Ich bin ein entjchtedener An: 
bänger der Freigeiſterei“ — äußerte diefer Tage erſt ein jehr „aufgeflärter“ 
Bürger Breslaus zu uns, „aber dazu hat mein Junge noch Zeit. Jetzt muß 
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er mir zu allererſt Religion lernen und vor allem üben lernen. Er muß in 
den kirchlichen Gebräuchen auferzogen werden; mag er ſich dann ſpäter zu einer 
Anficht enticheiden, zu welcher er will: fo viel weiß ich, daß ich ihn niemals auf 
eine confelfionslofe Schule geben wiirde.” So wie diefer Mann, denken aber 
noch unzählige Andere aus feiner Partei, Männer die eben gerade deshalb zu 
achten, weil fie wahrhaft frei find, weil fie fich nicht blind ein Bartei-Stichwort 
vorjchreiben laſſen. 

Mit Bezug auf die allernädhfte Zukunft ift num in unjerem engeren 
Baterlande noch Feine Gefahr für die confefftonele Schule vorhanden. Der König, 
die Minifter, das Herrenhaus werden die Confeſſionsloſigkeit der Anftalten als 
Geſetz nimmermehr ftatuiren; aber felbft wenn auch noch das Abgeordnetenhaus 
in feiner überwiegenden Majorität jich dagegen erklärt haben würde, jo giebt und 
das Alles doc; noch keine dauernde Garantie für die Zukunft. Könige und 
Minifter fommen und geben ; Rammer-Majoritäten wechfeln in ihren Anſchauungen; 
was aber bleibt, das ift das Boll. In civilifirten Staaten vermag heut feine 
Regierung, kein König, kein Kater fih auf die Dauer dem flar und beſtimmt 
ausgejprochenen Volkswillen mehr zu widerfegen. Mit den „Confervativen“ 
ift mın einmal kein Bund mehr zu fchließen; ihre tapferen Reden fcheinen im 
preußiſchen Herrenhaufe noch einmal im Lichte der alten guten Zeit fih haben 
fonnen zu wollen — aber das Eis, auf dem fie ihren Corſo aufgeführt, fängt 
bereits zu Schmelzen und zu brechen an. Darum laffen wir fie nur allein unter- 
finfen! Man mag e8 nun auf unferer Seite beflagen oder nicht: die Thatjache 
ift unumſtößlich, daß wir einer ganz neuen Zeit entgegengehen. Deshalb müſſen 
wir aber aud für die Zukunft mit ganz neuen Yebenselementen rechnen! Wir 
müſſen! Es mag vielleiht jo Manchem von uns fchwer fallen, mit diefen 
oder jenen politiichen Traditionen zu brechen, doch muß er e8 thun, ſobald ihm 
feine Kirche lieb if. Er muß! Was purzeln fol, das purzelt doch; darum 
fort mit den alten Srüden in die Rumpelfammer! Recedant vetera — nova 
sint omnia! Wir nehmen den wirffamen Schuß, den uns die Regierung noch 
in Bezug auf die Volfsichulen zu gewähren im Stande ift — in Anbetracht der 
höheren vermag fie das jetzt fchon nicht überall, wie man an der ‚Breslauer 
Angelegenheit erfiebt — dankbar an; doch bei Leibe auch feine Vertrauens- 
dufelei, die ihr Wort immer verpfänden würde und fich dann jeder Regierung 
auf Pardon ergeben müßte. 

Die Reſolution, welche von der letzten Fatholifhen General: Berfammlung 
in Sachen der Schulfrage gefaßt wurde, ift mit der unfrigen durchaus congruent ; 
auch dort wurde fein allgemein zu beobachtendes Programm aufgeftellt, nicht 
abjolute Unterrichtöfreiheit zum Beichluß erhoben, fondern man erkannte, daß 
die Schulfrage je nach den concreten Verhältniffen in den einzelnen Ländern 
eine verſchiedene ſein müſſe, und gelangte auch diejenige Refolution, welche dies 
berüdfichtigte, zur Annahme, fo daß diefelbe auf unfere Verhältniffe angewendet 
aljo lauten würde: „So lange die preußische Regierung an chriftlicheconfei: 
fionellen Grundjägen in der Schulbewegung feft hält, fo lange feien die Katho— 
lifen ihre Bundesgenofien ; ahmt fie aber das Beifpiel des badiſchen und nieder: 
ländischen Gouvernements nach, fo mögen fie volle Unterrichtsfreiheit proclamiren!” 

Darum aber auch bei Zeiten an das „Hilf dir jelber!” gedacht, damit 
wenn einmal die Stunde zu einem entfcheidenden Kampfe fchlagen wird, wir 
in unfern Neihen nicht nur zahlreiche, jondern aud erprobte Streiter 
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haben! Die katholiſche Partei in Prenßen ift jo groß, daß, Sobald fie mu 
ernftlich will, fie allein Schon über eine höchit reſpectable Zahl von Abgeordneten 
zu gebieten haben wird. In der vorliegenden Frage hat fie überdies ihre Aufgabe 
mit der übrigen großen confeffionellen Partei des Landes, die fich aus 
allen politiichen Fractionen recrutirt, folidariich zu nehmen. Das Volk wird 
zu diefem Compromiß jein Ja und Amen fagen und die Yehrer ftimmen faft 
insgefammt dazu bei. Denn gerade fie erkennen, daß die Geaner der Con— 
feffionalität nichts als Falfchmünzerei treiben, und auch die von dort mit befon= 
derer Hervorhebung ertönenden Lockrufe der Gehalts-Erhöhung vermögen fie nicht 
zu verblüffen, Schon weil fie willen, daß man ja auch auf umferer Seite ihrer 
materiellen Berbeflerung durchaus zugethan iſt und mit dem Streben danadı 
praftijch vorgeht. 

Aber trot des Volkes, troß der Yehrerwelt geben wir ung feinen Jllufionen 
bin. Wir halten es nicht für unmöglich, daß Zeiten kommen können, wo man 
eine aefunde Lehre nicht vertragen wird und die Heine aber mächtige Partei ihr 
Scepter über höhere und niedere Schulen ſchwingen dürfte, Sollte dies aber — 
und vielleicht gar fchon im nächſten Jahrzehnt — eintreffen, dann hätten wir 
hüben und drüben etwas zu jagen. 

Bei uns hätte man feinen Grund, die Veränderung der Dinge allein 
auf Conto der „Welt“ und dem „Unglauben“ zu fegen; ein gut Theil der Schuld 
fiele vielmehr ins eigene Lager zurüd, Wir haben e8 zugegeben, daß jene 
Bartei nach und nach ihren dominirenden Einfluß gewinnen konnte durch unſere 
Saumfeligkeit bei Wahlen ꝛc., überhaupt durch umfere geringe Betheiligung am 
aefammten politiihen Leben, fo daß es naturgemäß doppelt und 
dreifach ſchwer geworden, diejenigen, die fich feite Sige errungen, wieder aus 
denfelben zu verdrängen; wir haben es zugegeben, daß die Preſſe, die 
„surchtbarfte der modernen Armeen“, wie der geiftvolle und thatkräftige Bilchof 
von Orleans jagt, jahrelang faft ausjchließlich in den Händen der Gegner 
belafjen wurde, fo daß taufend und aber taufend brave deutiche Katholiken in 
Folge ihrer commterciellen oder fonftigen focialen Stellung nothwendig zu anti 
firchlichen Blättern greifen mußten. Innerhalb unjerer Partei hat man fich 
faft überall erft dann zu einer im die concreten Rebensverhältnifie eingreifenden 
Aktion entichloffen, wenn e8 bereit8 zu Spät war, oder man fahte diefe Aktion 
auf, als fünnte man mit Blaferöhren ein mit Zimdnadelgewehren vertheidigtes 
Terrain wiedererobern. Wie gejagt, fommt es, zumal ziemlich bald, zu con— 
feffionslofen Schulen, dann wirb die Weltgefchichte, als Weltgericht über unfere 
eigene Partei das Lirtheil fällen: Volentinon fit injuria ! 

Doch aud) den da drüben hätten wir dann noch Einiges zu jagen. — 
JZubelt nicht, denn ihr habt nur einen Pyrrhusſieg errungen! Eine lange 
Dauer wird man Eurer Schöpfung nicht prophezeien fünnen, denn das Yeben 
läßt fich nicht in die Feſſeln unnatürlicher Gelege fchmieden! Daß wir einer 
Radicalreform in Bezug auf viele religiöfe Verhältniſſe entgegen gehen, zeigt jetst 
beinahe jede Zeile eines öffentlichen Blattes. Hier iriihe Staatskirche, hier Ge— 
fangbuchftreit, bier Knaf, bier Duiftorp — wir willen e8 wohl: es vereinigt 
ſich Alles, um eine ungeheure Decentralifation anzubahnen; aber ihr täuscht 
Euch, wenn Ihr meint, daß der Katholicismus mit in diefelbe hineingezogen 
werden würde, Ihr kennt weder ihu, noch jeine Geſchichte! Noch in diejem 
Jahre wird wieder von Neuem unter feinen Gliedern die Barole „Een trali- 
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ſation“! ausgegeben werden! Laßt Ihr ihn in den katholiſchen Ländern, in 
Oeſterreich, in Italien und Spanten verſpielen, dann läßt er dort feine ver— 
blichenen umd viele feiner fchon dem moraliichen Untergange‘ nahen Belenner im 
Stich und holt ſich neue, lebendigere Jünger aus den proteftantiichen und auf: 
geklärteren Staaten, aus England, der Schweiz und Nordamerika hervor. Alle 
Fortfchritte der neueren Wiſſenſchaft kommen gerade der katholiſchen Kirche zu 
Gute, Wir brauchen überdies im Katholicismus nur einen einzigen Maun, 
wie es 3. B. der vor zehn Jahren zu Ars in frankreich verftorbene Pfarrer 
Biqauney war, und diefer allein jchleudert Euch mit einem einzigen Wurfe 
alle Eure confeffionslofen Schulprogramme in die Maculaturftampfen! Was 
Ihr wollt, das erreiht Ihr nun doch nicht; wäret Ihr auch im Stande, alle 
anderen Confeſſionen von der Erde zu vertilgen, den Katholicismus fünntet Ihr 
vielleicht zulett gar noch einen großen Gefallen erweifen und ihm in die Hände 
arbeiten; mindeftens tragt ihr dazu bei, daß er nur zu immer reinerer und volls 
fonmmerer Geſtaltung in feiner weltüberwindenden Macht gelangt! Auf die Zahl 
kommit e8 uns überhaupt nicht fo jehr an; beſſer fünf ordentliche, als fünfhundert 
abgejtandene Katholiten! Erforderte e8 nicht die Wahrheit und Gerechtigkeit, 
Eurem Treiben entgegen zu treten, wir fönnten mit geſchränkten Armen Euch 
ruhig zuſehen, dennn Euch wird daſſelbe Weltgericht einft zurufen: Quem lapidem 
reprobaverunt aedificantes — hio factus est in caput anguli!“ 

Noch ein Wort. Wir willen recht wohl, daß die confeflionelle Schule, die 
höhere, wie die niedere vielfadh nur ein Ideal bleibt. Es ift ung bekannt, daß 
bei etwaigen Differenzen zwifchen Reviforen und Lehrern auf der geiftlichen Seite 
fo aut aefehlt wird, wie auf der anderen; wir wollen ferner nicht die Thatſache 
todtichweigen, daß namentlich auf höheren confelltionellen Schulen unter einzelnen 
Docenten ein recht anticonfeffioneller Geift herrichen fann; wir überjehen nicht 
den Umftand, daß die Schule allein nicht den Menſchen zu bilden vermag; mir 
willen e8 endlich mur zu gut, wie durchaus brav erjogene Jünglinge das con— 
feffionelle Gymnaſium verlaflen, um recht bald durch die Lebenskreiſe, in welde 
fie fich begeben, bis zur craffeften Religionsfeindlichkeit zu gelangen und wie e8 
oft der eigenthümlichften Fügungen bedarf, um fie wieder auf eine gute Bahn zu 
bringen. Das find einmal alles Umftände, welche von der allgemeinen menjchli- 
chen Unvollfonmmenheit durchaus unzertvennlich find. Aber alle diefe Gründe 
wagen nicht einmal felbft die erbittertiten Gegner der confeffionellen Schule an- 
zuführen und deshalb fünnen auch wir über fie einfach zur Tagesordnung über- 
gehen. Feder vernünftige Menſch wird ſich auch wohl nicht das Schlechte, fondern 
nur ftetS das Beſte zum Erempel nehmen. — 

Wir find am Schluß. Hier ift unjer Ceterum censeo: Laſſen wir uns 
nicht Inftitute- aufoctroyiren, welche nichts Anderes find, ald Zwang s- Anftalten 
für Millionen von Eltern, die dadurch nicht in der Lage find, ihre religiöfen 
Ideen, — von denen fie fich doch nun einmal troß alledem und alledem ab» 
bringen zu laflen nicht Yuft haben, die fie vielmehr allein für wahr anerkennen 
fönnen, — auch ihren Kindern einprägen zu lallen; Zwang 8: Anftalten für die 
Zwede der Tendenz und des Projelytismus, decretirt von einer verichwindend 
kleinen Minorität zum Zwange für eine übergroße Majorität; Zwang 8 Anftalten 
für jede geſunde Pädagogik und nur Freiheits-Anſtalten für einen völlig 
unzeitgemäßen, alle wahre Humanität und Toleranz in Feſſeln fchlagenden 
Anticonfeffionalismus nit allen feinen üblen Folgen auf moralischen Gebiete ! 
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Nochmals — das Bolf, und zwar das eigentliche, freie umd nicht durch 
Parteiordres dreflirte Volk, diefes hat fich mit fait an Einſtimmigkeit grenzender 
Majorität gegen eine folche Vergewaltigung ertlärt und darum fei und bleibe es 
unter allen Umftänden unjer Aller Hauptaufgabe, hier mit allen moralifchen 
Mitteln zu bewahren zu fuchen, was wir haben, damit nicht der Feind wieder 
kommt, wenn wir fchlafen und nicht durch feine rührige Agitation unfere Reiben 
gelichtet werden! Wohlgemerkt! Es ift ein Kampf, den wir im In— 
terejje der ganzen Menſchheit kämpfen! 


III Benrtheilungen und Anzeigen. 


Blätter für das bayerifhe Gymnafialfhulweien, redigirt v. W. Bauer 
und ©, Friedlein. BVierter Band. Bamberg, in Commiſſ. bei Buchner, 
1868. 338 ©. 8, 


Der nene Jahrgang der vorliegenden Zeitfchrift rechtfertigt in 
vollem Maaße das Urtbeil, das Ref. bereits einmal über dielelbe im 
Päd. Archiv (Bd. X S. 691 ff.) ausiprechen durfte. Diefe Zeitichrift, 
die befanntlih Organ des Vereins von Lehrern an bayeriſchen Stubdien- 
Anftalten (er zählt gegenwärtig 373 Mitglieder) it, gewinnt eine 
immer feftere Confiltenz und verdient in hohem Grade ‚eine eingehende 
Beahtung auch im "außer-bayeriihen Deutihland. Während früher 
die Zeitfehrift im Verlage einer Buchhandlung erihien, hat mit dem 
3. Bande der Verein jelbit das Eigenthum übernommen und den Debit 
an Nidhtvereinsmitglieder in buchhändlerihe Commiſſion gegeben. 
Es iſt dies für die Unabhängigkeit der Nedaction ein jehr bedeutender 
Fortichritt, der, wo es thunlih it, auch in Norddeutihland 
Nachahmung finden follte. 


Die Aufjäge auch diefes Bandes empfehlen jih ohne Ausnahme 
durch Fleiß und Geviegenheit der Arbeit. Die Redaction verfährt mit 
Umfiht und Tact. Verdächtigung des eigenen Landes in handgreiflich 
unwahrem Geihwäß, wie wir fie in der Anm. zu ©. 17 des vorlie- 
genden Bandes aus einer norddeutihen pädagogiihen Zeitichrift ange- 
führt jehen, hat Nef. in dem ganzen Bande nicht gefunden. Aufſätze 
von erclufiv-bayerifhem Intereſſe (S. 47 ff. die Zuerkennung der 
Jahrespreiſe betreffend, S. 182 ff. Verbeſſerungsvorſchlag zur Abjolu- 
torial- Prüfung, S. 154 ff. über den franzöfiihen Unterricht an baye- 
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riſchen Gymnaſien*) S. 252 ff. über den Zweck des Studiums der 
modernen Sprachen an denſelben 2c.) nehmen in dem vorliegenden 
Jahrgang der „Blätter im Wergleih mit dem vorjährigen eher ab 
als zu. 

Zu den Auflägen von bloß particulariftiihem Intereſſe zählt 
Ref. nicht die Beilage zn Nr. 1 des gegenwärtigen Bandes (S. 1—16); 
„Bericht über die 4. General-Verfammlung des Vereins von Lehrern 
an bayeriſchen Studien-Anftalten.“ Dieſer auch ein allgemein-deutiches 
Intereſſe erwedende Bericht, injofern er ein Zeichen iſt, daß der 
bayeriſche Lehrerſtand weiß, was feinen Schulen fehlt, referirt nach der 
„Bericht3-Erftattung des Vorſtandes“ (aus der wir oben einige Notizen 
entnommen haben) und des Vereins-Caſſirers, der das verhältnißmäßig 
jehr hohe Vereins-Vermögen von faft 1500 fl. nachweilt, zunächſt über 
eine Verhandlung der Verfammlung betreffend den Antrag auf Aus 
arbeitung einer hiſtoriſchen und ftatiftiichen Darftellung der bayeriichen 
Mittelihulen. Prof. Eifele am Realgym. zu München übernahm den 
Auftrag, fih dazu um die nöthige Zahl von Mitarbeitern zu bewerben, 
einen Auftrag, zu deſſen Erledigung ihm Ref. im Intereſſe der gegen- 
jeitigen Kenntnißnahme deutjher Gebiete von ihren Schulzuftänden von 
Herzen und um fo mehr Glüd wünſcht, ald die Schwierigkeit der Aus: 
führung auf dem in Ausficht genommenen Wege nicht zu verfennen ift. 
Hiernächſt beichäftigte fih die Verſammlung mit 5 auf die Organifation 
der bayeriihen Gymnaſien bezüglihen Theſen, welche das Xehrer- 
Collegium der Erlanger Studienanftalt geftellt hatte, von denen wir 
die 3. und 4., betreffend die Zweckmäßigkeit der Aufhebung der 
Trennung der Gymnſien von den Lateinfchulen und das ſpäte Bor: 
rüden der Studienlehrer (worunter namentlich die Proteitanten leiden) 
hervorheben, Mebelftände von eben jo großer äußerer Wichtigkeit, wie 
der Formalismus von innerer ift. Diefen Thefen wurde am folgenden 
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*) Ref. hat ſelbſt 12 Jahre lang an zwei preußiſchen Gymnaſien den Unter 
richt im Franzöfifchen ertheilt und hält es im Eimverftändniß mit dem oben anae- 
führten Auffag (von Baldauf in Eidhftätt) für durchaus nothwendig, daß auch 
diejer Unterricht von einem claffiichegebildeten Lehrer ertheilt wird. Ein foldher 
eripart (von allem Andern abaeiehen) duch die Anlehnung des franzöf. Unter- 
richts an den lateinifchen der Jugend einen ſehr erheblichen Theil der Arbeit. 
Das Wie? hat Ref, in der Berliner Ztichr. f. d. &. W. 1858 S. 310 ff. in einer 
Recenſion der franz. Gramm. ſ. Freundes und Amtsvorgängers Dir. Dr. Mätzner 
ausführlich beiprochen. Ueber den Erfolg, den Ref. durch dies Verfahren am 
Gymn. zu Bromberg erreicht bat, . das Bromb. Jubiläums Proar. v. 1867 
S. 10 (Aufſatz v. Breda). 
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Tage mit großer Majorität zugeftimmt, nachdem inzwiichen die Ver— 
ſammlung zu einem den Schönjchreib- und Zeichnenunterricht betreffenden 
Antrag übergegangen war, wozu ſich Nef. die Bemerkung erlaubt, daß 
aus bereits ziemlich allgemein anerkannten pädagogiihen Gründen To 
wenig facultativer Unterricht, als möglich, in öffentlihen Anjtalten zu 
belafjen it. Fragen den Qurnunterricht betreffend bildeten einen 
ferneren Gegenitand der Berathung ; fie Schloß (der Hauptiahe nah) 
damit, daß eine große Majprität einen Antrag von Zeiß annahm, 
‚daß der naturwillenichaftlihe Unterricht an den humaniſtiſchen Studien: 
Anftalten vorderhand angebahnt und nah Maaßgabe der vorhandenen 
Kräfte facultativ eingeführt werden möge.” Daß zum richtigen Denken 
vor Allem richtige Vorftellungen gehören, und daß eine vorzügliche 
formale Bildung den Mangel an folhen nicht erſetzen kann, liegt in 
der That auf der Hand.*) — Unter den Nejultaten der Sections» 
figungen führt Ref. endlih nod das Concluſum an, daß es nicht 
räthlich ericheine, die Chrie zum Mittelpunkt der Stilübungen zu 
machen, eine Wahrheit, für die, auch nah des Ref. Anficht, die 
Erfahrung entichieden ſpricht. 

Aus dem weiteren Inhalt des Bandes hebt Ref. zunächſt einen 
Aufſatz von Dr. Markhaufer in München über Schülerlejebibliothefen 
(S. 17 ff.) hervor, der fih mit Recht gegen die Vereinigung ber 
Schülerlejebibliothefen unter einem Bibliothefar ausſpricht; fodann 
eine gründliche Recenſion des bef. Herbit-Baumeifterihen „Hiſtor. 
Quellenbuchs zur alten Geſchichte“ von Fr. Mezger in Hof (S. 28 ff. 
63 ff. 88 ff.); desgl. einen Auffag von Autenrieth die lat. Lehrbücher 
von Englmann betreffend (S. 51 ff), der auf das Memoriren furzer 
Beijpiele bei der erjten Erlernung ſyntakt. Regeln mit Recht ein Gewicht 
legt, wobei aber immer noch feftzubalten fein mwird, daß des Guten 
nicht zu viel geſchehe; demnächſt einen Auffag von Cron über Bers- 
übungen S. 109 ff.), wozu Ref., jeden Principienftreit bei Seite laſſend 
berührt, daß er das Thema aus Livius („eques gloriosus‘‘) jeinerjeits 
in der Schule nicht ftellen würde, weil denn doch einer oder der andere 
Schüler die Zweideutigfeit von cantherium (Wallach) in fossam ver- 
ſtehen könnte, auch ohne die Bedeutung von fossa aus den Priapeien 





) Ref, erlaubt fich die Bemerkung, daß er in feinem Buche „Die Ver- 
einigung der principiellen Gegenſätze im altclaffiihen Schulunterricht‘ über die 
Einfeitigfeit de3 Formalismus S. 1—100 ausführlich fich ausgeiprochen hat. 
Seitdem hat er es nur noch einmal für nöthig erachtet, auf die Sache in einem 
befondern Auffag zurüdzufonmen („Noch ein Wort über den didaktischen Korma- 
lismus“, Pädag. Archiv 1861 S. 1-20). 
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zu kennen; ferner die ausgezeichnete Beurtheilung zweier Englmannicher 
Elementarbücer v. Autenrietb (©. 185 ff.); den vortrefflichen Auszug 
Dreykorns (in Zweibrüden) aus feinem Vortrage über Curipides als 
Schullectüre (S. 159 ff.), der ©. 161 unumwunden ausjpricht, daß 
der Gymnaſialunterricht fih nicht mit der Aufgabe der formalen 
Bildung begnügen könne; desgl. einen kurzen Aufſatz von Scholl in 
Uffenhein „das Supinum auf u als Dativform aufgefaßt,“ (S. 162 ff.), 
dem man für die Auffaffung des 2. Supins duch den, aud in feiner 
Thätigkeit als grammat. Forſcher — die neuerdings Schottmüller‘ 
beleuchtet hat — originalen Plinius d. Ae. beiftimmen kann, deſſen Bf. 
aber wohl die Behandlung des Supinums v. E. L. Richter in 5 Progr. 
des Königsberger Altjtädtiichen Gymnaliums 1856-1860 noch nicht 
zugänglich geweſen ift, wozu Ref. fih noch die Bemerkung erlaubt, daß. 
urfprünglich vielleicht obsonatum ire zu obsonatu redire (potatione 
redire u. drgl. ift doch wohl nicht gejagt worden) und cubitum ire 
zu eubit.ı surgere, wie Neapolim zu Neapoli fi verhält, wir es 
aljo bier möglicher Weile bei den Formen auf u mit einem jener 
Reſte des Localis (auf die Frage wo? nnd moher?) zu thun baben, 
der im Latein fo gut wie im Sanskrit, im Griechiſchen und in andern 
indogermaniichen Spraden auch in die ten: orale (vesperi, pridie, die 
proximi ete.) und die conditionale Bedeutung (fas est dietu u. ſ. mw.) 
übergehen Eonnte *); das Referat von Friedlein über Stegmanns 
Grundlehren der Geometrie (S. 58 FM); den Auflas von Ziegler in 
Freyſing über die Lehrmittel für den mathematifhen Unterricht im 
Gymnaſium (S. 205 ff., 282 ff., 305 ff.); die belehrenden Miscellen 
zur lat. Grammatik v. Scholl (S. 321 ff.); den einfichtigen und höchſt 
beachtenswertben Aufſatz von Groß in Eichftätt über den freien latein. 
Auflag im Gymnafium, deffen Bf. Ref. mit feiner ſchon 1856 (Ber- 
einigung der princip. Gegenjäge im altelaſſiſchen Schulunterriht ©. 83 
Anm. 85) und 1862 (Päd. Arhiv ©. 595 ff.) ausgeſprochenen Ueber: 
zeugung, daß der lat. Auflag in der Schule wünſchenswerth, in der 
Abfolutorial-Prüfung entbehrlich fei, in Uebereinſtimmung findet; eine 
Necenfion des Salluft von Hinzyeter (S. 187 ff.) von dem für Salluit 
jo rüftig thiätigen Eußner in Würzburg; endli neben anderem Tüch— 
tigen, das Ref. noch nennen könnte, wieder einige Blättchen aus dem 
Nachlaß de3 verftorbenen Bombard (©. 313), die dem würdigen und 
tiefblidenden Schulmann ein neues, ſchönes Denkmal ſetzen. 





*) Man vergl, wenn men will, des Ref. Ausführung in f. Progr. „Livius 
als Schullectüre“, II, S. 50 und II. ©. 37, dazu ©. 56—64 und die Notiz im 
Pädagog. Archiv 1859 ©. 181. 
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Einem ſo regen Leben auf dem Gebiete des Gymnaſialweſens zu 
begegnen, iſt dem Schulmann, der es weiß, daß die deutſche Bildung 
ein ſtarkes, ein unzerſtörbares Band iſt, das die Bruderſtämme unſeres 
gemeinſamen Vaterlandes verbindet, eine Freude. Er unterſchätzt 
nicht die Schwierigkeiten, mit denen der neue Geiſt, von dem dieſe 
„Blätter“ Kunde geben, zu kämpfen hat. Aber der Sieg über Vor— 
urtheil und Herkommen iſt ihm gewiß, wenn ſein Schwert von ſo 
rüſtigen Kämpfern geführt wird. Und in dieſer Ueberzeugung ruft 
Ref. den Arbeitern an den vorliegenden Blättern ein zuverſichtliches 
„Glück zu!“ entgegen. 

Marienwerder. L. Kühnaſt. 


Dr. Otto Retzlaff (Oberlehrer an dem Altſtädtiſchen Gymnaſium zu Königsberg 
in Preußen). Vorſchule zu Homer. J. Homeriſche Antiquitäten in Form 
eines Vocabulariums. IL Abriß der Homeriſchen Mythologie und Geo— 
nraphie Mit 2 Tafeln Abbildungen. Berlin. 1868. Th. Chr. Fr. Enslin. 
VII und 165 S. 8. 20 Sur. 


Wir glauben dem Vf. gern, daß fein Büchlein „nicht jo ganz 
anıdoori zu Stande gekommen ift“, und wollen demfelben Brauch— 
barkeit zu gewiljen Zwecken, namentlich auch in der Hand des Gymnaſial— 
lehrers, keineswegs abſprechen; daß es aber „in der That ein Schul: 
buch, d. h. ein von den Schülern wirklich benutztes“ werde, wünjchen 
wir nicht einmal. Wie viel Hülfsbücher fol denn der Gymnaſiaſt 
ſchließlich anſchaffen? Und find denn nicht, wenn Grammatik, Wörter: 
buch und der Schulunterricht nicht ausreichen, zwedmäßige Anmer: 
fungen am Ende doch eriprießlicher als eine ſolche immerhin einleitige 
Borjchule ? | 

Freilih unjere Schüler willen oft zu wenig von der Mythologie, 
was fich bei der Lectüre des Homer und des Horaz nicht jelten ebenfo 
unangenehm fühlbar macht als die jehr häufige Unmiffenheit in geo- 
grapbilchen Dingen. Ob da aber des Vfs. mythologiſches Bocabular 
genügend zu helfen vermag? Ich meine, dann ſollte man fich doch 
auf das Nöt hige befchränfen, nicht 0, 7 eos, 7 Heu, 7) Yeaıra, O 
7 daiuwv mit der deutihen Bedeutung ausschreiben oder Neusorg als 
„die Perjonification des moraliichen Gefühls“ (?) erklären. Und ift es 
gerade empfehlenswerth in einer Homeriſchen Vorſchule im Anichluffe 
an die Homer noch nicht bekannten Dienerinnen der Aphrodite, die 
Chariten, außer Eros noch Peitho, Pothos und Himeros aufzuzählen, 
die doch alle von unjerm Dichter nicht erwähnt werden ? 
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Auch der Abriß der bomeriichen Erdkunde, welchem auffälliger 
Weiſe eine Karte nicht beigegeben ift, während doh 2 Tafeln Abbil- 
dungen Waffen, Geräthe u. dgl. bei Homer illuftrieren, erjcheint mir 
wenigftens nicht als ein fonderliches Bedürfniß. Man vgl. Artikel wie 
„xeerog; der breite, die Erdicheibe umfließende Weltftrom (die Epith. 
j. Eap. XXIV)“, was der Schüler mindeftens eben fo gut in dem 
Wörterbuch der Griehiihen Eigennamen von Pape finden könnte, 
oder „DIsıpav 0905 (Fichtenberg) in Karien“. Wozu fteht das Legtere 
überhaupt da? Wozu werden in Arfadien Städte wie Pinn, Irge- 
tin, Frionn nod aufgezählt, dieſes noch dazu mit dem Zujage „Ipäter 
verſchollen — nreuosoo« windig“ (sic!)? 

Eher möchten fich die Zufammenftellungen der Appellativa (mit 
ihrem Epithetis) nad beftimmten Kategorien wie „Vögel, Fiſche, der 
menſchliche Körper, der Geiſt und jeine Functionen” u. dgl. m. 
empfehlen und aud in der Schule verwertben laffen. Ob es aber 
wohl getban ift zu dem Ende den Schüler noch ein Bud mehr 
anſchaffen und ſyſtematiſch ſolche Wortiammlungen lernen zu laflen ? 
Dadurch fol die Präparation erleichtert und das Nachichlagen im 
„dickleibigen“ Lerifon eripart werden. Aber wir zweifeln daran, daß 
der Unterricht auf diefe Weile intereffanter werden wird, und halten 
auch ein Suchen im Wörterbuch für belehrend. Dagegen flimmen wir 
Herrn Reglaff gerne bei, wenn er meint, es ſei zwedmäßig aud 
durch gelegentliche Exeurſe, nicht bloß durch fortichreitende Lectüre 
die Schüler in die bomerifchen Nealien einzuführen, jedoch ohne daß 
wir deöwegen ein Hülfsbuch mehr in der Hand des Secundaners oder 
Primaners jehen möchten. 

Stettin, 22, 12, 1868, Dr, U, Kolbe, 


1, Poetiſche PBerfonification in griechifchen Dichtungen mit Berücfichtigung lateiniſcher 
Dichter und Shaleſperes von Dr. C. €. Henſe, Dir. des großherzogl. 
Friedrich Franz Gymnaſiums zu Parchim. Erfter Theil. Halle 1868 XXXII. 
und 286 ©, 


Der Vf. geht die ſprachlichen Wendungen durch, welche befonders 
bei den Griechen perfonificirend gebraucht werden, und zwar zunädjit 
im vorliegenden Theile diejenigen, durch welde die Vorftellung des 
menschlichen Körpers erwedt wird. Die Anordnung folgt bier zunächſt 
den Theilen des Körpers, alddann den Gegenftänden, die zur Kleidung, 
Mohnung, Bewaffnung u. j. w. dienen, endlich den Bezeichnungen für 
Verwandtichaft und für die körperlichen Thätigkeiten und für jolde 


EU] 
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Aeußerungen des Seelenlebens, die auch körperlich zur Erſcheinung 
fommen. Der zweite Theil fol diejenigen Wendungen enthalten, durch 
welche geiitige Verhältniſſe perfonificirt werden. Wie der Titel jagt, 
find die lateinifchen Dichter und Shakeſpere berüdjihtigt. Es find 
aber auch die deutichen Dichter vielfach herangezogen, namentlich Göthe, 
deſſen DVergleihungsvermögen ja Rümelin in jeinen „Shakeſpeareſtudien“ 
dem des Britten an die Seite ſetzt. Die Beichränfung, die der Bf. 
fich gejeßt bat, ift natürlich dur den Umfang feiner Studien geboten ; 
er bat wohl die claffiihen Dichter und Shafeipere ganz für feinen 
Zweck durchgeleſen; von deutjchen Dichtern giebt er dasjenige, was ihm 
bei jeiner Lectüre gelegentlich aufgeftoßen fein mag. Die Proſa hat 
er ganz unberüdfichtigt gelafjen, obgleich auch dieſe in der Berfonification 
recht weit geht, wovon als Beijpiel dieneu mag Causa nostra co jam 
loei erat, ut erigere oculos et videre videretur, (Cie) Möge der 
zweite Theil bald nachfolgen und dieſer zugleich ein Verzeichniß 
derjenigen Gegenstände enthalten, welde perjonificirt erjcheinen! Eine 
folhe Zufammenftellung ift um jo münfchenswerther, da es öfters 
nicht von großer Bedeutung ift, durch welchen Theil des Körpers oder 
duch welche Aeußerung des Förperlihen oder geiftigen Lebens eine 
Berjonification angedeutet ift, öfters auch ſich wohl eine Berjonification 
in die vom Vf. gewählte Anordnung nicht recht fügen wird, wie z. B. 
Timor et Minae scandunt eodem etc. oder post equitem sedet 
atra cura bei Horaz. Das Buch wird jedenfalls der Erklärung der 
alten Dichter eine treffliche Unterftügung gewähren, wie wir denn auch 
ſchon die vom Bf. früher veröffentlichte Feitichrift, welche eine Probe 
des Buchs geben follte, öfter angezogen finden in dem folgenden Werke, 


Anthologie and den Lyrikern der Griechen für den Schul- und Privatgebraud erflärt 
und mit fiterarhiftorifchen Einleitungen verfehen von Dr, & Buchholz, Ober: 
lehrer am Rathsgymnaſium zu Osnabrüd, Zweites Bändchen, Leipzig 
Teubner 1866. 190 ©. 15 Sur. 


In diefem zweiten Bändchen der Anthologie find enthalten die 
melilchen und choriſchen Dichter und die Bukoliker, von jenen bejonders 
Anakreon und Pindar (6 Epinikien); von Theofrit finden wir das 
1. 3. 5. 10. 11. 15. 19. Idyll. Was Pindar betrifft, jo wird man 
Ihwerlich in der Schule denjelben lejen können; Homer und Sophofles 
füllen die zwei Jahre der Prima wohl vollitändig aus. Für die 
Privatlectüre jcheint aber was der Vf. zur Erklärung bietet nicht recht 
ausreichend zu fein und jchwerlid wird ein Schüler aus dem Com— 
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mentar allein, ohne SHinzunahme anderer Hilfsmittel, Pindar zu 
veritehn im Stande fein, Außerdem bat der Bf. dem Leſer die Arbeit 
dadurch noch unbequemer gemacht, daß er die Anmerkungen, die er zur 
Erklärung und zur Kritik des Tertes geben wollte, nicht unter dem 
Tert vereinigt, jondern einen Theil derjelben in einen beiondern Anhang 
und die ihm von Ameis zugegangenen Bemerkungen zu Bindar und 
Theofrit jogar wieder in einen bejondern Nachtrag geftellt bat, To 
daß man immer an drei Stellen nah der Erklärung zu fuchen bat. 
Es ijt zu wünſchen, daß bei einer neuen Auflage der Bf. die Bemer- 
fungen, die ja do der Mehrzahl nah dem Schüler zum Verſtändniß 
nothiwendig find, zu bequemerem Gebraud in einander verarbeitet und 
noch etwas erweitert. 
Burg. Daade. 


Die Annalen des Tacitus kritiſch beleuchtet vou Dr. W. Pfitzner, Oberl. am 
Gymn. zu Parchim. J. Buch I—IV. Halle, Muhlmann 1869. VIII 
und 194 S. 


Daß die Terteskritif des Tacitus mit den erſten 6 Büchern der 
Annalen zu beginnen bat, liegt auf der Hand. Bekanntlich haben wir 
für diefe Bücher einen vortrefflichen leitenden Coder, den Med. 1., der 
an Werth noch weit über dem Laurisbamensis (für die 5. Defade) 
und dem Puteaneus (für die 3.) des Livius fteht. Won Bervald zu 
Sorvey gefunden und 1515 zuerit benutzt zeigt er unverfennbare 
Spuren jeines Urfprungs in Deutichland, von wo aus er erjt nad 
Italien gekommen ift. Hierzu gehört namentlih die Gewohnheit des 
Abjchreibers nach althochdeutiher Ausſprache die Tenuis jo oft für 
die Media zu jegen, wo der erite Gorrector (ohne Frage derjelben Zeit 
angehörig, wie der Schreiber der Handicrift) jchwerlih irgendwo 
anders ber als aus dem oder, von dem die Abichrift genommen war 
— wir nennen ihn furz den „Urcoder” —, die Media reponirt wiſſen 
wollte, oder felbft reponirt bat, ein Umstand, auf den zuerit der Vf. 
der vorliegenden Schrift S. 7-9 und 41 das rechte Licht fallen läßt. 
Daß auch der umgekehrte Fall (Media für Tenuis) fich öfters findet, 
gehört zu den Schreibfehlern, über denen man die überwiegende 
Gewohnheit nicht verfennen darf. Fällt daher die Entitehung der 
Handichrift in eine frühe Zeit (Nef. möchte fie wegen der Durchführung 
der Worttheilung und aus andern Gründen in das 10, oder 9. Jahr— 
hundert jegen), jo bat fie ſchon deshalb einen großen Werth, der durch 
die Sorgfalt, mit der fie gleichzeitig corrigirt ift, ſich ungemein fteigert, 
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Mit bemunderungsmürdiger Afribie bat nun W. Pfitzner die 
beiden neueſten Collationen des ober, die von Baiter und die 
Ritterſche, bis in die Eleinften Einzelnbeiten durchforſcht und unter fich, 
wie mit den älteren Gollationen (mm. Beder benugte noch die von 
del Furia) vergliden und dies hat ihn zu überaus fruchtbaren, die 
Kritil des Tertes der in Nede ftehenden Bücher regulirenden und in 
zahlreichen Fällen unwiderleglich feititelenden weiteren Schlüffen über 
die Beichaffenbeit des Urcoder geleitet. Giebt nämlih die erite Cor— 
rectur unjeres Coder einen Einblid in ten pofitiven Inhalt des Urer er, 
jo weiſen andere Umftände (S. 95 ff.) micht bloß auf ein: e Lüden 
deilelben, jondern aucd auf ſolche Lüden, die nur dadurch entitanden 
jein fönnen, daß dieſe Handichrift, wenigftens an den in Rede ftchenden 
Stellen, ſchwer zu entziffern war. Es lag dies ohne Frage nicht im 
den Schriftzügen des Urcoder an ich, las man doc damals jelbit die 
verzwidten longobardiihen Züge gemohnbheitsmäßig leicht, zumal in 
Klöftern, wie Corvey: es „ſcheint“, wie ſich Pfigner mit der ihm 
eigenen Vorſicht ausdrüdt, darin gelegen zu baben, daß die Vorlage 
jelber jchon, jei es durch den zeritörenden Einfluß der Zeit, oder ſei 
es duch äußere Zufälligfeiteu gelitten hatte, wobei Ref, ſich übr'gens 
im Hinblid auf die öfters ungejhidte Worttheilung — Med. (©. 17 
u. a.) und auf die Reſte tironiiher Siglen (3. B. -:- ftatt est, " ftatt 
ten u. dergl.) für den erjteren der beiden von Rfhner frei gelajjenen 
Doppelfälle entjcheiden möchte, 

Sei dies indeß, wie e8 wolle: nur einem Fleiße und einem 
Scharfiinn, wie dem unferes Verfaſſers, war es möglich, die wichtigen 
Refultate über den Werth des Coder und jeiner Correcturen zu ziehen, 
die den Anhalt des erften der beiden Kapitel des vorliegenden Vuches 
bilden, während das zweite Kapitel die Anwendung diefer Refultate 
auf die impofante Zahl von 454 Stellen der 6 erjten Bücher der 
Annalen giebt. Es it in der That erjtaunenswerth, dab deutliche 
Gründlichkeit auch ohne erneuten Einblid in den Codex aus den ver- 
jchiedenen Gollationen die Mängel jeder einzelnen berausfindet, ein 
Bild der Handidrift conftruirt, ja Sogar ſichere Rückſchlüſſe auf ihr 
Berhältniß zu ihrem Originale zieht. Nur auf diejem Wege konnte es " 
Pfigner gelingen, eine feite Bafis für die Benugung des oder und 
damit für die Terteskritif der eriten ſechs Bücher der Annalen zu 
gewinnen, und auf diefem Wege find die vorhandenen Collationen erjt 
im volliten Sinne des Wortes fruchtbar geworden. 


Nachdem der Bf. die Unbeſtimmtheit der Correcturangaben bei 
Baiter und Ritter (S. 3 u. 4) beiproden und feitgeitellt hat, daß bei 
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Baiter das Zeichen pr. Öfters die Randcorrectur anzeigt (S. 6), des— 
gleichen darauf aufmerkſam gemacht hat, daß Baiter und Ritter oft 
in den Angaben „eadem manu“ oder „vetere manu“ divergiren 
(S. 8), fommt er zu jeinem eriten, durch zahlreiche Beilpiele bewieſenen 
Reiultat (S. 9), daß die Nenderungen von jpäterer Hand Eonjecturen 
find. Hieran ſchließt jih das zweite, daß die Linear-Correcturen mehrere 
Sahrhunderte älter al3 die (circa 311) Smterlinear-Correcturen find 
(S. 12, ©. 39), ja daß die legteren wohl erſt in Italien gemacht jeien, 
wohin der Eoder von Corvey gekommen ift. Stellt es fih dann — 
und dies ijt ein überaus wichtiges, von Pfigner gewonnenes Nefultat 
— heraus, daß in der Linear-Gorrectur Punkt und Doppelpunft an 
vielen Stellen des Coder nichts weniger als Interpunctionszeichen find, 
welche leteren in unjerm Sinne des Wortes ihm vielmehr zu fehlen 
ſcheinen, ſondern eine Andeutung, daß der Abjchreiber irgend einen 
Fehler vermuthet (S. 16), mag derjelbe auch bier und da (was Ref. 
annehmen möchte) in der wohl erft von ihm jelbit gemachten Wort- 
trennung liegen, und daß der Doppelpunft im Bejondern auf Ditto- 
grapbie weilt; jo deuten dagegen die Raſuren — dies ift ein weiteres 
Rejultat Pfitzners — auf fichere, d. h. auf Grund des Originals 
erfolgte Correctur des Abjchreibers oder eines Correctors (S. 24). 
Die Unterpunftirung jodann findet ftatt bei überflülligen Buchitaben 
oder Strichen derjelben (m ftatt n, u ftatt i), aber au überhaupt 
als Buchitaben-Correctur, die zuweilen noch von jpäterer Hand nad): 
geholt ift (S. 29). Man corrigirte befanntlich nicht gerne viel in den 
Handichriften, zumal in jener Zeit, um das gute äußere Anfehen der: 
jelben nicht zu beeinträchtigen. 

Ueber die Interlinear-Correctur fügt Nef. nur Weniges hinzu, 
da fie, worin er dem BF. beiitimmt, aus jehr fpäter Zeit ift. Sie jegt 
3. DB. gerne in Compofitis (S. 48) di ftatt de (Schon nachgewieſen von 
Halın in ſ. Beiträgen z. Krit. u. Erflär. d. Annalen des Tac. 1846) 
und das Perfectum ftatt des Infinitivus historicus, über deſſen 
Anwendung bei Tacitus der Vf. eine lehrreihe Erörterung giebt 
. (S. 50-54). Was endlih die Nandbemerkungen betrifft, jo hielt 
Baiter eine einzige (6, 51 ea) für jehr alten Urfprungs, Ritter erklärte 
fie fjämmtlich für Correcturen des Ph. Beroaldus und Späterer. Es 
find im Ganzen 295; Pfisner giebt ihnen nur den Werth einer 
etwaigen Conjectur, behandelt fie aber ausführlid (S. 54-69), weil 
einzelne von ihnen „uns eine DVergleihung mit den andern im oder 
angewandten Gorrecturarten und dadurch Schlüje auf die Werth- 
ihägung derjelben ermöglichen.” | 
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Das zweite Capitel des vorliegenden Buchs, „Spätere Tertes- 
änderungen‘ überichrieben, fpricht in feiner Einleitung von den Perioden 
der Terteskfritit in den behandelten Büchern der Annalen. Rhenaeus 
und Lipfius werden als erfte glüdlihe Emendatoren vorgeführt (S. 69), 
die Zeit beſprochen, wo ut olim vitiis, tune remediis laborabatur, 
und mamentlih der Einfluß der ciceroniihen Grammatif auf den 
taciteiihen Tert hervorgehoben (S. 70), worauf eine neue Einfeitigkeit, 
die Herrihaft des paläographiichen Princips folgte, bis man genauer 
— und doc nicht genau genug — auf den Eoder einging. Nitter hat 
no die gewaltige Zahl von 227 Eonjecturen in den erften 6 Büchern 
der Annalen. — Es folgt die Einzelkriti. In der Annahme von 
Gloſſemen (S. 72—95) ift erft die neuere Zeit unbedenflicher 
geworden. Am meiteften geben darin Nipperdey nnd Ritter. Ref. 
verhehlt nad feiner bejcheidenen Kenntniß von Handichriften nicht die 
großen Bedenken, die er gegen die Annahme von Glofjemen in einer 
jo alten und fo forgfältig corrigirten Handſchrift hat. Erft in fpäterer 
Zeit ſchrieb man häufig Glofien an den Rand (jeltener über den Tert), 
wo man befanntlid auch etwaige Auslaffungen notirte, und in nod 
jpäterer find dann die Gloffen öfters für Auslafjungen gehalten und 
mit in den Tert gefommen, aber bei Weitem nicht jo oft, als die tert- 
ftürmende Kritit unjeres Jahrhunderts annimmt, die oft von Perſonen 
gehandhabt wird, die niemals die Gollation eines Goder gemacht, ja 
vielleiht niemals einen oder auch nur geſehen haben. Unier Vf. 
erfennt denn auch nach jorgfältigfter ſachlicher Prüfung jelbit von den 
Slofjemen, die Ritter angenommen hat, nicht ein einziged an (S. 86) 
und von den übrigen vollends feins (S. 95). Etwas anders ift e8 mit 
den Lücken, die Pfigner öfters für indicirt hält (S. 95—122). Er 
bebandelt im Einzelnen a) die Weglafjung des Praenomen, wofür 
Ritter eine befannte Regel aufgejtellt bat, die aber die Willfür der 
Anwendung nicht ausſchließt, b) Xüden, die durch Einfügung des 
Pronomen vermeintlid ausgefüllt werden, wogegen ſich viel Jagen läßt, 
und das Ausreihende von Pfigner in fchlagender Weile vorgebracht 
wird, c) die Ausfüllung vermeintliher Lüden durch Einſchaltung von 
Präpofitionen (S. 115 ff.), wobei Emendationsjuht und Unkenntniß 
mitunter ein Bündniß jchließen, worauf d) die oft ſehr mißliche Ein- 
ſchiebung von Verbindungs-Bartifeln und e) die Behandlung meiterer 
Lüden (S. 117—122) folgt. 

Den Schluß des Buchs bildet die Beiprehung der Emenda- 
tionen unter drei Nubrifen. Zuerſt kömmt die Vulgata, deren 
Abſchluß Pfigner jehr richtig mit Imm. Beder macht, nad deſſen 
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Ausgabe erſt die Baiterſche erſchien. Es war nicht Aufgabe des Vf's. 
die lange Neihe der Ausgaben in ihrem Berhältniß zum ober zu 
beſprechen. Wir erhalten nur (S, 124—152) eine Blumenleje von 
Emendationen der „Vulgata“, die Pfigner in unbefangener, eindringender 
und wohlbegründeter Kritit mit dem Maaßjtabe des oder mißt. Es 
folgen (S. 152 ff.) die Emendationen Nipperdeys, von denen ein jehr 
großer Theil als ungerechtfertigt erkannt wird. Beier, aber darum 
doch nicht ohne eine oft jehr fchlagende Widerlegung kommt Ritter mit 
feinen Conjecturen ab. (S. 178 ff.). 

Es wird wohl nicht an Gegnern fehlen, die gegen Pfigners tief 
eingreifende, eine endliche feite Geitaltung des taciteiihen Textes auf 
jolider Baſis vorbereitende Kritik, To gediegen und maaßvoll fie ift, in 
die Schranken treten werden. Darunter wird fih auch wohl Einer 
oder der Andere befinden, der über diefe Kritif ein Berdbammungs- 
Urtheil zu fällen bloß deshalb fich berechtigt hält, weil er jelbit irgend 
einmal etwas über Tacitus gejchrieben bat. Um jo mehr ift der Muth 
des Vfs. und das Vertrauen auf die Solidität feiner Arbeit anzu- 
erkennen. Solcher Kämpfer bat die deutihe Wiſſenſchaft niemals 
genug: die deutiche Philologie kann fie am menigften in unferer Zeit 
entbehren, wo das Geſchwätz der Konjectural-Kritif auf dem Bücher- 
markt fich jo vernehmlich macht. Diefem Geſchwätz mit einer auf feit- 
gelegter und gediegener Grundlage ruhenden Kritif entgegengetreten zu 
fein, ift Pfitzners Verdienſt. Und darum ruft ihm Ref. ein freudiges 
„Glück zu!” entgegen. Wollte Gott wir hätten erft über alle Haupt- 
Eodices der Klaſſiker jo fleißige und überzeugende Monographien, wie 
die vorliegende über den Mediceus! 

Daß diejelbe höchſt belehrende Excurſe über taciteijche Grammatik 
und Sprade (j. B. über die Indicativſätze in der Orat. obl, 
S. 178 ff, über tanquam, velut, quasi ©. 160 ff. u. ſ. mw.) enthält, 
verfteht fich von ſelbſt, wie es fich andrerſeits von ſelbſt verfteht, daß 
Pfigners Arbeit auf die Weiterbildung der taciteiſchen Syntar u. ſ. w. 
unzweifelhaft von erheblichem Einfluß jein wird. 

Ein under der behandelten Stellen nah den Büchern und 
Kapiteln geordnet, erleichtert den Gebrauch des Buchs. Der Drud ift 
jehr correct. Bon nicht angezeigten Fehlern bat Ref. aſynthetiſch ft. 
alyndetiih ©. 116 u. praetor „peregrinus‘ bemerft. 

Marienwerder, L. Kühnaſt. 
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1. Geſchichte der nordamerikaniſchen Literatur. Eine literars 
hiſtoriſche Studie von Dr. K. Brunnemann, Oberlehrer an der 


Stralauer höheren Bürgerfchule in Berlin. Leipzig, Wilh. Grunow. 
1866. 58 ©. 80, 


„Wenn man bon Namen, wie Franklin, Cooper, Washington 
Irving, Prescott, Bancroft abſieht“, jagt der Berf. in feinem Vorworte, 
„jo wird man in den in Deutichland ſowohl wie in England gedrudten 
Geſchichten der engliichen Literatur faum noch ein Dutzend in Amerika 
geborener und dort lebender Schriftfteller erwähnt und von fpärlichen 
mehr oder weniger unrichtigen Notizen begleitet finden. Ich glaubte 
daher, e3 würde den Freunden Amerikas in Deutichland vielleicht nicht 
ganz unerwünſcht kommen, wenn ih die nachfolgende Studie ver- 
Öffentlichte, bejonders jet, wo Aller Augen wieder mit neuer Spannung 
auf das große Reich im Weſten gerichtet find.” Und in der That 
kann diefe fieine Arbeit, da die meiften Freunde des Englifchen ihre 
Kenntniß der amerikanischen Literatur bisher wohl nur aus der übrigens 
jehr verdienftvollen Ehreftomathie von Herrig The American Classical 
Authors, (Braunſchweig 1854) gezogen haben, nur erwünſcht jein. 


- Daß der Herr Verf. feine amerikanischen Duellen benugt und ftellen- 


weile jogar ſehr ſtark benutzt hat, (namentlich des trefflihen Tucker- 
man Characteristics of Literature) fo daß felbft fein Styl zumeilen 
ein englifches Gepräge trägt, ift um fo weniger zu tadeln, als, wie der 
Berf. auh am Schluffe bevauernd bemerkt, wir in Deutichland noch 
jo außerordentlich wenig Driginalwerfe der amerikanischen Literatur 
befigen und mit Ausnahme der wenigen bei Tauchnig in der Collection 
of Bitish Authors erjchienenen, auf die Auszüge bei Herrig, Behn— 
Eſchenburg und einigen Anderen angewiejen find. — Hier nun haben 
wir ausführlihde Biographien von 43 amerifanifhen Schriftftellern, 
darunter ver Geſchichtſchreiber Bancroft, Hildreth, Motley, Prescott, 
Ramjay; der Dichter Aliton, Braynard, Bryant, Gliffton, Dana, 
Halled, Hillhoufe, Longfellow, Percival, Bone, Whittin und Willis; der 
Romanſchriftſteller Cooper, Hawthorne, Kennedy, Paulding und 
Harriet Beecher Stowe; der StaatSmänner und Redner Everett, 
Hamilton und Webfter, der Efjayiften, Kritifer, Theologen 
und Philoſophen W. Irving, Ehanning, Edwards, Emerfon und 
Tuderman; daneben aber nod eine große Menge anderer Namen. — 
Man fieht alfo, wie raſch fi diefe noch jo jugendliche amerifanijche 
Literatur nad allen Richtungen bin entfaltet hat und, urfprünglich von 
der Nahabmung engliicher Literaturwerfe ausgehend, zu eigenen, auf 
dem Boden Amerifas ermachienen und zum guten Theile feine focialen, 
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politiihen und natürlihen Zuſtände wiederſpiegelnden Driginal- 
Schöpfungen gelangt it. Ob wir aber darum in des Verf. Schluß— 
bemerfung einzuftimmen baben: „Wahrſcheinlich liegt die Zeit nicht 
alzufern, two auch die Neue Welt ihren Shafipeare haben wird, ber 
dem amerifanijchen Geifte dramatiiche Geftaltung zu geben vermag; ja 
wer meiß, ob nicht auch dort, um mit Geibel zu ſprechen, ſchon ein 
junger Göthe mit jeiner Rechten fait den vollen Franz berührt, ift 
eine andere Frage. Amerika hat einige gute Hiftorifer, Romanſchrift⸗ 
fteller und Lyriker; von der dramatiichen Poeſie find jedoch kaum die 
eriten Anfänge vorhanden und der univerjale Blid, in dem namentlich 
Göthe's Größe befteht, geht den amerifaniihen Schriftitellern, wie ja 
der Verf. ſelbſt auch mehrfach hervorhebt, faft gänzlich ab. Aber wenn 
auc feinen Shakeſpeare, fo doh einen Sheridan und Goldjmith und 
Johnſon und wenn feinen Göthe, fo doch einen Uhland und Freiligrath 
und Ehamifjo! Mit ſolchen und ähnlihen Namen läßt fih auch ſchon 
eine Literatur begründen! 


2, Geſchichte der franzöfifhen Nationalliteratur von ihren Anfängen 
bis auf die nenefte Zeit für die obern Klaffen höherer Lehranftalten fowie 
zum Selbftunterricht, bearbeitet von Fr, Kreykig, Director der Realjchule in 
Elbing. Dritte verbefferte uud vermehrte Auflage. Berlin, Nicolaifche Ber- 
lagsbuchhandlung. 1866. 350 ©. gr. 80, 


„Ohne Weiteres ift es zugegeben”, jagt der Verf. in dem Vorworte 
zur erften und zweiten Auflage ſeines Werfes, „daß die rechte, volle 
Befähigung für planmäßige Lectüre und ſomit auch das tiefere 
literarhiftorifche Intereſſe erft mit einer gewiſſen Neife des Körpers 
und des Geiftes eintritt, die bei der großen Mehrzahl unferer Real- 
ſchüler erft hinter die Schuljahre fält. Es bat daher nit an gewich— 
tigen Stimmen gefehlt, die den Unterricht in der Literaturgeichichte 
zwar nicht geradezu verbannen, aber auf der Schule doch mehr auf 
biographiſche und allenfalls äfthetiihe Bemerkungen über einzelne, 
gerade gelejene Schriftfteller beſchränkt wiffen wollten.‘ — Wenn wir 
ung auch nicht zu diefen gewichtigen Stimmen rechnen können, fo 
geftehen wir doch der gleichen Anficht zu fein und zwar nicht aus 
einer vorgefaßten theoretiihen Meinung, ſondern nad langjährigen 
perjönlih gemachten Erfahrungen. Eine ganze Reihe von Jahren 
hindurch haben wir franzöfiiche Literaturgefhichte in der Prima behandelt 
und zwar nicht an Realichulen, jondern an Gymnafien, wo die Schüler 
in der Regel ein bis zwei Jahr älter und durch die ausgedehntere 
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ſprachliche Bildung, wie durch die Kenntniß lateinischer und griechischer 
Autoren mit größerer Befähigung für literargefhichtlihe Darftellung 
erfüllt find. Dennoh haben wir gefunden, daß der Erfolg eines 
literar⸗geſchichtlichen Unterrichtes ein ſehr problematifcher ift. Betrachtet 
man nämlich zuerft die in der Sache jelbit liegenden Schwierigkeiten, 
fo find diefelben bei den modernen Literaturen entſchieden weit größere, 
als bei den antiken, namentlih aber bei der franzöfifchen, die, wie 
feine andere, alle Fragen des modernen Lebens in den Umfang der 
Belletrijtit gezogen bat. Wenn man bei den Behandlungen englifcher 
Literatur die Freidenker des 18. Jahrh. die Senſual-Philoſophen u. . w. 
jehr wohl bei Seite laffen kann, da ihre Schriften nicht ftreng genommen 
in den Kreis der jchön-wiffenichaftlicden Literatur gehören, wenn man 
ebenjo in der deutſchen Literatur zur Noth von Leſſings theologifchen 
Schriften, von Göthes natürliher Tochter und den Wahlverwandt- 
ichaften abjehen kann, wenn man von Kant, Fichte, Schelling, Hegel, 
Schleiermaher nur jo viel zu jagen braucht, als man für nöthig hält, 
weil alle diefe Schriften entweder nicht direct in das Gebiet der 
Belletriftit gehören, oder nur vereinzelte Ericheinungen in demſelben 
find, fo ift die franzöſiſche ſchöne Literatur der beiden lebten Jahr— 
hunderte von dem großen Kampfe, der auf allen Gebieten des modernen 
Lebens in Kirche, Staat und Gejellichaft noch immer nicht zum Aus— 
trage gebracht ift, jo vollftändig impregnitt, daß man ganz unmöglich 
über diejelbe reden kann, ohne diefe Eontroverjen zu berühren und in 
der einen oder der anderen Weile Zu derjelben Stellung zu nehmen. 
Welcher Erwachſene, auch wenn er diefen Fragen viele Zeit und viel 
Nachdenken gewidmet bat, vielleicht jogar den errungenen Standpunkt 
mit mancher bitteren Erfahrung bat. bezahlen müſſen, kann mohl von 
fi jagen, über diefelben ganz ins Reine gelommen zu fein! Und 
dennoch fol er mit jungen Leuten darüber reden, die noch fo unreif 
find, noch faft gar nichts weder innerlih, noch äußerlich, erlebt und 
erfahren haben und die daher in allen diefen Dingen, nur je nad 
den ſonſtigen Einflüffen, denen fie unterliegen, die ihnen dargelegten 
Anſchauungen ohne Kritif annehmen oder ohne Kritif verwerfen fünnen! 
Und da man bei diefen modernen Geilteswerfen doch nicht umhin kann, 
über gar Bieles ein mehr oder minder verwerfendes Urtheil abzugeben, 
wie es Verf. auch mehrfach thut, das fi aber doch in den meilten 
Fällen wegen der Kürze der Zeit nicht hinreichend motiviren und nad 
allen Seiten hin begränzen läßt, wie groß ift da nicht die Gefahr, 
dadurch einen zu frübzeitigen Hang zum unmotivirten Kritifiren und 
Abiprechen, zu dem die Jugend jo ſchon genügend Hinneigt, in den 
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jungen Gemüthern zu befördern und in vielen Fällen für den Gegen— 
ſtand ſelbſt, den man betreibt, nur Schaden anzurichten, da die Jugend 
wohl den Tadel heraushört, den man ausſpricht, die Modificirung 
deſſelben aber, die man gleichzeitig beifügt, gar häufig nicht zu ihrem 
Ohre dringt! Und dann die große Gefahr der Mißverſtändniſſe, veran- 
laßt duch halbes Hinhören, durch Verwechſelung der Begriffe u. ſ. w.! 
Und endlich, wie Manches in diefer franzöfiichen Literatur, was gerade 
zu feinem Bedeutendften und Hervorragendſten gehört, ift von der 
jittlihen Seite bedenfliher Natur und fanın nachtheilig wirken, tie 
vorfichtig man es auch berühren mag! Denn die Jugend bört in allen 
diejen Fällen eben nur das heraus, was fie heraushören will und 
wenn jie in ihrem Leitfaden lieft: „Die Pucelle d’Orleans von 
Voltaire ift eins der ſchmutzigſten Denkmäler jener frivolen Zeit, aber 
an Reihthum der Erfindung, geiftreicher Laune und durd) den eleganten 
Plauderton ihrer anmuthigen zehnfilbigen Verschen übertrifft fie Alles, 
was man in diefer Gattung bis dahin geleiftet.” (Kreyßig p. 276) 
oder wenn er von Chateaubriand’3 Rene (Berf. jchreibt merkwürdiger⸗ 
weile immer Rene) beißt: „Das Schidjal beftraft ihn für feine 
Läſterungen; ein wirkliches Unglüd erreicht ibn — feine Schweiter 
verliebt ſich Teidenschaftlih in ihn und fucht im SKlofter Ruhe und 
Vergeſſen, er jelbit aber begräbt fein Herzeleid in die Einöden Amerikas, 
Wir glauben es dem Berfaffer gern, wenn er ausruft: Mon chagrin, 
par sa nature extraordinaire, portait avec lui quelque remede: 
On jouit de ce qui n’est pas commun (Noch dazu breit gedrudt!) 
Der ungeheure Erfolg Nene’3 und die zahlreihen Nahahmungen, die 
er hervorrief, zeigen binlänglich, daß Chäteaubriand hier das Geheimniß 
aller Welt ausgeplaudert hatte“ (p. 303), jo möchten wir Zehn gegen 
Eins wetten, die Herren Primaner werden fih vor allen Dingen 
Boltaire’3 Pucelle und Chateaubriand’3 Rene zu verichaffen juchen 
und das wird das nächſte Nefultat von dem Streben des Berf. fein, 
„den Unterhaltungstrieb der jungen Leute in den Dienft des Wahren 
und Schönen zu nehmen und aus einem gefährlichen Hinderniß fort- 
Ichreitender Bildung in deren mächtigfte Triebfeder zu verwandeln.‘ 
(j. Vorwort). — 

Wir haben aber noch andere Gründe, weshalb wir einen plan- 
mäßigen Unterricht in der franzöfiihen und engliſchen Literatur, nad) 
den gemachten Erfahrungen, nicht mehr ertheilen würden und dieſe 
liegen zunächſt in dem Lehrplan der Realſchulen. Wie dieſer nun ein- 
mal zugejchnitten ift, mit feinen vier Stunden Franzöfih und drei 
Stunden Englifh in den oberen Klaſſen, haben wir dazu wirklich Feine 
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Zeit. Zwei Stunden Lectüre die Woche in beiden Sprachen ift do 
wirklih in einer Prima das Minimum, wenn nur irgend Etwas er- 
reiht werden fol. Nun bleiben die Beiprehung der Themen für die 
freien Ausarbeitungen, die Durchnahme der gelieferten Arbeiten, die 
Ertemporalien, bei denen doch wahrjcheinlih oft genug auf einzelne 
Partien der Grammatif wird recurrirt werden müſſen, und die freien 
Sprehübungen. Sind für dies Alles etwa 2 Stunden wöchentlich, (im 
Engliihen gar nur eine St. wöhentlih!) jo ſehr viel, daß wir die 
Hälfte derjelben nah für einen bejonderen Gegenftand in Anſpruch 
nehmen müflen? Geben doch die wenigiten Gymnaſien, troß ihrer 6—7 
Stunden wöchentlich Lateiniſch und Griehiich, eine planmäßige römijche 
und griechiſche Literaturgeihichtet — Auh das PBrüfungs-Neglement 
für die Real» und höheren Bürgerichulen geht von der Borausjegung 
aus, daß ein planmäßiger Unterricht in der franzöfiichen und engliichen 
Literatur in der Regel auf den Realſchulen nicht ertheilt werde und 
bat bei der Aufftellung diefer Anficht gewiß auch das Umfangreiche der 
obnedieß der Prima Realis in den neueren Sprachen ſchon zugemwieje- 
nen Aufgabe im Auge gehabt. Der geehrte Herr Verfaſſer will frei 
lih durch feine Literaturgefchichte auch für die ſprachlichen Zwecke theil- 
weife mit forgen. So fagt er von bderjelben in der Vorrede: „In 
der Klaſſe benuge ich das Werk feit einer Reihe von Fahren und mit 
beitem Erfolge in der Art, daß ich die wichtigſten Abichnitte theils 
ſchriftlich überfegen laſſen, theils fie zu Aufgaben für Präparation zu 
franzöfiihen Geiprächen benute, in ftetem Anſchluſſe an geeignete Lec- 
türe.” Nun ift der Erfolg ohne Zweifel Etwas, das weſentlich von 
der Yudividualität des Betreffenden abhängt und jo wird es uns dann 
auch nicht im Entfernteften einfallen, daran zu zweifeln, daß ein jo 
erfahrener Pädagog und ausgezeichneter Kenner feines Faches, wie der 
Herr Director Kreyßig ift, mit jeinem Buche aud für rein ſprachliche 
Zwede gute Erfolge erreicht hat. Er hat auch alles Mögliche gethan, 
um das Werk audy allgemein bierfür nutzbar zu machen; dafjelbe ijt 
in diefem Intereſſe urfprünglih franzöfiich gejchrieben und „im beitän- 
digen Hinblid auf die Erleichterung einer inftructiven Nüdüberjegung 
ins Deutjche übertragen, auch zu diefem Ende mit einigen Angaben 
in franzöfiiher Sprache auf jeder Seite verjehen. Allein die Schwie- 
rigfeit der Fdeenentwidelung, welche jede literar-hiſtoriſche Darftellung, 
bejonders der modernen, von jo viel entgegengejegten Einflüffen be 
wegten Literaturen mit ſich bringt, macht es uns, und zwar auch nad) 
ganz pofitiven, jelbit gemachten Erfahrungen, doch jehr fraglich, ob 
diejelben jemals einen geeigneten Stoff für fremdiprachliche Ichriftliche 
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und mündliche Uebungen abgeben können. Die urſprüngliche Darftel- 
lung des Gegenftandes wird jedenfalls zuerft in deuticher Sprache ge— 
ſchehen müfjen und auch da wird es noch der ganzen geipannten Auf- 
merkſamkeit der Lernenden und der ganzen geiltigen Kraft des Lehrers 
bedürfen; aber auch dann, wenn Alles richtig aufgefaßt und durchge 
ſprochen ift, wird die Schwierigkeit noch immer feine geringe fein, die— 
jen Stoff für franzöfiihe Spred- und Schreibübungen zu verarbeiten 
und wenn dies endlich, mit einem großen Aufwande von Zeit und 
Mühe auf beiden Seiten, gelungen fein wird, wird man fich fchließlich 
doch wohl jagen müſſen, daß bei leichteren, faßlicheren, mehr im Eon- 
reten vermeilenden Stoffen, biftorifcher, deicriptiver und populär rai- 
fonnirender Art, mit demfelben Aufwande von Zeit und Mühe ein 
Bedeutendes mehr hätte erreicht werden fünnen. Denn am Ende ift 
es jehr gleichgültig, ob der Abiturient der Realjchule ein oder ein paar 
Dutzend äfthetiiher und philofophiicher Kunſtausdrücke franzöſiſch wie— 
derzugeben weiß oder nicht, dagegen iſt es von der größten Wichtigkeit, 
daß er einen recht reichen Schatz correcter Ausdrücke und Redewendun— 
gen aus allen Sphären des gewöhnlichen Lebens (Politik, Literatur, 
Kunſt, Wiſſenſchaft natürlich nicht ausgeſchloſſen) beſitze und ſchriftlich, 
wie mündlich anzuwenden verſtehe und das wird durch Behandlung 
literar-hiſtoriſcher und äſthetiſcher Themata nur ſchwer erreicht, wie 
denn das oben erwähnte Reglement vernünftiger Weiſe nur Uebung 
im erzählenden Style von dem Abiturienten verlangt. 

Dennoch ſollte ohne Zweifel der Abiturient einer Realſchule dieſe 
nicht verlaſſen, ohne wenigſtens eine allgemeine Kenntniß der hervor— 
ragendſten Schriftſteller der franzöſiſchen Literatur erlangt zu haben 
und da nun einmal auf der Realſchule ſo wenig Zeit der franzöſiſchen 
und engliſchen Lectüre zugewieſen iſt, ſo ſcheint uns immer der rich— 
tigſte Weg, auf dem dies zu bewerlſtelligen wäre, die Benutzung einer 
guten, mit Rückſicht auf das literariſche ſowohl, wie das ſprachliche 
Bedürfniß abgefaßten Chreſtomathie in der Prima, wie etwa die 
France littéraire von Herrig u. Burguy, welche umfaſſende, nach den 
beſten franzöſiſchen Literatoren gearbeitete, literar-hiſtoriſche Ueberſich— 
ten der Hauptperioden enthält, alle irgend bedeutenden Schriftſteller 
Frankreichs berückſichtigt und auch dem biographiſchen und bibliogra— 
phiſchen Bedürfniſſe vollkommen genügt. 

Nachdem wir ſo unſere Anſicht über die Behandlung der franzö— 
ſiſchen Literaturgeſchichte auf Schulen ausgeſprochen haben, wäre es 
ungerecht, nicht auch ein Wort über das vorliegende Werk ſelbſt zu ſa— 
gen. In diefer Beziehung können wir aber in der That kurz fein, 





— 561 — 


denn das Gute bedarf nicht vieler Worte. Mit feiner befannten lite- 
rarifchen Umficht und äfthetiichen Feinheit und Schärfe charafterifirt 
der Herr Verf. die verichiedenen Perioden der franzöſiſchen Literatur: 
geichichte, ſowie die einzelnen Schriftfteller und giebt dabei, namentlich 
für die älteren Zeiten, von denen fich Feine genügenden Literaturpro> 
ben in den gewöhnlichen Chreftomathien finden, pafjende Auszüge, wie 
3. B. das Fabliau vom Sultan Saladin nad Villemain liter. du mo- 
yen äge, das Brucdftüd aus dem Roman du Renart (es ift mehrfach 
irrthümlich Rénart gedrudt), dag wenig bekannte und doc jo kennens— 
werthe Fabliau von Aucaffin und Nicolette, Fragmente aus den Hifto- 
ritern Billehardouin und Joinville, Froiffard und Comines, aus Ra— 
belais und Montaigne. Sehr eingehend und treffend wird über die 
claffiihe Tragödie geiprohen und die Anfhauungsweife von Victor 
Hugo derjenigen von La Harpe gegenüberftellt und ebenjo wird Mo» 
liere allerdings mit deutihem Auge betrachtet, dabei jedoch feinen gro» 
Ben dramatischen Verdienſten entiprehende Anerkennung gezollt. Auch 
Boileau geichieht Tein Recht und von ganzem Herzen ſtimmen wir in 
die Worte ein, welche der Herr Verf. über Lafontaine jagt: „Kein 
Freund der franzöfiihen Literatur follte feine Kenntniß Lafontaine’s 
aus Ehreftomathien Ichöpfen.” Der Odendichter Jean Baptifte Rouf- 
jean kann ſich nicht darüber beklagen, daß ihm zu viel geichehe, bei 
Boltaire dagegen wäre es vielleicht beſſer geweſen, wenn einige beion- 
ders ſtarke Stellen, z. B. die in dem Schreiben an Friedrich den Gro- 
Ben (pag. 242), weggeblieben wären, da ja der Verf. nicht darauf aus: 
geht, Abſcheu gegen diefen Schriftiteller bei der Jugend zu erwecken, 
was auf ſolche Weile doch leicht geichehen könnte; bei der Daritellung 
Beaumarchais' endlich hat die Stelle aus dem Figaro 
Cette piece oü Fon peint un insolvent valet 
Disputant sans pudeur son &pouse & son maitre 

doch vielleicht für die Yugend ihre Bedenken. Dagegen muß man dem 
Berf. für die Mittheilung der hübfchen Gedichte von EChenedolle, Le 
gladiateur romaiu, von Adelaide Deiresnoy Ma nuit d’exil, von 
Desaugiers, dem Borläufer Böranger’s, Le prisonnier pour dettes 
recht dankbar ſein. Beranger jelbit iſt qut beiprochen, ebenfo Lamar- 
tine und Bictor Hugo. Ponſard hätte in der neuen Auflage doch wohl 
nod etwas mehr berüdfichtigt werden fünnen, denn, welche Schwächen 
feinen Dichtungen auch anhaften mögen, er ift doch immer der bedeu- 
tendſte franzöfiihe Tragiker der Neuzeit. Bei Scribe notiren wir den 
Irrthum, daß jein befanntes Luſtſpiel Bertraud et Raton irrthümlich 
ald Pierre et Raton aufgeführt wird und ebenjo ift von einem 
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Werte Alfred de Muſſet's: Un Spectre dans un fauteuil ſtatt: Un 
spectacle dans un fauteuil die Nedel Doc find das wohl Drud- 
fehler. Der Verfaſſer fchließt unter der Ueberfchrift: „Philoſophie und 
eracte Wiſſenſchaften“ mit den Autoren de Maiftre (von dem eine fehr 
craffe Stelle mitgetheilt wird), Lamennais, Royer Collard, Bictor 
Coufin und Fourier, — überall dem Lernenden veichen Stoff zum 
Nachdenken gebend, welder, nad des Verf, ausdrüdlih ausgeiproce- 
ner Abſicht, auch über die Schulzeit binausreichen fol. Somit bleibt 
diefe Geichichte der franzöfiihen Nationalliteratur als literarifches Wert 
betrachtet ohne Zweifel eine jehr ſchätzbare Gabe, die mo die Zeit da- 
für ausreicht, in der Hand eines geſchickten Lehrers auch für den Schul: 
und Privatunterricht jehr wohl nußbar gemacht werden kann und wie 
die erneueten Auflagen beweifen, auch ſchon nugbar gemacht worden 
iſt. M. Maaß. 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 
A. Ehronik der Schulen. 
Preußen. Die Reform der Schulverfaſſung. 


Mie die Frage über die gefeklihe neue Geftaltung unfers öffentlichen 
Schulweſens heut liegt, feinen uns drei Punkte feftzuftchen: 

1. Die Erziehung in den öffentlihen Schulen ift nur theilweife eine öffent: 
lihe Angelegenheit, zum andern Theil bleibt fie eine Sahe der Familie. — Die 
Familie und die Schulgemeinde hat ein Recht, den Sinn, in welchem die öffent 
lihen Schulen erziehen, mit zu beftimmen. 

2. Die Pädagogik proteftirt dagegen, daß man eine verftümmelte Bildung 
für eine ganze ausgeben will. Um die Einheit zwifchen Schule und Haus, zwiſchen 
Schule und religiöfer Gemeinschaft, zwiſchen Schulunterricht und Religionsunterricht, 
zwiſchen den einzelnen Erziehern an derfelben Schule, furz, um die Ginbeitlichkeit 
der Erziehung zu verbürgen, muß die öffentlihe Schule confeffionell fein. 

3, Der moderne Staat kann ala Schulherr den confeffionellen Charafter der 
Schule nicht aufrecht erhalten. In Preußen will ihn zwar die Regierung reiten. Aber 
wird das Minifterium Mühler noch viele Seffionen überdauern? a, die Gründe, Die 
Herr von Mühler gegen das Schulregiment von Stabtverorbneten-Berfammlungen 
richtet, find Gründe gegen die Leitung des öffentlihen Schulweſens durch den 
Staat. „Wir fhiffen“, find feine Worte vom 27. Februar 1869, „unſre Jugend 
auf einen Strom ein, wenn wir die confeffionslofen Schulen ins Leben einführen, 
wir Schiffen fie in einen Strom ein, deffen Fahrt wir nicht abjeben, wir geben fte 
dem Zufall Preis, den jedesmaligen Abftimmungen und BZufälligleiten, die in 
Magiftrat: und Stadtverordneten-Berfammlungen bei den Lehrerwahlen vortommen, 
Mir geben fie dem Zufall Preis bei den Beſchlüſſen über die innere Einrihtung 
von Schulen, ohne irgend einen fiheren Anhalt dafür zu haben, und das kann 
die Staatsregierung nicht verantworten, das geht audy über das Recht ber 
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Communal:Behörden hinaus. Die Commune ift für ihre bürgerlihen Angelegen- 
beiten beftimmt, fie ift aber nicht Herrin und Gebieterin über das Wohl und 
Wehe der Kinder der Commune, fie foll fie nicht zufälligen Gefahren bingeben, 
diefe Souveränetät hat die Commune niemals bei uns gehabt und wird jie aud 
nicht befommen.“ 

Ganz recht! Der Commune die communalen Angelegenheiten, dem Staat 
die politifhen. Aber die Erziehung ift keine politiihe Junction. Die Yamilie übt 
in der Erziehung kein delegirtes, fondern ein eigenes Recht; die Souveränetät über 
das Wohl und Wehe der Jugend, welche weiter geht, als auf den Schuß und die 
Perbürgung des Rechts der Unmündigen, kann die politiihe Geſellſchaft nicht 
fordern und fann fie num zu ihrem und der Sache Schaden jebt noch feſthalten. 

Mer dur die Berfaffung der Schule die Idee der Freiheit, wie die heutige 
Zeit fie verfteht, und die Idee der Gerechtigkeit, melde feinen berechtigten Schul- 
intereffenten zurüdgefeßt ſehen will, wer eben fo die Forderungen der Pädagogik 
möglichft befriedigt fehen will, der muß der heutigen Regierung in Preußen ratben 
zu thun, was gerade fie allein noch thun fann: den Theil der Schulverwaltung, 
der die Schule zum Zankapfel der politifhen (und kirhlihen) Parteien mat, an 
die rechten Hände abzugeben. Sie wird dadurh an Macht und Kraft nicht ein- 
büßen, jondern gewinnen, 

Daß es fih darum handelt, der Schulgemeinde zu ihrem natürlichen Recht 
an der öffentliben Erziehung zu verhelfen, und demgemäß fie jelbjt und die 
Schulverwaltung zu organifiren, wiffen unfre Leſer. Warum dies nothwendig fei, 
und auf welchen Wege e3 geichehen könne, darüber verweilen wir bier auf eine 
Schrift, von der wir eine vorläufige Analyie geben, die im Stande fein wird, 
anzuregen, die Schrift jelbit zu ftudiren. Sie ift im Rheinland ſchon das Ferment 
einer ernften Bewegung. Wir wünfchten, jo raſch es bei dem fchon bi8 an dieſe 
Stelle vorgerüdtem Drud diejes Heftes noch möglih war, unsre Leer auf die 
Schrift aufmerkſam zu machen. Sie iſt betitelt: 


Die drei Grundgebrehben der hbergebradten Schulver- 
fafjungen nebft beftimten Vorichlägen zu ihrer Reform. Bon 7. 
W. Dörpfeld. Elberfeld, Friderichs. 9 Bogen. 15 Sgr. 

Der Weg, welchen ber unfern Lejern aus feiner Schrift: die freie Schul: 
gemeinde ıc. (ogl. Pädag. Ardhiv, 1864, ©. 213 fi.) wohl bekannt, fchlägt bei 
feiner linterfuhung des Schulverfafiungsproblems einen neuen und eigenthämlichen 
Weg ein. Eigenthümlich und durchaus richtig erfcheint und namentlich dies, daß 
der Verfaſſer nachzuweiſen fucht, wie die bekannten vielfachen UWebelftände im 
Schulweſen vornehmlih in beftimmten organifhen Gebrehen ihren Grund 
haben. Es find ihrer drei: 

1. die büreaufratifhe Form des Schulregiments; 

2, der Mangel an Einheitlidhleit in der Schulverwaltung; 

3. der Mangel einer gebührenden Mitwirkung der arbeitenden 
Techniker, der Lehrer, bei der Schulverwaltung. 

Conſequent behält der Verfaſſer lediglich die Natur und Aufgabe der 
Schule im Auge behält; er läßt ih von keinerlei Heinlihen oder apart fchul: 
meifterlichen oder von aufen hertommenden Gefihtäpuntten und Tendenzen, deren 
fo viele in die Schulverfafiungsfrage verwirrend fih eingemiſcht haben, beirren ; 
indem er ſie vielmehr deutlich kennzeichnet und bei Seite ſchiebt, hält er den Blid 
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des Leſers ſtets für die Hauptſache frei, für bie Frage, was den Schul: 
interefjenten und der Schule frommt. Die fonft fo verwidelt fcheinende 
Angelegenheit zeigt fich dadurch ungemein vereinfacht und von Schwierigkeiten befreit. 

Die Kritik wie die Neformvorfhläge ruben auf Maren Grundfäßen der 
Geſellſchaftswiſſenſchaft, — zunächſt auf der allgemeinen (war befannten, aber 
noch lange nicht überall anerfannten) Anfhauung, daß unter den ſechs großen 
Angelegenheiten des Vollslebens (Landesſchuß, Rechtsſchuß, — Wohlftand, Gefund: 
heitspflege, — Bildung und Religion) nur die beiden erften rein ftaatliher 
Natur find, während die vier übrigen zwar mehr oder weniger ber ftaatlihen Hülfe 
bedürfen, auch für den Staat ein hohes Intereſſe haben, aber nur dann recht 
gedeihen, wenn fie der Selbitverwaltung gefonderter wohlorganiſirter Genofien: 
fhaften, bes. der Privatforge, anvertraut werden. An der Hand dieſes 
leitenden Grundgebantens — ber jedoch nicht erft bewieſen, ſondern als gültig 
vorausgejeßt wird — ergeben fih aus der Unterfuhung über die Aufgabe und 
Natur der Schule folgende drei praktifche jociale Principien: 

1. das Princip der freien (landſchaftlichen refp, provinziellen) Schul: 
genoſſenſchaft — gegenüber dem reinen Privatweſen, wie gegenüber 
der Cinverleibung der Schule in die Kirche oder in ben Staat oder in 
die bürgerlihe Genofjenfchaft, und gegenüber der Bertheilung ber 
Schulverwaltung an diefe drei Körperfchaften; 

2. dad Princip der Selbftverwaltung innerhalb der Schulgenofjen: 
haft — gegenüber der büreaufratifhen Regierungsform; 

3. das Brincip der Intereffen-Bertretung — gegenüber der princip- 
lofen chaotiſchen Kopfzahl-Urwählerei. 

Die Kritik der beſtehenden Schulverfaſſung iſt entſchieden und rüchaltlos, 

doch aber ſtets beſonnen und würdig. 

Die Reformvorſchläge laſſen alles, was zur Schulanſtaltsordnung 
gehört (Dotation, Lehrplan u. ſ. mw.) einſtweilen bei Seite und beziehen ſich lediglich 
auf die Shulverfaffung (Berwaltungsordnung), und befchränfen fih auch bier 
auf das Nothmwendigfte, — auf das, was unbedingt geändert werden muß, wenn 
die weiterhin nöthige Reform der Schulanftaltsordnung gelingen fol, Der Stellen 
mo nad dem Berfafler eine Berbefferung der Schulverfaffung einzutreten bat, 
find brei: 

1. da, wo die eigentlihe Schularbeit gefhieht, — alfo innerhalb der 
Local-Schulgemeinde; 

2. da, wo die tehnifhe Schulauffiht ihr Hauptorgan hat, — alfo bei 
ber Kreis⸗Schulinſpection; 

3. da, wo der Schwerpunft der Schulverwaltung liegt, — allo (in 
Preußen) im Glementarfhulmefen bei der Bezirlsregierung (im böberen 
Schulmefen beim Provinzial-Schulcollegium). 

Demgemäß ergeben ſich — unter Anwendung der oben bezeichneten drei 
focialen Brincipien — folgende praktiſche Reformporfdläge: 

1. Bervollftändigung der Organifation der Lo kal-Schulgemeinde — 
duch Bildung einer Schulrepräfentation neben dem Schulvoritande ; 

2. Verbeſſerung und Ergänzung der Kreis:Schulinfpection (die er 
Vorſchlag fällt jedoch vorwiegend in das Gebiet der Verwaltung); 

3. Herftellung einer landſchaftlichen vefp. provinziellen Schulſynode, 
in welder alle corporativen Schulintereffenten nebft dem Lehreritande 
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vertreten find, — neben der Schulabtheilung der Bezirlsregierung, bez. 
neben dem Brov.-Schulcollegium. 
Die Beichräntung der Reformvorfchläge auf dieſe wenigen, aber wichtigen 
Buntte halten wir für einen ganz bejonderen Vorzug der Schrift. 
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Dr. Rudof Arendt, Materialien für den Anfchauungsunterriht in ber 
Naturlehre. Leipzig, Voß. 248 ©. 

Eurt Heinrich Weigelt, Ueber die Batellarfäure, eine neue Flechtenfäure 
und ihr Vorkommen in der Parmelia scruaposa (Patellaria scrup,). Inaugu— 
ralifjertation, Leipzig, Fiſcher & Wittig. 29 ©, 

Dr. 3. P. Müller, 2 an der Realſchule in Spremberg, Yeitfaden für 
den Unterriht in der Chemie, Für höhere Lehranftalten bearbeitet. 1. Theil. 
Anorganische Chemie, Mit Holzſchn. in Tert, Liegniß, Cohn, 163 ©. 


E. Miscellen. 
1. Belanntmadhung. 

Mit allerhöchſter Genehmigung wird die ſiebenundzwanzigſte 
Verſammlung Deutſcher Philologen und Schulmänner in den Tagen 
vom 27. bis 30. September d. J. in Kiel ſtattfinden, zu welcher das 
unterzeichnete Präſidium jeden ſtatutariſch Berechtigten hierdurch ergebenſt 
einladet. Indem daſſelbe die geehrten Fachgenoſſen auffordert, beab— 
ſichtigte Vorträge ſowie in der pädagogiſchen Section zur Discuſſion 
zu ſtellende Theſen baldmöglichſt anmelden zu wollen, erklärt es ſich 
zugleich bereit, Anfragen und Wünſche, die ſich auf Theilnahme an der 
Verſammlung, namentlich auch auf Wohnung in unſerer mit Gaſt— 
häuſern nicht reichlich verſehenen Stadt beziehen, nn zu nehmen 
und zu erledigen. 

Kiel, den 9. Juli 1869. 

Das Praſidium der ſieben und zwanzigſten Verſammlung deutſcher 
Philologen und Schulmänner. 
Dr. Forchhammer. Dr. Ribbeck. 
2. Statt brieflicher Mittheilung. 

Meine drei Programme über Livius ſind ſo vielfach auf buchhändleriſchem 
Wege von mir verlangt worden, ohne daß dieſem Verlangeu entſprochen werben 
konnte, daß ich mich entichlofjen habe, diefelben in einer neu bearbeiteten Auflage 
unter dem Titel: 

Hauptpunfte der livianifhen Syntar 
mit Hinzufügung ziemlih umfänglider Sammlungen zur livianifchen 
Stiliftit und Glottographie in der Berlagshandlung von W, Weber in 
Berlin erfcheinen zu laffen. 

Sch befchleunige diefe Bearbeitung nah Kräften, damit fie ſchon im nächſten 
Jahre in die Hände der Intereſſenten gelangt. 

Marienwerder, 9. Juli 1869, Dr, 2. Kühnaſt, Prof. 


Drud von F. Heflenland (AtEdei) in Stettin. 
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L Abhandlungen. 
Dhantafien eines fimplen Schulmannes. 
1. Die Brüfungen der Shulamtscandidaten. 


Die wiſſenſchaftlichen Prüfungs » Commiffionen haben weſentlich 
eine doppelte Aufgabe: 

1) die Prüfungen der Lehrer für gelehrte Schulen vorzunehmen ; 

2) die Verhandlungen der Abiturientenprüfungen zu revidiren. 

Beide Functionen find in die Hand einer und derjelben Commij- 
fion gelegt, da fie in der That in eine einzige Function zujammenflie- 
Ben: den wiſſenſchaftlichen Standpunft der gelehrten Schulen, melder 
hauptſächlich in den Leiſtungen der Abiturientenprüfungen zu erkennen 
und durch die allgemein geiftige und wiſſenſchaftliche Bildung der an 
ihnen unterrichtenden Lehrer bedingt ift, zu normiren, und fomit die 
Schulen auf der rechten wifjenichaftlihen Höhe zu erhalten. Bon der 
Art und Weile, wie die wiſſenſchaftliche Prüfungs » Commiffion die 
erfte der obengedachten Aufgaben auffaßt und vollzieht, wird es abhan- 
gen, ob den Schulen das geeignete Material von Lehrkräften zugeführt 
und die Unmwiffenschaftlichkeit von denjelben ferngehalten wird; von der 
Art und Weije, wie fie die Revifion der Abiturientenprüfungen hand- 
babt, ob unjere gelehrten Schulen fich ihrer wichtigſten Aufgabe, der 
Propaedeutit für die eigentliche Wiſſenſchaft und der hierdurch beding- 
ten allgemeinen geiftigen Bildung der Jugend, ftetigft bewußt find, und 
diefe Aufgabe mit Eifer, Treue, Einfiht und Intention aller Kräfte 
zu erfüllen bemüht find. Denn die Nevifion, welche den wiſſenſchaft— 
lihen Prüfungs » Kommilfionen anvertraut ift, wird fih nicht darauf 
beichränfen, die von den verjchiedenen Kön. Prüfungs » Commiffionen 
gefällten Urtheile zu prüfen, jondern daneben den Lehranftalten die 
Ziele, welde von ihnen zu erjtreben find, vor Augen ftellen und das 
von ihnen Erreidhte an dem zu Erreichenden mefjen. Es ift die Auf: 
gabe der Kön. Provinzialichulräthe darüber zu wachen, daß bei den 
Prüfungen der Abiturienten nach den Gejegen verfahren werde; die 
wiſſenſchaftlichen Prüfungs-Commiffionen haben das von den Schulen 
Geleiftete vielmehr an der Wifjenfchaft zu bemeflen, und darauf zu hal— 
ten, daß die gelehrten Schulen nicht in Abnahme kommen und berab- 
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jinfen, ſondern ihre Zöglinge jo weit führen, daß fie mit Erfolg in 
die von ihnen gewählten wiſſenſchaftlichen Studien eintreten können. 

Wenn wir nun aucd mit Yuverficht vorausjegen fünnen, daß die 
Mitglieder der willenschaftlihen Prüfungs » Commijlionen fih ſowohl 
diejer ihrer Aufgabe als auch des dabei einzubaltenden Verfahrens 
wohl bewußt find, und daß fie felbit bei Xöjung diejer Aufgabe, was 
die Ehre und Würde der Wiſſenſchaft fordert, mit der der Jugend 
ichuldigen Rückſicht und Humanität zu vereinigen willen werben, fo 
dürfen wir ihnen doch gewifle Beobachtungen und Bemerkungen nicht 
vorenthalten, welche wir wiederholt zu machen Gelegenheit gehabt ba- 
ben. Die Mitglieder der wiſſenſchaftlichen Prüfungs-Gommijfion ftehen 
vielfach den Schulen und der Praris des Schullebens jo fern, daß fie 
unſere Bemerkungen, melde fih auf diefe Praxis beziehen, nicht von 
der Hand mweilen werden. Wir müſſen fie auf einige Webeljtände auf: 
merkſam machen, zu deren Bejeitigung die wiſſenſchaftlichen Prüfungs: 
Commiffionen weſentlich beitragen und mitwirken fönnen. 

Wenn auch in einzelnen Disciplinen von unjeren gelehrten Schu- 
len nicht mehr eben daffelbe erreicht wird, was in früheren Zeiten er: 
reicht worden ift, fo find wir doch nicht der Anficht, daß aus diefer 
Wahrnehmung bereitS auf ein Sinten diefer Schulen mit Sicherheit 
zu Ichließen jei; gleihwohl verbergen wir uns keineswegs die Gefahren, 
melde denielben drohen könnten, und halten e8 für angemefjen, die 
kön. wiſſenſchaftlichen Prüfungs-Commiſſionen auf einige diefer Gefah- 
ren aufmerkſam zu machen. Die Prüfungen der Schulamtscandidaten 
reſp. Lehrer, werden auf dieje Gefahren Rüdjicht nehmen dürfen. 

Es ift gern anzuerkennen, daß die jungen Lehrer, welche heutzu— 
tage in das Lehramt eintreten, ein erfreuliches Maß von gelebrten 
Kenntniffen mitbringen, und wir glauben dies mit Necht zum Theil 
dem treuen Eifer und der ftrengen Gewiſſenhaftigkeit zujchreiben zu 
müfjen, mit welcher die wiſſenſchaftlichen Prüfungs - Commijfionen bei 
den Prüfungen der Gandidaten, reip. Lehrer, zu Werke geben. Dage— 
gen vermiffen wir zu unferem großen Bedauern au ihnen vielfady die 
reine Liebe zur Wiſſenſchaft und den Drang zu willenichaftlicher Thä— 
tigkeit und Productivität, welche früher wahrgenommen werden konnte, 
jo wie eine von Geifi und Leben erfüllte Berufsthätigfeit, welche ſich 
jowohl im Unterriht und deſſen vergeiltigter Methode, ald auch in der 
Erziehung und deren Principien zu erkennen geben müßten. Die jun- 
gen Schulmänner fommen in beiden Beziehungen mehr, als zu wün— 
ſchen iſt, fertig zu ihrem Amte; es fehlt ihnen vielfach das eigene In— 
terejje, ſowohl wiſſenſchaftlich fortzuftreben als auch methodisch und 
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paedagogiich fi) auszubilden. Sie nehmen daher vielfah nur in im— 
mer geringerem Maße an den Fortichritten der Wiſſenſchaft Theil, und 
betreiben ihr Amt des Unterrichts und der Erziehung mehr in empiri- 
ſcher und mechanischer Weiſe als mit Nachdenken und in einem Geifte, 
‚der von ‚einem ernjten und — paedagogiſchen Streben nnd Stu⸗ 
dium zeugte. 

Wir verkennen es keineswegs, daß dieſes Hinabſinken in das 
Mechaniſche und dieſes frühzeitige Erkalten des Intereſſes an der Wiſ— 
ſenſchaft und in Folge deſſen das Zurückbleiben hinter der Wiſſenſchaft 
Urſachen habe, welche auf keine Weiſe zu beſeitigen ſind. Wir geben 
gern zu, daß dieſe Urſachen in gewiſſen Zeitverhältniſſen liegen, über 
welche niemand gebieten kann. Wir glauben jedoch, daß dieſen Uebel— 
ſtänden nach Kräften gewehrt werden müſſe, um die gelehrten Schulen 
und das Intereſſe an wahrhafter geiſtiger Bildung nicht ſinken zu laſ— 
ſen, und wir find zugleich der Anſicht, daß die wiſſenſchaftlichen Prü— 
fungs-Commijfionen dazu mitwirken fünnen, indem fie durch ihre Prüfun- 
gen den Candidaten die Richtung angeben, in welcher fie ihre Studien 
zu führen haben, und den Geift, in weldhem fie überhaupt ftudiren jol- 
len; diejenigen Berjönlichfeiten aber, weldhe eine Richtung auf das Me- 
chaniſche, Geiitloje und Todte haben, von einer Laufbahn fern balten, 
welhe einen von Liebe und Geift erfüllten Charakter erfordert. Es 
fann für Männer der Wiſſenſchaft, wie wir fie in den Mitgliedern der 
Prüfungs » Commilfionen erbliden, nicht ſchwer fallen, die Geifter zu 
untericheiden, und in wenig Augenbliden fich darüber klar zu erden, 
ob in dem zu PBrüfenden dieje Elemente, melde in dem echten Lehrer 
vereinigt jein müflen, wenn auch noch nicht vollitändig entwidelt, zu 
finden jeien oder nit. Wir erwarten, daß die willenichaftlihen Prü- 
fungs-Commiſſſonen es dann als eine ihrer wejentlihen Aufgaben be- 
trachten werden, den Gandidaten, in denen fie jene Elemente erfennen, 
wahre Liebe zur Wiſſenſchaft und das lebhafte Verlangen, ſowohl jelbit 
in der Wiffenihaft zu leben als auch den Sinn für Wiffenichaft in 
der jugend zu weden und zu bilden, im gleichen die Anlage zu einer 
denfenden und geiftigen Führung ihres zukünftigen Amtes, jede Auf- 
munterung und Förderung, reip. Anerkennung zu Theil werden zu 
laffen, welche in ihre Hand gelegt ift. Es liegt mehr im Intereſſe der 
Schule, daß das vorhandene Gute anerkannt, ermutbigt und gepflegt, 
als daß das Mangelnde gerügt und marfirt werde. Wir wünschten, 
das Auge des Prüfenden geneigt zu jehen, in dem Gegenwärtigen das 
Zukünftige, in dem Keime das Werdende, Wachſende und fi Vollen- 
dende zu erkennen. Die Schulen find nicht jo reich an ftrebjamen und 
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intelligenten Lehrern, daß es in ihrem Intereſſe liegen könnte, fähige, 
ſtrebſame und begeifterte junge Männer von der ſchulmänniſchen Lauf: 
bahn zurückgeſchreckt zu fehen. 

Wir maßen uns nit an, den wiſſenſchaftlichen Prüfungs-Com- 
miffionen in dieſer Beziehung fpecielle Anweiſung geben zu mollen, 
glauben ihnen aber doch aus unierer Erfahrung heraus einige unferer 
Beobachtungen und Wünſche mittheilen zu müfjen, welche für die Schu- 
len wichtig genug find, um die Aufmerkſamkeit der gedachten Commij- 
fionen darauf hinzulenken. 

Die Fachſtudien haben in dem legten Menjchenalter eine Aus- 
breitung erhalten, melde e8 den Studirenden im Vergleich zu früher 
außerordentlich erjchwert, das von ihnen gewählte wiſſenſchaftliche Ge- 
biet einigermaßen kennen zu lernen und darin beimifch zu werben. 
Wenn es möglid wäre, würde e8 ganz in unſeren Wünjchen liegen, 
3. B. die philologiſchen Studien auf die Grenzen zu bejchränfen, in- 
nerhalb deren: Gottfried Hermann fich bewegte und feine Schüler ar- 
beiten ließ; da dies aber nicht gejchehen kann, auch die wenigften jungen 
Philologen die Mittel befigen, ihre Univerfitätsftudien in der 3.8. von 
Spbel für nothwendig erachteten Weiſe auszudehnen, jo wirb es im— 
mer wünfchenswerther ericheinen müflen, in Erwägung zu ziehen, wie 
die Weite der Wiffenjchaft, ohne ignorirt zu werden, doch der philolo- 
giihen Tüchtigkeit Feinen Eintrag thue. Wenn jelbit die eigentlichen 
Vertreter der Wiſſenſchaft darauf Verzicht leijten müſſen, alle Theile 
ihrer Wiſſenſchaft zu umfaſſen, und die Nothwendigkeit erkennen, fich 
mehr und mehr auf einzelne Theile zu bejchränfen, jo ift von dem 
jungen Gandidaten um jo billiger nur ein encyklopädijcher Ueberblick 
über das ganze Gebiet, nicht aber einer jpecielles Willen zu erfordern. 
Es ijt genug, daß er über die einzelnen Disciplinen, welche zu jeiner 
Wiffenihaft gehören, orientirt ſei, und fih in ihnen zurechtzufinden 
wifje, wen ſpäter das Bedürfniß an ihn herantreten follte, ſich ſpe— 
ciell mit einer derjelben zu beichäftigen, aber es ijt allerdings noth- 
wendig, daß er auf dem bejchränften Gebiete, in welchem er gearbeitet 
bat, ſowohl die geiftige Kraft und Fähigkeit, fih neue Gebiete an— 
zueignen, erworben, als auch das lebhafte Intereſſe an Erweiterung 
und PVertiefung feines Willens gewonnen babe. In demjelben Maße 
nun, wie das jugendliche Alter eine Neiaung in die Weite und zu dem 
Vielen hat, und daher leicht jeine Richtung dahin nehmen könnte, wer- 
den die wiſſenſchaftlichen Prüfungs » Commiffionen wohl daran thun, 
dur) ihre Anforderungen jenem Triebe feine Nahrung zu geben, fon: 
dern die Thätigfeit vielmehr auf Beichränfung und Tüchtigleit in We 
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nigem hinzulenken. Wir fürchten nicht, daß die einſichtigen Mitglieder 
der wiſſenſchaftlichen Prüfungs-Commiſſionen einem Candidaten für 
das philologiſche Fach deshalb die erſte Cenſur verſagen würden, weil 
er etwa nicht vergleichende Sprachforſchung getrieben hätte oder mit 
den Grundlinien der lateinischen oder griechiſchen Epigraphik unbekannt 
wäre; wir wünſchten nur es ſtark betont zu ſehen, daß unſere Candi— 
daten zwiſchen dem Nothwendigen und dem noch ſoWerthvollen nicht Rothwen⸗ 
digen zu unterſcheiden angehalten würden, und hierzu halten wir niemand 
geeigneter als die wiſſenſchaftlichen Prüfungs-Commiſſionen. Es würde 
im Gegentheil als ein Zeichen der Unreife des Urtheils gelten müſſen, 
wenn jemand in das Studium des Osciſchen und Umbriſchen ſich hätte 
einführen laſſen, ohne die lateiniſche Grammatik des ciceronischen und 
auguftiihen Zeitalter zu kennen, oder mit Hieroglyphik fich beichäf: 
tigte, ohne die genauefte und forgfältigfte Kenntniß der homeriſchen For- 
menlebre und der homeriſchen Syntar. 

Eine ähnliche Grenze aber wird billiger Weife den angehenden 
jungen Schulmännern gegenüber in Bezug auf das Detail der einzel: 
nen Disciplinen zu gewähren jein. Die wiſſenſchaftlichen Prüfungs: 
Eommilfionen werden jelbft eingeftehen müſſen, daß jeit 30 Jahren 
und darüber jede einzelne Disciplin jedes einzelnen bier in Betracht 
fommenden Gebietes dur innere Vertiefung und den dadurch erhalte: 
nen Zuwahs an Wiffensmaterial eine unendlich reichere geworden ift. 
Die Borlefungen, melde Gottfried Hermann und Göttling über 
griechiſche, Reifig über lateiniſche Grammatif gehalten haben, wür— 
ben mit dem heute zu leitenden zujammengeftellt al3 äußert küm— 
merliche erjcheinen, da die jegige Grammatif unter völlig neuen Ge- 
fichtspunften betrachtet und behandelt wird, und von diejen Gefichts- 
punkten aus neue und wichtige Theile von großer Schwierigkeit und 
Feinheit de3 Details zu den früheren binzugetreten find. Es würde 
unbillig jein, von jungen Philologen ein jo detaillirtes Wiſſen zu for- 
dern, wie ihnen dafjelbe in wiſſenſchaftlichen Vorträgen mit Fug und 
Recht zugeeignet wird, zumal da ihnen die Quellen, aus denen jedes 
Willen geichöpft wird und für welche es zugleich feine eigentliche Be- 
deutung bat, 3. B. die epigraphiichen, die osciſchen und umbriichen 
Sprachdentmäler, die griechiſchen Dialekte u. ſ. w. völlig unzugänglic 
bleiben und alſo jenes Willen einftweilen noch ein äußerlich percipirtes fein 
wird. Die Prüfungs-Commiffionen werden unbedenklich auf ein derartiges 
Willen Verzicht leiften und fich völlig befriedigt erflären dürfen, wenn der 
junge Philologe in der betreffenden Disciplin überhaupt wohl orientirt ſich 
zeigt, die innere Öliederung derjelben und die für diefe Gliederung maßgeben- 
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den Gelichtspunkte kennt, die Grenzen der Disciplin nad außen und die 
Principien, aus denen die Disciplin innerlich fich auferbaut hat und 
ftetigft weiter bildet, Ear vor Augen bat, und endlich die Quellen, aus 
denen das betreffende Willen geihöpft ift und gefchöpft werden muß, 
aufzufinden und, aufzufuchen im Stande if. Wenn diefe Grundlagen 
vorhanden find und die Seele von echtem wiſſenſchaftlichem Geilt und 
Leben erfüllt ift, jo zweifeln wir nicht, daß der junge Mann auf jenen 
Grundlagen mit eigenen Händen den erforderlichen wiſſenſchaftlichen 
Bau aufführen und nach innen wie nach außen vollenden werde. Es 
wird ferner zu berüdiichtigen fein, daß die jungen Männer, welche vor 
den willenschaftlihen Prüfungs-Commilfionen erjcheinen, nicht die Ab— 
fiht haben, die Wiſſenſchaft ſelbſt weiter zu führen, wie dies bei denen 
vorauszuſetzen tft, die nach einem akademischen Lehrſtuhle ftreben, ſon— 
dern zufrieden find, wenn fie an dem wiſſenſchaftlichen Leben einen 
wenn aud nur pafliven Antheil nehmen und die Erträge der Forjchun- 
gen anderer für die Jugend verwerthen fünnen. Wir hoffen nicht mis- 
verjtanden zu werden, als ob wir und mit Oberflächlichkeit zu begnü- 
gen gedächten, wenn wir noch einmal erklären, dab uns die Einſicht 
in das Ganze einer Disciplin, die Kenntniß ihrer Gliederung und ihrer 
Principien, die Aneignung des Geiftes, in dem fie aufgefaßt werden 
fol, und die Befanntichaft mit den Duellen, aus denen das poli- 
tive Material derjelben geihöpft ift, als ein binreichender Beweis für 
die betreffende wiſſenſchaftliche Kenntniß und Tüchtigfeit erfcheint. 

Die wiſſenſchaftlichen Prüfungs-Commiffionen werden fich darüber 
nicht täufchen Fönnen, daß die moderne Wiſſenſchaft im Allgemeinen 
eine Richtung einerjeit3 auf das Sublime, andererjeit$ auf das Minu- 
tiöje genommen bat, welche, wie ſehr auch namentlich die letztere im 
Intereſſe der Forſchung alle Anerkennung verdient, doch für das zu 
verwaltende Lehramt unerſprießlch jein dürfte Dem Unterricht wird 
am meiften damit gedient fein, wenn die allgemeinen Ideen und das 
Wiſſen des Einzelnen dergejtalt ſich mit einander verbinden, daß jene 
durch das letztere vor Verflüchtigung und Verflahung geſchützt werden, 
wie das legtere durch jene erfteren belebt, in Fluß erhalten und vor 
Eritarruug bewahrt werden muß. Gin Uebergewicht der eriteren Fünnte 
leicht dahin führen, daß in unferen Schulen ein Gefchleht von geiftrei- 
chen und unwiſſenden Schwägern erzogen würde; ein Uebergewicht des 
Detaild würde aber eben jo der geiftigen Belebung unierer jugend 
binderlich werden. Die wiffenichaftlihen Prüfungs-Commiffionen werden 
die richtige Mitte zu halten willen, und durch ihre Verfahrungsmeile 
bei den Prüfungen die jungen Gandidaten auf dieſe Mitte 
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oder vielmehr Vereinigung von Allgemeinem und Einzelnen, 
und die daraus bervorgeheude gegeufeitige Beichränfung beider 
binweilen. Es fehlt nit an leuchtenden Vorbildern, welche zu 
diejem Behufe den Studirenden und Candidaten vorgehalten werden 
dürften. 


Da das Maß der Kenntniffe und des Wiffens für fich allein 
nicht ein Urtheil über die Tüchtigkeit zu einer praftiichen Thätigfeit be— 
gründen Kann, jo werden die willenschaftlihen Prüfungs » Commilfio- 
nen auch bei den Candidaten des gelehrten Schulamts zu ermitteln 
ſuchen müſſen, was hinter und in den Kenntniſſen an Geilt und Kraft 
vorhanden jei, welches Können, jei e8 auch nur in der Anlage und noch 
nicht entwidelt, fih mit dem Wiſſen verbinde. Wenn allerdings ſchon 
in dem Begriffe des Willens enthalten ift, nicht ein bloßes Quantum 
von Kenntniſſen zu einer Einheit zufammenzufaffen, jo daß jedes wahr: 
bafte Wiſſen bereit3 das Können einjchließt, jo wird es gleichwohl den 
Prüfunge-Commiſſionen ebey jo möglich wie wichtig fein, ganz befon- 
der3 die in dem Willen enthaltene Kraft ins Auge zu fallen. Sie 
werden dieje Kraft leicht erkennen ſowohl in der Schärfe der Begriffe, 
als auch in dem Zufammenhang der Vorftellungen, jo wie in der Mo— 
tivirung und Begründung derjelben, und überhaupt in der Art und 
Weije, wie die Seele und das Gemüth des jungen Mannes von dem 
Wiſſen durhdrungen und gehoben ift. Somit wird neben der Quan— 
tität des Willens befonders die Dualität deijelben ein Gegenjtand 
der Prüfung fein müfjen, und zwar um jo mehr, als die Quantität 
fi theil8 der genauen Feititellung entzieht, theils ihre Erhöhung einem 
ftrebjamen Lehrer anvertraut werden kann, dagegen die Qualität, wenn 
der Prüfende hierfür wohl organifirt und darin durch Erfahrung ge: 
bildet ift, viel leichter erfannt werden kann, auch weſentlich, da fie tie- 
fer in der Natur begründet ift, die gleiche bleibt, und für die weitere 
Selbitbildung, die wir bei jedem zufünftigen Lehrer als ſelbſtverſtänd— 
lih vorausfegen, die nothwendige Vorausſetzung und Bedingung bildet. 
Wir fürchten nicht misverftanden zu werden, als ob wir den Beſitz 
eines reihen Duantums von Kenntniffen nicht zu ſchätzen wüßten; wir 
betrachten vielmehr diejes Willen ald für einen zukünftigen gelehrten 
Schulmanu felbitverftändlih; aber wir würden die zu erwartende Tüch- 
tigkeit und Brauchbarkeit für das von ihm angeltrebte Amt vielmehr 
nad der Qualität des Willens als nad der Quantität zu ermeſſen 
und feitzuftellen rathen. Wüftes Durcheinander von Borftellungen, 
mangelnde Schärfe in den Begriffen, mangelnde Begründung der An- 
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fihten und ndifferenz gegenüber dem erworbenen Wiffensinhalt wer: 
den gerechte Bedenken gegen die dereinftige Lehrtüchtigfeit des Geprüf: 
ten erweden müſſen. Das raſche und ſiche re Erkennen diefer ua: 
lität von Seiten der Prüfungs » Commiffionen wird den Schulen zu 
befonderem Nuten gereihen. Die Prüfenden ſelbſt werden fih dadurch 
das Peinliche ihres Prüfungs-Geſchäfts jehr erleichtern und die Dauer 
der Prüfung beſchränken dürfen, ohne daß der Ernft und die Gewiſ— 
jenbaftigkeit der Prüfung darunter zu leiden haben wird. Borzügliche 
Mitglieder der wiflenihaftlihen Prüfungs » Commiffionen wie der ver- 
ftorbene Brofeffor Lahmann find durch nichts jo jehr als durch jenes 
raſche und jihere Erfaffen der Qualität des Wiſſens und der gan- 
zen PBerjönlichkeit ausgezeichnet geweſen. 

Die willenihaftlihen Prüfungs-Commiffionen werden weiter feit- 
zuftellen juchen, ob und in wie weit bei dem Gandidaten bereits eine 
Kraft zu eigener Thätigkeit und die Anlage und Fähigkeit zu eigener 
Production vorhanden jei, Wir gehen hierbei von der Borausjegung 
aus, dab der wohlbegabte und geijtige geſunde Mann, nachdem er län- 
gere Zeit durch die Hand des Lehrers geleitet worden iſt, Verlangen 
tragen wird, mit eigener Kraft zu gehen, und daß die ernſte und liebe— 
volle Beſchäftigung mit der Wiſſenſchaft von ſelbſt den inneren Trieb 
und Drang erzeugt, ſich ſelbſt in eigener Forſchung zu verſuchen. Die 
ſchriftliche wie die mündliche Prüfung werden hierzu die erwünſchte 
Gelegenheit darbieten. Die erſtere wird namentlich die Schärfe der 
Auffaſſung der vorgelegten Frage, die Umſicht, die Reife und den Tact 
des Urtheils, das Bedürfniß und die Fähigkeit nach den Quellen zu 
forſchen und dieſe zu benutzen, die beſonnene Handhabung der Exegeſe 
und der Kritik u. ſ. w. erkennen laſſen, und überhaupt mehr die wiſ— 
ſenſchaftliche Qualität des zu Prüfenden darlegen; dagegen wird in der 
mündlichen Prüfung mehr die Raſchheit des geiſtigen Blickes an den 
Tag treten. Für den jungen Philologen bieten hierzu die aus den 
claſſiſchen Autoren ihm zur Interpretation vorzulegenden Abſchnitte 
die erwünſchteſte Gelegenheit, vorausgeſetzt, daß die Wahl des Autors 
ſowohl als der Stelle ſo geſchieht, daß ſie zwar Nachdenken und Urtheil 
erfordert, aber doch nicht ein ſpecielles Studium dieſes Autors voraus- 
ſetzt. Hier wird es fich bald zeigen, ob der Geprüfte der gewöhnlichen 
Operationen der Interpretation volftändig mächtig ift, und mit raſchem 
und ſicherem BYli erkennt, von welcher Seite her eine Stelle anzugrei- 
fen und anſcheinende Schwierigkeit zu überwinden fei. Stellen, welde 
auch dem geübteften Philologen Hinderniffe bereiten, Autoren, welde 
durch ihren Inhalt oder durch ihre ganze Ausdrudsweije dem ujuellen 
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Sprachgebrauch ferner liegen und fih in einer Anzahl eigenthümlicher 
tehniiher Ausdrüde und Wendungen bewegen, wie 3. B. Bolybius oder 
unter den Römern Catull, Tibull oder Properz, find wenig geeignet, 
die allgemeine philologiſche Gewandtheit eines Candidaten feitzuftellen. 

Es wird dagegen allerdings als ein vorzügliches Kriterium ber 
philologiſchen Tüchtigkeit erfcheinen dürfen, wenn es fich ergeben jollte, 
daß der Sandidat bereit3 auf der Univerfität feine Thätigfeit auf einen 
beitimmten Kreis von Autoren oder einen einzelnen bierzu geeigneten 
Autor zu concentriren verfucht hat, und zwar jo, daß er auf diejen 
Autor oder diejen Kreis von Autoren die Grundſätze und Regeln einer 
firengen Hermeneutif und Kritif angewendet und jo eine Gewandtheit 
in methodiſcher philologifher Arbeit erworben bat. Dieſe Eoncentra- 
tion und Beſchränkung, vorusg eiegt, daß fie nicht aus bloßer Liebha- 
berei hervorgeht, jondern aus einem inneren Triebe und Bedürfniß 
nah Beihäftigung inwohneader Kraft und Verwerthung erworbenen 
Willens, dient fowohl Kraft zu entwideln, als auch den Charakter zu 
bilden, und läßt auf eine wahrhafte und dauernde Liebe zu dem ge- 
wählten Studium jchließen. Die wiſſenſchaftlichen Prüfungs-Commij» 
fionen werden dies ald ein Zeichen von einer gewiſſen Reife und Ge- 
diegenheit des Geiftes und Charakters eines jungen Bhilologen anerken- 
nen und der Aufmerfiamfeit der Kön. Behörden anempfehlen müſſen. 
Auch in andern Disciplinen aber, als in der der Theologie, wird früh— 
zeitige8 ſpecielles Intereſſe für ein einzelnes Gebiet und Beziehung der 
Thätigfeit und des Studiums hierauf eine bejondere Energie und Tüch— 
tigkeit des Weſens hoffen Laffen. 

Obwohl es hierbei ſchwierig und bedenklich ift in die freie Wahl 
des jungen Studirenden fich einzumifchen, fo werden diefe doc gewiß 
für wohlmeinenden Rath nicht unempfänglich fein. Die Mitglieder der 
wiſſenſchaftlichen Prüfungs-Commijfionen werden hierzu mande perjön- 
liche Gelegenheit haben, und diefe dazu benugen können, die ihren 
Rath Suchenden vor Misgriffen zu warnen und dagegen auf geeignete 
Stoffe hinzulenfen. Die meiften der uns bekannt gewordenen Studi- 
renden gelangen, wenn fie nicht in Seminarien hierzu Anregung erhal: 
ten, während ihrer Studienzeit noch gar nicht zu einem jolchen näheren 
Dbject ihrer Beihäftigung; andere greifen in der Wahl diejes Objectes 
fehl, indem fie diejes Object in irgend einem abgelegenen und objcuren 
Stoffe, reip. Autor, zu finden meinen. Sie find in dem verzeihlichen, 
nicht jelten aber durch einzelne Lehrer genäht en Irrthum, die bekann— 
ten und viel durchgearbeiteten Autoren, wie Cicero und Horaz, He 
rodot und Thuchdides, feien erfchöpft und ansgebeutet, und bieten 
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feine Anregung mehr zur Uebung ſtrengphilologiſcher Thätigfeit, und 
man müſſe daher etwa zu den Seriptores Historiae Augustae greifen, 
um daran die erften literarifchen Sporen zu verdienen. Wir unſrer— 
ſeits halten diefe Wahl zwar nicht ungeeignet für junge Leute, welche 
nach einem akademiſchen Lehrſtuhle ftreben, und im Intereſſe der ge- 
lehrten Forſchung dankbarlichft anzuerkennen, glauben aber, daß in den 
verihmähten und misachteten Autoren noch immer, und je mebr fie 
durchgearbeitet find, defto mehr Stoff enthalten jei, an dem eine philo- 
logiſch wohl angelegte Natur ſich bilden und ſchulen könnte. Ueber: 
dies aber ift von der hierauf verwendeten Arbeit ein directer Gewinn 
für die fpätere Lehrthätigkeit des Candidaten und für die Schule zu 
erwarten. Wir rathen alfo dringend, die Studirenden von jenen Stof: 
fen zurüdzubalten und abzumahnen, wenn diefe au, durch das Be 
wußtlein etwas Neues geichaffen zu haben, der Eitelfeit fchmeicheln, 
und ihnen vielmehr Stellen auf viel beadertem Boden zu zeigen, wo 
man auch heute noch nur den Spaten einzufegen braudt, umauf Gold 
zu ftoßen. Natürlid wird man die freie Wahl, mit T üchtigfeit ver- 
bunden, immer achten und anerkennen müſſen, wenn aud die Thätig— 
feit einem danfbareren Stoffe hätte zugewendet werden mögen, und das 
NRejultat der Arbeit ehren, wenn es fih aud vor der ftrengen Kritik 
der Wiſſenſchaft nicht bewähren jolltee Zur wirflihen Weiterführung 
der Wiſſenſchaft find nur wenige berufen: es ift ichon erfreulich zu je 
ben, daß jemand ein Ziel erftrebt und auf wiflenichaftlihem Wege und 
in metbodifcher Weiſe zu diefem Ziele zu gelangen fich bemüht babe. 

Wir haben bereits oben angedeutet, daß nach unjerem Dafürhal- 
ten nur auf dem bezeichneten Wege der Selbitbefchränfung eine wirt: 
lihe Kraft und durch eigenes Thun erworbene und erprobte methodi- 
ihe Sicherheit zu hoffen ſei. Die wiffenfchaftlihen Prüfungs-Commil- 
fionen werden durd die Grundfäge, welche fie bei ihren Prüfungen befol 
gen, bald dahin gelangen, die Studirenden zu gefammelter Arbeit und 
eigener Productivität anzuſpornen. Wir müſſen zu unjerm Bedauern 
bemerken, dab wir bei den jeßt neu eintretenden Gandidaten und 
Lehrern gerade in diefer Beziehung einen Mangel wahrnehmen, der 
auf wenig Trieb zur Activität in den Studirenden jchließen läßt. Es find 
nur vereinzelte Candidaten, welche 3. B. die homeriſchen Studien jelbit 
durchgemacht und ſowohl die hierauf bezüglihen Werke von den Prole 
gomenen Wolf3 bis auf Lehrs gründlich ftudirt, als auch mit Bezug 
bierauf Homer und die Benetianiichen Scholien durchgearbeitet haben. 
Die Prüfungs-Commiffionen folten Niemand für philologiſch gebildet 
erklären, der über diefe Gegenftände nur aus einer Literaturgefchichte ſich 
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äußerlich unterrichtet hätte. In der römischen Literatur bleibt Cicero 
den Studirenden To gut wie unbelannt, der für fie ein Gentralpunft 
eigenjten Studiums fein jollte, geichweige denn, daß fie dazu kommen 
jollten, Commentare wie die Madvig's zu den Büchern de Finibns als 
eine Fundgrube feiniter fprachlicher Beobadhtungen auszubeuten. Wir 
dürfen es den wiſſenſchaftlichen Prüfungs-Commiſſionen nicht verhehlen, 
daß in diefer Beziehung ein NRüdichritt und eine Abnahme im Schul— 
fahe wahrzunehmen ift. In der Sphäre der Wifjenichaft ſelbſt wird 
Vorzügliches geleiftet, und der eine, freilich nur Heine Theil der Studi- 
renden ftrebt 3. B. in der Bhilologie Lehrern wie Ritſchl in würdig. 
fter Weife nach; dagegen befriedigt ein anderer Theil weniger als fonft 
durch die Kraft zu eigener Arbeit und Luft an PBroductivität, ſondern 
glaubt fi Hinreihend für das Lehramt ausgebildet, wenn er ein ge- 
wiſſes Quantum äußerlich angeeigneter Kenntniffe aufzeigen kann. Die 
Zahl vorzüglicher philologifcher Lehrer wird, wir müſſen es be 
dauernd ausſprechen, immer geringer. Die wifjenichaftlichen Prüfungs: 
Commiffionen werden den Schulen den mejentlichiten Dienft leiften, 
wenn fie ihre Forderungen in Bezug auf Detailwiſſen berabjegen, da- 
gegen die Anforderungen in Bezug auf jelbiterworbenes Können und 
und auf tüchtige Arbeit auf beichränftem Gebiete fteigern. Wir hoffen, 
daß an diejer eigenen Arbeit den betreffenden Sandidaten auch ein Fun- 
fen von Liebe und Begeifterung für ihr Fach und ihren Beruf werde 
ih entzündet haben. Ohne diefe Liebe find und bleiben fie gleichfalls 
nur ein tönendes Erz und eine klingende Schelle, d. h. Inſtrumente 
ohne eigenen Ton, und, da ihnen felbft dieje Liebe fehlt, unfähig Liebe 
zu erzeugen und zu pflegen. 

Wir ftellen an die Lehrer der höheren Lehranitalten nicht die For» 
derung, da fie ſelbſtſtändig die Wifjenfchaft, in deren Dienft fie ftehen, 
fördern helfen, wohl aber die, daß fie im Stande feien, die Fortichritte, 
weldhe in den betreffenden Disciplinen gemacht werden, zu erkennen, 
ih anzueignen und für die Schulen zu verwerthen. Dies wird ihnen 
aber nur möglich werden, wenn fie die biftorifchen Entwidelungen, 
durch welche ihre Wiſſenſchaft hindurchgegangen ift, ebe fie ihre gegen- 
wärtige Geftalt und ihren jekigen Standpunkt gewonnen bat, verfolgt 
haben. Denn nur, wenn fie ihren bereits zurüdgelegten Gang kennen, 
werden fie auch fernere Entwidelungen erwarten, verftehen und fich an- 
eignen können. Dies aber ift unerläßlih, um die wichtige Function, 
die der Vermittlung zwiſchen Wiſſenſchaft und Bildung der Jugend, 
mit Ehren verjehen zu können. Zwar ift die Aufgabe der höheren 
Lehranftalten nur eine propaedeutiihe. Aber zu dieſer propae- 
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dentijchen Thätigkeit ift niemand geeignet, der nicht in innigfter Verbin- 
dung mit der Wiſſenſchaft bleibt. Die wiſſenſchaftlichen Prüfungs-Eom- 
miſſionen find vor allem dazu geeignet, zu ermitteln, ob ein angehen- 
der Lehrer auf einem Standpunkte ftehe, von dem er zugleich die feit- 
berige Entwidelung feiner Wiſſenſchaft rückwärts gewendet überbliden, 
und weiteren Entwidelungen entgegen ſehen fünne. Hierfür wird die 
Art und Weife, wie er die feitherigen Entwidelungen kennt, ein ziem- 
lich fiheres Kriterium darbieten. 

Dieje Entwidelungen knüpfen fi an gewiſſe hervorragende Ber- 
Jönlichkeiten und ebenjo hervorragende wiflenichaftliche Leiftungen, durch 
welche die betreffende Wiſſenſchaft in eine neue Phaſe eingetreten ift. Mit je- 
nen Perjonen und ihren eigenthümlichen Berdieniten wie mit dieſen 
Werfen muß der angehende Lehrer auf das genauefte befannt fein, um 
jo mehr da die Zahl jener Perfonen und diefer Werke, welche der be— 
treffenden Wiffenfchaft neue Bahnen gebrochen haben, nicht fo groß ift, 
als es ſcheinen kann. Denn die Anfänge, bis zu denen man zurüdzu- 
gehen bat, liegen zum Theil noch innerhalb des jekigen Jahrhunderts. 
Für die Theologie find Schleiermaher und Neander derartige Merkfteine, 
für die Geſchichte find es die gleichzeitigen Niebuhr, Savigny und Eich- 
born, und demnächft Ranke; für die Geographie it e8 nur der eine 
Ritter; für die Philologie find es nach Scaliger und Bentley die deut- 
Ihen Philologen Wolf und Hermann, Bödh, Lahmann, Ritihl und 
Mommifen, welche als Entdeder neuer Wege dem jungen Lehrer befannt 
jein müfjen; die Sprachw iſſenſchaft als ſolche knüpft fih an die Namen 
von Bopp und Jacob Grimman. Dieſe und ihnen verwandte Perſo— 
nen follen unfern Candidaten nun nicht bloß äußerlich befannt, ſon— 
dern diefe ſollen durch Hiebevolles und angeftrengtes Studium ihrer 
Werke in ihren Geift, ihre Anſchauungsweiſe und ihre Methode einge 
drungen fein. Hierzu aber reicht bei gewiffen Perjönlichleiten oft die 
Kenntniß eines Theils ihrer Werke aus. Ohne Ritter ift es nicht mög- 
lich zu verftehen, was Geographie fei; bierzu aber iſt das gründliche 
Studium eines einzigen Theiles feines Afien hinreichend. Eben jo reißt 
Nanfe mit einem einzigen feiner Werke den empfänglicden und eines 
Berftändniffes fähigen Leer Fort. Die wiſſenſchaftlichen Brüfungs-Eom- 
miffionen werden zu ermitteln fuchen, ob die Kandidaten, welche vor fie 
bintreten, in eine folche geiftige Gemeinfchaft mit den Heroen ihrer Wil» 
ſenſchaft getreten find. Sie würden denjenigen, der nicht 3. B. in der 
Philologie den Aeſchylus von Hermann, die Staatshaushaltung von 
Boedh, Niebuhrs römische Geſchichte, Otfried Müllers Dorier und Pro- 
legomena u. dgl. auf das genauefte durchgearbeitet hätte, nicht für hin⸗ 
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reichend in feiner Wiſſenſchaft vorgebildet erklären dürfen. Die Schu— 
len gebrauchen durchaus Lehrer, welche zu fernerer angeſtrengteſter wiſ—⸗ 
ſenſchaftlicher Arbeit eine befeſtigte Dispoſition und Neigung hoffen laj- 
jen, weil fie bereit3 von diefer Kraft und diefem Willen zu eigener Ar: 
beit Beweiſe gegeben haben. 

Dies find einige Gefichtspunfte, welche wir den wiſſenſchaftlichen 
Prüfungs-Commilfionen zur Erwägung anheim geben. Wir erwarten 
nad) der einen Seite bin ein Nadlaffen von dem bisher Geforderten, 
nad) der andern eine Steigerung. Wir hoffen aber mit Sicherheit, daß, 
wenn dieſe Ideen Beachtung und Geltung erhalten jollten, die betr. 
Candidaten mit leichterem Herzen und größerem Vertrauen in die betr. 
Prüfung geben werden, als jekt, wie wir Grund haben anzunehmen, 
vielfach der Fall if. Denn es muß eine Unmöglichkeit werden, daß ein 
junger Mann, der in dem oben angedeuteten Sinn gearbeitet hat, nicht 
die volle Anerkennung feiner Tüchtigkeit erwerben follte. Es liegt im 
allergrößten Intereffe der Schulen, daß gegen erwielene Unwiſſenſchaft— 
lichkeit und Untüchtigkeit mit rüdfichtslofer Strenge verfahren werde, 
dagegen tüchtige und ftrebjame junge Männer ermutbigt, gefördert, für 
die Schule dauernd geivonnen werden. 


Der Organijationsplan zu ſtädtiſchen Mitteljchulen 
in Berlin. 


Bericht an den Magiftrat der Stadt Berlin über die Einrichtung öffentlicher 
Mittelichulen. Bon Dr, Friedrih Hofmann, Stadt-Schulrath. 725. Groß 49. 


Bor noch nicht langer Zeit (1820) befand jih das öffentliche 
Schulweſen Berlins in einem Zuftande, den man befhämend nennen 
mußte. Außer den beiden ftädtiichen Gymnafien mit 800 Schülern 
unterhielt die Stadt an öffentlichen Schulen nur 6 Armenſchulen, in 
denen von 7 Lehrern 500 Kinder unterrichtet wurden. Im Webrigen 
war der Bürger- und Elementar-Schulunterriht ganz den “Privat- 
Schulen überlajlen. 1830 wurden in ftädtiihen Schulen unterrichtet 
4839 Kinder, in andern Schulen 19191, für 1840 waren die ent: 
ſprechenden Zahlen 10253 und 26142, für 1850: 14741 und 29813, 
für 1860: 19660 und 39007. Bis dahin ift alſo die Zahl der Kinder, 
welche außerhalb der öffentlichen ftädtiichen Schulen unterrichtet wurden, 
immer noch im Wachlen gewejen. 1868 find die Zahlen 38484 und 
39416. Es bat ſich aljo in den legten 8 Jahren die Zahl der Schüler 
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in ftäbtiihen Schulen beinab verdoppelt, die andre iſt beinah 
ungeändert geblieben. Die Stadt hat aljo für ihr öffentliches Schul- 
weſen in der legten Periode unverhältnißmäßig mehr als früher auf- 
gewandt. Die ftädtiihen Schulen folten 1868 der Gemeinde 530060 
Thlr. Aber neben c. 19300 Kindern, welche ganz auf Koften der 
Eltern in ftädtiichen, Staats: und Stiftungsichulen unterrichtet werden, 
find es noch c. 19300 Kinder, für die ihr Unterricht in Privatichulen 
gefucht werden muß. Alſo noch find bei weitem nicht die öffentlichen 
Schulen, welde auf Koſten der Gemeinde beftehen, allen denen 
zugänglich, welche zu ihren Kojten beitragen, namentlih fehlt es an 
jolhen für diejenigen Kinder, welchen zwar nur die Zeit bis zum 15. 
Sabre für ihre Schulbildung frei gelaffen werden kann, bei denen aber 
für diefe ganze Zeit auf häusliche Muße für Aufgaben der Schule 
und zur Arbeit für die Schule gerechnet, und für welche der Unterricht 
von den Eltern bezahlt werden kann. 

Dis jetzt bejuchen diefe Kinder — Knaben nnd Mädchen — 
entiveder Privatichulen, oder fie jteden in den untern und mittlern 
Claſſen der höheren Schulen (Realihulen und Gymnajien), wo für fie 
nicht auf die befte Art geſorgt jein kann und wo fie den böbern 
Schulen Rüdfichten auferiegen, die nicht in der ihnen eigenthümlichen 
Aufgabe begründet find, die aljo deren Löſung erfchweren und unvoll = 
fonmen werden laflen. Herr Hoffmann weift num zunächit nad, da $ 
man weder die Gemeinde: (Volks-) Schulen fo einrichten dürfe, daß fie 
auch den Kindern des mittlern Bürgerjtandes genügen fünnen, noch 
die höhern Lehranftalten in ihren untern und mittleren Glaffen die 
Stelle der Mittelichulen vertreten laſſen; vielmehr müſſe die Stadt für 
dieje Schüler eigne und neue Schulen einrichten, welche rüdfichtlich 
des Unterrichtsziel$ und der Einrichtung zwiſchen den böhern Lehr— 
anftalten und den Gemeindeichulen in der Mitte ftehen, Schulen, wie fie 
auch die Unterr.: und Prüf.-Drdn. in ihrer „höhern Bürgerſchule“ nicht 
bietet. Weſentlich verfchiedene Unterricht3ziele laſſen fih nur in ver: 
ichiedenen Schulen in der angemefleniten Weile erreihen. Sei es 
freilich in Heinen Städten unmöglich, für jedes Unterrichtsbedürfniß 
eigene und ganz geeignete Schulen zu errichten und zu unterhalten, 
jo dürfen Königsberg, Breslau, Berlin nicht auf das Zweckmäßige 
auch verzichten, namentlich dürfen fie die Zwede der Mittelſchule nicht 
auch ferner in den höhern Schulen verfolgen wollen. Berlin bevarf 
einer Gattung von Schulen, wie fie unter den von Staat mit Nechten 
verjehenen Schulen fih noch nicht vorfinden. Die ftaatlihe Aner- 
kennung deijen, was fie zu leiften baben und was fie ficher leiten 
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werden, wird ihnen feiner Zeit nicht vorenthalten mwerden dürfen. 
Zur Einrichtung der neuen Schulen zwingt aber außer den Rückſichten 
auf den Umgang und Verkehr, die freilich nicht Standesichulen oder 
Schulen für die verfchiedenen Steuerclaffen fordern, binfihtlih des 
Unterrichts die zweifahe Erwägung, wie verkehrt es ei, die Anfangs- 
gründe in Latein zu treiben und fich darüber mit einer geringen Fer— 
tigkeit im deutjchen Stil ꝛc. zu begnügen, oder auf der andern Seite 
ein Baar franzöfiiche Broden. aufzunehmen, und im Lefen, Schreiben 
und Nechnen binter dem Maße zurüdzubleiben, welches heut alle 
Lebensverhältniffe unbedingt erfordern. 


Der zweite Abjchnitt der Denkichrift behandelt die Unterrichtäzeit 
in den Mittelichulen. Die Lebensverhältniffe und das Bildungs: 
bedürfnig des mittlern Bürgerftandes laſſen die Schulzeit auf die 
Jahre vom neunten bis zum funfzehnten, die wöchentliche Unterrichtszeit 
auf 30 Stunden, die tägliche Zeit für häusliche Schularbeiten auf eine, 
vom 10. Lebensjahre an auf 2 Stunden beichränfen, und zwingen in 
Berlin dazu, den täglichen Unterricht in die Zeit von 8 bis 1 Uhr 
zujammenzulegen. Auf diefen Prämiſſen und neben ihnen auf der 
Darlegung des fpecifiichen Bildungsbedürfniffes der betreffenden Volks— 
clafjen ruht dann im dritten Abjchnitt die Unterfuhung über die Aus— 
wahl der Lehrgegenftände und im vierten die Beitimmung des Unter: 
richtsziels, der Clafjenziele und des Lehrplans. 


Mit melden Lehrgegenftänden läßt fi die unter gegebenen 
Umftänden gebotene und erreichbare Ausbildung der Geifteskräfte am 
leichteften und beiten erreichen? Wie weit laffen fich die an einem 
Lehrgegenftande gewonnenen Kenntniffe im künftigen Beruf der Schüler 
verivertben ? Alle allgemeinen Bildungsanftalten nehmen bei ihrer Ein- 
richtung auf dieje beiden Fragen Rückſicht. Aber die Mittelichule Toll 
außerdem die Schulbildung zu einem Abjchluß bringen. Das thut fie, 
wenn fie Zeit und Kraft des Schülerd nur für das in Anſpruch 
nimmt, was entweder in der Schule jelbit nach ſeinem vollen Werth 
auägenugt wird, oder was von dem Schüler einjt in jeinem Beruf 
voll verwerthet werden fann, wenn fie ferner jeden Gegenftand in der 
Schule jo weit führt, daß der Schüler an ihm ein Intereſſe gewinnen 
kann, wenn fie den lebhaften Trieb wedt, das Erworbene zu erhalten 
und zu erweitern, wenn fie endlich das Unterrichtsziel im Ganzen und 
im Einzelnen nur jo hoch ftedt, dab es von der Mehrzahl der Schüler 
ohne Weberanftrengung in der angenommenen Zeit erreicht werden kann. 
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Der Lehrplan der Mittelſchule wird hiernach folgender Maßen 
feſtgeſetzt: 



















Religion 
Leſen u. Deutſch 
Mathem. u. Rec. 
Geographie 
Geſchichte 
Franzoͤſiſch 
Naturkunde 
Schreiben 
Zeichnen 

Geſang 

Turnen 







— ——5 z20 
—*120 
jejencw 





= 
“| 











Summa: |30-+3 3043 | 30+3 


Ich laſſe die Darftellung des Herrn Verfs. von dem Unterrichtsziel 
in der Mathematif und den Naturmwiffenichaften und von dem in 
fremden Spraden bier vollftändig abdruden. Sie allein find es, über 
die ihm vielleicht nicht von allen Seiten zugeftimmt werden möchte. 
Aber gerade an ihnen zeigt die Mittelfchule ihren wejentlichen Eharafter ; 
wer das verwirft, was der Verf. fordert, und wer mehr fordert, als 
worauf er fi bejchränft, der verwirft die Mitteljchule felber. Ich 
erlaube mir nur an drei Stellen eine Bemerkung; jede wird dem 
Herrn Berf. ausfprechen, wie jehr ich mit ihm einverftanden bin, und 
wie jehr ich feinen Organijationsplan richtig und ſachgemäß finde. 


EEE 


1. Mathematik und Naturwiſſenſchaften. 


In Schulen, welche ihre Schüler unmittelbar zum Betriebe eines bürger: 
lichen Gewerbes entlaffen, muß der Unterricht in der Mathematik ohne Zweifel fo 
weit ausgedehnt werben, daß die Schüler nad Vollendung des Curſus befäbigt 
find, die im bürgerlichen Leben vorlommenden Zahlen: und Raumwverbältnifje mit 
Leichtigkeit und Sicherheit richtig und klar aufzufaflen, die nächſten daran fi 
nüpfenden Fragen felbititändig zu löfen und gutgefchriebene Bücher über technifche 
und phyſikaliſche Gegenjtände mit Erfolg zu lefen. Der Unterriht wird fonad 
einerjeits alle Säße und Uebungen ausſchließen müffen, welche ihre volle Beden: 
tung nur als Vorbereitung für die Auffaffung höherer Doctrinen haben ; er wird 
dagegen andererfeits auf jeder Stufe nicht bloß die Hare und genaue Auffaflung 
der auf eine möglichit Heine Anzahl befchräntten Säße zu erzielen juchen, ſondern 
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auch die Anwendung berfelben auf die mannichfaltigiten Aufgaben der reinen 
Mathematik, der Phyſik und der Technil, ſowie des bürgerlichen Lebens überhaupt 
mit befonderer Sorgfalt zu betreiben haben. 

Unter diefen Umftänden und, da für den matbematifhen Unterricht nicht 
mehr als 6 wöchentlihe Stunden verfügbar find, wird derjelbe fortgeführt werden 
fönnen bis zu den quadratiſchen Gleihungen und der Stereometrie einſchließlich; 
er wird alfo diejenigen Theile der Mathematit umfaflen, von denen aus zu jeder 
weiteren mathematifchen Yorfchung der Weg gebahnt ift und mit deren Hülfe die 
in den muthmaßlihen fpäteren Gefichtöfreis der Schüler fallenden Verhältniſſe 
beberrjcht werden können. 

Daß hierbei die Logaritbmen und die Trigonometrie ausgeſchloſſen find, 
findet darin eine Berechtigung, daß die logarithmifhen und trigonometrijchen 
Rechnungen ihren rehten Nugen erft dann haben, wenn durch längere Hebung eine 
mechanifche Fertigkeit in denfelben erworben ift, diefe aber in der Mitteljchule 
fih nicht erreichen läßt, da diefe neuen Elemente mit ihren fchwierigen Begriffen 
erft auf der oberfteu Stufe in den Kreis des Unterrichts gezogen werden könnten. 
Freilih kann auch von der Stereometrie gejagt werben, fie überfteige die Faſſungs⸗ 
fraft des Alters von 14—15 Jahren; aber diefer Theil der Mathematik ift für die 
ganze Ausbildung der Schüler und für die Braris durhaus unentbehrlih, und es 
läßt fich hoffen, daß, wenn alle zu Gebote ftebenden Hülfsmittel, wie Modelle und 
dergleichen, angeſchafft werden, die entgegenftehenden Schwierigkeiten überwunden 
werben fönnen, *) 

Mas ferner die Naturwiffenichaften betrifft, jo kann eine foltematifche 
Behandlung derjelben, wie fie in den gebräuchlichen Lehrbüchern üblich ift, bei der 
Kürze der für diefen Unterrichtsgegenftand verfügbaren Zeit und bei dem Lebens: 
alter, in welchem die Schüler ftehen, den gewünſchten Erfolg nicht haben. Wenn 
aber bei der Beiprehung der einzelnen Naturerfcheinungen oder der für das Leben 
oder bie Technik befonders wichtigen Gegenftände die Naturgefeße jo weit erläutert 
werden, al3 zum Verſtändniß der gerade behandelten Theile nothwendig ift, jo 
läßt jih mit Grund hoffen, daß auch in diefem Lehrgegenftand der Unterricht jo 
weit werde geführt werden können, daß die Schüler nicht nur die für ihren 
fünftigen Beruf nothwendigften Kenntnifje ſich aneignen, fondern daß fie aud 
angeregt und in den Stand gejeßt werden, durch Lektüre zwedmäßiger Bücher nah 
der Schulzeit fi weiter fortzubilden, **) 


*) Seit einer Reihe von Jahren geht der Unterricht in der Stereometrie 
an der Realſchule, der ich diene, dem in der Trigonometrie voran, und folgt 
ummittelbar auf den in der. Blanimetrie. Ja ich will wicht verichweigen, daß er 
in Unterfecunda je in einem Semefter des Jahres einjegt, ohne daß die Schüler 
mehr als die nothdürftigen Grundbegriffe der Algebra aus Tertia mitbringen. 
Das zweite Semefter von Unterfecunda erft bietet einen vollftändigen erften 
Eurfus der Algebra, Ich kann aber mit der Sicherheit, mit welcher die Schüler 
in die Stereometrie eintreten und in ihr fortichreiten, nach allen Seiten hin voll- 
ftändig zufrieden jein. Labn. 

*) Wenn man dem propädeutiichen naturwiſſenſchaftlichen Unterricht alles 
abgewinnen will — wie in der Mitteljchule gejchehen muß — was an bildender 
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Hiernach iſt das Unterrichtsziel ſo zu beſtimmen: 

a. Zoologie. Kenntniß des Baues des menſchlichen Körpers, der Haus⸗ 
thiere, der einheimiſchen Thiere des Feldes und Waldes und der befann- 
teren ausländischen Thiere, 

b) Botanik. Belanntichaft mit den in der Umgegend am bäufigiten vor: 
kommenden nüßlichen und ſchädlichen Gewächſen (Obſt- und Waldbäume, 
Getreidearten, Gemüfearten, Giftpflanzen ıc.) 

ec Chemie Kenntniß der gewöhnlichen unorganifchen und der für die Er. 
nährung und die Hauptgewerbe wichtigsten organiſchen Stoffe. Einige 
Uebung in ftöchiometrifhen Berechnungen. 

d. Phyſit. Ueberblick über die wichtigften phyſikaliſchen Geſetze, melde zum 
Verſtändniß der meteorologifchen Erſcheinungen erforderlih find, und die 
jenigen, welche im gewöhnlichen Leben und in den Hauptgewerben Anwen- 
dung finden. 


2. Die fremden Spraden. 


Der Unterriht in den fremden Spraden kann einen dreifachen Zwed haben. 

1. Da, wer an einem Stoffe richtig denkt, darum noch nicht richtig denkt 
an allen, und da Dentübungen an allen anzuftellen für die Schulen eine Unmög- 
lichkeit ift; da ferner die Logik, welche allgemein gültige Regeln für das Denken 
giebt, nur von dem begriffen werden kann, der denken kann und viel gedacht bat, 
weil nicht Gedanfen, fo wie fie find, verwebt mit dem Stoff, jondern die Ver— 
hältniffe, in welchen die Gedanken zu einander fteben, ihr Gegenftand find; ba 
endlich diefe Verhältniffe deutlich ausgeprägt uns vorliegen in den Formen ber 
Sprade, fo ift der Sprachunterricht und namentlih der Unterriht in der Gram— 
matif ein unentbebrliches und äußerft wirffames Mittel, das Denken zu lehren. 
Es ift aber leicht einzufehen, daß der grammatifche Unterricht in der Mutterfprache 
dadurch jehr erfchwert wird, daß die Löfung der Aufgaben, die durch Nachdenken 
gefunden werden foll, dur das Gefühl zur Hälfte Schon gegeben ift; es ift ferner 
nicht zu läugnen, daß, da in der einen Sprache diefe, in der andern jene Gedanken— 
verhältniffe jchärfer aufgefaßt und bezeichnet werden, durch die verichiedene Be- 
jeihnung eine Klare Erkenntniß ebenfowohl diefer Verhältniſſe, als der Mutter: 
Ipradhe ungemein gefördert werden muß. Deshalb wird dem Unterricht in der 
Mutterfpradhe der in einer fremden Sprade zur Geite treten müffen in allen 
Schulen, wo er fo weit geführt werden kann, daß der angegebene Zwed damit 
erreicht wird. 


Kraft in ihm liegt, jo wird man unbedingt die Wege aehen müſſen, welche in der 
letzten Zeit von Arendt aufgewiefen find in ferner Schrift: Der Anfchaumgs: 
Unterricht in der Naturlehre ꝛc. Leipzig, Voß. Die Uebung im empirischen 
Erkennen ift für die Mittelfchule von hervorragender Bedeutung. Darum muß 
fie foftematisch in ihr von früher Zeit an ftattfinden, und auf Bildung von 
Gedanken um jo mehr ausgehen, da die Mittelfchule in der fremden, wie in ber 
Mutterfpradhe weniger als die höheren Schulen zu dev Fähigkeit führt, in fremde, 
fertige Gedanken einzudringen, fie zu verftehen, Bildung aus ihnen zu ſchöpfen. 
Labn. 
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2. Wer in den Werken einer fremden Litteratur nur das jucht, was durch 
fie dem Schatze des menfhlihen Wiſſens hinzugelommen ift, für ben jind Weber: 
feßungen, ja bloße Auszüge volllommen ausreihend, und wenigſtens in einer 
Literatur, wie die deutfche ift, wird er nur fehr felten diefe Hülfsmittel vermiffen. 
Mer dagegen in folben Werten die Genauigkeit des Ausdruds, die Kunjt des 
Sagbaues und, was fonjt zur Schönheit der Form gehört, erfennen will, der wird 
fidh vergebens abmühen, wenn er nicht der Sprache mächtig ift, in welcher diefe 
Werte von ihren Berfaffern gefchrieben find. Wenn es nun auch leider wahr ift, 
daß jelbjt von den Gebildeten viele nicht einmal die Meifterwerke unferer Litteratur 
jo, wie es fein follte, kennen, und daß diefes von denen, für welche die in Rebe 
ftebenden Schulen beftimmt find, ohne Zweifel in noch weit höherem Grabe gilt, 
jo bleibt es doch ein nicht gering zu fchäßender Vorzug, in eine andere Litteratur 
eingeführt zu jein und fortwährend Zutritt zu ihr zu haben, gerade wie es für den, 
welcher die Hälfte der Städte Deutjchlands kennt, unterrichtender ift, wenn er nun 
in Rom ſich umfiebt oder in London oder Paris, als wenn er noh ein Dußend 
deutſcher Städte kennen lernt, Vorausgeſeßt alfo, daß dieſer Zwed wirklich erreicht 
werben kann, wird man nicht? dagegen einwenden können, daß unfere Kinder auch 
um jeinetwillen fremde Sprachen lernen. 

3. Durd die fo ſehr gefteigerte Lebhaftigkeit de3 Verkehrs zwifchen den 
Völlkern der civiliirten Welt und duch die damit Hand in Hand gehende Ber: 
volllommnung der Verfehrömittel ift es bereits jept dahin gelommen, daß nur die 
niedrigften Clafien der Bevölkerung niemals das Bebürfniß fühlen, ſich mit Leuten 
anderer Nationen mündlih und fchriftlih verftändigen zu können. Zu dieſen 
niedrigsten Glafien gebören die, für welche die Mittelfchulen beftimmt find, feines: 
wegs und da, wie oben gezeigt ift, in diefen Schulen auf die praktiſche Verwend— 
barteit des Lerntoffes befonderes Gewicht zu legen ift, fo kann ſchwerlich in Abrede 
geftellt werden, daß, wenn es ohne Benachtheiligung wichtigerer Dinge möglich üt, 
dem eben bezeichneten überaus wichtigen und immer wichtiger werdenden Bedürfniß 
abgebolfen werden muß. 

Menn in dem PVorftehenden gejagt ift, beim Unterriht in den fremden 
Sprachen könne und folle man einen dreifahen Zmwed vor Augen haben, jo ift 
damit keineswegs behauptet, daß, wenn in einer Schule in mehreren fremden 
Spraden Unterricht ertheilt werden kann, bei jeder diefer Sprachen jener dreifache 
Zwed verfolgt werden müſſe. Eine Schule, die niht Fachſchule ift, darf feinem 
jener drei Zwecke die gebührende Beachtung verfagen ; da aber mit dem Zwecke, 
den man verfolgt, die Lehrmethode jih ändert und da für den einen Zwed die 
eine, für ben andern eine andere Sprache geeigneter ift, fo hat eine folhe Schule 
nicht bloß das Recht, jondern auch die Pflicht, für einen jeden Zweck immer die 
jenigen Bildungsmittel anzuwenden, welche für denſelben die geeignetften jind. 
Nehmen wir zur Erläuterung ein Öymnafium, in welchem Lateinisch, Griechiſch und 
Franzöſiſch gelehrt wird. Von diefen drei Sprachen ift die Lateinifhe für den 
eriten Zwech zugeftandenermaßen bei meitem die geeignetjte; ebenfo bereitwillig 
ertennt man in Bezug auf den zweiten Unterrichtäzwed der griechifchen Sprache 
den Borzug zu und, was den dritten betrifft, fo bat er augenscheinlich feine eigent- 
liche Bedeutung nur bei lebenden Sprachen. Wird nun in dem Gymnaſium beim 
Unterricht in jeder diefer drei Sprachen jenes dreifache Ziel verfolgt oder wird, 
mie man das nennt, der Unterricht gründlich und ſyſtematiſch ertheilt, jo hat ber 
Schüler, der den Curſus vollendet bat, im Lateinifhen allerdings eine ziemlich 
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ausreichende Kenntnik der Geſehe der Sprache fih erworben und auch jeine 
Belanntichaft mit der Litteratur ift nicht unbedeutend zu nennen, aber von feiner 
Gewandtheit im mündlihen und fchriftlihen lateiniſchen Ausdrud ift wenig zu 
rühmen, obgleih er von feiner Yährigen Schuleit ein Drittel dem Studium des 
Lateinischen zugewendet hat; er hat ferner von der herrlichen griechiſchen Litteratur 
nur fehr weniges kennen gelernt und jeine Fähigkeit, griechiſche Schriftteller zu 
lefen, ift fo gering, daß er fofort nad feinem Abgang von der Schule fie zu üben 
al3 zu mühvoll aufgiebt und jehr bald nichts mehr hat, was er üben könnte; bei 
dem Franzöfifchen endlich giebt man ihm den Troft, daß, wenn e3 ihm wünſchens 
wertb jein follte, franzöſiſche Briefe fchreiben und mit Franzofen fih unterhalten 
zu können, er nunmehr, d. h. nad) einer Bjährigen Beihäftigung mit dem Fran: 
zöfifhen, wenn er Privatitunden nähme, bevor er das Gelernte vergeflen hätte, im 
Stande fein würde, diefe Fäbigfeil leichter fih zu erwerben, als einer, der vom 
Franzöſiſchen noch nichts wüßte. Ich glaube, daß ein ſolches Creigniß nicht recht 
befriedigend ift, felbft für den nicht, welcher dem dem gewöhnlichen Menſchen— 
verftande nicht recht einleuchtenden Sabe beipflichtet, daß es ganz gleichgültig fei, 
ob von den gewonnenen Sprachkenntniſſen der Schüler etwas behalte, da der 
Nuben, den er daraus für feine Geiftesbildung gezogen habe, unverlierbar fei. 
Verfährt man dagegen’auf die oben von mir angegebene Weife und läßt man 
danach in Serta und Quinta 2 Jahre hindurch in 10 Stunden Latein und nur 
diefes, in Duarta und Tertia 3 Jahre bei derfelben Stundenzahl für Latein in 
8 Stunden Griehifh, endlih in Secunda und Prima 4 Jahre hindurch ind 
Stunden Franzöfifh treiben, fo daß für Latein 8, für Griechiſch 6 Stunden bleiben, 
fo wird der dreifache Zwed fehr befriedigend erreicht und es wird babei im 
Lateiniſchen, wenn auf das Sprechen verzichtet wird, nicht weniger als jebt, im 
Griechiſchen erheblih mehr und im Franzöfifhen gerade das geleiftet werden, mas 
man beim Erlernen diefer Sprache vernünftigermweife erftreben kann. 

Diefen großen Vortheil, für jeden der genannten 3 Zwede das geeignetite 
Hülfsmittel anwenden zu können, haben die Mittelfhulen nicht. 

In diefen Schulen können, wie bie weiter unten folgende Zufammenftellung 
zeigen wird, in drei Jahren höchſtens 6, in drei andern höchſtens 4 wöchentliche 
Unterrichtöftunden auf den Unterricht in fremden Sprachen verwendet werben, und 
zwar fällt, was ungünjtig ift, die geringere Unterrichtäzeit in die drei oberen 
Glafien, wo die Faſſungskraft der Schüler größer ift. Bedenken wir nun, daß in 
den Gymnafien in den erjten drei Jahren mehr als noch einmal fo viel und in 
den folgenden Jahren mehr als viermal fo viel Zeit auf die fremden Spraden 
verwendet wird und daß trotzdem bi zu dem Lebensalter der Schüler, wo die ber 
Mittelichulen entlafien werden müſſen, doch nur der erfte Zwed in einer für 
Mittelihulen genügenden Weife erreicht und hinfichtlih der beiden anderen Ziele 
alles Stüdwerf geblieben ift, fo fan es kaum einem Zmeifel unterliegen, daß in 
den Mittelfchulen mehr als eine fremde Sprade mit Erfolg nicht getrieben werben 
tann, und daß alfo an diefer die dreifache Aufgabe des Unterricht3 in fremden 
Sprachen gelöft werben muß, fo wenigftens, daß man mit Recht fagen kann, es 
werde ein Abſchluß des Unterricht3 in dem früher beftimmten Sinne dieſes Aus: 
drucks erreicht, 

Handelt es ſich fomit darum, welche fremde Sprade in den Mittelfchulen 
gelehrt werden muß, jo wird zuwörberft zugegeben werben müffen, daß von dem 
Unterricht in den beiden alten Sprachen Abftand zu nehmen ift. Ich halte nicht 


— 589 — 


für nöthig, dies von dem Griechifchen zu beweifen; denn diefer Unterricht ift bereits 
fogar in den Realfchulen befeitigt. Was aber das Lateinifche betrifft, fo iſt es 
zwar bedenklich, daß die Eltern ſchon im vollendeten 9. Lebensjahre ihrer Kinder 
fih entfcheiden follen, welchem Berufe fie dieſelben beftimmen; man bat aber 
andererjeits, abgejehen davon, daß der Unterricht in den fremden Spraden auch 
wohl ein Jahr fpäter angefangen werden könnte, wohl zu bedenken, daß der 
Unterriht im Lateinifchen in den Mittelfhulen nur unbeveutend weiter geführt 
werben könnte, als in Quarta der Gymnaſien, und daß bier funtaktifche Ver— 
bältnifje, deren Kenntniß ganz unentbehrlich ift, no gar nicht berührt werden und 
von einer Einführung in die fremde Litteratur oder von einer Fertigkeit, mündlich 
und fohriftli in der fremden Sprade fih ausdrüden zu können, gar nicht die 
Rede fein fann. Nimmt man hinzu, daß die Fähigkeit in den Spracen, melde 
in unferer Zeit den Völlerverkehr vermitteln, fi mündlich und fchriftlich geläufig 
‘ ausdrüden zu können, in dem künftigen Berufe der Schüler der Mittelſchulen fich 
ſehr gut verwerthen läßt und daß hierauf, wie oben gezeigt, in dieſen Schulen, 
denen eine höhere nicht folgt, befonderes Gewicht zu legen ift, fo wird man fich 
überzeugen, daß es völlig unthunlih fein würde, den lateiniſchen Unterricht in 
den Mittelihulen einzuführen, ‚ 


Weit ſchwieriger ift die Frage zu beantworten, welche von den beiden neueren 
Sprachen, die hierbei allein in Frage fommen können, in unferen Schulen gelehrt 
werben joll, die franzöfijche oder die englifche, 


Die englifhe Sprade ift eben fo gut und in noch böherem Grade Welt: 
ſprache als die franzöfifche, und noch immer dehnt ſich ihre Gebiet ununterbrochen 
aus; ferner ift die englifche Litteratur an Bielfeitigleit und innerm Gehalt der 
franzöfifhen weit überlegen und, wa3 bier von befonderer Wichtigkeit ift, fie bietet 
für die Jugend vortrefflichen Lehrftoff in der reichften Fülle, während die Ein- 
führung der Jugend in bie franzöfifhe Litteratur in vielen Beziehungen ſehr 
bedenklich ift; endlich hat unfer großer Sprachforſcher, Jakob Grimm, das Urtbeil 
abgegeben, daß keine der noch lebenden Sprachen, die deutiche nicht ausgenommen, 
in Bezug auf Reihthum, Vernunft und gebrängte Fuge der englifhen an die 
Seite gefeßt werden könne. 


Das find in der That große Vorzüge; dennoch bin ich nicht der Meinung, 
daß fie, wie die Verhaͤltniſſe jetzt noch liegen, ausreihen, die Entſcheidung zu 
Gunften der englifhen Sprade herbeizuführen. 


Mas zuerft die Verbreitung beider Sprachen betrifft, jo find unfere Bezie- 
bungen zu den Ländern, in welchen franzöftfch geiprohen oder doch von ben 
Gebildeten verftanden wird, obwohl unser Verkehr mit England und Nordamerika 
von Jahr zu Jahr zunimmt, zur Zeit immer noch ausgedehnter und lebhafter, als 
die zu diefen Ländern; ſodann ift die franzöfifhe Litteratur in ſehr wichtigen und 
allgemein intereffirenden Wiſſenſchafteu, namentli in der Geſchichte und in ben 
Naturwiflenfhaften, der englifchen Litteratur ebenbürtig, und fo viel Vortreffliches 
bietet fie auch der Jugend, als in der Schule gebraucht wird; enblih iſt bie 
franzöfifhe Sprache, weil fie als romanifche uns ferner fteht als die englifhe und 
weil fie grammatifh und fononymifh auf das Feinſte durchgebildet ift und in 
allen ihren Thejlen in hohem Grade das Gepräge der Logik trägt, überaus 
geeignet, zur Kenntniß und zum Verſtändniß der Sprachgefege zu führen und fo 


L 
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eine Schule des Denkens zu fein, ein Vorzug, der allein fhon genügen würde, die 
Wahl für fie zu entfcheiden. *) 

63 bleibt übrig, das Unterrichtäziel in diefem Lehrgegenſtande zu beftimmen. 
Hierbei haben wir einerfeit3 zu berüdfichtigen, dab die Schulen, um die es fi 
handelt, nicht eine höhere zur Ergänzung haben, dab fie alſo von den entlaflenen 
Schülern wobl verlangen können, daß fie die erworbenen Kenntnifje durch fort: 
gefegte Uebungen lebendig erhalten, nicht aber, daß fie biefelben duch einen 
fpäteren Unterricht zu einem Umfang erweitern, in welchem fie erft nußbar zu 
werden anfangen; andererfeit? darf nicht außer Acht gelaffen werden, daß mit dem 
Unterricht im Franzöſiſchen das Verſtändniß der grammatifchen Begriffe und fo 
die Fähigkeit, die Mutterſprache logiſch richtig zu gebrauchen, erreicht werben foll, 
und dab wir jo dem aufzuftellendenr Ziele uns nur auf Ummegen nähern können, 
von deren Größe der keine Boritellung bat, der Franzöfifh nur zu dem Zwed 
gelernt hat, um fich diefer Sprache bedienen zu können. Beide Rüdfichten find 
gleih wichtig und nur, wenn fie fih wohl mit einander vereinigen laflen, fann 
die Aufnahme des Unterrichts im Franzöfifhen in den Lehrplan der Mittelfchulen 
als gerechtfertigt erſcheinen. 

Ich glaube, daß dies erreicht wird durch folgende Beſtimmung: Die Schüler, 
melde den Curſus der Mittelfchulen vollendet haben, follen im Stande fein: 

a) Diejenigen profaifhen und poetiihen Schriften der franzöfifhen Litteratur, 
von denen fie nach ihren Verhältnifjen vorausfichtlih fpäter werden 
Kenntniß nehmen wollen, mit folder Geläufigkeit zu leſen, dab ihnen die 
Lectüre denjelben Genuß gewährt, wie bie eines deutfhen Buches, und daß 
fie nicht bloß um fi in der Sprache zu üben ober aus Gitelleit dem 
Original vor der Weberfeßung den Vorzug geben; 

b) Briefe und etwa auch Geichäftsauffäpe ohne Zubülfenahme einer Gram: 
matif oder eines Lexikons und ohne daß die Anfertigung ihnen zur förm— 
lichen Arbeit wird, fo zu fchreiben, dab fie frei find von groben gram: 
matishen Fehlern und von auffallenden Germanismen; 

ec) die Sprache, ohne ſich dadurch beengt zu fühlen, jo weit zu fprechen, ala 
e3 zur gemöhnlichen geihäftlichen und gefellihaftlihen Gonverfation 
erforderlidy ift. 


*) Troß der Gründe des Herren Verf. halte ich es nicht für gewagt, in 
einer Mittelfehule ala fremde Sprache die englifche zu wählen. Doch das ift nicht 
Sade einer Note, fondern einer Specialunterfuhung. Hier nur ein Borfchlag. 
Ich halte für nöthig und für möglih, auch in der Mittelfchule über vie erfte 
Schwierigkeit der Elemente der zweiten modernen Weltſprache hinmwegzuhelfen. Das 
könnte, da die Nachmittage nah Herrn Hofmanns Blan vom Schulunterricht frei 
find, in 2 wöchentlihen Nebenftunden in den beiden oder den drei legten Schul 
jahren geſchehen. Könnte num nicht ein Theil der neuen Schulen, und möchten 
es zuerft zwei fein, Englifh ala Hauptſprache und Franzöfiih in dem angegebenen 
Maße als Nebenipradhe treiben? Lgbne 
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Die Ihöne Abwägung der Vorzüge von Parallel» und Wechjel- 
coetus und die Detaild des Lehrplan übergehe ich, nur die Ueberzeu- 
gung möchte ich ausiprechen, daß ich die Ziele der Schule auf den an— 
gegebenen Wegen, auch bei dem vorausgefegten Maß von Gaben, Kräf: 
ten und Anftrengungen der Schüler für jehr wohl erreihbar halte, jo 
daß eine verhältnigmäßige Anzahl derjelben den Abſchluß der Schulbil- 
dung, welchen die Denkichrift verheißt, jehr wohl erwerben wird, 

Im fünften Abichnitt berechnet der Herr Verf. die Koften einer 
Mitteljehule und das Schulgeld. Diejen Abjchnitt möchten wir bejon- 
ders von den maßgebenden Mitgliedern ſolcher Stadtbehörden beberzigt 
jeben, welche entweder ihre Schulen an den Mindeftfordernden auslie- 
fern möchten, oder melde, nah dem „national-öfonomiichen Princip“, 
daf jeder das und nur das bezahlen müſſe, was er gebraudt, einen 
Sculetat nur dann für richtig halten, wenn das Schulgeld die Koften 
der Schule deckt. Als wenn die Schüler, welche die Schule „benugen‘“, 
das Schulgeld bezahlten! Als wenn man wirklich andrerjeit3 „eine Schule 
eriten Ranges“ jchüfe, wenn man ein Schulgeld in ihr fordert, das nur 
für reicher Leute Kinder erfchwinglich ift! Als wenn es fich für eine Schule 
der Söhne reicher Eltern rechtfertigen ließe, auch nur die Zinjen des Baucapi- 
tal3 zum Theil wenigftens aus den Steuern de3 armen Mannes zu deden ; 
als wenn nicht jolhe Schule gewiß auf jeden Grojchen aus gemeinem 
Sädel verzihten müßte, und die Koften ſchlechtweg von ihrer Schulge- 
meinde zu tragen wären — vielleicht jollte man fie pro rata der Fort- 
fchritte vertheilen, und zwar dem, der am mwenigiten gelernt, aber am öfteften 
nachgejejlen und den Lehrern am meiften Mühe, Berdruß und Arbeit ge- 
macht, auch den größten Antheil an den Koſten auflegen. 

Mie anders Herr Hofmann! „Wenn wir von der Bildung abje- 
ben, melde von jedem verlangt wird, jo hat das Gemeinweſen bei jei- 
ner Unterftügung des Unterrichts nur das Intereſſe, dab die Bildung 
niemal3 ein Monopol des Reichthums werde, daß den Berufszweigen, 
welde eine höhere Bildung erfordern, entichieden Talentvolle nicht ver- 
loren gehen, und daß die Preife für die Arbeiten des Geiftes nicht hö— 
ber fteigen, als es für den Nationalmohlitand zuträglich ift.” Für bie 
Bemefjung des Schulgeldes ergiebt fih ihm hieraus die Regel: das 
Schulgeld muß gerade jo hoch fein, daß in der Bürgerclaffe, für melde 
die Schule vorzugsweiſe bejtimmt ift, diejenigen, welche weder zu den 
Reichen noh zu den Armen gehören, es bezahlen fünnen, ohne über- 
faftet zu werden; es darf nicht höher fein, weil jonft die Gemeinde, 
was fie mit der Schule will, nicht erreicht; es darf nicht niedriger fein, 
weil jonft die Gemeinde, was fie erreichen will, theurer bezahlt, als nö— 
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thig ift. Die Koften einer Mittelfhule von 720 Schülern in Berlin 
belaufen ſich aber für ein Grundftüd von 160 I-Rutben à 250 Thlr., 
mit bebauter Flähe von 9000 [Fuß & 8 Thle. Baufoflen auf 
40,000 Thlr. Grundftüd, 80,000 Thlr. Schulgebäude, 1300 Thlr. Lehr⸗ 
mittel, zufammen 121,300 Thlr. Anlage-Capital. Die jährlihen Unter 
baltungsfoften 1300 Thlr., die Beſoldungen jährlich 13,544 Thlr.*) und 
die Zinfen des Anlagecapital3 6000 Thlr., erfordern aljo einen jährli» 
hen Aufwand von ca. 20,000 Thle. Bon 720 Schülern (15 Elaffen) 
koſtet alfo jeder jährlich beinahe 29 Thlr. Das Schulgeld ift angemefjen 
feftzufegen auf 18 Thlr. Das fehlende muß die Gemeinde zuſchießen. 
40 Freiftellen werden bewilligt werden müfjen, damit entſchieden befä- 
bigte unter den Armen dem niedern Gewerbftande nicht verloren geben 
und die Bildung allmählig immer weiter in die niedern Schichten des 
Volkes eindringe. 

Dies find die Grundzüge bes Organifationspland. Herr Hof: 
mann erwartet, daß den Schülern, welche den Schulcurfus abjolviren, 
die Berechtigung zum einjährigen Militärdienft ertheilt werden könne. 
Soll das Berechtigungsweſen überhaupt beftehen bleiben, fo theilen mir 
biefe Erwartung. 

Wenn unter Herrn Hoffmanns Amtsführung diefe Mittelfchulen 
eingerichtet werden, jo hat er nicht nur für Berlin ein großes Wert 
getban, jondern für alle großen Städte ein Vorbild geichaffen und den 
Dank nicht bloß der mittleren Bürgerclaffen, fondern wahrhaft den 
Dank unfres Landes verdient. Die ſtädtiſchen Behörden Berlins haben 
aber fo ernftlih und fo willig die Entwidelung des öffentlihen Schul 
weſens bisher gefördert, daß ficher zu hoffen ift, auch diefe neue Blüte 
eines jelbftändigen, jelbftbewußten und feine Lebensaufgabe in großem 
Sinne faffenden Bürgertbumd werde zur Entwidlung kommen und 
reiche Frucht tragen. Eine Arbeit, wie diefer Bericht, melde die ftille 
Aufgabe der öffentlihen Schule eben fo eingehend und feilelnd dem 
Schulmann, wie plan und überzeugend dem Geſchäflsmann in ihrer gans 
zen Breite und Tiefe darzulegen meiß, fann ja nicht vergeblich ge 
than fein. | 


* 


) „Für die wiſſenſchaftlich gebildeten Lehrer der Mittelſchule ift die Beftim- 
mung des Normal: Befoldungsetats (ein Durchſchnittsgehalt von 950 Thlr.) nicht 
anwendbar. Vielmehr müſſen bier wiflenfchaftlich gebildete Lehrer erheblich 
befjer bezahlt werben, als an höhern Lehranftalten.” Diefe Worte bes 
Herrn Verfaſſers und die folgenden Gründe für fie mögen doch ja die Mitglieder 
der Finanzcommiffionen in den Stabtverorbneten:Berfammlungen andrer Städte wohl 
zu Herzen nehmen, Labn. 
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Andeutungen über das chemiiche Prafticum der Schüler höherer 
Lehranitalten. 
Bon Dr, Zwid in Coblenz. 

Bei Gelegenheit einer längeren Abhandlung über die Methode des 
hemifchen Unterrichtes an höhern Lehranftalten, die im vorigen Jahre 
in dieſen Blättern erſchien, (Pädag. Archiv 1868, Bd. X. Nr. 4 pag. 
247—280) äußerten wir den Wunih: Lieb fol es uns fein, wenn 
unfere Arbeit Fachmännern zu Geficht fommt, wenn fie Anlaß wird 
zum Meinungsaustaufch über einen für die Schule nicht zu unter- 
Ihägenden Gegenftand. Diejer Wunſch ift zu unferer großen Frende in 
Erfüllung gegangen: von einer ganzen Zahl Fahmänner liegen brief- 
lihe Mittheilungen über den betreffenden Gegenftand vor, welche be- 
funden, daß diefelben mit unjeren Anfichten über die Handhabung des 
chemischen Unterrichtes in der Hauptſache einverftanden find. Es bat 
uns dies beftärkt, auf dem betretenen Wege fortzumandeln, um jo mehr, 
als die weitere eigene Erfahrung unjeren Behauptungen in Nichts mi- 
derſprach. Wenn wir nicht jchon gegenwärtig Gelegenheit nehmen, die 
uns von mehreren Seiten gemadten Einwände, namentlich binfichtlich 
der Einführung der modernen chemiſchen Theorien zu entkräften und 
unfere Erfahrungen weiter darzulegen, jo bat dies feinen Grund darin, 
daß unfere Zeit in Folge andermeitiger dringender Geſchäfte jehr beſetzt 
war, daß wir andererjeit3 bemüht find, Methode und Lehrgang noch 
meiter zu fichten und auszubauen, um fpäter darüber zu referiren. 

Indem wir die Webereinftimmung mit den Fachcollegen binficht- 
lich der Cardinalpunkte conftatiren, beiehränfen wir uns augenblidlich 
darauf, einen fleinen Beitrag zu liefern über die allgemeinen Geficht3- 
puntte, welche wir in Bezug auf das chemiſche Prakticum der Schüler 
al3 die maßgebenden halten. 

Praktifches Arbeiten, eigenhändiges Ausführen von chemiſchen 
Verſuchen ift nothwendig, will der Schüler in das Weſen der chemiſchen 
Grundlebren eindringen, die Thatfachen verftehn und feft einprägen, und 
überhaupt einen bleibenden Nuten aus dem ‚genofjenen chemiſchen 
Unterrichte ziehen. 

Diefer Sat wird wohl von faft allen Fachcollegen als richtig und 
feftftehend anerkannt. Hier weiter den Nuten des chemiſchen Prafti- 
cums zu biscutiren, halten wir daher für überflüffig, um fo mehr, als 
wir in obengenannter Arbeit hierüber eines ausführlichen gehandelt. 
Ebenso erwähnen wir nur, daß wöchentlih 2 und in befonders güniti- 
gen Fällen 4 Stunden im Laufe von 1 bis 2 Jahren für die prafti- 
Ichen Uebungen genügen werben. 
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Anders geftaltet ſich Freilich die Sache, wenn wir nach dem Was 
und dem Wie des hemifchen Prakticums fragen, wenn mir das Ob- 
ject, jowie die Art und Weiſe der Beichäftigung der Schüler ind Auge 
faffen: in dieſem Punkte herrichen die größten Abweichungen, find die 
Anfichten ſehr getheilt. Das ift auch nicht anders zu erwarten, da in 
erfter Reihe der perjönlihe Standpunkt des Docenten entjcheidet, da 
außerdem Örtliche. Berhältnifje, als da find: Größe und Beichaffenheit 
des Laboratoriums, zu Gebote jtehende Mittel, Schülerzahl, maßgebend 
find. Hätte jelbft jede Anftalt ein „Normal-Laboratorium‘‘ mit zugemej- 
jener Schülerzahl, wir würden eine Uniformirung in diefem Sinne für 
einen Mißgriff halten, der eine gedeihlihe Arbeit hemmt und um das 
der natürlichen Richtung und Neigung des Docenten und der Schüler 
entiprechende Wirken eine übelangebradte Feflel legt. Trotzdem miüj- 
jen fih auch bier allgemeine Geſichtspunkte finden laſſen, deren Rich— 
tigfeit feinen Zweifel zuläßt, innerhalb deren Grenzen eine freie Bewe— 
gung möglich bleibt. 


Die Aufftelung folder Gefichtspunfte dürfte uns am beiten ge 
lingen, wenn wir Object und Form des chemiſchen Prakticums aufju- 
hen in Beantwortung der beiden Fragen Was fol vom Schüler im 
Laboratorium gearbeitet werden? Wie ſoll gearbeitet werden? — Die 
erfte Frage betrifft die Sache, den Gegenftand, das Unterrichtsobject, 
den Inhalt der praftiichen Uebungen, die andere handelt von der 
Art und Weile der Arbeit, der Geftalt der Bertheilung und Anwen- 
dung, der Aufeinanderfolge, mit einem Wort, fie faßt die Form der- 
felben ins Auge. Wird es in Beantwortung jener verbältnikmäßig 
leichter jein, als richtig anzuerfennende Grundjäge zu finden, fo ift die 
legte Frage deswegen ſchwierig zu beantworten, weil fie namentlich von 
den obengenannten Factoren abhängt. Daß beide Fragen eine fcharfe 
Trennung nicht wohl zulaffen, daß das Wie häufig vom Was beftimmt 
wird, kann nicht zweifelhaft fein. 


Was fol vom Schüler im Laboratorium gearbeitet werden ? Zie— 
ben wir in Betracht, daß der Zweck des chemiſchen Prakticums zunächſt 
ein ergänzender iſt, To fegt dies einmal voraus, daß der Schüler 
bereit8 durch einen allgemeinen chemifchen Eurs mit den Haupttbat- 
ſachen und Geſetzen bekannt gemacht wurde, zum Andern, daß -alle Ar- 
beiten mit Rüdfiht auf diefen Wiffensftand des Schülers zu wählen 
find. Wie es offenbare Thorheit wäre, hier noch einmal mit dem de 
miſchen ABE zu beginnen, den Schüler mit den einfachften Verſuchen 
3. B.: Waflerzerfegung, Verbrennung im Sauerftoff x. anzubalten, fo 
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nicht minder wäre es eine folche, ihm Arbeiten zuzumuthen, denen feine 
Kraft nicht gewachien ift, ihn beilpielsweife fogleich beim Beginn zur 
Darftellung von fryftalliniihem Chromoryd, kauſtiſchem Kali, Jodka— 
lium ꝛe, zur Zufammenftellung complicirter Apparate zu nöthigen. Eine 
bloße Wiederholung früher gemachter Verſuche halten wir im Allgemeinen 
nur für eine Zeitverſchwendung, fie artet zu leicht in Tändelei aus und 
wird befonderd für vorgefchrittene Schüler ermüdend und langweilig. 
Mie ‚wir es im Vortrage vermeiden, ein und denjelben Berjuch öfters 
zu wiederholen, jo halten wir auch hier an dem Principe feit. In der 
Regel geftatten wir einen kurzen repetitoriihen Curs nur folden Schü— 
lern, die in Folge von Krankheit, von veripätetem Eintritt u. dergl. 
die Elafjenverfuche verfäumten, ebenjo notoriih ſchwachen Schülern, bei 
denen wir Lücken vorausjegen müſſen. 

Für die Erweiterung des Berftändniffes der chemiſchen Grundleh— 
ren, Aneignung von Rube, Gewandtheit und Sicherheit in chemiſchen 
Arbeiten, Erwerbung der nothiwendigen Umficht, Stärkung des Beobady- 
tungsfinnes giebt es unſerer Anficht nach zunächſt nur ein Mittel, näm- 
lich die Anfertigung chemischer Bräparate, Hieran fchließt ſich ſpä— 
ter die Einführung in eines der wichtigften und fchmwierigften Gebiete 
der Chemie, nämlich die Zehre von den chemijchen Reactionen, die qua- 
litative demiidhe Analpje. 

Es könnte die Frage aufgeworfen werden, ob es nicht beffer ſei, 
den im Arbeiten noch ungeübten Schüler zuerjt mit analytiichen anftatt 
ſynthetiſchen Verjuchen zu beichäftigen? Dies würde namentlich den 
Bortheil bieten, daß fi die Arbeiten einer Anzahl Brafticanten leichter 
überfehen und controlliren laffen, daß auch nicht übermäßig viel Appa- 
rate und Agentien beanjprucht werden und, was binfichtlih der zur 
Verfügung ftehenden Mittel eine Hauptjache, diefelben nicht durch die 
Ungeichidlichfeit der Arbeitenden in zu großer Zahl zu Grunde gehen. 
Dieſe Vortheile durchaus nicht gering anſchlagend, ziehen wir trogdem 
den Anfang mit Anfertigung chemiicher Präparate vor. Der Schüler 
jol erft jeine Hände gebrauchen lernen und mechaniſche Fertigkeit in 
Aufftelung und Benugung der Apparate erlangen. Dies wird ihm 
faum gelingen durch die wenigen und im Ganzen ſehr fubtilen Geräthe 
für die Ausführung der Reactionen, vielmehr nur dur Kolben, Fla- 
ſchen, Retorten, Röhren, Gläfer ꝛc. wie er foldhe für Anfertigung die, 
je8 oder jenes Stoffes in die Hand befommt und unter Zubülfenahme 
von Lampe, Korkbohr, Gejtell x. zu einem entiprechenden Ganzen zu- 
fammenzuftellen bat. Zur Erwerbung der mechaniſchen Fertigkeiten, 
der Gejchiclichleit in Handhabung der Inſtrumente, ihrer entiprechen- 
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den Anordnung und Behandlung bietet ihre verjchiedenartige Verwen— 
dung zur Darftellung diefes oder jenes Präparates die bejte Gelegen- 
beit. Umficht, Reinlichkeit, Beobachtungsgabe, Urtheilskraft, Tugenden, 
die zur Anfertigung einer qualitativen chemiſchen Analyje unbedingt er: 
forderlich find, lernt er bei Beihäftigung mit diejer keineswegs neben- 
ber, fondern fie wollen dur längeren Umgang mit Geräthen und 
Stoffen, wiederholten Gebrauch derjelben unter den verfchiedenften Ver⸗ 
bältnifjen angeeignet fein. Eines der ſchwierigſten Kapitel der Chemie 
ift dasjenige des Waltens der Affinität, der conftanten und vielfachen 
Berbindungsverhältniffe. Bei Anfertigung der Präparate muß er die 
nolhwendigen Mengen der Stoffe berechnen, wägen und meſſen. Die 
Geſetze erſchließen fi ihm hierdurch, die früher erlernten Formeln ge 
winnen Leben, das in der Lehrftunde nur geiftig Angefaßte gewinnt im 
Laboratorium, in der Retorte, im Tiegel Geftalt und Körper. Erfchei- 
nungen, bie früher faft unberüdfichtigt blieben — denn auf den Haupt» 
vorgang wurde ja in ber Claſſe zunächft die Aufmerkſamkeit concentrirt 
— finden jet größere Beachtung, müfen in Zuſammenhang mit dem 
ganzen Prozefle gefegt werden. Bei Anfertigung von Präparaten er- 
geben ſich dann gleichzeitig die jo wichtigen Regeln über Bereitung von 
Löſungen, LXöslichkeitsverhältniffe, Verwendung der Löjungsagentien, 
Ausfälung, Vorfihtsmaßregeln für vollkommene Ausfällung, jorgfältiges 
Auswaihen der Niederichläge 2c., Regeln, die weſentlich zum Gelingen 
einer qualitativen Analyje beitragen. 

Wir hatten oft genug Gelegenheit zu fehen, wie felbft Schüler, 
die Präparate zu unferer Zufriedenheit anfertigten, und bei denen wir 
die nöthige Sicherheit in diejer Richtung vorausfegen mußten, dennod 
ſpäter bei der qualitativen Analyie gegen dieſe oder gegen jene Regeln 
fehlten und melde dann die erwarteten Reactionen nicht oder doch nicht 
mit der nothmwendigen Klarheit und Präcifion erhalten konnten. Wie 
viel mehr wird dies erſt der Fall jein bei denen, die ſofort das jchwie- 
rige Feld betreten follen, ohne Uebung in jenen Nebenarbeiten. Darum 
jagen wir: erft Darftellung eines reinen vorichriftsmäßigen Präparates, 
erſt Syntheſe, dann Unterfuchung derjelben auf die vorhandenen Sub- 
ftanzen, dann Analyſe. 

Mas für Präparate ſoll der Schüler anfertigen ? 

Die höhere Lehranftalt erftrebt eine allgemeine Borbildung bes 
Zöglings, fie kann darum in den einzelnen Fächern nur grundlegend 
wirken, den Ausbau mehr einem eventuellen Fachſtudium überlafjend. 
Dies gilt auch für die Chemie und darnach beftimmt fich auch die Wahl 
der chemiſchen Präparate und Analyfen. Diefelben müflen jo gewählt 
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fein, daß fie das Verftändniß der ganzen Disciplin erweitern und ver- 
volftändigen. Dies Ziel ift nur zu erreihen durch Anfertigung der 
verjchiebenartigften Präparate in ſyſtematiſch fortichreitender Reihen- 
folge. Möglihft viele und verfchiedenartige Arbeiten und Erjcheinun- 
gen müſſen dem Schüler vorgeführt werden in vom Leichten zum Schwe- 
ven fortichreitender Reihenfolge. Nicht auf diefe oder jene Seltenheit 
oder Euriofität eines Präparates, jondern auf die Darjtellung ſolcher 
Körper ift e8 abgejehn, welche in feiner Präparatenfammlung einer hö— 
bern Lebranftalt fehlen dürfen. Es ift dies um fo nöthiger, als im 
Bortrage ja ohnehin Präparate, deren Anfertigung eine ganze Reihe 
Operationen erfordert, nur vorgezeigt, nicht aber fofort dargeftellt wer- 
den fünnen. Die Methoden, welche der Vortrag gab, die Mittel und 
Wege hat der Schüler nun anzuwenden, fie auf ihre Richtigkeit zu prü> 
fen und fich diejelben dabei unverlierbar einzuprägen. Hierbei wird 
man e3 darauf abjehn müfjen, daß der Schüler Gelegenheit erhalte, 
alle leichteren und ſchwereren Arbeiten, ald da find: Löjen, Kryftalli- 
firen, Präcipitiren, Abrauchen, Abdampfen ꝛc. nad einander auszu- 
führen. 

Die Elemente werden aus den verfhiedenen chemiſchen Gruppen 
gewählt, jo daß das Eharalteriftiiche der Reactionen bervortritt; die 
Wirkungen der wichtigften Säuren namentlih von Salzsäure, Salpe- 
terjäure, Königswaſſer, Schwefeljäure zc. kommen dabei bejonders in 
Betracht. 

Die obengenannten Geſichtspunkte berückſichtigend, ordnen ſich alle 
zunächſt auszuführenden Arbeiten etwa in folgende Gruppen: 

1) Löſung, wobei die Schüler das Weſen der Filtration mit 
den Nebenarbeiten kennen lernen, Löſung bei gewöhnlicher Temperatur 
und unter Erhitzung. Bechergläſer, Filter, Trichter, Lampe. 

2) Ausfällung. Zu berückſichtigende Momente bilden hier die 
volfommene und unvollkommene Ausfällung, Erkennungsmittel für 
beide, Art des Niederſchlags, einfache und doppelte Zerſetzung, Nieder- 
Ihläge, die bei beliebiger Temperatur erhalten werben, ſolche, die in 
der Hige, in der Kälte, in Luft und Licht oder mit Ausſchluß beider 
entjtehn, Auswaſchen der Niederfchläge. 

3) Kryftallifationen. Hierbei werden berüdjichtigt Salze 
von mittlerer Löslichkeit, folche, deren Löfungen einzudampfen find, die 
bei Luftabſchluß kryſtalliſiren, Abdampfung concentrirter Löfungen. 

4) Abdampfen zur Trodne und Entwällerung von Kryllal- 
len; Gebraud der Porzellanfchalen. 
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5) Reduction von Salzen und Metallen. Einfache und 
Wechſelzerſetzung. Verpuffung. Gebrauch der heſſiſchen Tiegel, der Bor- 
zellan- oder Platintiegel. 

Glühen und Schmelzen. Berflüchtigung von Subftanzen. 

6) Sasentwidelung, Behufs Darftellung gejättigter Löſun— 
gen oder Bildung von Niederichlägen. Gebrauch von Retorten, Woulff- 
ſchen Flaſchen, Sicherheitsvorrihtungen, Gasleitung, hermetiſcher Schluß 
und deſſen Erkennung, Art der Gasentwidelung, Abſorbtion ꝛc. 

7) Deftillation und Sublimation, Gaskühlung und Ver— 
dichtung. . 

8) Verbindung verjhiedener Operationen. Auflöien 
und Fällen; Auflöien, Fällen und Kryſtalliſiren; Ausfällen und Glü- 
ben; Glühen, Auflöjen, Kryftallifiren u. 1. f. n 

9) Darftellung von Präparatengruppen, die einen abgeichlofjenen 
Kreis bilden, 3. B. der verfchiedenen Salze dieſes oder jene Metalles. 
(Barytſalze, Magnefiajalze, Ammoniakſalze 2c.) 

Es bedarf faum der Erwähnung, daß innerhalb der angedeuteten 
Gruppen Raum genug für freiere Bewegung bleibt, daß es namentlich 
bei tüchtigen und vorgeſchrittenen Schülern nicht unbedingt nothwen— 
dig ift, ihnen Operationen zuzumutben, welche fie vielleicht längſt durch 
private Thätigfeit fennen lernten, aljo die Reihenfolge jklavifch beizu- 
behalten. Das Anfaſſen dieſes oder jenes Apparates gejtattet bier 
bäufig fchon ein gemügendes Artheil über zu erwartende Zeiftungen. 
Sn ſolchen Fällen wird man bald Präparate auswählen können, bei 
beren Anfertigung mehrere der einfacheren Arbeiten zur Anwendung 
fommen. Solchen fähigen Schülern wird es dann fpäter au gelingen 
unter fpecieller Aufficht des Lehrers jchwierigere Stoffe der legten Ab- 
tbeilungen anzufertigen. Auf jeden Fall jondern wir aber bei der Wahl 
der Präparate alle für den ungeübten Praktikanten gefährlichen Stoffe 
aus, ebenso ſolche, deren Beihaffung unnöthige Mittel erheifchen würde 
Unter mehreren Methoden wählen wir ftet3 die unter den gegebenen 
Verhältniſſen am leichteften auszuführende, halten auch mit Confequenz 
auf jorgfältiges Aufarbeiten aller Nebenproducte Aus dem Gebiete 
der organischen Chemie wählen wir nur ſolche Körper, welche im La— 
boratorium jelbjt häufig gebraucht werden. Bei der Ablieferung be 
balten wir den befjeren Theil der Präparate für die Sammlung, 
der geringere wird bei der Darftellung neuer Subftanzen verarbeitet. 

Als Uebergang für die nun folgende qualitative chemiihe Ana» 
lyſe betrachten wir die Proben, welche die Schüler im Verlauf ihrer 
Arbeiten auf die Reinheit der dargeftellten Bräparate anzuftelen haben. 
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Bei Einführung in die qualitative Analyje halten wir an dem Grund- 
ſatze feft, daß es fich nur um Unterfcheidung der michtigiten Stoffe ban- 
beln fann, daß feltene Körper und Verbindungen ganz auszujchließen 
find. Ferner betonen wir jtet3 den allgemein gültigen Weg bei Aufju- 
Kung der Stoffe, jelbft auf die Gefahr bin, daß diejes nicht der genaueſte 
und fürzefte, dab das Neagenz zur Auffindung von Spuren diejes oder 
jenes Elementes nit das zuverläffigite it. Endlich treffen wir die 
Wahl jo, daß die eben vorliegende Arbeitszeit zur Vollendung der Ar- 
beit binreiht und feine Verfchiebung eines Theiles derjelben für die 
nächſte Stunde nöthig wird, weil durch längere Unterbrechung der Zu- 
jammenbang verloren geht und zu leicht Verwirrung eintritt, 

Sind die Schüler bei Anfertigung der Prüfung ihrer Präparate 
ſchon nebenher mit einer Anzahl Reactionen befannt geworden, fo wird 
ihnen die qualitative Analyje wenig Schwierigkeiten bereiten und es fich 
zunächſt nur darum handeln, die noch fehlenden zu ergänzen, das Ganze 
in Zufammenhang zu jegen und zu ordnem. 

Bei Einführung in die qualitative Analyie find 2 Wege möglid): 
entweder man giebt den Schülern jofort in Wafler löslihe Salzge— 
menge und läßt diefe durch die bekannten allgemeinen NReagentien in 
Gruppen trennen, und fleigt dann zur Erkennung von Baſen und 
Säuren jeder Gruppe berab; oder man verfährt umgekehrt, läßt 
zunächſt die Reactionen der zu einer Gruppe gehörenden Körper, 
3.8. der Mealien, hinter einander einüben, giebt dann Gemenge 
der zu einer Gruppe gehörigen Subftanzen, gebt zu einer zivei- 
ten über und verjährt ebenjo und fteigt allmählig zum Ganzen 
auf. Man könnte jene die deductive, dieje die inductive Methode nen- 
nen. Wir ziehen die legte Methode vor, laſſen die Schüler zuerft die 
Neactionen auf Kali und Natron mit Ammoniak anftellen, geben fodann 
Salzgemenge diejer Gruppe. Iſt Sicherheit im Erkennen diejer Sub- 
ftanzen gewonnen, jo geben wir zu den alkaliihen Erden, den eigent- 
lihen Erden ꝛc. über und verfahren ganz ähnlich. Folgendes dürfte den 
Gang erläutern: 

Bajen. 
I. Suppe: Alkalien: K, Na, Am; Oryde und kohlenſaure Salze im 
Waſſer löslih; HS und NH,S geben feinen Niederfchlag. 
I. Gruppe: Alkaliſche Erden: Ba, Sr, Ca, Mg; Oryde ſchwer—kohlen⸗ 
ſaure Salze in Waſſer unlöslih; HS und NH,S feinen 
Niederſchlag. | 
IN. Gruppe: Erden: Al; Orxyde und Eohlenjaure Salze unlöslih; HS 
giebt feinen Niederichlag, NH,S fällt das Orxyd. 
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IV. Gruppe: jhwere Metalle: 

a) Mn, Fe, Co, Ni, Cr, Zn; Oryde und Eohlenfaure Salze 
in Waffer unlöslid; HS giebt feine Fällung, NH+S 
fällt Schwefelmetalle. 

b) Cu, Pb, Hg, Sn, Sb, As, Cd, Bi, Ag, Au, Pt; Oryde 
und Eohlenfaure Salze in Wafler unlöslich, HS — 


Schwefelmetalle. 
Säuren Gerückſichtigung der vorigen Reactionen). 
Ba Cl 
DT 
Niederichlag fein Niederfchlag 
SOs PO, tAgONO, 

BO, Niederjchlag fein Niederichlag 

0, 0 — — — 
Cl«e und PO, + concentr. SO, 
Br BOs Ac 0, oder NO, 

J C, 0, 


in NO, in NO, 
unlöslich löslich 


Nun geben wir Uebungsbeiſpiele von 
a) in HO löslichen einfachen 
b) in HO unlöglichen aber in Säuren (BCI, NO; oder f Salzen 
Königswafler löslichen) und 
ec) in HO und Säuren unlögliden (nur die wichtigiten | Saljge- 
Körper werden berüdfichtigt) mengen. 


Hieran ſchließen ſich einige Analyjen von Legirungen, Thonen, 
Keſſelſtein, Biegeln, Gläfern, Mineralien, Unterfuhungen von Trink 
wäflern, von Handelöproducten auf Berfälihungen ꝛc. 


Ein Hauptgewicht legen wir bei Anfertigung qualitativer Analy- 
fen auf Angabe des Ganges berjelben. Der Schiller muß referiren, 
wie und auf welchem Wege er zu den Rejultaten gelommen, daß nur 
diefe und nicht andere Stoffe möglid find. Wir halten dies für un. 
bedingt nothwendig damit nad und nach jeder Zweifel an der Richtig- 
feit und Zuverläffigkeit der Refultate ſchwinde. Die Subftanzgemenge 
laffen häufig diefen oder jenen Körper ſchon aus ihrer Farbe, ihrem 
- Anjehn vermuthen; wenn wir auch die Schüler auf die Berüdfichtigung 
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folder Merkmale aufmerffjam machen, jo geitatten wir zunächſt durch— 
aus nicht, daß fie von vornherein planlos auf diefen oder jenen Kör— 
per, den fie vermutben, anftellen. Wir erwähnen dies ausdrüdlich, weil 
viele Schüler ſich zu folder planlofen Arbeit, die zu gar feinem be- 
ftimmten Ergebniß führt, bingeben, meinend, fie würden dadurd das 
Biel Schneller erreichen. 

Werden die für jeden Körper charakteriftiihen Reactionen in den 
Bordergrund geitellt, jo verweilen wir namentlich auf die Färbung der 
Alkoholflamme und führen die vorgejchrittenen Schüler bald in den 
Gebrauch des Löthrohres ein, damit fie nach äußerer Beurtheilung in 
Stand gejeßt werden, jofort vor dem Beginn der eigentlihen Analyfe 
damit einige vorläufige Proben anzuftellen. Einige Fertigkeit im Ge- 
brauch des Löthsohres halten wir für einen großen Nutzen, nicht nur, 
weil die Analyje in vielen Fällen hierdurch bedeutend abgefürzt wird, 
ſondern auch, weil namentlich diejenigen Schüler, welche fofort ins 
Leben übertreten, häufig genug biervon den beiten Gebraudh machen 
fünnen. Bis zur Anfertigung einer richtigen qualitativen Analyfe müj- 
jen e8 alle Schüler bringen. Belonders fähige fördern wir noch einen 
Schritt weiter. Wir führen fie an die Wage, machen fie mit der Art 
des Wägens jelbft befaunt und geftatten ihnen dann die Ausführung 
einiger einfacher quantitativer Proben, namentlich technifcher, wie wir 
fie in der chemiſchen Technologie zu erläutern Gelegenheit haben. Hier- 
ber rechnen wir zunächſt die Maßanalyje, namentlich in der Kohlenfäure- 
beftimmung, Beltimmung der Alkalien, Salpeterproben, Braunfteinpro- 
ben, Ehlorkalkproben x. 

Hiermit ſchließen wir den Stoff, die eigentliche quantitative Ana- 
lyſe einem jpäteren Studium, einem tieferen Eindringen und Ueber— 
legen überlafjend. 


Wie jollvon den Schülern im Laboratorium gearbeitet 
werden? 


Wie Schon angedeutet, ift diefe Frage ſchwierig zu beantworten 
weil bier örtliche Berhältniffe, Schülerzahl, Anfiht und Erfahrungen 
des Lehrers in diejem Punkte maßgebend find. Wie weit unjere An- 
fihten mit denen der Herren Collegen übereinftimmen oder nicht, laſ— 
jen wir dahingeitellt, wir bejchränfen uns einfach auf kurze Darlegung 
derjelben. 

Dbenan fteht für uns der Grundſatz, daß die Schüler nur im 
Beifein und nad fpecieller Anleitung des Lehrers arbeiten. Diejer 
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Grundſatz gilt ſelbſt dann noch, wenn die Prakticanten ſchon einige 
Uebung in den chemiſchen Manipulationen beſitzen. Anfänger bedürfen 
des Ueberwachens natürlich in weit höherem Grade. Die Erfahrung 
hat uns gezeigt, daß ſonſt zu leicht Fehlgriffe gemacht werden und Ver— 
luſte an werthvollen Stoffen und Apparaten herbeigeführt werden, ganz 
abgeſehn davon, daß die Prakticanten, ſich ſelbſt überlaſſen, leicht zu 
chemiſchen Spielereien greifen. Da die Prakticanten ſchon bei Beginn 
der Arbeit mit den Bezeichnungen der Geräthe ſicher vertraut fein müſ— 
jen, jo giebt ihnen der Lehrer, ſoweit dies nicht ſchon bei Gelegenheit 
der Klafjenverjuche geſchehen fein follte, die wichtigften Regeln über Be 
nußung und Borfihtsmaßregeln beim Gebrauch der Geräthe als Kod- 
flaſchen, Kolben, glatte und tubulirte Retorten, Glascylinder, Reagenz- 
gläjer, Bechergläjer, Trichter, Porcellanſchalen, Ziegel, Retortenhal- 
ter x. 

Ferner werden die Schüler bier noch einmal aufmerfjam gemacht 
auf die Art des Filterichneidens, des Gebrauches der Korke, des Durch— 
bohrens, des Preſſens ꝛc. Bei Denugung der Apparate, bei Daritel- 
lung der Präparate bietet jih genug Gelegenheit auf Belonderbeiten 
des Materials und feines Gebrauches aufmerkſam zu machen, was fi 
dann dem Schüler auch am bejten einprägt. Namentlih muß bei al 
len Arbeiten auf Reinlichkeit und Sauberkeit gejehen werden. 

Hiergegen wird gern und häufig gefehlt, die Schüler nehmen fid 
niht Mühe und Zeit genug, eine Retorte, ein Becherglas, einen 
Trichter blanf und rein zu machen, häufig genug wird ein eben 
gebrauchter Trichter, ein Glasftab, eine Schale fofort von einem andern 
Brakticanten in Gebrauch genommen, ohne daß das Geräth eine voll» 
fommene Neinigung erfuhr; viele meinen dann wohl, daß diele Reinigung 
ſchon bewirkt fei, wenn fie einige Zeit Wafler hinein und bindurd 
laufen lafjen. 

Wir halten mit aller Strenge auf größte Sauberkeit; jeder zu 
gebrauchende Apparat muß zunächſt gewajchen und vollftändig troden 
gerieben werden. Bis fih die Prafticanten daran gewöhnen, laſſen 
wir wohl ung diefen oder jenen Apparat vor Benugung zur Controlle 
vorlegen, halten ihn gegen das Licht und prüfen ihn. Wir haben dabei 
gefunden, daß hierdurch fpäter viel gewonnen wird, daß namentlid 
weit weniger Berjuche mißlingen, weit weniger Präparate unrein und 
fehlerhaft ausfallen. Die von den Praftifanten vorzunehmenden Ver: 
juche und Arbeiten werden vom Lehrer ausgewählt und beitimmt, 
Dieje Wahl den Schillern zu überlafjen, halten wir bei Anfängern aus 
mehr als einem Grunde für unzwedmäßig und gejtatten ſelbſt älteren 
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Schülern, die bereits längere Zeit thätig waren, nur ausnahmsmweife 
die Wahl, wenn uns ihre Leiftungen bejonders befriedigten. Der 
Lehrer muß am Beten zu beurtheilen verjtehn, was die Kraft des 
Schülers zu erreichen vermag, was fih durch die zur Verfügung 
ftehenden Mittel und zugemwiejene Zeit erreichen läßt, was endlih am 
injtructivjten, welches die beite Reihenfolge für den Anfänger ift. Nur 
gar bald wird man bei freier Wahl die Erfahrung machen, daß die 
Schüler zu minder wichtigen Sachen, namentlich zu buntfarbigen Nie- 
derjchlägen, glänzenden — wenn auch oft gefährlihden — Verſuchen 
greifen und darüber das Wichtigere verfäunen, daß unterhaltende 
Spielerei an Stelle ernfter Beſchäftigung tritt. 

Bei allen vorzunehmenden Arbeiten ift die Belanntichaft des 
Arbeitsganges, DOrientirung über die Operationen, Ueberlegung über 
Zuſammenſtellung des Apparates, Bedienung deijelben, Vorſichtsmaß— 
regeln ein unbedingtes Erforderniß. Es ijt daher nothwendig, daß der 
Schüler mit Ertheilung der Aufgabe jofort die paljende Belehrung über 
die Ausführung derjelben erhalte. Dieje Anleitung wird entweder 
mündlich zu geben und dabei die bejonders zu beachtenden Gelichts- 
punkte bezüglich des Apparate und des Berlaufes der Neactionen und 
Erjcheinungen feftzuftellen fein, oder fchriftlih. Das letztere ift jeden- 
falls bejjer, weil namentlich bei größerer Brafticantenzahl die Anleitung 
viel Zeit beaniprucht und dem ungeübten Arbeiter manches über die 
Operationen entfällt. Leider feht es bis jetzt an Büchern, die für den 
Anfänger geſchrieben diefem Zwede ganz entiprechen. Die mit Sad) 
fenntniß und Griümodlichkeit von Wittftein verfaſſte Anleitung zur Dar- 
ftellung und Prüfung chemischer und pharmaceutijcher Präparate kann 
zwar auch im Schullaboratorium mit Nugen gebraucht werden, läßt 
aber — ihrer Beltimmung für den Pharmaceuten und vorgeichrittene 
Arbeiter gemäß — häufig doch dann im Stich, wenn es fih um 
Auswahl vieler für den Schüler vecht geeigneter Verſuche handelt. Es 
wäre wohl eine dankbare Aufgabe, wenn fih einer der Herrn Collegen 
die Mühe nähme, unter Berüdjihtigung der in Schulen disponiblen 
Mittel (Geräthe und Präparate), des Wijjenjtandpunktes des Schülers 
und des Zweckes eine Anzahl Vorſchriften in inftructiver Reihenfolge 
für das Schullaboratorium auszuarbeiten, freilich gehört hierzu eine 
jahfundige Feder und bedeutende pädagogiihe Erfahrung. Es find 
uns in den von Herrn Dr. Stenzel verfaßten Mittheilungen über die 
Arbeiten in dem chemijchen Laboratorium der Nealjhule am Zwinger 
zu Breslau eine Anzahl für Schulen ganz brauchbarer Borjchriften in 
die Hände gelommen, die auf die nöthige Zahl vermehrt und den 
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Bedürfnifjen entiprechend geordnet, bei bier und da etwas größerer 
Kürze unfern ganzen Beifall haben. — 

Es verſteht fi, daß bei Zufammenftellung eines Apparates der 
Lehrer rathend und belfend eingreifen muß, daß. der Schüler ſchon von 
vornherein an eine gewiſſe Eleganz in Aufftellung und Anordnung 
gewöhnt werden muß. Ein großer Theil des Gelingens hängt ja von 
jolher zwedmäßigen Anordnung ab. Wir haben den Gebraud ein- 
geführt, daß vor dem eigentlichen Beginn der Arbeit eine Zeichnung 
des Apparates entworfen wird. Diefelbe wird uns vorgelegt, wo es 
nötbig, von uns corrigirt und darnach dem Schüler die Ausführung 
überlaffen. Iſt der Apparat zufammengeitellt, jo wird er von uns 
noch einmal in feinen Theilen injpicirt und begutachtet, ob Form und 
Schluß der Korke zc. genügend find. Wir halten ftreng darauf, dab 
die Schüler die zum Präparat erforderlihen Robjubitanzen berechnen 
und abwägen nnd zwar auf Grund der chemifchen Zerſetzungsformeln. 
Es ift dies eine zwedmäßige Nepetition der Formeln, bewirkt das 
Verſtändniß der ſtöchiometriſchen Geſetze und jhügt vor unnöthiger 
Berfhwendung von Rohmaterialien. Das legte it nicht hoch genug 
anzufchlagen, gegenüber den beſchränkten Mitteln der Schullaboratorien. 
Sind eine größere Zahl Prakticanten vorhanden, jo erfordert die gleich- 
zeitige ſelbſtändige Bejchäftigung derjelben viel Raum, Aufwand von 
Apparaten und Präparaten und erjchwert die gleichzeitige Beauffichti- 
gung bedeutend, obwohl fich nicht leugnen läßt, daß die Telbitändige 
Beihäftigung des Einzelnen, der alle VBerantwortlichkeit betreffs der 
Arbeit über fih nehmen muß, viele Vortheile hat. Wir fuchen, 
namentlih zu Anfang, 2 aub 3 Schüler bei einem Präparate zu 
beijchäftigen, fähigere und weniger fähige Schüler zufammenzuftellen. 
Für einzelne Verſuche unterftügen fie fih dann gegenfeitig; alle find 
aber für den Apparat und das Gelingen des Verſuches glei verant- 
mortlich. Iſt aus diefem oder jenem Grunde ein Verſuch mißlungen, 
jo wird er wiederholt; dafjelbe gilt im Bezug auf das gefertigte 
Präparat: wir geben lieber die benußten Subftanzen verloren, als daß 
ein nicht reines und fehlerhaftes unſchönes Präparat angenommen 
wird. Jeder Schüler bat ſich ein Verzeichniß der gemachten Präparate 
anzufertigen und bei jedem den befulgten Gang kurz zu bemerfen. 
Wer die Anfänger beachtet in ihren Arbeiten, wird finden, daß fie mit 
einer gewijfen Unruhe und Haft ans Werk geben und ihnen in Folge 
deſſen häufig genug Unglüd paffirt in Bezug auf die Präparate; 
ebenjo bemerft man eine gewifje Neugierde, die gern auch die Arbeiten 
der Mitjchüler anfieht und namentlid dann leicht jorglos wird, wenn 
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der Prozeß in Gang gebracht längere Zeit zu feiner Vollendung bedarf. 
Die Prafticanten verlaffen gern ihre Pläbe um ſich die Arbeiten ihrer 
Mitjchüler zu betrachten. Wir halten zur Umgehung der aus biejer 
Unruhe und Neugier erwachlenden Nachtheile vom eriten Eintritt in 
das Laboratorium ftreng darauf, daß die Arbeitenden nur in dring- 
lihen Fällen ihre Pläge verlaflen und unterjagen alles Umberjtehen, 
nuglojes Unterhalten von vornherein. Eine kurze Laboratoriums: 
Ordnung giebt den Schülern Aufichluß über das Verhalten während 
der Arbeit. 

Zur Einführung in die qualitative Analyfe dienen zunächſt, wie 
oben bemerkt, die mit den fertigen Präparaten auszuführenden Proben. 
Da eine gleichzeitige Abjolvirung der vorgefchriebenen Präparate nicht 
zu ermöglichen tft, der eine vielmehr jchneller, der andere langſamer 
arbeitet, jo werden die PBrafticanten zu verjchiedener Zeit zur qualita- 
tiven Analyje gelangen und auch bier die Reactionen der Gruppen 
ungleich fchnell beenden. Es fann dies auch ohne Nachtheile geichehen, 
bi8 dahin, wo die Hauptreactionen eingeprägt find und Uebungs— 
Beilpiele an die Reihe kommen. ft dies der Fall, jo machen wir 
mit den Einzelnheiten Halt und vereinigen die nahezu gleihmäßig 
vorgejchrittenen Prafticanten in eine Gruppe, um eine Repetition der 
Neaclionen vorzunehmen und um zur Einführung in den ſyſtematiſchen 
Gang der Analyſe mit diefer 1 oder 2 Beilpiele durchzuarbeiten. 
Hierbei verfahren wir fo: Haben fih die Schüler mit Neagenzgläfern 
verjehen, eben jo mit je einem Trichter und Filter, jo wird das frag: 
lihe Salzgemenge in jo viele Theile getheilt, als ſich Arbeiter finden. 
Hierauf löſen alle gleichzeitig die Subftanz uud filtriven die Löfung, 
fals fie nicht Har ift. Die waſſerhelle Löfung wird nun jo wie es 
der analytiihe Gang der Gruppentrennung der Elemente vorjchreibt 
von allen Schülern gleichzeitig behandelt. Iſt ihnen die Gruppen- 
trennung an mehreren Beijpielen klar geworden, jo gehen mir jofort 
zu in Waſſer [öslichen u. ſ. w. Subftanzengemengen der verfchiedenen 
Gruppen über, die einzelnen Elemente werden aufgefuht und nad 
ihren Neactionen geprüft. So verfahren wir weiter, bis es den 
Schülern gelingt, jelbftftändig zu arbeiten und auf die unmittelbare 
Hülfe des Lehrers zu verzichten. Bon nun an erhält jeder Schüler 
eine eigene Arbeit, welche wir vor der Stunde in für diefelbe bereit- 
ſtehende Probegläshen geben. Die Neagenzgläfer, in denen fi die 
Niederichläge als Refultate der Analyfe befinden, find von den Schülern 
in der gefundenen Reihenfolge im Geftelle aufzuftellen von Links nach 
Rechts, jo daß fie dem Lehrer die Eontrolle ermöglichen und derfebe, 
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wo es nöthig ift, leicht belehrend eingreifen kann. Webrigens bat fich 
jeder Schüler ein Verzeihniß über die jelbftftändig ausgeführten 
Analyjen anzulegen und die Nejultate zu vermerfen. Da aud bei 
diefen Arbeiten der eine jchneller, der andre langfamer zum Ziele 
fommt, jo kann, nachdem der Lehrer die eine Schülergruppe gemein- 
ichaftlih mit dem Gebraude der Mage befanıt machte, ein und der 
andere Schüler zu den obengenannten techniihen Proben übergeben. 
Hierdurch wird es möglich, daß die Schüler die nothivendigen Apparate 
hintereinander in Gebrauch nehmen und es kann felbit ein beicheiden 
eingerichtetes Laboratorium den Anſprüchen genügen. Zum Schluß des 
praftiichen Eurfus liefern die Schüler einen Bericht über alle während 
deſſelben ausgeführte Arbeiten. 


IIL Beurtheilungen und Anzeigen. 


1, Franzöſiſche Schul-Grammatik von Joſeph Mehrwald, K. Profefior am 
Kealgymnafium ın Augsburg. Augsburg, 1866. Schloffer. VIII. 266. 


Die wichtigften über den Standpunkt der vorliegenden Grammatif 
orientivenden Bemerkungen der Vorrede find folgende: 


„kurz, auch der Unterridt in der franzöſiſchen 
„Sprade, wenigftens der grammatifaliide, muß 
„nach denjelben Grundjägen ertheilt werden, wie 
„der Unterridt in den alten Spraden“. 


„Dieje Einheit in den Grundjägen jedes Spradhunterrichtes 
„seßt Lehrbücher voraus, die nah gleihen Principien 
„abgefabt find, die in ihrer äußern Form und Eintheilung 
„möglichſt eng ſich an einander anschließen. Für die lateinische 
„Sprade haben die Schüler fait an allen Anftalten unferes 
„Königreihs die Grammatik von Englmann. Nad den in 
„derſelben feftgehaltenen Brincipien ift die griechiſche Gram— 
„matit von Englmann und Kurz abgefaßt. ch babe 
„nun in dem vorliegenden Buche verfucht, die franzöfiiche 
„Srammatif nah gleihen PBrincipien zu bearbeiten, in 
„der Hoffnung und in der Heberzeugung, daß durch ein ſolches 
„Buch das Studium der franzöfiihen Sprache dem Gymnafial: 
„ſchüler nicht nur leichter und angenehmer, fondern vor 
„Allem für feine allgemeine Bildung nützicher 
„und fruhtbringender gemacht würde“. 
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Da eine völlige Einheit in der Lehrweile der alten Sprachen 
feineswegs berriht und von einer einzigen Methode, die den alten 
Sprachen als ſolchen zufäme, wohl faum die Rede jein kann, jo will 
ber Berfaffer jedenfalls fo verftanden werden, daß an ein und derjelben 
Anftalt der gefammte Sprachunterricht nach denjelben Grundfägen und 
demnach auch nad) gleichartig eingerichteten Lehrbüchern ertheilt werden 
fol — ohne Zweifel ein beachtenswerther, wenn auch keineswegs leicht 
realiicbarer Gedanke. Ob ein ſolches Verfahren nicht Teicht zu einem 
gewillen methodischen Mechanismus führen, auch der einen oder der 
andern Sprade größern oder geringeren Zwang anthun kann, wofern 
nicht die gemeinschaftliche Methode von vornherein unter gleichzeitiger 
Berückſichtigung aller in Frage kommenden Sprachen feitgeitellt wird, 
mag ununterfucht bleiben. Noihwendiger Weife müßte aber vorher die 
an nnd für fih beite Methode nachgewiefen werden. Der Verfaſſer 
findet fie durch die altſprachlichen Lehrbücher von Englmann, melche 
fih in Bayern der meiteften Verbreitung erfreuen, bereit verwirklicht. 
Schulen, welche fih anderer Bücher bedienen, würden alſo durh Ein- 
führung der Mehrwald’ihen Grammatik einen einheitlichen grammatifchen 
Unterricht nicht erzielen. Da der PVerfaffer aber jeiner Grammatik 
gewiß nicht die allgemeine Verwendbarkeit jelbit abiprechen möchte, wird 
e3 geitattet jein, das Verhältniß derielben zu dem Muſter, dem fie 
angepaßt ift, zu ignoriren, um fo mehr, als mir letteres unbekannt 
und wohl au in Norddeutſchland nicht fehr verbreitet iſt. 

Wir haben eine wiſſenſchaftliche Grammatif vor uns, Der 
Berfaffer bezeichnet die Claſſen nicht, für die er fie beftimmt, Wir 
wüßten ihr feine Stelle al$ in Dber-Secunda oder Prima anzumeijen. 
Der Berfaffer Scheint darüber freilich anderer Meinung zu fein. Für 
wen bätte er fonft Seite 17 und 18 die elf ausgeführten Declinationgs 
Paradigmata gegeben? — Nur der erite Anfänger kann Gebraud 
davon machen; für jeden, der über die eriten Glemente hinaus ift, 
find fie rein überflüſſig. Die Forderung wiſſenſchaftlicher VBollftän, 
digkeit kann ihr Dafein nicht rechtfertigen. — Doch mozu mollen 
wir uns in Muthmaßungen erihöpfen? Der Verfaſſer bat fich über 
die Stufen, für welde er fein Buch bejtimmt, nicht ausgefprochen. 
Wenn, wie wir hoffen, die Anficht richtig ift, daß bis Unter-Secunda 
incl, der grammatiiche Unterricht im Franzöfiihen durchaus methodijch 
jein müffe (etwa in dem Umfange der Schulgrammatif von Plötz), 
jo Kann, wie ſchon bemerkt, eine wiſſenſchaftliche Grammatif nur für 
Ober:Secunda und Prima in Frage fommen. Soll aber, jobald die 
methodiihe Schulgrammatif abjoloirt ift, dieſelbe alsbald über Bord 
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geworfen werden, um einer wiſſenſchaftlichen Plat zu mahen? — Die 
Berfehrtheit eines ſolchen Verfahrens wäre einleuchtend. Nehmen wir 
an, der Schüler habe die methodische Grammatik von Plötz durchgemacht. 
Statt ihn nun völlig heimisch in derfelben werden zu laffen, mollte 
man ihn in ein ganz neues Buch verjegen. — Wäre es nicht zweck— 
mäßiger, die wohlbefannte Meberficht, wo es nöthig ift, dur Zuſätze 
zu erweitern, al3 wiederum Alles gemiffermaßen von vorn anzufangen ? 
Nur wenige Lehrer möchten ein ſolches Experiment über ſich gewinnen. 

Uebrigens joll es feineswegs für unmöglich erklärt werden, etwa 
von Tertia an den Unterriht auf eine ſyſtematiſche Grammatik zu 
bafiren. Da das Buch dann bis zum gänzlihen Abſchluß des Unter- 
richts ausreichen würde, jo wäre ein Wechfel der Lehrmittel da, wo er 
am nachtheiligiten wirken müßte, vermieden. Dagegen müßte man, 
wenn es nur auf der oberiten Stufe zur Anwendung käme, bedauern, 
daß das Buch nicht Franzöfiich gefchrieben ift, indem die abjchließende 
Stufe ſich wohl mit Vortheil der franzöſiſchen Sprache jelbit als Lehr: 
ſprache bedienen wird. 

Sieht man von den angeregten methodiihen Fragen ab, fo fann 
dem Buche, an und für fich betrachtet, daS Lob einer ganz adtbaren 
Leiftung nicht vorenthalten erden. Die Syftematif ift Har und 
überfichtlih troß eines ziemlih genauen Eingehens ins Detail. Die 
Mehrwaliche Grammatik enthält das gefammte grammatiihe Material 
von der Aussprachenlehre bis zu der anhangsweiſe gegebenen Verslehre. 
Nur Einzelnheiten bieten Gelegenheit zu Ausſtellungen; die Behandlung 
mander Partien erweckt lebhafte Befriedigung. | 

Die Bemerkungen, zu denen eine Durchſicht des Buches Beran- 
lafjung giebt, mögen bier folgen. Wiederholt findet fich die fehlerhafte 
Schreibart coeur, choeur. An dergleihen typographilchen und 
orthographifchen Verſehen Tann man viele in Deutjchland ge 
drucdte Bücher auf der Stelle als ſolche erkennen. Die Regel (p. 
24, 3.): „Als“ nah dem Gomparativ beißt que, vor Zahl— 
wörtern de — ift in diefer Allgemeinheit falſch. Es muß que aud 
por Zahlwörtern ftehen, welche elliptiihe Comparativfäge anfangen. 
(Il est bien &vident que deux livres de plomb ne pesent pas 
plus que deux livres de liege). — Das Wort plus-que-parfait ijt 
ftets falich gedrudt: plusqueparfait. — Die Annahme von bloß drei 
regelmäßiger Conjugationen ftatt der herkömmlichen vier Fann einen 
pädagogifhen Werth nicht beanipruden. Eine Erleichterung der 
Methode wird dadurch nicht herbeigeführt, und höchſtens eine ſolche 
fonnte es rechtfertigen, hierin von der Autorität der franzöftichen 
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Grammatifer abzumweichen, die doch jedenfalls am beiten wiſſen müſſen, 
was in ihrer eigenen Sprache der Analogie, was der Anomalie ange 
bört. — Seite 48 fehlt bei seoir die Angabe einiger Formen, die der 
Lernende nicht jelbft finden kann. Die im Accent liegende Unregel- 
mäßigfeit des Adverb3 complötement hätte pag. 49 erwähnt werden 
fünnen. — Der Ausdrud (p. 52): Oui wird hart angejproden 
— dürfte neu fein, vielleicht jogar zu einem beliebten Fehler Anlaß 
geben. — Die PBräpofitionen en dega und au delä ſtehen p. 53 
Fälfchlih mit dem tiret. — Der gewöhnliche franzöfiihe Ausdrud für 
Prädicat ift attribut, nit predicat. — Die Lehre von ber 
Appofition (p. 67) fteht nicht auf der Höhe des heutigen Sprach— 
gebrauchs. Mindeitens hätte die Setzung des Artikel bei einer nach— 
drüdlihen adverjativen Beziehung erwähnt werden müſſen. Ueberhaupt 
bedarf die Lehre von der Appofition in unjern meilten Lehrbücern 
einer Reviſion. Man nehme ein paar Hefte der Revue des deux 
Mondes, notire ſich jämmtliche Appofitionen und vergleiche fie mit der 
berfümmlichen Theorie; die legtere wird fih ausnehmen wie ein verwach— 
jenes Kinderkleid auf dem Leibe eines Mannes. — Das Kapitel von 
den PBräpofitionen ijt recht lobenswerthd. Bon einer erihöpfenden Dar: 
ftellung kann bier natürlih um jo weniger die.Rede jein, als hierbei 
die Grenzen der Grammatik und des Lerifons vielfah in einander 
laufen. Für den Gebrauch deçà (übrigens wiederholt fälſchlich dega 
geichrieben) la riviere, delà le Rhin wünschte ich wohl eine Belegitelle 
fennen zu lernen. Jedenfalls hätte diefer Gebrauch als ſehr jelten 
bezeichnet werden müſſen. Nur zu bäufig fehlt es den Grammatifern 
an dem, was ich die ſprachliche Beripective nennen möchte: wenn 
nämlich die jeltenfte, vereinzeltfte Erjcheinung in demfelben Lichte gezeigt 
wird, wie die allergewöhnlichite. Nicht jelten finden fich in den Sprad)- 
lehren Dinge, die Einem bei der ausgedehnteſten Lectüre vielleicht in 
zehn Jahren nicht einmal vorfommen, auf gleiher Linie und mit 
gleiher Wichtigkeit behandelt, wie die alltäglichiten. — Die Angabe 
(p. 112) envier qeh. de qn. oder gch. & qu. um etwas beneiden — 
muß zu dem Irrthum verleiden, al® ob envier das präpofitionelle 
Complement de bei ſich haben könnte, während jedenfalls nur das 
poſſeſſive Attributivverhältnig gemeint ift, welches natürlih an diejer 
Stelle gar nicht zu erwähnen war. Beiläufig bemerkt, kann quelque 
chose, da e8 zwei Wörter find, nur q. ch. abgefürzt werden. Auf 
pag. 132 $ 149, 1 müßte die Regel in Bezug auf venir und revenir 
eine Einihränfung erleiden, denn in gewiſſen Bedeutungen ftehen fie 
auch mit dem pron. pers. conjoint. $ 156 übergeht einige wejentliche 
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Punkte binfichtlih des Gebrauhs von en. Cfr. Plötz Schulgramm. 
Lect. 70, A. 15. Zu $ 151, Anm. 6 verdient angeführt ‚zu werden, 
dab qui pis est keineswegs die obligatoriihe Form iſt; es kann eben 
jo gut heißen: ce qui pis est und ce qui est pis. Zahlreiche ſolche 
Einzelnheiten jehen eben in der lebendigen Literatur ander aus, als 
fie von einer Grammatik auf die andere fortgepflanzt werden. Qui — 
qui *) (p. 154, Anm. 3) bat viel häufiger den Sinn eines Plurals, 
als den eines Singulars, wie offenbar auch in dem zweiten der ange- 
führten Beifpiele. — Der heutzutage keineswegs feltene Gebrauch des 
interrogativen qui = was (ftatt qu’est-ce qui) ift ganz übergangen 
($ 186—1%). — Eine höchſt originelle Regel ift p. 173, 5, Anm. 
zu leſen: Man gebraucht ne — pas bei cesser, wenn eine Zeitbeftimmuung 
dazutritt, 3. B. Cet ouvrier ne cesse pas de travailler avant midi 
(Girault-Duvivier). Eine fo feltiame Regel verdiente wohl noch einige 
meitere Belegitellen. Oder was bat fie für einen Werth, wenn man 
fein weiteres Beifpiel anzuführen vermag, als das, welches der Erfinder 
derjelben jelbft fabricirt bat? — Der Seite 213, Anm. 2 angegebene 
Unterjchied von tandis que und pendant que (durant que) entſpricht 
zivar dem vorwiegenden Sprachgebrauche, wird aber keinsewegs fo ftreng 
feftgehalten, wie die meiften Grammatiter zu glauben jcheinen. In 
modernen Schriften gehört der rein temporale Gebrauch von tandis 
que und der entjchieden adverjative von pendant que durdaus nicht 
zu den Seltenheiten. Dergleihen Regeln werden erft richtig, wenn 
man fie in angemeffener, dem wirklichen Gebrauche entiprechender 
Weiſe modificirt! — Die Lehre vom Gebrauch der Zeiten gehört zu 
den beiten Partieen des Buches, bei $ 228 wäre ein Beiſpiel bes 
passe antsrieur außerhalb des temporalen Sapgefüges erwünjcht. Der 
Schematismus der untergeordneten Säße (p. 192) läßt die jo nütliche 
logiſche Gruppirung gänzlich vermiſſen. 

So ließen ſich gewiß noch manche Einzelnheiten auffinden, die 
nicht ganz ſtichhaltig ſind; trotzdem darf das Mehrwald'ſche Buch als 
eine gute, von Sachkenntniß zeugende Leiſtung bezeichnet werden. 
Könnte ſich Herr M. entſchließen, mehr den wirklichen heutigen Sprach— 
gebrauch zu Rathe zu ziehen, **) jo würde ſein Bud ohne Zweifel 
bedeutend gewinnen. 


*) In dem Sinne des populären „welde” (einige — andere), aljo offenbar 
pronom indefini (= aliquis, quis). 

++) Sollte Herr Prof, Mehrwald z. B. bei feiner Lectüre die Form amicaux 
noch nie gefunden haben? — Trotzdem leſen wir pag. 23 die ganz amtiquirte Regel 
über den Plural von amical, die ihr Leben nur in den Grammatilen friftet, 


— 611 — 


2. Praftifches Lehrbuch für den erften Unterricht in der frangöfifchen Sprache nad) me— 
thodifchen Orundfäßen bearbeitet ‚von Ludwig Rudolph, Oberlehrer an der 
fädtifchen höheren Töchterfchule zu Berlin, Zweite Abtheilung. Leſebuch. 
Dritte vermehrte Auflage. Preis 10 Sgr. Berlin, Nicolai. 1866. X. u, 180 ©. 


Der ganzen Anlage nach ſcheint dieſes Leſebuch vorzugsweiſe für 
höhere Töchterfchulen beftimmt zu fein. Der gebotene Leſeſtoff ift für 
Mädchen im Alter von 8—11 Jahren ganz gerignet. 

Die 126 Seiten des Lefebuchs vertheilen fich folgendermaßen: 
Abſchnitt I. bietet 16 Fabeln auf 5 Seiten, II. 16 Anecdoten und Heine 
Erzählungen (p. 6—10), IH. 20 Beichreibungen (p. 11—28), IV. ver: 
miſchte Stüde (35 Nummern auf p. 29—102), V. 40 poetiſche Stüde 
(bi p. 126), endlich das alphabetiiche Wörterverzeichniß (bis p. 180). 
Die Auswahl der Stüde kann nur gebilligt werden; außer älteren Ju— 
gendiriftitellern finden fih auch neuere Namen in hinreichender Zahl 
durch Leſeſtücke vertreten. Die dialogiſche Form bat auffälligerweile 
feine bejondere Berüdfichtigung gefunden. 

Weniger ald mit der Auswahl der Stüde kann ih mid damit 
einverftanden erklären, daß der Verfafler faft zu allen im Terte auf- 
tretenden Formen unregelmäßiger Zeitwörter unter dem Terte den In— 
finitiv angiebt. Auf pag. 104 und 105 wird zu derielben Form vient 
beide Male venir gejegt. Hier ſtehen mir vor der Alternative, entwe— 
der können die Schüler (Schülerinnen) die unregelmäßigen Verba be- 
reits, und dann ift die Angabe der Smfinitiven überflüjfig, ja ſchädlich, 
da fie die Selbftthätigfeit des Lernenden beſchränkt; oder die Lernen- 
den können fie noch nicht, und dann kann überhaupt von einer eini- 
germaßen jelbftändigen Lectüre einer Chreftomatbie nicht die Nede fein 

Die übrigen Anmerkungen geben in ganz zweckmäßiger Weife 
theils kleine Ueberſetzungshülfen, theils fachliche oder grammatiſche Er: 
läuterungen. — Sie find zu billigen. Nur ein ziemlich jtarfes Verſe— 
ben fällt pag. 32, Aum. 2, auf. Zu dem Satze: — — oü l’on est 
entour& pour tout point de vue d’un papier d’un jaune sale, en- 
jolive d’arabesques chocolat — mird folgende Anmerkung gegeben: 
chocolat erſcheint als Fremdwort biegungsunfäbig, nimmt alfo in der 
Mehrheit Fein s an. Mag auch chocolat aus dem Spanischen oder 
Italieniſchen, mittelbar fogar aus dem Mericanifchen ftammen (Cfr. 
Scheler, dietionn, d’etymol. fr. p. 61), jo gilt e8 im Franzöfiichen 
doch nicht im Geringiten als Fremdwort. Der Grund, weshalb es hier 
obne Pluralzeichen ftebt, liegt darin, daß es attributivifch zur Bezeich— 
nung der Farbe gebraucht wird. Chocolat fteht bier für couleur de 
choecolat, welcher Ausdrud geradezu adjectiviſch gebraucht wird. Wir 
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baben e3 bier alſo mit einer ftarken, aber im Frangöfiichen fehr ge 
wöhnlichen Elipfe zu thun. An und für fih kann chocolat das Plu- 
ralzeihen nah Bedürfniß unbedenklich erhalten. 
In der Fabel Le Lion et le Rat (p. 105) werden die Worte: 

Quelqu’ un aurait-il jamais cru 

Qu’ un lion d’un rat efit affaire? 
richtig erflärt mit: efit pu avoir besoin d’un rat. ft das PVerdienft 
diefer richtigen Erklärung aud nicht groß, fo ift es doch ſchon vorge, 
kommen, daß zu diejer Stelle al3 erflärende Vocabel „avoir affaire zu 


thun haben’ geboten wurde. 
B. B. 


3. Franzöſiſche Chreſtomathie. Zweiter Theil, enthaltend eine Auswahl geſchichtlicher, 
exzählender, beſchreibender Profa, didaktiſcher, lyriſcher, dramatiſcher Poefie für 
mittlere und höhere Claſſen von Gymnaſien, Induſtrie- und Töchterſchulen, her: 
ausgegeben von Conrad von Orelli, Profeffor am Gymnaſium zu Zürid- 
Dritte, durchgeſehene und verbefjerte Auflage, Züri, Drud und Berlag von 
Friedrih Schultheß. 1867. 336 ©. 22 Ser. 


22 biftoriiche, 4 erzäblende, 22 befchreibende, 40 poetifche Stücke 
bilden den Inhalt diejes Leſebuchs. Faſt ſämmtlich gehören fie zu den 
bundertmal gedrudten Sachen, denen man überall begegnet. Lejeftüde 
wie Pierre l’Ermite und Prise de Jerusalem von Michaud, Le Pas- 
sage du Niemen von Ségur, Moscou von M. de Staäl- Holftein, 
Morceaux detaches de Don Quichotte von Florian, La Croix du 
Sud von Humboldt, Stodholm von Ampöre, L’Oiseau-Mouche u. f. w. 
von Buffon erleichtern die Arbeit des Sammlers außerordentlid. Es 
fol damit nichts gegen den Werth der gebotenen Leſeſtoffe gejagt wer- 
den. Sie find vortrefflich und können bei noch jo langem Gebraude 
nichts von ihrem Werthe einbüßen. Ob aber nicht auch ein ſolches 
Schulbuch einige Spuren davon aufmweilen dürfte, daß wir gegenwärtig 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts leben, diefe Frage wage 
ich wenigftens aufzuwerfen. — Wie fehr der Herausgeber fich ſcheut, 
die glänzende Liſte der repräfentirten clafliichen Autoren durch den Na- 
men irgend eines modernen Epigonen zu verunftalten, geht daraus ber- 
vor, daß die Verfaſſer der beiden in der 3. Auflage neu aufgenomme- 
nen Contes: Les Tasses de ma Grand’mere und Sperino (nebjt Al- 
fred le Grand vom jüngeren Barante und Sobieski von Salvandi im 
Vorwort als vier werthoolle und für die Jugend fehr anziehende Stüde 

“eichnet) weder im Vorwort, noch unter den Texten, noch im Inhalts⸗ 


— 
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verzeichniß genannt werden. Much der Autor von Les cavaliers sa- 
hariens iſt zwiſchen Chäteaubriand und Mihaud nicht präfentabel. 
Warum? Wohl nur, weil er, wie ich vermuthe, Le général Daumas 
zeichnet. Es ift dies ein auffalendes Verfahren. Man wäre verſucht, 
es claffifche Prüderie zu nennen. Keinenfall3 ſollte man ſich der Leute 
Ihämen, denen man ihr geiftiges Befigthbum abborgt. 

Die Auswahl der gegebenen PVoefien verdient Lob, abgejehen da- 
von, daß der Beranger’sche Napoleonscultus fi etwas zu breit macht 
(Les Souvenirs du Peuple, Le 5 Mai, Poniatowski, Le vieux ser- 
gent, und daß die Aufnahme von Le nouveau Diogene deſſelben Dich— 
ters ein arger Mißgriff ift. 

Die in mäßiger Ausdehnung unter dem Tert befindlichen erflä- 
renden Anmerkungen find zweckmäßig. Die Ausftattung ift gut. Das 
Buch dürfte mit Nugen in Tertia und Unterjecunda höherer Schulen 
Verwendung finden. 

DB, B. 


Uebungsbuch zum Erlernen der deutſchen Grammatik für Schüler in Bürgerſchulen 
und den Elementarclaffen höherer Lehranftalten von Lic. P. Theodor Groß, 
Repetenten und Privatdocenten zu Marburg. Mainz 1869, C. ©, Kunze’s 
Nachfolger. 114 S. 8, 71, Sgr. 


Das vorliegende Büchlein dient — mie e3 auch ſchon der Verf. 
auf dem Titel andeutet — einem doppelten Zweck, einmal dem Unter- 
richt in der deutichen Grammatik in Bürgerjchulen und zweitens dem- 
jelben in Vorſchulen und Elementarflafien höherer Zehranftalten. Un— 
terzieben wir das Werfhen zunächſt in der legteren Hinficht unſerer 
Beurtheilung, jo fcheint e8 allerdings einem wirklich vorhandenen Be- 
dürfniß abzubelfen. Gewöhnlich fommen die Knaben, wenn auch jonft 
genügend vorbereitet, doch ohne alle grammatifche Grundbegriffe in die 
Serta, und der lateinijche Unterricht, der nun beginnt, muß jedesmal 
eine übermäßig lange Zeit darauf verwenden, die von dem lateiniichen 
Lernftoff vorausgejegten grammatiſchen Begriffe (Kenntniß der Wort- 
arten, der Declination nnd Conjugation) der deutichen Sprade dem 
Schüler beizubringen. Denn das Verſtändniß diejer grammatischen 
Grundbegriffe ift außerordentlich wichtig für den Anfang und Fortgang 
des lateiniſchen Unterrichts. In manden Capiteln des lateinijchen 
Sertaner -Benjums bat der Lehrer geradezu faft die Hälfte der Arbeit 
überwunden, wenn er die Schüler nur erft über die dem Lateiniichen 
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entiprechenden deutſchen Spracherjcheinungen ins Klare gejegt hat. Bei- 
ipiels halber führe ich an, daß jo viele Fehler von den Schülern bei 
dem lateinijchen Unterricht gemacht werden, weil fie bei den Dingwör- 
tern weiblichen Geſchlechts in der deutichen Sprade im Singularis den 
Genetiv nicht vom Dativ und den Nominativ nicht vom Accuſativ, oder 
weil fie — mas von den Dingmwörtern jedes Geichlechtes gilt — im 
Plural den Nominativ nicht vom Accufativ unterſcheiden können. Der 
- Schüler hält in den Säßen: „die Mutter ift gut” und „ich fehe die 
Mutter“, „Mutter“ für denjelben Caſus, ebenjo in: „die Männer find 
ſtark“ und „ich jehe die Männer“, „Männer für denſelben Cajus, 
ebenjo in: „das Kleid, der Jungfrau ift Schön“ und „ich gebe der Jung: 
frau das Kleid,” „Jungfrau und „Kleid“ und in: „der Adler fliegt 
hoch“ und „die Flügel der Adler find lang“, „Adler“ für diejelben Caſus. 
Sit erft der Schüler im Deutihen in der Erkennung der Caſus ſicher, 
jo lernt er feine lateinifchen Declinationen leiht und jchreibt ebenjo 
leicht jeine Scripta. Wie in der Declination verhält es fih aud in 
. der Conjugation. Welde Schwierigkeit macht dem Schüler — jelbit 
noch in der Quarta, wenn diejes früher vernacdläfligt wurde — bie 
Unterfcheidung der ähnlich lautenden Formen: „ich werde ermahnen“ 
und „ich werde ermahnt“! Welche ‚Schwierigkeit ferner zu erkennen, 
wann das Hülfsverbum „Sein“ dem Nctivum und wanı dem Paſſivum 
dient! Hat er glüdlich „ih bin geichlagen” als Paſſivum erfannt, fo 
bält er ficher ein darauf folgendes „ich bin gegangen” auch dafür, und 
jo entjteht eine Unficherheit des Verſtändniſſes, aus welcher lange Zeit 
die gröbften Fehler fließen. Zu helfen biergegen ijt nur dadurch, daß 
die Schüler gleich von vornherein auf die Aehnlichkeit oder Gleichheit 
jener Formen bingemwiejen, auf die unterfcheidenden Merkmale aufmerk— 
ſam gemacht und auch in dieſer Unterfcheidung durd Beiſpiele geübt 
werden. Für ſolche Uebungen, welche unerläßlich find, weil dieje Dinge 
nicht jo ohne Weiteres von einem 9 bis 1Ojährigen Knaben verftanden 
werden, giebt das Büchlein Plan und Stoff. 

Mancher Lehrer wird fih jchon dadurch geholfen haben, daß er 
in ähnlicher Weije wie der Verfaſſer für feine Schüler Uebungsaufga- 
ben gebildet und das mühſam jelbit aufgefucht hat, was hier in genü- 
gender Weile zufammengeitellt ift. Viele Lehrer werden es aber auch 
wohl verabjäumen und fi wundern, weshalb der Schüler dies oder 
jenes nun einmal nicht begreifen fan. "Der Grund ift einfach: er er- 
fennt die Form in feiner Mutteriprache nicht und kann fie daher auch 
nicht ins Lateiniſche überjegen. Solche Dinge fünnen leiht Gräben 
ſein, über welde der Schüler immer wieder fällt. Ihn biervor zu 
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Ihügen und fiher zu machen, jtellt fih das Büchlein zur Aufgabe, in- 
dem e3 durch Hare Merkmale und Uebungsaufgaben den Schüler in 
den Stand jegt, Wortarten und Formen der deutichen Sprache ficher 
und geläufig zu erfennen und zu unterjcheiden. Inſofern scheint es 
ganz geeignet zu fein, in VBorihulen oder Elementarclafjen höherer Lehr- 
anjtalten einem grammatischen Unterricht zu Grunde gelegt zu werden, 
welcher für den Später anfnüpfenden lateinischen Unterricht vorbereitet. 
Iſt dieſes in der Vorſchule noch nicht geſchehen, jo wird es auch in 
der Serta des Gymnaſiums ſelbſt von Vortheil jein, vor jedem latei- 
nischen Abſchnitt exit den entiprechenden deutfchen nad Anleitung des 
Büchleins abzuhandeln. Auch ift e8 dem Lehrer ganz überlafjen, dieje- 
nigen Abjchnitte, welche ihm nicht nöthig jcheinen, zu übergehen; und 
daß dies gemäß der Anlage des Buches ohne Nachtheil geſchehen Tann, 
ijt Fein geringer Vorzug defjelben. In der Declination der Subitan- 
tiva (befonders in den Stücden über ftarfe und ſchwache Declination) 
und in manchen auf die Konjugation bezüglichen Abjchnitten dürfte fich 
je nad) dem elementaren Standpunkt der Klaſſe in bejchränfterem oder 
ausgedehnterem Maße ein ſolches Verfahren empfehlen. 

Was den Unterricht der deutihen Grammatif in Bürgerjchulen 
betrifft, fo find die Stimmen über Nothwendigkeit, beziehungsmweiie Zu> 
läffigkeit diejes Lehrgegenjtandes getheilt. (ES würde nicht jo fein, 
wenn man jeither mehr Gewidt auf die Methode gelegt hätte, nach 
welcher diejer Unterricht eingerichtet werden muß.) Wenn man ihn 
zuläßt, jo halte ih doch nur eine jolhe Methode für zuläffig, wie die 
vom Berf. befolgte. Es muß der Unterricht in der deutjhen Gram- 
matik grundverjchieden fein von dem einer fremden Sprade. In die— 
jer ift für den Schiller alles neu und muß im eigentlichen Ginne ge- 
lehrt werden. Im Deutichen hat der Schüler wenig oder nichts zu 
erlernen, jondern muß nur an die in feinem Sprachbemwußtjein vor- 
bandenen Kenntniffe, an das, was er weiß, aber defjen er fich. nicht be- 
mußt ift, erinnert und zum Nachdenken, gleihfam zur Ermwedung fei- 
nes ſchlummernden Sprachbewußtfeins angeleitet werden. Ueberall muß 
fih daher die Methode an diefes wenden, ihm, wo es ſchwach ill, 
Stützen unterjtellen und es, wo es verkehrt ift, auf den rechten Weg 
weijen. Diejen Unterjchied haben die meiften deutſchen Schulgramma- 
tifen überjehen, fie haben die deutiche Grammatik fyftematijch gelehrt 
wie die einer fremden Sprache und al3 wenn der Schüler von feiner 
Mutteriprahe noch gar nichts wüßte, und deshalb find fie überhaupt 
jo in Verruf gefommen. Wo aber die Methode eines deutſchen Sprad- 
und Vebungsbuches die richtige if, wo fie die vom Berf. angewandte 
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ift, da wird fie auch in Bürgerfhulen von großem Nuten fein für die 
geiftige Entwidelung der Schüler und für ihre Förderung in der Mut» 
teriprache. 

Daher halte ih die Methode diefes Buches in allen Schulen, 
wo deutſche Grammatik gelehrt werden fol, — und in Vorſchulen für 
Gymnaſien ift diefer Unterricht wohl unentbehrlid — für die allein 
anwendbare, und das Unternehmen des Berf. um fo dankenswerther, 
als meines Wiſſens ein in jelbiger Weile angelegtes — Sprach⸗ 
und Uebungsbuch nicht vorhanden iſt. 

Um nun auch von einigen Mängeln zu reden, welche, wenn ſie 
auch für den Gebrauch wenig ſchaden, doch in einer neuen Auflage 
abzuſtellen wären, ſo ſind die in den Ueberſchriften der Aufgabeſtücke 
ſich findenden ungleichen Declinationsformen: „Feminina und Neutren“ 
ſtörend. Für den erſten Abſchnitt dürfte eine größere Fülle des 
Uebungsſtoffes manchem Lehrer wünſchenswerth ſein. 

Marburg. Dr. Rothfuch s, Gymnafiallehrer. 


1, Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenofſenſchaft von den älteſten 
Zeiten bis 1866 von Alexander Daguet. Autoriſirte dentſche Ausgabe nach 
der neubearbeiteten ſechſten Auflage mit Nachtrag. Aarau, Drud und Berlag 
von H. K. Sauerländer. 1867, XI und 550 ©. 80, 


Daß die vorliegende Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenofien: 
ichaft bereits in der fjehsten Auflage erichienen, ift ein jprechender 
Beweis dafür, daß diefelbe eine allgemeine Verbreitung gefunden und 
eines großen Lejerfreifes fih zu erfreuen gehabt bat. Die deutſche 
Ueberjegung des urſprünglich in franzöſiſcher Sprache gejchriebenen 
Werkes hat ein treuer Freund (G. Hagnauer) des Verfaſſers zu Stande 
gebracht, welcher die Arbeit zugleich in mehreren Punkten berichtigt hat. 
Dadurch bat das Buch über die Grenzen des Landes binaus, dem es 
jeine Entftehung verdankt und über die Wohnfige der Bevölkerung 
binaus, deren Thaten und geichihtlihe Entwidelung es beipridt, 
Berbreitung gefunden. Wenn gleich die Schweiz an epochemachenden 
Begebenheiten der hriftlich-germaniihen Zeit nicht einen mejentlichen 
Antheil hat, fo haben doch die Thaten des Volkes zur Erringung und 
Wahrung der Freiheit, wie fie durch eine Reihe von Jahrhunderten 
bervorgetreten find, einen Anſpruch auf ein ruhmreiches Andenken, 
Die Geihichte des Landes hat eine Menge Namen aufzuweiſen, deren 
Träger in patriotiihem Eifer nach der einen oder andern Geite hin 
ſich weſentliche Verdienſte um Mit: und Nachwelt erworben haben. 
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Wir erinnern an Männer wie Wilhelm Tel und die andern Stifter 
ber erſten ſchweizeriſchen Eidgenofjenichaft, Arnold Winkelried, Nikolaus 
von Flüe, Zwingli, Conrad Geßner, Aloys Neding, Schulthei Steiger, 
Johannes v. Müller, Peſtalozzi, Lavater, Laharpe, Fellenberg, Girard, 
Vinet u. a. m. — Johannes v. Müller duch feine Geſchichte der 
Ihmweizeriihen Eidgenoffenihaft und Schiller durch fein gelungenes 
Drama „Wilhelm Tell” haben die DBlide der Deutiden in weiten 
Kreiien auf diejes Volk gelenkt. „Das Volk ift es“ — ſchreibt der 
Verfaffer im Vorwort — „welches bei uns die denkwürdigſten Thaten 
verrichtet hat. Die Gefchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft ift 
vor Allem aus eine nationale und republifaniide. Ihre Abjchnitte 
beftimmen fich weder nach der Regierung eines Herrſchers noch nad 
der Verwaltung eines allmächtigen Miniſters noh nah der Dictatur 
eines fiegreichen Feldherrn. Drei Gedanken malteten vor bei der 
Gründung der jchweizeriichen Eidgenofienihaft: „Gott, Freiheit und 
Achtung des Rechts. Es ift auch unter dem Einfluffe diefer großen 
Gedanken und gleihlam bei dem Xichte Diefer drei Sterne des 
menſchlichen Gefichtskreijes, daß Mir die Seiten des vorliegenden 
Werkes verfaßt babe. Unſere Geichichte der fchmeizeriichen Eid- 
genofienihaft ift vor Allem ein unbefangenes Bud ohne vor« 
gefaßte Abficht, zu Gunften irgend einer Lehre oder Partei, betreffend 
Religion oder Politik, herabzujegen oder zu ſchmeicheln. Auch wird fie 
Niemand Anftoß geben fünnen als jenen Ausichlieglichgeitunten, welche 
in den Jahrbüchern der Vergangenheit nur eine Streitwaffe in den 
beißen Kämpfen der Gegenwart oder eine Vertheidigungsrede zu Gunften 
eines vorgefaßten und mit einer blinden und unduldjamen Verehruug 
gehegten Syſtems erbliden.” In der That muß Referent geftehen, daß 
der Berfafler nicht zu viel des Lobes von ſich ſelbſt geiprocdhen bat; 
die mehr objective Haltung der Darftellung dürfte den unbefangenen 
Lejer anſprechen. Wie über die geſchichtliche Entwidelung des Volkes, 
das, obwohl aus verichiedenen Nationalitäten beitehend, in der Geſchichte 
doch unter dem Gejammtnamen auftritt, in welchen dafjelbe durch die 
politiihe Verbindung gebracht ift, fich orientiren will, dem bietet das 
Buch den Stoff in guter Ordnung dar. Die Geihihte hebt an von 
den älteften Zeiten, die durch Feine Chronologie bejtimmt find, von der 
Epoche, aus welcher die Pfahlbauten ftammen, die bekanntlich zuerſt in 
der Schweiz entdedt worden find, und reicht hinein bis in das Jahr 
1866. Der ganze Stoff ift in 4 Bücher vertheilt, deren jedes wieder 
in Kapitel gejondert it. Das erite Buch umfaßt die der Bildung der 
Eidgenofjenschaft vorangegangenen Zeiten, aljo die Epoche von den 
Püdagog. Arhiv 19869. Band. XI. (8). 39 
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eriten bekannten Anfiedelungen bis etwa 1291, das zweite den Zeitraum 
von der Gründung der jchweizeriichen Eidgenofjenichaft bis zur kirch— 
lihen Reformation, alſo etwa bis 1520, das dritte die Zeit von da 
bis zur belvetiichen Revolution, mithin bis 1798, endlih das vierte 
Bud die neue Schweiz bis zu dem oben angebeuteten Sabre. 

Die Ausftattung des Buches ift zwedentiprehend; doc würde 
ein etwas meitläufigerer jplendider Drud die Lectüre erleichtern. . 


2. Chronologifher MWeberblid der Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidge: 
noſſenſchaft für Boltsihulen. Von 9. Herzog. Zweite verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. Yarau. Berlag von H. R. Sauerländer. 1867. 
IV und 57 ©. 8, 


Dies Büchlein ift aus des Verfaſſers Unterricht in der Gefchichte 
der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft an der Bezirksichule zu Aarau her— 
vorgegangen. Dafjelbe ift in zwedmäßiger Weije in einen vorbereitenden 
und einen erweiterten Curſus gefchieden. Der erftere, durch fetten Drud 
bemerflich gemacht, dient für die untere, der zweite für bie höhere 
Lehrftufe. Das Büchlein dürfte auf diefe Weiſe zugleich geeignet fein, 
ein Handbuch der Geſchichte zu vertreten und fich jo zur Einführung 
in die Schulen der deutihen Kantone des Schweizerlandes eignen. 

Schweibnip. ul. Shmibt. 


1. Die Sagen von den Göttern und Helden der Griechen und Römer. Ein mytbo- 
logiiches Handbüchlein für die Schüler der unteren und mittleren Glaffen 
höherer Lehranftalten von Dr. Johann Chriftopp Neubaus. Mit vier 
zehn in den Tert gedrudten Abbildungen. Köln und Neuf, Drud und 
Berlag der 2. Schwann’schen Verlagsbandlung. 1867. X und 158. 89. 


Die Mythologie ift kein befonderer Lehrgegenftand unjerer höheren 
Bildungsanftalten, fie macht einen Theil des fogenaunten gelegentlichen 
Unterrichts aus. Ihre Kenntniß ift dem Schüler für das Verſtändniß 
der Autoren ſowohl der altlcaffiichen Sprachen ald auch der Schrift 
werke der deutſchen Nationalliteratur nöthig. Da für den Unterricht 
in der Geichichte in den unterften beiden Glafjen nah dem Lehrplan 
für preußiihe Gymnafien vom Jahre 1856 befondere Stunden nicht 
angelegt find, jo follen die Stunden, welche für den Unterricht ber 
Mutterſprache bejtimmt find, zugleid dazu verwendet werben, um den 
Zögling mit den vorzügliden Sagen des claffiihen Alterthums bekannt 
zu maden. Auf melde andere Weiſe aber könnte dies geichehen, wenn 
niht in dem Xejebuche, das dem Unterricht zu Grunde liegt, für 
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Bearbeitung diejes Stoffes Sorge getragen ift? Die pädagogische 
Literatur hat den in dem Lectionsplan gegebenen Fingerzeig bisher 
wenig benußt, offenbar, weil die Pädagogen der Anficht zu jein 
fcheinen, daß die für den Unterricht in der deutihen Sprade knapp 
zugemefjene Anzahl der Stunden in anderer Weiſe vermwerthet werden 
muß. In der That will es dem Referenten icheinen, daß e8 angemefjen 
ift die Auswahl des Stoffes für die lateinifhen und griechiichen Leſe— 
bücher, wie es ja auch meiſt jchon geichehen, To zu treffen, daß aud 
die Mythologie darin berüdfichtigt wird. Eine weitere Beichäftigung 
mit dieſem Gegenftande möge man dem Privatfleife des Zöglings 
überlaffen. As Wegweifer für denjelben kann das vorliegende Buch 
wohl empfohlen werden, da die Auswahl des Stoffes jo wie die Form 
der Darftellung befriedigen, da ferner alle Erzählungen, die irgend wie 
Anſtoß erregen könnten, ausgeichieden find. Das Buch würde ſich 
daher auch zur Anihaffung für Schülerbibliothefen der mittleren und 
unteren Glafjen der Gymnafien und Realfchulen jo wie der oberen 
Claſſen höherer Tüchterjhulen eignen. Das alphabetiihe Negiiter, 
welches den Anhang bildet, erleichtert das Nachſchlagen. 


2, Leitfaden der MWeltgefchichte für die höheren Claſſen evangeliiher Gymnafien und 
Realihulen jo wie zum Privatgebraudh für Lehrer und für Gebildete über: 
haupt. Bon 2. v. Rohden, zweitem Inſpector an der rheiniſchen Miffions: 
Anjtalt. Zweite vermehrte und verbefierte Auflage. Lübed, von Rohdenſche 
Buchhandlung. 1867. XVI und 768 ©. 80, 


Die erfte Auflage diejes Buches, welches in einer neuen Bear: 
beitung erjcheint, ift dem Referenten nicht zu Gefiht gefommen; er 
vermag aljo nicht zu beurtheilen, in wie weit der Verfaſſer den von 
mehreren Seiten an ihn gejtellten Anforderungen, dafjelbe den Zwecken 
des Geſchichtsunterrichts in höhern Lehranitalten, für die es als Leit— 
faden dienen joll, anzupafjen, mehr als in der eriten Ausgabe gerecht 
geworden. Wie jchon die ſpeeifiſch chriſtliche Geſchichtſchreibung an die 
bibliide Offenbarung anfnüpfte und an der Hand der göttlichen Urtbeile 
und Berkündigungen „den Entwidelungsgang der Völker und vor 
Allen das Kommen des Reiches Gottes’ darjtellte, jo hat der Verfaſſer 
des vorliegenden Buches ſich die Aufgabe geitellt, auf die Entmwidelung 
des Neiches des Herrn in der Weltgeihichte hinzuweiſen. Demgemäß 
bat er nicht bloß die Gefchichte der vorchriſtlichen Zeit mit den Erzäh— 
lungen und Weiſſagungen in den Schriften des alten Bundes in enge 

39* 
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Beziehung gebracht, fondern auch die chriftlihe Zeit bis auf unſere 
Tage nah den Fingerzeigen, welche in der alt- und neuteftamentlichen 
Dffenbarung enthalten find, aufgefaßt und bargeftellt. Indem vieler 
Gefichtspunkt ftreng feitgehalten twurde, war theilweife eine ganz andere 
Vertheilung und Behandlung des Stoffes jo wie eine ganz andere 
Gruppirung der Begebenheiten, als man fie ſonſt in Geichichtsbüchern 
anzutreffen pflegt, erforderlich. Vieles, was in anderen Büchern kürzer 
behandelt zu werden pflegt, wie 3. 8. in der Geſchichte der alten Welt 
die Abjchnitte über die Völker des Drients, ift bier in größerer Aus: 
führlichfeit behandelt, da fih To viele Anfnüpfungspunfte mit der 
Geſchichte des Volkes Gottes, der Juden, darboten; dagegen ift wieder 
mande Bartie, die in den andern Lehrbüchern eine eingehendere 
Behandlung erfährt und wegen der Verbindung, in welcher fie mit 
der amdermweitigen in den böhern Lehranftalten zu erzielenden Bildung 
zu bringen ift, erfahren muß, bier bei weiten kürzer zujammengefaht, 
wie 3. B. die Geichichte der Griehen und Römer in der alten Welt. 
Eben jo find bei der Darftellung der germanifch-hriftlihen Zeit die 
allgemeinen politiihen Verhältniſſe und die Kriegsbegebenheiten nicht 
in der fonjt üblichen Ausführlichkeit entwidelt, dagegen iſt mehr 
Material aus der Kirchen- und Sittengefhichte fo wie aus der Literatur: 
geichichte beigebradt. Der Verfaſſer wollte nur überfihtlih auf den 
Gang der Begebenheiten, wie er auf ein großes Ziel bindrängt, hin- 
weiſen und bloß die großen Standpunkte des Bölferlebens in aus 
führliherer Schilderung vorführen. Wie jede andere jo hat auch diefe 
Auffaffung und Daritellung der Gejchichte ihre Berechtigung Wenn 
aber der Verfaſſer äußert, er babe fi der Beibringung der anti- 
quariihen und geographiichen Notizen enthalten, weil dem Schüler 
diefelben von dem Lehrer mündlich mitgetheilt werden könnten, jo liegt 
wohl die Gegenbemerfung eben jo nahe, daß viele der Reflerionen vom 
religiöjen Standpunkte, die in dem Buche Raum gefunden haben, noch 
eher der mündlichen Unterweifung überlaffen werden könnten, weil fie 
bei der Repetition viel leichter wieder in der Erinnerung aufgefriicht 
werden als dies mit den geographiihen und antiquariiden Zugaben 
zu geichehen pflegt. Die Einrichtung diefes Buches ift diefelbe wie in 
Dr. Heinrich Dittmar’s Weltgeihichte. Jeder Paragraph zerfällt im 
zwei Theile. Der erfte, mit größerer Schrift gebrudt, enthält das 
Michtigfte und Bedeutſamſte aus dem zu jchildernden Abjchnitte in 
ziemlich allgemeiner Zufammenfaffung, der zweite Theil die ausführ- 
lichere Skizzirung einzelner Thatjachen, ne den Belag zu der allge 
meinen Schilderung liefern. 
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Referent zweifelt nicht, dab das vorliegende Buch unter ben 
hriftlihen Leſern einen vielleicht nicht Heinen Kreis finden werde, 
welcher in diefer Weife die geſchichtlichen Begebenheiten aufgefaßt wiſſen 
will, für den Schulgebrauch eignet fich jedoch jedenfalld mehr ein Bud, 
in welchem diejer ſpecifiſche Standpunkt nicht jo ſcharf ausgeprägt iſt. 

Schweidnip. 3. Schmidt. 


1. Lehrbuch der Mathematif, Für den Schul- und Selbft-Unterricht bearbeitet von Dr. 
G. Gerlach, Oberlehrer am Friedrih-Franz-Gymnafium zu Parchim. Deflau 
1867. U, des Barats. 

Erfter Theil: Erſter Eurfus der Arithmetil. Zweite Aufl. VIII und 134 
S. 10 Ser. 

Zweiter Theil: Elemente der Planimetrie, Zweite Auflage. VII. und 139 
S, 127 Fig. in Holzſchn. 10 Ser, 

Dritter Theil: Zweiter Curſus der Arithmetik. Zweite Auflage. VI. und 
128 ©. 

Bierter Theil, erfte Abth,: Elemente der ebenen Trigonometrie, Zweite Auf- 
lage. IV. mb 48 ©, 

Bierter Theil, zweite Wbth.: Stereometrie und ſphäriſche Trigomometrie, 
Zweite Auflage, IV, und 85 ©. 


In der Arithmetif geht der Verf. von den gewöhnlichen ganzen 
Zahlen aus, welche er als Anzablen betrachtet, welche außerdem aber 
eine fortlaufende Reihe, die Zahlenreihe, bilden. Die Erklärungen der 
vier Species find dann auf gewöhnliche Weije aufgeftell. Die Bedeu- 
tung der Ausdrüde a — b und a : b wird für ben Fall, daß fie kei— 
nen ganzen Zahlen gleich find, nicht weiter feitgeftellt; es wird aber 
feftgelegt, die Gleihung a — b = ec — d bedeute, daß a+d=b 
+ e; die Gleihung , = u daß a.d=b.c fi; (a —b) + 
(e — d) jole (a + c) — (b + d), a.(b — ec) jolea.b — a.c, 
3.4 folle 35; bedeuten u. j. wm. Für den Fall, daß die Differenzen 
und Duotienten ganze Zahlen find, ergiebt fi) die Zuläffigfeit jener 
Feftiegungen aus den früheren Definitionen; für jeden andern Fall ent: 
balten fie eine Erweiterung derjelben, die es möglich macht, mit jenen all- 
gemeinen Ausdrüden zu rechnen. Ein ähnlicher Gang hätte der Conſequenz 
nad nun aud für die Frrationalzahlen eingeichlagen werden müſſen: es hätte 


feftgeftellt werden müflen, was die Gleichung 7 a = 7 b oder aud) 
loga = log b bedeute, wenn jene Ausdrüde irrational find, was man 
unter Ya + 4 b, v a. y bu. ſ. m. zu verftehen habe. Es ift bie, 
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jes aber nicht gefchehen und konnte auch wohl nicht ohme große Meit- 
läuftigfeiten geichehen; der Verf. verlangt vielmehr, obgleich er es nicht 
recht deutlich ausipricht, daß man ſich ftatt der irrationalen Ausdrüde 
beliebig angenäherte rationale Werthe derielben geſetzt denken jolle. Für 
dieimaginairen Ausdrüde folgt er dagegen wieder der Conſequenz: er jtellt 
als Definition auf, daß, auh wenn a<b, (V(a—b)? =a—b 
fein folle; daß Va — db = Ye — da angebe, a—b fei gleich c—d 
u.j. w. und hat damit jedenfalld einen Fehler der erften Ausgabe verbefjert. 
Daß der Verf. in der Trigonometrie einen ähnlichen Weg einichlägt, 
darüber ift Schon in einem frübern Bericht über die 1. Ausgabe des 
dritten Theil de3 vorl. Werts (Bd. IV., ©. 385 d. Ark.) das Nö- 
tbige gejagt worden: der Verf. ftellt zuerft die Definitionen der Sinus 
und Coſinus für ſpitze Winkel auf, leitet die Ausdrüde für sin («+ 9), 
sin (@ — 4), cos (@ + 8) und cos (« — 4) ber, und ftellt feft, 
daß man, wenn x ein andrer als ein jpiger Winkel ift, unter sin x 
und cos x dasjenige verftehen fol, was ſich mit Hülfe der Ausdrüde 
für sin (« + 4) u. ſ. w. für fie ergiebt. Er unterläßt dabei nicht 
nachzuweiſen, Daß es einerlei ift, auf melde Weile man hierbei x als 
Summe oder Differenz zweier anderer Winkel betrachtet, und dieſer 
Beweis hat dadurd, daß er ihn in der neuen Ausgabe von vornber: 
ein ganz allgemein führt, an Weberfichtlichkeit und Klarheit gegen die 
erfte Ausgabe mejentlic gewonnen. Wie man fieht ift diejer in der 
Trigonometrie gewählte Weg eine Conjequenz des in der Arithmetif 
eingeichlagenen, und es braucht wohl kaum hinzugefügt zu werden, daß 
auch in der allgemeinen Lehre von den PBotenzen ein analoger Gedan- 
fengang gewählt worden ift. 

Gegen die wifjenihaftliche Strenge der gewählten Daritellungs- 
weile ift ficher im Allgemeinen, abgefehen von der Lüde in der Theorie 
bes Srrationalen, nichts einzuwenden: und wenn das Buch für Fach— 
ſchulen beitimmt wäre — in denen es darauf ankommt, den Schüler 
möglichft ſchnell in den Beſitz einer binreichenden Menge mathematijcher 
Kenntniffe und Fertigkeiten zu fegen —, jo würde Ref. ſie vollftändig 
billigen. Seine pädagogiihen Bedenken gegen diejelbe, die den Schü- 
ler faft fortwährend mit für ihn ganz leeren Begriffen operiren läßt, 
bat Ref. indeſſen ſchon an verſchiedenen Stellen, z. B. in der Päd. Re— 
vue Bd. XXXIII. ©. 108 u. f. ausgeſprochen und braudt fie des— 
bald bier nicht zu mwiederholen. Er braudt deshalb nur noch hinzu: 
zufügen, daß die Darftellungsweije des Verf. zwar fur; und ge 
drängt, aber auch Har, einfach und überfichtlich ift, und daß daher das 
Buch denen, welche den Grundanfichten des Verf. beiftimmen, mit Recht 
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empfohlen werden kann. Den Tadel, welchen Ref. ſchon in dem Be— 
richt über die 1. Ausgabe über die Darſtellung ber Lehre von den un— 
endlichen Reihen ausgefproden bat, muß er indeffen auch jetzt noch 
wiederholen: in der Herleitung der Methode der unbeitimmten Coeffi- 
cienten fommt eine Divifion gleicher Ausdrüde mit O vor, melde der 
Verf. doch ausdrüdlich verboten hat; die Convergenz der bergeleiteten 
Reihen ift nicht hinreichend berüdfichtigt (die Bedingungen derjelben 
find nur in Anmerkungen kurz angegeben). Ueberhaupt. ift jede Her- 
leitung durch die Methode der unbeftimmten Eoefficienten nicht vollkom— 
men ftreng, wenn nit vorher der Beweis geführt ift, daß man 
Fa) ta,xt23x?+.. in inf. jegen dürfe; und diefer Beweis ift 
wohl immer nur durch eine wirkliche Herleitung der Reihe zu führen. 
Es ift daher jedenfalls ftrenger und dürfte auch dem jehigen Stande 
der Wiſſenſchaft angemeffener Sein, bei der Herleitung der mit ber 
Erponentialfunction in Beziehung ftehenden Reihen von der Formel 
x n=o0 n 

e = lim (1 + x) auszugehen. Daß der Berf. mande Sätze ala 
Grundfäge aufgeftellt hat, welche noch eines Beweiſes fähig find, daß 
er bier und da etwas als jelbftverftändlih annimmt, was fireng ge 
nommen eines Beweijes bedürfte, dürfte aus didaktiſchen Gründen zu 
billigen jein. 


Was den geometrifhen Theil des vorliegenden Werks anbetrifft, 
fo ift die Darftellung zwar furz, aber far und überſichtlich; die Be- 
weiſe find theils wenigſtens in den Hauptpunften ausgeführt, theils 
nur angedeutet. Eine hinreichende Menge von Lehrjägen, melde zum 
Beweife, und von Aufgaben, melde zur Auflöfung vorgelegt find, ift 
binzugefügt, und in beiden ift, fo viel fi beim Durchſehen beurtheilen 
läßt, eine recht ziwedmäßige Auswahl getroffen. Für die Stereometrie 
würden wir bei einer neuen Ausgabe dem Berf. empfehlen, nicht allein 
den vierjeitigen Obelisfen, ſondern auch das Wittfteiniche Prismatoid 
mit in den Kreis der Unterfuhungen aufzunehmen. Diejer geometri- 
Ihe Theil, der von dem arithr.etifchen in der neuen Ausgabe voll- 
ftändig gejondert iſt, wird fich daher für den Unterricht recht braucdh- 
bar ermeifen. 


Schließlich möchte Ref. den geneigten Leſer noch auf einen Punkt 
aufmerkſam machen, welchen der Verf. in der Vorrede berührt. Er be 
ſpricht dajelbft die Schwierigkeiten, welche dem mathematiſchen Unter— 
richt entgegenftehen, und meint, daß eine Hauptſchwierigkeit verjchtoin- 
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den werde, wenn man ftreng unterfcheide zwiichen Leiſtungen, welche 
man von allen Schülern verlangen kann, und denen, welde man zwar 
von allen wünfcht, aber nur von einigen erwarten darf. Zu den er- 
ftern rechnet er das PVerfländniß und die Reproduction des Vorgetra- 
genen, ſowie die Auflöfung ſolcher Aufgaben, für deren Löſung fi 
fefte Negeln angeben laffen, zu den legtern die Auflöjung folder Auf- 
gaben, deren Löjung eine gewiſſe Erfindungsgabe und eine gewiſſe Fä— 
higkeit des Gombinirens in Anſpruch nimmt. Zwar fol der Un- 
terriht auch zur Auflöfung von Aufgaben der legtern Art Anleitung 
und Gelegenheit zur Uebung in ihr darbieten — und der Verf. hat bei- 
des in feinem Buche gehörig berückſichtigt — und erfahrungsmäßig 
führt die fortgefeßte Uebung zu einer größern oder geringern Fertig- 
keit, fie zu löfen; aber trogdem bleibe es doch bedenklich, die glüdliche 
Löfung gerade diefer oder jener Aufgabe als Postulat zu ftellen. Hier- 
bei berube der Erfolg häufig auf einer bejondern Neigung, die man 
nit von jedem erwarten dürfe, und — möchten mir hinzufügen — 
bäufig auch auf einem glüdlihen Zufall, der den Schüler gerade das 
fehen läßt, worauf es ankommt. Iſt diefe Unterfcheidung richtig — 
und fie wird e8 wohl fein — fo ift e8 gewiß nicht gerechtfertigt, wenn 
man bei Maturitäts- und andern ähnlichen Prüfungen vom Schüler 
die Auflöfung von Aufgaben der zweiten Art verlangt; es ift um jo 
weniger gerechtfertigt, da die natürliche Befangenheit und Aufgeregtbeit 
bei ſolchen Gelegenheiten gerade nicht die günftigfte Gemüthsverfaflung 
zum ruhigen Denken zu geben pflegen. Trogdem wird wohl bei Ma- 
turitätsprüfungen gerade vorzugsmweife die Auflöjung folder Aufgaben 
verlangt, während es bei ihnen doch nicht darauf ankömmt feftzuitellen, 
ob der Eraminand fich zum künftigen Mathematiker eigne, jondern nur, 
ob er den mathematischen Unterriht in dem Maße benugt habe, wie 
e3 für jeden, der auf allgemein wiffenichaftlihe Bildung Anſpruch ma— 
hen will, erforderlich ift. ES dürfte daher nicht mehr als billig fein, 
bei Maturitäts- und andern ähnlichen Prüfungen nur die Auflöfung 
folder Aufgaben zu verlangen, mweldhe im Unterrichte jchon vorgekom— 
men find und einen wejentlihen Theil defjelben gebildet haben, oder 
doch nur eine unmittelbare Anwendung des im Unterrichte vorgefom- 
menen verlangen; menigitens Aufgaben andrer Art nicht als Grund- 
lage für das Urtheil über Reife und Unveife zu benußen. 


— 625 — 


2. Die Elemente der Mathematik, Ein Hülfsbucd für den mathematifhen Unterricht an 
höhern Lehranftalten vou Dr. Fr. Reidt, ord. Lehrer am Gymn. zu Hamm. 
Berlin, ©. Grote, 1868. 

Erfter Theil: Allgemeine Arithimetit und Algebra. VI. und 104 ©. 
Zweiter Theil: Planimeteie. 166 ©, 

Dritter Theil: Stereometrie. 88 ©, 

Bierter Theil; Trigonometrie. 66 ©. 


Das vorl. Lehrbuch ift nicht für den Selbitunterricht, ſondern 
nur für ben Gebrauh in der Schule beftimmt. Der Verf. hat des— 
balb auf die Gleihmäßigkeit der Darftelung verzichtet, fondern nad 
der Borrede diefe den verjchiedenen Claſſen und Altersftufen anzupaf- 
fen verfudt. Er bat für den eriten Anfänger alle Beweiſe in ausge 
führter Form gegeben; ſpäterhin diejes aber nur bei denjenigen Säßen 
gethan, weldhe die Grundlage eines neuen Gedankenkreiſes bilden; bei 
den übrigen dagegen die Bemweife nur ganz kurz angedeutet. Mit Recht 
bemerft der Verf, daß e3 weſentlich vom fubjectiven Ermefjen abhänge, 
wie weit man in beiden Beziehungen gehen wolle, und er glaubt des— 
halb nicht hoffen zu dürfen, allenthalben das Richtige getroffen zu ha— 
ben. Ref. ift der Anficht, daß der Verf. namentlih in der Arithmetif 
vielleicht etwas zu wenig gethan und dem Schüler zu viel zugemu- 
tbet bat. 

Eine zweite Eigenthümlichfeit feines Buches findet der Verf. darin, 
daß er demjelben eine Menge von Sägen und Aufgaben hinzugefügt 
und zwar nit an dem Ende der größern Abichnitte, jondern am 
Schluſſe jedes Paragraphen. Dadurh werde man in den Stand ge: 
jegt, die Einübung der einzelnen Lehren ihnen jelbft gleich folgen zu 
lafien; durch die Stellung der Aufgaben werde der Schüler ſchon auf 
die Mittel zu ihrer Auflöjung bingewiejen, twa8 außerdem, wenn auch 
Iparfam, durch Eitirung der zu benugenden Säge u. |. w. geichehen ift. 
Durch beides werde es möglih, den Schüler jelbftändiger arbeiten zu 
laſſen. Nur in der Arithmetik ift diejes nicht gejchehen, fondern ftatt 
defien auf Heis verwieſen. Wir können diefe Einrihtung nur billigen 
und legen mit dem Berf. auf den Einwand, daß dadurch der BZufam- 
menbang des Unterrichts zu ſehr unterbroden werde, fein Gewicht. 
Wir fügen noch binzu, daß die Anzahl der gegebenen Aufgaben faft 
eine überreiche, und die Auswahl, jo weit fih beim Durchſehen beur- 
theilen läßt, eine recht zweckmäßige ift. 

In der Arithmetit kann fich Ref. freilich mit den Grundanfichten 
des Verf. nicht ganz einverjtanden erklären. Diefer leitet z. B. die 
Multiplication mit einem negativen Multiplicator aus dem Satze 


— 66 — 


a(b —c) = a.b — a.c ber, der freilih nur für den Fall, daß 
b > c, bewiejen, dann aber für allgemein richtig angenommen wird; 
eine Herleitung, die Ref, wenigftens wenn fie auf diefe Weile darge: 
ftellt wird, nicht für ftreng halten kann. Die ganze Deduction ift nicht 
der Beweis eines Lehrjages, ſondern die Motivirung einer Erklärung, 
deren Gedankengang etiva folgender ift: Iſt A ein Ausdrud, mit wel- 
chem multiplicirt werden fol, 3. B. eine Differenz; a — b: jo befteht 
das zunächſt zur Ausführung diefer Operation ſich darbietenden Ber- 
fahren darin, daß man A als eine einfache Zahl « berechnet und, ftatt 
mit A, mit « multiplicirt. Die Ausführung der Multiplication wird 
nun auf Grundlage der frühern Definition dieſer Operation möglich, 
wenn « eine ganze abfolute Zahl ift; fie ift e8 aber nicht mehr, wenn 
a einen andersartigen Werth befigt. Die Multiplication mit A kann 
aber für den Fall, daß A einen ganzen abjoluten Werth befigt, häufig 
auch auf andre Weiſe ausgeführt werden, als dab man mit « multi: 
plicirt — man fann 5.8. mit a — b multipliciren, indem man mit 
a und mit b multiplicirt und die Broducte von einander jubtrahirt —, 
und diefe andre Weile fann, wie in dem angegebenen Beifpiele, auch 
dann noch ausführbar bleiben, wenn A keine ganze abfolute Zahl 


— menn alfo z. B. a < b iſt. Es bedarf dann einer neuen Be- 


griffsbeftimmung, einer neuen Definition, nad welcher das Multipliciren 
mit A in dem Ausführen diefer Operationen an einem Multiplicanden 
befteben ſoll. Da es für den Fal, daß A einer ganzen abjoluten Zahl 
gleich ift, einerlei ift, ob man mit « multiplicirt oder die angegebenen 
Dperationen an dem Multiplicanden ausführt: jo kann die neue Defi- 
nition der Multiplication mit der frühern nicht in Widerſpruch ftehen ; 
e3 muß vielmehr, wenn beide anwendbar find, einerlei fein, melde von 
ihnen man benugt. Auffallender Weije erklärt dagegen der Berf., daß 
man eigentlich nicht mit Null multipliciren könne, daß man aber, we— 
gena.b=b.a, unter a.0 fo viel wie O. a aljo Null verſtehe. 
Daß er in dem Producte a . b den eriten Factor a als Multiplicator 
betrachtet, ift wenigftens nicht gebräudlih; am Zweckmäßigſten jcheint 
es mir, in a. b den Factor b, in ma oder 3a dagegen m oder 3 
als Multiplicator anzufehen. Die beiden Fragen der Subtraction und 
Diviſion unterjcheidet der Verf. allerdings richtig; da er aber die Un- 
teriheidung gleich wieder fallen läßt, jo wird fie vom Schüler bald 
wieder vergefien werden. Auf S. 70 hätte angegeben werden müſſen, 
daß die dort dargeftellte gewöhnliche Weile der Terminberehnung ftreng 
genommen nicht richtig iſt. Uebrigens enthält das Lehrbuch die Arith- 
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metif etwa in demſelben Umfange wie Heis, welchem fi auch der 
Berf. im Gang und in den Grundanfichten fo ziemlich anſchließt. Wer 
dieje theilt, wird das Bud mit Nuben gebrauchen können, mande gute 
Bemerkung finden und es vielleicht nur etwas ausführlicher wünfchen. 
No unbedingter fünnen wir den geometriichen Theil empfehlen. Auf 
die Reichhaltigkeit an Sätzen und Aufgaben zur Uebung haben mir 
ſchon hingewieſen; wir fügen noch binzu, daß die Planimetrie auch) 
einige Säße aus der neuern Geometrie und aus der Lehre von den 
Kegelſchnitten, die Stereometrie die Betrachtung des Prismatoids 
enthält. 
Barel, Ballaufi, 


Reductiond-Tafel zur Verwandlung preußiiher Flächenlängen und Körpermaaße 
in Metermaaß. Bearb. u. herausg. v. E. Gloy. Marienmwerder, Selbſt⸗ 
verlag des Verf. 


Das vorliegende Werkchen ift, abgejehen von jeiner Benutzung 
bei Reductions-Arbeiten der Katafter-VBermwaltung, ein hübſches Gejchent 
für den Lehrer des Rechnens, der es bei der Stellung von Reductions: 
Aufgaben, deren Nefultat er bier in Folge eines äußerft zweckmäßigen 
Mechanismus im Augenblid findet, aufs Beſte verwerthen kann. Von 
diefem Geſichtspunkt aus erlaubt ſich Ref. darauf aufmerkjam zu machen. 

Marienwerber. 2. Kühnaſt. 


1. Lehrbuch der Geoarapbie für die mittleren und oberen Klaſſen höherer 
Bildungsanftalten ſowie zum Selbftunterricht von H. Guthe, Dr. phil,, 
Lehrer der Mathematif und Mineralogie am Polgtechnitum zu Hannover. 
Hannover. Hahn'ſche Hofbuchhandlung. 1868. XU und 571 ©. 8. 


Unter den vielen Lehrbüchern der Geographie, die alljährlich im 
Mege des Buchhandels verbreitet werden, wird man im Ganzen nur 
in geringer Zahl joldde finden, in welchen den Fortichritten der Erd— 
funde als Wiffenichaft, wie fie durch Karl Ritters Bemühungen fi 
geftaltet hat, Rechnung getragen worden ift. Wie wenig übrigens felbft 
Seitens der Männer, deren Urtbheil man al3 maßgebend zu erachten 
fih gewöhnt bat, die mirflih gute von der gewöhnlihen Waare 
gefondert wird, beweiſt der Umſtand, dab Bücher, deren Berfafler ein- 
gehendere Studien der Geographie gemacht und in der pädagogiichen 
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Literatur verwerthet haben, weniger Verbreitung gefunden haben, wenn 
auch jelbft die Vertheilung des Stoffes und die Darftellung den 
zu ftellenden Anſprüchen genügt haben, als andere, in welchen das 
Material, das der Geograph zu verarbeiten bat, wie getrennte neben 
einander aufgeſchichtete Steinhaufen daliegt, jo daß man gerechten Zweifel 
erheben muß, ob dem Berfaffer die Wechfelbeziehung zwifchen Gefchichte 
und Erdkunde recht flar geworden, wenn man vor dem fogenannten 
politiichen Theile jedes Abfchnittes einen Weberblid über die Geſchichte 
des Landes zu leſen befommt, wie ihn der Lehrer und Schüler - befjer 
in dem Gompendium der Gefchichte Iefen kann. So bat beifpielsweije 
das treffliche Lehrbuch der Geographie für obere Gymnaſialclaſſen vom 
Director des Gymnaſiums zu Prenzlau, Dr. Meinide, welches im Jahre 
1839 erſchienen ift, fich feiner allgemeinen Verbreitung zu erfreuen 
gehabt, obwohl, worauf es bei der Erdkunde als Wiffenfchaft vor, 
nehmlich ankommt, die phyſiſchen Verhältniffe in bemfelben klar bar- 
gelegt find und der Einfluß derjelben auf die geſchichtliche Entmwidelung, 
jei e8, daß Diefelbe in den Wanderungen der Völker oder in der Fort: 
bildung der Individualität der Volksſtämme oder in der Geftaltung von 
Handel, Wandel und Berfehr oder in epochemachenden Greigniffen der 
Kriegsgeihichte zu Tage tritt, angedeutet ift. 

Seit das Lehrbuch von Meinide, der fich zur Löjung jener päda— 
gogiihen Aufgabe im Gebiet der Erdkunde durch eine tüchtige Spezial- 
arbeit über Auftralien vorbereitet hatte, im Drude erichienen, find im 
Gebiete der Wiffenfchaft, mit der wir es bier zu thun Haben, eine 
Menge Spezialarbeiten über einzelne Länder erſchienen, die dem Lehrer, 
welcher fich zugleich im Befie guter Karten befindet, die Vorbereitung 
für die Lectionen weſentlich erleichtern, ich gedenfe tabei nur des aus- 
gezeichneten Werkes von Joſeph Kutzen über Deutichland, deffen neueſte 
auf zwei Bände verftärkte Auflage ich erſt vor Kurzem in dieſer Zeit- 
Ichrift angezeigt habe, Der Verfaffer des vorliegenden Buches, welches 
zu den beften und nennenswertheiten Erfcheinungen in der pädagogiſchen 
Literatur auf dem Gebiete der Erdkunde gehört, hat bei feinen Bor- 
ftudien feinen Blick dem nicht verichloffen, was die Wiſſenſchaft auf 
dem literarifhen Markte zu Tage gefördert, zugleich aber, indem er 
die phyſiſchen Verhältniffe der Länder nad) guten Karten fiudirte und 
die Geſchichte in das Bereich feiner Betrachtungen bineinzog, eine 
Menge beachtenswertber Combinationen felbftändig gemacht. Referent 
beflagt mit dem Berfaffer und hat bereit? früher vor ungefähr 15 
Jahren in der Berliner Zeitjchrift für das Gymnaſialweſen darüber 
Klage erhoben, daß der fünftige Lehrer auf den Univerfitäten zur Zeit 
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fo wenig Gelegenheit finde, wiſſenſchaftliche Borlefungen über die 
Erdfunde zu hören und ſich jo auf diefem Felde für jeinen Fünftigen 
Beruf geihicdt zu machen. Wir hoffen, dab der Staat, der in dem 
Prüfungs-NReglement von 1866 eingehende Prüfungen iu der Erdfunde 
für Lehrer an den Gymnafien und Realichulen angeordnet bat, auch 
darauf Bedacht nehmen mwird, durch Begründung bejonderer geogra- 
phiſcher Lehrſtühle an den Univerfitäten, den Studirenden in den 
Staud ſetzen werde, fi die Kenntniffe zu erwerben, mit denen aus- 
gerüstet er die Prüfung zn beftehen vermag. Bis dahin verweilen mir 
denjelben auf das Studium guter Karten und Lehrbücher. Zu den 
legtern rechnen wir aud das vorliegende von Guthe, obwohl dafjelbe, 
wie der Titel befagt, zunädft als Handbuh für die mittleren und 
oberen Claſſen höherer Bildungsanftalten beftimmt ift. Nach meinem 
Dafürhalten eignet ſich dafjelbe vorzüglih für die Schüler der obern 
Claſſen. Das Haupthülfsmittel beim Unterricht bleibt in der Hand des 
Schülers ein guter Atlas, Es wäre zu wünſchen daß ein und derjelbe 
Arlds fi in den Händen aller Zöglinge einer Anftalt vorfände, und 
dat die Wandlarten, deren fich der Lehrer beim Unterricht bedient, 
den im Gebraude befindlichen Handkarten binfichtlid der Ausführung 
gewiſſermaßen conform wären. Der Schüler kann nach meiner Anficht 
eber des Handbuches als der Karten entbehren. Bon dem in Rebe 
ftebenden Lehrbuche wird der Lehrer dem Schüler den angemefjeniten 
Gebrauch zu mahen lehren, wenn er im freien Bortrage den Zögling 
anvegt, die Karten mit Einfiht und Meberlegung zu ftudiren und 
Combinationen zu machen und dann, wenn der Zögling nicht jelbft 
dazu gelangt, nachhilft und demjelben die bezüglichen Abſchnitte des 
Behrbuches zur Recapitulation empfiehlt. 

Nahdem ich über Guthe's Lehrbuch im Allgemeinen ein belobi- 
gendes Urtheil gefällt, will ih in Kurzem den Lejer darüber orientiren, 
was der Verfaſſer in feinem Buche, das in der äußern Ausftattung 
billigen Anſprüchen genügt und bei nicht weitläufigem Drude 36 Bogen 
Material für den billigen Subfcriptionspreis von 1 Thle. 3 Sgr. 
gewährt, uns bietet. Der Verfaſſer behandelt nah einer voraus- 
geihicdten Einleitung im eriten Buche die mathematische Geographie 
(S. 2—10), im zweiten die phufiihe Geographie (©. 20—88) und 
zwar in Cap. I das Feitland, in Cap. II die Waflerwelt, und zwar 
1. dag Meer, 2. bie Gewäfler des Eontinents, in Cap. III den Luftkreis, 
in Cap. IV die Pflanzenwelt, in Cap. V die Thierwelt, in Cap. VI 
die Menjchenwelt. In Buch III (S. 89—100), welches die Ueberſchrift 
führt: „Allgemeiner Theil der politiichen Geographie, werden wir 
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unterrichtet über die Religionen der Erde, die verjchiedenen Eultur- 
zuftände der Menjchheit, die verfchiedenen Staatenbildungen und Ge- 
ſellſchaftsformen. In den folgenden 4 Büchern ([IV— VII), von denen 
dag, welches über Auftralien handelt, nah einem einleitenden Theile 
J. das Feſtland Auftralien und IL. die auftraliihe Inſelwelt vorführt, 
werden die vier außereuropäiſchen Erdtheile durchgenommen (S. 100 
bis 222). Der Gang, welchen Guthe bei Löſung feiner Aufgabe- ein- 
Ichlägt, ift im Wefentlichen folgender. Er beipricht zunädhit den Namen 
und die Entdeckungsgeſchichte des Erdtheils,;dann deſſen Lage, Geftalt 
und Größe, ferner die Bodenbildung und Bewäflerung, worauf die Dar: 
ftellung der Elimatiichen Verhältniſſe, die der Vegetation, der Thierwelt, der 
menjchlihen Bevölkerung und endlich die Gruppirung der Staaten und 
Eolonien folgen. Das VII. Bud (S. 222-577) beichäftigt ſich mit 
Europa und gruppirt den zu verarbeitenden Stoff in folgende Rubriken: 
Gap. I: Allgemeine Ueberfichten, Cap. II: Die Balkanhalbinjel, Cap. II: 
die Staliiche oder Apenniniſche Halbinjel, Cap. IV: die Pyrenäiſche oder 
Spaniſche Halbinjel, Cap. V: Franfreih, Cap. VI: die Britifchen 
Inſeln, Gap. VII: die Standinaviichen Länder (I. die Skandinaviſche 
Halbinjel oder Norwegen und Schweden, I. Dänemark), Cap. VI: 
das Sarmatiihe Tiefland, Cap. VIII: die Karpathenländer, Gap. IX: 
Deutichland und die germanischen Nachbarländer. 

Die Bedeutfamkeit, welche ih dem Buche als Unterrichtsmittel 
beimefje, bejteht darin, daß der Verfaſſer, wie ich ſchon oben ange- 
deutet habe, die natürliche Beichaffenheit der Länder in jtete Verbindung 
bringt mit der geihichtlihen Entwidelung der Bewohner und jo den 
Beleg liefert, daß er die Rejultate wiſſenſchaftlicher Forihung im 
Gebiete der Erdkunde beim Schulunterricht zu verwerthben und den 
Schüler jelbit zu Combinationen anzuregen verfteht. In zweckgemäßer 
Weiſe wird der politifch-jtatiftiiche Theil nur kurz behandelt. Zur 
Charakterifivung der Methode und der Darftellung, wie wir fie im 
Buche vorfinden, greift Referent zwei kurze Abſchnitte heraus und theilt 
fie bier mit. Zunädhit wählen wir aus ©. 486 und ©. 487 die 
Schilderung des Laufiger und des Elbiandjteingebirges: „Nah Weiten 
jenkt fi das iergebirge zum Thale der Görliger Neiße, bem 
legten der der Dder aus den Sudeten zugehenden Zuflüffe Ihr bis 
Bittau nordweftwärts gerichtetes Thal, in welchem Reichenberg 
(1062°), Böhmens beveutendite Fabrifftadt (Wolfabrifation) liegt, ift 
eins der Haupteingangsthore von Sachſen und Brandenburg nad 
Böhmen. Bei Zittau tritt fie in ein enges Uuerthal ein, welches bei 
Görlitz (586°) endet. Auf der linken Seite des Fluſſes liegen bis 


J 


— 631 — 


nad Bauten (Budiffin) Hin vereinzelte Flächen, das Lauſitzer 
Hügelland, von fruchtbaren, wohl angebauten Ebenen unterbrochen. 
Dagegen wird die linke Seite der obern Neiße von einem zufammen- 
hängenden (?) Gcbirgszuge, dem fog. Lauſitzer Gebirge, begleitet, 
welches mit dem Jeſchkengebirge (3068°) beginnt und nah Nordweft 
bin an Höhe ftetig abnimmt (der Dybin!). Diefe Kette lehnt fi 
gegen Weiten an das Plateau des Elbjandfteingebirges, eine der 
merfwürbigiten Gebirgsbildungen Deutichlands an. E3 war urjprünglich 
ein überall zufammenhängendes im Mittel mindeftens 1300 Fuß bobes, 
aus volllommen Horizontal liegenden Schichten gebildetes Plateau, 
welches die Granitmaflen der Laufig mit dem öftlihen Ende des Erz 
gebirges (zwiſchen Pirna und Außig) verband und einen großen 
Theil von Böhmen zu einem See machte, bis die Elbe diefen Damm 
zerfägte und das Ganze in eine linfe und rechte Hälfte theilte. Aber 
zu der Hauptfurdhe zwiſchen Tetſchen (265 und Birna kommen 
nod zahlreiche andere, durch Kleinere Gewäſſer bervorgebrachte, welche 
in jened Hauptthal münden. Sie werden wegen ihrer Enge mit dem 
Beinamen „Grund“ bezeichnet. Die von ihnen zerichnittenen Gebirgs- 
maflen find meiſtens von nahezu ſenkrechten Wänden eingejchloffen, 
und diejer Umftand, verbunden mit der horizontalen Schichtung des 
Geſteins, bewirkt jene quaderartige Formen, welche im Großen bei 
vollkommen ifolirten Felsmaſſen (der Königsftein oberhalb Pirna, 
der Lilienjtein), aber auch im Kleinen bei den Felsfämmen und 
Nadeln auftreten, die auf dem Rüden der Berge aufgeſetzt erjcheinen. 
Das iſt der eigenthümliche Character der „Sächſiſchen Schweiz!“ 
Die Sanditeine des Gebirges liefern ein ausgezeichneted Baumaterial, 
welches bis nach Berlin und Hamburg Hin feine Verwendung findet. 
Das enge Elbthal war bis ins vorige Jahrhundert hin ganz unzu- 
gänglich, und aller Verkehr zwiſchen Dresden und Böhmen bewegte ſich 
auf der etwa die Dftgrenze des eigentlichen Erzgebirges bezeichnenden 
Gebirgsftraße von Birna über den Nollendorfer Paß (2142°). 
Daher bier im Jahre 1756 das befeftigte Lager der Sachjen, die auf 
diefem Wege Zuzug von Böhmen erwarteten und jpäter,- 1813, die 
Schlacht bei Nollendorf. Sept führt neben der Chauſſee noch eine 
Eifenbahn dur das Elbthal, und der Fluß wird bis Melnik hinauf 
mit Dampfichiffen befahren.“ — 

Eine zweite Stelle, welche Referent zur Charakterijtif des Buches 
mittheilt, jchildert einen Theil der Gegend des untern Laufes der Elbe. 
Sie ift entnommen aus Seite 528 und 529. „Die Elbe,“ jagt der 
Berfaffer, „tritt etwa bei Rieſa (333°), unterhalb Meißen, in die 
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Ebene ein und fcheidet bis Magdeburg bin die reichen Fruchtgefilde 
Sachſens und Anhalt von den Sandgebieten der Mark. Auf dieler 
Strede liegen an ihrem Ufer Mühlberg (Schladt 1546), die Feſtung 
Torgau (Schladht 1760), Deſſau (188%) an der Einmündung ber 
vereinigten Mulde. Die Einmündung der kurz zuvor durch die Bode 
verftärkten Saale ift durch feinen bedeutenden Drt bezeichnet. Der 
legte nad Nordweiten gerichtete Abjchnitt des Fluffes beginnt bei der 
Einmündung der Havel. Diefer Fluß entipringt auf der Medklen- 
burgiichen Seeplatte in dem Heinen Dambedjee (204%) und durd- 
fließt Schon auf diefer eine Reihe Fleiner Seen. Im Gebiet der Ebene 
ftrömt er Anfangs bis Potsdam füdwärts, dann bi8 Branden- 
burg (100°) nah Weiten und ift auf diefer ganzen Strede durch reiche 
Seebildung ausgezeichnet, welche namentlich die Gegend von Potsdam 
(105°) jo maleriich machen; dann wendet fidh der Fluß, feine Gewäſſer 
wieder zulammenziehend, nah Nordmweiten, um bei Havelberg (40°?) 
fih mit der Elbe zu verbinden. Mehrere Canalverbindungen erleichtern 
den Verkehr; der bei Lieben walde beginnende Finowkanal führt 
zur Ober, der Ruppiner Kanal mit dem Rhin ſchließt als vierte Seite 
das von der Havel umfloffene Havelland, und der BPlauenihe Kanal 
jegt die Havel auf dem Fürzejten Wege mit der Elbe in Verbindung. — 
Beim Beginn des legten Drittel ihres ſüdwärts gerichteten Laufes 
nimmt die Havel die Spree auf, deren Hauptwafjermaffe, entiprechend 
ihrer größeren Länge, bedeutender als die ihres Hauptfluffes if. Wir 
fennen diefen Fluß Ichon bis zum Spreewalde. Von da wendet er 
fih mit einer Hauptfrümmung nordwärts bis zu jener oben genauer 
bezeichneten Stelle, wo ihm einft die Dder zuging. Dann nimmt er 
eine nordiveitlihe Richtung an, melde er bis zur Einmündung in die 
Havel bei Spandau beibehält. Es iſt höchſt wahricheinlich, daß von 
bier aus der mit der Havel vereinigte Fluß einft in norbweitlicher 
Richtung weiter floß; das große Sumpfgebiet des Luch deutet das 
alte Bette an. Etwa eine Meile oberhalb der Mündung der Spree 
in die Havel liegt Berlin, 113°, in einer anicheinend für die Ent- 
widelung einer Großftadt höchſt ungünftigen Lage, denn die Umgebung 
it höchſt unfruchtbar, ein ungemüthliches Durcheinander von Sand und 
Sumpf und noch jet, wenn man von den Städten Spandau, Potsdam 
u. ſ. mw. abſieht, ſehr ſchwach bevölkert; auch die Schiffbarfeit des 
Fluſſes ift nur gering. Brandenburg, die alte Hauptitadt des 
Landes, liegt ſchon viel günftiger. Die Spree bildet bei Berlin eine 
Inſel; auf diefer lag ein Eleines wendiſches Fiicherdorf, Eöln, und 
am rechten Ufer des Fluſſes ein zweites Dorf, Berlin. Daraus 
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entwidelten fih durch Zuzug deutjcher Coloniſten zwei von einander 
unabhängige Städte, welche fih im Anfang des 14. Jahrhunderts 
vereinigten, der Hanſe beitraten und durch Handelöverbindung nad) 
dem Diten hin (Frankfurt, Poſen, Warſchau) aufblühten. Gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts wurde die Nefidenz der Landesfürjten von 
Spandau bierher verlegt, und nun begann eine durchaus Fünftliche 
Entwidelung der Stadt, indem auch bier das von Ludwig XVI in 
Paris und Verſailles gegebenes Beijpiel jeine Nahahmung fand. Bon 
bejonderer Bedeutung war die Anfiedelung der Refugies unter der 
Regierung des großen Kurfürften. Diejelben waren im ganzen wohl- 
begütert und führten mancherlei Induſtriezweige (Seidenweberei u. dgl.) 
ein. Damals war der zehnte Einwohner Berlins ein Franzofe, und 
es ift begreiflih, wie dieſe hohe Zahl faſt durchweg feingebildeter 
Fremden auf den Charakter der Bevölferung einen großen Einfluß 
haben mußte. Manche angenehme und unangenehme Seite im Charakter 
der heutigen Berliner Bevölkerung bat darin ihren Uriprung. Im 
13. Jahrhundert wuchs die Stadt mit der Ausdehnung der Monarchie, 
und die centralifirende Richtung der Regierung trug nicht wenig durch 
Zulammenlegen von Behörden und mitituten aller Art zu deren 
Wachsthum bei, jo daß fie beim Schluß des Jahrhunderts fchon 120 
Tauſend Einwohner hatte. Die mathematiſche Regelmäßigkeit der neuen 
Stadttheile aus diejer Zeit deutet zur Genüge darauf bin, wie ihre 
Entwidelung durch einen herrſchenden Einzelmwillen hervorgerufen wurde, 
In unſerm Jahrhundert aber ift ihr Wahsthum ein überrafchend 
ſchnelles geweſen und das hauptſächlich durch die großartige Entwidelung 
ihrer Induſtrie, die fih &harafteriitiich genug nur auf ſolche Gegen- 
ftände bezieht, bei denen es ſich in erfter Linie auf (um?) Scharfüinn, 
Accurateſſe und Geſchmack, in zweiter erſt um den Stoff handelt (Buch: 
handel, Majchinenfabrifen und vor allem Kunftgewerbe z. B. Metallguß, 
feine Tiichlerei, Gartenkunft, Herftelung von Galänteriearbeiten aller 
Art), Jo daß das heutige Berlin für Deutfchlaud das ift, was ihm 
einjt Nürnberg war. Auch der Großhandel hat bedeutenden Aufſchwung 
genommen, und das wird bejonders dem Umftande verdankt, daß 
Berlin, etwa gleichweit von der Ditiee wie von der Nordjee entfernt, 
bequem mit den Häfen beider in Verbindung treten Tann. Sm Pro— 
ductenbandel werden zwar große Summen umgejeßt, doch ift viel 
Schwindelgeichäft dabei. Endiich ift Berlin neben Hamburg, Frankfurt, 
Augsburg und Wien einer der größten Geldpläge Deutichlands. Groß- 
artige Smftitute für Kunft und Wiſſenſchaft, mit denen die Stadt, im 
Gegenſatz zu den Provinzen, reich bevorzugt it, üben ebenfalls ihre 
padagog. Arhiv Band XI. (8.) 1869. 40 
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anziehende Kraft aus. Acht Eifenbahnen, zulegt zu fünf Strängen 
vereinigt, nehmen ihre Richtung auf die Stadt bin, die eben dur 
ihre öden Umgebungen auf die Ferne belebend wirft. Berlin ift ein 
merfwürdiges Beijpiel von dem Siege des Menſchen über die Ungunft 
natürliher Verhältniſſe.“ 

Diele Beiipiele mögen genügen, um eine Anichauung von der 
Methodit und Darftellung zu geben. Referent wünfcht, daß dies Bud 
in weiten Kreiſen Aufnahme findet. 


2, Leitfaden beim Unterriht in der Geographie. Bon Guſtav Adolph 
von Klöden, Dr. phil., Profefjor und Oberlehrer an der ſtädtiſchen Friedrich®: 
Werderſchen Gewerbeſchule zu Berlin. Dritte verbefferte und vermehrte Auf 
lage, Berlin, Weidmannfche Buchhandlung, 1868. VII. u. 238 ©. 80. 


Das vorliegende Buch jollte in feiner erften Auflage nicht ein 
Zeitfadeu der Geographie ein, jondern gewiffermaßen das ABE oder 
Einmaleins, „welches zuvor eingeprägt werden ſoll, ehe man mit ben 
Schülern Geographie treiben kann.“ Es fcheint aber auch ſchon in 
feiner urjprüngliden Anlage nicht gerade das Minimum von dem ent» 
balten zu haben, was man dem Gedächtniß der Schüler zumuthen fann. 
Sn der 3. Auflage find die wenigen Bogen, welche der Verfaſſer ur- 
Iprünglih jeinen Schülern ‚zur Nachhülfe für das Gedächtniß an die 
Hand geben wollte, zu einem Leitfaden oder vielmehr zu einem Lebr- 
buche der Geographie angeichwollen, die Zahl der Paragraphen ift 
von 142 auf 331 vermehrt worden. Dafjelbe umfaßt 5 Abjchnitte, 
von denen der erite die Grundzüge der mathematiichen und phyſiſchen 
Geographie, der zweite, Jo zu jagen, die allgemeine Topographie, d. b. 
die Angaben der Meere, Meerengen, Halbinfeln, Inſeln, Landengen 
und Borgebirge, darauf eine Weberficht der Flüffe und Seen, dann bie 
Höhen der Erde und endlich die Staaten nebſt den wichtigiten Städten 
enthält, denen die Staaten= Tabelle beigefügt ift. Der dritte Abjchmitt 
umfaßt die außereuropäiſchen Erdtheile, der vierte die Länder und 
Staaten Europa’s, der fünfte Deutfchland, Defterreih. Referent zwei— 
felt nicht, daß diejer Leitfaden unter geſchickter Anweiſung des Lehrers 
Nutzen ftiften kann. 


— 635 — 


3, Leitfaden für den geographifchen Unterriht auf Gymnaſien nnd andern 
höheren Lehranftalten von Dr. ©. 2, Polsberw, Profeffor am Köluiſchen 
Gymnaſium zu Berlin. Fünfte verbefierte und vermehrte Auflage, Berlin 
1869, Ernſt Siegfried Mittler und Sohn, Köuigl, Hofbuchhandlung, Kochſtraße 
69. VI und 328 ©. 8, 


Die früheren Auflagen dieſes Buches find dem Referenten nicht 
zu Geficht gefommen; nad dem, was der Verfaller in der Vorrede 
mittheilt, ift die Einrichtung des Leitfadens in der vorliegenden fünften 
Auflage im Wejentlichen dieſelbe geblieben, wie in den vier vorherge- 
benden. Das Lehrbuch zerfällt für den Zwed des Unterrichts in drei 
Eurjus. Dem erften Eurfus find die erjten fünf Abjchnitte zugewieſen. 
Diejelben behandeln 1. in einem furzen Unterrichte die mathematijche 
oder, aſtronomiſche Geographie; 2. die BVertheilung von Land und 
Meer; 3. die Beichreibung der Meere; 4. die Beichreibung der Inſeln; 
5. die Beichreibung der Erdtheile nach ihrer wagerechten Ausdehnung, 
Geſtalt und Gliederung. Außerdem joll diefem Eurfus noch das Wid- 
tigfte aus den folgenden beiden Abjchnitten zugetviefen werden. Der 
zweite Curſus begreift in jich zunächſt den 6. und 7. Abſchnitt, welcher 
die Dro- und Hydrographie, dann den 8. und 9, Abichnitt, welcher die 
mathematiihe und phyjiihe Geographie enthält. Referent hätte im pä- 
dagogiichen Intereſſe gewünscht, daß die Oro- und Hydrographie in 
engere Beziehung zu einander gejegt wären. Webrigens find beide doch 
auch und zwar als fpecielle Theile der phyſiſchen Erdkunde anzufehen. 
Dem dritten Curſus ift der 10. Abjchnitt zuertheilt, welcher die Völker— 
und Staatenfunde behandelt. Dem Referenten will es zwedmäßiger 
eriheinen, wenn die Abjchnitte 8 und 9 als einleitende Theile noch 
diefem Curſus zugewielen werden. Doc das ift ja dem Ermeſſen des 
Lehrers überlaffen. Die Anordnung des Stoffes ijt überfichtlich, die 
Darftellung einfah und leicht faßlich. Ungern hat Referent in diefem 
Buche den Nachweis der Einwirkung der natürlichen Beſchaffenheit des 
Landes auf die geihichtlihen Ereignifje und auf die Entwidelung der 
Gultur feiner Bewohner vermißt. 


4, Geographie für Preußiſche Schulen, Mit elf Karten. Bon Dr, Fried- 
rich Brüllom, Lehrer und Erziehungs-Infpector am Kornmeſſer'ſchen Wai- 
fenhanfe. Berlin. Berlag von Julius Springer. 1868. 144 ©, 8% nebft 
Regifter, 


Man fieht es diefem Buche beim erften Blicke an, dab es aus 
einem praktiſchen Bedürfniffe entjtanden und von einem praktischen 
40* 
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Schulmanne verfaßt ift. Aus dem reihen Schatze der Geographie joll 
es nad) des Verfaſſers Anfiht dem Schüler einer preußiihen Bürger- 
ihule das Material darbieten, das er ſich zu eigen gemacht haben joll. 
Der Stoff iſt meift in zwei oder drei Abtheilungen gebradt, um ihn 
für Schüler einer ein», zwei- oder mehrclaſſigen Schule geeignet zu 
machen. Bei dem Umfange des Buches darf Referent wohl annebmen, 
daß der Berfaffer mehr den Lehrer als den Schüler berüdjichtigt habe, 
für den legtern ift ein zu maſſenhaftes Material bezüglich der preußi- 
chen Landeskunde geboten; auch find die beherzigenswerthen Worte über 
die Methode bei der Veranſchaulichung geographiicher Begriffe und bei 
dem SKartenzeichnen für den Lehrer niedergefchrieben. Der Mittelpunft 
des geographiſchen Unterriht3 in der preußiihen Bürgerfchule ijt die 
Heimathsfunde. Daher liefert denn au im vorliegenden Buche die 
Geographie des preußiſchen Staates den bei weitem größeren Theil des 
Stoffes, und die 11 Specialfärtchen nebit den Erläuterungen veran- 
Ihaulihen das Bild der einzelnen Provinzen, geben Weberblide über 
Mittel-Europa, Europa und den Planiglob. Sollte, wie zu erwarten 
ſteht, das Buch nach einiger Zeit in einer zweiten Auflage erfcheinen, jo 
dürfte es fich empfehlen, diefe Karten coloriren zu laffen, fo daß der 
Gegenſatz zwiſchen Gebirgsland und Ebene befjer bervortrete. Die Ber- 
tbeilung des Stoffes ift folgende. In der Einleitung wird beiprocden, 
was zur Drientirung des Zöglingd auf der Erdoberfläde im Allgemei- 
nen erforderlib ift (S. 7—18). Die Beiprehung des preußiſchen 
Staates in den verichiedenen Richtungen nach feiner Eintheilung in 
Provinzen nimmt über 100 Seiten ein. Im Anjchluß daran werden 
die nichtpreußifchen Länder des norddeutichen Bundes behandelt (S. 
121—126), dann die füddeutihen (S. 126—129). Der Anhang (©. 
129—134) enthält das Wichtigfte aus der Länderkunde der fünf Erd- 
theile außer Deutichland. Dem Lehrer der Bürgerſchule giebt alio das 
Buch Fingerzeige zu einer eriprießlichen Pädagogif, dem Zöglinge der- 
jelben ift e3 zur Necapitulation des in den Lehritunden Gelernten zu 
empfeblen. 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 
B. Programmenfcan, 


Preußen. Provinz Brandenburg. 


1869, Gymnaſien. Berlin. 1, Youtfenft. Dir. Rod. De Simonidis Cei epi- 
grammatis quaestiones scr. Aem, Aug, Junghahn. 


[2 
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— 2. Sophiem-®. Dir. Paul. 1. Ueberſetzungen Sophofleiiher Chorae- 
ſänge. 2. Das Walten der Gottheit im Meenfchenleben, nach Aeſchylos und So- 
phofles. Bon Oberl. Dr. Hoffmann. 

— 3. Kölln. G. Dir. Auguſt. Beiträge zur Erflärung und Kritik des 7. 
Buchs der Nikomachiſchen Ethik. Bon Dr. Häder. . 

— 4. Gr. Klofter. Dir. Bonik. Der päpftlihe Nuntius Carl Caraffa. 
Ein Beitrag zur Geichichte des 30jähr. Krieges. Von Dr, Anthieny. 

— 5. Fr. Werd, Dir. Bonnell. Ueber den Hochverrath des Geichicht- 
fchreiber8 Thukydides. Bon Dr, Hiede. 

— 6. Fr. G. m. R. Dir. Krech. Beiträge zur Würdigung und zum 
Verftändniß des Platoniſchen Timäus. Von Dr. Gumlid. 

Brandenburg 1. ©. Dir. Niemeyer. Theokritos XXI Idylle- 
überfegt und commentirt von Subr. Dr. Eduard Döhler. 

— 2, Ritter-Afad. Dir. Köpke. De nuntiorum in Tragoediis Graecis 
personis et narrationibus, Bon Oberl. Dr. 9. Hornung. 

Cottbus, Dir. Burmann. Ueber die dur Ausgrabung geivonnenen 
Alterthümer in der Umgegend von Cottbus. Bon Dr, Heinrich Bolze. 


Chftrin, Dir. Thiel. Ein Theil des neuen Grundlehrplans (Religion, 
Deutich, Latein, Griehiih). Von Dir, Heinr. Thiel. 

Frankfurt a. D,, Dir. Kod. Geſchichte des Friedrichs-Gymn. zu Frank⸗ 
furt a. O. Bon Pror. Rudolf Shwarze. 

Freienwalde, Dir. Kopp. Coniunetivi usus in sermone Graeco conı- 
paratur cum einsdem modi usu in sermone Latino, Part. J. Von Gotthard 
Hubert. 

Guben, ®. mit Reale. Dir. Wagler. 1. Beiträge zum geometrifchen 
Unterriht. Bon Pror. Dr, Eduard Fiſcher. 2. Kommentar zur 1. Olynthi— 
ichen Rede des Demofthenes. Bon Dberl. Carl Schmelzer. 3. Emendatio- 
nes Andocideae. Bon Oberl. Dr. Reinhard Köpke. 

Königsberg i.d. N, Dir. Naud. Verg. Aen. I. 406-760. Erklärt 
von Dir. Dr. C. W. Nauck. 

Landsberg a. W., G. mit Reale. Dir. Kämpf. Quaestiones Vale- 
rianae. Bon Hermann Build. 

Luckau, Dir. Jahn. Antrittsrede des Directors, 

Neu-Ruppin, Dir. Schwarg. Adnotationum in aliquot Horatii 
locos specimen tertium. Ser. Theodorus Lenhoff. 


Potsdam, Dir. Frid. Ausgeführter Lehrplan für den lateinischen und 
griechifchen Unterriht. Von Dir. Dr. Otto Frid. 

Prenzlau, Dirie. Prof. Buttmann. Abhandlung über das zweite 
Stafimon in des Sophofles Antigone. Bon Prof. Aug. Buttmann. 

Sorau, Dir. Liebaldt. Verſuch, die naturphilofophiihen Anfichten 
Newtons in ihrer Beziehung zu denen feiner Vorgänger darzulegen. Bon Oberl. 
Curt Strupe. 

” Spaudow, Dir. Pfautſch. Die Kriegsflotte Athens. Bon Dr, Robert 
ienow, 

Züullihau, Pädagoge. Dir. Hanow. Ueber die Getränke und die Ge- 
lage der Deutichen, vornehmlich in der 1. Hälfte des 13. Jahrh. Von Dr. Georg 
N. Schilling. 
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1869. Realichulen. Berlin, 1. 8. Realſch. Dir. Rante 1, Ueber 
Grundlagen und Ausbau umfrer Algebra als Unterrichtsgegenitand. Bon Oberl. 
Dr. Tillid. 2. Der ehemalige Schulgarten. Bon Prof. Boilgt. 

— 2. Fr. Werd. Gewerbejch. Dir. Gallenfamp. Ueber die geographi: 
ſche Verbreitung der Schmarogerpflanzen. Bon Oberl. Dr. Th. Liebe 

— 3. Yuifenft. Gewerbefh,. Dir. Kern. 1. Zur Realjchulfrage. Von 
Dir. Dr. Kern. 2, Der Conjunctiv in der neuengliihen Proſa. Bon Oberl. 
Dr. Carl Bandom, 

Brandenburg, Dir. Riebe, Ueber Herbarts praktiſche Philofophie 
mit befonderer Berüdfichtigung der Idee der Billigkeit. Bon Dr, Gruno. 

Frankfurt a. D, Dir. Wiecke. Das Wunderblut zu Wilsnad. Bon 
Dberl. Dr. Walther. 

Lübben, Dir. Wagner Wie find die Schüler durch den Unterricht 
vorzubilden zur Lectüre der Iphigenie von Göthe. Von Oberl. Eduard Sut> 
tinger, 

Berleberg, Dir. vacat. Die Einrichtung eines Privatcurſus für Agri- 
eulturchemie. Bon Oberl. Dr, Wilhelm Müller, 

Potsdam, Dir Baumgardi, Aronometrie. Bon Dir. Dr. Ernft 
Baumgardt. 

Wittſtock, Dir. Schultze. Die neue Organiſation der Anftalt nebſt 
Proben aus dem Grundlehrplan. (Deutſch, Geſchichte, Sranzöfiich). Bon Dir. 
Dr. Rud. Schultze. 

1869. Höhere Bürgerfchulen. Berlin, Rector Bertram. Probleme 
der Mechanik mit Bezun auf die Variationen der Schwere und die Rotation der 
Erde. Don Brof. H. Bertram. 

Croſſen, Retor Petermann. Ueberfegungsprobe aus der Germania 
des Taeitus nebft Bemerkungen über diefen Schriftiteller. Bon Rector Dr, Pe- 
termann. 

Fürftenwalde, Rector Jentzſch. Ueber die Natur der Sonne. Bon 
Heinrich Schrodt. 

Neuftadt:Ebersmwalde, KRector Fifcher. Die platonifche Erkennt: 
lehre. Bon Dr, Ferdinand Faber. 

Wriezen, Rector Gent. Ueber die niederdeutichen Elemente in unfrer 
Schriftſprache. Von Oberl. Dr. Dscar Jänide 


Provinz Pommern. 


1869, Gymnaſien. Anklam, Dir. Hädermann Quae ratio insti- 
tuenda sit, ut discipuli Xenophontis Anabasin co quo par est studio legant. 
Ser, Ludov. Müller, 

Colberg, G. u. R. J. O. Dir. Shmieder. De vi et usu vocabulo- 
rum bundus finitorum commentatio. Bon Oberl. Dr. Windler. 

Göslin, Dir. Röder. Corollarium Venusinum. Von Div, Dr. Fr. 
Röder. 

SGreiffenberg, Dir. Campe. Die Nulllinien im Dreied. Bon Oberl. 
Dietrid. 

Greifswald, Bir. Kruſe. Specimen doctrinae theotiscae. Won 
Franz Kunge. 
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Nenftettin, Dir. Lehmann. Homerica, Bon Dir. Dr. H. Lehmann. 
Putbus, Dir. Sorof. Nede über Ir. Schiller. Bon Prof. Dr, Fran; 

Bieje. 
J Pyritz, Dir. Zinzow. De Pomeranorum regione et gente auctore 
M. Petro Chelopeo Pyricensi a. 1574. Part. I cum commentatione de anti- 
quissimis rerum Pomeranicarum seriptoribus. Von Dir. Dr. Adolf Zinzom. 


Stargard, Dir. Tauſcher. 1. Otfrieds Evangelienbuch, ein Denk— 
mal der deutichen Yiteratur. Bon Fr. Wolffgramm. 2, Das confeilionsloje 
Gymnaſium. Feſtrede des Directors, Lie. I. Tauſcher. 

Stolp, Dir. Schütz. Zur Würdigung der Politit Fr. Wilhelms des 
ar. Kurfürften von Brandenburg. Fragment einer größeren Abhandlung. Bon 
Dr. Alfred Friedrid. 

Treptow a. R., Dir. vac. Bifilarmagnetometer. Don Kobert. 

1869, Realſchulen. Stralfund, Dir. Brandt. Dissertation sur les 
verbes faillir et falloir par Guillaume Backe, Dr. 

1869. Progymnaſien. Demmin, Dir. Schmedebier. Quaestionum 
Lysiacarum specimen. scr. Fr. Kirchner. 

Dramburg, Rector Dued. Borunterfuchungen zur Logik. Bon Oberl. 
Dr. Jahn. 


Provinz Schleſien. 


1869. Gymmafien. Breslau 1,M. M. G., Dir. Schönborn. Rhe- 
torum antiquorum de figuris doctrina. Pars prior, Vou Dr. ©. Dziala. 

— 2. Eliſ. ©. Rector Fickert. Exercitationes metricas epistola ad col- 
legas data commendavit earumque usam specimine addito illustravit| Rudol- 
fus Künstler. 

— 3. Fr. ©. Dir, vacat. Feſtrede zur PVorfeier des Geburtstags Sr. 
Mai. des Könige. Von Prof. Anderifen. 

Brieg, Dir. Guttmann, Verſuch einer naturgemäßen Entwidlung der 
enge nebit einem Anhang über das Sehnenviered. Bon Theodor 

uda. 

Bunzlau, Dir. Beifert. Ohne Abh. 

Görlig, Dir. Schütt. Zum Horaz. Von Dir. I. 8. ©. Schütt. 

Groß-Glogau, Dir. Hasper. Ariftobulishe Studien, Theil I. Bon 
Dr. Robert Binde, 

Hirſchberg, Dir. Heine. Stobaei eclogarum loci nonnulli ad Stoi- | 
cam philosophiam pertinentes emandantur. Bon Dir. Dr. Otto Heine. 


Yauban, Dir. Grautoff. Einige Säge umd Aufgaben von Drthogo« 
nal⸗Kreiſen. Bon Conrector Faber. 

Sauer, Dir, Volkmann. Anleitung zur Analyfis planimetriſcher Auf: 
gaben. Theil 2. Bon Oberl, Dr, Noß. 

Liegnig, Dir. Güthling. Geidichte des Gymnaſiums zu Liegnig- 
Don Oberl. Dr. Kraffert. 

— 2, Ritterafademie, Dir. Stehow. U. von Bibran's Studien und 
Reifen. Nebft einigen Briefen von Dreiler, Gruter und Fr. Lindenbrog an ihn. 
Bon Prof, Dr, Alwin Bröller. 





— 640 — 


Dels, Dir, Heß. 1. Die lateiniſche Bulgär » Sprache (IT.), von Bror. 
Prof. Dr. Bius Böhmer. 2. Lehrplan für den deutichen Unterricht. 

Schweidniß, Dir. Friede. Pädagogiſche Gänge. IL Bon Dr. Oscar 
Altenburg. 

1869. Realichulen, Breslau 1. b. ©. Dir. Höpfner. Leber den 
Zeichenunterricht in höheren Lehranftalten. Bon Nippart. 

— 2. Am Zwinger, Dir. Kletke. Mittheilungen über die Arbeiten im 
chemiſchen Laboratorium der Realfchule am Zw. zu Breslau. Bon Dr. &. ©. 
W. Stenzel. 

Grünberg, Dir. Yaubert. Mittheilungen aus der Geſchichte des evan⸗ 
gelifchen Schulweiens von Grünberg, Von Deder. 

Landeshut, Dir. Janiſch. Aus den Yehrplane der Realſchule. Bon 
Dir. Dr. Oscar Janiſch. 

Neifie, Dir. Sondhauf. Ueber das Tönen erhittter Röhren und die 
Schwingungen der Luft in Bfeifen von verfchiedener Geftalt. Von Dir, Dr, Carl 
Sondhauß. 

Höhere Bürgerſchule. Sprottau 1869, Rector Simon. A Collection 
of Shakspearian puns, Bon Dr. M. Maaf. 

Höhere Töchterfhule. Breslau, 1868 Taſchenſtraße. Rector Gleim. 
Hiftoriiche Nachrichten über die höhere Tächterihule zu Maria Magdalena, Bon 
Rector Dr. Gleim. 


Provinz Schleswig Holſtein. 


ö 1869. Gymnaſien. Altona, Dir, Lucht. Der lateimifche Unterricht auf 
dem Gymnaſium nad) Bertheilung und Yehrmetbode beleuchtet. Bon Prof. Dr. A. 
% F. Henrichſen. 

Flensburg, Dir. Siefert. Studien über Jean Jacques Rouflean. 
Von Oberl. Dr. Albrecht Chriſtenſen. 

Glückſtadt, Dir. Vollbehr. Ueber Preußen und deſſen Fürſten als 

Schirmherrn des Proteſtantismus. Feſtrede. Von Conr. Dr. Phil. Peterſen. 

Hadersleben, Dir. Jeſſen. Exegetiſche Abhandlung über Johannes 
14. Von J. Ch. H. Volbehr. 

Huſum, Rector Gidionſen. Ueber die agrariſche Verfaſſung der alten 
Deutſchen nach Tacitus und Cäſar. Von Oberl. Dr. P. D. Ch. Hennigs. 

Kiel, Dir. vac. Disputatio de veteribus rei Catilinariae auctoribus, in- 
stituta a F. Reuter, 

Meldorf, Dir. Kolſter. Rettungen des Gajus Marius. Bon Subr 
Dr. ®. Thor Straten. 

Bloen, Dir. Bendiren Ohne Abt. 

Schleswig, Dir. Ked. Ueber mathematischen Unterricht auf Gymma— 
fin. Bon 9. P. 3. Grünfelbd. 

1869. Realaynmafium. Rendsburg, Dir. Frandien. . Ueber die 
Pflege des idealen Vermögens auf Gymnafien. Bon Paul. 

Yauenburg. 1869, Gymnaſium. Rapeburg, Dir, Bobertan Zur 
deutfchen Thierfage in poetifcher Beziehung. Bon E. Fiſcher. 
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Provinz Posen. 


1869. Gymnafien. Gnefen, Dir. Methner. Geometriſche Eigenſchaf⸗ 
ten des Bildes unter Waſſer gelenener Curven. Von Dr. Ignaz Paczkowski. 

Inomwraclaw, Dir. Günther. Einige Gedanken über den lateimt- 
ſchen Unterricht auf den höheren Fehranftalten. Von Dr. Otto von Golensfi. 

Krotofhin, Dir. GI adiſch. Die Verbreitung der Sage von Flore und 
DBlanceflor in der europäifchen Yiteratur, Von F. E. Schwalbad. 

Liſſa, Dir. Ziegler. Darftelung der Form und des Gebrauchs der 
appellativen Deminutive in der neuhochde utichen Sprache mit Berüdfichtigung des 
Mittel: und Althochdentichen. Bon Dr, Guſtav Müller. 

Meferig, Dir. Bolte, Beiträge zur Statiftif der früheren Realſchule 
zu Meferit. Bon Dir. Brof. Herm. Bolte. 

Bojen, Dir. Schaper. Specimen lexici Enripidei quo explic atur usus 
particulae wg. Bon Dr, Theodor Barthold, 

1869. Realichulen. Bromberg, Dir. Gerber. Die Spectralanalyfe. 
Bon Oberl. Dr, Stürmer. 

Frauſtadt, Dir. Krüger Ohne Abb. 

Poſen, Dir. Brennede Ueber den Unterricht der darftellenden Geor 
m etrie auf Realfchulen. Bon Dir, Brennede. 

Ramwicz, Dir, Rodowicz. ©. Marius, Eine hiſtoriſche Quellenftudie, 
Bon Oberl, Dr. U. Geisler. 


Prov. Preußen. Pillau, höh. Bürgerfchule 1869. Rector Zander, 
Zur Entwidlungsgeihichte des Pillauer Schulweſens. Bon Rector A. Zander, 

Prov. Heflen-Nafiau. Frankfurt a. M. 1869. 1. Mufterfchule, Dir. 
Eiſelen. Schleiermaders Erziehungslehre. Bon Dir. Eifelen. Ausführ- 
licher Lehrplan für den Zeichenunterricht an der Realſchule und Borjchule. 

— 2. Höhere Bürgerfchule. 1869. Dir. Baldamus. Schule u. Familie. 
Bon Dir. Dr. F. C. Baldamus. 

Eſchwege, Realihule I. Ordn. ohne Yatein. Dir. Bartholdy. 
The German influence on the poetry of England and America, An essay by 
Dr. Henkel, 

Marburg, Realichule 1869. Iniv. Hempfina. Ueber die Brechung 
des Yichts in einem Syftem von Flächen zweiter Ordnung. Von Kramm. 

Brov. Sachfen. Cymmalium. Erfurt, Dir. Dietrich. 1869. Die 
Gleichungen einer Kometenbahn. Bon Oberl. Dr. Kayſer. 

Realſchule. Gratwlationsichrift des Pehrercollegiums zum 2jährigen Amts: 
jubiläum des Dir. Dr, Koch. Schiller und Haller, Bon Dr. Borberger. 1869. 

Weſtfalen. Realſchule. Yippftadt, 1869, Dir. Dftendorf. Ohne 
Abhandlung. 


Deiterreih, 1868. Gymnafien. Wien, 1. Schotteng. Dir. Gatſcher. 
Das Wohnhaus bei Homer. Bon Bernhard Frieb. 

— 2, Akad. G. Director — Schiller in Marbah. Bon Prof. Alois 
Egger. Mathematiiche Miscellen. Bon Karl Erner. 

— 3, Joſefſt. Dir. Feyerfeil, die willenichaftlichen Excurſionen des 
Hof Mathematiterd Zofef Anton Nagel in Niederöfterreih und Steiermark. 


Bon Dr. Sarl Haſelbach. — Soll die Stenographie obligatorisch gelehrt werden ? 
Bon Prof. Mar Schreiber. 

— 4. Theref. Akad. Dir. Mitleis. Beiträge zur Statiftil der Gym: 
nafien Wiens. Yon Prof. H. Yewinsty. 

Krems, Dir. Milota. Kaifer Otto d, Gr. im Kampfe mit den 
deutfchen Herzogen. Von Prof. Carl Yandfteiner. 

Kremsmünfter, Dir. Piringer. Gefchichte der Sternwarte der Bene: 
dietiner-Abtei Kremsmiünfter. Bon P. Sigmund Fellöder. 

Linz, Dir. Columbus, Weber drei optiſche Verſuche. Bon Prof. Dr. 
Joſef Kudelka. 

Melt, Dir. Sukup. Heinrich V. in feinem Verhältniß zu feinen Vater, 
dem Kaifer Heinrich IX,, und in feinen Beziehungen zu Papſt Paſchal IL. bis 
auf die Zeit feiner Kaiferfrönung. Bon Prof. Ambros Anton Heller. 

Salzburg, Dir. Sieber. Hieronymus Zofef Franz von Paula Graf 
Colloredo. Eine biogr. Skizze. Bon Brof. Joſef Mayr. 

Graz, Dir. Beinlich. a) drei alte deutſche Ueberfegungen der Bene- 
dictiner Regel. Bon Prof. Virgil Käferbäd. b) Nachträge zu dem Verzeichniß 
der Gefähpflanzen der Umgebung von Graz. Bon Prof, Thaſſilo Weymapr. 
c) Friedrich Edler von Rigler. Ein Febensbild. Von Dir. Dr. Rihard Peinlich. 

Marburg, Dir. Lang. Spftematifch geordnetes Verzeichniß des willen: 
fchaftlihen Inhalts der an den öfterr. Gymnaften und Realgymnaften in den 
Jahren 1850—1867 veröffentlichten Programme I, Theil. Bon Johann Gutſcher ˖ 

Gilli, Dir. Premru. Schiller als Wefthetiker. Bon Dr. ©. A. Yindner- 

Klagenfurt, Dir. — Die Reformation und Gegenreformation in 
Klagenfurt. Bon Prof. Robert Yebinger. II. 

Laibach, Dir. Smolej. 1. Beitrag zur Zerlegung gebrochener rationaler 
Functionen in Vartialbrüche. Bon Prof. Dr. Johann Nejedli. 2. Besedo- 
slovje, kako se je zacelo in kak napredek je do sedaj stvorilo. Spisal prof. 
J. Solar. 

Trieft, Dir. Kofer. 1. Ueber die Reihenfolge der olynthifhen Reden. 
Bon 9. von Klebelsberg % Die Sommer und Mondfinfternifle in der 
römischen Gefchichte des Caffius Die. Von ©. Hofmann. 3. Della vita e degli 
seritti di Lodovico Ariosto. Bon C. Maſon. 

Görz, Dir. Holzinger. BVflanzenphänologifhe Betrahtungen für Görz. 
Bon Franz Kraſan. 

Innsbrud, Dir. Gaßner. Syſtematiſches Verzeichniß der bis jeßt 
befannten Tiroler Pepidopteren. Bon Brof. Joſ. Mar Hinterwaldner. 

Bozen, Dir. Orgler. Pie Urgletiher-Moränen aus dem Eggeuthale 
im Gebiete von Bozen. Bon Prof. B. V. M. Grebdler. 

Briren, Dir. Bahlehner. Ueber die Unfterblichteit der Seele. Bon 
Albert Unterweger. 

Meran, Dir. Rufinatſcha. Die Natur eine Symbolik des Geiftes. 
Bon Baul Berfmann, 

Trient, Dir. — De Achillis Aeneaeque scuti descriptionibus pauca 
disseruit V, Garbari. 

Brag, 1. Neuftadt. Dir. Albrecht. Beitrag zu einer znfammenfallenden 
Darftellung der Eigenthümlichleiten der ſophokleiſchen Diction. Bon Fried · 
Schubert. 


— 643 — 


— 2. Kleinfeite. Div. Rama. 1) De L. Annaei Senecae tragoediarum 
codice Lobcoviciano sive Raudnicensi part. I, Scripsit Dr. Fr. Pauly. 2) 
Z Anthologie P. Ovidia Nasona. Podava prof. Josef Uhlir. 

Dberrealihule Prag, 1868 Dir. Kögler. Die neuere Geometrie. 
Ron Carl von Dtt. 

Gymn. 1868. Komotau, Dir, Faſſl. 1) Die Mineralien Böhmens, 
welche Kupfer, und jene welche Silber als welentlichen Beftandtheil enthalten. 
Von P. Dominit Thiel. 2) Jakchos und feine Bedeutung befonders in den 
eleufinischen Geheimniſſen. Bon P. Emerih Neuber, 

Böhmiſch-Leipa, Dir. Poſſelt. 1) Die geognoftifchen’ Verhältnifie 
der Gegend von Böhm. Yeipa. Bon Brof. Dr. Cajetan Watzel. 2) Die Nega— 
tion im Urtheil. Bon Prof. Dr. Ferd. Hölzel. 

Eger, Div, Frind. Der Banus, Graf und Despot der Serben und 
Raizen Georg Brankovic als Bewohner von Eger. Bon Dir. Anton Frind. 

Leitmeritz, Dir. Klucat, Zu Vergil und Horaz. Bon Menzel 
Kloucef. 

Piljen, Dir. Böckl. Theorie der Conftruction der Kreisgleichungen. 
Bon Dir. Böll. 

Brünn, Dir Krihenbauer Die Drehung der Polarifations- 
ebene des Lichte. Don Carl Jakſch. 

Olmütz, Dir. Dvorak. Beitrag zur Rhetorik. Bon Prof. Eduard Dtt. 

Iglau, Dir. Drbal. Gefandtichaft und Tod des Marcus Atilius 
Regulus. Bon Heinrih Sonnel, 

Znaim, Dir. Rösner. Verſuch einer Kritik über Platons Apolo gie 
nach dem jetigen Stande der Willenichaft. Bon Prof. 9. Baumann. 

Troppau, Dir. Schmid. Zuckmantler Paſſionsſpiel. Bon Anton Peter. 

Tefhen, Dir. Kalincak. Beitrag zur Erklärung des 2. Gefanges 
der Aeneide des P. Virgilius Maro, Von Gottlieb Friedrid. 

Czernowitz, Dir. Wolf. Zur Pſychologie der fubjectiven Ueber» 
zengung. Bon Prof. W Rest. 

1867, Hermannftadt, 1. ® U C. Dir. Capeftus. Anre 
gungen zur Nacherziehung unfrer gewerblichen Jugend. Von J. Klein, 

— 2. Staatsg. Dir. Kratky. Der Streit der Hänfer Habsburg, 
Puremburg und Wittelsbach. Bon Wilh. Schmidt. 

Biftris, Dir. Wittftod. Beitrag zur Kenntniß der Nösner Volks? 
ſprache. Bon Georg Bertleft. 

Rronftadt, Dir. Schiel. Berechnung der Logarithmen der natür: 
lichen Zahlen und der trigonometriichen Functionen. Bon Eduard Yurk. 

Mediaſch, Dir. Brandt. Einiges über den Unterricht in der laätei— 
nifchen Sprache mit befonderer Rückſicht auf das methodiiche Verfahren bei dem— 
jelben, und zwar vorzüglich unter dem Geſichtspunkte, dadurch eine gute deutjche 
Veberfegung zu erzielen. Bon Joſ. Yehrer. 

Mühlbach, Dir. Schufter. Ueber alte Begräbnißſtätten bei Mühl: 
baby. Bon Dir. Friedr. Wilh. Schuiter. 

Shäfburg, Dir. Müller. Beiträge zur klimatologiſchen und ftatifti- 
ichen Kenntniß der Stadt Schäßburg. Von Joſ. Teutſch. 

Sahien-Deiningen. Saaljeld. Realſchule 1869, Div. Richter. 
Ueber den Unterricht in dev Elenientargeometrie. Bon H. Rotten bach. 
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Braunſchweig. Wolfenbitttel, Gynm. 1869. Geſchichte des Päba- 
gogium illuſtre zu Gandersheim und feiner Umwandlung in die Julius— 
Umwverfität Helmftädt. Aetenmäßig dargeftellt von Friedrich Koldeway, 
Dberlehrer. Wolfenbüttel, Bindieil. 

Baden. Baden, höh, Bürgerfchule 1869. Dir. Gruber. Rede beim Schluß: 
Act 1869. Ueber Erziehung zu nationalem Sinn. Bon Oberichufrati Gruber. 

Oeſterreich. Prag, Handels⸗Akademie. 1868. Dir. Ar en z. Ueber Arbitrage- 
Rechnung für Wechſel-⸗, Staats: und Induftriepapiere. Bon Dr. Ernft Kaulich. 

— 1869. Juſtus Möfers ftaatsrechtliche und volkswirthſchaftliche Anfichten. 
Bon Prof. Joſ. Bayer. 

— Wien. Wiedner Communal : Oberrealfchule. 1869, Dir. Teiric. 
Die Wiener Gewerbefhulen. Bon Dr. V. Teirid. 


E. Miscellen. 
1. Abhandlungen in Beitfhriften. 
Fleckeiſen und Maſius, Neue Jabrb. für Bhilol. und Pädagogik. 


1869, No. 2. I. R. Kekule in Bom: Anz. von Conze, Beiträge zur Geſchichte 
der ariechifchen Plaftil; A. Fledeifen: Zu Ciceros Rede pro Archia poeta - 
2. F. C. Campe in Greiffenberg : Der Durchbruch der Platäer durch die feind- 
lichen Belagerungswerke, H. Weil in Beſangon: Any. von Egger, memoire 
sur quelques nouveaux fragments inddits de l'orateur Hyperide, D. Schneider 
in Gotha: Zehn Gonjecturen zu Kallimachos. 2. Dindorf in Leipzig: Nikolaos 
v. Damaskos. Derfelbe: Ueber die Formen Tgayodurng und Teßtgros. A 
Tittler in Brieg: Zu Cic. de orat. II. 20, 86. 22, 122. 8.9. Funthänel 
au Eifenach und 2. Müller in Bonn: zu Horatius. E. Wunder in Grimma: 
Ueber zwei Stellen in Horatius Oden I 35, 24. III 2, 18, 

HM. Weidner in Merfeburg: Beobachtungen auf dem Gebiete des Tat. 
Unterrichts. Krämer in Arensburg auf Defel: die Hellenen auf dem Gymnaſitum. 

Nr. 3.1. WB. Gurlitt in Athen: Anz. von E. Curtius, 7 Karten zur 
Topographie von Athen. R. Skrzeczka in Königsberg : Zur Lehre des Apollonios 
über die Modi. E. Plew in Königsberg: Anz. von H. Schrader, die Sirenen 
nach ihrer Bedeutung und künftleriichen Darftellung im Altertum. M. Bonnet 
in Lauſanne: Kritiſche Miscellen (zu Bopiscus, Livius, Quintilian). Th. Bergf 
in Halle: Eonjecturen zu Bindaros. Th. Ladewig in Neuftrelig: Zu Euripides 
Medeia 25—930. R. Groffer in Minden: Das Ende der Dreifig und bie 
Abfaflungszeit der 25. Rede des Lyſias. C. M. Franden in Groningen : Ueber 
die handichriftliche Ueberfieferung des Tibullus im Mittelalter. 

I. Teuffel in Tübingen: Zur Geſchichte des humaniſtiſchen Schul: 
weſens in Witrttemberg. Edftein im Leipzig: Die Gefeßgebung auf dem Gebiete 
des Unterrichtsweſens iu Breußen von 1817—1868. Borberger in Erfurt: 
Der jebige Standpunkt der Kritik und Erklärung Schillers. Fortſetzung. 
Götzinger in St. Gallen: Zum deutichen Hexameter. Krämer in Dorpat: 
Bemerkungen über das Lefen der Herameter. Beiper in Breslau: Zu Schillers 
Maria Stuart, 
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Rr. 4 J. G. F. Shömann in Greifswald: Zur Lehre vom Infinitiv, 
Th. Plüß in Polen: Zu Fabins Pictor. R. Euden in Berlin: Beiträge zum 
Verſtändniß des Aristoteles, E. Kuhn in Dresden: Anz. von C. Weider, 
etude sur le monument bilingue de Delphes. R. Köpke in Charlottenburg : 
Zu Arrianos Anabafis I 14, 2. 3. F. Bodemüller in Stade: Zu Yucretius. 
R. Beiper in Breslau: Domitinus Marſus. Adamnanus. R. Dahms in Berlin : 
Ad Germanicum Caesarem. E. Grojje in Königsberg. Zu O. Ribbecks appen- 
dix Vergiliana. Mit Zufag von Prof. Ribbeck in Kiel. U. Rieſe in Heidelberg : 
Ueber die Echtheit der Gedichte des Semeca, des Petronius u. a. H. Meujel 
in Wernigerode: Any. von 9. Zacher, Biendofallifthenes und Juli Valerii 
epitome, Ch. Hennings in Hujum, Zu Tacitus Germania 32, 

I. Borberger: Der jeßige Standpunft x, Schluß. Borberger in 
Erfurt. Ein Brief Wielands, Bahrdt betreffend. — Oratiunculae scholasticae. 
De educandi arte, Stadelmann in Memuningen: De Horati carmine XI 
libri II a Peerlkampio iniuste condemnato, Delitjc in Yeipzig: Litterariiche 
Hülfsmittel zur Yepidopterologie. Eijelen in Frankfurt a. M.: Pädagogiſche 
Thejen über die Strafe. Kind in Leipzig: Wettlämpfe im heutigen Griechenlaud. 
Kind: Die Kegereien des Etazismus und Ftazismus. Karl Augnft Rüdiger 
(Nekrolog). 

Wr. 5. L Anz. von Curtius, Studien zur gr. u. lat. Grammatik. D. 
Comparetti in Piſa: Eine neu entdedte Inſchriſt von Tauromenion. F. 
Yüders in Hamburg: Wiederaufbau , der Mauern Athens durch Konon. H. 
Hagen in Bern: Zu Ciceros Gatilinarien I 11, 235. 9. Dünger in Köln: 
Bergilius und Horatius. A. Kerber in Rathenow: Zu Bergil Yeneide II 236. 
4. Eberz in Frankfurt a. M.: Zur Yitteratur der römischen Elegiker (Ribbed, 
Prien). Morig Müller ın Stendal: Beiträge zur Erklärung und Kritif des 
Livius. D. Eihhorft in Jenkau: Die Empörung des L. Antomus Satur: 
ninng unter Domitian. 

OD. Fable in Neuftadt: Haus und Schule. 

Nr. 6. J. W. Chriſt in Münden: Anz. von Roßbach u. Weſtphal. 
Metrik der Griechen, 2. Aufl. J. Blaß in Naumburg: Pindaros Hyporchem 
auf die Sonnenfinſterniß. ©. F. Schömann in Greifswald: Zur Lehre des 
Apollonios über die Modi. H. Uſener in Bonn: Anz. von Halm, M. Minuc, 
Fel, et Jul, Firm. Mat, liber de errore profan, relig. B. Dombart in Bay- 
reuth u. 3. Mählig in Baſel: Kritiihe Beiträge zu Minucius Felix. 5. Hiller 
in Bonn: Die Zeit des Grammatifers Oros. F. L. Leng in Königsberg: Zu 
Senecas Briefen 115, 15. 

U. Tieg in Braunsberg: Zur Stenographie-Unterrichtsfrage. — XXX, 
Erziehungs- und Unterridhtöfragen. I. Borberger in Erfurt: Meder Märchen: 
und Sagengeihichte. Johannes Schulze. Nefrolog. — Ludwig von Jan. Nekrolog. 


Bonig, Jacobs, Kühle, Zeitihrift für das Gymnaſialweſen. 

1869. Nr. 3. Andrejen in Berlin: Das Subject in der nhd. abjoluten 
Barticipialconftruction. Brunnemann in Berlin: Zur Lehre von der Accu- 
jativ« cum » Infinitiv » Konftruction im Franzöſiſchen. Y. von Döbderlein als 
Reformator des Gym. in Erlangen. Köpke: Zum Andenfen an Joh. Schulze, 

No. 4 Hollenberg in Saarbrüd: Die Reform höherer Schulen 
in England, Kudud in Berlin: Ueber das elementare Rechnen. 

Nr. 5. Jänicke in Wriegen: Die deutiche Metrik in der Schule. 


— 649 — 


Nr. 6. Gennerich in Berlin: Der preußische Lehrplan für den Zeichen: 
Unterricht und feine Ausführbarfeit. Steinbart in Prenzlau: Einige Bemer⸗ 
fungen über die wejentlichen Anforderungen an eine franzöftiche Grammatik für 
Realſchulen und Oymmafien Erler in Züllihau: Einzelne unmaßgebliche 
Borichläge über den naturwilienfchaftlichen Unterricht auf den Gymnaſien. Zur 
Trage über griehifhe Schulgranmratifen: 1) Entgegmung von Alten in Güftrom. 
2) Antwort und Schlußwort von S tier in Zerbſt. — Zu dem Bericht über 
die 26. Verfammlung deutfcher Philologen. — Runge in Berlin: Zum An: 
denken an Dir. Krech. — Zum Andenken an Prof. Krieg. 


Seidl, Hochegger, Bahlen, Zeitſchrift für die öfterr. Gymnaſien. 

1869. Nr. 2 u. 3, Martin Shan; in Würzburg: Conjecturen zu Plato. 
M. von Karajan in Graz, Socin-Werthemann in Baſel, Ludw. 
Boßler in Darmftadt, H. Brunn in Münden, Buhbinder in Schul 
pforta: Bericht über die XXVI. Berfammlung deutjcher Philologen ıc. 1868 
in Würzburg. 

1868, No. 12. Statiftifche Ueberficht über die öfterr, Gymmaſien und 
Realſchnlen 1867/68. 

1869. Nr. 4 E. Mad in Prag: Ueber die Definition der Mafle. Brof. 
Dr. E8a8; ar: Nundfchreiben des f. ungar. Minifters für Eultus und Unter: 
richt vom 8. October 1867, mit welchem die Grundzüge zu einer neuen Organı- 
jation der f. ungar. Gymnaſien fund gegeben werden, 

Nr. 5. Uerander Conze: Ueber die Bedeutung der claffischen Archäo- 
logie. Antrittsvorlefung. Karl Werner in Znaim: Ueber Disciplinargefege. 


Friſch und Kratz, Correfpondenzblatt für die Gelehrten: und Real 
ſchulen Württembergs. 

1869. Nr. 5 u. 6. Statiftiiche Nachrichten über den Stand des Keal- uud 
Gelehrtenſchulweſens in Württemberg. 


Herrig, Archiv für das Studium der neueren Sprachen. 

1869. XLIV. No, 2 u. 3. Dr, Lüdke: Ueber die Abweichungen im Ger 
brauche des franzöfiihen und englifchen Artikels. Brandftäter: Die neueften 
Gallieismen in unfrer Literatur. Cine patriotifhe Studie IL. Dr. Yüdnig: 
Zur Etymologie der neufranzöfiichen Verbalformen. Dr. C. Schröder: Ueber 
hundert niederdeutiche Sprüchwörter, gefammelt aus mittelniederdeutichen und 
mittelniederländiſchen Dichtungen. 


Höpfner und JZaher, Zeitichrift für deutfche Philologie. 

1. 4. Theodor Möb ius: Nordifcher Litteraturbericht. . Dat. Erdmann: 
Bemerkungen zu Otfrid. R. Hildebrand: Ein wunderlicher rheiniſcher Accu: 
fativ. Derfelbe: Die Bedeutung der Krypta. Reinhold Köhler: Cornelius 
Eine Ergänzung zum beutichen Wörterbuch. E. %. Rochholz: Ein jchlechtes 
Tüchlein fein. W. Leverfus: Zwei niederländifche Yieder aus dem Jahre 1594. 
U. Yübben: Ancelmus scal de passio heten, J. Zacher: Zur Tertkritif des 
Yudwigsliedes. — Mliscellen und Litteratur. 


L. A. A. Aulin, Paedagogisk Tidskrift, 

1868. No, 5. I. Afhandl. G. Saloman: Om vigten af ritundervisningen 
i högre och lägre elementarläroverk, C. F. Wiberg: Paedagogiska anteck- 
ningar under ett besök i Paris sommaren 1867. P, Hj, Söderbaum: Om 
den första undervisningen i Grekiska. L. Phragmen: Om undervisningen 
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i Mathematik med hufvudsakligt afseende pa vigten af den s. k. hufrud- 
räkningen. 

No. 6, I, Afhandl. A. Aulin: Om lärare prof, — Anteckningar om 
qvinnans uppfostran och undervisning. Jos. Müller: Om normalskolan i 
Paris med afseende pa fragan om en svensk lärarebildningsanstalt. 


Bormann, Schulbl. für die Brov. Brandenburg. 

1869. Wr. 5 u. 6, Evang. Luc. 15. Vom verlorenen Sohn. — Unter- 
ſuchung über den pädagogischen und didaktifchen Werth der gebräuchlichiten Schul⸗ 
disciplinarmittel. — Th. Weber: Die Lüge der Kinder und deren Behandlung 
in Schule und Haus. — K. B. 9. Sendjchreiben. 

Nr. 7 u. 8 Sydow: Evang. Yuck, 16, 1—13. Der ungerehte Haus- 
halter. Gehring: Der Kirchenbeſuch der Eltern und Kinder ald Factor der 
häuslichen Erziehung. G. B.: Ausgangspunkt des linterrihts. Conditt: Was 
hat die Ehriftengemeinde für die Pflege der noch micht Fchulpflichtigen Kinder zu 
thbun? 9. 8. Ubland. Ferd. Horn: Woher Ichöpft der Lehrer immer wieder 
neue Amtsfreudigteit? 8. Bormann: 99. Sendichreiben. 

Dörpfeld, Evanaelifhes Sculblatt. 

1869. Wr. 5 u. 6. J. Ein norddeuticher Boltsichullehrer. — D. Held: 
Ueber den Gedankfengang in den Gleichniſſen Matth. 13. Dörpfeld: Weber 
Erzählen und Einprägen der bibl. Geichichte. II. Beiträge in kürzerer und 
freier Form. 

No. 7 u. 8.1 Steins auf Fıld: Die Ausbildung des Mittelftandes. 
Meier in Erdmannsdorf: Zum Katechismus» Unterriht. Hollenberg in 
Saarbrüd: Aus einer Abiturientenrede, 1868. 


Leipziger Blätter für Pädagogik. 

1869. Nr. 3. PVertrauliche Briefe über Schule und Kirche — Eine 
Seminarfäcnlarfeier. — Ueber Schulprämien. 

Nr. 4. Die Forderungen der Gegenwart an den Religions: und Ge— 
ſchichtsunterricht. — Die 18. allg. deutfche Yehrerverfammlung. Weber Genjuren 
und ihre numeriſche Berechnung. 


Emft Wunderlich und Theodor Körner, Dresdener Monatsblätter. 
Pädagogische Zeitfhrift für Gebildete aller Stände. Monatli 2 Num— 
mern & 8 ©. Halbjährlich 15 Sgr. Dresden, Bad. 


U. Lübben, der praftiiche Schulmann. 

XVII, 4. 2. Heinemann, 1. Brief Joh. 4, 16—21. U. Kleinſchmidt, 
Darwin und der Darwinismus. Heinrich Dirks: Die Götter in ihrem Ber 
hältniß zum menſchlichen Yeben in der Frithjofsfage. Georg Jauß: Der ideale 
Gehalt der Poeſie als bildendes Element. Fr. Bartholomäi: Einführung 
in die Buchftabenrehnung. 3. Dräſeke: Die vorzüglichften Urjachen des Unter- 
gangs der römischen Republik. Albert Borhart: Der Schnee. E. Seybdel: 
Das Umſchreiben und Einichreiben regelmäßiger geradliniger Figuren. 


9. v. Treitſchke u. W. Wehrenpfennig, Preußiſche Jahrbücher. 

1869, XXII. Nr. 4. (Nur die literariſchen und hiſtoriſchen Abhandlungen). 
Zur Reform der Univerfitäten. HH. Baumgarten: Spanien. Taktiſche 
Rückblicke auf 1866. 

Nr. 5. Die Schlaht von Königgräg. II. — La Farina und der ital. 
Nationalverein. 
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Ne 6 W. Lang: Ya Farina und der italieniihe Nationalverein. 
Bernh. Kugler: Zur Benrtheilung des KHurfürften Moritz von Sachſen. 
Erwin Naſfſe: Das politiihe Ehrenamt im alten Rom und modernen England, 
D. Baumgarten: Spanien und die firhliche Frage. 

XXIV. Nr. 1. Göthe und Suleifa. (H. ©.) Die Republik der vereinigten 
Niederlande: I. (H. von Treitſchke). 

Nr. 2. 9. von Treitfchle: Die Republik der verein. Niederlande. IL. 

Gelzer, Monatsblätter für inmere Zeitgefchichte. 

1869. Nr. 3. Ron, Berlin u. Genf. Die Einladung zum römischen 
Conecil an alle Proteftanten. Drei Denkmäler der innern Zeitgeſchichte. W. 
Mangold in Marburg: Savonarolas Entwidlung zum Propheten Italiens. 
Karl Sarafin: Stimmen aus der Schweiz über die Wrbeiterfrage. Schluß. 
D. E.: Chriftentbum, Judenthum und Islam in Baläftina. 

Nr. 4. Die Wrbeiterfrage. Eine Stinme aus Norddeutichland. Bon ©. 
H. — Nationale Selbitkritit. Die ruſſiſche Geſellſchaft und die ruſſiſche Bildung. 
Nah Iwan Turgenjew. — Bauli in Marburg: Der geichichtliche Richard II. 
Zur Bergleihung mit Shafipeares Richard. — Chriftenthbum, Judentum und 
Islam in Baläftina. — Die Adreffe der Groninger Theologen an Pins IX, 
Eine evangeliihe Stimme aus den Niederlanden. 

er. 5. Ernft Curtius: Die politifche und culturgefchichtliche Bedeutung 
der Großftädte in alter und neuer Zeit. Holgmann: Die Anfiedelung des 
Shriftentbums in Rom. R. Barmann: Zur -geihichtlihen Würdigung 
Sregors VO. — Cyprians Bedeutung für die Entwidlung des Epiſkopalſyſtems 
und des Römifchen Primats. Fr. Nippold: Bon der Mündung des Rheins, 
Tagebuchblätter aus Holland. 

Nr. 6, Reinhold Pauli: Die organiſatoriſche Thätigkeit Friedrichs II. in 
den neuen’ Provinzen. Krätzinger: Elifabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, 
„die pfälzer Lifelotte‘. A. Schröder: Aus der Leidensgeichichte des Proteftan- 
tismus nach dem Wormſer Edict. Fr. Nippold: Bon der Mundung des Rheins. 
Tagebuchblätter aus Holland. 

Nr. 7. Unfere Ziele. Das deutihe Gelübde. — Bedenken über firchliche 
Neubildung. Bon einem norddeutichen Theologen. — F. W. Windel: Richard 
Rothe, der frühere und der fpätere 8. W.: Die Keligiensfreibeit in Spanien. 
Zur Beurtheilung der dortigen Bildungszuftände. 

Egaers, der Scriftwart. 

1869. Wr. 5. Gefchichtliches über die Nebusfchrift. — Die Thätigkeit 
des Kgl. ftenogr. Inftituts zu Dresden und die Fortichritte der Gabelöbergerichen 
Stenographie während der legten 3 Jahre. Bon Zeibig. — Die Zeitichriften 
der Gabelsbergerſchen Schule. Himmelbauer, Theoretiſch-praktiſche Anlei⸗ 
tung zum Gebraud der Satfürzungen. 

Nr. 6. Die mufifaliichen Rebus. Die Thätigkeit des ſtenogr. Inftituts ıc. 
Fortl. Bon Zeibig. Hergfprung, Formulare für das Gejchäftsleben. Zeitung. 

Mr. 7. Karl Eggers, die Bocalklänge und deren Bezeichnung im der 
Gabelsb. Stenographie. R. Fiſcher, Stenogr. Wörterb. nadı Gabelsb. Syftem. 
Zeitung. 
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I Abhandlungen. 


Ehriftoph Friedrich Ferdinand Haacke. 
Ein Lebensbid. Bon Dr. Campe zu Greiffenberg. 


Indem ich im Folgenden das Bild eines Schulmannes zu zeich: 
nen unternehme, dem ich in jugendlichen Jahren, wenn auch nur furze 
Zeit, nahe gejtanden habe, hege ich allerdings zunächſt die ſelbſtſüch— 
tige Abficht, mir felbft die Erinnerung an eine ſchöne Vergangenheit, 
ja den Frühling meines Lebens, zu erneuern, und zugleich mich einer 
Schuld zu entledigen, die ih jchon feit Jahren hätte abtragen jollen. 
Denn von alle dem, was ich mir je für mein inneres Leben erworben 
babe und mein nennen darf, ſchulde ich ihm den beften Theil, und 
was ich oder was aus mir je geworden wäre, wenn mich nicht eine 
höhere Hand auf meinem Lebenswege erſt als Schüler, dann als 
angehenden Lehrer zu ihm geführt hätte, kann ich mir nicht denfen. 
So jehr trage ih in mir das Gefühl, jein eigenes Leben in mir 
weiter zu leben und jein Wejen, jo weit es die Shwähe menſchlicher 
Natur geftattet, in mir zu tragen. 

Indeß, täufhe ih mich nicht, jo Fünnte dies Bild auch für 
Andere eine Bedeutung haben. Es wird doch vielleicht einer und der 
andere Leſer vor diejem Bilde jtehen bleiben, und mit dem Auge bei 
jenem mild-ernften Antlig verweilen, das auf ihn berabblidt. Wir 
bedürfen in unjerer Zeit mehr als je der Einkehr in frühere Zeiten, 
und des Berfehrs mit Männern, die, wie der Mann, den ich zu 
Ihildern gedenfe, ein jo reiches, jo tiefes, jo bedeutendes, jo in ſich 
geichloffenes Leben haben führen fünnen, wie es den meiften unter 
uns jest verjagt fein dürfte. Sie werben vielleiht um jo lieber dabei 
verweilen, da dies Leben nicht in glänzender, ung unerreichbarer 
Höhe, jondern in einer Lebensiphäre fih entfaltet und abgemwidelt 
bat, die uns näher liegt und Jeden einladen kann, jein Zeben in 
gleiher oder doch ähnlicher Weile zu geitalten. 

Ich ſchildere dies Leben nicht als Biograph, noch in der Mei- 
nung, es alljeitig zu umfaſſen, es ganz zu erfhöpfen. Hierzu wären 
andere Berionen, 3. B. der Schulrath Gottſchick in ne oder 

Padagog. Archiv Band XI. (9.) 1869. 
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der gewandte und jcharfiinnige Erflärer Göthe's und Schiller’s 
Noennefahrt in Stendal geeigneter geweien, da fie aus reicheren 
Quellen hätten ſchöpfen können, Ich ſchöpfe nur aus eigenen Erinner: 
ungen und aus der Fülle eines ewig dankbaren Herzens. Ja ich würde 
jelbft das reihe Material, welches obne Zweifel die Familie des 
Berewigten aufbewahrt, abgelehnt haben, weil es mich von meiner 
Abfiht abgelenkt haben fönnte, das Bild eines geliebten und ver: 
ehrten Mannes, wie es ſich immer verklärter vor meinem Auge dar: 
geftellt bat, vor BZufälligfeiten gereinigt, zu zeichnen, und dieſen 
Mann feinem wahrhaften Wejen nah zu erfaffen. Ich biete daher 
nichts, was die Luft an dem Kleinen und AZufälligen reizen oder 
befriedigen könnte, und übergehe taufend Einzelheiten, wie fie die 
Menge liebt, und in denen fie meift das wahrbafte Wejen eines 
Menſchen zu haben meint. Ich wünſche vielmehr eine über alle 
diefe Enbdlichfeiten und AZufälligkeiten erhabene Geftalt worzuführen, 
in der meine Lejer nicht das Ideal eines Schulmannes, wohl aber 
eines der Ideale des Schulmannes erfüllt ſehen könnten. Und 
allerdings glaube ich hierzu mwenigftens eben jo befähigt wie berufen 
zu fein. Denn erftens ift Niemand im Stande, eine Perſon zu ver: 
ſtehen und zu fhäßen, der nicht durch eine Art von innerer Seelen: 
gemeinſchaft und Gongenialität mit diejer Perfon verbunden gemwejen 
ift. Sodann aber ift es nöthig, um Geſchichte zu jchreiben, daß mar 
jelbft ein Stüd eigener Gejhichte durchlebt habe. Beides meine ich 
von mir verfihern zu können. 

Ich habe noch einen Grund, der mich beftimmt, diefe Arbeit zu 
übernehmen. Wenn man alt wird, ift man in der üblen Lage, von 
Leuten beurtheilt zu werden, die uns felbjt nicht jung gefannt haben 
und ſelbſt die Zeit, in der wir jung gewejen find, nur fernher vom 
Hörenjagen fennen. Sie wifjen weder, was wir gewejen find, ebe 
wir in Trümmer zerfielen, noch wie wir zu dem geworden find, was 
wir einft waren und was wir jegt find. Für einen alten und geal: 
terten Mann wäre es gut, wenn die Behörden einen gleichaltrigen 
Kath ſchicken möchten oder ſchicken könnten, um feinen jegigen Werth 
zu ſchätzen und feinen Preis zu beſtimmen. Dies jhmerzlihe Schid: 
fal ift wol auch dem Manne nicht erjpart worden, deſſen Lebensbild 
ih zu entwerfen gedenfe. Es ift daher die Pflicht derer, welche ihn 
in der Fülle jeiner Kraft und jeines Wirkens gekannt haben, zu ver: 
ſuchen, ob fie ein Bild zeichnen könnten, in welchem fi, nicht wie 
er in diejer oder jener Zeit gewefen ift, jondern jein wahrbaftes, ſich 
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jelbit gleiches Weſen, feine über alle Zeit erhabene eigenfte Natur 
darftellte, ein Bild, in dem Anfang, Mittel und Ende fi zu einem 
großen barmonishen Ganzen verſchmölzen. Wenn Homer feine 
Helena und jeine Benelope jchildert, To fehildert er fie in einer von 
feiner Zeit berührten unvergängliden Schöne. Es ift nit bloß 
dem Dichter, fondern auch ung geftattet, ja geboten, die Perſonen, 
welche wir vorzuführen gedenken, in ihrer idealen Geftalt zu erfaf- 
jen. Der niedrige und gemeine Sinn hält fih an das, Zufällige 
und Einzelne, der edlere und gebildete Menſch jucht überall das 
Mejentlihe zu erkennen und aus den wejentlihen Zügen ein Gan: 
zes zu bilden. 

Bor einiger Zeit traf ih mit einem ehemaligen Schüler ber 
Pforte zufammen, der noch Ilgen, aber nur in den legten Jahren 
jeine® Rectorates, geſehen hatte: wie jchrumpfte in den Mitthei- 
lungen, die ih da erhielt, das Bild Ilgens zum Fragenhaften zu: 
jammen. War das noch der Mann, dem Gottfried Hermann in der 
Vorrede zu feinen homeriſchen Hymnen, Nobbe in jeinen wunder: 
vollen Liedern, um nit von andern zu reden, jene Worte der Ber: 
ehbrung und Bewunderung gewidmet hatten? Dem wünſche ich zu 
begegnen. Wir bliden, jagt Göthe, auf eine Uhr, die längft ftehen 
geblieben ijt, als müſſe fich ihr Zeiger noch vorwärts bewegen. So 
bliden wir auf das Geficht eines gealterten uns theuren Wejeng, 
und erfennen durch den Schleier hindurch, den Jahre, Sorgen und 
Leiden über dies Geficht gelegt haben, die unvergängliden Züge 
einer ewig blühenden Jugend. 

Chriftopb Friedrih Ferdinand Haade murde 1781 
am 26. Januar zu Friedeberg in der Neumark geboren, wo jein 
Vater Rector und Prediger war. Bon 1796—1800 beſuchte er das 
Lyceum zu Stettin, dem damals der jpätere Schulrath Koch vorjtand. 
Im Jahre 1800 bezog er die Univerfität Halle. Hier verband er 
das Studium der Philologie mit dem der Theologie. Er trat bald 
in das Wolf'ſche Seminar, jpäter in das theologiſche Seminar unter 
Nöſſelt, endlich in das Niemeyerſche pädagogiſche. Bon 1803—1808 
wirkte er am PBädagogium zu Halle, das damals unter Niemeyer’s 
perjönlicher Leitung ftand. DBon 1808—1854 hat er dann das Rec: 
torat, jpäter Directorat des Gymnaſiums zu Stendal verwaltet. 1854 
wurde er auf fein Aufuchen penfionirt. 1855 ift er am 27. Juni 
Abends 6'/e Uhr geftorben. Die ftädtiihen Behörden hatten ihm bis 
an feinen Tod feine bisherige Amtswohnung als Ruheſitz bewilligt. 
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Aus dieſem iſt er dann am 1. Juli, in der Frühe eines Sonntags: 
morgens zu feiner Ruheſtätte geleitet. 

Dies find die wichtigften Data feines einfachen Lebens. Man 
bat ihn wol einmal für eine vortheilhaftere Stelle ins Auge gefaßt, 
und er würde fie nicht ausgeichlagen haben. Indeß trug er nah 
feinem Wechjel Verlangen, zumal als die befjere Dotirung des Gym: 
nafiums aus Staatsmitteln ihn von drüdenden Sorgen befreite, mit 
denen er jo viele Jahre gerungen hatte. Ueberdies war die Schule, 
die bei jeinem Eintritt in das Rectorat ihrem völligen Erlöſchen nabe 
war, jo daß jelbft die Prima leer ftand, jeine Schöpfung, und er 
hing an diefem feinem Schmerzensfinde mit zärtlichfter Liebe. Endlid 
bielten ihn auch Familienbande an den Drt gefeffelt. So war er im 
Laufe der Jahre mit der Schule eng verwachſen: man bätte die 
eritere fih ohne ihn nicht denken können. Mit den Bürgern verkehrte 
er gern, wenn und wo er mit ihnen auf feinen weiten Spaziergängen 
zufammentraf, und ließ ſich mit ihnen gern in belehrendes Geſpräch 
über deren eigene Verhältniffe ein. Homo sum, humani nihil 
a me alienum puto tar ein Wort, das er anzuführen liebte. 
Er hat daher auch unter den Bürgern viele Liebe genofjen. Die 
lange, lebenslänglihe Wirkſamkeit an demjelben Orte hat ihm vielfach 
die Freude gewährt, Söhne ehemaliger Schüler zu Schülern zu baben. 
Drei feiner Schüler, fein Schwager Karl Groſſe, Beelig und id 
baben dann, ich jelbft leider nur 142 Jahr, mit und unter ibm als 
Lehrer an derjelben Anjtalt geftanden. 

Haade hatte fih urjprünglid wol dem theologiſchen Studium 
gewidmet; indeß z0g ihn bald die gewaltige Berjönlichfeit Wolfs 
zur Bhilologie hinüber, ohne daß er fich jedoch ganz von der Theo: 
logie losgejagt hätte. Eine theologiſche Preisſchrift erwarb ihm die 
Mitgliedihaft des theologiihen Seminars. Er hat auch fpäter nod, 
als er bereit3 Rector zu Stendal war, von hier aus zuweilen auf 
dem Lande gepredigt, und jelbit ernftlich geſchwankt, ob er nicht über: 
haupt den geiftlihen Beruf wählen jolle. Der Rath eines Freundes 
und Verwandten bielt ihn von einem folden Schritte zurüd und 
erhielt ihn dem Berufe, in dem er mit jo reihem Segen wirken follte. 
In der That würde er, wie er zum Lehrer und zum Leiter einer 
Schule in feltenfter Weife befähigt und durch jeine Studien gebildet 
war, als Geiftliher nur Mäßiges geleiftet haben. Es hätte ihm 
bierzu das Talent einer das Gemüth beivegenden, bejonder® aber 
einer gewaltjam fortreißenden Rede gefehlt, feine ganze Wirkſamkeit 
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war auf etwas anderes als den Glanz oder die Macht der Rede ge: 
gründet. Auch die Reden, welche er vielfach Gelegenheit hatte in der 
Schule zu halten, tragen mehr den Charakter der Neflerion und ftrebten 
mehr nach Belehrung, als daß fie hätten rednerifch wirken wollen. 
Friedrih Auguft Wolf war es, der der Philologie in Deutſch— 
land zu dem Rang einer Wiſſenſchaft verholfen hat: er hat in Göt- 
tingen darauf beftanden, als Studiosus philologiae infcribirt zu 
werben, und bat dann auch Zeit feines Lebens nur als Philolog 
gelten wollen; er bat auch allen, die ihm näber ftanden, ein Bewußt- 
fein über die Bedeutung ihres Studiums und ein Selbftgefühl ein- 
geflößt, durch das fie nicht jelten anderen Studirenden läftig fielen; 
er bat endlich jenes Spftem der Alterthbumswiffenfchaft bingeftellt, in 
welchem er jeine Ideen über Zweck und Ziel derjelben zu einem 
großartigen Ganzen zufammenfaßte. Man würde indeß fehr irren, 
wenn man glauben wollte, die Mehrzahl feiner Schüler habe — fo 
zu jagen — aus Autopbilologen beftanden, aus Philologen, die eben 
nichts als Vhilologen fein wollten und in diefem Studium ihr volles 
Genüge gefunden hätten. Theil lag in der Zeit eine Richtung auf 
eine Univerjalität der Bildung, wie man fie von den Koryphäen der 
Literatur vertreten fand. Die hervorragendften Männer jener Zeit 
baben ſich faft nie auf ihr eigentlihes Fach beichränft, fondern erjt 
dann Anſpruch auf Bildung machen zu dürfen geglaubt, wenn fie ihr 
geiftiges Intereſſe über jene Grenzen ausgedehnt hätten. Bor allem 
in dem geiftlihen Stande war diefe Richtung auf Univerjalität da= 
mals die herrſchende. Theils aber waren die Wiſſenſchaften überhaupt 
und die Philologie insbefondere noch nicht weder fo nah außen hin 
ausgebreitet, noch fo nach der Tiefe zu entwidelt, daß nicht damit 
ein vieljeitiges allgemeines Wiffen vereinbar gewejen wäre. Diele 
der allerftrebjamften jungen Männer bielten fih von vorn herein 
frei von dem Zwang eines Fahftudiums. Die allgemeine Bildung, 
um die e3 ihnen zu thun war, hofften fie, werde fie jpäter zu jedem 
jpeciellen Fach tüchtig machen. Es würde uns bedenklich erſcheinen, 
wenn junge ſtrebſame Leute jo ſtudiren wollten, wie z. B. Karl 
Ritter, Karl von Raumer, Kohlrauſch und ſo viele andere ihre Stu— 
dien betrieben haben. Das Fach erſchien ihnen als ein den Geiſt 
ein ſchränkendes und hemmendes, als eine geiftige Feſſel, die man ſich 
nicht anlegen oder doch wieder abjtreifen müſſe. Die Männer, welche 
an der Epite des geiftigen Lebens in Deutſchland fanden oder 
geftanden hatten, Leffing, Wieland, Göthe, Schiller, die Romantiker, 


— 6 — 


Herder vor allem wirkten durch ihr Beifpiel und ihr Leben in diejer 
Beziehung mächtig auf die Jugend ein. Philologen, wie wir fie 
denken, Philologen von Fach gab es auch unter Wolfs Schülern nur 
wenige. Der Sinn der Jugend war auf umfafjende freie Bildung 
gerichtet. Wir willen, mit welcher Bieljeitigfeit des Willens Böckh 
nah Halle fam, er hätte auch ſpäter no, jo gut wie Schleiermacer, 
theologische und philologiſchen Bildung verbinden fünne. Selbit Lad- 
mann ift von vorn herein nicht entjchieden gewejen, ob er nicht 
Geiftlicher werden follte. 

Die Verhältniffe des wirklichen Lebens zogen dann Die noth⸗ 
wendigen Schranken. Die einen beſchränken ſich auf eine beſtimmte 
Richtung der Studien, und haben auf engerem Raum das Höchſte 
erreiht, jo Bödh, Lachmann, Ritter und andere; andere haben, jei 
es aus Neigung, jei e8 unter äußerem Zwange, ihre univerfalere Ten. 
denz mweiter verfolgt. Bei einem praftiihen Schulmanne wie Haade 
war das lettere durch die Umftände geboten und für feine Wirkſam— 
feit an ſich das wünſchenswerthere. 

Man muß dieje Verhältniſſe fih nothwendig vergegenwärtigen, 
wenn man das Leben eines Schulmannes wie Haade nicht mißver— 
ftehen will. 

Ein Rector damaliger Zeit war eine völlig andere Perfönlichkeit, 
als unfere heutigen Directoren es find. Wir alle fegen es als ſelbſt— 
verftänblih voraus, daß die Schule ein Ganzes jei, ein lebendiger 
Drganismus, an welchem die einzelnen Klaffen und Lehrer und Dis 
eiplinen gleichſam Glieder find, welche für ſich allein nichts fein 
jolen, fondern von dem Ganzen aus Leben und Bewegung empfan- 
gen. Die alten Schulen waren weniger vornehm. Sie waren meilt 
eben nur ein Aggregat von einer gewiſſen Anzahl SKlaffen, ohne 
inneren Zufammenhang, ohne Beziehung auf einander, von denen jede 
gleihfam unter ihrem bejonderen Rector ihr eigenes Weſen trieb, 
ihre eigenen Ziele verfolgte, wenn fie überhaupt ein Ziel hatte, ihren 
eigenen Gang ging und ihre eigene Methode hatte. Von einem In— 
einandergreifen der einzelnen Claſſen war nicht die Rede, eben fo 
wenig von einem fich Fügen unter die Auctorität eines Leiters der 
Anftalt, von einem Anerkennen irgend einer Nuctorität. In den 
Traditionen der einzelnen Schulen wird viel Wunderliches berichtet. 
Jeder Lehrer gerirte fih als Souverän, und wehrte den NRector als 
Eindringling und Ufurpator ab, Nur in Notbfällen flüchtete er 
fih unter die höhere Auctorität. Auch von gemeinſchaftlicher Be— 
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rathung wollte man nichts wiſſen. Man ertrug oft das Schlimmifte, 
nur um fich nicht in das eigene Treiben bineinreden zu laffen. Syn 
Zeig verjegte lange Zeit jeder Lehrer auf eigene Hand; am Anfang 
jedes Semeſters zog jeder Glafjenlehrer und die von ihm zur Ver: 
jetung beftimmten Schüler binter ihm drein zu der nächſtfolgenden 
Claſſe, und lieferte bier feine Pflanzen ab. Auch in Stendal dauerte 
diejer Zuftand auch unter Haade noch lange fort. Erft als die alte 
Generation von Lehrern, welde Haade vorgefunden hatte, fich ver: 
zogen batte, und ein neueres Geſchlecht an deren Stelle getreten 
war, traten bejjere Zuftände ein, und geftaltete fi die Schule zu 
einem einheitlichen Ganzen, zu einem wirklich lebendigen Organis— 
mus. Einige Weberrefte aus der alten Zeit babe ich noch ſelbſt 
gejehen. Diefen anarchiſchen Gelüften gegenüber hatte auch Haade 
ſchwere Kämpfe zu beftehen gehabt, um jo ſchwerere, da feine Abhülfe 
zu hoffen war, weil derer, die zur Abhülfe verpflichtet fcheinen konn— 
ten, jo viele waren und jede Behörde das unangenehme Geſchäft der 
Andern zuzufchieben juchte. Ohne die annerfannte Superiorität feines 
Geiftes, ohne die innige Liebe zur Schule, ohne die Zähigkeit feines 
Streben? und ohne eine echt &riftlihde Demuth und Geduld hätte er 
bei diejer blutfauren Arbeit wol den Muth verlieren müſſen. Endlich 
jiegte doch die gute Sache, und es famen beffere Zeiten, in denen 
ihm, wenn er das Nechte wollte, nicht mehr die unvernänftigfte und 
verftodtejte Dppofition entgegentrat. 

Auch die Rectoren waren mehr Lehrer der oberiten Claſſe als 
Leiter der Schule. Sie hatten, etwa die Mathematif und die Phyſik 
oder das Franzöfiiche ausgenommen, den ganzen Unterricht in ihrer 
Glafie zu bejorgen. So bat Haade viele Jahre hindurch zugleich im 
Lateiniſchen, im Griechiſchen, im Deutichen, in der Religion, in der 
Philoſophie und in der Geihichte unterrichtet. Die erſte Erleichte- 
rung, welche er ich gewährte, war die, daß er das Deutiche an jeinen 
von ihm felbft gebildeten Schwager, Karl Grofje, abtrat. Er ertheilte 
dieſe Lection völlig in Haade’3 Sinn: die Correcturen der Aufjäge 
find wie wenn fie von Haacke's Hand mären. Ich babe nie eine 
mufterbaftere Weiſe gefeben. Dann bat er au den Religionsunter- 
viht abgegeben; gelegentlih au mol ein Stüd des griechiſchen 
Unterrichts. Er trennte ſich nicht gern von einer LXection, die ihm 
durch jahrelange Beihäftigung lieb geworden war: es war ihm, al3 
ob er ein Stüd jeines Herzens weggebe. Und in der That war das 
die Zeit feines beften Wirkens geweſen, in der er feinen Schülern fo 


— 656 — 


gut wie alles gewejen war. Es war die Zeit, der feine dankbarſten, 
ergebenften, eigenjten Schüler angehörten, wie der Dbertribunalsrath 
Reinede in Berlin, der Geheime Sanitätsratb Steinthal eben 
dafelbft. Und in der That jo fehr erfannten wir Schüler, was feine 
Lectionen waren, daß ih, als ih Faum 22 Jahre alt die größere 
Hälfte des griechifhen Unterrichts in Prima von ihm anvertraut 
erhielt, do in ihn drang, wenigftens das Lateinifhe und Griechiſche 
ganz in feiner Hand zu behalten. An Wiffen bätten wir es ihm 
wol gleich getban, aber nicht an Methode und Sicherheit und Beſon— 
nenbeit des Urtheils. | i 

Man bat jpäter den Directoren eine andere Stellung zu geben 
verſucht. Sie jollten allen ihren Schülern und allen Glaflen wo 
möglich das Gleiche fein: man wünſchte daher, daß fie fich Lectionen 
aus mehreren, wo möglih allen Claſſen wählen follten; fie jollten 
nicht jelbft Drdinarien fein, fondern über den Drdinarien fteben- 
Hierdurch ſchob man fie dann eigentlich in das Gejchäftliche hinüber 
und beraubte fie der michtigften Wirkung, des beiten Einfluffes. 
Tüchtige Perfönlichfeiten haben das auch jehr wol empfunden. Der 
Director Hildebrandt aus Dortmund äußerte gegen mid einmal, er 
wolle ſich nicht gleich feinem Vorgänger Bernhard Thierſch ſchon in 
jungen Jahren aufs Altentheil jegen laffen. Ein Mann wie Haade 
hätte fich nicht zu ſolcher Art des Dienftes bergegeben. 

Zu diefer Stellung gehörte eine große Univerjalität des Wiſſens 
und der Bildung: mer fie nicht ven vorn herein mitgebracht hätte, 
hätte fie nothwendig zu erwerben fuchen müſſen. Die theologiſche 
Bildung war ein mwejentliher Theil derjelben. Zucht und Erziehung 
war in jenen Zeiten durhaus auf religiöfes Fundament gegründet. 
Wir betrachteten es als jelbitverftändlid, nur von dem uns theuerften 
Lehrer den Unterricht in der Religion zu empfangen; jeder andere, 
auch von fpecififch theologiſcher Bildung, hätte uns diefer Aufgabe 
unmürdig geſchienen. Und hierzu brachte er von jeinen Univerfitäts: 
fludien ber eine vorzügliche folide Bildung mit. 

63 ift wahr, dieſe feine religiöfe Bildung war durchaus ratio: 
naliftifh, mie fie es ja nah dem damaligen Stand der Wiſſenſchaft 
allein fein fonnte, und jo war auch fein Unterricht beſchaffen; das 
Niemeyerfhe Buch lag demjelben zum Grunde. Dieſer rationaliftiiche 
Unterricht ift jpäter vielfach angegriffen und zum Theil boshaft ver: 
leumdet worden. Es mag ja jein, daß einzelne Religionslehrer ent: 
weder nicht binreihenden Tact bejaßen oder auch an der Verbäd: 
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tigung der Tradition über das Leben Chrifti und überhaupt der 
beiligen Gefhichte ihre befondere Freude hatten. Das Unrecht befteht 
darin, daß man, was einige fehlten, der rationaliftiihen Richtung 
überhaupt beimaß. Iſt denn nicht neuerdings von entgegengejegter 
Weiſe in gleicher Weife gefehlt und alles Schidlihe verhöhnt worden? 
Und was ift denn aus dem Neligionsunterricht geworden, als man 
ibm eine Hegelianiihe Eonftruction zum Grunde legte? Man würde 
fih jchwer verfündigen, wenn man meinen wollte, jener vationaliftifche 
Unterricht jei in Teichtfertig und tactlos räfonnirender Weije ertheilt 
worden, und habe das religiöfe Leben der Schüler gefährdet. Dieje 
Männer, und Haade gehörte zu ihnen, waren meift Männer von 
feiner Bildung und feinem Tacte. Nie habe ih aus feinem Munde 
ein Wort der Polemif gegen die Wunder etwa oder gegen irgend 
ein Dogma der Kirche gehört; mit jo rohen Händen, wie man meint, 
find dieſe Dinge nie angegriffen worden. Man ging bebutfam und 
Ihonend an ihnen vorbei, und bielt dagegen um fo feiter auf die 
rationalen Elemente der Glaubenzlehre, vor allen Dingen aber auf 
das Ethiſche. So gründeten fie in unferer Seele eine feite und 
dauernde Meberzeugung für das Religiöfe und ein unerjchütterliches 
und ftrenges fittliches Bewußtjein. Dies war der Religionsunterricht, 
den uns unjer Rector ertbeilte. Die tieffte UWeberzeugung, der 
frommfte Sinn, der beiligfte Ernit ſprach aus jedem feiner Worte: 
er jtrebte mit aller Kraft darauf bin, daß unfer ganzes Leben in 
einer innigen Gemeinihaft mit Gott gegründet fein folle; er drang 
in und, daß der Gedanfe Gottes uns ftet3 und überall begleiten 
ſolle. Die Folge hiervon war, daß die bei weitem meiften der 
Abgehenden fich dem theologischen Studium mwidmeten, was jegt leider 
nicht der Fall it. Bis auf diefe Stunde ift mir der Religionsunter- 
richt Haacke's das Höchſte geblieben, was ich je darin erreicht gefehen 
babe, und ſelbſt die bloße Erinnerung an jene Lection erwedt in mir 
das Gefühl heiliger Andacht und religiöfer Weihe. 

Es ift eine der Edhulfragen, auf die man mwollend oder nicht 
wollend immer mwieder zurüdtommen wird: find Lehrer zu wünſchen, 
die in ihrem Face, aber wejentlich bejchränft auf diejes Fach, vor: 
züglich gebildet find, dagegen den übrigen Fächern fern ftehen, und 
für fie nur eine oberflählihe Kenntniß und Bildung haben? — 
oder find die Lehrer die brauchbareren, welche ohne eine jolche ſpe— 
ciele Auszeichnung in ihrem Face eine mehr umfafjende und gleich: 
mäßige Bildung befigen? Man mißverftehe mich nicht. Ich denke 
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nit daran, der Mittelmäßigkeit und Oberflächlichkeit das Wort zu 
reden; aber man kann ja feinen Horaz verftehen, ohne die Beerl- 
famp’ihe Kritif zu kennen, feines Homer mädtig fein, ohne die 
Lahmann’sche Liedertheorie durchgearbeitet zu haben, und die latei- 
niihe Grammatik gründlich kennen, ohne fich mit den übrigen ita— 
liſchen Dialekten befchäftigt zu haben. Man kann ein Hiftoriker fein, 
ohne aus den Duellen der mittelalterlihen Geſchichte geihöpft zu 
haben, was allerdings von dem Hiftorifer von Fache gefordert werden 
muß. So verftanden wünſchte ich die Frage beantwortet. Ich für 
meine PVerfon gebe der zweiten Claffe von Lehrern im Allgemeinen 
den Borzug. Unjere Zeit verlangt, wie e8 jcheint, mehr Auszeich— 
nung auf einem Gebiete, und die PBrüfungscommiffionen thun, in: 
dem fie ihre Anforderungen fteigern, das Ihrige dazu, dieje einfeitige 
Richtung zu fteigern. Die Schulen werden darunter mit ber Zeit 
ſchwer zu leiden haben, wenn nicht die Behörden, mie es von ihrer 
Meisheit und Beionnenheit zu erwarten ift, die Sache in angemefje: 
ner Weiſe moderiren. Die Gründe meiner Anficht find folgende: 

1) Die Grünblichkeit des Schulunterrichts ifl nicht dadurch be— 
dingt, daß die betreffende Disciplin durch Männer von jener höchiten 
Qualität ertheilt werde, da der Öymnafialunterricht als propädeu- 
tiiher auch auf der oberiten Stufe nicht an jene höchſten Fragen 
binanreiht. Junge Lehrer find vielmehr zu warnen, nicht über die 
Grenzen der Schule hinauszugehen und durch Hineinziehen von der: 
artigen Dingen die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe der Schüler 
von ihrer eigentlihen Aufgabe abzulenfen. Es ift nit gut, die 
Ilias nad der Liedertheorie zu lefen, oder viel von Unechtheit diefer 
. oder jener Horazifchen Ode zu ſprechen. "Die Schüler hören das gern, 
aber Homer und Horaz gehen ihnen darüber zum guten Theil verloren. 

2) Iſt der Lehrer von Natur tüchtig und von allgemeiner gei: 
ftiger Strebſamkeit, jo wird er von jelber das ihm noch Fehlende, 
two er ein Bebürfnig fühlt, Hinzuerwerben und fich zu der erforder: 
lihen Höhe mit eigener Kraft binaufarbeiten, wie ja bekanntlich 
taufendmal geſchehen if. Es ift nur das erforderlih, daß er auf 
der Univerfität jo weit in die betreffende Wiſſenſchaft eingeführt jet, 
daß er den Geift fenne, in dem fie betrieben werden muß. Der Theo: 
loge, mwelder nie einen Fuß in ein philologiſches Colleg geſetzt bat, 
wird nie ein mwirflider Philologe werden; umgekehrt fein Autophilo— 
loge ein wirklicher Theologe. Es ift aber zu dem einen wie zu dem 
anderen binreihend, daß der Philologe etwa halbjährlih ein theolo: 
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giihes Eolleg höre, und umgekehrt der Theologe eben jo, etwa in 
Berlin, in jedem Semefter ein Haupt'ſches Colleg befuche. Ich meine 
überhaupt ein Colleg, das ihn nicht jo jehr in das Willen und in die 
Kenntniß eines Autors, als vielmehr in den Geift und die Methode 
echter Philologie einführe. Wo dies aber geſchehen ift, fann man dem 
fleißigen, begabten und treuen Lehrer zutrauen, daß er ſchon das 
nöthige Maß von weiteren Kenntniffen ſich verjchaffen werde. 

3) Die meiften Disciplinen der Schule ftehen in einem ſolchen 
Zufammenhange, daß fie auf einander hinweijen und einander zum 
Theil vorausfegen. Es ift doch eine völlige Ungereimtheit, die alten 
Hiftorifer ohne genauefte Kenntniß der Gefchichte zu lejen, oder die 
alte Geihichte zu lehren ohne genaue Kenntniß der betreffenden 
Hiftorifer. Die Rectüre des Plato fest eben jo wie die der Officien 
eine nicht geringe theologische Bildung voraus. Ich habe die Offi: 
cien erft da recht erklären zu können geglaubt, als ih die ge 
ſchichtliche Entwidelung der chriſtlichen Ethik bis auf Schleiermader 
berab verfolgt, und namentlich den legteren auf das Gründlichſte, jo 
weit ich vermochte, ftudirt hatte. Die Kenntniß der neueren deutichen 
Literatur ift dem Theologen, der den Horaz erklären joll, die Geſchichte 
der Poeſie und eine pbilojophiich:äfthetiiche Bildung dem Interpreten 
des Homer, der Tragifer, des Virgil, der Idyllendichter unentbehrlich. 
Ebenjo ruht unfere Stiliftif doch ganz. und gar auf der Rhetorik der 
Alten; der Lehrer des Deutihen ift daher zum Studium der alten 
Nhetoren, namentlich der Theoretifer bis auf Duintilian herab, ver: 
pflihtet. Ein Löfen dieſer Disciplinen von einander lähmt offenbar 
den Unterricht und verftümmelt ihn. ch fürchte jehr, daß man aud 
im Philologiſchen jelbft in einiger Zeit dahin fommen wird, die alte - 
Geihihte und die Antiquitäten von dem Philologiſchen zu trennen 
und bei einer etwaigen Prüfung dem Profeſſor der Geſchichte 
zuzumeifen. 

4) Sn der That ift der gebildete Menſch auf alles Wiffen, was 
der menschliche Geift gewonnen bat, angewiejen; er bat nicht blos 
jein Anreht daran, jondern auch eine Verpflihtung dafür. Die 
Einfeitigfeit und Beichränfung giebt jedoch ſchließlich nur Beichränft- 
beit, und die Frucht hiervon ift ein halber Menſch. Iſt es nun 
auch unmöglid ein zergaywvog ayno im Wifjen zu werden, fo ift 
e3 doch des Menſchen würdig, darnach zu ftreben, felbft mit der 
Gewißheit, mit Leſſing zu reden, dies Ziel nicht zu erreichen. Bor 
allem aber verlangt die Erziehung und die Jugend volle Menſchen, 
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ganze Menſchen. Umfaffende Bildung mit Tüchtigkeit verbunden 
ift im Allgemeinen nöthig, wenn man ihre Achtung erwerben will. 
Der Mathematifer ift der einzige, dem eine erceptionelle Stellung 
zugeftanden wird Die Jugend folgt dabei einem richtigen Gefühle. 
Sie hält eine ifolirte Bildung für feine Bildung. 

Kehren wir nah diefer Digreffion zu unferer Aufgabe zurüd. 
Im Anfang des Jahrhunderts war bei den beften jungen Männern 
Univerjalität das Ziel ihres Strebens, jett ift es Auszeichnung im 
einzelnen Fade. Wir wollen dieſes Streben nit an ſich tabeln 
oder verwerfen, aber für den Zweck der Schule ift diefes Ziel nicht 
das wünſchenswerthere. Fielen fonft die Glaffen auseinander, fo 
thun es jegt die Fächer. War fonft das Wiſſen ein beſchränkteres, 
jo iſt es jeßt, fürchte ih, die Bildung. Die innere Gediegen— 
beit und Solidität nun, welde auf einer innigen Ber- 
ihmelzung vielfeitigen Wiffens und umfaffenden In— 
terejjes mit pbilologifher Tüchtigkeit rubte, war eine 
der weſentlichſten Eigenſchaften Haacke's. Ich wage ihn in diefer 
Beziehung einen völlig lüdenlofen Mann zu nennen. 

Er hatte auf der Univerfität Wolf gehört, und war ein thäs 
tige Mitglied in Wolfs Seminar gewejen. Was dazu gehörte, um 
in Wolfs Seminar zu fommen, muß jedem Lejer befannt fein. Er 
nannte auch in fpäterer Zeit Wolfs Namen mit Ehrfurdt. Ich ſaß 
ihm zur Seite bei Tiſche, als er mir ſchmerzbewegt ſagte, Wolf ſei 
todt. Wolfs Hefte waren ihm ein Heiligthum. In feinem Nachlaß 
muß fih Manches befunden haben, was noch immer der Beröffent: 
lihung werth gemwejen mwäre Als Hanhart feine ſchönen Mitthei: 
lungen aus Wolfs Vorlefungen gegeben hatte, äußerte er gegen mich, 
er babe Gleiches und Befleres geben fünnen: er bedauerte, damit 
zurücgebalten zu haben. Troß alledem würde er unter den Schü— 
lern Wolfs ohne Zweifel fih nur eine mittlere Stelle vinbicirt 
haben? Wiſſenſchaftliche Gründlichfeit und Tüchtigfeit muß von jedem 
Lehrer, zumal aber von dem Lehrer, der an der Spitze einer Anftalt 
ftebt, gefordert werben; ohne diefe ift er jeder Achtung, felbit von 
Seiten feiner Schüler, unmertb; in der Schule ift weder für Dilet- 
tanten no für Pfuſcher ein Platz; aber zu den Koryphäen der 
Wiſſenſchaft zu gehören, mag einigen wenigen glüdlichen und genialen 
Naturen, wie Meinefe, beſchieden jein, ift aber durchaus nicht uns 
Lehrern im Allgemeinen zuzumutben, und giebt feinen Mapftab für 
unſere Schätzung ab. Haade gehörte ficher zu den tüchtigen, ſoliden, 
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mafel: und lüdenlojen Philologen; als Rector und als Lehrer feiner 
Prima rechne ich ihn zu den vorzüglichiten Berjönlichkeiten. 

Haade hat eine Reihe von Jahren hindurch nie unter 20 Stun- 
den wöchentlich gegeben; er hatte in Prima faft alle Lectionen zu 
bejorgen. Die wichtigsten Eorrecturen rubten auf ihm: die Sorg- 
falt, mit der er diefe Correcturen führte, war mufterbaft; er jeßte 
denfende Schüler voraus, corrigiren war ihm nicht Fehler anftreichen 
und verbefiern, jondern ein Eingehen auf den Gedanlen. Hierzu 
rechne man die Noth der Zeit; das weſtphäliſche Gouvernement hatte 
für fein Bedürfniß des Landes, am allerwenigften der Schule ein 
Herz; die dringenditen Bitten blieben unbeachtet, es war ein rohes 
und gemeines Regiment: woher hätte auch landesväterlider Sinn kom— 
men jolen? — und rechne den ſchweren Drud, der auf Allen laſtete. 
Kein Knabe wagte mehr auf der Straße ein munteres Lied zu fin: 
gen, äußerte Haade mol gelegentlih. Unter feinen Collegen fand er 
feinen ihm gleichen, feinen Gleichgefinnten; faum jemand, der ihn in 
jeinen Anſchauungen verftehen konnte oder wollte. Mit einzelnen 
Perſonen in der Stadt pflog er anregenden Umgang, und auch diefer 
Ihmolz mehr und mehr zufammen. Der buchhändleriihe Verkehr 
war gering, die Verbindung mit größeren Städten ſchwierig. Man 
thut in diejer Lage völlig das Seine, wenn man nur fi davor jhügt 
zu verfommen, wenn man nur bleibt, was man iſt. Haade blieb 
dies nicht nur, ſondern befejtigte fih im Befig eines foliden Wiſſens, 
war jelbit unter den ungünftigiten Berhältnifien ſchöpferiſch thätig, 
und gewann die Kraft zu Leiftungen, die noch immer der Achtung 
werth find. Außer vielen Eleineren Abhandlungen find im Bhilo: 
logijchen fein Thucydides und jeine Hefuba und die Phoeniffen Be: 
weije jeiner Tüchtigfeit: Ausgaben, an denen man noch immer den 
einfahen und natürlichen Tact in der Interpretation und das ver: 
jtändige Maßhalten anerkennen muß. Ich werde bierauf unten noch 
einmal zurückkommen. Zunähft muß ih, um Mißverftändniffen zu 
begegnen, mich über einen Punkt offen ausſprechen. 

Die Wiſſenſchaft macht von Zeit zu Zeit Rieſenſchritte; dann 
iſt es wieder, als ob fie fich zu ſehr angeftrengt hätte, und fidh eine 
Zeit lang verjhnaufen und Athem jhöpfen, ja fih ruhen und aus: 
Ihlafen müfle. Kein Kind kann jo launenbaft fein, als es die ehr— 
bare und verftändige Matrone, die Wiffenihaft, if. Die Geographie 
hat fih unter Karl Ritter wie im Nu zu jehwindelnder Höhe mit 
Adlersflügeln erhoben; fein Menſch ahnte, daß eine ſolche Wiffenichaft 
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möglich fei, da ftand fie ſchon fertig und vollendet da. Mas ift feit- 
dem darin getban? Man bat Material über Material zufammenge- 
bradt; man bat fie für Schulen zurecht gemacht; aber fein zweiter 
Nitter bat fih gefunden, der etwa Hand an Amerika gelegt hätte, der 
die Wiſſenſchaft als Wiſſenſchaft weiter geführt hätte. Daraus ift 
Niemand ein Vorwurf zu machen. Sene feheinbare Ruhe dient dazu, 
fih über das große Neue zu befinnen, es ſich anzueignen, es für die 
Praris zu verwerthen, die weiteren Gonjequenzen daraus zu ziehen. Die 
Arbeit im Kleinen will auch ihre Zeit und ihr Recht haben. Iſt es 
mit der Staatshaushaltung der Athener von Boedh anders 
geweien? Das befte, was nad ihrem erften Erſcheinen darin gethan 
ift, hat er doch felbft thuen müffen. Und wie lange hat es gebauert, 
bis Niebuhrs große Schöpfung, feine Gedichte Roms, durchdrang, 
auch in untere Kreife, auch zu den Lehrern gelangte? Ehe das geſchah, 
batte er fie felbft wiederholt umbilden, ja fait neu fchaffen fünnen: fo 
viel Zeit ließ man ihm dazu. Andere mögen dies doch weiter ver— 
folgen: ich frage nur, wie der Lehrer, wie die Schule fich hierzu ver: 
balten ſolle. 

Ich denke, fie foll nicht fofort zufahren und zugreifen, fondern 
abwarten, bis die neuen Ideen fih bewährt haben, von den Männern 
der Wiſſenſchaft anerfannt, von manchen erjten Uebereilungen befreit, 
von manden Schladen gereinigt find: die Schulen hätten ſich doch 
bedenken follen, von Niebuhrs Geſchichte Roms ſofort Beſitz zu ergrei- 
fen. Jugendliche Lehrer lieben es wol, das, was fie felbit eben gehört 
und gelernt haben, wie ein neues Evangelium zu proclamiren. Hätten 
fie ein wenig gewartet, jo würden fie Mandes nicht nöthig haben 
zurüdzunehmen. So ift für uns vielleicht eine neue Metrik der Griechen 
im Werden, oder vielmehr fie fteht ſchon da; aber ich werde vermuth: 
lih es nicht erleben, daß fie von den Schulen bei der Gonftitution der 
jophoffeifhen Chöre angewandt werde. Mit der vergleichenden Gram: 
matif folte man auch ja recht vorfidhtig und recht langjam vorfchreiten. 
Sch würde jedem Lehrer anrathen, fich erjt ein wenig an dem Apollo: 
nius oder an KHerodian zu verſuchen, ehe er zum Sanskrit oder gar 
zu der indogermanifchen Urſprache griffe. 

Bon diejer Ueberftürzung hielt fih nun Haade frei und fern. 
Die Schule hatte an dem überlieferten Material einen Stoff, der noch 
lange binreichte, ehe man ſich nah neuem umzuſehen hätte. Shre 
Aufgabe war, hieran hielt er feſt, eine propädentiihe: fie hatte nicht 
Wiſſenſchaft zu lehren, fondern für die Wiſſenſchaft vorzubereiten. Die 
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römische Geſchichte war zu diefem Zwecke völlig genügend ohne Nie: 
buhr, die Kantiſche Philoſophie ohne Hegel. Es hat daher lange ge: 
dauert, ehe er Niebuhr für jeine Gefchichte der Staaten de3 Alterthums 
vermwertbete; endlich geſchah es doch. Er hatte nichts dagegen, ja id 
glaube, er freute ſich im Stillen darüber, als ih Boeckh's und Otfried 
Müller's Ideen für meinen Unterricht in der griechiſchen Geſchichte 
verwandte; er jelbjt benutzte fie erft einige Jahre jpäter für eine neue 
Auflage feiner Staatengefhichte, und dann erft für den Unterridt. Er 
liebte e8 nicht, auch nur in Nennung neuerer Namen über die Grenze 
der Schule hinaus zugehen. Selten nur, daß er in der Clafje Wolf 
nannte, oder in der gejchichtlihen Lection Raumer und die Hohen: 
ftaufen. Er kannte und liebte Ranke gleih nad) dem Erſcheinen feiner 
Fürften und Bölfer von Südeuropa; ich habe Ranfe, der damals eben 
aus Italien zurüdgelommen war, durch ihn zuerit kennen gelernt; aber 
in feiner Schweiglamfeit hatte er lange Zeit darüber hingehen lafjen, 
ebe er mich zu ihm beranführte. Niemand hätte aus den feltenen 
Fälen, wo er mit lächelnder Miene ein Wort Göthe's citirte, fchließen 
mögen, daß er mit ihm auf das innigfte vertraut war. Er befaß bie 
reihften Schätze auf allen Gebieten; aber es war nicht feine Weife fie 
zur Parade auszuftelen. Die meiften haben faum eine Ahnung von 
diefem Neichthum gehabt. Die höchſte Solidität, melde den Glanz 
flieht, zeigte fih auch hierin. 

Man muß doch zugeitehen, daß dies das rechte war. Das werth— 
volle und wahre Neue läuft darum nicht fort, wenn man es auch nicht 
auf offenem Markte zur Schau ausjtellt; die Ruhe des Unterrichts, der 
Bildung und der Erziehung leidet auf das Neußerfte durch ein jolches 
Zufahren und Zugreifen; alles Springende und Hüpfende bringt Un: 
fiherheit und Mißtrauen in die jungen Seelen. Die bloße Gleich: 
mäßigfeit und Continuität des Unterriht3 ift mehr werth, als der 
Gewinn an neuen Wahrheiten. Die wenigiten der Schüler brauchen 
es zu erfahren, daß diefe oder jene Nede Eicero’3 unecht fei; die es 
zu willen brauchen, werden es noch zeitig genug erfahren. Bergenroth 
bat neulich die wichtige Entdedung gemacht, daß Karls V. Mutter 
Juana nicht mwahnfinnig gewejen, fondern auf die nichtswürdigſte 
Weiſe und mit Wifjen ihres eigenen Sohnes als wahnfinnig behandelt 
jei, bi der Tod fie erlöfte; Ranke's Conftruction von Karla V. Wejen 
und Charakter erhält dadurd einen Stoß ohne leihen; aber für die 
Schule gehört es noch lange nicht; diefer Stoß würde das übrige 
mübjam erworbene und mühſam georbnete Wiffen des Schülers über 
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dieſe ganze Periode erſchüttern und zertrümmern. Es iſt eben ſo übel, 
wenn ich heut eine Stelle des Cicero anders erkläre, als das letzte Mal 
vor zwei, drei Jahren. Hat der Schüler denn zu meiner heutigen 
Erklärung Vertrauen, wenn er mich fo unſicher umbertappen ſieht? 
Diefe Befonnenheit gegenüber dem Neuen, diefe Refignation Haacke's 
ift ficherlich der allergrößten Achtung und Bewunderung werth. 

Diejelbe Solidität zeigte fich ferner, namentlich aber in der In— 
terpretation der Glaffiker, in der Beſchränkung auf das Noth— 
wendige, 

Wolf ftand auch bier, glaube ich, als Mufter vor feiner Seele. 
Die interpretirenden Ausgaben "von Wolf find bis auf diefe Stunde 
unübertroffene Mufter von Anappheit und rihtigem Maße: ich denke 
an die Leptinea des Demoſthenes und an das platoniſche Sympoſion, 
jo wie an die erjte Satire des Horaz, die er fich berabgelafjen bat zu 
behandeln. Das gleihe Maß bat er in den Borlejungen gehalten. 
In demjelben Sinn und Geift hat Haade den Thuchdides und Die 
oben erwähnten Stüde des Euripides behandelt; jtrengites Maß in der 
Erklärung, Abweiſung alles nicht unmittelbar zur Erklärung Erfor: 
derten, Fernhalten alles überflüffigen gelehrten Apparates zeichnen dieſe 
Arbeiten aus. Sie find in dieſer Beziehung Mufter von pädagogiſchem 
Tacte, fie würden noch jetzt erneuert zu werden verdienen. So bielt 
nun Haade auch in der Elafje an der äußerften Knappheit der Erflä- 
rung feit: nur wo das PVerftändniß der Stelle es forderte, ließ er 
Grammatifches, Synonymifches, Antiquarifches u. f. w. zu. Alles Luru- 
riirende war ihm zuwider. Das Intereſſe des Schülers follte nicht 
durch Allotria gereizt werden. Er follte durch nichts gefeffelt werden, 
als dur die Sade jelbit, dur den Gedanken des Autors und Die 
Form, in der dieſer Gedanke ſich darftellte. Die Perfon des Inter: 
preten jollte hinter dem Gedanken zurüdtreten. Das Lob, das Inter— 
eile der Schüler anzuregen, hätte ihm nicht convenirt. Wir follten nur 
die Schönheit ſehen, welche in der Wahrheit enthalten if. Einem 
Fremden hätte dieſe Weije als troden und flumpf erfcheinen müflen. 
Wir unfererjeit3 waren dafür empfänglid. Es war uns zuwider, als 
ein Jahr Tang ein anderer Lehrer den Sophofles erklärte, und unfer 
Intereſſe in anderer, nit zu verwerfender Weiſe anzuregen fuchte. 

Die war nun das Eine, die Sammlung auf ben Autor. Ein 
Zweites mar die Art und Weiſe, wie er ung den Autor zu lefen 
nötbigte, und dadurch unfer Denken anfpannte und förderte, 

Die bloße Heberjegung galt ihm nichts, wenn der Interpretirende 
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nicht von der Ueberjegung Rechenschaft ablegen konnte. Das Warum 
war das dritte Wort in allen feinen Lectionen. Er felbit trat auch 
bier zurüd; er betrachtete das gute Wort, den glüdlihen Gedanken 
feiner Schüler als das eigentlich Werthvolle, deffen er fi erfreuen 
mochte, werthvoller als eine eigene wohlgelungene, uns überzeugende 
interpretation. Wie oft hörten wir da: „mas Du ererbt von Deinen 
Bätern baft, erwirb es, um es zu befigen“. Erft was wir mit dem 
Warum erworben hatten, durften wir das Unfere nennen. Es war, 
als ob der Autor nur dazu da fei, damit wir an ihm denken lernen 
und Kräfte gewinnen follten. Der Autor ging uns dabei doch nicht 
verloren; die Arbeit an einem Ader macht doch den Ader felber lieb 
und werth. Hierbei geitattete er uns einen hohen Grad von Freiheit 
und Selbftändigfeit, wenn mir bei unferer eigenen Anfiht bartnädig 
ftehen blieben, was natürlich in aller Chrerbietigfeit geſchah. Er mollte 
uns eben alles Meinens entwöhnen; unfere Anficht follte auf Ueber: 
zeugung gegründet fein. Wahr jollte für uns nur das fein, mas wir 
als wahr erkannt hätten. Auf ein ſprachliches Gefühl geftattete er 
uns feine Berufung. Die Beweisführung Bentley's galt ihm bierbei 
als Mufter. Bon Bentley lehrte er uns früh ftrenge Methodif des 
Denkens annehmen. Es verſteht fi, daß es auch hier nicht an der inertia 
fehlte, welche nicht heran wollte oder fonnte, die Meiften mußten jchließ- 
lich do heran. Auf der Univerfität hielten denn auch feine früheren 
Schüler zufammen; e3 war fein Geift, feine Denkweiſe, was fie zuſam— 
menbielt, und was ihnen auch das Glüd verlieh, in verjchiedenen 
Facultäten fih durch gewonnene Preisaufgaben feinen dauernden Beifall 
fihern zu können. Unfer eriter Gedanke war und blieb doch der, was 
unjer angebeteter Lehrer dazu jagen würde. 

Langſames Vorſchreiten, Bejonnenheit dem Neuen gegenüber, Be: 
ſchränkung auf das Nothwendige, Fernhalten alles Luxuriirenden, fte- 
tiges Anhalten und Gewöhnen zu thätigem und angeftrengtem Denen, 
dies find die Eigenihaften, die ihn auszeichneten, und in denen ihm 
vielleicht feiner feiner Schüler gleichgefommen ift. 

Diefelbe Knappheit, Nüchternheit, Verſtändigkeit, charakterifirte 
auch feinen geſchichtlichen Unterridt. In ihm prävalirte bei Wei: 
tem das Element der DVerftändigfeit, die Seite der caufalen Berbindung 
der Ereignifje. Ihr zur Seite ftand das ethifche Urtheil. Die gefchicht: 
lihe Anfhauung, die Analogie traten dagegen zurüd; die erftere ent: 
bielt ihm zu viel des Zufälligen, die letztere war ihm zu fehr der 
Täufhung ausgeſetzt. Urſach und Wirkung, Zweck und Mittel bildeten 
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ihm die wahre Weſenheit der Ereigniffe. Die fittlihe Natur der han— 
delnden Perjonen war darin mit einbegriffen. Sie war ihm gleichfalls 
eine der wirkenden Kräfte, und eine der wichtigften. Ohne dies fittliche 
Urtheil und den zu bildenden fittlihen Sinn galt ihm die Geſchichte 
als eitel und bohl, ohne die Einficht in den caufalen Zuſammenhang 
als blind. Diejer Zufammenhang war nun tbeild ein äußerer in den 
aufeinanderfolgenden Ereigniſſen, theil3 ein innerer, eine Motivirung 
von innen heraus. In dem erjteren überwiegt das Zufällige, in dem 
legteren die Nothwendigkeit. Er legte daher auf diefen den ftärferen 
Accent. Spittler3 Vorgang galt ihm bier als Muſter; nächſt 
Spittler jchägte er Heeren über alle, Seine Geſchichte war Staaten: 
geihichte, d. h. die Geichichte ſämmtlicher hiſtoriſch bedeutend gewor- 
denen Staaten Europa’s. Er ſchenkte uns nicht Portugal, nicht die 
Byzantiner oder Osmanen, nicht Florenz, Neapel, Venedig und Genua, 
fein Wiſſen als Lehrer bätte fich dagegen gefträubt, in der bequem 
willführlihen modernen Weife fih den Stoff auszuwählen. So waren 
wir in der polnischen und ruffiihen, ſchwediſchen und dänifchen Ge- 
Ihichte eben jo wol bewandert als in der deutihen, franzöfiichen und 
englifhen. Und dies alles trieb er mit folder Strenge, daß ih, ohne 
ein einziges biltorifches Colleg gehört zu haben, blos mit dem Wiffen, 
das ich ihm verdankte, die Qualification zum biftorifchen Unterricht bis 
in die Prima mir erwerben fonute. Sein Bortrag entbehrte auch bier 
jedes äußeren Reizes; es jollte nichts wirken, als das Erfennen der 
Sade. Einem Fremden erſchien diefe Weiſe troden und [angmeilig ; 
wir famen aus jeder diefer Stunden mit dem Bemwußtjein, wieder ein— 
mal weiter gefommen zu jein. Die erfannte Wahrheit war das Einzige, 
was für uns Reiz hatte. Diejen Sinn hatte er tief in unjere Brujt 
gepflanzt. 

Das Gefagte wird ausreihen, um uns das Bild eines durch und 
durch foliden, lüdenlojen, mit Göthe zu reden, completten Mannes zu 
geben. Denn um dies zu fein, bedarf es nicht großer Genialität, nicht 
eines Strebens nach Hohem oder Unendlichen, jondern daß man inner: 
bald jeiner Fähigkeiten oder Fertigkeiten, und innerhalb der Schranken, 
die Einem gefegt find, das möglihe Gute und Nechte thue, vorzüglich 
aber daß zwiſchen Theoretiihem und Praktiihem, zwiichen Können und 
Wollen ein voller Einklang erreicht werde. Vorzügliche Naturen gehen 
darüber zu Grunde, wenn fie diefe Schranken nicht erfennen, und im 
Streben nad Unerreihbarem die Kraft verlieren, für die veellen Ver: 
bältnifje, in die fie gejegt find, etwas zu fein. Die großen Männer 
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des Altertbums find dadurch befonders bevorzugt geweſen, daß fie ſich 
mit ihrem boben Geifte und ihren großen Ideen auf die nächſte und 
unmittelbarfte Gegenwart beziehen konnten. 

In dieſer legteren Beziehung noch eine Bemerkung. Das praf: 
tiiche Leben zwängt auch ſolche Naturen, die auf wiffenfchaftliches 
Fortjtreben angelegt find und nur in dem Wiſſenſchaftlichen ihre volle 
Befriedigung und ihr reinftes Glück finden zu fünnen meinen, in 
Schranken ein, in denen jenes Streben fih immer mehr refigniren 
muß. ‚Wenn man in jpäteren Jahren die Collectaneen aus jüngeren 
Sahren wieder durchblättert, jo fieht man, wie viel Zweige von dem 
urfprünglichen Lebensbaum gefallen find. Die einen von diefen Zwei— 
gen find von jelbit abgejtorben, ohne unſer Zuthun; die andern bat 
man, um fi zu retten, mit eigener Hand abbauen müffen. Der 
Kreis des zu Erftrebenden wird um uns ber immer enger und enger, 
Welches ift nun für uns das Wort, das uns aus diefem auf uns 
laftenden, Banne löſt? Beichränfung nah Außen, Vertiefung im Innern. 
Hierdurch allein ift es möglich, fih gegen die Macht der Jahre zu 
ihüten, und im Alter jung zu bleiben. Aufgeben und Siftiren der 
Thätigfeit ift der Beginn des Abjterbens, und das Alter kann und fol 
in der Thätigkeit bebarren, nur daß dieſe Thätigfeit eine dem Alter 
angemefjene ſei. Auch Haade mußte diefen Weg gehen. Es kam auch 
für ihn die Zeit, wo er fein Verlangen mehr trug, Neues fih anzus 
eignen, und den Kreis feines Wiſſens zu erweitern. Um jo mehr aber 
juchte er fih in dem bereis Ermorbenen zu befeitigen und gegen 
die, wenn auch noch ferne, Schwäche des Alters zu fihern. Der Kreis 
der Autoren, welche er in der Prima erflärte, war ein verhältnigmäßig 
no immer weiter. Innerhalb diejes Kreifes ſuchte er ſich die volle 
Herrihaft zu fihern. Seine Bibliothef, die ich oft in meiner gewohn— 
ten Weife durchitöberte, wenn ich darin bei Gelegenheit einer Einkehr _ 
in feinem gajtlihen Haufe übernachtete, enthielt für die Autoren, welche 
er erklärte, eine vollftändige Literatur. ch erinnere mich noch 
namentlich der Werke, die er für Theofrit beſaß; es fehlte nichts Wich— 
tiges darin. Die war das eine. Das andere war, daß er dieje 
Autoren möglichſt in forgfältigen Commentaren durcharbeitete. Er 
wollte von der Gunft oder Ungunft des Augenblid3 unabhängig, er 
wollte in ſtets disponiblem Bejig des zum Unterricht nöthigen Mate: 
riales fein. So arbeitete er für die Autoren, bei denen dies nöthig 
war, eine Neihe immer wieder erneuerter Commentare. So war er 
immer zu jeder Stunde völlig gerüfter und fchlagfertig, das Für und 
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Wider bei jchwierigen Fragen war jorgjam erwogen; es war nicht 
möglich ihn zu überrafhen, ungewiß umbertappend fand man ihn nie, 
jelbft da, wo wir uns nicht bedenken würden Zrregew, die Unmöglich- 
feit einer fihern Entiheidung einzugefteben, bemühte er fih zu einem 
endgültigen Urtheil zu gelangen. Ich weiß nicht, ob dieſe Hefte noch 
eriftiren, ficher find fie für jene Zeit jehr werthvoll gewejen. Ich babe 
ihn wiederholt veranlaßt, aus ihnen eine oder die andere jener Schönen 
Abhandlungen zu entnehmen, die fih durch Klarheit und er des 
Urtheild auszeichnen. 

Dieje Weiſe zu arbeiten lag übrigens in dem Geifte jener Beit, 
vollftändige Commentare zu einer Lection galten als ſelbſtverſtändlich. 
Wer Gelegenheit -gehabt hat, einen Blid in den literariihen Nachlaß 
von vorzügliden Männern jener Zeit zu thun, ftaunt über die Arbeits: 
fraft jener Männer, und über die Treue für ihren Beruf, die darin 
fih offenbart. Der Nector Kießling in Zeig bat verfchiedene Hefte für 
den Religionsunterricht wiederholt erneuert. Eben dafjelbe zeigen die 
Commentare von Klopſch in Glogau zu Plautus und Terenz. Es bat 
mich hoch erfreut, von einem der beiten unter den neueren, von Dein: 
bardt, das Gleiche zu lejen. 

Eine Natur, die jo, wie die Haade’s, nad höchſter innerer Be: 
feftigung und Solidität ftrebte, war natürlich überhaupt nicht geneigt, 
dieſen ſichern Befiß gegen ein zu boffendes unfichere® Gut aufzugeben, 
am allerwenigjten aber zu Studien, welche feiner durchaus verftändig 
und praktisch angelegten Natur widerjpraden, und ihm den innern 
Halt würden geraubt haben. In der philofophiihen Propädeutif trug 
er ung Kantifche Logik und Kantiſche Piychologie vor, mit einer folchen 
Sorgfalt und Strenge, daß mir ein demnächſt gleichfalls bei einen 
Kantianer gehörtes Colleg über Logik als ganz werthlos erſchien. Aber 
um feinen Preis würde er ſich entjchloffen haben, fich auf eines der 
ſpäteren philoſophiſchen Syſteme einzulaffen. Die Speculation, philo— 
ſophiſche wie theologiſche, lag ihm auch ſpäter fern: er war zufrieden 
das Erworbene zu bewahren. 

Wir haben Haacke in ſeiner Wirkſamkeit als Lehrer betrachtet, 
werfen wir noch einen Blick auf ſeine pädagogiſche Wirkſamkeit, auf 
die Grundſätze, auf welche er die Zucht des Gymnaſiums gegründet zu 
ſehen wünſchte, auf das, was ihm mit dieſen Grundſätzen zu erreichen 
gelungen iſt. 

Das pädagogiſche Wirken Haacke's war ein in jeder Beziehung 
ausgezeichnetes. Er war frei von aller Unſicherheit und jedem Hin— 
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undherichwanfen, und flößte daher ſowol den ihm näher ftehenden 
Schülern al® auch den mit und unter ihm arbeitenden Lehrern das 
höchſte Vertrauen und das Gefühl vollflommener Sicherheit ein. Bon 
einem Erperimentiren in pädagogiihen Dingen war bei ihm nicht die 
Rede. Dieſes Wirfen vollzog ſich überdies fo geräufhlos und vermied 
jo fehr jeden Eclat, jotwol im Innern der Schule ald aud nah Außen, 
daß es felbit einem Haade näher ftehenden Manne nicht immer leicht 
wurde, die innern Motive defjelben zu erkennen, und die Fäden zu 
unterſcheiden, aus denen dies Funftvolle Werk gebildet war. Es war 
nur felten, und etwa auf einfamen Spaziergängen, daß er darüber 
ſich ausſprach, und in die Erinnerung früherer Zeiten zurüdfehrte, in 
denen fich feine pädagogifchen Leberzeugungen gebildet und zuerft be: 
währt hatten. Sicheres und ftilles Wirken, ih muß e3 wiederholen, 
waren eine weſentliche Eigenthümlichfeit Haacke's, mie im Unterricht, 
jo auch in der erziehenden Thätigkeit. Diefe Sicherheit und diefe Ge— 
räufchlofigfeit zeichneten ihn vor Unzähligen aus, und ließen den voll: 
endeten Pädagogen erkennen. 

Ich gedenke weder eine Lobrede noch eine Apologie zu fchreiben, 
fondern das Thatſächliche und Wirklihe fo vor Augen zu ftellen, daß 
jeder Leſer die Wahrheit meines Bildes erfennen und an der einfachen, 
ftilen Größe des von mir über alles verehrten Mannes fich erfreuen 
fönne. Ich unterlaffe es daber, mi auf das unfichere Gebiet zu 
begeben, auf welchem die Fragen nach Kriftliher Erziehung oder Con: 
feffionalität und Nichtconfeffionalität der Schulen ventilirt werden, jon- 
dern begnüge mich, die Elemente zu bezeichnen, welche bei diejem 
Wirken zu einem lebendigen und foliden Ganzen zufammengefloffen 
waren. Nur das bemerfe ich, daß es bedenklich it, wenn von der 
Bildung oder dem Charakter eines Mannes die Rede ift, diefe Elemente 
zu ignoriren. Weder fein Wefen, noch jein Wiffen ift zu verftehen, 
wenn wir mit den Factoren unbekannt find, welche dies Ganze ergeben 
baben. Nicht die urfprüngliche Einfachheit und Einheit ift das Werth: 
volle, obwol wir weit entfernt find, dies zu verfennen, fondern die 
getwordene Einheit und das Vermögen, die oft unüberjehlichen Elemente 
zu einem vollen Ganzen zu bilden. Einige diefer Elemente möchte ich 
auch bier bemerflich machen. 

Es waren auf der Univerfität und in den nächftfolgenden Jahren 
jeines Aufenthaltes in Halle befonders zwei Perfönlichkeiten, welche für 
Haade entscheidend für das ganze Leben geweſen find, Wolf und 
Niemeyer. 
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Wolf ift nicht unter die Pädagogen zu rechnen, jo wertbvoll auch 
einzelne leicht bingemworfene Winfe für uns fein mögen. Er bat in 
biefen Dingen, je nach dem Einfluß, den zufällige Verhältniffe auf ihn 
äußerten, mol auch geſchwankt; in einem aber ilt er fih doch ſtets 
gleich geblieben, in der Anficht, daß es für den Lehrer ein wejentliches 
Erforderniß ſei, Geift zu haben und Geift zu mweden. Er fette dabei 
voraus, daß man nicht geben fünne, was man nicht habe: er forderte 
das Geift haben, weil er das Geift weden für das eine und alle bielt. 
Der ganze Unterricht Haade’3 ftrebte darnach bin, zum eigenen thätigen 
Denten anzubalten und darin zu bilden. Er war überzeugt, daß diefe 
Weife der geiftigen Thätigkeit, die Wahrheit, Treue, Freiheit und 
Mannhaftigfeit des Studiums und der geiftigen Arbeit, die fich theils 
in der Aufnahme und inneren Verarbeitung des Vorgetragenen, theils 
in der jedes unlautere Hülfsmittel verichmähenden Vorbereitung auf 
die Autoren, theils in eigenen geiftigen Productionen, theils, worauf er 
das größte Gewicht legte, in privaten Studien offenbarte, auch auf das 
fittlihe Wejen des jungen Mannes binüberwirken müſſe. Die Freiheit 
und Wahrheit des Denkens hilft auch dem Wollen und Thun zu Frei— 
beit und Wahrheit. Wer fich jelber, feine Lehrer und feine Mitſchüler 
über fein Vermögen und feine Leiftungen belügt — und dieſe Züge 
balte ich für einen unjerer Hauptihäden und unferer Hauptfeinde — 
fann auch im Sittlihen nicht für einen freien und ehrenhaften Men: 
ihen gelten. Dieſe Ehrenbaftigfeit im geiftigen Thun wie im fittlichen 
Leben war damals das Geltende. E3 verfteht fih von jelbit, daß es 
auh Schüler gab, welche diefem Geifte fern blieben; aber fie trieben 
ihr Wefen und ihre Weife eben nur im Geheimen, und jchämten fich, 
als Leute anderen Echlages erkannt zu werden. Darum bandelt es 
fih, was in den Augen aller als das Rechte und Ehrenhafte gilt, und 
dies Nechte und Ehrenhafte war in Haade’3 Schule die Wahrheit und 
Treue, die Freiheit und Selbftändigfeit im Denken wie im Wollen und 
Leben. Hierin glaube ich etwas von Wolfs Geifte zu erkennen. 

Diefer Einfluß Wolf mag als ein indirecter gelten, obwol ich 
ihn unendlich hoch anfchlage; den directeften Einfluß Dagegen hatte 
Niemeyer auf ihn geübt. Wir müſſen bei ihm einige Augenblide 
verweilen. 

Unter den geiftigen Intereſſen, welche das erfte Jahrzehnt des 
jegigen Jahrhunderts bewegten, nahm das pädagogifche eine der eriten 
Stellen ein. Männer und Frauen nahmen an den pädagogiſchen Fra: 
gen den Lebbafteften Antbeil. Man muß es bei Eilers nadhlejen, 
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welche Empfänglichfeit uud welches Verlangen er bierfür fowol in 
Frankfurt al3 in Bremen fand. Bis in die höchſten und gebildetiten 
Kreife hinein empfand man, wie die beilialten Verpflichtungen der 
Familie durch diefe Fragen berührt werden. Nouffeau, die Philan— 
thropiften, Peſtalozzi hatten dies Intereſſe angeregt; die Königin Luiſe 
wie Fichte bofften von der Erziehung eine Regeneration des Volks, eine 
Befreiung und Erhebung des Baterlandes. Die beften Kräfte warfen 
ih in diefe Bahnen, aus denen ſpäter die erſten wiſſenſchaftlichen 
Größen, ja die Begründer neuer Wiffenjchaften hervorgegangen find. 
Ich vermweife auf das Leben Karl Ritters, auf die Biographie Fröbels. 
Auf diefem Gebiete nun war einer der bervorragendften Niemeyer. 
Er war ein Nachtomme Auguft Hermann Frande’3 und fo von Jugend 
auf in pädagogiichen Ideen erwachſen und damit genährt; er hatte 
dann die große Bewegung auf diefem Gebiete mit durchgemacht und 
durchgelebt, und konnte von diefen Dingen als von felbiterlebten fpre: 
hen; er war damals bereit3 bei der Leitung der feiner Familie anver, 
trauten Anstalten thätig; er jelbit war eine Perfönlichkeit, in der fürſt— 
lihe Würde und die mwohlwollendfte Liebe ſich vereinigten. Wer ihn 
noch gejeben bat, wird fich erinnern, wie er mit feinem durchdringen- 
den Blick das Innerſte des Menfchen zu erkennen und eben jo mit ein 
paar Worten die Herzen zu gewinnen und den miderftrebendften Troß 
zu breden vermochte. Ich babe noch das Glüc gehabt, bei ihm die 
Einleitung ins N. T. zu hören, eine Disciplin, die freilich vor feinen 
Augen entitanden und entwidelt war. Eben dies, daß er aud hier 
als von eigens Erlebtem reden fonnte, mag denn die Urfache fein, daß 
jedes feiner Worte mir im Gedächtniß geblieben ift. In diefeg Mannes 
Seminar bat denn unjer Haade feine pädagogischen Grundſätze ges 
wonnen, und unter feinen Augen fünf Jahre als Lehrer gearbeitet. 
Es iſt mir dabei öfter vorgefommen, daß er, bei lebhafter und hart: 
nädiger Debatte über jolde Fragen, gern auf Niemeyer hinwies, 
al3 eine unzmweifelhafte und letzte Auctorität. „Niemeyer bat jo ge: 
fagt, Niemeyer bat es jo gemacht,“ davor ſchwieg wenigſtens meine 
Oppoſition. 

Wie verſchieden nun ihrem ganzen Weſen nach waren jene 
beiden, Wolf und Niemeyer, und wie nahe berührten ſie ſich in 
in ihren Grundſätzen betreffs der Erziehung! Die Erziehung geſchieht, 
jagt Wolf, assuefaciendo et instituendo; eben daſſelbe würde 
auch Niemeyer gejagt haben. Das erftere nun ruht auf Gehorjam, 
das zweite auf Denken und Erkennen. Das erftere reicht natür- 
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lich noch in das zweite hinein, das zweite jet jchon innerhalb Des 
erfteren feine erjten Triebe an. Wer aber die Jugend gewöhnen will, 
bedarf feiner Eigenfchaft jo ſehr als I) der Geduld, welche ſich durch 
fein Mißlingen abfchreden oder reizen und erbittern läßt, und 2) der 
Fähigkeit der Beftändigfeit und Ausdauer, der Conſequenz. 
Wer belehren will, muß das Denken leiten und Ueberzeugung geben 
fünnen, was ohne ein Zurückgehen bis auf die Brincipien einer Wifjen- 
Schaft nicht möglich ift. Zu beiden aber, zum Gewöhnen wie zum Be: 
lehren, ift die innige herzliche Liebe zum Schüler und die eigene fittliche 
Würde der Berfönlichkeit von Nöthen. Diele vier Dinge nun, Geduld, 
Beitändigfeit, Liebe und fittlide Würde (Dignitas) fanden 
fih wie bei Niemeyer, jo auch bei unferm Haade, als einem Zögling 
Niemeyer, vereinigt. Zu ihnen Tamen alle Bedingungen, melde um 
belehren und überzeugen zu können vorausgejegt werben. 

Die Geduld zeigt ſich nach verjchiedenen Seiten; es giebt eine 
Geduld gegen Schwache, es giebt eine Geduld gegen fih Ver— 
irrende. Beide find Tugenden eines riftlichen Lehrers, der ſowol 
der eigenen Schwachheit fih bewußt iſt — und wer hätte dazu nicht 
ale Urſache? — als au fein Werk in Hoffnung und auf Hoffnung 
bin treibt. Der Stolz und das Vertrauen auf die eigene Kraft und 
die eigene Tugend fennt weder die eine noch die andere. Hierzu fommt 
auh noch der Gedanke, ob nicht das bisherige Mißlingen der Arbeit 
des Lehrers und Erziehers auch in dem Lehrer jelbft zum Theil be: 
gründet ſei. Wer es gewohnt ift, an fich felbft täglih und ftündlich 
die Frage zu richten: was haſt Du gethan und was bätteft Du thun 
fönnen, thun follen, um Dies und Jenes zu verhüten, um Dies und 
Jenes zu erreihen? der wird ficherlih in der Geduld nicht ermüden 
und in der Hoffnung nicht matt und träge werden. Und, was das 
MWunderfame ift, in diefer Geduld find die größten Pädagogen aller 
Beiten einander ähnlich geweſen und haben fie in gleicher Weije geübt, 
von welchem Standpunkt ihres chriftlihen Glaubens fie auch ausgehen 
mochten. Auguft Hermann Frande und Flattig begegnen ſich hier mit 
Rouſſeau, den Philanthropiften, Peltalozzi, Niemeyer, Fröbel. Weder 
zum Lehren noch zum Erziehen ift Derjenige berufen, dem die Anlage 
zu diefer Geduld abgeht, und der weder Kraft noch Willen hat, dieje 
echt menschliche und echt chriftlihe Tugend fich zu erfämpfen, indem er 
fih felbft überwindet. Bei Haade kam eine angeborene Ruhe und 
Stille des Gemüths hinzu, um ihm die Erfüllung diefer eben fo ſchwe— 
en wie beiligen Pflicht zu erleichtern. So war von einem auffahrenden, 
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heftigen, jäbzornigen, fich vergefienden Wefen bei ihm feine Spur zu 
entdeden. Nur ein einziges Mal habe ich ihn heftig werben fehen, als 
ihn ein Schüler der Prima offen vor uns Allen der Ungerechtigkeit 
anjchuldigte. Eben jo ſuchte er die Strafe auf ein Minimum zu 
befchränfen. Der beliebte Stod und das noch beliebtere Nachſitzen 
fanden die allerentichiedenfte Mißbilligung bei ihm. Während der 
ganzen Zeit, dab ib als Schüler und Lehrer ihn gelannt habe, ift 
fein Schüler weggeſchickt und das Garcer nur ein Mal geöffnet worden. 
Es ift möglich), daß er hierbei öfter das Maß überſchritten und beim 
tückiſche Bosheit nicht fo beftrafte, wie fie es verdiente, und mie es 
um der anderen Schüler willen beilfam gewejen wäre. Indeß es ging 
dort auch jo, und mir Lehrer fanden darin eine Aufforderung und 
eine Nöthigung, einen Erceß zu verhüten und ihm vorzubeugen, den 
wir nicht gebührend beftraft zu fehen erwarten durften. 

Ich war fehr jung und vielleicht etwas jugendlih, als ich nad 
beendeten Studien als Hülfslehrer an daffelbe Gymnafium zurückehrte, 
dem ich noch vor wenigen Jahren als Schüler angehört hatte. Haade 
übergab mir jofort wichtige und ſchwere Lectionen in allen Glaffen, 
mit Ausnahme der Quarta. Ich fuchte das ehrende Vertrauen, das 
er in mich fegte, durch höchſten Eifer und höchſte Treue zu rechtfer- 
tigen. Nur in einer Clafje wollte uud mellte e8 mir nicht gelingen, 
der Schüler Herr zu werden und eine ſolche Haltung zu jchaffen, wie 
ein rechtfchaffener Lehrer, um auch nur leben zu können, bedarf. Es 
ſchien mir, daß der Director mich nicht genug unterftüßte, daß er mich 
wol zumeilen im Stih ließ, wenn ich bei einer boshaften Störung 
jelbit den Thäter ertappt oder entdedt hatte. Die Rüge, die er etwa 
ausſprach, ſchien mir wol weit Hinter dem rechten Maß der Strafe 
zurüczubleiben. Ich kaun nicht leugnen, daß ich darüber mol zumeilen 
empört war. Indeß nöthigte mich dies, mich in mir ſelbſt nad Hülfs— 
mitteln umzufehen, um mid mit Ehren zu halten und jene Claſſe in 
befte Zucht zu bringen. Ich fand diefe Mittel in binreichender Fülle. 
Es verfteht fi, daß ih mich auf das Allerftrengfte für den eigentlichen 
Unterricht vorbereitete, und e3 waren ja zum Theil Lectionen, in denen 
ich völlig Laie war; ich bereitete mich eben jo forgfältig auf jede Lection 
in Bezug auf Disciplin, Zucht und pädagogiihe Behandlung der Claſſe 
vor. Keine zu erwartende Störung, fei es aus L2eichtfertigkeit, ſei e3 
aus Unverſchämtheit und Bosheit, follte mich unvorbereitet finden. 
Was kann Tir begegnen, und was wirft Du thun, wenn was gefchieht ? 
Diefe Frage bielt mich immer befchäftigt und wach. Es gelang mir 
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über alles Erwarten, nicht heut oder morgen; denn eine fittlihe Um— 
wandlung der Art erfordert immer Zeit; aber e8 gelang. ch erwähne 
dies, weil es nicht oft genug gejagt werden kann, daß jeder Lehrer in 
fih eine veiche Quelle pädagogifcher Hülfsmittel trägt, die er nur zu 
öffnen braucht, und daß Pflicht und Ehre e8 von ihm fordern, diefe 
Hülfsmittel ſich mirklih anzueignen und anzuüben, ehe er Hülfe bei 
andern ſucht. Es ſetzt doch den Lehrer vor ſich felbft und vor feinen 
Schülern herab, wenn er bei jeder Gelegenheit zu feinem Ordinarius 
flüchtet, und Dinge, die er felbit abzumachen bat, in andere Hände 
legt. Das eben war es nun, wozu Haacke mich wenigſtens nöthigte, 
auf Entdelungsreifen im eigenen Innern auszugehen, womit ih natür- 
lih zu verbinden juchte, was die größten und weifeften Pädagogen in 
alter und neuer Zeit — ich empfehle dafür auch jegt noch die fo miß— 
achtete Eyropädie und die vergeflenen plutarhiihen Schriften — und 
tiefe und erfahrene Denker, wie 3. B. Göthe hierüber gejagt hatten. 

Statt der ftrafenden Pädagogik wies er ftetigft auf die ver— 
hütende/ hin. Ich batte bei Gelegenheit einer jchriftliden Trans: 
locationsprüfung wahrgenommen, daß ein im Franzöſiſchen vorzüglider 
Schüler einem andern die eigene Arbeit zuzufteden beabfidtigte, und 
in demfelben Momente, wo das Attentat verübt wurde, mich des Cor- 
pus delieti bemädtigt. Etatt für meirie Aufinerffamfeit, Gefchidlichkeit 
oder welches andere Verdienft ich zu haben mir einbildete, das erwar: 
tete Lob einzuernten, erhielt ich Tadel, daß ich das Vergehen nicht 
verhütet hätte. Durchſteckerei der Art follte hart beftraft werden, mit 
Ausſchluß von der Verfegung. Diefen ſchweren Schaden hätte ich ver- 
ſchuldet, wenn nicht eben um diefer meiner Mitjehuld willen die Sache 
glimpflider behandelt und durch ein neues Scriptum erledigt wäre. 
Ich Mill nicht fagen, daß die immer wolgethan fei. Es kann oft 
wünjchenswertber fein, daß ein aufgefammelter Krankheitsftoff, dem 
man mit allem Fleiß nicht beifommen kann, zum gemwaltjamen Aus: 
bruch fomme, und daher angemefjener, diefen Ausbruch nicht zu hemmen, 
jondern fih vollziehen zu laffen: aber doch nur unter den beiden Be- 
dingungen: 1) daß man bierwon Heil für das Ganze erwarte, und 
2) daß man fich die Kraft zutraue, das ans Licht getretene Uebel zu 
übertwinden und das Böfe in Gutes zu verwandeln. 

Haade hielt auch fonft nicht damit zurüd, ums auf Mißgriffe 
aufmerffam zu machen, die wir gethan hatten; er lehrte ung bei Allem, 
was von den Schülern Uebles geſchah, die Schuld zuerft und vor Allem 
in uns zu fuchen. Unzählige Bergehungen von Seiten der Schüler 
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würden verhütet werden, wenn der Lehrer das Rechte thäte. Strenge 
Einforderung der Arbeiten zur beftimmten Stunde verhütet die lottrige 
Aplieferung der Arbeiten. Abnahme der Arbeiten durch den Lehrer 
jelbft verhütet den Verfuh ſich mit der Arbeit durchzuſchleichen. Ein 
raſcher Blick in die offen vorgelegte Arbeit verhütet Unfauberfeit und 
Liederlichfeit in den Heften. Entjchiedenheit des Willens gibt gehorjame 
Schüler. Ernftes Vertrauen erzeugt Aufrichtigkeit und Wahrheit. Man 
kann ihm ja Nichts vorlügen, fagte Jemand von dem herrlichen Arnold, 
zu deſſen Bilde jetzt auch die föltlihe Biographie Bunfens neue Züge 
liefert, denn er glaubt Einem ja Alles. Es ſchadet dem tüchtigen 
Lehrer nicht, wenn er offen gefteht, daß er etwas nicht wiſſe; es erhebt 
ihn, wenn er geſteht, dab er fich geivrt habe; es adelt ihn, wenn er 
ein Unrecht, das er unwifjentlic oder in Uebereilung einem Schüler 
zugefügt, vor denen, die es mit angehört haben, zurüdnimmt. Hierin 
und in taufend anderen Dingen der Art war ung Haade Führer und 
Borbild. Den Grundfaß, fih nichts vergeben zu dürfen, erfannte er 
in dieſer Unbedingtheit nicht an; "mer Unrecht gethan bat, vergiebt fich 
nichts, wenn er Unrecht wieder gut macht. Freilich kommt das Alter, 
in dem ein Schüler fteht, hierbei in Betracht; man verfährt anders 
einem Sertaner, einem Terlianer, einem Primaner gegenüber: nur 
daß das Unrecht getilgt werde. Man vergiebt ſich nicht3, wenn man 
offen jagt: das weiß ich nicht. Hiervor verftummen die frivolften 
Schüler, wenn fie mit Fragen den jungen Lehrer aufs Glatteis führen 
wollen; was foll man machen? haben damals in Betreff meiner die 
Schüler hinter meinem Rüden gejagt, er fommt Einem ja immer mit 
der Antwort: das weiß ich nicht. Das war jo Haacke's Weſen, und 
daran hatte er jeine Freude, wenn wir in dieſes Weſen eingingen. 
Man jagt: wer ein Mal das Schöne gejehen, könne e3 nie vergefjen. 
Ich muß daffelbe von diefem nur feinen Schülern befannten herrlichen 
Lehrer fagen: ich werde Feines feiner Worte vergefjen fünnen, fo lange 
ich überhaupt werde denfen künnen. 

Ich babe oben noch von zwei Tugenden gefproden, die ihn als 
Erzieher ſchmückten: von der Liebe und von der Würde; ich will 
jegt genauer jagen: von der LXiebe, die von Würde gehoben, und von 
der Würde, die von Liebe dDurchdrungen war. Denn wie man in der 
Erziehung und im Sittlihen Liebe ohne Würde und Würde ohne Liebe 
denfen könne, ift nicht zu jagen. In dem Ideale des mit Gott eins 
jeienden Menſchen, in Chrifto, find diefe beiden, Hoheit und Xiebe, 
völlig eins. Der fittlihe Menſch wird diefe beiden ftet3 zu vereinigen 
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ftreben. Haade’3 Seele war ganz Wohlmollen und herzliche Liebe, ob: 
wohl fie fih nur in einem feltenen Händedrud, in einem vereinzelten 
Worte äußerte: aber in feinem Auge las man diefe Gefinnung, und 
in unverbofften Thaten äußerte er fi. Ich batte in firengem Winter 
an.einem der Mochentage Fein warmes Efjen. Zufällig hatte er dies 
gehört; mit fchlichteiten Worten fagte er mir: möchteft du nicht am 
Mittwoch bei uns eſſen? Auch der Schmerz äußerte fich bei ihm nicht 
in vielen Worten. Man fühlte es aber ſehr wohl, was er fühlte, 
und man fühlte e8 tief. Er hatte von mir die allerdings falihe Mei: 
nung, daß ih im Fleiße nachlaſſe; ich ſah ihn betrübt, und mußte doch 
nicht, was ihm war. Endlich fam es beraus. Ich hatte mehrere 
Bücher der Ilias privatinı gelefen und zwar mit äußerfter Sorgfalt 
und eindringendem Sinn. Er ſah den Commentar, den ich ohne Hilfs: 
mittel al3 die Niemeverfche Ilias gefertigt hatte. Da gab er mir, als 
er mich allein traf, die Hand und fagte: ich babe nicht gedacht, daß 
du jo fleißig gewejen wäreſt. Worte der Art find golden und unver: 
geßlich. Wir follten mit folhen Worten nicht allzu farg fein. 

Seine Würde ruhte ganz auf fittlichem Ernft; aber fie zeigte ſich 
auch in der Erfcheinung. Man bielt damals auf einfach würdiges 
Aeußeres, in Kleidung, in Bewegung, in Umgang, in Unterhaltung. 
Haade war in dem allen von vollendetem Takte. Es ſchien faſt als 
müfje er in fich die Würde der Wiffenfchaft und die Würde des Am: 
tes repräfentiren. Sein Weſen war, wie oben fon erwähnt, zu 
Ruhe und Stille, zu Gleichmäßigkeit und Stetigfeit, zum Maßhalten in 
allen Dingen, zur Einkehr bei fich ſelbſt und zur Innerlichkeit geneigt; 
dies Fam ihm zu Gute, überdies lag es im Geiſt der Zeit, daß man 
auf fih hielt. Kordialität wäre ihm unmöglich geweſen. Er liebte 
weite und einfame Spaziergänge; auch jeine Gejundheit forderte dies; 
man war erftaunt, wenn man ihn einmal in einem öffentlichen Garten 
ſah. Am Spiel hatte er fein Wohlgefallen, wenigftens erinnere ich mich 
nicht ihn dabei betheiligt gefehen zu haben. Er liebte ruhiges Geſpräch, 
au mit Bürgern, denen er zufällig begegnete, über deren Geſchäft. 
Ueber Aderbau und den Werth des Aders fragte er bejonders gern, 
wenn er durch das Feld ging. Uns Schülern flößte er die tieffte Ehrer: 
erbietung ein. Er hieß allgemein der Zeus. Das Geräufch in den 
Glaffen, deren Fenfter auf feinen Garten binausgingen, wurde lauter 
oder ſchwächer, je nachdem er feinen Garten langſam auf- und abgebend 
fih von den Claſſen entfernte oder ihnen näherte. Er verbreitete die 
Stille feines Weſens auch um fi ber. Chateaubriand erzählt ähnli— 
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des von feinem Vater, wenn diejer den großen Saal jeines alten 
Schloſſes, an deſſen einen Ende Chateaubriand mit feiner Schweiter 
jpielte, ernjt und düſter durſchſchritt. 

Nur einmal des Jahres wurde dies ftille Leben, welches wir fo 
führten, durch einige heitere Tage unterbroden. Es war ein ganz wun— 
derliches aber ebenjo wunderjchönes uralte Herlommen, daß die Bri- 
maner und Secundaner zu Johannis 3 Tage frei hatten, und dafür, 
jo drücdten wir uns aus, dem Rector jeder 1 Thaler zahlten. Diejer 
Sohannisthaler war ein Theil jeines Gehalted. Diefe Tage waren die 
glüklichften, die wir und denken konnten, Die meiften Schüler diefer 
Claſſen reiften nah Haufe, andere machten Bejuhe aufs Land, wo 
namentlich die Pfarrhäufer Sige der patriarchaliihen Gaftlichfeit waren ; 
wir andern, die wir zu weit nach Haufe hatten, gingen etwa im Hoc: 
gefühl uuferer Würde gerade während der Freivierteljtunde an der 
Schule vorüber oder über den großen Schulplag, und jonnten uns in 
dem Neid der Kleinen. Kurz es gab nichts Schüneres als diefe Tage. 
Einige Tage darauf gab dann der Rector den Schülern ein Felt, ent: 
weder bei ji im Haufe, oder in einem der jchönen öffentlichen Gärten, 
welhe die Stadt jhmüden; die Familien ſämmtlicher Lehrer wurden 
dazu mit eingeladen, Hier näherten fih Schüler und Lehrer; die le: 
teren nahmen gern an unfern Spielen Theil und ließen fich gleich ung 
die Augen verbinden. Auch Charaden, Sprihwörter wurden improvifirt 
aufgeführt. Die Bewirtdung war einfach, reichlich und vortrefflich; von 
dem Luxus unferer Tage, wo auch dergleihen Dinge obne Wein un: 
denkbar find, waren wir meilgnweit entfernt. Unendliches Glüd und 
unendlicher Segen rubte auf diefen Feten. Ich kann nicht Worte finden, 
um es auszudrüden. 

ALS ih dann wieder ald Lehrer nach Stendal fam, gab es feine 
Sohannistage, feinen Zohannisthaler und fein Johannisfeſt mehr. Der 
Thaler wurde zum Schulgeld gejchlagen. Den Schülern aber war das 
Ihönfte und reinfte Glüd zerftört, das wir genofjen hatten. Dem Con: 
ſiſtorium oder Provinzial- Schulcollegium in Magdeburg batte es jo 
beliebt, viele ſchöne Fäden zu zerjchneiden ohne daran zu denken, daß 
ſolche Fäden fih nie wieder fnüpfen laffen. Ich erwähne dies in der 
Abjicht, die Behörden in aller Ehrerbietung auf Pflege und Wahrung 
alten Herkommens aufmerkfjam zu machen, zumal wenn es ein jo ganz 
individuelles Gepräge hat. Man jchont ja rüdjichtsvoll altes Gemäuer; 
warum nicht altes Herkommen, das wie erfriihender Thau in das 
sleihmäßig ſich abwidelnde Schulleben fält. Mit tiefem Echmerz 
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erzählte mir das Haade, als ich ihn fragte, wo denn das Alles ge: 
blieben ſei. 

Bei diefen Feiten entfaltete Haade nun nit bloß die lieblichite 
Gaftlichkeit, jondern and eine rührende Heiterkeit, wenn er bei unfern 
Spielen mit zuſah oder durch die Schaar jeiner Gälte hin- und ber- 
ging, um zu fehen, ob alles wohl verforgt fei, und jeder fich mohl 
fühle. Wir ſahen, daß es, wenn der heute fo frohe und heitere Mann 
morgen in gewohntem Ernſt auf dem Katheder ſaß, das Gefühl hoher 
und beiliger Pflicht war, mas die kindliche Heiterkeit feines Weſens zu- 
rücdrängte. Denn die Sorgen und Entbehrungen, welche früher auf 
ihm gelaftet hatten, waren damals durch die liberalere Ausftattung feiner 
Stelle bereits binweggenommen. 

Ich muß bier noch einmal auf früher Erwähntes zurüdfommen, 
auf das perjünliche Verhältniß Haacke's zu feinen Schülern. Er war 
allen der gleiche; ein Zweifel an jeiner allen gleichen Gerechtigkeit 
fonnte ihn bis auf's Aeußerſte kränken. Dies hinderte ihn jedoch nicht, 
einzelne feiner Schüler näher an fich heran zu ziehen. In feinen ſpä— 
teren Jahren wurde dies jeltener. Der legte Kreis der ihm näher 
ftehenden Schüler hat etwa 1836 die Schule verlaffen. Mit großer 
Liebe gedachte er eines früh gejchiedenen werthen Schülers, der dieſem 
Kreife angehört hatte, Fiebigs. Er hatte dieſe Schüler regelmäßig 
bei jih verfammelt und manches mit ihnen getrieben, die Hauptjache 
aber war doch das trauliche, immer belehrende, immer anregende Ge— 
ſpräch, das er mit ihnen führte. In noch engerer Weile war er früher 
mit einzelnen verbunden gewejen. Alle shaben dieje nähere Beziehung 
als das höchſte Glück ihres Lebens betrachtet; wir andern blidten neid- 
(08 auf fie als bejonders glüdliche Commilitonen. Denn natür- 
(ih hatte dieſe perjönliche Beziehung nicht den mindeften Einfluß auf 
ihre Stellung in der Schule. Diefe Schüler blieben unglaublich lange 
Beit auf der Schule. Drei bis vier Jahre waren für Prima das ge: 
wöhnlihe. Begabten Schülern ift nicht, wie Sybel meint, verlängertes 
Univerfitätjtudium, jondern ein längeres Verweilen in der Prima zu 
wünſchen. Unjere beutigen Schüler bringen einen geringeren Grad 
geiftiger Reife und Tüchtigkeit zur Univerfität mit. 

Man hätte das Wirken des Mannes doch auch an Geilt und 
Sinn feiner Schüler ermeffen Fünnen. ch weiß nicht, ob ich zu viel 
ſage, aber mir fcheint e8 jo, als ob fie das Wejentliche und Wahrbafte 
ihm allein verdankt haben; obwohl ihm vorzüglide Lehrer zur Seite 
ftanden und in Prima neben ihm unterrichteten, war ev es doch, ber 
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den beftimmenden und dirigirenden Einfluß auf fie übte. Ihre Ein- 
wirkung trat der jeinigen doch nur jubfidiär und ergänzend zur Seite. 
Ich fage dies offen, indem ich hinzufüge daß ih in Karl Groſſe und 
in dem jo früh abgerufenen Guftav Müller meine Lebrerideale 
noch heute erblide und verehre. Bor allem nun mefje ich feinem Ein- 
fluß außer anderem drei Stüde zu, welche ich heute in der Jugend oft 
vermiſſe. Dieſe drei Stüde find: | 

1 die Idealität unferer Studien und unferer Intereſſen. 
Keiner von und dachte an das, was man heutzutage Carriere nennt, 
und als Garriere ſchon unreifen Anaben vor Augen ftellt. Der idealſte 
Beruf galt uns als der erwünfchtefte. Dies war der Grund, weshalb 
bei Weiten die meilten die Theologie wählten. Mit der Idealität diejes 
Studiums verbanden ich lieblichite Bilder echter Patriarchalität. Keiner 
von uns hat daran gedacht, auf der Univerfität fih auf das Brod- und 
Fachſtudium zu beſchränken. 

2. rechne ich hierher den Geiſt der Freiheit, welcher unſer 
geiſtiges Leben durchdrang: hierauf ſtrebte aller Unterricht hin; hierauf 
war unſer ſittliches Leben gegründet. Nur das Wiſſen hatte für uns 
Werth, was dur unfer eigenes Denken hindurchgegangen war; nur 
dasjenige Thun, was wir in gleiher Weiſe vor Gott und unjerm Ge— 
willen vertreten fonnten. 

3. Endlih war unfer ganzes Leben höchſt einfach und bedürfniß— 
loß. Sinnliher Genuß galt im Allgemeinen als unwürdig; Obft, Milch 
genügte uns auf unjern Wanderungen, die wir an freien Nachmittagen 
oft weithin austehnten. Dieſe Bedürfniglofigkeit erſchien uns al3 notb: 
wendig verbunden mit der Spealität, und als Vorausfegung und Be- 
dingung einer zukünftigen Freiheit, Unabhängigkeit und Selbititändig- 
feit des Lebens. 

Bon diefen Dingen hat das Leben ein gut Theil hinweggenom— 
men, Die Sdealität des Strebens iſt zufammengefchrumpft, zu dem 
freien und vollen Denken gehen dem Alter die Kräfte aus; die Bedürf: 
niffe mehren fih mit den Jahren. Eins aber ift mir geblieben und 
fiher auch anderen Zöglingen der Stendaler Schule: das in immer 
gleihem Lichte jtrahlende verklärte Bild meines unvergeklichen Lehrers. 
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Verhandlungen der pädagogischen Section in der Philologen-Berfammlung 
zu Kiel 1869, 


Die pädagogifhe Section der fiebenundzwanzigiten Verſammlung 
deutfcher Philologen und Schulmänner in Kiel conftituirte fih in der 
Aula des Gymnaſiums am 27. September. Der Vorfigende war der 
Gpmnafialdirector Niemeyer. In den beiden Sitzungen, melde den 
Verhandlungen gewidmet waren, wurde die Frage über den mathema— 
tiichen und naturwiffenfhaftlihen Unterricht auf Gymnaſien beratben, 
welche bereit3 auf der Verfammlung zu Würzburg aufgemorfen und 
von dem Rector Dr. Dietſch aus Grimma und Brofeffor Buchbin— 
der vertreten war. Die von beiden aufgeftellten Theſen lauteten: 

1. Die altclaſſiſchen Sprachen müſſen die bleibende Grundlage 
des Gymnafialunterichts bilden; indeg müſſen Mathematif und Natur: 
wiſſenſchaften mehr als bisher als gleichberedhtigte Bildungselemente 
anerkannt werden und zwar 

a) wegen des an jeden Gebildeten zu ftellenden praktiſchen Erforder: 
niſſes; 

b) wegen des in ihnen liegenden Gehaltes für Ausbildung des Geiſtes 
üherhaupt. 

2. Hierzu iſt erforderlich, daß an den meiſten Gymnaſien eine 
"Erhöhung der Etundenzahl in dieſen Fächern eintritt, und zwar fo, daß 
für Mathematif die lekten 6 Jahre 4 Stunden wöchentlich angelegt 
werden, während vorher nur praftifches Rechnen und propädentifcher 
Unterridt in der Geometrie mit durchſchnittlich drei wöchentlichen Stun- 
den ftattfindet, und daß dem naturwiſſenſchaftlichen Unterricht im jeder 
Claſſe wöchentlih 2 Stunden zugemwiefen werden. 

3. Die Beichaffung diefer Stunden macht folgende Aenderungen 
des preußiihen Normalplanes nothwendig: 

a) in Duarta find 2 Stunden Naturwiſſenſchaft anzufegen, von denen 
die eine dem Latein entzogen werden fan, die andere den 30 
wöchentlihen Lectionen hinzuzufügen ift. 

b) in Tertia ift eine Stunde Mathematif mehr nothiwendig, welche 
zu den jebigen 30 wöchentlichen Lectionen binzutritt. 

e) in Secunda ift eine Stunde Naturwiſſenſchaft mehr zu ertbeilen, 
welche vom Latein entnommen werden fanı. 

Zufag von Rector Friedlein in Hof: In Bayern könnten die 

2 Stunden zur bisherigen Stundenzahl Hinzugefügt werben oder 
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eine von den 3 Geſchichtsſtunden in der III. und IV. Gymnaſial⸗ 

clafje für die Naturwiſſenſchaft benugt werden. 

4. Der naturwiffenschaftlihe Unterricht jol auf Anſchauungen be— 
ruben, es müfjen alfo für ihn die nothwendigſien Naturkörper, Abbil- 
dungen, Apparate ꝛc. vorhanden fein. 

5. Er foll den häuslichen Fleiß der Schüler möglihft wenig in 
Anſpruch nehmen. 

6. Er foll dagegen Anregung geben, daß die Schüler ihre Zeit 
zum Sammeln verwenden. 

7. In der Phyſik fol in Secunda vorzugsweiſe die inductive, in 
Prima die deductive UnterrichtSmethode zur Anwendung kommen. 

8. Ein kurzer Abriß der Chemie foll in den Unterrichtsplan der 
Gymnaſien aufgenommen werden. 

9. Neben der Forderung, daß in den 6 obern Claſſen der naturwifjen- 
Ihaftlihe Unterricht nur von Lehrern, welche die einjchlagenden Fächer 
auf der Univerfität ftudirt und darin die Prüfung beitanden haben, er- 
tbeilt werde, ift auch die feitzubalten, daß für eine angemefjene Bor: 
bildung der naturwiljenfchaftlihen Lehrer mehr als bisher Sorge ge: 
tragen werde. 

10. In den untern Glafjen bis Quarta incl. können tüchtige 
Elementarlehrer für den Unterricht im Rechnen und in der Naturge: 
fchichte vertwendet werden. 

Diefe Thefen wurden von dem Rector Dr. Dietſch eingeleitet, 
welcher die clajliihen Sprachen als die Grundlage der Gymnaſial— 
bildung betonte, aber hervorhob, das Gymnafiium dürfe fich nicht ab- 
lehnend verhalten, und ein freundliches Zuſammengehen der alten Spra: 
hen mit dev Mathematit und den Naturwiſſenſchaften empfahl. Die 
Methode im Unterricht der clajfiihen Sprachen jei vorwärts gefommen, 
man jei nicht im Unklaren, was und wie gelefen werden müfje; der 
lateinifhe Unterricht könne zur Noth eine Stunde an Mathematik oder 
Naturwiſſenſchaften abgeben, auch könne der Gejammtftundenzahl der 
Schüler eine oder die andere zugelegt werden. Er bezeichnete die Furcht 
vor übermäßiger Belaftung der Schüler durh Stunden als wenig be: 
gründet und wies auf feine eigene Körpergeftalt hin, um zu beweifen, 
daß die 8—9 Unterrihtsitunden, welche er in feiner Jugend öfter täg- 
lich gehabt habe, ohne Schaden für ihn geblieben feien. 

Profeſſor Buchbinder jprach gleihfals einleitend für die von ihm 
vertretenen Thejen. Er ftellte die claffiichen Spraden an die Spike 
des Gymnafialunterricht, bezeichnete den Unterricht in Mathematif und 

Pudagog. Archiv Banb XI. (9.) 1869, 43 
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Naturwiſſenſchaften als nothwendig und unentbehrlih für alle Facul- 
täten; auch die Theologie bedürfe der Naturwiffenichaft und der Mate: 
rialismus der Gegenwart, welchen die Theologie zu befämpfen babe, 
fönne von derjelben ohne die genaue Kenntniß der Natur nicht befiegt 
werden. Profeſſor Buchbinder wies ferner auf die bildenden Elemente 
der Mathematik und Naturwiſſenſchaften hin und bob hervor, daß die 
harmoniſche Bildung durch diejelben vollendet werde. — An diefen Saß 
fmüpfte Subrector Dr. Kromayer aus Straljund an und verwarf 
die Faſſung der eriten Theſe. Er richtete feine Angriffe gegen die 
Worte, daß Mathematik und Naturwiffenichaften mehr als bisher als 
gleihberehtigte Grundlage anerkannt werden müßten, und bezeichnete den 
Ausdrud „mehr gleichberedhtigt” als einen logiſchen Fehler. An ihn 
ſchloß fih Rector Dr. Editein aus Leipzig an und verwarf den in 
Theje 1a angeführten Grund, daß Mathematik und Naturwiſſenſchaften 
mebr zu treiben fein, „wegen des an jeden Gebildeten zu ftellenden praf: 
tiſchen Erfordernifjeg;” er mies auf das Unbeftimmte diefer Forderung 
bin, führte Beifpiele davon an, was man im Laufe der Jahrhunderte unter 
Bildung verftanden, welche Verkehrtheiten man als zur Bildung erfor: 
derlich betrachtet habe, und fragte, ob man auch den Tanzunterricht 
als einen Beitandtheil des Gymnafialunterricht3 betrachten folle. In 
der Thefe 1 wollte er die Abtheilung a geftrichen mwiffen und er vindi: 
cirte nur der Abtheilung b Geltung. Die Mathematik fei berechtigt, 
aber in ihrer Ausdehnung zu bejchränten und als pädagogifches Mittel 
fruchtbar zu machen. 

Die von ihm vorgeſchlagene Theſe lautete im Wejentliden: „Die 
claſſiſchen Sprahen müfjen die bleibende Grundlage des Gymnafial: 
unterrichts bilden; Mathematil und Naturwiſſenſchaften find als berech⸗ 
tigte Bildungselememte anzuerkennen.” — 

Sn Bezug auf den Unterricht in den Naturwiſſenſchaften ſprach 
dann Dr. Kruſe, indem er darauf binwies, daß der Geſichtsſinn der 
Jugend durch diejes Unterrichtsmittel zu bilden ſei. Provinzialſchulrath 
Dr. Sommerbrodt bemerkte hierzu, daß Unterricht in der Geographie 
ſchon ein treffliches Mittel fei die Jugend mit der Natur bekannt zu 
machen und ihren Anjchauungslreis zu erweitern. Dagegen fordert 
Rector Dr. Friedlein aus Hof die Naturkunde als nothwendiges Bildungs- 
mittel, welches in den bayeriihen Gymnaſien fehlte. Die Kenntniß der 
Natur werde von der gegenwärtigen Zeitbildung unabweislich gefordert 
und gehöre zu den formalen Bildungsmitteln der Gymnaſien. — Ueber 

ie Möglichkeit dieſes Unterrichts rücjichtlich der zu gewährenden Stunden 


F 





— 683 — 


ſprach Director Dr. Adler aus Halle. Bor der Vermehrung des Uns 
terrichts in der Naturkunde warnte Oberftudienratb Dr. Schmid aus 
Stuttgart. Wenn man von der Vermehrung oder Ermweiterung der 
Unterriht3mittel |preche, jo habe man zu bedenken, ob auch der menſch— 
lihe Geift fich verändert habe, ob der jugendlide Geilt diefe Vermeh— 
rung vertrage. Er weiſt darauf bin, dak durch den Unterridht in der 
Geographie das Auge aefchärft und der Knabe im Sehen geübt werde; 
er warnt vor dem Naſchen im Kreife des Lernens und beruft ſich auf 
die Auctorität Liebig's, welcher die claffiihen Sprachen als die befte 
Propädeutif für ein erfolgreiches Studium der Naturwifjenichaften be- 
zeichnet habe. Der Geheime Ober Regierungsrath Dr. Wieje faßte die 
Frage über Vermehrung des Unterrichts in der Naturkunde von Seiten 
der Schulverwaltung auf. Der Lehrplan der preußiihen Gymnafien 
jchließe den Unterricht in der Naturkunde nicht aus; ob er erxtbeilt 
werden Fünne, hänge zum Theil davon ab, ob an einem Gymnafium 
der rechte Lehrer ich dafür finde. Gegen die Vermehrung der Stunden: 
zahl überhaupt ſprach er fich gegen den Rector Dietſch aus mit Hinmweifung 
auf den Umstand, daß die Gegenwart eines ftarfen Geſchlechts bedürfe 
und die leibliche Entwidelung durch zu viel Stunden auf den Schulen 
nicht untergraben werden dürfe. Brofefjor Callmann aus Marburg be: 
richtete die Thatjahe, daß auf Foritacademien die Zöglinge am beften 
bejtünden, welche von Gymnafien gefommen feien. Den Sat des Geh. 
Raths Dr. Wiefe, dag es auf den Gymnafien oft an rechten Lehrern 
für die Naturkunde fehle, nahm Profeſſor Möbius noch einmal auf. 
In Bezug auf den Unterriht in der Naturgefchichte bemerkte Profeſſor 
Buchbinder, daß fie in Duarta auf Gymnaften nicht ausfallen dürfe, 
Dagegen ſei die Arithmetik in Duarta noch nicht zu lehren, die Mathe: 
matik überhaupt erft in Tertia anzufangen, wozu Oberftudienrath Dr. 
Schmid den Gebrauh in Wiürtemberg ergänzend anfübrte. 

In der zweiten Situng der pädagogiichen Section am 29. Sep: 
tember legte zuerit Dr. Müller aus Hameln der Verfammlung ein 
neues Anſchauungsmittel zur Belebung des claſſiſchen Unterricht vor; 
er hatte Zinffiguren anfertigen laſſen, welche antife Kriegergeftalten zu 
Pferde und zu Fuß mit Bewaffnung und anderweitiger Ausrüftung 
auch mit den entjprechenden Farben barjtellten. Hierauf wurden die 
Berathungen über den Unterricht in der Mathematik und den Natur: 
wiſſenſchaften fortgejegt. Director Dr. Henfe aus Parchim bemerkte, 
daß auf dem Gymnafium in Barhim zum großen Theile geleiftet werde, 
was die Herren Antragiteller, Nector Dietih und Prof. Buchbinder, 
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beanſpruchten; der Unterricht in der Naturkunde werde in Duinta, 
Quarta und Tertia in je zwei wöchentlichen Stunden ertheilt und bie 
Mathematik werde in allen Gymnaſialclaſſen in je vier Stunden gelehrt. 
Er bezeichnete es al3 eine ſehr wichtige Aeußerung des Prof. Buch— 
binder, daß der Unterricht in der Algebra von Quarta auszuſchließen, 
und der Unterricht in der Mathematif überhaupt erſt in Tertia begin: 
nen ſolle. Er wünſchte von der Verfammlung insbejondere von den 
Lehrern in der Mathematik zu bören, ob die Anficht des Prof. Buch: 
binder au von anderen getheilt werde. Er bezeichnete e8 als zweck— 
mäßig, daß der Unterricht in der Mathematik erft in Tertia beginne, 
weil die Schüler der Quarta, wenn in diefer Claſſe der Unterricht im 
Griechiſchen und in der Mathematik beginne, für ihr jugendliches Alter 
unverhältnißmäßig dur) jo ſchwierige Gegenjtände wie drei fremde 
Spraden (Lat. Grieh. und Franz.) und die Mathematif in Anſpruch 
genommen würden; es fei demnach eine Erleichterung zu wünſchen und 
dieje werde am ‚tedmäßigften erreiht, wenn der Unterricht im der 
Mathematif in Duarta nur propädeutifch ſei, die Algebra ausſchließe 
und das praktiſche Rechnen mehr betrieben werde. Hierauf erwiederte 
Profeffor Dr. Bobertag aus Napeburg, daß er auf dem Gymnaſium 
in Ratzeburg in der gewünfchten Weife verfahre und den Unterricht in 
der Mathematik erft in Tertia beginne, daß der Erfolg des Unterrichts 
um fo ficherer und erfreulicher fei, je mehr der Schüler durch die alten 
Sprachen eine gründliche Vorbildung erlangt habe. Bon anderer Seite 
wurde binzugefügt, daß der propädeutiſche Unterricht in der Mathe: 
matif in Quarta au dur das Zeichnen gefördert werde. 

In Bezug auf den Wunfch des Prof. Buchbinder, daß der Unter: 
riht in der Naturgeſchichte in Quarta mit zwei Stunden wiederherg:ftellt 
werden möge, bemerkte Schulratd Dr. Schul aus Miünfter, dab dem: 
jelben die Beſchlüſſe der weitphälifchen Directoren-Conferenzen entſprächen, 
welche für den Unterricht in der Naturgefchichte in Quarta eingetreten 
feien, 1) weil das Leben Kenntniß der Natur erfordere, 2) weil der 
in früberen Glafjen begonnene Unterricht nicht zu unterbrechen jei, 
3) weil diefer Unterricht zum Verſtändniß der alten Schriftiteller 
wefentlich beitrage und nicht entbehrt werden könne. Die zwei wöchent · 
lihen Stunden, welde in Quarta für den Unterriht in der Natur: 
geſchichte erforderlich feien, müßten dem Griechiſchen entzogen twerden, 
wofür vier Stunden wöchentlid in Quarta für ausreichend erachtet 
feien. Während Rector Friedlein nochmals bervorhob, daß für den 
Unterricht in der Naturkunde zwei Stunden nothwendig feien, bezeich- 
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nete e3 Nector Eckſtein als eine ungejunde Pädagogik, wenn dem ſechs— 
ftündigen Unterrihte in Duarta etwas entzogen würde. An ber Bes 
handlung der Frage, ob dem Unterridhte in der Naturkunde und Phyſik 
in allen Elafien des Gymnafiums zwei Stunden zuzuertbeilen feien 
oder nicht, betheiligten fich Director Niemeyer aus Kiel, Dr. Collmann 
aus Marburg, Director Bormann, Dr. Krufe, Rector Edftein, Director 
Adler aus Halle, Director Gideonjen aus Hufum, Director Siefert aus 
Flensburg, Director Zehme und Andere. Die Debatte behandelte die 
Frage, woher für den erweiterten und verftärkten Unterricht in der 
Naturwiffenihaft die Stundenzahl und die Lehrkräfte zu nehmen jeien. 
Dr. Collmann madte hierbei den Vorſchlag, Geſchichte, Geographie und 
Naturgejhichte zufammen in fünf Stunden zu geben; Director Zehme 
bemerkte, daß Fein Unterricht eine formale Bildung gewähren könne, 
wenn derſelbe nur in einer Stunde wöchentlich gelehrt werde; er ver: 
langte für den Unterricht in der Phyſik in den beiden oberen Gymna- 
fialclaffen durchaus zwei Stunden, widrigenfalls es befjer ſei, den 
Unterriht ganz fallen zu laffen. DOber-Studiendirector Schmid aus 
Stuttgart bemerkte, daß in Württemberg die Phyſik erit in Prima an: 
gefangen werde und bielt die zwei wöchentlichen Stunden, welche zwei 
Jahre lang diefem Unterrichte zugewardt würden, für ausreihend. Di— 
rector Niemeyer erklärte, daß die zweite Stunde, welche von den Antrag: 
ftellern für den Unterricht in der Phyſik in den beiden obern Claſſen 
verlangt werde, in feiner Weije dem Unterrihte in den alten Spraden 
entzogen werden bürfe. Bei einer Abftimmung durch Handaufheben 
trat bervor, daß die bei weitem größte Majorität der Verſammlung 
fih für vier wöchentlihen Stunden Mathematif auch in Tertia ent: 
Ihied, Dagegen lehnte die Majorität ab, daß in Secunda und Prima 
zwei wöchentliche Stunden der Phyſik, der Naturkunde überhaupt in 
jeder Gymnafialclaffe zwei möchentlihe Stunden gewidmet fein follen. 

Die Theien 4, 5, 6 wurden unbedingt angenommen; 7 und 8 
erfuhren feine weitere Berüdfichtigung; über den legten Theil der 
9. Theje ſprach Prof. Buchbinder ausführlider und erklärte, daß bie 
Jünger der Naturwiſſenſchaften auf den Univerfitäten nicht bloß in die 
Wiſſenſchaft eingeführt, fondern auch für den praftifchen Lehrerberuf in 
Seminarien vorbereitet werden müßten, daß das Letztere aber aner: 
fannter Maßen auf den Univerfitäten noch zu wenig gejchehe. Für die 
Beichaffenheit der Seminarien überhaupt bielt Rector Edftein eine 
Oratio pro domo, indem er von feinem Seminar in Leipzig ſprach 
und erklärte, daß die Aufgabe der Seminarien auf den Univerfitäten, 
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fei, der Wiffenfchaft zu dienen. Es war die Klage ausgefprochen wor: 
den, daß e8 für die Naturkunde auf den Gymnafien oft an geeigneten 
Lehrern mangele; e3 wurde daher von einigen Seiten darauf hinge— 
wiefen, daß das Lehrerperional für den matbhematiihen und natur— 
wiffenichaftlihen Unterriht au aus den Zöglingen technifcher Schul: 
anftalten und der Realjchulen fich refrutiren könne; von anderer Seite 
verwahrte man fih dagegen und Director Niemeyer nahm es fir die 
Gymnafien unbedingt in Anſpruch, daß in denjelben der mathematische 
und naturwiſſenſchaftliche Unterricht au von Lehrern ertbeilt werde, 
welche auf Gymnafien durch den Unterriht in den claffiihen Sprachen 
gebildet jeien. 

Hiermit waren die Verhandlungen der pädagogifhen Section zu 
Ende; andere Thefen, wie die des Director Lehmann aus Neuftettin, 
welche die Abſchaffung des Abiturienten-Eramens verlangten, konnten 
nicht mehr zur Beratbung fommen und wurden der nächſten in Leipzig 
ftattfindenden Verſammlung überwiejen. Der Bräfident Director Niemeyer 
ſchloß die Sitzungen der pädagogischen Section mit dem Ausdrud des 
Danfes, den er den Mitgliedern der Verſammlung für den bewieſenen 
Eifer und Fleiß ausſprach; Nector Dr. Edftein dankte dann im Namen 
der Verfammlung dem Borfigenden für die treffliche Leitung der Ber: 
bandlungen, den Schriftführern für den bewährten Fleiß; im Hinblid 
auf das Gymnaſium, deſſen Aula den Berathungen als Stätte gedient, 
ſprach er den Wunſch aus, dab die Schiller der von dem Vorſitzenden 
geleiteten Anftalt zunehmen möchten an tüchtigem Wiſſen, kräftigem 
Sinn und wahrhaft deutfchem Charalter. 


Verhandlungen der mathematischen Section in der Philologen- 
Verſammlung zu Kiel 1869, 


Die mathematiſche Section conftituirte fih Montag, den 27. Sep: 
tember gegen 11 Uhr Morgens, mit 43 Mitgliedern, indem fie den 
Profeffior Weyer aus Kiel zu ihrem eriten und den Oberlehrer 
Peterſen dafelbit zum zweiten Borfigenden wählte, Erſterer leitete 
die jämmtlichen Verhandlungen. 


En 
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Die Mitglieder bielten e3 für geboten, zunädft an den Ver— 
bandlungen der pädagogischen Section Theil zu nehmen, welche in 
ihrer erſten Situng beſchloß, daß fie zuerft über die zehn Theſen 
berathen wolle, welde von der in Würzburg (auf der 26. Berfamm- 
lung) „zur Unterfuhung der Frage über den mathematijhen und 
naturwiffenichaftlihen Unterriht auf den Gymnaſien“ ermwäbhlten 
Commijfion aufgeftellt worden waren. 

Eine zweiftündige Verhandlung der pädagogiihen Section am 
folgenden Tage führte indeß nur zur Erledigung der erften Theje 
und machte es zweifelhaft, ob die Zeit die Erörterung der neun 
übrigen Thejen geftatten werde. Daher trat die mathematiſche Sec: 
tion mit den Mitgliedern der erwähnten Commiſſion um 8 Uhr 
Abends zu einer Beiprehung behufs der Herbeiführung einer Abkür— 
zung der Vorlage zujfammen. In Folge davon zog am Mittwoch 
Morgen beim Beginn der fortgejegten Berathung in der pädagogiihen 
Section die Commiſſion drei Thejen, Nr. 3, 7 und 8, zurüd. Es 
wurde dadurch ermöglicht, die Verhandlung über ſämmtliche übrigen 
Thejen in dieſer legten Sigung zu Ende zu führen. 

Die mathematische Section hielt am Mittwoch und Donnerftag 
befondere Sigungen. Am erftgenannten Tage legten Prof. Ligowski 
aus Kiel und Dr. Bahnjen aus Hamburg ftereoftopiihe Figuren 
zum Gebrauch beim Unterricht in der Stereometrie vor. Es wurde 
allerjeitS anerkannt, daß dieje Hülfsmittel vorzüglich geeignet jeien, 
dem Anfänger die Auffaffung von Raumgebilden zu erleichtern. Man 
verhandelte ferner über die von Prof. Dr. Gerhardt aus Eisleben in 
der pädagogischen Gection geftellten Thefen. Die erfte derjelben: 
„die ebene Trigonometrie ift nah Secunda zu ver: 
legen,“ wurde dabin erläutert, daß die ebene Trigonometrie durch: 
aus nicht zu ſchwierig fei, um der Planimetrie auf dem Fuße zu 
folgen, daß fie hingegen in diefer Beziehung vor der Stereometrie 
den Borzug verdiene. Die Reihenfolge: Planimetrie, Stereometrie, 
Trigonometrie — fand zwar aud einen entjchievenen Vertheidiger, 
der geltend machte, daß er Secundaner ohne alle Schwierigkeit in 
der Stereometrie unterrichte: die Majorität entjchied ſich doc für 
die Aufrehtbaltung der Theje. — Dann ging man über zu der 
Beiprehung folgender Theſe des Prof. Gerhardt: „In dem Abitu: 
vienten:NReglement für die preußiihen Gymnafien find die Forderun— 
gen für die Leiftungen in der Mathematif jehr jpeciell angegeben. 
Empfiehlt es fih, dafür zwei Grenzen, eine obere und eine untere 
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aufzuftellen, etiva in der Art: die höhere Mathematik ift vom Schul— 
unterricht ausgefchloffen. Planimetrie, ebene Trigonometrie, Arith— 
metif und Algebra Dis zu den Gleihungen des zweiten Grades 
incl. find das Minimum, welches verlangt wird?” Gegen das Ein- 
treten in die Verhandlung über diefe Theſe wurde bemerkt, daß es 
unzweckmäßig ericheine, gerade jegt für eine Erweiterung der Grenzen 
des mathematifchen Unterricht3 auf dem Gymnaſium fich auszufpreden, 
nachdem kurz zuvor in der pädagogiihen Section erklärt worden: 
die vierte Stunde für Mathematif in der Tertia fei deshalb durch: 
aus erforberlih, um den Stoff mit der der Sache angemeflenen 
Gründlichkeit behandeln zu können, nicht aber, um ihn auszudehnen. 
Diefe Anficht ſchien indeß feinen Anklang zu finden. Man machte 
geltend, daß es billig jei, dem Mathematiker, der unbegränzten Frei: 
beit des Philologen gegenüber, wenigitens einigen Spielraum zu 
gönnen. Die Feſtſetzung einer oberen Grenze hielt ein Mitglied für 
unzuläffig, weil bei dem mathematischen Unterrichte auf dem Gym— 
nafium thatfähhlih das Minimum kaum erreicht werde. Dem gegen- 
über verlangte eine andere Stimme volle Freiheit: es müffe dem 
Lehrer geftattet fein, unter günftigen Umftänden jelbft Differential: 
und Sintegralrehnung in den Kreis des Unterrichts zu ziehen. Eine 
große Majorität entſchied fih aber für die folgende Faffung der 
Thefe: Es empfiehlt ſich, daß für den mathematiſchen 
Unterridt auf dem Gymnaſium eine obere und eine 
untere Grenze aufgeftellt werde. Die obere Grenze ift 
beftimmt durch das Gebiet der Elementar-Mathematif. 
Als Minimum find zu verlangen: Planimetrie, ebene 
Trigonometrie, Stereometrie, Arithmetit und Al: 
gebra bis zu den Gleihungen zweiten Grades incl. 
Am Donnerftage wurde der Section ein Tellurium und Luna: 
rium von Richard Pöttke in Anklam, nah Angaben des Prof, Spörer 
verfertigt, vorgelegt. Die Conſtruction fand ungetheilten Beifall, 
nur erſchien für den Gebrauch beim Klaffenunterriht der Maßitab 
etwas zu Fein. — Für die Verſammlung des nächſten Jahres wurde 
eine Commiffion gewählt — beftehbend aus Brof. Bopp aus Stutt- 
gart und Prof. Buchbinder aus Schulpforta — um eine Beiprehung 
über die Ausbildung der Lehrer für den naturwiſſenſchaftlichen Unter: 
richt vorzubereiten. Ferner nahm man eine Berathung über die 
metbobijche Behandlung der Planimetrie in Ausficht. Prof. Gerhardt 
erbot fih, im Anſchluß an feine dritte Theje („es find in neuefter 
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Beit Lehrbücher der Mathematik für höhere Schulen erſchienen, in 
welchen die Euklidiſche Behandlung der Geometrie verlaffen und eine 
wiffenschaftlihere verſucht iſt. Welche Erfolge find daburd beim 
Unterrichte erzielt worden?”), die wegen der vorgerüdten Zeit nicht 
mehr vollftändig erörtert werden fonnte, für die Herbeifchaffung der 
betreffenden Literatur Sorge zu tragen. 

Ref. darf jchlieglih ausfpreden, daß die VBerfammlung in Kiel 
den Mitgliedern der mathematiſchen Section eine Fülle neuer Anre: 
gungen zu frifhem und freudigem Streben gebradt hat. 


Berlin. Kruſe. 


Zur Realſchnlfrage. 


Von Dr, Kern, Director der Louiſenſtädtiſchen Gewerbſchule in Berlin.*) 


Unter den auf die Drganifation des Schulweſens bezüglichen 
Fragen, welche eine allgemein anerkannte Beantwortung noch nicht 
gefunden haben und darum immer wieder aufgewworfen werden, be: 
trifft ein nicht Fleiner Theil die Stellung und innere Geltaltung der 
Realihule Welches ift ihr PVerhältnig zum Gymnafium? Auf 
welche jeitens des Staates ihr zuzuerfennenden Berechtigungen bat 
fie Anſpruch? Iſt fie nicht geeignet, für gewiſſe akademische Studien 
vorzubereiten? Welches find überhaupt diejenigen Berufsarten, für 
welche fie die allgemeine Bildung zu geben bat? Sollte fie nicht ihre 
eigenen Lehrer in gleicher Weife wie das Gymnafium die feinigen 
aus fich hervorgehen laſſen? Welches find ihre nothwendigen Unter: 
rihtsgegenftände? Iſt das Lateinifche für die dur die Realſchule zu 
vermittelnde Bildung in dem Maße unerläßlih, daß, wenn es weg: 
fällt, bei gleicher Bildungszeit und ausgedehnterer Beihäftigung mit 
andern Fächern dennoch ein niedrigerer Bildungsaradb erreicht werden 
muß? Bis zu welchem Ziele find die einzelnen Lehrgegenftände der 
Realichule zu treiben? Nah welchen Grundjägen ift in jedem einzelnen 
der Lebrftoff auszuwählen? Welches ift die Methode, die fich für die 
Behandlung defjelben aus der Aufgabe der Realſchule ergiebt? Folgt 
aus diejer Aufgabe auch die Nothwendigfeit befonderer, der Realſchule 


*) Programm der Louifenftäbtifchen Gewerbſchule in Berlin, 1869, Mit 
Genehmigung des Herrn BVerfaflers hier abgedrudt. 
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eigenthümlicher Veranſtaltungen für das Schulleben? Dies möchten 
etwa die Fragen ſein, um melde ſich, wenn wir fo ſagen dürfen, 
der Realſchulſtreit auch heutzutage noch dreht, die in verfchiedenen 
Ländern und von verjhiedenen Standpunften aus verjhhieden beant: 
wortet werden. Nicht etwa nur zwiſchen Freunden und Feinden des 
Realſchulweſens dauert der Streit fort; auch feine Freunde finden 
ſich vielleicht in Bezug auf feine der aufgeftellten Fragen in voller 
Uebereinftimmung. Trügt uns nicht alles, fo liegt ein Hauptgrund 
darin, dab jhon in der Begriffsbeftimmung der Realſchule fein feiter 
Boden gewonnen ift, daß jelbit über die der Realſchule im Ganzen 
des Unterrichtöwejens zu ftellende Aufgabe die Meinungen auseins 
andergeben. 

Die Schulen zerfallen zuförderft in allgemein bildende und in 
Fach-Schulen. Während diefe ihre Aufgabe darin finden, ihren 
Schülern diejenigen Kenntnifje und Fertigkeiten beizubringen, deren 
fie für ihr fünftiges Berufsgeſchäft bedürfen, wollen jene den ganzen 
Menſchen bilven, ihn zur Erfüllung feiner gefammten Lebensaufgabe 
tüchtig machen, ihn, furz gejagt im meitern Sinne des Wortes er: 
zieben. „Der Erzieher vertritt den Fünftigen Mann beim Snaben ; 
folglich, welche Zwecke der Zögling fünftig als Erwachſener ſich felbft 
jegen wird, dieſe muß der Erzieher feinen Bemühungen jest jegen, 
ihnen muß er die innere Leichtigkeit im voraus bereiten.” Diefe 
Zwede find aber theils nothwendige, theils möglide. Die nothwens 
digen, allen Menſchen gemeinfamen, find die fittlichen; die möglichen 
werden durch die Fünftige Lebensftellung bedingt. So zerfällt auch 
die Lebensaufgabe des Menſchen in zwei allerdings nur theoretifch 
von einander zu trennende Beitandtheile, einen allgemein menſchlichen 
und einen von der Beſonderheit der fünftigen Lebensftellung abhän- 
gigen. Je manigfaltiger nun aber dieje legtere jein fann, deſto um: 
faffender wird die Aufgabe der Erziehung, defto mehr ift es unmög— 
ih, allen Menſchen eine gleihe Erziehung zu geben. Die Arbeits: 
theilung, welche die immer complicirter gewordenen Berhältniffe des 
Lebens verlangen, übt darum fehon auf die Erziehung ihren vielleicht 
zu bedauernden, aber notbwendigen Einfluß. Die Verſchiedenheit der 
Erziehungsſchulen erfcheint abhängig von der Verſchiedenheit der durch 
den Fünftigen Beruf bedingten Lebensftellung oder, was, daſſelbe jagen 
will, von der Verſchiedenheit der Berufsitände. 

Die Eintheilung diefer Stände erfolgt nah einem doppelten 
Geſichtspunkte: nach ihrem Verhältniß zur menjchlichen Geſellſchaft 
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und nach der Richtung ihrer Thätigkeit. In erfter Beziehung unter- 
iheiden wir die höheren, die dazu beftimmt find, in den verſchie— 
denen LZebensbeziehungen die geiftige Leitung zu übernehmen, und die 
diejer Zeitung unterworfenen, die niederen Stände. Auch in let: 
terev Beziehung fünnen wir zwei Glajjen von Ständen unterjcheiden. 
Die Thätigkeit der einen ift nach innen, die der andern nad außen 
gerichtet; jene bat ihren Zielpunft im Willen und Erkennen, dieje im 
Bilden und Schaffen; jene hat es vornehmlich mit der Production 
von Gedanken, diefe mit der Darftellung des Nealen zu thun; jene 
bat den Beruf, auf die geiftige Welt bildend und fteigernd einzu: 
wirken, dieje, die Körperwelt zu geftalten und zu beberrichen; jene 
firebt darnad, um befannte Worte zu gebrauden, das Reich der 
Natur immer mehr gleichjam zu überjegen in das Neid) des Ge- 
danfens, dieje darnach, das Reich des Gedankens zn überjegen in das 
Reich der Natur. Nennen wir, um möglichit geläufige Namen zu 
wählen, die Stände der erften Glaffe die gelebrten, die der 
zweiten die praktiſchen oder gewerblichen, jo geſchieht es mit 
der ausdrüdlichen Bitte, in diefen Namen nur kurze Bezeichnungen, 
aber feinen vollen Ausdrud des dem Bezeichneten eigenthümlichen 
Weſens zu finden, Durch eine Gombination beider Eintheilungen 
der Berufsftände ergeben fih, da jelbftverftändlich in dem angeges 
benen Sinne von niedern gelehrten Ständen nicht die Rede jein 
fann, drei Glaffen von Ständen: die gelehrten, die höheren 
gewerblihen und die niederen gewerblichen Stände, 

Läßt jih denn nun aber jeder Berufsftand einer diejer drei 
Glafjen jubjumiren? Gibt es nicht Stände, die man ebenjo gut 
der einen, wie der andern Glaffe, aljo beijpielsweije ebenjo gut den 
gelehrten, wie den höheren gewerblichen, oder ebenfo gut den höheren, 
wie den niederen gewerblichen Ständen zuzählen kann? Solden 
Fragen gegenüber müfjen wir zuförderft daran erinnern, daß wir es 
nicht mit der Eintbeilung von etwas künſtlich Gemachtem, fondern 
mit der Unterjcheidung von natürlich Gewordenem zu thun haben, 
daß aljo die Theorie zwar Grenzen feitiegen fann, aber in Wirklich 
feit wie in den Reiben der Natur ein ftetiger Uebergang von dem 
Einen zum Andern Statt findet, und daß bei der Bieljeitigfeit jedes 
menſchlichen Strebens die Angehörigen faft jeden Berufsftandes, je 
nachdem fie ihre Thätigfeit auffaffen, je nachdem die eine oder die 
andere Seite derjelben in den Bordergrund tritt, verfchiedenen 
Glafjen zugezählt werden können. Oder läßt ſich nicht jede gewerb— 
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liche Thätigieit ebenſo wohl im Sinne eines höheren, techniſchen, 
wie in dem eines niedern, handwerksmäßigen Berufes betreiben? 
Können nicht Medieiner und Juriſten die wiſſenſchaftliche wie die 
praftijche Seite ihrer Thätigfeit vormwalten laſſen? 

Unferer Dreitheilung der Berufsftände entſprechen drei Grund: 
formen der Erziehungsichulen: das Gymnafium für die gelehrten, 
die Realſchule (um den einmal üblichen Namen zu gebrauden) 
für die höheren gewerbliden und die Volksſchule für die niederen 
gewerblichen Stände. 

Ale drei ſollen zuförderft erziehen. Sie können fih nicht 
unterfangen, diefe Aufgabe allein, ohne die Familie, in welder 
die Erziehung beginnt und ihren natürlichen Boden findet, löſen zu 
wollen; aber die Erziehung des Fünftigen Mannes kann weder ohne 
die Gemeinſamkeit des Schullebens, noch ohne das vorzüglichite 
Mittel, im Gemüthe des Zöglings dauernde Gefinnungen zu er: 
zeugen "und jeiner geiftigen Thätigfeit eine beftimmte Richtung zu 
geben, ohne den Unterricht, gelingen. 

Wir würden in pſychologiſche Auseinanderjegungen gerathen, 
wenn wir es bier unternehmen wollten, nachzuweilen, warum und 
wie der Unterricht das Hanptmittel der Erziehung if. Nur das 
Refultat, zu welchem eine ſolche Betradhtung führen würde, wollen 
wir ausſprechen. Der fittlihe Charakter, das Ziel aller Erziehung, 
gehört dem Wollen an, und dies hat feinen Sit im Gedankenkreiſe. 
Durh den Inhalt des legteren, dur die Anordnung und Verbin: 
dung der Gedanken werden die Gefühle beftimmt, die uns beberr: 
ihen, die Wünsche, die fih in uns regen, die Entichlüffe, die mir 
faffen. Ob mir in unferm Wollen ſchwanken, bald dies, bald jenes 
wollen, oder ob mir Feftigfeit und Beharrlichfeit gewinnen, das 
hängt davon ab, ob die Gedanfenreihen wohl und bleibend georbnet, 
ob fie innig und unmwandelbar verknüpft und verwebt find. Wer 
dauernden und fihern Einfluß auf das Wollen und Handeln eines 
Undern üben will, der baut nicht auf die fih mwandelnden Stims 
mungen und Gefühle, jondern auf die Beharrlichfeit der Gedanken, 
die zu feften Beftandtheilen des Geiftes geworden find, Die Bildung 
des Gedankenkreifes ift aber die Aufgabe des Unterichts, und diejer 
ift daher das Hauptmittel der Erziehung. Wie aber hat fie fich des: 
jelben zu bedienen? So daß fie dadurch Einfluß auf die ganze Per- 
fönlichkeit des Zöglings gewinnt, auf fein ganzes Sein und Wollen, 
auf den gefammten Inhalt des Geiftes und auf alle Richtungen 
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feiner Thätigfeit. „Immer leitet fie zum Denken ebenſowohl als 
zum Beobachten; immer weijet fie auf das Schöne in der Welt und 
auf das Erbabene über der Welt; immer wedt fie die Mitempfin- 
dung für bäuslihes und bürgerliches Wohl und Wehe.“ Immer be- 
denkt fie, daß der Gedankenfreis des Menfhen aus einer doppel- 
ten Duelle ftammt: aus dem Berfehr mit Menjhen und aus der 
uns umgebenden Natur, daß aus jenem Gefinnungen, aus dieſer 
Naturfentniffe hervorgehen, daß alfo, Fein Unterricht der ganzen 
Aufgabe, welche die Erziehung ibm ftellt, gewachſen fein wird, der 
nicht, wie man heutzutage zu jagen pflegt, jeine ethiſche und jeine 
reale Seite hat. Allgemein bildend wirft der Unterriht nur dann, 
wenn er fih auf den Gedanfenfreis in jeiner Totalität und auf das- 
menschliche Streben nad jeinen verſchiedenen Richtungen bezieht. 

Wir bedenken, dag wir von den Realjhulen reden wollen. 
Sie wollen Erziehungsfhulen fein; was eben von dem erziehenden 
Unterrichte im allgemeinen gejagt wurbe, das gilt auch von dem Un: 
terrihte der Realſchule. Stellt man humaniſtiſche und realiftifche 
Fächer einander gegenüber und weift die vorzügliche Pflege jener den 
Gymnaſien, die der realiftiichen den Realſchulen zu, unterjcheidet man 
etwa von diefem Standpunkte aus humaniftiihe und Real: Gymafien, 
jo ift dies nad den von uns entwidelten Anfichten ein pädagogifcher 
Misgriff, der aus einer falihen Anfiht vom Weſen des erziehen: 
den Unterrihts hervorgeht. Wollen die Realſchulen zu den Erzie— 
hungs- oder allgemein bildenden Schulen gehören, jo muß in ihnen 
der Religions: und ſprachlich-hiſtoriſche Unterricht neben dem mathe: 
matiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Unterricht auf allen Stufen zu der ihm 
gebührenden Geltung fommen. Zu der ihm gebührenden, jagen 
wir; denn es kann nicht geleugnet werden, daß für die Bildung des 
fittliden Charakters das Webergewicht dem ethiſchen Unterrichte zu: 
fommt. Alles dies bezieht fich aber auf das, was die NRealfchule mit 
dem Gymnaſium und der Volksſchule gemeinjam bat. 

Diejenigen, welche in einen der gelehrten Stände einzutreten 
beftimmt find, empfangen ihre allgemeine Bildung nicht allein im 
Gymnaſium, jondern auch auf der Univerfität, wenigitens ſoweit fie 
auf ihr die philojophiihe Facultät benugen. Im Gegenſatz zu ihnen 
jchließt die Zeit der allgemeinen Bildung für die niederen gewerblichen 
Stände ſchon mit dem Ende des jchulpflidtigen Alters. In der 
Mitte ftehen die jungen Leute, welche für einen höhern gewerblichen 
Beruf beftimmt find; von ihnen ift e3 nur einzelnen, beionders be— 
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vorzugten geftattet, bis über das fiebzehnte Jahr hinaus Zeit und 
Kraft ausihlieglih auf die Erwerbung einer allgemeinen Bildung zu 
verwenden und zu diefem Zwede in der Schule zu verweilen. Aus 
der Schule aber treten fie entweder unmittelbar ins praftiihe Leben 
oder in die Fachſchulen über; es beginnt die Zeit der Vorbereitung 
für den jpeciellen Beruf; die Vertiefung und Erweiterung ihrer all 
gemeinen Bildung wird zur Mußebeſchäftigung für folche, in denen 
die Schule das Bedirfnig dazu gewedt bat. Alle Klagen über ein 
zu frühes Verlaffen der Schule, alle Hinmweifungen auf den hoben 
Gewinn einer höheren Schulbildung find unnüg; die Schulen haben 
fich in diefer Beziehung nad) dem Leben zu richten; die leeren Primen 
der Realjhulen find ein Beweis, daß man bei der Drganifation der 
legteren auf die Verhältniffe des Lebens, für das fie bilden jollen, 
zu wenig Rüdfiht genommen bat. Man balte uns nicht entgegen, 
daß ja die preußifchen Realichulen 1. Drdnung nah Tertia und dann 
wieder nah Secunda einen Anſchluß böten. Bei Aufitellung eines 
pädagogisch richtigen Lehrplan muß für jede, auch ſchon für die 
unterfte Lehrftufe das auf der oberjten zu erreichende Ziel und die 
bis dahin gejtattete Zeit maßgebend fein. Wer die Schule verläßt, 
ebe er das Ziel derjelben erreichte, hat etwas angefangen, aber nicht 
vollendet ; jeine Schulbildung entbehrt unter allen Umftänden des ſo— 
genannten Abſchluſſes; er bat gar manches gelernt, was für ihn 
zwecklos bleibt, manches noch nicht gelernt, defjen er auch in unter: 
geordneter Stellung nit entrathen kann. Freilich wird Fein Vater, 
welcher feinen Sohn in die Serta einer Realſchule bringt, verpflichtet 
werden können, ihn nicht vor abjolvirtem 17. Lebensjahre wieder aus 
der Schule zu nehmen; es werden inımer Schüler genug aus unteren 
und mittleren Claſſen abgeben; es ijt eine Pflicht der Humanität, 
auf fie, ſoweit es das Gejammtziel gejtattet, in der Anorbnung der 
Lehrpenja Rüdjicht zu nehmen; weiter ift nichts möglid, und an 
weiter nichts ift daher zu denken, wenn von einem Abſchluſſe 3. B. 
nad) Tertia geiprochen wird. 

Die Zahl der vor Vollendung des ganzen Schulcurjus Ab: 
gehenden wird fih mindern, wenn man nicht nur ausreichend für 
Volksſchulen geforgt, jondern auch an großen Drten neben den Reals 
ihulen und an fleinen ftatt ihrer fogenannte Mittelſchulen errichtet 
baben wird, deren Eurjus von der Mehrzahl der Schüler mit dem 
15. oder 16. Lebensjahre vollendet werden kann, und die ſich je nach 
Bedürfniß entweder zu gehobenen Volksſchulen, oder niedern Reale 
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ihulen geftalten müßten. Dieje niedern Realſchulen (etwa höhere 
Bürgerfchulen zu nennen), müßten ihren Lehrplan jo ordnen, daß ein 
Uebergang zu einer Realſchule zwar fein ftetiger wäre (denn das wäre 
nah dem oben Gejagten pädagogiich unftatthaft), aber doch möglichſt 
erleichtert würde. Dazu wäre freilich erforderlid, daß fie dieſelbe 
Auffihtsbehörde hätten, wie die eigentlihen Realichulen. 

Wir fehren zu den legteren zurüd. Sollen fie für ihr Beitehen 
einen fihern Boden gewinnen, jo müflen fie jo organifirt jein, daß 
es der Mehrzahl ihrer Schüler möglich ift, ihren ganzen Lehrcurſus 
mit dem 17. Lebensjahre zu abjolviren. Dieje Beftimmung ift jedoch 
für die Feftjegung des Lehrzieles eine vorherrſchend beichränfende, 
negative. Zu einer pofitiven Beitimmung werden wir gelangen, 
wenn wir erwägen, daß fih an den Schulcurfus der Realſchule für 
ihre Zöglinge unmittelbar die Fahbildung, und zwar für eine der 
höhern gewerblichen Berufsarten, anſchließt. 

Wie die höchſte Stufe des Gymnaſiums die Vorſtufe für die 
Bildungsſtufe der Univerſität bilden ſoll, ſo muß auch der Ueber— 
gang aus der Realſchule zur höheren gewerblichen Fachbildung ein 
ftetiger jein. Diejenige geiftige Richtung, welche die Realſchule ihren 
Zöglingen zu geben beftrebt ift, darf von der nicht verjdhieden fein, 
welche die an die Schule fich anjchließende Lebensftellung von ihnen 
verlangt. 

Die höheren praftiiden oder gewerblichen Stände find 
e3, denen fie einft angehören jollen. Die Erwedung des praktiſchen 
Sinnes ift daher die Hauptaufgabe der Realihule. Er zeigt fih in 
der fihern und raſchen Auffafiung der realen Verhältniffe und der 
aus ihnen fi ergebenden Aufgaben und in der umfichtigen und ent: 
ihiedenen Wahl der zur Löſung diefer Aufgaben dienenden Mittel. 
Er wird gepflegt dur Hebungen im Beobadten, im Unterjcheiden 
des MWejentlihen und Unmefentlihen, im Erkennen der in der Natur 
thätigen Kräfte und der Gejege, nach denen fie wirken und für ge: 
wife Zwede dienjtbar zu machen find, im Stellen von Aufgaben, 
deren Löſung auf jenen Gejegen beruht, im Nachdenken über ihre 
Löſung und, ſoweit es jein fann, auch jelbit im Löſen derjelben. 

Handelt es fih nun um die fünftigen Angehörigen der höhe: 
ren gewerbliden Stände, jo müfjen alle diefe Hebungen nicht nur 
an Umfang, Vertiefung und Schwierigfeit gewinnen: es wird auch 
zu bevenfen fein, daß es nicht nur die phyſikaliſchen und chemiſchen, 
iondern vor allem auch die menſchlichen Kräfte find, welche für 
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die jpäteren Zwede in Thätigfeit geſetzt werden jollen, da ja die 
höheren Praftifer nicht, oder mwenigftens nit ausſchließlich ſelbſt 
als ausführende Arbeiter wirken, fondern ihre Unternehmungen mehr 
oder weniger durch andere ausführen lajjen. Sie find die Leitenden 
zunähft im Geſchäfte, in den Fabriken, in den Werfftätten, im 
Comptoir und auf den Handelsplägen; aber eben darum haben fie 
auch eine ähnliche Stellung neben den gelehrten Ständen in der Ges 
felihaft, in der Gemeinde und jelbft im Staate. Das Wohl und 
Wehe der Arbeiter, für melde fie die Arbeitgeber find, hängt, wie 
von ihrer Tüchtigkeit im Gejchäfte, jo namentlih auch von ihrer 
fittlihden Lebensaufhauung, von ihrer humanen Bildung ab; fie be- 
ftimmen die Höhe, zu welcher, und den Geift, in weldem Handel, 
Induſtrie und Technik fih in der Nation entwideln,; fie jollen die 
Bollmerfe gegen das Eindringen des Materialismus und der bloßen 
Gewinnſucht fein; fie find, wenn fie ihre Stellung richtig zu erfaflen 
vermögen, die natürliden Träger des Vertrauens für die große 
Menge, welche den gewerblichen Ständen angehört. Diejes Vertrauen 
beruft fie in die Gemeindebehörden, in die Schul- und Kirchenvor- 
ftände und in die Abgeorpnetenhäufer. Die Unabhängigkeit ihrer 
Stellung fihert ihnen den Platz in den Geſchwornengerichten, und 
der Staat erfennt in ihnen nit nur die praftifchen Berather in 
Angelegenheiten des Handels und der Induſtrie, jondern auch die 
wirfjamften Hebel der allgemeinen Gefittung und Bildung. Es ift 
darum feineswegs bloß ein Standes: und Gemeinde: nterefje, jon: 
dern ein Intereſſe des Staates, daß für ihre Bildung nicht nebenbei, 
jondern durch bejondere, ausſchließlich dieſem Zwede entſprechende 
Veranftaltungen gejorgt wird, daß die Schulen, welche die Jugend 
diefer Stände zu bilden haben, in zureichender Menge vorhanden find, 
das fie auggeftattet find mit den beften Lehrmitteln und den tüchtig- 
jten, für die Löſung ihrer Aufgabe ausdrücklich vorbereiteten Lehr- 
fräften, daß für die Einrichtung diefer Schulen allein das Bildungs: 
bedürfniß der Stände, welchen fie dienen jollen, maßgebend ift. 

Wir haben oben als diejenigen Schulen, von welchen wir eben 
ſprachen, im voraus die Realſchulen bezeichnet. Was wir eben von 
den höheren gewerbliden Ständen gejagt haben, läßt gerade 
die Nothwendigkeit der humanen Seite in ihrer allgemeinen Bildung 
befonder8 hervortreten. Die Realjchulen werden daher auf die jog. 
etbiihen Fächer nicht nur darum, weil fie durch ihren Unterricht 
fittlih bilden wollen, ſondern auh darum ein ganz bejonderes 
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Gewicht legen müſſen, weil es die fünftige durch den Beruf bedingte 
Lebensitellung ihrer Zöglinge verlangt. Nähern fie fih aber nicht 
dadurh den Gymnafien, und können daher dieje nicht neben ihrer 
Aufgabe, allgemeine Bildungsanftalten für die gelehrten Stände zu 
jein, die gleihe Aufgabe für die höheren gewerbliden Stände mit 
übernehmen? Es wird von vornherein nach der bedeutenden Stel: 
lung, welche wir den Angehörigen diefer Stände in der Gejellichaft, 
in der Gemeinde und im Staate eingeräumt haben, der Gedanke 
auffallend erihheinen, ihre allgemeine Bildung einer hiſtoriſch einem 
andern Zmwede dienenden Anftalt als Nebenaufgabe mit zu über: 
tragen. Nichtsdeftoweniger dürfen wir nicht unterlaflen, auf die 
Frage näher einzugeben. 

Wenn zugegeben wird, daß von denen, die in einen der höheren 
gewerbliden Stände eintreten follen, nur einzelnen Wenigen ver: 
gönnt ift, eine bis über ihr 17. Lebensjahr binausreichende Zeit 
ihrer allgemeinen Bildung zu widmen, jo ergiebt fih von jelbit, daß 
diejenigen, welche nad zurüdgelegtem neunten Lebensjahre in die 
Serta eines Gymnafiums fommen, bei der menigjtens in Preußen 
beitehenden Drganijation defjelben, nur jelten die Prima erreichen 
werden, ehe fie die Schule verlafien, um entweder im praftifchen 
Berufsleben, oder auf technischen Anftalten ihre Fachbildung zu be- 
ginnen. Für fie gilt dann alles das, was oben von denen gejagt 
wurde, weldye den Realſchulcurſus nicht vollitändig abjolviren; fie 
haben etwas angefangen, was fie nicht vollenden, fie haben manderlei 
gelernt, was nur Mittel zu dem Zwede war, den fie nicht erreichen ; 
ihre Bildung entbehrt des jog. Abſchluſſes. Ja auch die Wenigen, 
welden die Zeit geftattet, das Abitwrienten-Eramen des Gymnafiums 
zu beſtehen, befinden fih, wenn auch in geringerem Grade, in dem: 
jelben Nachtheile, da ja die Gymnafialbildung ihre nothwendige 
Fortjegung auf der Univerfität bat. Dieſe Behauptung wird auch 
dur die wiederholt citirte Erfahrung nicht widerlegt, daß Abitu— 
tienten von Gymnaſien fih in einem faufmännifhen oder techniichen 
Derufe beſſer bewährt hätten, als mit gleich guten Zeugniffen verjehene 
Realjchul-Abiturienten. Denn wie unvolftändig find die Beobach— 
tungen, aus denen dieſe jog. Erfahrungen abgeleitet find! Und find 
denn die beſtehenden Realſchulen auch immer, was fie beißen, d. b. 
allgemeine Bildungsanftalten für die höheren gewerbliden Stände? 
Ordnen fie nicht die humane Seite der Bildung zu oft der realen 
unter, und iſt e8 nicht gerade dieſer Mangel, welcher bei der Wahl 
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zwiſchen den Realſchulen, wie ſie ſind, und den Gymnaſien die 
Entſcheidung günſtig für die letzteren ausfallen läßt? Oder ſtreben 
ſie nicht andererſeits ſehr häufig mit ihren Lehrmitteln demſelben 
Ziele zu, wie die Gymnaſien mit den ihrigen? Vergeſſen ſie dabei 
nicht, daß Zweck und Mittel ſich gegenſeitig bedingen, und daß 
ihnen darum in niederem Grade, als den Gymnaſien, gelingen muß 
zu erreichen, was ſie erſtreben? 

Das Gymnaſium will wiſſenſchaftlichen, die Reaſchule ſoll 
praktiſchen Sinn erwecken. Wer auch von der Realſchule die 
Hervorrufung wiſſenſchaftlichen Sinnes verlangt, der will ſie zu 
einem Gymnaſium machen, und beweiſt, daß er mit ſeiner ganzen 
pädagogiſchen Auffaſſung im Gymnaſium ſteht und das eigentliche 
Weſen der Realſchule nicht erkannt hat. Daß eine ſolche Verkennung 
der Praxis nicht immer fremd iſt, darauf deuten die zahlreichen 
Fälle hin, in welchen junge Leute nach beſtandenem Realſchul-Abitu— 
rienten-Examen zu einem wiſſenſchaftlichen Studium übergehen. 
Während, um mit Spilleke zu reden, der wiſſenſchaftliche 
Sinn das Streben bat, alles Einzelne auf ein Allgemeines zurüd- 
zuführen und überall den innern Zuſammenhang defjelben zu erfor— 
ſchen, zeigt fih der praktiſche Sinn in dem gerade entgegenges 
jegten Streben, das Allgemeine auf die befondern Fälle anzuwenden. 
Die Achtung vor der Wiffenihaft und das Streben, das auf der 
Schule erworbene Wiffen zu erhalten und zu erweitern, joll dem 
praftiihen Sinne fo wenig fremd fein, wie dem wiſſenſchaftlichen; 
jolde Achtung bat alſo die Realſchule ebenjo gut zu erweden, wie 
das Gymnafium. Aber den mit wahrhaft mwifienjchaftlichen Sinne 
Erfüllten intereffirt eine wiffenshaftlihe Entdedung um der Wiſſen— 
ſchaft willen, weil fie die allgemeine Erfenntniß erweitert, weil fie 
vorber im Denken Getrenntes verbindet oder zu einem Princip führt, 
in weldem das Mannigfaltige feinen einheitlihen Grund findet; für 
praftiihen Sinn ift fie von Intereſſe, weil fie fih anwenden läßt 
auf die äfthetifhe oder die einem äußeren Zwecke dienende Geſtal— 
tung realer Verhältniſſe, weil fie zur Löjung bis dahin ungelöft ge: 
bliebener oder mangelhaft gelöfter Aufgaben des individuellen oder 
focialen Lebens, des induftriellen Verkehrs oder der Technik leitet. 
E3 läßt fih demjelben Stoffe ein wiſſenſchaftliches und ein prafti- 
ſches Intereſſe abgewinnen; e3 gibt aber au Stoffe, die nur dieſes, 
oder jenes mterefje gewähren. Daraus folgt, daß Gymnafium und 
Realihule nah verſchiedenen Grundfägen verfahren müſſen, ſowohl 
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bei der Auswahl ihres Unterrichtäftoffes, ala auch bei der Behand: 
lung defjelben. Dies im einzelnen durchzuführen, ift die Hauptauf: 
gabe der Realihulpädagogit. Für uns ift es nad diefer Er: 
Örterung nicht zu bezweifeln, daß eine Mitübernahme der Realſchul— 
aufgabe durch das Gymnaſium unftatthaft ift. Ya, wir fünnen nod 
weiter geben. Sollen ſich die Realichulen ihrem eigentlihen Zwecke 
nab entwideln, jo müſſen fie als jelbititändige Grundformen des 
Schulweſens vollftändig von einander getrennt werden, im einzelnen 
wie im ganzen: weder der Barallelismus von Neal: und Gymnafial- 
clafjen, etwa mit gemeinjamer Serta und Quinta, noch aud eine 
joe Gemeinjamfeit der Verwaltung, bei melder es darauf ans 
fommt, joweit als möglih gleihe Grundjäge für die äußere und 
innere Organijation und einen gleihen Mapitab für die Beurthei- 
lung ihrer Leiftungen in Anwendung zu bringen, kann ihnen from— 
men und die Bejonderheit ihres Weſens zur Geltung fommen laffen. 

Es kann nicht die Aufgabe einer Programm:Abhandlung fein, 
auf das näher einzugehen, was wir jo eben als eine Hauptaufgabe 
der Realjhulpädagogif bezeichnet haben. Als eine Ergänzung des 
- bier zu Sagenden werden böffentlih die Lehrpläne dienen, melde 
wir in den Schulnachrichten unjerer jpäteren Programme mitzutheilen 
baben werden. Nur einen Punkt, der hierher gehört, wollen wir 
nit unberührt lafjen. 

Man fann gegenwärtig nicht über das Realſchulweſen namentlich 
in Preußen oder vielmehr in Norddeutſchland verhandeln, ohne die 
Frage zu beipreden, ob das Lateiniſche in die Nealichule gehöre. 
Die Frage wird u. a. verneint von Herbart, Benefe, Ziller, 
Stoy, Spillefe (wenigitens in jeiner befannten Schrift vom 
Jahre 1822) und dem öfterreichiichen Lehrplane; bis Duarta haben 
das Lateiniihe Scheibert und K. Vogel verlangt, aus den „ober: 
ften Claſſen“ will es ausgejhlofen baben Kramer. Als obliga= 
toriihes Fach für alle Elafien der Realſchulen erfter Drdnung 
ftellt e3 die preußische Unterrichtsordnung vom 6. Detober 1859 auf. 
Ein facultatives Fach ift e8 3. B. in den Realſchulen des Königreichs 
Sachſen. Der Erfahrung wird, wenigitens vorläufig, auf die Ent: 
jheidung der Frage fein Einfluß zugeftanden werden dürfen, und 
zwar, abgejehen von andern Gründen, auch darum, weil bier erft 
dann auf Erfahrungen ein Gewicht gelegt werden fann, menn den 
Realſchulen Zeit gelaffen ift, den Lehrjtoff des übrigen Spradunter: 
richts ihren Zweden gemäß methodifch zu bearbeiten, und wenn fi 
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diejenigen, deren Urtheil auf diefem Gebiete maßgebend ift, an 
den Gedanken gewöhnt haben werden, daß aud eine von ber 
Oymnafialbildung verihhiedene höhere Bildung möglih jei. So 
lange die Öymnafialbildung als Mapftab für jede böbere Bildung 
angewendet wird, muß natürlih die Nealihule mit Latein der 
ohne Latein voranftehen, jelbft wenn dieſe in andern Fächern 
mehr als jene leiftet. Wir müſſen demnach die Gründe be— 
trachten, mwelde für die Aufnahme des Lateinifhen in die Neal: 
ihule angeführt werden. Diejelben möchten fih auf folgende 
fünf zurüdführen laffen: 1) Die lateiniſche Sprade ift wichtig wegen 
des Zuſammenhanges der modernen europäiichen Eultur mit dent 
Alterthume; 2) fie ift unentbehrlih für die grammatiſche Grund: 
legung alles Sprachſtudiums; 3) fie kann als formales Bildungs- 
mittel dur fein anderes Fach erjegt werden; 4) fie bildet ein 
inneres Band zwiſchen den Nealjchulen und den Gymnafien; 5) fie 
ermöglicht das Verſtändniß vieler wifjenichaftliden und technifchen 
Kunftausdrüde, 

Es kann ung nicht beifommen, den Zuſammenhang unjerer 
modernen Eultur mit der antiken zu verfennen. In wieweit ift denn 
aber der lateinifche Unterricht der Realſchule im Stande, den Schüler 
zum Bemwußtjein diejes Zufammenhangs zu bringen? Würde nicht 
aus fol einem Grunde ebenjo gut und vielleiht mit noch größerem 
Rechte die Notbwendigkeit griehifchen Unterrichts auf Realjchulen 
gefolgert werden fünnen? Wie ganz anders würde ſich der in Rede 
ftehbende Zwed erreichen lafen, wenn man im deutſchen und gejchicht: 
lien Unterrichte einen ernften und umfafjenden Gebrauch von Ueber: 
ſetzungen alter Schriftftelleer machte und fi bier wie im Zeichen: 
unterrihte die Aufgabe ftellte, Intereſſe auch für die alte Kunft zu 
erregen! — Es foll aber der lateinifhe Spradunterriht auch die 
grammatiihe Grundlage alles Spracdhunterrihts bilden und ohne ihn 
das Studium der neuern Sprachen immer oberflächlich bleiben. Wir 
geben zu, daß fein Lehrer des Franzöfiihen oder Englifhen einen 
gründlichen Unterricht zu geben vermag, der fih nit an dem Stu- 
dium der alten Sprachen jeine philologiihe Bildung, die Grundlage 
für feine modern-philologiſchen Studien, erworben hat; aber wir be— 
ftreiten entjchieden, daß der Unterricht in den neueren Spraden in 
der Hand eines ſolchen Lehrers oberflächlich werden müfje, wenn er 
bei den Schülern nicht die Rejultate des lateinishen Unterrichts vor: 
ausfegen fünne. Man forge nur für tüchtige philologiſch gebildete 
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Lehrer der neueren Spraden und für einen zwedmäßigen gramma— 
tiſchen Unterricht im Deutichen, und man wird fich überzeugen, daß 
die Realſchule für ihren Zweck der grammatifchen Grundlage des 
Lateiniſchen wol entbehren fann, ohne darum mit einer unpädagogiſchen 
Oberflächlichkeit vorlieb nehmen zu müſſen. Wir fügen ausdrüdlich 
binzu: für ihren Zweck; denn diefem liegt ja das Studium der 
Sprade ihrer ſelbſt wegen fern; die Sprade ift ihr nur Zeichen für 
den Gedanken; ihr Studium bat für die Nealjchule keinen anderen 
Zweck, al3 den in dem Verſtändniß des Geſprochenen und Gejchriebenen 
und in dem Ausiprechen der eigenen Gedanken liegenden. — Allein 
der lateinifche Unterricht joll ja feinen jegensreihen Einfluß nit nur 
im fprachlichen Gebiete offenbaren; er joll ja überhaupt formal bildend 
wirken und in bdiefer Beziehung durch fein anderes Fach vollitändig 
erjegt werden fünnen. Laſſen wir den keineswegs jo feit ftehenden Be: 
griff der formalen Bildung in feiner Allgemeinheit bier auf ſich beruhen 
und jagen wir, um allen Begriffsbeftimmungen zu entgehen, in dem 
jpeciell vorliegenden Falle: Der lateinische Unterricht it ein wichtiges, 
nicht zu entbehrendes logisches Bildungsmittel. Ein wichtiges aller: 
dings, aber auch ein nicht zu entbehrendes? Webung im Gebrauche 
logifher Formen kann auch jeder andere Unterricht gewähren. Zuge: 
geben, daß der lateinifche Unterricht dies in reicherem Maße vermödhte, 
als jeder andere, allein wird au er nicht ausreichen; darum hat 
man ja Ichon lange z. B. die Mathematik in diefer Beziehung als ein 
nothiwendiges Complementum angejeben. Sollte nicht ohne Latein die 
Mathematik im Verein mit allen übrigen Unterrichtsfächern eine aus: 
reichend ergiebige Quelle für logifhe Bildung fein können, wenn man 
nur dafür Sorge trüge, daß aller Unterriht auch nad) diefer Seite 
bin ausgebeutet würde? Daß dies gefchehen fünne, dafür muß ſchon 
bei der Lehrerbildung Sorge getragen werden. 

Wir kommen zu dem vierten der Gründe, welche für die Noth— 
wendigfeit des Lateiniihen in der Realſchule angeführt werden: „Es 
bildet ein inneres Pand zwiſchen den Realihulen und den Gym: 
nafien”. Dieje Worte können nah dem Zufammenhange, in welchem 
jie gejagt worden find, einen doppelten Sinn haben. In dem einen 
deuten fie auf den Wunjch bin, den Uebergang von der einen Anftalt 
auf die andere möglichit zu erleichtern, und in der That ift die Be- 
rechtigung dieſes Wunſches nicht zu beftreiten. Es fragt fih nur, 
was wichtiger ift, einzelnen wenigen Duintanern oder Duartanern 
den Uebergang aus der einen in die andere Anftalt zu erleichtern, 
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oder von unten auf das Ziel der Realſchulbildung im Auge zu 
behalten. In dem anderen Sinne beziehen ſich jene Worte darauf, 
daß auf gewiſſen Gebieten des Staatsdienſtes, für welche den Real— 
ſchulen ebenſo gut wie den Gymnaſien vorzubereiten die Berechtigung 
zuerkannt iſt, die Kenntniß des Lateiniſchen gefordert wird. Jeden— 
falls iſt es Sache der betreffenden Fachminiſter, die Kenntniſſe zu 
beſtimmen, welche ſie von ihren Beamten verlangen. Auch liegt es 
vielleicht im Intereſſe des Staatsdienſtes, daß alle Beamte eine der 
Art nach möglichſt gleiche Bildung beſitzen. Sollen ſie dieſelbe auch 
auf Realſchulen erwerben dürfen, ſo muß man dieſen eine Richtung 
geben, welche mit der den Gymnaſien, aus welchen alle höheren Be— 
amten hervorgehen, eigenthümlichen Richtung möglichſt harmonirt. 
Ob aber die Realſchulen, welche einen anderen Zweck haben, als den 
der Beamtenbildung, nicht lieber auf jene Berechtigungen verzichten, 
als ſich ihrem urſprünglichen Zwecke entfremden laſſen ſollten, das 
iſt eine Frage, von der leicht zu ſagen iſt, wie wir ſie von unſerem 
Standpunkte zu beantworten haben. Ganz anders würden ſich gewiß 
die Realſchulen geſtaltet haben, wenn ſie die Vorbildung der Beamten 
von ſich gewieſen und ſich ganz der Vorbildung für diejenigen Be— 
rufsarten gewidmet hätten, deren Entwickelung ſie ihre Exiſtenz ver— 
danken. In demſelben Maße, in welchem ſie ſich zur Löſung dieſer 
ihrer eigentlichen Aufgabe geſchickt erweiſen, werden ſie zur Verwirk— 
lichung der Idee beitragen, auf welcher das Realſchulweſen beruht; 
je mehr fie dieſe Aufgabe als Nebenſache betrachten, je mehr fie ſich 
zu Bildungsanftalten Fünftiger Beamten machen, deſto mehr werden 
fie zu Gymnaſien zweiter Glaffe, defto mehr arbeiten fie an dem 
Untergange des eigentlihen Realſchulweſens, deſto ficherer öffnen fie 
materiellen Bejtrebungen in Beziehung auf die Bildung unferer 
höheren gewerblichen Stände Thür und Thor. E3 bleibt eine der 
Hauptaufgaben, welche den Realſchulen geftellt ift, für die ideale Bil: 
dung dieſer Stände zu forgen. 

Doh kehren wir zurüd zum Lateiniſchen. Die Nealjchule fol 
es au darum nicht entbehren Fünnen, weil e8 das BVerftändniß vieler 
wiffenschaftlihen und technischen Kunftausdrüde ermöglicht. Auch bier 
gilt, was oben gejagt wurde, daß fie mit demfelben Rechte und viel- 
leicht mit noch größerem auch das Griechifche nicht entbehren könnten. 
Zu fo kleinem Zwede bedarf es nicht jo großer Mittel. Zum Erklären 
der termini techniei und der fonftigen in unfere Spradhe aus dem 
Lateinischen und Griechiſchen herübergenommenen Fremdwörter benuge 
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man nur die in der Lectüre und in den verjchiedenen mwiljenjchaftlichen 
Fächern fih darbietenden Gelegenheiten recht jorgfältig und planmäßig; 
dann wird man fich, wie wir aus Erfahrung beftätigen fünnen, über: 
zeugen, daß zu dieſem Zwecke die Realſchule des Lateinifhen unbe: 
denklich entratben kann. 

Zwar haben wir im Vorftehenden nur über die Gründe gefproden, 
welche andere für die Aufnahme des Lateinifhen in die Realichule . 
beigebracht haben; allein es ift daraus erfichtlich geworden, mie wir 
felbft uns zur Lateinfrage ftelen. Nur mit wenigen Worten wollen 
wir daber das bisher Gejagte ergänzen. 

Se mehr ſich der Knabe und der Jüngling der Zeit nähern, in 
welcher fie in ihren erwählten Zebensberuf eintreten, defto mehr erfüllt 
find fie von dem Gedanken an diefen Beruf. Es würde nicht nur der 
Aufgabe der Schule widerfpreden, fondern auch unnatürlich fein, von 
den Schülern in den oberen Glaffen einer Realſchule, welche ja aus 
der Schule unmittelbar in das Berufsleben oder doch in eine fpecielle 
Berufsichule übertreten, zu verlangen, daß fie diefen Gedanken fern 
balten jollten. „Nicht ala ob bier die Studien dur Berechnung ihrer 
Nüplichkeit und Einträglichkeit verfüht würden; aber wenn ein Anabe 
ih zu der mirfliden Welt neigt, jo muthet man ihm hier nicht an, 
die Augen gewaltfam zu verjchließen, damit das dunkle Bild des Alter: 
thums ihm vor die Seele trete; und wenn fein Vater täglih den Ge: 
danken an feinen fünftigen Stand aufregt, jo widerftreitet ihm nicht 
die Echule durch die Forderung einer folchen Vertiefung, wie fie nöthig 
ift, um in römijcher Sprade erft zu denken und dann zu fchreiben“. 
Das find Worte, von denen zwar die leßten nicht wörtlich hierher 
gehören, mit denen aber treffend ein gewichtiger Grund gegen das 
Lateinifhe in den oberen Clafjen der Realſchulen ausgeſprochen wird. 
Soll es in den unteren feine Stelle finden? Es giebt feine allge- 
meine Bildung, die nicht einen Theil ihres Meges durch das Alterthum 
genommen hätte, durch das griechische jo gut wie durch das römijche. 
Diejer Theil des Bildungsweges muß in der Realſchule aus den eben 
erit berührten Gründen an die Stelle zurüdigelegt werden, welche vom 
Berufsleben am entfernteften it, alfo in die unteren Claſſen. Aus 
ſolchem Grunde beabfichtigen wir in der Luiſenſtädtiſchen Gewerbeſchule 
in Eerta eine pafjende Bearbeitung der Odyſſee, in Quinta Erzählungen 
aus Herodot, in Duarta Erzählungen aus Livius und vielleicht noch 
aus anderen Gefchichtichreibern der römiſchen Geſchichte zum Mittel: 
punkte deö deutschen und gejhichtlichen Unterrichts zu machen. In den 
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oberen Claſſen werden dann altelaſſiſche Poefien nur in folchen Ueber: 
fegungen gelefen werden, die auch innerhalb der deutſchen Literatur 
bedeutfam find. Wir würden in den unteren Clafjen auf Homer, 
Herodot und Livius verzichten müffen, wenn wir dort Latein treiben 
wollten. Die Mahl kann uns nicht Schwer fallen. Immerhin möge 
andern geftattet bleiben, anders zu wählen. Unfer Beftreben war bei 
allem, was wir über die „Lateinfrage” gejchrieben haben, nur darauf 
gerichtet, daß es den Realſchulen vergönnt werden möchte, ihre Ent: 
widelung und ihre Stellung, fowie die ihnen zuzugeitehenden Berech— 
tigungen nit davon abhängig gemacht zu fehen, ob fie ihr Ziel mit 
oder ohne Latein verfolgen. Nach unferer Auffaffung des Realjchul- 
weſens kann uns, wenn e3 ein Mal Berechtigungen giebt, fait nur die 
eine von unbeftreitbarer Wichtigkeit fein, welche die Zulaffung zum 
einjährigen freiwilligen Militärdienfte betrifft. 

Nah den jett beftehenden Beltimmungen gelten nur diejenigen 
preußifchen Realfchulen als foldhe erfter Ordnung, welche, abgefehen 
von anderen Bedingungen, den Normalplan der Unterrihtsordnung 
volftändig ausführen, alfo auch einen obligatorifhen lateinischen Unter: 
richt ertbeilen. Die übrigen zu ntlafjungsprüfungen berechtigten 
Nealihulen find ohne Unterfchied Realfchulen zweiter Ordnung und 
haben als ſolche unter ſich ganz gleiche Berechtigungen. Die Lehrpläne 
der Realfchulen zweiter Ordnung haben nur das mit einander gemein: 
ſam, daß fie in wefentliden Punkten vom Normalplane abmeichen ; 
unter fich können fie jehr verjchieden fein. Bom Standpunkte der Theorie 
fann daher durchaus nicht im allgemeinen und für alle Realſchulen 
zweiter Ordnung in gleiher Weile beftimmt werden, welcher Zeit fie 
bebürfen, um dem Schüler einen gewiffen Grad der Bildung zu geben, 
und, da ihre Claſſencurſe keineswegs gleich lang find, noch viel weniger, 
auf welcher Elafjenitufe diefer Bildungsgrad erlangt fein wird. Aus: 
reihende Erfahrungen liegen auf diefem Gebiete durchaus nicht vor. 
Das Richtige wäre demnach, mie uns bebünfen will, wenn Folgendes 
feftgejegt würde: „Diejenigen Realſchulen, melde den in der Unter: 
rihtSordnung sub III, $ 1 und 2 aufgeftellten Bedingungen entſprechen, 
erhalten die jegt den Realſchulen erfter Ordnung beigelegten Berech— 
tigungen; für jede den erwähnten Bedingungen nicht vollftändig ent: 
ſprechende Realſchule wird die Beftimmung über die ihr zuzugeftehenden 
Berechtigungen vorbehalten‘. Das aber müſſen wir hinzufügen, daß 
wir in einer ſolchen Feitfegung nicht das vom pädagogiſchen Stand: 
punkte Wahre, jondern nur das unter den gegebenen Berbältniffen 
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Erreihbare und Wünjchenswerthe erkennen, daß alle Berechtigungen, 
welche vor Abfolvirung des ganzen Schulcurfus erlangt werden, der 
Fee eines Schulganzen widerſprechen, der pädagogiihen Wirkſamkeit 
einer Schule Shädlih find und darum fomwohl für die Gymnafien, als 
auch für die Nealfhulen ganz wegfallen müßten. Gern geftehen wir 
zu, daß das Berechtigungsmefen, welches nun ein Mal von außen in 
die Schulen bereingefommen ift, den Realfchulen fo zu jagen eine feite 
äußere Stellung gegeben hat. Es bleibt aber zu wünſchen, daß die 
größere Unabhängigkeit, welche den NRealfchulen zweiter Ordnung zuge: 
ftanden ift, ſeitens der betreffenden Schulen, wie jeitens der fie grün: 
denden Communen und der fie beauffichtigenden Behörden benußt werden 
möge, um diefe Realjchulen ſich nicht nur von innen heraus, jondern 
auch für diejenigen Ansprüche des Lebens entwideln zu laffen, welche an 
und für ſich unabhängig find von den Forderungen „anderer Behörden“. 

Eine ſolche jelbftändige Entmwidelung der Realſchule muß, mie 
wir oben gejehen haben, zu einer Geftaltung ibres Unterrichts führen, 
welche von der des Gymnaſſiums ſpecifiſch verfchieden it. Andere 
Grundfäge find es, nah denen in der Nealfchule der Lehrſtoff im 
Ganzen und im Einzelnen zu wählen und zu behandeln ift, als die 
auf den Gymnaſien maßgebenden. Eine andere geiftige Richtung fol 
dem Realſchüler gegeben werden, als dem Gpymnafiaften. Dadurch 
wird auch eine Berfchiedenheit der Lehrer bebingt; nicht jeder paßt 
ebenjo gut bierhin wie dorthin. Es ift nicht denkbar, daß derjelbe 
Mann, der mit der Stelle die Schulgattung mwechfelt, fofort auch feine 
Unterrichtsweife vertaufhe. Ebenfo wie der erziehend unterrichtende 
Lehrer fih immer an die ganze volle Berfönlichkeit des Schülers 
wenden fol, fo muß er auch fo zu fagen feine ganze Perfönlichkeit 
in feinen Unterridt legen, Wenn die Realſchulen zu ihrem Gebeihen 
eine jelbjtändige Stellung im Schulmefen beanſpruchen müfjen, die fie 
jet nicht, wenigſtens nicht im erforderlichen Maße, haben, fo ift vor 
allem ein bejonderer Realſchullehrer-Stand nöthig. 

Die Lehrer der preußifchen Realſchulen finden die VBorbildung zu 
ihrem Berufe, wie die Gymnafiallehrer, auf den Gymnafien und Uni: 
verfitäten. Bejondere Beranftaltungen zur Befriedigung ihrer fpeciellen 
Bedürfnifien find auf den Univerfitäten jeit Gründung der Realfchulen 
fo gut wie feine getroffen worden; höchſtens fünnte dahin die an 
einigen Univerfitäten erfolgte Anftelung von Profefforen der modernen 
Philologie gerechnet werden. Nach vollendeten Studien haben die 
fünftigen Realiullehrer ihre Prüfung pro facultate docendi vor 
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derjelben Commiſſion zu beſtehen, wie die Gymmnafiallehrer. Eigentlich 
aber ift ein folder Gegenſatz dem betreffenden Regulative gegenüber 
nicht ftatthaft; e3 giebt nur eine Prüfung für das „höhere Schulamt”, 
nicht eine für das Gymnaſial- und eine andere für das Nealfhul- 
Lehramt. Principiel richtet fih die Prüfung nad den Anforderungen 
des Gymnaſiums, und die einem Gandidaten zuerfannte Befähigung 
zum Unterricht an Gymnaſien qualificivt ihn im allgemeinen zugleich 
für den Unterriht an Realſchulen. Selbjtverftändlihe Ausnahmen 
finden nur in einzelnen Fächern Statt, meift in ſolchen, welche auf 
Gymnafien gar nicht oder nur in weniger ausgedehntem Maße betrie- 
ben werden. „Wenn auf den Wunſch eines Candidaten oder nad 
dem Ergebniß der Prüfung die Dualification in einzelnen Fächern 
oder überhaupt auf Realſchulen befhränkt wird, fo it dies in dem 
Prüfungszeugniß ausdrücklich anzugeben.” Die an die allgemeine Bil- 
dung der Candidaten in den Fächern, in melden fie nicht unterrichten 
wollen, geftellten Anforderungen nehmen auf den Unterfchied der Gym: 
nafien und Realſchulen feine Rüdjiht. — Die Mehrzahl der geprüften 
Sandidaten wird zunächſt an derjenigen Echulgattung beihäftigt, an 
der fih gerade eine Gelegenheit bietet. Auch das hängt vom Zufalle 
ab, ob der Fünftige Realjchullehrer fein Probejahr an einem Gyms 
nafium oder an einer Realſchule macht. Bon den Nealiulen zu den 
Gymnaften und von diefen zu jenen gehen mande Lehrer wiederholt 
über ; meift aber findet fich, abgefehen von den Lehrern des Franzöfi: 
ſchen und Englifhen, der Chemie und Mineralogie, auch wol der Zoo: 
logie und Botanik, eine unverfennbare Vorliebe für die Lehrerſtellen 
an Gymnafien. Die Directoren der Realjchulen geben häufig unmittel- 
bar aus dem Kreife der Gpmnafiallehrer hervor, auch ohne in ihrer 
früheren Stellung irgend welches thätige Intereſſe für das Realſchul— 
wejen an den Tag gelegt zu haben. 

Diefen factiihen Verhältnifien gegenüber hat man wiederholt 
verlangt und verlangt noch heute von machen Seiten, daß die Lehrer 
der Realſchulen, ſoweit e8 die Natur ihrer miffenichaftlihen Fächer 
geftatte, namentlich alfo die Lehrer der neueren Sprachen, der Mathe: 
matif und der Naturwiffenfchaften auf der Realſchule für das Univer: 
fitätsftubium vorgebildet werden möchten, um fo aus den nitalten 
bervorzugeben, an denen fie dereinft zu wirken berufen fein werden. 
Scheibert erklärt in feinem Buche über das Weſen ber höheren 
Bürgerfchule die Forderung, daß man die fünftigen wiſſenſchaftlichen 
Lehrer der Realſchulen fih ihre allgemeine Borbildung auf dieſen 
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Eulen gewinnen laſſe und ihnen dann zu ihrem wifjenfchaftlichen 
Studium die Univerfität öffne, geradezu für unerläßlich zum Be: 
ftehen der Realſchulen. „Wenn eine differente Richtung des Bildungs: 
weges zwiſchen der böberen Bürgerfchule (Realſchule) und dem Gym: 
naſium,“ fagt er, „vorhanden ift, jo folgt daraus ganz von felbit, daß 
die Lehrer, melde an die höhere Bürgerſchule aus den Gymnafien 
fommen, diejen Bildungsgang höchſtens von außen fennen, ihn nicht 
innerlich in fich ſelbſt durchlebt haben und mindeftens ihn doch nicht 
gleich betreten Fünnen, jondern ihn ſelber erit fennen fernen müſſen. — 
So lange die Lehrer der höheren Bürgerfhulen alle aus den Gym— 
nafien genommen werden müflen, jo lange werden diefe Schulen Ab- 
arten oder doch Colonien der Gymnaſien fein, die in ihrem Innern 
nie ihr Mutterland verleugnen können, weil ja die ganze Verwaltung 
des Innern immer wieder von der Mutter ausgeht. Sie werden da— 
ber Gymnafien bleiben, auch wenn fie fein Wörtchen Latein mehr 
lehren. Wenn ja auch einmal ein Collegium fi der Mutter ent: 
windet, jo wird die folgende Lehrergeneration wieder auf der Stelle 
anfangen, wo jene begann, und jo werden die höheren Bürgerjchulen 
von Geſchlecht zu Gefchleht im fteten Anfangen einer felbititändigen 
Entwidelung ftehen bleiben.” Wer unferen Erörterungen bis hierher 
gefolgt ift, wird erwarten, daß wir den Befürchtungen Scheibert’& 
und in gewiffen Sinne auch den Gründen, auf welche er feine For: 
derungen jtügt, zuſtimmen, aber der Forderung ſelbſt entgegentreten 
werden. Die Realſchullehrer gehören nicht darum, weil fie für die 
allgemeine Bildung der höheren gewerblichen Stände thätig find, weil 
fie daher auch für die Anjprüche, welche die Lebensftellung der diejen 
Ständen Angehörigen madt, Sinn und Verftändniß haben müflen, 
jelbit Ddiefen Ständen an. Sie follen, wie die Gymnafiallehrer, die 
Wiſſenſchaft als Mittel der Erziehung benugen und miüfjen deshalb, 
wie dieje, eine gelehrte Bildung erhalten, d. h. durch Gymnafium und 
Univerfität für ihren Beruf vorbereitet werden. Daß aber gerade in 
der Wirffamkeit für einen dem eignen Stande fremden Stand eine 
befondere Schwierigkeit für das Lehramt der Realſchule Liegt, ift nicht 
zu verfennen. Der angehende Gymnafiallehrev findet in der Erinne- 
rung an feine eigene Oymmafiaften: Zeit lehrreiche Fingerzeige für feine 
Thätigkeit und für die Auffaffung feines Berufes; ift demungeachtet 
der Mangel ausreichender Beranftaltungen für die pädagogische Aus- 
bildung au der Oymnaftallehrer ein nicht genug zu beffagender Uebel: 
ftand, jo wird es für die Entwidelung der Realfchule doppelt noth: 
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wendig, für eine ſolche Ausbildung ihrer Lehrer Sorge zu tragen. 
Die Candidaten für das Nealfchul:Lehramt mögen fih wie die des 
Gpmnafial:Lehramts durch das Eramen pro facultate docendi über 
ihre theoretiſche Vorbildung ausweifen; aber man laffe jhon in den 
auf dies Eramen bezüglichen Beftimmungen den Grundfag fallen, daß 
die Anforderungen des Gymnafiums auch maßgebend für die Neal: 
ſchule fein; man gebe den Glauben auf, daß, wer in irgend einem 
Face zum Unterrichte an einem Gymnafium befähigt fei, darım auch 
die Befähigung für denfelben Unterricht an der Realſchule befige; man 
betrachte die an einen Gymnaſiallehrer zu machenden Anfprüche nicht 
als die umfafenderen, fondern theilweife als fpecififch verfchieden von 
den an einen Nealjchullehrer zu machenden. Man ftelle die Fächer, 
in welden für einen beftimmten Zeugnißgrad die facultas docendi 
verlangt wird, mit befonderer Nücfiht auf jede der beiden Schulgat: 
tungen zufammen. Man beftimme namentlich die Anforderungen an 
die allgemeine Bildung anders für Nealfchullehrer, als für Gym: 
nafiallehrer. Ein Lehrer, dem das Griehifche total fremd ift oder der 
im Lateinifchen mweniger als ein Tertianer feiftet, paßt an fein Gyms 
nafium, auch wenn er mit dem altſprachlichen Unterrichte gar nichts 
zu thun haben fol. Ebenfo wird ein Lehrer, der z.B. keinen englifchen 
Sat leſen kann, oder von mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Dingen 
nichts weiß, oder fi gar rühmt, nichts davon zu wiſſen, für feine 
Realihule geeignet fein. Nah beitandenem Examen laffe man die 
Candidaten des Realſchul-Lehramts nicht an irgend welcher höheren 
Lehranftalt das fogenannte Probejahr beftehen, fondern meife fie zu 
ihrer pädagogifhen Ausbildung beftimmten Realſchulen zu, mit denen 
Nealfhullehrer-Seminarien verbunden find. Hier müffen fie mit der 
Aufgabe des Realſchulweſens und mit der daraus ſich ergebenden Eigen: 
thümlichkeit des Realfchulunterrichts theoretiih und praktiſch bekannt 
gemacht werden; bier müflen fie Sinn und Verjländniß für die Lebens: 
aufgaben der Stände, für deren allgemeine Bildung fie thätig fein 
follen, gewinnen. Erft nach Abfolvirung eines einjährigen Curſus in 
einem folhen Seminare und vielleicht nach dem Beſtehen einer praf: 
tiſchen Prüfung (die etwa in einer fchriftlichen Arbeit über ein dem 
Gebiete der NRealfchul- Pädagogik angehöriges Thema und in Probe: 
lectionen beftehen könnte) erlangen fie die Befähigung zur Webernahme 
eines Hülfs- oder ordentlichen Lehramt an einer Realſchule. Durch 
folhe Einrichtungen wird man einen befonderen Realjchullehrer » Stand 
ſchaffen und dadurd eine der hauptſächlichſten Bedingungen erfüllen, 
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unter welchen es den Nealjchulen möglich wird, fich ihrer eigenthüm- 
lihen Aufgabe gemäß zu entwideln. 

Wir haben einige der an die Spitze dieſes Aufſatzes geftellten 
Fragen beantwortet. Für die Beantwortung der übrigen ift, wie wir 
boffen, wenigftens ein feiter Standpunkt gewonnen worden. 


I. Spredjaal. 


1. Die Realſchulfrage als die Frage der höheren Schulen. 


Realichulen erfter oder zweiter Ordnung? von H. Seeger, Director der 
Nealihule in Güſtrow, Wismar, Hinftorf. 141 ©. 


Unjere Leſer wiffen, daß wir die Realſchulfrage nicht fo ftellen, 
wie Herr Seeger. In der That will Herr Seeger Gymnafium und 
Realſchule erfter Ordnung auf ein anderes, und zivar beide auf ein ge- 
meinfames Fundament fielen, auf die höhere Bürgerichule, in der 
bis zum 14. Jahre Latein nicht gelehrt werden jol. Franzöſiſch ſoll 
die erjte und bis zum 14. Jahre die einzige fremde Sprade fein. Wir 
baben für die Realfchule ohne Latein das Wort genommen, erjtens im 
Snterefje der Jugend, welche bis zum 16. oder 17. Jahre mit Sicher: 
beit eine abgeſchloſſene Ehulbildung und eine höhere Bildung für das 
praftiiche Leben ſucht und zweitens im Intereſſe des Gymnafiums wie 
der Realſchule eriter Ordnung (mit Latein), denen beiden, follen fie ihre 
eigene Aufgabe vollkommner löſen können, die Realſchule ohne Latein 
diejenigen Schüler abnehmen muß, melde nicht auf. willenfchaftliche 
Studien ausgehen und für welche jene befjer forgen werden als dieje, 

Herr Seeger will einen Neubau unferer höhern Schulen. Damit 
ſoll nicht gefagt fein, daß fein Plan wejentlihd auf neuen Gedanken 
berubt. Er kann fih berufen auf Spillefe und Scleiermader. Wir 
wollen nur neben dem Gymnafium und der Realſchule eriter Ordnung 
der Realſchule ohne Latein aufbelfen und durch fie jenen beiden Hülfe 
ſchaffen. Wir mollen nur das Beitebende weiter fortbilden und be- 
dürfen dazu nur der freilich unbedingten Anerkennung einer Bildung, 
die an modernen Bildungselementen ausfchlieglih gewonnen ift, als 
einer höheren Bildung. Daß das Minifterium ausſpricht, es liege ganz 
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in der Haud der Gommunen, ihre Realjchulen zweiter Ordnung mit 
oder ohne Latein einzurichten, beide haben durchaus gleihe Rechte, 
genügt nicht. Provinziale und Bezirksbehörden, oder jagen wir Pro— 
vinzial- und Regierungsjchulräthe üben den Drud aus, unter dem die 
Communen das Lateinifhe in ihren Realſchuleu behalten, und die 
lateiniihe Realfhule dann natürlih in die erite Ordnung zu bringen 
traten. Es muß nicht mehr als ein Sieg der guten Sache gepriefen 
werden fünnen, wie in Burg, wenn eine Realfchule in ein Gymnafium 
umgewandelt wird, es muß nicht als ein Sieg über Materialismus und 
Banaufismus gelten, wenn eine Realſchule ohne Latein zur colonia 
latina erhoben wird. — Sind die Nealfchulen, das beißt hier, die 
Schulen für die höhern bürgerliden Stände, wirklich erft „im Werden, 
und fuchen das Geſetz ihres Lebens“, jo mögen fie doch nicht alle mit 
Gewalt auf den jchmalen Weg gedrängt werden, der zu den unver- 
äußerliden Schägen des claſſiſchen Alterthums führen fol. 


Was die Mehrzahl auf diefem Wege findet, it ein Abſchnitt der 
vollen Schulbildung, nicht einmal ein Ausjchnitt, denn in Secunda bat 
man weder auf dem Gymnaſium noch in der Realjchule dem Wiſſen, 
was in der Schule lebt und wovon die Schule lebt, in's Herz geſchaut. 
Darum für diefe Schüler die Realjchule ohne Latein. 


Da die Aufgabe der Realjchule erfter Ordnung (mit Latein), von 
fähigen Schülern bis zum 17. Sabre gelöft fein kann, jo it fie aller: 
dings die Schule erften Nanges für die höhern Dürgerliden Stände. 
Wir wollen diefe Betrachtung bier nicht weiter anführen, fondern nur 
in's Auge fafjen, daß fie die ihr in der Unterricht3 und Prüfungsord— 
nung gejtellte Forderung, wiffenfchaftlihen Sinn zu erzeugen, die fie 
gerade den höchſten Ansprüchen auch des praftiichen Lebens nicht ent: 
fremdet, anerfanntermaßen aud unter den heutigen ungünftigen Ber: 
hältniffen erfüllt. Sie erfüllt fie in reihem Maße, das beweift bie 
große Zahl derjenigen ihrer Abiturienten, welche in kurzer Zeit nad 
der Realfehulprüfung, in einem, ja in einem balben Jahre fich befähi- 
gen, das Abiturienteneramen auf einem Gymnaſium zu beftehen. 


Ein weſentlicher Fortfehritt in der Bildung kann in diefem nad: 
träglichen Erwerben der nöthigen Kenniniffe im Griehifhen und in der 
Erweiterung und Vertiefung der Kenntniffe im Lateinifhen nicht wohl 
begründet fein. Der auf ſolches Gymmafialeramen folgende, notoriſch 
vielfah glüdliche, ja glänzende Betrieb von Univerfitätsftudien, nament: 
lich auch von philoſophiſchen Studien, muß alſo ſchon in der Realfchul: 
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bildung feine Wurzel und feine Vorbedingung gehabt haben. So liegt 
e3 denn nabe, dieſes Factum zu legalifiren. 

Bei der bevorjtehenden Abänderung des Gymnafialprüfungs:Re- 
glements ift auch Schon in Ausficht genommen, den Realihulabiturienten 
anzurechnen, was fie bei ihrer Prüfung geleiftet und nachgewieſen hatten. 
In welcher Weife dies am beiten geſchehen fönne, ift bier zu beiprechen 
nicht der Drt. Doch benuge ich die Gelegenheit, die Herren Collegen 
von der Realſchule nochmals aufzufordern, ihre Wünſche durch d. BI. 
zu veröffentlihen. Mögen e8 diejenigen thun, welche amtlich nicht zu 
einem Gutachten aufgefordert find. Möchten e3 auch diejenigen thun, 
welche zwar eine ſolche Aufforderung haben, melde mit ihrem Gut: 
achten aber nicht bloß bei der PBrovinzialbehörde gehört werden wollen, 
fondern die ihre perjönliche Meinung und Auffaffung der Sade bis 
an die entjcheidende Stelle bringen wollen. 

Wird den Realfehulabiturienten für modernsphilologiiche, mathe: 
matiſche und naturhiftoriihe Studien (in leßtere ift das Studium ber 
Medicin natürlich einbegriffen) die Univerfität bedingungslos geöffnet, 
und wird ihnen zugeitanden, für jedes andere Univerfitätsftudium ihr 
Schulexamen zu ergänzen dur den Nachweis, daß fie den mittleren 
Anfprühen beim Gymnaſialexamen im Griechiſchen und Lateinischen 
genügen, jo jcheint uns dem Necht und der Billigfeit nad allen Seiten 
bin genügt zu jein und unfer höheres Schulwejen ohne Sprung und 
ohne Umkehr einen Schritt weiter geführt zu werden. Namentlich wer: 
den dann die Gymnaſien, wenn fie in den untern und mittlern Claſſen 
mwenigitend in den großen Städten von den Unberufenen befreit und 
auf ihre eigene Aufgabe geftellt find, auch für die Hebung im empirischen 
Erkennen das Nötbige zu leiften verſuchen, was fie jetzt nicht können, 
oder nicht wollen, oder nicht follen, und dadurch aufhören, nach diejer 
Seite bin jo unvolllommene Anftalten zu fein, wie fie jeßt find, 


So denken wir ung, als Entwidelung der bejtehenden Zuitände, 
den Fortjchritt in der Nealfchule erfter und zweiter Ordnung. 

Wir mußten unfere Stellung nochmals präcifiren, da Herr Direc- 
tor Seeger ung die Ehre angethan, in der anliegenden SAN auch 
auf uns fich zu berufen. 

Herr Serger geht allerdings noch einen Schritt weiter, auf dem 
wir ihm nicht folgen. Seine jorgfältige Unterfuhung der Geneſis der 
Realſchule, feine eingehende Darftellung der Arbeiten von Heder, Spil: 
leke, Fiiher (dem Gründer der ftädtiichen Gewerbeſchule in Berlin) 


— 72 — 


für die Realſchule, jeine Unterfuhung des Standes und Zuftandes 
der preußifchen Realjchule nah der vorläufigen Kortümſchen Inſtruc— 
tion von 1832, ihres gegenwärtigen Standes nah der Wieſe'ſchen 
Unterriht3: und Prüfungsordnung von 1859, jeine Vergleihung der 
„Sechs Artikel” und von Schleiermaherd Conſtruction der höheren 
Bürgerfchule, wie wir fie S. 1 bis 99 finden, führen ihn zu anderen 
Folgerungen und Erwartungen über die zukünftige Organifation der 
böheren Schulen. Bu 

Er will für Gymnafium und Realſchule als gemeinfamen Unter: 
bau die „höhere Bürgerfchule*, im weſentlichen nad der Kortüm: 
Altenfteinfchen Inſtruction von 1832 eingerichtet, in den beiden oberften 
Glafjen aber jelber ſchon getheilt für Lateiner und Nicht:Lateiner, mit 
einem „einfachen und einen qualificirten Maturitätzzeugniß” ; das erfte 
berechtigt zum einjährigen Militärdienft, das andere zum Eintritt in 
die Nealjchule und das Gymnafium. Den lateiniihen Unterricht führt 
die Realſchule fort für diejenigen, welche auf Univerfitätsftudien und 
den Staatödienft ausgehen; fie werden von einem Theil der Zeichen- 
ftunden und von den praftifchen Arbeiten im chemiſchen Laboratorium 
entbunden. Auf dem Gebiete der eracten Wiſſenſchaften jol die Neal: 
ſchule etwa die Höhe der Berliner ſtädtiſchen Gewerbeſchulen erreichen. 
Beim Uebergang von der höhern Bürgerfhule in das Gymnafium oder 
die Realſchule fol der Schüler, 16 bis 17 Jahr alt, im Stande fein, 
die Lectüre des Livius oder Salluft zu beginnen, der Gymnaſial- und 
der Nealjchulcurfus fol dann noch drei oder vier Jahre betragen. 
So ſoll „die wunderlide Erfcheinung verschwinden, daß im Staat zwei 
Anftalten einander gegenüberftehen, deren jede den Anſpruch darauf 
nacht, die allgemeine Bildungsanjtalt der deutjchen Jugend zu fein“, 
fo foll „der verhängnigvolle Irrthum, ſchon bei neunjährigen Knaben 
von Humanismus und Realismus als einem Gegenjag zu reden, auf: 
bören die freie Entwidelung zu hemmen“. 

Irren wir nicht, jo liegt für Herren Seegerd Schulplan das 
punetum saliens in der folgenden Stelle: „Zeit jcheint e8 uns zu 
fein, dab die große Mehrzahl aufhöre, der Minderheit zu Liebe zu 
leiden und daß ein Regime befeitigt werde, bei dem für die Mehrzahl 
der deutfihen Jugend dem Eintritt ins öffentliche Leben nothwendig 
eine intellectuelle Niederlage vorangehen muß; anders als eine Nieder: 
lage können wir e8 nämlich nicht nennen, wenn die Eltern ihren Sohn 
in die Gymnafialjerta ſchicken, um ihm die Möglichkeit des Studiums 
offen zu halten, und ihu jpäter aus dem negativen Grunde der über: 
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führten Unfähigkeit für akademiſche Studien Kaufmann oder Sandmann 
werden zu laſſen.“ 

Aus diefer Noth will Herr Seeger Habe belfen, daß er Fran 
zöſiſch zur erften fremden Sprache macht, die in der allen höhern 
Ständen gemeinfamen „böhern Bürgerfhule" gelehrt wird. Er belebt 
damit eine nie ganz gejchloffene Debatte. Seine Darlegung und Prü— 
fung der Gründe für das Franzöfiihe (S. 111 — 129) ift in der That 
glänzend. *) Aber er geſteht jelbft zu, daß durch theoretifche Discuffion 
die Frage nie, daß fie nur „durch den Beweis der Thatſachen“ zur 
Entſcheidung gebracht werden fünne. „Die höhere Bürgerſchule will 
mit Richten das Gymnaſium untergraben; alles, was fie ihm zumutbet, 
ift, daß es Fünftig auf einen andern Unterbau als feine gegenwärtigen 
unteren Claſſen fih ftüge. Gern wollen wir geftatten, ja wir fordern 
fogar, dab das Gymnafium fi vorher durch einen Verſuch von der 
Zuverläffigfeit der ihm angebotenen Stüge überzeuge. Nur bitten wir, 
dab ein folder Verſuch ehrlih und unparteiiih und von den dazu 
. geeigneten Männern angeftellt werde. Möchte es gejchehen können, 
daß irgendwo im Norddeutjhen Bunde eine Anftalt gegründet würde, 
welche fich die bejondere Aufgabe ftellte, die von der höheren Bürger: 
jhule entlafjenen und von ihr für höhere Studien reif und fähig ge: 
ſprochenen Schüler für die Univerfität vorzubereiten in möglichft kurzer 
Zeit, aber in einer allen berechtigten Forderungen der afademijchen 
Lehrer volllommen genägenden Weiſe.“ 

Der Verſuch kann natürlih nur gemacht werden, ift aber auch 
bereit3 gemacht, in Privatanftalten. Er kann nur vereinzelt und 
unvollfommen gemacht werden, fo lange der Staat an Schulzeugniffe 
aus mittleren Claffen irgend welche Nechte knüpft. Seht, mo der 
Staat feine Hand aud auf alle Privatanftalten legt, deren Zeugniſſe 
er nur gelten läßt, wenn fie fih in den Organismus der vom Staat 
geleiteten höheren Schulen fügen, wird er nur noch gar felten ge— 
macht werden. 

Auh wir wünſchten, er könnte ernftlih und entſcheidend gemacht 
werden. Denn gewiß wäre es ein Gewinn, eine für alle höher gebils 
beten Stände wenigſtens bis zum 14. oder 15. Jahre gemeinfame 
Schule zu haben. Die lateinifhe Schule kann dies nun ein Mal nicht 
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*) Daß die beiden vortrefflichen Arbeiten Herrn Director Seegers: „Ueber 
den franzöfifhen Unterricht in der Realjchule“ in den Programmen der von ihm 
geleiteten Güſtrower Realſchule (1865 und 1867) verborgen bleiben follen, will ung 
gar nicht in den Sinn, Langbein. 

Padagog. Archiv Band XI. (9.) 1869. ” 45 
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ſein. Sie iſt es ja geweſen, aber ſie hat es ein Mal nicht bleiben 
können und würde es zum zweiten Male auch nicht bleiben. 

Wird das neue preußiſche Unterrichtsgeſetz die Möglichkeit dieſes 
Verſuchs geben? Wir wünſchen es. Dieſe Möglichkeit ruht auf den— 
ſelben Bedingungen, unter denen die Realſchule zweiter Ordnung ohne 
Latein, für uns die wahre höhere Bürgerſchule, erſtehen und neben ihr 
die Realſchule erſter Ordnung und das Gymnaſium in höherem Maße 
gedeihen können. 

Dieſe Bedingungen zu beſprechen wird es Zeit ſein, wenn der 
Unterrichtsgeſetzentwurf dem Landtage vorgelegt fein wird. 

Laugbein. 


2. Ueber den Religionsunterricht jüdiſcher Schüler an 
höheren Lehranſtalten. 


Der „jüdiſch-theologiſche Verein“ zu Breslau hat, wie bekannt, 
dem Unterrichts-Miniſterium eine Petition eingereicht, in welcher um 
Einführung des Religionsunterrichtes für jüdiſche Schüler in den höheren 
Lehranſtalten gebeten wird. Die Tagesblätter, die ſich — ſoweit dem 
Verfaſſer bekannt geworden — bisher über dies Geſuch ausgelaſſen 
haben, ſind demſelben durchaus abgeneigt, die Kreuzzeitung ſo gut wie 
die Zukunft, welcher letzteren neuerdings auch die Breslauer Zeitung 
beigetreten iſt. Da es offenbar wünſchenswerth iſt, daß ſich über dieſe 
gewiß wichtige Frage vor Allem nun auch Stimmen aus der Lehrer— 
welt vernehmen lafjen, fo glaubt der Verfaſſer mit feiner Anfiht um 
jo weniger zurüdhalten zu dürfen, als gerade die Anftalt, an der er 
wirft, einen jo großen Prozentfag jüdiſcher Schüler aufweiſt, daß die 
Entfheidung des Miniſters gerade für unfer Gymmnafium von höchſter 
Bedeutung wird. 

Um von der Bedürfnißfrage auszugehen und zunächſt die rechtliche 
Seite des Antrags fallen. zu lafjen, jo unterliegt es feinem Zweifel, 
daß ein officieller Religionsunterricht, ertheilt im Gymnaftum und unter 
der Autorität des Director und des Lehrer-Collegiums, für unfere 
jüdiſchen Schüler von größtem Segen jein würde Es liegt dies jo 
auf der Hand, daß wir ung des Nachweifes für überhoben erachten 
dürfen. Die Motivirung der Petenten, daß die Schule weder ihre 
didaftiihen noch ihre pädagogiſchen Ziele ohne Religions » Unterricht 
zu erreichen vermöge, wird jeder Schulmann von vornberein als richtig 
anerkennen. Es ijt nicht abzufehen, warum ein jüdifcher Schüler eher 
den Religiong-Unterricht miffen könnte, als ein chriftliher. Im Gegen: 


— 75 — 


theil, wenn man es bei den hriftlihen Schülern mit Recht für nöthig 
erachtet, daß mit der Einführung in die Wiffenfchaften eine größere 
Vertiefung der religiöfen Erfenntnig Hand in Hand gebe, jo ift das 
gleihe Bedürfniß bei dem jüdiſchen Schüler, wenigftens in der Provinz 
Pojen, nad den darüber gemachten Erfahrungen noch viel größer. Der 
religionswiffenfchaftlihe Unterricht der jüdiihen Jugend, das dürfen 
wir uns nicht verhehlen, liegt vielfach im Argen. Wir ftoßen bei den 
jüdiſchen Schülern unferer Anftalt — uud das find doch im Großen 
und Ganzen noch die unterrichtetiten — ſo oft auf faſt unglaubliche 
Unwiſſenheiten in bibliichen (altteftamentlihen) und religiöfen Dingen, 
daß in unjerem Collegium ſchon häufig in Privatgefprähen die Frage 
discutirt wurde, wie dieſem Uebeljtande abzubelfen. Es handelt fid) 
bier nicht — was freilih die Hauptſache ift — um die religiöje Bil: 
dung und Anregung als ſolche, jondern gerade heraus gefagt — auch 
um die durchaus nothmendige allgemeine Bildung in diefer Disciplin. 
Man frage nur jüdiſche Schüler, felbft der oberen Claffen, nah dem 
Dekalog, nad) den befannteiten Gefchichten des alten Teftamentes, nad 
der Geographie Paläftinas u. dgl., und man wird fich überzeugen, daß 
auf dieſen Gebieten eine jo erjchredende Unwiſſenheit bei ihnen zu 
Haufe it, daß Abhilfe dringend Noth thut. 

Aber freilih nach der Art, wie der jüdischen Jugend bisher der 
Religionsunterriht ertheilt wird, können die Erfolge unmöglich befjere 
jein. Der orthodore Jude übergiebt feinen Sohn dem Unterricht eines 
jüdiſchen Elementarlehrers, der ſich begnügt, den meift ſehr ſtark bejeg- 
ten Cötus die hebräiſche Sprache zu lehren, der jehr viel erreicht zu haben 
meint, wenn die Knaben den unpunctirten bebräifchen Tert lefen können, 
und der den Schlupftein aller religiöfen Bildung damit fegt, daß er 
eine Anzahl bebräifcher Gebete lernen läßt. Der freier denfende Jude 
nimmt es mit der religiöfen Bildung feiner Kinder überhaupt leichter. 
Kurze Zeit vor der Einfegnung wird der Knabe in dem Allernothdürf: 
tigften unterrichtet, wobei auch wieder die Kenntniß der hebräiſchen 
Sprache, der bebräifhen Gebete und der Gultusgebräude die Haupt: 
ſache it. Die Moral fteht zurüd. Nach der Confirmation aber hört 
jeder Neligionsunterriht auf. Bietet nun etwa der Gottesdienſt der 
Gemeinde Gelegenheit, Lücken auszufüllen? Der firenge Jude nimmt 
jeinen Sohn täglih in die Synagoge mit. Aber nur alle 14 Tage 
oder gar vier Wochen hört er eine Predigt, in manden Städten über: 
haupt nicht. Es liegt mir fern, den armen jüdijchen Gemeinden in . 
den Eleinen Städten Polens einen Vorwurf daraus zu machen, daß fie 
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nicht befjer für den Religionsunterricht forgen. Es fehlt ihnen theils 
am rechten Verſtändniß für die religiöfen Bebürfniffe der ftudirenden 
Jugend, theild an den nöthigen Geldmitteln, theils und bejonders an 
den Kräften, welche einen wiſſenſchaftlicheren Religionsunterricht zu 
ertbeilen befähigt wären. Reichere und gebildetere Gemeinden ſuchen 
ihrer Jugend mehr gerecht zu werden, wie z. B. die Krotojchiner, welche 
eine eigene Elementarſchule bat, an deren Spite ein Literat fteht. Daß 
bier der Religionsunterriht in entjprechender Weife gegeben werden 
wird, will der Verfaffer nicht bezweifeln. Aber wenn die hohen Be: 
börden es mit Fug und Recht für nöthig gehalten haben, daß der 
hriftlihe Schüler, der doch wahrlich durch forgfältige Unterweiſung 
einen ganz andern Grund in diefer Disciplin gelegt bat, bis in die 
oberen Claſſen hinauf zur gemüthlichen Anregung und zur Vertiefung 
feiner religionswiſſenſchaftlichen Kenntnifje Religionsunterricht genießt, 
dann kann wahrhaftig die gleiche Nothiwendigkeit beim jüdiſchen Schüler 
um jo weniger zweifelhaft jein. 

Und hierbei kommen wir auf das rechtliche Gebiet der Trage. 
Denn nicht die Juden allein, fondern — wie ich meine — alle Staats: 
angehörigen haben ein Recht, von der Negierung zu verlangen, daß 
jie Veranftaltungen trifft, durch welche die Jugend in der Religion der 
Väter entjprechend unterwiejfen und einer Sittenverwilderung vorgebeugt 
werde, Wenn nun auch Letzteres bei der befaunten Frömmigkeit der 
Juden vorläufig noch keineswegs zu befürchten fteht, jo mag man doc 
nicht überjehen, daß die Gefahr des religiöfen Indifferentismus da jehr 
groß ift, wo die religiöfe Bildung mit der Bildung im Uebrigen nicht 
gleihen Schritt gehalten. Die Folgen defjelben würden nit nur 
innerhalb des Judenthumes fi bemerkbar machen, jondern ihren Ein: 
fluß auch über dafjelbe hinaus äußern. Ja mehr noh! Die Juden 
haben auch nod aus einem andern Grunde ein Recht darauf, daß ihre 
Jugend, foweit fie in größerer Zahl chriſtliche höhere Schulanftalten 
befucht, weiteren Unterricht in der Religion erhält. Indem nämlich die 
Schule Knaben annimmt, wird ſtillſchweigend ein Gontract zwiſchen ihr 
und den Eltern geſchloſſen. Die Schule übernimmt dabei den Eltern 
gegenüber die Verpflichtung, nad beſtem Wiffen und Gewiſſen für die 
Ausbildung der Kinder zu forgen. Wenn nun die Schule die Heber- 
zeugung begt, daß fie ohne Religionslehre ihre didaktiſchen und päda— 
gogifhen Ziele nicht erreichen fönne, fo bat fie offenbar die Berpflich- 
tung, in geeigneter Weife für den Neligionsunterricht aller ihrer Schüler, 
nicht bloß der hriftlihen, zu forgen. Wo fie nicht im Stande ift, 
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diefer Verpflichtung zu genügen, ſei es, daß fie die geeigneten Lehrkräfte 
nicht befigt, noch aud wegen zu geringer Vertretung einer Religion 
oder Confeſſion berbeifchaffen kann, fei eg, daß fie aus irgend welchen 
Gründen die3 geradezu ablehnen muß, da darf fie in dem Bewußtſein, 
dab fie den Vertrag zu erfüllen außer Stande fei, denfelben entweder 
gar nicht eingehen oder nur fo, daß fie die Verantmworlichkeit für den 
Erfolg des Unterricht3 von ſich ausdrüdlich abweif. Da braudt man 
dann nicht zu erflären, daß die Schule mit demjelben Hecht für den 
Religionsunterriht auch etwaiger Baptilten oder Diffidenten ſorgen 
müſſe. An unferer Anftalt aber, wo die Zahl der jüdiſchen Schüler 
30 Proc. beträgt, liegt eigentlich die Verpflichtung, jüdifchen a ae 
unterricht ertheilen zu laſſen, auf der Hand. 

Daß diefer unter der Aufficht des Directors ftehen und nur von 
ftudirten Lehrern in wiſſenſchaftlicher Weife gegeben erden müſſe, 
damit er feinen Zwed erreiche, ift felbitverftändlihd. Mit einer ferneren 
Lectüre des alten Teftamentes in der Urfpracdhe, wie fie im der Elemen— 
tarſchule getrieben wurde, ift nicht geholfen. 

Es entfteht Schlieglih noch die Frage, ob der jüdiſche Religions: 
lehrer event. auch Mitglied der Abiturienten-Prüfungs:Commiffion fein 
dürfe. Der Entſcheidung darüber wage ich nicht vorzugreifen, meine 
aber doch, daß bei der Beurtheilung diefer Frage mejentlih ift, daß 
der Lehrer al3 Eraminator im Abiturienteneramen Staat3beanter, nicht 
eigentlih Lehrer der Anftalt if. Es märe aljo jehr wol möglich, die 
Nothwendigkeit des jüdiichen Neligionsunterrichtes in den höheren Schu: 
len zu behaupten und doch die Mitgliedichaft des jüdischen Religions: 
lehrerö bei der Prüfungscommiffion abzulehnen. 

Krotoſchin. Dr. Radtlke. 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 
A, Chronik der Schulen. 


Die 27. Berfammiung deutfher Philologen und Schulmänner zu 
Kiel 1869. 


Ueber die Verhandlungen der pädagegifhen und der mathematifchen Sec- 
tion ift in der erften Abtheilung diefes Hefts von Theilnehmern der Berfammlung 
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für unfer Blatt berichtet. Leber die allgemeinen Sitzungen ftellen wir hier den Bericht 
aus der National: und der Kieler Zeitung zufammen. Ein ausführliches und vortrefi- 
liches Referat finden ımfre Leſer in der Köln.-Ztg., 30. Sept. — 8. Oct. d. J. 

I. Mit einem herzlichen Willlommensgruß von Profeſſor Dr. Klaus Groth 
„Willkommen in Kiel“ wurden diesmal die zahlreich eingetroffenen Philofogen und 
Schulmänner in Kiel begrüßt und mit ausgedehntefter Gaftfreundichaft aufgenommen. 
Der diesjährige Präfident der Verſammlung, Profeffor Forchhammer, begrüßte fie 
durch eine Meine Schrift: „Ein Beitrag zum Wörterbuce der griechiſchen Mythen— 
ſprache“, worin er in feiner befannten geiftveich fpielenden Weiſe darlegt, das Ögaxımv 
(Drake) den ſich ſchlängelnden Fluß, TaVg0S (Stier) den ſich wild vorwärts ftür- 
zenden Fluß bezeichne. Der „Feftgeuß des Lehrercollegiums der Kieler Gelehrten- 
ſchule“ enthält eine Reihe philologischer und hiftorifcher Abhandlungen von Nie- 
meyer, Berch, 8. Paul, ®. Kollmann, J. Jeſſen. 

Am 27. September 9 Uhr eröffnete der Präfident Profeffor Forchhammer 
die von etwa 450 Theilnehmern befuchte erſte allgemeine Situng. Nach der üblichen 
Einleitung wies er auf die Anfänge und das Charalfteriftifche diefer Schulmänner- 
Verſammlung Hin, welche jhon einmal in Kiel getagt babe. „Humanismus und 
Realismus” wären bei jenen Berfammlungen Hauptthemen gemwefen, ebenfo „Ide— 
alismus und Materialismus". Das allgemeine Bindemittel aller Wifjenfchaften 
jei eben die claſſiſche Philologie. Doch habe diefelbe zwei Uebel neuerdings zu 
befämpfen, erftens die große Theilung der Arbeit, worüber der Einheitspunft nur 
zu leicht vergefien werde: die Philologenverfammlungen feien gerade ein Heilmittel 
dagegen. Das andere Uebel bilde das Andringeu der Sorge für den Erwerb. Das 
Gymnaſium fei vor dem Mebergreifen auf das Gebiet der Univerfität zu bewahren. 
Die Naturwiſſenſchaft als Wiflenfchaft gehöre der Univerfität an. Die Philologie 
bewähre fih als Warnung gegen Formlofigkeit und Willkür. Nur mit kurzen 
Worten wurde der bedeutenden Verlufte gedacht, welche die Philologie in dem letsten 
Jahre durh den Tod von Gerhard, Schleicher, Weller, Johannes Schulze und 
Dtto Jahn erlitten. Daranf begrüßte Namens der Stadt der Oberbürgermeifter 
Mölling die Berfammlung, indem er hervorhob, wie Kiel im engeren Kreife ftets 
in commumalen wie in politifchen und humaniftiihen Beziehungen vorwärts geftrebt 
habe. Sodann wurde das Bureau zufammengejegt. Zum Berfammlungsorte für 
das nächte Jahr wurde Leipzig, zu Präfidenten Ritſchl und Edftein gemählt. 
Nah einer halbftündigen Paufe, im welcher die einzelnen Sectionen ſich bildeten, 
begann die Meihe der Vorträge in den großen allgemeinen Sigungen der durch feine 
hiſtoriſchen Werfe und feine bedeutende Rednergabe wohlbefannte Profeffor Dr. 
Onden mit einem freien Bortrag: „Zur Charakteriſtik der Ariftotelifchen Politik“. 
Er begann mit der Thatjacdhe, daß die ganze Humtaniftenwelt mit ihrem Bor- 
länfer Roger Bacon fih in Auflehnung gegen Ariftoteles befinde, und zeigte 
dann auf Grund der neneften Forſchung, daß der gejchichtliche Ariftoteles, den 
damals weder Freunde noch Feinde gefannt hätten, in Wahrheit der echtefte 
Borläufer des modernen Geiftes gemefen, weil er Prinzip und Methode der 
Naturforfhung in die Philologie, Princip und Methode der Geſchichtsforſchung 
in die Politik eingeführt. Als Naturforfcher des realen Staates wurde nun Arifto- 
tele8 nach den wichtigften Beftandtheilen feiner Politik gewürdigt, fein Bruch mit der 
Romantik, in der Prüfung des platonifchen und des lylurgiſchen Staates, fein bahn— 
brechender Sat über die Naturnothwendigkeit und die fittliche Aufgabe des Staats- 


— 719 — 


lebens, die weniger befriedigenden Abjchnitte der „Politif” über Sklaverei und 
Wirtbichaftsleben. 

Nah diefem PBortrage dankte Profeffor Sufemihl (Greifswald) dem Redner 
und verftändigte fih mit demfelben über einige feiner Meinung mach noch nicht 
genug hervorgehobenen Punlte. 

Herr Profefior Dr. Kiefling aus Hamburg ſprach in beredter Weije über 
die Aufnahme der Oden des Horaz in der erften Zeit nach ihrem Erſcheinen und 
fuchte nachzumeifen, daß diejelben erft feit Nero nah und nad in ihrem Werthe er- 
faßt und gewürdigt worden feier. Der Anhalt des fehr anregenden Vortrags fand 
theilweife lebhaften Widerfpruh bei zwei anerfannten Veteranen der philologifchen 
Wiffenfchaft, dem Director Dr. Edftein aus Yeipzig und Dr. Claffen aus Hamburg, 
ferner durch den Profeffor Dr. Leopold Schmidt aus Marburg und Dr. Gentbe aus 
Berlin; man einigte fi jedod) in der Befriedigung, eine Anregung zum Studium 
der Geſchichte der Horazifchen Oden gegeben zu haben. 

Den Schluß der heutigen Tagesordnung bildete ein Tichtvoller und fehr in» 
fiructiver Bortrag des Herrn Dr. Overbed aus Leipzig über die plaftifche Däkftel- 
lung der Tyrannenmörder Harmodios und Ariftogeiton durch Kritios und Nefi- 
otes, die Vorläufer des großen Phidias. 

II. Die zweite allgemeine Situng begann am 28, September gegen halb zwölf 
Uhr nach einigen gefhäftlichen Mittheilungen des Präfidenteu mit einem anziehenden 
Bortrag des PBrofeffor Mar Müller aus Orford. Der Nihilismus, begann er, fei 
noch immer, das Chriftenthum nicht ausgenommen, die Religion der Mehrzahl der 
WMWenſchen, denn der Buddhismus habe die weitefte Verbreitung. Im Lobe des Bud- 
dhismus ftimmten Proteftanten wie Katholifen überein; jelbft ein hervorragender 
latholiſcher Biſchof habe anerfanıt, daß feine Religion eine jo bedeutende Einwir- 
fung auf die Bermindernng der Verbrechen geübt wie der Buddhismus. ber jo 
freigiebig man mit dieſem Lobe fei, fo ftimme man doch andererjeit3 darin überein, 
daß der Buddhismus Atheismus und Nihifismus lehre und Alles in den Abgrund 
der Bernidhtung fallen laſſe. Zunächſt verbreitete fih Müller über die Götterlehre 
Buddha's, der die alten Vedagötter nur als mediatifirte beibehalte, und wenn ihr 
Leben auch nah Millionen Jahren zähle, fie doch zulett dem Untergange verfallen 
laffe. Ueber die Götterwelt mit ihren ſechs Paradieſen ftelle er noch jehs Brahmanen- 
welten, deren Bewohner rein geiftige Weſen, iiber diefe noch viel höhere Welten, die 
er Welten der Formlojen nenne. Aber alle diefe Welten vergehen nad einem 
unermeßlichen Zeitraume, den er Kalpa nennt; nur Budhda allein, mwelder höher 
als alle diefe fteht, überdauert den Sturz der Welten. An einen Gott als Welt- 
ihöpfer glaubt Buddha jo wenig, daß er einen wunderlichen Mythus erfonnen hat, 
wie die dee eines ewigen Weltfhöpfers in die Welt gefommen fei. Eine Spur, 
daß diefe Götterlehre nicht von Buddha felbft ftamme, jondern von den fpäteren 
buddhiftifchen Weifen herrühre, jei gar nicht zu entdeden, bemerkte der Redner. Ganz 
anders verhalte es ſich mit dem Nihilismus, der fih mur im britten Buche des 
Kanons finde und nicht in den beiden erften. In jenem werde die Seele entſchieden 
als nichtig, vergänglich dargeftellt, als höchſtes Gut das abfolute Nichts, das Nir- 
wäna bezeichnet, in diefen finde ſich die entgegengefette Lehre, und das Nirwäna 
fei bier nicht das Nichts, jondern der Zuftand der Unfterblichkeit, die Beſiegung 
aller Begierden, das Berfinten der Seele in fih. Nur in den Händen der philo- 
fophirenden Buddhiſten jei das Nirmäna zum Nichts gemorden; es ſei diefer Nihilis- 
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mus ein bloßer philofophifcher Mythus, wie wenn deutſche Myſtiker, wie Tauler, 
bom Abgrunde des Nichts redeten. Gegen die Anficht, daß beide Lehren von Buddha 
ſtammten, zwei verſchiedene Syfteme fir zwei verfchiedene Elaffen feien, erklärte fich 
Redner entjchieden. Um aber den Bubdhismns in einen menjchlicheren Geſichts— 
punkte zu zeigen, trug Müller zum Schluß eine anmuthige Parabel vor von der 
Mutter, die nach einem Heilmittel für ihren todten Knaben überall fucht, bis fie 
Buddha felbft darum angeht. „Das ift eine Probe des wahren Buddhismus“, 
ſchloß er. „Was diefer Religion ihre mächtige Wirkung verichafft hat, war das 
Schöne, Zartgefühlte, Menſchliche, Wahre, was wie reines Gold in allen Regionen 
und noh im Sande des bubddhiftifchen Kanons zu finden iſt.“ Meichiter Beifall 
Iohnte den aus reinfter Einſicht mit lichten Klarheit fprechenden Redner. 

Ein begreiflih ſehr maheliegendes Jntereffe bot der num folgende Vortrag 
des Herrn Profeffor Dr, Grafer über die Marine des Altertfums im Vergleich zu 
dem heutigen Seewefen. 

Nebner, der fichtlih feinem Gegenftand feit Fahren eingehendes Studium 
gewidmet und fich mit allem vorhandenen Material dur Autopfie vertraut gemacht 
hat, jehilderte dem feinem Vortrage gejpannt folgenden Auditorium die Schiffe der 
Alten, namentli der Aegypter und der alten Hellenen, ex zeigte mit einer Genauig- 
feit, welche den kundigen praftifhen Seemann hätte vermuthen laſſen, wenn man 
nicht gewußt, daß man den forjchenden Gelehrten vor ſich habe, die Conftruction 
der alten atheniſchen Dreiruderer und Wünfruderer; er wies nad, wie die Alten, 
denen die Dampfkraft fehlte, die Auderkraft ihrer Seeleute anzuwenden und aus— 
zumußen verftanden; er zeigte den Fortjchritt, den die helleniſche Schiffbaukunſt vor 
der aegyptifchen voraushatte; er mußte durch die vergleichende Beichreibung der 
attiſchen Schiffe und der mittelalterlihen Galeeren (Galeaffen, Gallioten) nachzu⸗ 
weifen, daß die antife Schiffsbaukunſt der mittelalterlichen weit überlegen war, und 
wie felbft der neuere Schiffsbau von dem der Alten gelernt habe. Er zeigte 
dies namentlich) an der Conſtruction des modernen Steuerruders, bei welchem man 
in der Meinung etwas ganz Neues gefunden und erfunden zu haben, — vielleicht 
ohne es felbft zu wiffen — auf das antite Modell zurüdgelonmen war. Er zeigte 
das ferner an der Eonftruction des Widderichiffs, wo man gleichfalls das antike 
Modell wieder aufgenommen: die Form der Artjchneide ftatt des „Sporns". Er 
zeigte es enblih an der Takelage, die mit — Grundformen noch immer dem 
antilen Muſter folgt. 

An dieſen, wie gefagt, vom Auditorium mit geſpannteſter Aufmerkſamleit 
verfolgten Vortrag knüpfte fi eine kurze Relation des Geh.Raths Dr. Michelſen 
iiber das am 18. Auguft 1863 im Norder-Braruper Moor gefundene Schiff. 

Daffelbe ift, wie berichtet, rank und ſchlank gebaut, alfo dem modernen 
Klipperfchiff vergleichbar, für 28 Ruderer eingerichtet und mit einem freilich 
noch ziemlih primitiv conftruirten Steuer verjehen. Geh.-Rath Micheljen mift 
diefem älteften Denkmal unferer heimischen Schiffsbaufunft ein Alter von mindeftens 
1600 Jahren bei, indem er glaubt, daß daffelbe feinen Urfprung dem 3. Fahr- 
hundert verdante. 

Nah einigen mechielfeitigen Bemerkungen der Herren Geh.Rath Michelſen 
und Profeſſor Grafer, jchloß der Präfident die heutige Tagesordnung, da der als 
dritter Gegenftand angeſetzte Vortrag des Profeffor Gaedechens „Ueber die Grazien“ 
ausgejegt war. 
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In der dritten Gigung war von allgemeinem ntereffe der Vortrag des 
Profefior Goſche aus Halle über den Einfluß des Orients auf die griechiſche Kunſt. 
Er wies zunähft auf die Beziehungen der Griechen zu den Aegyptern ausführlich 
hin. Aus Phönizien dagegen hätten die Griechen nur die Europa und den Kadmus 
genommen, die fie mit den Zauber der Dichtung ausgeftattet. In Bezug auf Klein- 
aften trete nur das Amazonenleben nnd das Phrygiſche hervor, das charakteriftifch 
für alles Wftatifhe geworden; ihm gehören Kybele, Rhea und Niobe an. Nım 
jeien die Perferkriege gelommen, Die Griechen hätten gleich geahnt, daß im den 
Perjern fi ein ähnlich arbeitsvolles Bolf darftelle. In den „Perſern“ des Aeſchylus 
zeige fih das Bewußtſein eines wirklich menſchlich Bedeutſamen in diefem Volke, 
Seine Kenntniß perfiichen Lebens gebe ſich fund in der dramatifchen Verwendung; 
feine perfifhen Ramen fänden im Wltperfifhen ihre Deutung. Kurz ward dann 
der „Acharner* des Ariftophanes gedacht. In der Eyropädie ſei jede thatfächliche 
Mittheilung der Wirklichkeit gemäß. Die 1841 gefundene Dariuspafe, auf welcher 
eine königliche Rathsverfammlung fi finde, fei griechiſcher Ablunft. Hier zeigten 
ſich Fortfchritte in der Darftellung des Perſiſchen. Dann jeien die Feldziige 
Aleranderd des Großen gefolgt. Das Gefühl des Zufammenhanges zmwifchen Per- 
ſiſchem und Griechiſchem habe fih auch hier nicht verlengnet. Die Malerei habe ſich 
des Gegenftandes, befonders der Schlachten, bemächtigt. In dem prächtigen Mojail- 
boden zu Pompeji, der wohl von Helena, einer Tochter Timon's ftamme, zeige fi 
eine fittfich bedeutfame Auffaffung, das Barbarifche ſei hier abgethan. Gleich darauf 
hätten fih die Dichter in ihren Roman:Darftellungen des Orientafifchen zu lasciver 
Auffaffung bedient; eine würdige Darftellung defielben befinde fich nur noch in den 
Mithrasbildern und in den „Dyonifiaca” des Nonnus, eines wirflih großen 
Dichter$, der in der Grundftinmung etwas von Indiſch-Siwaitiſchem Orgiasmus 
babe. Hiernach habe zuerft das Epos und die Plaftif, dann feit den Perjerfriegen 
das Drama und die Malerei, endlich die aufgelodertfte Kunftform, die des Romans, 
das Driemtalifche dargeftellt. Die Darftellung felbfi ſei zuerft concret erhaben, dann 
ausarbeitend, zuletzt humoriftifch gewefen. Es Tiege darin etwas Univerfaliftiiches, 
der Begriff des Barbarifchen fei aufgegangen; der griechiſche Geift habe feine indo- 
germanifche Berwandtichaft aufgefucht. 

Diefer Vortrag, der mit allgemeinem Beifall aufgenommen ward, rief eine 
lebhafte und angeregte Discuffion zwifchen dem Bortragenden, dem Hofrath Sauppe, 
den Prof. Forchhammer und Sujemihl hervor. 

Dberlehrer Döring aus Barmen trug darauf feine Anficht iiber die Katharfis 
bei Ariftoteles vor und aud hieran knüpfte fich eine längere Berhandlung, an der 
Suſe mihl, Director Elajjen und Dr. Peipers aus Breslau theilnahmen. 

Den legten Vortrag in diefer Situng hielt Dr. Detlefjen aus Glüdftadt 
über die mittelalterlichen Bibliothelen Norditaliens und die in ihnen enthaltenen 
Handſchriften. 

Die vierte und letzte Berſammlung am 30. September wurde mit einem 
auch für das größere Publilum anziehenden Vortrag des Director Clafjen aus 
Hamburg über die Beziehungen in den Tragödien des Sophoffes zu den Erzählungen 
des Herodot eröffnet. Es jeien nur befcheidene Bemerkungen, die er vorbringen 
wolle, im Einzelnen würden fie wenig Nenes bringen, ihr Werth nur in der Zu- 
ſammenwirkung und in der Anwendung auf die Stelfe der Antigone beftehen, wo 
die zum Tode gehende Königstochter fich faft derfelben Worte bedient, wie bie 
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Gattin des vornehmen Perjerd bei Herodot. Seit Goethes Wunſch, daß die Philo— 
logen diefe bedenkliche Stelle in Erwägung ziehen möchten, ſei das reichlich geſchehen: 
die logiſch-äſthetiſche Auffaffung habe zur Verwerfung der Stelle geführt, während 
die Eritifch-Hiftorische fie aufrecht erhalte. Für die Echtheit fpreche das Zengniß in der 
Ariftotelifhen Rhetorik, und wenn man einen Wiederfpruch in dem weicheren, milderen 
Tone diefer Stelle gegen die bittere Herbe im vorhergegangenen Zwiegeſpräche ge- 
funden, fo jei dem Monolog der zum Tode jchreitenden Heldin diefe zartere Trauer 
durchaus gemäß. Das rechte Licht falle anf die Stelle aber erft, wenn man bemerfe, 
daß fih auch fonft bei Sophofles Beziehungen auf herodotifche Darftellungen finden. 
Das befannte perſönliche Verhältniß zwiſchen Herodot und Sophokles ſcheine auf 
jahrelanger Bekanntſchaft in Athen beruht und Sophokles an den Mittheiluugen und 
Aeußerungen feines Freundes fo lebhaften Autheil genommen zu haben, daß er 
jelbft zu feinen Dramen Manches daraus benust habe. Zuerſt deutete der Redner 
furz auf ſolche Stellen hin, wo eine innere Verwandtſchaft fi) in der Auffaffung 
der Lebensverhältniffe zeige; wichtiger feien die oft ſeltſamen Anfpielungen auf hero— 
dotifhe Berichte. So komme in der Klage des greifen Dedipus über die Läffigkeit 
jeiner Söhne die Erinnerung an die von Herodot berichtete aegyptijche Sitte, daß 
Männer zu Haufe weben, die Frauen draußen arbeiten, wenig pafiend. Wenn 
Oreſt am Anfange der „Eleftra” nach der Behauptung, jedes Mittel, das zum 
Bwede führe, fei gut, ſich darauf beziche, daß weife Männer, die man todt geglaubt 
babe, oft zurüdgelehrt feien, und fie damı um jo höher geehrt worden, fo denfe er 
wohl an das, was Herodot von Zamolxis berichte. Als drittes Beifpiel führte 
Claffen den Ummwillen des Dedipus über das vermeintlihe Complot zwiſchen Zire- 
ſias und Kreon an, wobei die Erzählung über die Verſchwörung zum Gturze des 
falihen Smerbes vorjchwebe. An dem Traume Klytämneſtra's in der „Eleltra* 
babe man längft die große Nehnlichkeit mit dem der Mandane, der Tochter des Aftyages 
bei Herodot, bemerkt, aber Sophofles habe den Schluß zu feinem Zwede eigen» 
thümlich geftalten müffen. Nach diefen Beifpielen fei es weniger auffallend, daß 
Sophofles fi in der Antigoneftelle zu dieſer Anfpielung auf Herodot's Erzählung 
babe verleiten laffen; denn daß die Begründung Antigone'3 eigentlich ganz ſchief fei, 
laffe fi gar nicht leugnen. So ſtimme er in der Beurtheilung der Stelle ganz 
mit Kirchhof überein, nur darin weiche er von diefem ab, daß Sopholles jene Er- 
zählung wohl nicht aus den Geſchichtsbüchern Herodot'3 genommen, ſondern fie 
mündlich von Herodot vernommen haben könne. ‘ 

Auf der Tagesordirung ftand ferner der Bericht über die Sectionen. 

Herr Profeffor Dr, Weinhold referirte zunächſt Über die Verhandlungen der 
germaniftiichen Section, welche Berichterflatter am erften Tage mit einem Bortrage 
über die Bewegung und die Fortſchritte der germaniftifchen Wiffenfhaft in den 
fetten Jahren eröffnet. Prof. Dr. Bartſch aus Noftod hatte dann über römiſche und 
deutſche Handſchriften in itafienifchen Bibliotheken, Prof. Dr. Möbius aus Kiel über 
die dänifche Sprache in Dänemark und Norwegen berichtet. Am zweiten Tage 
veferirte Dr. Lübben aus Ofdenburg über das von ihm mit einem medien: 
burgifchen Gelehrten anf eigene Koften herausgegebene mittel-niederdeutjche Wörter- 
buch; Geh.-Rath Dr. Michelſen berichtete über bejondere Merkzeichen auf Runen- 
fteinen, wobei namentlich eim ſolcher bei Luifenlund bei Schleswig gefundener im 
Betracht kam. 

Profeffor Dr. Hildebrand aus Leipzig veferirte zur Gedichte des Spradh- 
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gefühls der Deutjhen und der Nömer; Prof. Dr, Peterſen über die antiquariiche 
Ausftellung auf dem internationalen Archäologen-Congreß zu Kopenhagen. An dem- 
felben Tage fand aud die Befihtigung der ehemals in Flensburg, gegenwärtig in 
Kiel befindlichen ſchleswigſchen, fowie der Fieler Alterthumsſammlung ftatt. Arm 
dritten Tage veferirte Prof. Dr. Zingerle aus Junsbruck über die deutihen Sprach— 
Infeln in Sid-Tyrol und wußte rührende Büge von der Tyeftigfeit zu erzählen, mit 
welcher die deutfchen Inſaſſen der Inſeln dem ungeftüm andrängenden und über— 
fluthenden welfhen Weſen gegenüber entgegenftreben; ſowie die Unterſtützung zu 
rühmen, melde das gegenwärtige Regiment in Defterreih diefen Beftrebungen zu 
Theil werden läßt. Dr. Blilau aus Hamburg hatte dann noch zwei vergeffene 
Dichter in's Gedächtniß der Hörer zurüdzurufen: die Dichter Paulli und Uhlich. 
Schließlich theilte Hr. Prof. Dr. Weinhold mit, daß die oberfte Verwaltung bes 
norddeutfchen Bundes den Herausgebern und Mitarbeitern des Grimm'ſchen Wörter- 
buchs auf 5 Jahre eine namhafte jährliche Unterftütung zugefagt babe, von welcher 
die erfte Mate hereits gezahlt fei. — Zu erwähnen ift noch, daß die germaniftische 
Section 60 Mitglieder zählt. 

Hr. Profefior Dr. Niemeyer referirte dann über die Thätigfeit der pädago- 
gifhen Section; wir verweijen im dieſer Beziehung auf unfern Bericht. Hinzuzu— 
fügen wäre noch der von dem Vorſitzenden der Section ausgefprocdhene Wunſch, daß 
die fünftigen Verhandlungen der Section ſich nicht wie diesmal nüpfen möchten an 
die Discuffion über einzelne nur kurz motivirte Thefen, fondern an ausführliche von 
jpeciellen Fachlennern ausgearbeitete Vorträge, an welche fi dann. eine vielleicht 
kurze aber gewiß nicht inhaltlofe Discuffion jchliegen könnte. 

Hr. Profefior Dr. Weyer berichtete ferner über die mathematifche Section. 

Es folgte dann der Bericht fiber die orientalifche Section. Der erfte Tag der 
Berhandlungen wurde mit’Erledigung gefhäftlicher Einzelheiten und der Mittheilung 
eines in neuſyriſcher Sprache gejchriebenen Briefes eines Fachenoſſen ausgefüllt, der 
jedoch, da das Neuſyriſche noch nicht Umgangsipradhe der deutfchen Drientaliften 
geworden, in deutjcher Sprache wiedergegeben ward. Am zweiten Tage hielt Prof. 
Dr. Gojche einen Bortrag über die Fortichritte der orientalifhen Studien, Prof. 
Levy über eine Anzahl von Amfchriften, und Prof. Dr. Oppert über die von ihm 
aufgefundene auranifche Urſprache Chaldäas. Am dritten Tage der Berbandlung 
referirte Prof. Dr. Gutſchmid über Mofes von Chorene. 

Die archäologiſche Section, welche 35 Mitglieder aufzumeifen hat, beichäftigte 
fi, dem Berichte des Referenten gemäß, u. a. mit einem Bortrage des Herrn Dr, 
Schubrig über die Stadt Afragas, ferner mit der Mittheilung des Profeſſor Fifcher 
aus Bafel über eine antike Statuette, welche unerklärlichermweife’eine faft porträtmäßige 
Aehnlichkeit mit Nero zeigt und mit dem urfprünglich fir die allgemeine Situng 
beftimmten Vortrag des Herrn Prof. Gaedechens aus Jena über die Grazien. 

Hieranf ſprach der PVicepräfident das Schlußwort. Direktor Edftein beftieg 
als Letzter die Nebnertribüne, um im Namen der Scheidenden der. Pflicht der 
Dankbarkeit nah allen Seiten den gebührenden Ausdrud zu geben, wozu die alte 
Sitte ſtets einen der frühern Präfidenten berufe. Die Verfamlung brachte am 
Schluß feiner Rede ein lautes begeifterte® Hoch der Stabt und Univerfität Kiel, dann 
der norddeutjhen Marine und dem großen deutjchen Vaterland, 

Damit wurde die Verſammlung gejchloffen; die Zahl der wirklich anweſenden 
und in das Album eingejchriebenen Mitglieder war auf 483 geftiegen. 
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D. Pädagogiſche Bibliographie. 
A. 


Dtto Flügel, Das Wunder und die Erfennbarkeit Gottes. Leipzig, Per: 
nitzſch. 210 ©, 

B. 

Dr. G. Eredner, Superintendent in Eisfeld, Die Stoy'ſche Erziehungs- 
anftalt zu Jena. Erinnerungsblätter an ihre Grundfäge und Inftitutionen. Jena, 
Frommann, 96 ©. 

Das öffentlihe Schulfyftem im Staate unb in der Stadt New-Yorl. 
Eine Denkſchrift der deutich-amerikanifchen Bürger der Stadt New-York. Mai 1869. 
New⸗York, Steiger. 16 ©. 

U. Merget, Seminar-Director, Bemerkungen aus der Schule über das 
Gejangbud für evangelifhe Gemeinen als Entwurf herausgegeben vom K. Con« 
fiftorium der Prov. Brandenburg. Berlin, Schuße. 43 © 

Dr. med. Mar Flinzer, Bezirksarzt in Chemnit, Ueber die Anforderungen 
der öffentlichen Gefundheitspflege an die Schulbänfe. Mit Tabellen und einer Ab- 
bildung, eine neue von E. Kunze in Chemnit entworfene Subjellie darftellend. 
Chemnitz, Fode. 30 S. 7 Sur. 

Karl Richter, Pädagogiihe Bibliothel. Eine Sammlung der widtigften 
pädagogischen Schriften Älterer und neuerer Zeit. 1. Heft: Beftalozzi, Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt. Erläntert und mit Anmerkungen verfehen von Albert 
Richter. Berlin, Klönne. 64 ©. Jedes Heft 5 Sur. 

Wilhelm Herbft, Karl Guftav Heiland. Ein Lebensbild. Mit einem Bild 
ig Heilands von Prof. Jul, Thäter. Halle, Waifenhaus. 120 ©. 

Emft Hermann, Lehrer am Gymn. in Hamm, Morgenandacdten zum 
Gebraud in höheren Schulen. Berlin, Grote. 80 ©. 

K. Th. Kriebitzſch, Dir. der höh. Töchterſch. in Halberftadt, Inter folia 
fruetus. Pädagogiſche Blätter fiir Schullehrer und Schulfreunde. Halle, Waifen- 
haus. 485 ©. 1 Thlr. 10 Sur. 

Dr. Georg Gottwalt Ulrici, Diafonıs iu Mühlhaufen, Schulandadten 
nebft einleitenden Bemerkungen über Zwed und Einrichtung der Schulandachten. 
Halle, Waiſenhaus. 106 S. 10 Sgr. 

Dr. Friedrich Lübker, Geſammelte Schriften zur Philologie und Pädagogil. 
2. Sammlımg. Halle, Waifenhaus., 536 ©. 2 Thlr. 

Dr. Franz Theodor Adler, Rector der lat. Hauptſchule in Halle, Mitthei— 
ungen aus Johann Heinrih Callenbergs Briefen. Herrn Prof. Dr. Kramer zur 
Feier Zdjähriger Directorialthätigfeit gewidinet. Halle, Watjenhaus. 32 ©. 

Dr. Hermann Schmidt, Melanchthons Mahnruf: Zu den Ouellen zurüd! 
Abſchiedsrede bei der Entlafjung der Abiturienten vom Wittenberger Gymnaſium 
ben 2. April 1868, Halle, Waifenhaus. 18 ©, 

C. IL. 

Dr. H. B. Rumpelt, Privatdoc. an der Univ. Breslau, das natürliche 
Syſtem der Sprachlaute und ſein Verhältniß zu den wichtigſten Culturſprachen, mit 
bejonderer Nüdficht auf deutſche Grammatik und Orthographie. Mit 1 gedruckten 
und 4 lithogr. Tafeln. Halle, Waifenhaus. 227 ©. 


Dr. Heinrich Ebeling, Oberl. an der Domſchule in Reval, Griechiſch— 
deutjches Wörterbuch zu Sophokles. Kritifches Verzeichniß ſämmtlicher Stellen der 
Tragödien u. Fragmente nebft Erklärung d. ſchwierigen Stellen. Leipzig, Hahn. 373 ©. 

B. Todt, Dir. des Gynm. in Schleufingen, Griechiſches Bocabularium für 
den Elementarunterriht in fachlicher Anordnung. 2, umgearb, Aufl. Halle, Waifen: 
haus. 74 S. 7Y, Sur. 

G. A Weiste, Oberl., Die gried. anomalen Berba für den Zwed ſchrift— 
licher Uebangen in der Schule bearbeitet. 2. verb. Aufl. Halle, Waifenhaus, 32 ©, 

Dr. Heinrich Shweizer-Sidler, Prof. am Gymn. und der Univ. Zürich, 
Elementar- und Formenlehre der lateinischen Sprache für Schulen. Halle, Waifen- 
haus, 150 ©, 

U. Kuhr, Prof. an der Fr. Wild.- Schule in Stettin, Uebungsbuch fir den 
erften Unterricht im Lateinifchen. Zunächſt zum Gebraud der Stettiner Realjchule 
bearbeitet. Berlin, Reimer. 5. Aufl, 71 ©. 

J. Schultheß, Franzöfiihe Spradlehre mit Aufgaben zum Gelbftcon: 
firuiren durch die Schüler. Züri, Schultheß. 236 ©. 

Karl Straderjian, Regeln für die deutſche Rechtſchreibung, etymologijch- 
orthographifhes Wörterverzeihnig mit Berüdfihtigung landſchaftlicher Eigenthüm— 
lichkeiten und faljher Gewöhnungen, und kurze Interpunktionslehre. Oldenburg, 
Stalling. 160 ©. 

Dr. 5. W. R. Fiſcher, Lehrer an der PVictoriafhule in Berlin, Kleine 
Grammatif der deutſchen Sprache nebft einem Abriß der deutſchen Metrit, Lehr- 
und Lernbuh zum Gebrauh in gehobneren Bürgerſchulen. 2. Auflage. Berlin, 
Nicolai. 27 ©. 3 Sur. 

Dr. ©. Th. Traut, Lehrer an der kaufm. Fortbildungsſchule in Leipzig, 
Lehrbuch der deutihen Sprache enth. eine fyften. Grammatik mit claffifhen Bei- 
jpielen und praftifchen Lebungsaufgaben von realen Spradftüden nebit Anhängen 
über den Stil und die Poefie. Für höhere Schulen, insbefondere Fortbildungs- 
anftalten. Halle, Schwetſchle. 272 ©. 

j G. Brüning, Abriß der dentfhen Grammatik nad den Anfichten bewährter 
Tehrer für Schiller und zum Gelbftunterricht methodisch bearbeitet. 1. Curſns, 
3. ganz veränd. Aufl. Leipzig, Arnold, 154 ©. 

Oslar Schade, Paradigmen zur deutſchen Grammatik. Gothiſch, althoch— 
deutſch, mittelhochdeutſch, neuhochdeutſch. Für Vorleſungen. 2. Aufl. Halle, Waiſen— 
haus. 100 S. 12 Sgr. 

Wilhelm Hübotter, Lehrer an der höheren Handelsſchule in Hildesheim, 
Schlüſſel zur engliſchen Sprache, oder genaue Lehre der richtigen Ausſprache des 
Englischen nach Accent und Faut: nebft einem Anhang über die profodifche Ausſprache 
der gehobenen und der gebundenen Rede, aus Murray'3 English Grammar, als 
Leſeübbung dieneud, Altona, Händfe, 115 ©. 

C. II. 

Dr. Adalbert Merr, Lic. der Theol., Privatdocent in Jena, Archiv für 
wiſſenſchaftliche Erforſchung des Alten Teſtaments. Halle, Waiſenhaus. 4 Hefte A 
1 Zhlr. 452 ©. 

Fr. Aug. Wolf, Kleine Schriften in lateinischer und deutſcher Sprade. 
Herausgegeben von G. Bernhardy. I. Seripta latina. 590 S. 1. Deutiche 
Aufſätze. 1 und II 1200 ©. Halle, Waiſenhaus. 
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Arnold Steudener, Antiquarifhe Streifzüge. 1. Ueber das Symbol des 
Zweiges. 2. Ueber die homerische Helena. Halle, Waiſenhaus. 100 ©. 

M. Tulli Cieceronis Orationes selectae XIV. Editio vicesima emen- 
datior, Heransgegeben von Otto Heine. Halle, Waifenhaus. 368 S. 18 Sr. 

Dr. Morig Seyffert, Prof. am 8. Joach. Gym, in Berliu, Palaestra 
Musarum. Materialien zur Einübung der gewöhnlicheren Metra und Erlernung 
der poetiſchen Sprade der Römer, 1. Theil. Der Herameter und das Diftichon. 
6. Aufl. Halle, Waifenhaus. 154 ©. 15 Sur. 

Dr. 4. Schödel, Gymn.-Oberl,, Sammlung franzöfifcher Lefeftiide für 
Gymmafien und Realjhulen. I. Histoire de Frederic-Guillaume le Grand Elec- 
teur de Brandebourg. M. Ann, 64 ©. 5 Sgr. IL. York, Stein et la Prusse 
au commencement de 1813. Mit Aum. 102 ©. 7’ Sgr. Münfter, Brunn. 

Mme Catherine Draeger, nde Sigel (de Morges), R£pertoire drama- 
tique des &coles et des pensionnats de demoiselles. Premiere serie, 112 p. 
Seconde serie, 120 p. Berlin, Yangenjcheidt. 

A. F. C. Bilmar, Ueber Göthes Tafſo. Frankfurt a. M. Heyder. 115 ©. 

Dr. oh. Wild. Schäfer, Prof., Tabellen zur Gefchichte der deutichen 
fiteratur, Zum Gebraud in höheren Unterridtsanftalten bearbeitet. 2. verb, Aufl. 
Altona, Händke. 68 ©. 

Ludwig Rudolph, Oberl. an der Luiſenſch. in Berlin, Praktiſches Handbuch 
für den Unterricht in deutjchen Stilübungen. 2. Abtheilung. 3. Auflage. Berlin, 
Nicolai. 267 ©. 

Karl Hanſen, Rector der Stabtjhulen in Harburg, Deutſches Leſebuch 
2. Theil. 4. Aufl. Harburg, Ellan. 208 ©. 

Dr. Theodor Echtermeyer, Auswahl deutjcher Gedichte für Höhere Schu: 
lien. Nach R. G. Hiecke's Tode herausgegeben von Dr. Friedrih Auguſt Edftein. 
16. Aufl. Halle, Waifenhaus. 922 ©. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Dr. &. Beyer in Coburg, Friedrih Rückerts Leben uud Dichtungen. 3. Aus: 
gabe. Coburg, Seudelbach. 364 ©. 25 Sur. 

Dr. 9. 9. Emsmann, Prof. in Stettin, Repertorium der Themata zu 
deutſchen Auffägen in den obern Klaffen der Gymnaſien und Realſchulen des 
Preuß. Staatd. Zuſammengeſtellt nad Angabe der Programme bis 1867. 2. Heft. 
Göthe. Leipzig, Wigand. 108 ©. 

Dr. Julius Naumann, Oberl. an der Nealfchule und dem Gymn. in Bar- 
men, Hülfsbuch für den deutjchen Unterricht in den oberen Elaffen höherer Yebr- 
anftalten. 2. Theil. A. u. d. T.: Einführung in die deutfche Literatur und Did: 
tung. Mit befonderer Nüdjiht auf Prima und für Freunde der Poeſie überhaupt. 
Eiberjeld, Bädeler. 2% ©. 

Dr. Hermann Stohn, Lehrbuch der deutfchen Literatur für höhere Tüchter- 
ſchulen und die veifere weibliche Jugend. Yeipzig, Teubner. 236 ©. 

Dr. H. Köpert, Lehrer am Gymn. in Eisleben, Lehrbuch der Poetik für 
Unterricht und Selbftftudium. 2. verb. u. verm. Aufl. Leipzig, Arnoldi, 151 ©. 

W. Riehl und C. Kienholz, Lehrer in Potsdam, Sammlung deutjcher 
Gedichte für Höhere Schulen. 3, vermehrte Aufl. des „Poetiſchen Kinderfreundes“, 
Potsdam, Riegel, 324 ©. 

Dr. €. Opitz, Oberl. am Domg. in Naumburg, Ueber die Sprache Yuthers. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des Neuhochdeutſchen. Halle, Waiſenhaus. 53 ©. 
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Karl Weinhold, Heinrid Chriftian Bote. Beitrag zur Gefchichte der deutichen 
Literatur im 18. Jahrhundert. Halle, Waifenhaus. 324 ©. 1 Thlr. 15 Sgr. 

Dr. Hermann Mafius, Dentiches Leſebuch füe höhere Unterrichtsanftalten. 
1. Theil. Für untere Claffen. 542 ©. 25 Sgr. 2, Theil, Fir mittlere Elaffen. 
50 8 1 The 3. Theil. Für höhere Elaffen. 69 S. 1 Zhlr. 10 Sur. 
Halle, Waiſenhaus. 

F. Löwe, ehem. Bibliothefar a. d. Petersb. Alad. d. Wiſſenſch. Ehftmijche 
Märchen. Anfgezeichnet von Friedrich Kreutzwald. Aus dem Ehftnifchen über: 
jet. Nebft einem Vorwort von Anton Schiefner und Anmerkungen von Rein- 
hold Köhler und Anton Schiefner. Halle, Waifenhaus. 366 ©. 

Dr. Benno Tihifhwig, Shalſpere's ſämmtliche Werke. Engliſcher Tert, 
berichtigt und erHlärt. Nebſt hiftorifch » kritifchen Einleitungen. I. Hamlet, Prince 
of Denmark. Halle, Barthel. 194 ©. 1 Thlr. 

Karl Elze, Engliſcher Liederihag. 5. verb. u. verm. Aufl. Halle, Barthel, 
2 ©. 1 Thlr. 10 Sgr. 


Dr. 8. Riechelmann, DOberl. am Gymn. mit Realſch. in Planen, The 
tragedy of King Richard II. By William Shakespeare. Für den Schulgebraud 
erflärt. Leipzig, Teubner. 150 ©. 


Dr. P. Weeg, Sammlung gediegener und intereffanter Werke der englischen 
Yiteratur. Mit erläuternden Anmerkungen zum Schul- und Privatunterricht bear- 
beitet. V. Childe Harold’s pilgrimage. A RKomaunt by Lord Byron. 
160 ©. 12 Sgr 

VI, The Pilgrims of the Rhine by Sir Edward Bulwer. 160 ©. 12 Sgr. 

VI. The state of England in 1685 by Th. B. Macaulay. 160 S. 12 Sar, 

VIH. The Chimes. A Goblin story by Charles Dickens. 115 ©, 
I Sgr. Münfter, Brunn. 

Dr. Martin Shulge, English Readings for German schools, Fifty 
lessous for Beginners. With a Vocabulary by C. Boethke. Thorn, Lam— 
bed. 143 ©. 


C. II 


Dr. ®. Pierſon. Oberl. au der Dorotheenft. Realſch. in Berlin, Leitfaden 
der preußifchen Geſchichte. Nebft chronologiſchen und ftatiftiichen Tabellen, 2. verb. 
Anfl. Berlin, Beifer. 10 ©. 3 Sur. 

Dr. Ludwig Stade, Lehrer am Gymn. in Rinteln, Erzählungen ans der 
alten Geſchichte. 2. Theil. Röm. Gefchichten. 7. Aufl. Oldenburg, Stalling. 200 ©. 

Dr. Joſeph Bed, Großh. Bad. Geh. Hofrath, Geſchichte des deutſchen Bol: 
fe8 und Landes. Ein Hand» und Lehrbuch. 2. Abth. Die neuere Zeit vom An- 
fang des 16. Jahrh. bis auf die Gegenwart, 3. Ausg. in neuer Bearbeitung. Des 
Lehrbuchs der Geſchichte 3. Eurjus. 2. Abth. Hannover, Hahn. 256 ©. 

Fr. Joh. Ehrift. Gottlob Shumann, K. Seminardir. in Ofterburg, Die 
Miffionsgejhichte der Harzgebiete. Ein Beitrag zur deutſchen Kirchengeſchichte. Halle, 
Waiſenhaus. 331 ©. 

N. v. Eroujaz, K. P. Major a. D., Leitfaden der brandenb.: preuß. Ge— 
ihichte von der älteften bis auf die neueſte Zeit. Zum Schulunterricht und für 
Ajpiranten des Dffizierftandes. Breslau, Trewendt. 74 ©. 
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Ferd. Bäßler's Heldengefhichten des Mittelalters. Nene Folge. 1. Heft. 
Der gute Gerhard. 2, Aufl. Mit Illuſtr. von L. Burger und Unzelmanı, Berlin, 
R. von Dede. WS. 10 Sur. 

W. Lehfeld, Kurzgefaßte Preußiſche Gefchichte in 4 Vorträgen für die Volls— 
ſchulen zum Geburtstag Sr. Maj. des Königs metrifch bearbeitet. Görlig, Tzſcha— 
ſchel. 74 ©. 


E, Mliscellen. 


Bom Büchertiſch. 


Mar Müller: Ejjays. Erſter Band. Beiträge zur vergleichen 

den Religions-Wiffenfhaft. Nach der zweiten engliſchen Aus: 

gabe mit Autorifation des Berfaffers in’s Deutfhe über: 

tragen. Leipzig. Wilhelm Engelmann, 1869, XXXU u. 342 ©. 8. 

2 Zhlr. 

Die vorliegende Sammlung von Vorträgen und Abhandlungen des berühmten 
Sprahforihers Mar Müller, welde vom Verfaſſer um ihres verſchiedenen Cha- 
ralter8 willen verfchiedenen Gelehrten, Brunnhöfer, Buchheim, Eggeling und 
6. Oppert, zur Uebertragung anvertraut find, will „eine allgemeinere Theilnahme 
für ein freifinniges und doch ernftes Studium der alten Religionen erregen” und 
dieſem Zwede zu dienen ift fie meines Erachtens jehr wohl geeignet, fo daß fie 
weithin der Empfehlung würdig if. Man hört hier einen gründlichen Gelehrten 
jelbftftändig erarbeitete Meberzeugungen in anregender, gefhmadvoller Darftellung 
vortragen, wobei er herrichenden Borurtheilen der entgegengejegteften Art geiftvoll ent- 
gegentritt. Dem Recenjenten wird man es nicht als Uebermaß von Freiſinigkeit 
— wenn er ſich deſſen freut, daß Müller unter Berufung auf Juſtin's Lehre 

m A0yog OTTEQUATLROS die Wahrheit in allen Religionen, die Liebe Gottes 
* — Völlern betont, zumal daneben eine Uroffenbarung als durchaus richtig an- 
erkannt, ja ſogar nicht ein abſtracter Monotheismus ſchlechthin, ſondern das Chriften- 
thum als die höchſte Religion unbedenklich hingeſtellt wird. Andererſeits wird in 
dem Abſchnitte „der Monotheismus“ in einer ebenſo feinen und höflichen als gründ— 
lich eingehenden Weife die Hypotheje Renan's von einem monotheiftifhen „In— 
ſtinct“ der Semiten als haltlos widerlegt, ja als Phraſe erwiefen, von der man 
„überhaupt nicht begreifen können, inwiefern die Annahme eines ſolchen Inſtinct's, 
d. 5. einer unbefannten unbegreiflfichen Kraft, irgendwie dazu beitragen kann, biejen 
merkwürdigen geiftigen Proceß wiffenfchaftli zu erklären.” 

Fügen wir nod die Titel einzelner Abhandlungen Hinzu, z. B. „Borlefung 
über die Vedas oder die heiligen Bücher der Brahmanen“ (L.), „Die Beda und 
Zendaveſta“ (IIL), „Senefis und Zendaveita” (VII, mit befonderer Berüdfihtigung 
Spiegels), „Die heutigen Parfis* (VIIL.), „Ueber den Buddhismus” (IX.), jo glauben 
wir das intereffante Werk, welches freilich eine genaue kritiſche Beiprehung gar jehr 
verdiente, den Leſern diefer Zeitfchrift genügend empfohlen zu haben, 

Stettin. 22. 12. 1868. Dr. A. Kolbe. 


Drud von Herrde & Vebeling in Stettin. 
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I Abhandlungen. 


Schulrede am Jahrestage der Schladt von Königgrätz. 


Bon H. Niemann, Profeffor am Gymnaſium in Greiffenberg i. P. 


Es iſt der dritte Jahrestag der Schlaht von Königgräß, der 
uns beute in diefem Raume verfammelt bat, damit wir gemeinjam 
auch in unſerm Kreiſe den Empfindungen Ausdrud geben, die heute, 
jei es in gemeinjchaftlicher Feſtfeier, ſei es in ftiller Erinnerung, die 
Herzen des ganzen preußiſchen und deutichen Volkes mächtig bewegen. 
Unfere Schüler haben jo eben durch Lied und Nede ihre patriotifche 
Gefinnung bekundet, was aber joll ein Lehrer unferer Anftalt jagen 
zu einer würdigen Feier des bedeutungsvollen Tages? Sol ich 
jprechen zu Ihnen von den herrlichen Thaten unjeres Heeres, von 
den glorreihen Schladten, in denen es den Feind mit geihwinden 
furdtbaren Schlägen zurüdwarf, verdarb, vernichtete und den Reſt 
im unerhörten Siegesmarjh über die Donau jagte? Diefe Thaten 
leben ja in dem Munde und Herzen jedes Preußen, und mit Recht 
würden Sie mir entgegen balten, was Wallenftein dem Queftenberg 
antwortete, als er ihm die Folgen des Krieges ſchildern wollte: 
„eripare uns zu hören, was wir jelbjt erlebt“. Soll id ſprechen 
von der hohen Aufgabe des preußiihen Staats, von der leuchtenden 
Zufunft von Macht, Ehre und Herrlichkeit, zu der für das ganze 
Deutichland auf Sadowas blutgetränftem Plane die Pforten gejprengt 
find® — Bor dem entjcheidenden Kampfe von 1866 konnten auch 
warme Freunde des Baterlandes einen andern Weg zur Einheit für 
möglih halten, fie konnten Erlöfung aus den unwürdigen Feſſeln, 
welche die friihe Triebfraft Preußens und Deutfchlands im Bundes: 
tage darnieder hielten, von dem erleuchteten Geifte der deutfchen Re 
gierungen, oder dem einträchtigen Zuſammenwirken der deutjchen 
Stämme erwarten, und einer gemüthliden Auffaffung der Gedichte 
fonnte man es wohl verzeihen, wenn fie die Macht und Einheit des 
Baterlandes aus den Gejang:, Turner: und Schügenfeften hervor: 
blühen ſah. Aber der Wetterjchein von 1866 hat die Dünfte verjagt, 
welche den Sinn betäubten und verwirrten, fie find gewichen, wie 
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vor der aufgehenden Sonne die Nebel, welche am Morgen über die 
Fluren ziehen. Im beiliten Lichtfchein liegt der Weg vor ung, auf 


- dem die zu wandeln haben, denen das Wort „Einheit und Macht 


des BVaterlandes” nicht bloß der Dedmantel der böfen Gelüfte ihres 
Herzens ift. Nur durch Preußen können die beißen Wünſche des 
deutihen Volkes in Erfüllung geben, nur aus der jugendlih auf: 
ftrebenden Kraft des norddeutſchen Staats, der ja ſchon jet Deutſch— 
land ift, fann auch in die losgeriſſenen und haltlos umherſchwanken— 
den Glieder des alten Neiches neue Gefundheit und friiches Leben 
bineinftrömen. 

Dft genug haben ähnliche Gedanken in Reden und öffentlichen 
Blättern, in den Debatten des Neichstages und des Landtages Aus: 
drud gefunden, fie haben fich in jedes Herz gejenkt, fie find gekannt 
in jedem Bauernhaufe, fie find Gemeingut des gefammten Volks ge— 
worden. Selbſt die Gegner im Süden können fi die gemaltige, 
unmiderftehlihe Zugkraft, welde die neue lebensvolle Gemeinſchaft 
auf die abgerifjenen Glieder ausübt, nicht mehr verhehlen. Einen 
jolden Gedanken noch einmal aus der preußiſchen Geihichte erweifen zu 
wollen, das hieße erweijen zu wollen, daß die Sonne am Himmel fteht 
und mit ihren Strahlen Eaaten und Bäumen Leben und Gedeihen giebt. 

Es liegt an und für fich eine erhebende Empfindung in der 
Feier eines Feltes, welches Millionen leife oder laut in demjelben 
Geifte mit uns begeben, lebendiger fühlen wir uns da als die 
Glieder einer großen mächtigen Lebensgemeinſchaft, und ftärfer klopft 
der Pulsihlag des Ganzen in unſerm eigenen Herzen. Doch nur 
zu oft ift die Feftbegeifterung ein flüchtig worübergehender Rauſch. 
Wahrhaft würdig und fegenjpendend wird die Feltfeier nur denn, 
wenn die Flamme der Begeifterung nicht mit ihr verglüht, wenn 
fie fort und fort bineinleuchtet in die ftile Arbeit des täglichen 
Dajeind, wenn ihre Wärme die treibende Kraft wird, die dem 
ganzen Leben Ziel und Richtung giebt. Es gilt dies für uns alle, 
vornehmlih aber für die, für welde ja alles gejagt ijt, was 
überhaupt in diefem Raume gejagt wird, für die aufblühende Hoff: 
nung unferes Vaterlandes, für unjere Jugend. Darum wollen wir 
uns beute gemeinfam die lebendigen Kräfte vor die Seele führen, 
die in ftiller Wirkſamkeit unfer Volk tüchtig und ſtark gemacht haben 
zur Erfüllung feiner großen Aufgabe, damit diefe unendlichen Ge- 
walten in dem Einzelnen wieder zur bleibenden Gejinnung werden, 
aus welcher als gejunde Frucht das täglihe Thun hervorwächſt. 
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Im Jahre 1760 hatte der große Friedrich den Kampf unter 
den traurigſten Ausſichten wieder aufgenommen, mit 90,000 Mann 
ſollte er mehr als 200,000 das Gegengewicht halten, der Staat ſchien 
ſeinem Untergange entgegen zu gehen, mit Mühe nur konnte Fried— 
rich den Prinzen Heinrich, der das Verderben vor Augen ſah, bewegen, 
auf ſeinem Poſten auszuharren, Friedrich ſelbſt kam ſich vor, wie ein 
Körper, den man verſtümmelt und dem man täglich einige ſeiner 
Glieder abſchneidet, er war perjönlid in Lebensgefahr. Da war es 
natürlich und verzeilih, daß feine Freunde in der Hauptitadt um ihn 
bangten und in ängftlicder Sorge ihn an die Erhaltung jeines theuren 
Lebens mahnten. Aber Friedrich antwortete dem bejorgten Marquis 
d'Argens, „Sie follten fi nicht fo viel um mein perſönliches Wohl 
fümmern, Sie follten wiffen, daß es nicht nothwendig ift, daß ich 
lebe, wohl aber, daß ich meine Schuldigfeit thue“. Den gleichen Ge: 
danken fpriht er am Abend feines Lebens in einem Briefe an Bol: 
taire aus: „mein Stand verlangt Arbeit und Thätigfeit, Leib und 
Geift beugen fid unter ihre Pflicht, daß ich Lebe ift nicht nothwendig, 
wohl aber, daß ich tüchtig bin und meine Schuldigfeit thue“. 

Es ift ein Wort des ſchlichten Menfchenverflandes, daß der 
Menſch zur Arbeit, zur Erfüllung feiner Pflicht da ift. Das Leben 
iſt eine Pilgerihule der Kraft und Tüchtigkeit, noch täglih wird die 
rechte Frucht der Arbeit nur im Schweiße des Angefihts gewonnen, 
und ewig bemwabhrbeitet fih der Sprud des Pſalmiſten: das Leben, 
wenn es föftlich gewejen ift, ift Mühe und Arbeit gewejen. Das ift 
ewige, göttlihe Ordnung nit bloß für den Arbeiter, welcher der 
widerftrebenden Scholle die Erträge abgewinnt, jondern auch für den 
Arbeiter im Reiche des Geiftes. Auch bier wird das wahrhaft 
Schöne und Gute nur dur mühevolle Arbeit gejchaffen, und wer 
Schillers biftorifhe und geographiſche Vorſtudien zum Wilhelm Tell 
fennt, oder etwa die jechsmalige Umarbeitung, welche Wieland mit 
dem erften Gejange des Dberon vornahm, ehe die Form die rechte 
Glätte und Farbe erhalten hatte, oder die Geftändniffe, die Leifing 
über feine wiſſenſchaftlichen und fünftlerifchen Leiftungen ablegt, der 
wird nicht den Aberglauben theilen, daß die Werke unferer Dichter 
bloß nothloje Erzeugniffe der künſtleriſchen Phantafie find, er wird 
wenigſtens zum guten Theil dem Denker Recht geben, der Genie als 
studium et assiduitas definirt, und er wird es erflärlich finden, 
wenn einem Göthe die Heberzeugung von der Fortdauer unfrer Seele 
nah dem Tode aus dem Begriffe der Thätigleit erwächſt; mirlt er 
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raſtlos bis an das Ende, fo ift die Natur verpflichtet, ihm ein ande: 
re3 Leben anzumweifen, wo er weiter wirken kann. — 

Es ift ein Wort allgemeiner Wahrheit und hat für jede Lebens: 
ftellung den gleihen Werth und doch Hingt das Wort noch anders 
aus dem Munde eines Fürften. Für die Maſſe der Menjchen bildet 
das Gejeg und die gejellihaftlihe Ordnung, die dem Einzelnen jeine 
geficherte Stellung in dem Ganzen giebt, Schon eine Schranke, welche 
Uebergriffe der Selbſtſucht zurückweiſt; anders ift es beim Füriten. 
Die Höhe, auf welder er ftebt, läßt ihn leichter über dieſe Schranken 
binwegjeben, der Gehorſam, der fich überall feinem Willen beugt, 
bringt ihn eber in die Gefahr, auf die verlodende Stimme menſch— 
liher Selbſtſucht zu hören, welche ihm zuflüftert: „Genieße! was die 
übrigen erarbeiten, ift zu Deinem Genuß da." Wenn nun aber ein 
Fürft es ausipricht, daß er dazu geboren ift, nicht zu genießen, ſon— 
dern jeine Pfliht zu thun, wenn fein ganzes Leben eine ſtrahlende 
Verkörperung diefer Erfenntniß ift, wenn er ein mühevolles Leben 
bindurch fein hohes Amt verwaltet bat, nicht um fih an dem trügeri- 
ſchen Glanze fürftliher Almaht zu fonnen, ſondern um für das 
Glück und die Sicherheit feines Volkes zu forgen, wenn er für dies 
jein Volk die beige Arbeit des Tages nicht geicheut und die Ruhe 
der Naht geopfert, jelbjt den blutigen Tod in der Schladht nicht 
gefürchtet Hat — dann wird jenes Wort ſchlichten Menjchenverftandes 
der Ausdrud erhabenfter Lebensweisheit. — 

Es ift ein wahrhaft fönigliches Wort, und wir würden diejen 
König zu den Weiſen rechnen, über welches Volk er auch geberricht 
hätte. Aber das Wort gewinnt für uns nod eine andere und tiefere 
Bedeutung. Denn der König, der das edle Wort geiproden, gehört 
dem Fürftengefhhlehte an, das Jahrhunderte über unjer Volk geherrſcht 
bat, dem wir durd alle Bande der Liebe und Treue verbunden find, 
dem Hauſe der Hohenzollern, und die hohe Auffaffung von dem Be- 
rufe des Fürften als feiner Pflicht fpricht er nur aus als der große 
Vertreter feines Geſchlechts. Er ift nur das ſtarke Glied in einer 
langen Kette, die binauffteigt zu den Ahnen und binabreicht auf 
unfere Tage. Mon devoir est mon plaisir, fo lautete derjelbe Ge: 
danke im Munde der erften Königin, und mit demjelben Gehalte 
erfüllte ‚der große Kurfürſt die Uebungen feiner Söhne in einer 
fremden Sprache, wenn er ihnen den Sat zum Auswendiglernen 
gab: sic gesturus sum prineipatum, ut sciam rem populi esse, 
non privatam. Was bier als Grundjat Einzelner ausgejprocden ift, 
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das ift der Grundſatz des ganzen Hauſes geworden, er ift über: 
gegangen vom Bater auf den Sohn bis auf unſere Tage und rüd: 
mwärt3 von einer langen Reihe von Ahnen praftiih geübt, ehe er 
ausgefproden mar. Jeder unferer Fürften hat fi ein bejonderes 
und eigenthümliches Verdienft um unferen Staat erworben, aber der 
gemeinjame Grundzug des ganzen Gejchlechtes ift unermüdliche Pflicht: 
erfüllung, ihr Thron war fein weiches Polfter, ſondern ein harter 
Schemel und ihre Freude war Mühe und Arbeit. 

So haben fie verfommene, in ſprödem deutſchem Selbftftändig- 
Feit3gefühl auseinanderftrebende Stämme zu dem Gefühl und der 
Gejinnung der Gemeinſamkeit gebracht, zu einem Volke zuſammen— 
geihmiedet, einen überall von größeren und kleineren Feinden um— 
jchloffenen und durchbrochenen Staat allmälig innerlich gefräftigt, 
als jparfame Haushalter einen Schatz gejammelt, fich ein treffliches 
vom Geift der Ehre erfülltes Heer gebildet und mit folden Mitteln 
im langen, blutigen Ringen mit den Hauptitaaten Europas für fi 
und ihren Staat den Eintritt in den Rath der europäifchen Groß: 
mächte erzivungen. So haben fie gefämpft und gerungen für ihr 
Volt, noh größer fait durch die ausdauernde Arbeit des Friedens, 
Sümpfe haben fie in Aderland verwandelt und mit Bebauern befegt, 
nicht bloß dem halben Europa, jondern auch der widerwilligen Natur 
in den Oder: und Warthebrühern neue Provinzen abgezwungen. Wir 
gedenken vor allen des großen Kurfürften, des ftrengen, haushälteri- 
Ihen Friedrih Wilhelm J. wir gedenken des großen Helden und des 
Weiſen feines Zeitalters, Friedrich des Einzigen, aber wir vergeflen 
auch nicht anderer Sprofjen des Geſchlechts, befonders nicht des edlen 
Tulders, Friedrih Wilhelm III. Er gehört nicht zu den Fürſten, 
die viefige Pläne verfolgten, aber die kernhafte Tüchtigfeit feines 
Geſchlechts, Pflichtgefühl und Arbeitsluft war auch in ihm in ſtarkem 
Maße wirkfam, und der Neubau des Staates nah feinem furchtbaren 
Sturze gab jenen Tugenden Gelegenheit jih im bellften Lichte zu 
zeigen. Es war im Geifte des Geſchlechts gehandelt, welches immer 
die Arbeit geübt und geſchätzt hatte, wenn er in jener Zeit der 
Wiedergeburt die Arbeit feines Volfes am Pfluge und in der Werk: 
ftatt von hemmendem Zwange befreite, und es war nur die Frucht 
jelbftverleugnender Hingebung und ausdanerndften immer ſich er: 
neuernden Fleißes, wenn es feiner Regierung endlich gelang, gegen: 
über der Beſchränktheit des Particnlarismus und der immer wachen 
Eiferfuht des Haufes Habsburg im deutſchen Zollverein das erjte 
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unzerreißbare Band um die Glieder des deutichen Volks zu 
legen. — 

„Die Stätte, die ein guter Menjch betrat, ift eingeweiht; noch 
hundert Jahre Elingt jein Wort und feine That den Enkeln wieder”; 
jo wirft ein guter Menſch im fleinen Kreije, wie viel weiter reicht 
der Einfluß eines Fürften auf feiner dem ganzen Bolfe fichtbaren 
Höhe! Darum kann er einem ganzen Volke zum Gegen werden, aber 
auch zum Berderben; er kann auch ein tüchtiges Volk in feinem 
Gedeihen hemmen, feinem böberen Leben die Flügel brechen, dem 
ganzen Körper unheilbare Wunden fchlagen. Wir fennen das Volk, 
über welches in den vergangenen Jahrhunderten dieſes Unheil gefom: 
men ift. Wo um den täufchenden Flitterglanz des Ruhmes ein Volt 
Frieden und Glüd dabingeben, wo es die nur aus Ehrgeiz geführten 
Kriege mit feinem Wohljtande und feinem Blute büßen muß, mo 
unter dem Dedmantel der Frömmelei der jchnödeften Sinnenluft 
gefröhnt wird, da verzieht fih das Bild göttlider Staatsordnung 
zulegt zu einem ſcheußlichen Zerrbilde, da jchleiht das Gift vom 
Haupte aus durch alle Glieder des Volkskörpers, bis diejer in einem 
rajenden Fieber Genejung ſucht. Da löſen fich die Glieder des Fran: 
fen Organismus von einander; was zu einander gehören joll, das 
befämpft fih im milden Haſſe. Ein jtarfer Wille fegt endlich der 
Auflöfung ein Ziel und ftellt die ftaatlihe Ordnung wieder ber. 
„O, daß ih mein Enkel gewejen wäre," jeufzte diefer Mann des 
entſchloſſenen Willens als Gefangener auf St. Helena, Der Neffe hat 
wenigftens den Onfel hinter fih, aber die tödtlich verlegte fittliche 
Grundlage des Staates ift ſchwer zu beilen: Bajonett und Granaten 
und die Furt der Befigenden vor den rothen Gejpenft find es vor: 
zug3meife, die feinen Thron fichern. 

Heil dem Volke, das ein leuchtendes Gegenbild dazu aufftellen 
fann, deijen Fürften zum Wahliprucd hatten, nicht: „ear tel est notre 
plaisir“, fondern „mon devoir est mon plaisir‘“, deren höchſter 
Ruhm es war, diefen echt königlichen Ehrenſchmuck ihres Haufes 
unbefledt den Söhnen und Enfeln zu überliefern, die nicht bloß 
Vorbilder, jondern auch Erzieher ihres Volkes geworden find, wie 
die Fürften feines anderen Volkes. 

Ein Volk ift mehr als ein Stüd Thon, dem der Wille des 
Herrihers ein beliebiges Gepräge aufdrüden könnte, mehr als ein 
Marmorblod, den der KHünftler nach jeinem Ideale umgeftaltet; der 
Stoff, in mweldem ein Fürft arbeitet, find Lebendige widerftrebende 
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Kräfte, Menſchen von angeborener Eigenart, und die Hohenzollern 
hatten ein treffliches Material für ihre Erziehung erhalten. Die 
Menſchen, die ſie zu erziehen hatten, gehörten zumeiſt dem kräftigen 
niederſächſiſchen Stamme an. Die Väter waren einſt als Coloniſten 
und Eroberer in die Länder öſtlich der Elbe und Oder, die Stamm— 
lande der Monarchie, gezogen, nicht um Gold und Silber aus dem 
Boden zu graben, oder ſich die Früchte einer üppigen Natur mühelos 
in den Schooß fallen zu laſſen, ſondern um in harter Arbeit einem 
undankbaren Boden ſeine Erträge abzugewinnen. Und wo die ſächſi— 
ſchen Pferdeköpfe in die Ebene hinausſchauten, da wurden die Wälder 
gelichtet, die Wieſen entwäſſert und ſaftiger und ſtrotzender ſtanden 
die Aehren auf dem Moorgrunde, den der ſchwere Pflug der Ein— 
wanderer umgeriſſen hatte, als auf dem leichten Sandboden, dem 
allein der Haken des wendiſchen Hörigen gewachſen war. Vor ihnen 
und ihrer beſſeren Arbeit ſchwand das Wendenthum und die Reſte 
des Heidenthums, Chriſtenthum und deutſches Weſen wurde durch ſie 
zur Herrſchaft gebracht. So hatten die Ahnen gearbeitet. Aber 
unter hemmenden Verhältniſſen waren die tüchtigen Eigenſchaften 
des niederſächſiſchen Stammes in ſpäteren Jahrhunderten verkümmert, 
unter ſchwerfälligen ſtädtiſchen und landſtändiſchen Verfaſſungsformen 
gebunden, es bedurfte einer Kraft, die ihn aus ſeinem Schlafe auf— 
rüttelte, es bedurfte des Geſchlechts, welches die alten Tugenden des 
deutſchen Volkes in ſtärkſter und ſchärfſter Ausprägung an ſich trug, 
um dieſe in ihren Völkern zu neuem Leben zu wecken. Wir hören 
wol noch jetzt Friedrich Wilhelm J. übergroßer Härte und tyranni— 
ſcher Strenge gegen ſeinen Sohn anklagen; gewaltſam habe er den 
Geift des Sohnes in Fefleln gelegt; Friedrich ſelbſt dachte darüber 
anders, die Hochachtung, die er jeinem Vater fein ganzes Leben bin- 
dur bewahrte, war der Ausdruck des Danfes gegen ihn dafür, daß 
er ihn von unbeilvoller Berirrung auf den rechten Weg zurückgebracht 
hatte. So erzog Friedrih Wilhelm feinen Sohn, jo fein ganzes 
Volk zu Sparfamfeit, Kraft und Tüchtigfeit, jo erzog der große 
Friedrih wieder feine Preußen zu dem tiefen Pflichtgefühl, das in 
ibm jelber lebte. Der kleinſte Beamte in einer ärmlichen Grenzitadt 
lernte von jeinem Könige, daß auch er feine geringe Arbeit im großen 
Einne für das Wohl des Ganzen thun müfje. So wirkten die Hohen 
zollern bis auf unfere Zeit, fie bildeten die Tüchtigkeit und Rührig— 
feit in ihrem ganzen Volk durch alle Schichten, von ihrer Sorge 
war der Aermſte und Geringjte nicht. ausgeſchloſſen, auf jedem Ges 
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biete der materiellen, wie der geiftigen Arbeit fuchten fie die Kraft zu 
fteigern, und derjelbe König, welcher der höheren Wiſſenſchaft ge: 
ringere Achtung erwies, ſcheute feine Koften, wenn es galt, der Maſſe 
des Volks eine befjere Bildung zu geben: in Preußen allein bat er 
gegen taufend Schulen angelegt. So ſchufen die Hohenzollern ein 
arbeitjames pflichttreues Volk, ihnen jelbit gleich, einen neuen deut: 
Ihen Stamm, mit den alten Eigenfchaften deutichen Volkes geſchmückt, 
aber in ftrafferer Zucht und in jchärferer Ausprägung; fie haben ſich 
in diejem Volke ein Rüftzeug erzogen, mit dem fie endlich dem ganzen 
Baterlande Ehre, Macht und Anfehen unter den Bölkern der Erde 
wieder gegeben haben. 

Iſt nun aber auch die Bahn geöffnet einer neuen Welt der 
Luft und Herrlichkeit, jo joll doch Feiner wähnen, es lei jegt jchon die 
Zeit gefommen, wo mir im ruhigen Genuffe des Gewonnenen uns er: 
freuen, das Schwert bei Seite legen und die Werfe des Friedens 
pflegen könnten. Wir mollen uns gewiß nicht zu den ängitlichen 
Zweiflern rechnen, wir wollen uns freuen über die grüne Herrlich: 
feit des Waldes zur Iuftigen Sommerzeit und über die friſche Trieb- 
fraft in Blättern und Blüthen, wenn auch einige Müdenftihe ung 
quälen und ein paar häßliche Raupen über die ‚grünen Blätter 
ſchleichen. Aber noch umdroben uns von allen Seiten Gefahren, 
noch kochen Rachegedanken in der Wiener Hofburg, no immer lanert 
im Weiten der alte unrubige, jet noch von Eiferfuht auf unjern 
machtvoll aufftrebenden Staat erfüllte Gegner, und auf dieje Ber- 
bündeten bat fatholifche Geiftesverfinfterung im Süden, die den hellen 
Lichtiehein, der von unjerm Staate ausgehet, nicht zu ertragen ver: 
mag, ihre legte Hoffnung gejegt. Da gilt es wach zu jein, eingedenf 
zu fein der hoben Beſtimmung, zu der unfer Volk berufen ift, täglich 
eingedenf zu fein der lebendigen Kräfte, die unjern Staat geichaffen 
und erhalten haben. Der Geift der Pflichttreue, der entſagenden 
Selbftverläugnung hat unfern Staat begründet und bisher erhalten. 

Daß diefer Geift fortwirkfe auf dem Throne und in der Hütte, 
auf dem Erercierplaß, wie in der Werkſtätte, auf dem Felde, wie in 
der Schule, das ift die dauernde Bedingung preußiſcher und deutjcher 
Größe; das „toujours en vedette* des großen Friedrih ift noch 
immer der Mahnruf, den wir täglih an uns alle ergeben lafjen 
müſſen. 

Vor allem aber wünſchen wir, daß unſere Jugend täglich dieſen 
Mahnruf in ihrem Herzen vernehme, daß ſie ſich täglich übe in 
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diefen alten erprobten Waffen unſeres Volks und unſers Fürſten— 
baujes. Ihr ift das beneidenswerthe Loos geworden, daß fie in den 
Jahren, wo das Herz am empfänglihften ift für große Ideen, dieje 
niht aus der PVergangenbeit zu bolen braudt; die Gegenwart, in 
welcher der alte Sehnfuchtstraum unjers Volks von Einheit umd 
Macht ſich endlich verwirklicht, ftellt fie ihnen in glänzender Geitalt 
vor Augen. Es mwäre ja eine greifenhafte Jugend, die einer ſolchen 
Begeifterung entbehren zu können vermeinte und wir glauben, daß 
unjere Jugend derjelben fähig ift, daß fie das Glüd und die Ehre 
zu würdigen weiß, dem fühnen Aolervolfe anzugehören, dem ein jo 
hoher Beruf in der Geſchichte zugemwiejen ift. Aber möge dieje Ber 
geifterung auch fortwirfen in der Schule, möge fie ihre Weihe aus— 
gießen über die file tägliche Arbeit in Entjagung und Pflichterfül- 
lung. Eine Feier, die jolches zu wirken vermag, ift eine würdige 
Feier des Tages von Königgräß. Wenn unjere Jugend Die 
Tugenden in fich darftellt, die immer der glänzende Ehmud unjeres 
Herrſcherhauſes gewejen find, dann lebt in ihr der rechte Royalis- 
mus und das echte Preußenthum, dann ift unfere Schule mit Recht 
mit einem Hobenzollernihen Namen genannt, und der große König, 
„deſſen Anſprüchen ſchwer ein Unterthan, noch jhwerer er jelbit genug 
that” würde, wenn er noch lebte, aus jeinen großen ftrengen Augen 
vielleicht einen milderen Blid auf uns fallen laffen und fih unfern 
mwohlaffectionirten König nennen. 

Der gnädige Gott aber, der immer die trene Arbeit jegnet, der 
bisher das Werk unfrer Hände gefördert bat, möge aud in der Zu— 
funft die Arbeit unjeres Fürftenhaufes, unjeres ganzen Volks, wie 
auch unjrer Schule zu gejegnetem Erfolge gedeihen laſſen. 


Die Bedentung pfychologiſcher Kenntnifie für den Lehrer. 


Bon A. Grällih, Seminardirector in Plauen i. B. 


Unjer Herr und Heiland ift der Meifter, das deal der Lehrer, 
ebenjo wie er, des Menſchen Sohn, das Ideal der Menſchen ift. 
Zwar erſchloß er der Menfchheit nicht alle die verſchiedenen Gebiete 
des Willens, über die noch Dunkel gebreitet war; er durchwandert 
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mit uns nicht, nach allen Seiten hin leuchtend, die Gänge der Ge— 
ſchichte; er löſt nicht alle die Probleme der Philoſophie und der 
Naturwiſſenſchaft — das iſt nicht ſeine Aufgabe, wie Cardinal Ba— 
ronius ſagt, uns zu belehren wie ſich der Himmel bewegt, ſondern, 
wir wir in den Himmel kommen; das Himmelreich — iſt der Inhalt 
ſeines Wortes. Aber iſt es nicht auch die größte und herrlichſte Auf— 
gabe der Schule, und zwar vor Allem der Volksſchule, jene eine 
köſtliche Perle, deren Glanz nimmer vergeht, den Kindern darzubieten, 
damit fie alles Andere dahingeben, um fich allein mit ihr zu ſchmüclen? 
Das Bild des Heilands, wie er die Kinder zu fich ruft mit den 
Liebesworten: „Lafjet die Kindlein zu mir kommen!“ muß ja in dem 
Herzen eines jeden Lehrers ſtehen; vergißt er es, fo vergißt er auch 
das Eine, was noth if. Denn könnteſt du auch mit deinem Willen 
Meere ausihöpfen, ein Tropfen Glaube im Herzen iſt mehr wertb; 
und fönnteft du mit deinem Wollen Berge verjegen, die geringite 
That der Liebe ift mehr werth. Wandere hin in den Tempel der 
Natur, in die geweihten Räume der Kunft, in die Hallen der 
Philoſophen — den Frieden des Herzens findeft du da nicht, jondern 
allein bei dem Erlöfer. Das Himmelreih ift das Eine, was noth 
thut. Und wunderbar — von ihm aus bligt Strahl auf Strahl in 
das Dunkel der Welt; Nebelichleier heben fih auf allen Gründen, 
die Wahrheit enthüllt fi; die Kunft findet ihre hoben Ideale — 
ebenjo wie das Neich Gottes ein Lichtheerd wird im einzelnen 
Menjhenberzen, von dem das Denken erhellt, das Wollen gebeiligt 
und gefräftigt wird, fo ein Xichtheerd in dev Menfchenwelt. Des: 
balb muß das Himmelreih der Pulsjchlag oder das Herz unjeres 
Lernens fein; deshalb müſſen wir ung zu den Füßen unjers Meifters 
feben und feinem Wort laufen oder mit ihm zu Hoch und Niedrig, 
Arm und Reih wandern, damit wir lernen, was wir lehren follen. 
Welch’ eine wunderbare Gewalt bat jein Wort! Das jchneidet durch 
die Herzen, da3 erwärmt und erleuchtet, das erregt und bejänftigt 
bodhgebende Wogen der Seele. Niemand kann fi diefer Macht ent 
ziehen — und dod) ift es nicht der blendende Schwung eines griechi— 
ſchen und römiſchen Rhetors, der da mit fortreißt, nicht die Seher— 
gabe eines Propheten, der dur ahnungsvolle Bilder die Zukunft 
feffelt, nicht die tieffinnige Rede eines Philoſophen, die anlodt, den 
Schleier zu heben, den die bloße Menſchenkraft nicht heben kann, — 
aber das ift es: die Wahrheit leuchtet aus jedem Worte, wie ein 
Himmelsftrahl hell und klar — das ift e8: in wunderbar faßlicher 
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Weiſe bringt der Herr die höchſten Gedanken des Himmelreichs dem 
Menſchenkind nahe, in Bild und Gleichniß, jo durhfichtig und doch 
jo tief, ala jhaute man in des Himmels Blau, und das ift es: in 
jedem Worte, wie in jeder That, liegt das Weſen feiner heiligen 
Liebe, der Abglanz Gottes, feines bimmlifhen Vaters. Aber das 
ift es nicht allein, warum feine Worte in die tiefften Gründe des 
Menjchenberzens bineindrangen — Jeſus bedurfte nicht, daß 
Jemand Zeugniß gäbe von einem Meniden, denn er 
mußte wohl, was im Menſchen war. Damit das rechte 
Wort bis in die gebeimften Kammern des Menſchen dringe, dazu 
gehört ein Harer Blid in die Menjchenfeele — dem Herrn lagen die 
geheimften Falten des Menſchenherzens Kar vor Augen. Deshalb ift 
der Herr unfer Meifter — wenn unfer Wort nidt ein Wort der 
Wahrheit ift, wenn wir e3 nicht verftehen, die Gedanken in anſchau— 
lihe Form zu gießen, zu dem Standpunkte der Kinder uns hinab» 
zulafjen, wenn nicht jene Liebe, von der der Herr erfüllt war, aus 
Herz und Auge, aus Wort und That des Lehrers jtrahlt, wenn er 
fih nit der Schwachen und Verwahrloften ebenjo erbarmt wie er — 
dann ift er nicht jein rechter Jünger; dann ift er auch fein rechter 
Lehrer. Und wenn er nicht auch gelernt bat, in der Menjchenfeele 
zu lejen, die Keime, die in dem Kindesherzen liegen, alles das, mas 
fih in ihm regt und bewegt, zu erkennen, nun dann wird auch jein 
Werk an demjelben Fein fruchtbares fein. Allein woher follen 
wir einen ſolchen Blid gewinnen? Dem Herrn erjhloffen fih in 
Folge jeines wunderbaren Wiſſens und der Harmonie feines Weſens 
die Tiefen des Menjchenberzend — wir fünnen jenen Blid nur ges 
winnen auf dem Wege der Wiſſenſchaft und Erfahrung. Der Lehrer 
jol ein Menjchenfenner fein. Deshalb ift die Piychologie von jo 
großer Bedeutung für ihn. 

Die Bedeutung pſychologiſcher Kenntniffe für den 
Lehrer in furzgedrängter Weiſe darzuftellen, fol meine 
Aufgabe fein. 

Wohin wir bliden, jehen wir Gott in einem Spiegel;- über: 
all im weiten Weltenraume haben fih Gottes Gedanken verkörpert. 
Wunder auf Wunder jteigen dem Foriher aus dem Schooße der 
Natur; könnten wir den weiten Himmelsraum durchfliegen, unfere 
Augen würden geblendet werden von dem Glanze Gottes — jeder 
Stern ein feiner Funke am Strablenfleivde Gottes. Aber, wo wir 
auch juchen, von den Creaturen all überall ift nichts gewaltiger, als 
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der Menſch, der Mikrokosmus, in dem ſich die eigentliche Weltidee 
Gottes verkörpert hat. Wunderbar ſein Körper, aber wunderbarer 
noch der Geiſt, der den Körper beſeelt, ihn aufrichtet über die ganze 
übrige Welt der Geſchöpfe, der, entſproſſen aus einer andern Welt, 
dem Menſchen ein ewiges Anrecht giebt auf eine unvergängliche Welt 
Gottes als ſeine Heimath. Wohl iſt es lohnend, den Weltenraum 
zu durchforſchen, in die Tiefen der Erde zu ſteigen — aber wir ſollen 
darüber nicht vergeſſen, in die Tiefen des Menſchengeiſtes hinabzu— 
dringen. Auch hier treten wir in eine Welt ein, in eine Welt von 
Gedanken, von Vorſtellungen, Gefühlen, Begehrungen; auch hier giebt 
es beſtimmte Geſetze, nach denen jene entſtehen, ſich entfalten, ſich 
verſtärken oder auch vergehen. 

Welch' eine Welt umfaßt der Menſchengeiſt! Nicht bloß die 
Welt, die vor ſeinen Augen liegt, ſpiegelt er in ſich ab im Kreiſe 
ſeiner Vorſtellungen, ſondern er ſchwingt ſich auch über das Sichtbare 
hinaus in das Ewige; er faßt auch in ſich eine Ideenwelt. Wie 
drängen und treiben ſich die Reihen der Vorſtellungen — und doch 
beherrſcht ſie ordnend und ſichtend ein Ich. Welch' eine Fluth von 
Gefühlen bewegt oft das Menſchengemüth, ſo daß es ſich in ihm auf— 
und niederhebt, wie ein wogendes Meer. Wie ſchlingen und ziehen 
ſich durch ſein Gemüth unmittelbar die Fäden zwiſchen ihm und dem, 
was außer ihm iſt! Nicht bloß zu erkennen vermag der Menſch die 
Außenwelt, ſondern er fühlt ſie auch; Gott, Natur, Kunſt, Menſchen— 
welt hört erſt dadurch auf, für uns ein todter Gedanke zu ſein, daß 
ſich bei ihm das Herz hebt und ſenkt. Welch' ein Tempel iſt das 
Gemüth, welch' ein Tempel von religiöſen, moraliſchen Gefühlen und 
doch auch welcher Heerd wilder Affecte! Welch' eine Stätte der Freude 
und doch auch welch' ein Trauerhaus! Wie viel Keime guter Thaten 
bergen ſich in ihm, und wie oft wächſt aus ihm der böſe Wille, die 
böſe That hervor! Denn der Menſch kann ja auch beſtimmend und 
geſtaltend in die Außenwelt eingreifen; der Menſchengeiſt iſt auch 
ein Sitz des Begehrens und Wollens. Wie mannigfaltig iſt wiederum 
dieſes Begehren! Wie verſchieden an Kraft und Stärke das Wollen! 
Wie verſchieden die treibenden Motive! Und dieſe ganze Welt von 
Gedanken, welche den Menſchen durchfluthen, ſie bleibt nicht in der 
Seele verſchloſſen, ſie ſpiegelt ſich nicht bloß im Auge, gewinnt nicht 
bloß Ausdruck in der That, ſondern ſie webt ſich auch ein ſchmiegſames 
Kleid: der Menſch hat auch mit dem Geiſte das wunderbare Geſchenk 
der Sprache erhalten; die Worte ſind ja bloß Verkörperungen 


— WU 0 — 


der Gedanken. Sit es nun nicht an und für fih anziehend und 
lohnend, in die Werkſtätte des Geiftes zn dringen, jeine Entfaltung, 
jeine Gejeße, jeine Kräfte zu belaufen? — Weld’ eine Menge von 
Fragen fteigen vor dem Foriher auf! — Der Geift entwidelt ſich mit 
dem Körper aus einem Keime; Einwirkungen auf den Leib find auch 
beftimmend mit für den Geift; Bewegungen der Seele zittern: auch 
durh den Körper — in mweldem Berhältnig — fragen wir da — 
itehen Geift und Leib? — Wie bildet fih die Welt der Begriffe? 
Wie die Urteile, Schlüſſe? In unferer Erinnerung fteigen oft plöß: 
lich längſt verjunfene Bilder vielleiht mit allem Zauber des Glüdes 
mit aller Friiche der Farben übergofjen, wieder auf, während unjere 
Seele fih doch mit der Gegenwart bejchäftigte — wie ift das zu 
erflären? Oder der Menſch ſucht in dem Schatz jeines Gedächtniſſes, 
und fiehe, er hebt aus jeiner Seele ganze Borftellungsgruppen, die 
vieleicht Wochen, Jahre gejhlummert haben. — Wie viel wunder: 
bares birgt auch die Gefühlsmwelt in fih! Wie mannigfaltig find die 
Urſachen der Gefühle! Ein Wonnegefühl durhdringt ung, wenn wir 
aus dem Drud von Giebeln nnd Dächern binausgepilgert feben, 
wie die ganze Natur aufathmet unter des Frühlings belebendem 
Blid; dort erfreuen ung grüne Auen, dort das blaue Himmels: 
gemölbe, das fih über Thal und Hügel ſpannt — bier hängt unfer 
Auge und Seele entzüdt an einem Kunſtgebilde, ‚oder wir ftehen 
wunderbar ergriffen in den weiten Hallen eines Doms — jetzt dur: 
breden wir das Symbol; unſre Seele hebt fi zu dem Göttlichen 
empor — und ein Strom religiöjer Gefühle durchfluthet unſere 
Bruft. Dover fieh den lorbeerbefräuzten Sieger vom Schlachtfelde 
einziehen in die in Jubel ſchwimmende Stadt; flolz blidt fein Auge — 
welches Gefühl hebt jeine Bruft höher? — Ludwig XIV. fonnte den 
Anblid des Doms von St. Denis nicht vertragen; in ihm waren die 
föniglihen Grabgewölde. Bei dem Anblide der Gräber unjerer 
Lieben rinnen die Thränen von neuem. Melde Berfnüpfung — 
fragen wir da — herrſcht zwiſchen den Vorftellungen und Gefühlen? 
Wie bilden fih die Affecte aus? Wie erklären fih die Gefühlscon- 
trafte, die zu gleiher Zeit uns bewegen? Schritt für Schritt fteigen 
aus der Gefühlswelt Räthjel auf — und übt nicht das Räthſel eine 
wunderbare Anziehungskraft auf den Menjhen aus? Drängt es nicht 
jeden von ſelbſt zur Löſung? Und weld’ eine Reihe von Fragen 
erwarten uns nun auf dem Gebiete des Begehrens! Da jegt fi das 
Begehren als Naturtrieb aus uns heraus, dort als finnliche Begierde; 
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bier it e8 der Trieb nah Wahrheit, der den Mann der Wiffenihaft 
durch Meere und Steppen, in Höhen und Tiefen der Erde unaufbalt: 
jam drängt; dort iſt das Begehren zur Neigung, zur Gewohnheit oder 
e3 ift gar der Menſch das Spiel der Leidenſchaft geworden, die ihn 
wegwirft, wenn fie ihm Mark und Bein ausgebrannt hat — und doch 
bat der Menſch freien Willen; doc begegnet uns dort wieder eine 
fejte Mannesgeitalt, ein feit gegoffener Charafter, der nicht wanft und 
weicht im Spiel der Meinungen und Begierden — und wiederum, wie 
verfchieden find die Charaktere! — Wie wunderbar ift der Menſch! 
Und nun frage ih, gehört es nicht zu einer tieferen Bildung, einen 
Einblid zu haben in dieſes Geiftesgetriebe des Menſchen? Der Wohn: 
plaß des Menjchen, die Entwidelungsgefchichte des Menfchen foll dem 
Lehrer nicht unbefannt fein: darf ihm ein Einblid in das Weſen des 
Menjchen jelbit fehlen? Gewiß nidt — wenn ihm überhaupt eine 
tiefere Bildung vermittelt werden fol, 

Aber die Piychologie ift für den Lehrer noch von ganz befonderer 
Wichtigkeit, da ja der ganze Bau des Unterricht und der Erziehung 
auf ihr mit ruht, da es ja feine Aufgabe ift, an der Bildung der 
Geelenfräfte, an der Entfaltung des innerften Weſens des Menſchen 
zu arbeiten. Muß nicht der Bildhauer genau jeinen Stoff kennen, 
aus dem fein Meißel das künſtleriſche Gebilde zaubern fol? Ein ein: 
ziger falſcher Schnitt oder Schlag kann das Ganze vernichten. Und 
bier ift der Stoff Geiſt und Leben, jo empfänglich und empfindfam für 
fremde Eindrüde, jo leicht zerftörbar. Wie fünnte ih das Amt über: 
nehmen, die intellectwellen Kräfte des Menjchen ausbilden zu belfen, 
wenn ich die Gefege nicht kenne, nach denen fie ſich entfalten? Wie 
fönnte ic die moralifhe und religiöfe Bildung des Kindes pflegen, 
wenn ich nicht das Menjchengemüth fenne? Wie einen Charafter 
bilden, wenn ich nicht weiß, wie die Seele ihm entgegenreift? Schon 
die erſte Frage, ob denn Erziehung und Unterricht überhaupt noth- 
wendig und dann auch möglich fei, hat die Piychologie zu beantworten, 
Entgeiftigt den Menfchen, macht ihn aus einem Sohne Gottes zu einem 
Sohne der Natur, nun dann ift auch unſer Werk des Erziehend und 
Unterrichtens unnöthig und fruchtlos, dann mag der Menſch rubig auf: 
wachſen an der Bruft der Natur. Giebt uns aber die Piychologie die 
Beftätigung, daß unfere Gedanken nicht bloß Ausflüſſe des Gehirns, 
daß wir Geift find, das Gehirn bloß das Inſtrument der Seele ift, 
dann geben wir freudig an unſer Bildungswerd — und überall werden 
ih nun in dem Aufbau, in der Gliederung, in der Form, die wir 
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anmenden, pſychologiſche Gelege fpiegeln. Die Erziehung tritt mit dem 
erften Athemzuge des Kindes in ihr Amt ein; fie pflegt den Körper, 
aber jhon aus Rüdficht darauf, daß er ein Tempel des Geiftes werden 
foll, daß die Seele in ihm, die noch eine Art Traumleben führt, mit 
ihm zugleich ſich entfaltet; fie weckt und ſchärft die Sinne, weil fie die 
Thore find, durch die die ganze fihtbare Außenwelt in den Geiſt ein- 
zieht, durch die ihm die erſte Nahrung zugeführt wird; fie fpricht zu 
ihm in den Tönen der Mutterlaute, damit fie das Echo weden in 
feiner Seele und diefe mit jedem Worte einen Gedanken erobert; fie 
bält unermüdlich das Kind zur Ordnung, Reinlichkeit, Zucht an, weil fie 
weiß, daß nur fo die Gewohnheit erwächit, die dann durch das ganze Leben 
fih als eine fittlihe Macht beweilt; fie läßt das Kind frühzeitig die 
Hände zum Gebet falten, weil das, was die Seele an Göttlihem ein- 
geathmet, beftimmend wird für das ganze Leben, weil die Oloden der 
Kirche, in welcher man als Kind betete, noch in das jpätefte Alter hin— 
einhallen. Und ferner — belaufen wir nicht auch, wenn der Unter: 
richt beginnen fol, die Entwidelungsitufe des Kindes, um die Arbeit 
in rechter Weiſe anzufangen? Und jegen wir nicht in unſrem Unter: 
riht Stufe auf Stufe, gehen wir nicht von der Anſchauung zum Be: 
griff, vom Einfahen zum Zufammengejegten, vom Leichten zum 
Echweren, weil dies dem Entwidelungsgang des Kindes entipricht? 
‚Ohne piychologiihe Kenntniffe würden mir oft den entgegengejegten 
Weg einschlagen — vom Abftracten zum Concreten — zum Schaden 
des Kindes. Wir wollen die Vorſtellungen, welche wir mittheilen, den 
Stindern dauerhaft einprägen. Warum verlangen wir da volle Kraft 
und Friſche des eriten Eindruds, Klarheit, feite Verknüpfung der Vor: 
ftellungsgruppen, warum das Anlehnen einer Voritellung an eine 
andere, warum eine öftere Wiederholung derfelben Vorftellungsreihen ? 
Beruhen diefe Forderungen nicht auch auf pſychologiſchen Gejegen? 
Es gab eine Zeit, in der man die gedächtnißmäßige Lehrweiſe allein 
befolgte, eine Zeit, in der man die fragende bloß gelten ließ, die vor: 
tragende ganz in den Hintergrund drängte, weil man das Wejen des 
Geiſtes und feine Entwidlung nicht recht erkannte. Das Gedächtniß 
ift ein hohes Gut des Menfchen, die Vorrathsfammer des Geiftes, die 
man, zumal in der Kindheit, da hier die Gedächtnißkraft am jtärkften 
ausgebildet ift, nicht Ieer jtehen laſſen darf, fondern anfüllen foll, aber 
mit febendigem Eigentum. Die fragende Lehrweije fürdert die Ent: 
widlung der Denkkraft, — und andrerſeits, wo es gilt in's Herz zu 
Iprechen, ift das warm dabinfließende Wort an der Stelle — vor dem 
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zergliedernden Berftande flüchten fich die Gefühle. Wer anders bat uns 
über dieſes Weſen des Menjchengeiftes aufgeflärt al3 die Piychologie? 
Wir fönnten den ganzen Unterrichtsbau bis zur äußern Ordnung muftern, 
jo würde uns dies Har werden: fol er nicht in fih zuſammenbrechen, 
jo muß er auf pſychologiſchen Gejegen erbaut jein — piychologiiche 
Kenntniffe find demnach für den Lehrer unerläßlid. — Unabtrennbar 
vom Unterricht ift die Erziehung. Welch’ eine Kenntniß der Menjchen: 
jeele fordert aber das Werk der Erziehung! Da muß der Erzieher wiſſen, 
welche Keime im Menſchen ruhen, welde Factoren alle bei der fittlichen 
Ausbildung mit wirken fünnen, welde Nahrung die Gefühle und Be: 
gehrungen haben, wie fie fih zu Affecten fteigern können, wie ſich die 
Neigung, der Hang, die Leidenschaft entfaltet und wie diefe zu brechen find. 

Menn nun aber auch die Biychologie dem Lehrer darüber Aufjchluß 
giebt, jo iſt noch ein meiter Schritt von der Theorie bis zur Praxis. 
Die Theorie macht uns nicht allein zu Menfchenkennern ; fie giebt wohl 
allgemeine Gejege an: ſie jhärft wohl den Blid, aber durchleuchtet 
uns doch nicht jede Menſchenſeele. Es tritt uns ja auch überall ein 
individuelles Leben entgegen. Welch' eine Aufgabe wird da dem Lehrer 
geftelt! Er tritt in feine Schule; die Mütter haben die Kleinen zum 
eriten Mal ihm entgegengetragen ; zagend bliden die Kinder zum Lehrer 
auf — was mag wohl hinter diefen Augen ſchlummern? Welche 
Seele wird einjt aus ihnen bervorbliden?t Was für Keime — gute, 
oder böſe — ruhen in diefen Seelen? Wie find die Kräfte bisher ent: 
widelt? Welche find ganz brach Tiegen geblieben? Nun, Künitler, 
gebe an deine Arbeit! Wie leicht kannſt du aus diefen Kindern Zerr: 
gebilde mahen! Wie leicht kann fih ein einziges Wort mie Mehl: 
tbau auf die junge Seele legen! Wie leicht kann durch dich eine 
Seele verloren gehen, weil du fie nicht recht gelaunt haft! Fa, da 
reiht dann die Wiffenfchaft nicht aus; da mußt du der Kinderwelt 
fleißig jelbit in’3 Auge ſchauen an der Hand der Willenichaft, uner: 
müdlih und treu; da mußt du auch außer der Schule deinen Kindern 
nachfolgen und fie erforſchen; da müſſen fie dir jelbit an's Herz ge: 
wachſen fein — fonft hörft du ihren Herzichlag nit. Und wenn du 
noch Abends im Kämmerlein die Bilder deiner Kinder an dir vorüber: 
ziehen läffeft, dann vergiß auch nicht, die Hände zu falten und den 
Segen für deine Arbeit von dem berabzuflehen, dem du die Kinder 
darbringen ſollſt — und er wird aud deinen Blick zu deiner heiligen 
Arbeit erleuchten — denn er weiß ja, mas in den Gründen des Menfchen: 
Lerzens ruht, und fann dir ed offenbaren. 
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Das Studinm und ſein Gelingen. 


Wir find bier, meine geehrten Herrn Collegen und meine geliebten 
Schüler, verjammelt, um zum legten Male in gewohnter Weiſe uns mit 
zweien Sünglingen zu vereinen, welche vor wenigen Tagen die Prüfung 
vor der Königl. Prüfungs:Commiffion beitanden haben, und nunmehr 
die Univerfitätsftudien beginnen wollen. Natürlih ift uns allen das 
Herz in befonderem Grade bierbei bewegt: diefen Jünglingen, indem 
fie aus einem Kreiſe jcheiden, in dem fie ſich einheimifch, wohl gefühlt 
baben und fich einer glüdlihen und erfolgreihen Entwidelung bewußt 
geworden find: uns Lehrern, indem mir mit Danf de3 göttlichen 
Segens gedenken, der uns bei ihrer Ausbildung und fittlihen Führung 
begleitet hat: euch, liebe Schüler, indem ihr ahnungsvoll gleichfalls auf 
dieſen Augenblid hinausſchaut, der euch, früher oder fpäter, gleichfalls 
in den Kreis höherer Studien hinausführen wird. 

Bor Allem aber tritt und, indem wir bier auf der Schwelle ' 
zwiſchen Bergangenbeit und Zukunft ftehen, der Gedanke nahe: ob wohl 
die jungen Bäume, welche jegt in friiher Blüthe vor uns ftehen, auch 
nad Jahren Frucht bringen werden: ob die Hoffnungen und Wünſche, 
mit denen wir fie von uns lafjen, diefe unfere Pfleglinge, fich erfüllen: 
ob wir in ihnen, die jetzt als mohlgebildete und für meitere Bildung 
empfänglide Zöglinge vor uns ftehen, einft geiftig tüchtige, wiſſenſchaft— 
lih gründlich gebildete und fittlih reine und edle Männer erbliden 
werden oder ob durch fie die große Zahl derer, welche zu tüchtiger 
Thätigfeit unfähig, von feinem wiſſenſchaftlichen Hauche erfüllt, für 
feine großen Gedanken und Zwecke empfänglich der Wiffenichaft zur 
Unebre leben, vermehrt werden wird. 

Wir wiſſen e8 wohl, daß, wenn der Baum wachſen und die 
Saat gedeihen joll, viel günftige Bedingungen erfüllt fein müflen, über 
welche der fterblide Menſch nicht Herr ift. Der Körper des Jünglings, 
welcher die ſchwere, jchwere Arbeit des Studiums ertragen ſoll, bedarf 
einer Gejundheit, die wenn auch nicht robuft, doch zähe, elaftifch, voll 
Kraft zur Ausdauer ift. Es iſt wünſchenswerth, dab die Seele des 
Studirenden frei von Sorgen um das Nothdürftige und Unentbehrliche 
jei, damit fie nicht, indem fie fih zur Höhe der Wiſſenſchaft erheben 
will, immer auf’3 Neue in die Tiefe bangen Sorgend zurüdgezogen 
werde. Aber auch wenn Leib und Seele des Studirenden gejund 


und fein Herz der Eorge entlaftet ift, wie viel Gefahren, wie viel 
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Stürme drohen ſeiner Entwickelung dort, und wie wenig ſieht er hier 
ſich Freunde zur Seite, die ihm mit Rath, Mahnung, Warnung helfen 
fönnten! Sch babe, geliebte Schüler, ftet$ mit warmer Liebe — id 
fann e8 laut jagen — diejenigen begleitet, welche mir einft ald Schüler 
nabe geitanden hatten, und babe leider jo manchen jungen Mann, der 
eine Zierde im Garten der Wifjenfchaft zu werden verſprach, verkom⸗ 
men und endlich verborren jeben, ohne daß er es überhaupt zur Frucht 
gebracht hätte. Ihr werdet es natürlich finden, daß die Sorge, wie 
diefe Jünglinge fi weiter entfalten, ſich geiftig und ſittlich bilden 
werden, heute, heute zumal an mich herandrängt. und daß ich ihnen noch 
manches liebe und ernite Wort mit auf den Weg geben möchte, auf 
dem wir, ihre Lehrer, fie nicht mehr ferner begleiten fünnen. Doch ge— 
liebte Schüler, was ſoll ich bier miederholen, was täglih der Inhalt 
meiner Lehren und Mahnungen geweſen iſt? Wie fol ich jegt noch, 
in dieſen legten Augenbliden, Ihnen die Pflicht des erniten, treuen, 
heiligen Fleißes, melde die Wiſſenſchaft und die fittlihe Bildung 
gleicherweiſe fordern, auf's Neue vorführen? auf's Neue den Geift einer 
hoben und edlen Begeifterung für den Beruf, den Sie fih gemählt 


haben, für die Wiffenfhaft, der Sie fi weihen, für die Bildung, deren 


Priefter Sie werden wollen, zu erweden juchen? aufs Neue Ihnen das 
hohe Ziel einer geiftigen und fittlihen Freiheit und Selbſtſtändigkeit 
auf das ih Sie fo oft bingewiefen babe, vor Augen ftellen? Diefe 
unjere Worte, mein Gefühl jagt es mir, werden in Ihnen nicht ver: 
Elingen, werden in Ihrer Seele, jo Gott will, noch mwiederhallen, wenn 
unjere Gebeine bereit in der Erde ruhen. Darum darf ih mih in 
diefer Hinficht Ihrer dauernden Erinnerung und Liebe für ficher halten, 
und, ftatt neuer Mahnungen, diefe Augenblide dem Gedanken widmen, 
wie Sie es wohl zu beginnen, melde Abwege Sie zu meiden haben, 
um ihre Studien auf rechte Weije zu betreiben. 

Geliebte Jünglinge! Nach den Jahren der eriten Kindheit, wo 
der Geift gleihjam von fremder Vernunft leben muß, und nad den 
Jahren der Jugend, in welcher der Geift und der Wille, welder 
im erften Rauſche des Freiheitägefühls taufend Irrwegen ausgejept 
ift, noch einer jehr forgfältigen Leitung bedarf, fommt eine Zeit und 
muß fie fommen, wo die Art des erziehenden Unterricht3, wie die 
Schule ihn zu ihrer Aufgabe bat, nicht mehr fortdauern kann. Es 
ift eben jo gefährlih, die Zeit und das Ziel des Schulunterrichtes 
zu bejchränfen, wie es bedenklich it, die Weife des Schulunterrichtes 
auch auf die Univerfität auszudehnen. Diele phyſiſche und geiftige 
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Entwickelung des nun folgenden Alters, in das Sie, meine jungen 
Freunde, nunmehr eintreten, fordert eine freie Bewegung. Aber bier: 
mit fleigern fih auch die Anforderungen an das Nachdenken und an 
die Willenskraft des Einzelnen. Er hat bis jetzt unter befonderer Auf- 
ficht gelebt, nach gegebenen Normen gearbeitet, dem Lehrer von feinem 
Lernen und Arbeiten Rechenichaft gegeben, von dem Lehrer die nöthigen 
Impulſe empfangen. Bon jegt ab foll er ſelbſt auf fich merken, ſich 
ſelbſt ein Gefeg fein, ſich Recenjchaft geben, Grmahnung und An- 
trieb im eigenen Herzen finden. Sie werden nun glauben, die ftolze 
Empfindung, die bei diefem Gedanken in der Seele des Jünglings ſich rege, 
werde ihm dazu helfen, an einen guten Anfang einen guten Fortgang 
anzureihen. Indeß Sie würden fich hierbei täufchen. Diefe Empfindung 
ift oft nur eine furze Aufivallung, die feine erhöhte Willenskraft ver- 
leiht. Dies ftolze Selbjtgefühl, jo natürlich e8 der Jugend ift, kann 
nit die Wirkung erzeugen, die nur aus einem demütbhigen Miß— 
trauen in die eigene Kraft erwachſen kann. Allerdings müſſen Sie, 
wie jeder für feinen Beruf, eine hohe Begeifterung mit ſich bringen, 
ohne die der Menjch nie etwas Neues mit Erfolg beginnen und die 
Trodenheiten jedes Beruf3 überwinden und ertragen kann. Aber dieje 
Begeifterung verträgt fi nicht bloß mit dem Mißtrauen in die 
eigene Kraft, jondern fie kann dieſes Mißtranen ſelbſt gar nicht ent- 
behren: nur der kann jeine Aufgabe für groß anfehen, der fein Ver: 
mögen für klein hält. 

Das afademifhe Studium ift etwas Großes, geliebte Jünglinge; 
groß ſowohl wegen wegen des Glüdes, das es bringt, al3 wegen der 
Schwierigkeiten, denen es unterworfen ift. 

Oder jollte es nicht für den, der den Geift als den edleren Theil 
feines Weſens und alles was den Geift betrifft ald das Wichtigfte an— 
fieht, ala ein beſonderes Glück erjcheinen, wenn er fih dazu berufen 
weiß, die beiten und friſcheſten Jahre feines Lebens ganz allein der 
Bereiherung und Bildung des Geiſtes zu widmen? Aber eben. jo 
groß find die Shwierigfeiten diefes Berufes. 

Abgeſehen nämlih von den befonderen Schwierigkeiten, welche 
der einzelne Beruf mit ſich führt, it alles Studiren, das diefen Namen 
verdient, eine ungemein ſchwere Sache. Denn es heißt nit: ein Baar 
Bücher über einen Gegenftand lejen, ein Baar Eollegien hören und nach: 
jchreiben, auch diefelben bei einem bevorftehenden Eramen wiederholen: 
— obwohl das Alles zum Studiren nothwendig it: jondern e3 beißt 


j das ganze Feld einer Wiſſenſchaft durcharbeiten, als ob man berufen 
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wäre diejelbe ganz neu zu ſchaffen und fortzubilden; daher fi nicht 
mit den Schriften begnügen, in denen fie bereit3 als Syſtem feititeht, 
fondern überall zu den Quellen und Urfprüngen derjelben hinabfteigen, 
e3 beißt: jelbitthätig fammeln und verarbeiten, ſich manchen vergeblichen 
Weg nicht verdrießen laffen, auf Unterhaltung und Phantafiefpiel in 
jeiner Wiffenfhaft Verzicht leiften, fih nur um Wahrheit und wirt: 
liches Willen bemühen; vor Allem aber mit ernjter Sammlung des 
Gemüthes bei einer Wiſſenſchaft bleiben, und mit aller Liebe darin 
leben und ſich bewegen. Hierdurch erfordert das Studiren eine ebenjo 
große Denk- als Willenskraft; aber eben hierin liegt auch die Schwierig: 
feit deſſelben. 

Denn, um nur Eins zu erwähnen, jowie das allzureichliche Zu: 
ftrömen des Waflers ein Mühlwerk hemmt, und der allzugroße Luft: 
zug den Athem ftoden macht, jo ift die BVielheit der Studien dem Stu: 
diren binderlih, und macht es dem redlichiten Willen jchwer, in einer 
Wiſſenſchaft tüchtig zu werden. Der Zug unferer Zeit, dem wir alle 
unterworfen find, gebt auf eine große Mannigfaltigkeit der Gegenftände, 
mit denen der Geift fich beſchäftigen fol, die er alle umfaflen joll. 
Ein alte® Wort lautet: ne multa sed multum. Heutzutage 
folte man lieber jagen: multa et multum. Denn unfere Zeit 
will beide unvereinbare Richtungen vereinen, die in's Viele und die in 
die Tiefe. Sie verlangt Vielwiſſen, Alleswiffen, und will doch von der 
Gründlichkeit des Wiſſens nichts fahren laffen. Diejer Richtung der 
Zeit gegenüber follen Sie nun Ihre Studien beginnen. Bedenken Sie 
nun, meine jungen Freunde, die Gefahren, fich der Zeit, dem Zeitgeifte 
anzujchließen. Bedenken Sie, daß die fcharfiinnigiten Beobachter der 
Menjchennatur es nie anders gefunden haben, als daß der Menſch 
immer nur einer Art von Thätigfeit fähig jei, die allerdings eine 
gewiſſe Breite haben, eine gewiſſe Menge bomogener Stoffe umfaſſen 
kann. Bedenken Sie, daß in jeder Wiſſenſchaft nur durch diejenigen 
Großes geleiftet it, welche diefer Eoncentrirung ihres Geiftes, dieſer 
Selbftbejchränfung ihrer Kräfte fähig gemwejen find. Das Alterthum 
zumal zeigt Ihnen in den Zeiten feiner Größe nur Perfonen von ge: 
fammelter Thätigfeit. Und wenn man in unferer Zeit über den 
Mangel an großen Talenten, bedeutenden Leiftungen, und warmer 
Liebe für Beruf und Wiſſenſchaft Hagt, jo hat diefe Erſcheinung darin 
ihren Grund, daß die Seele der Jugend duch unzählige Dinge in 
Beihlag genommen und e8 ihr dadurch unmöglih wird, in Einem 
einheimifch zu werden, für Eins zu erwarmen, und in Einem groß zu 
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werden. Dies ift aljo, wenn Sie von der Schwierigkeit des Studirend 
überzeugt waren, ein Rath, den ich noch mitgeben möchte: juchen Sie 
Sammlung Ihrer Kräfte; betrachten fie die Zerftreuung berjelben, fie 
fomme woher Sie fomme, als Todfeindin Ihrer Studien und Ihrer 
Bildung. 

Haben Sie nun, meine Freunde, für Ihre Studien dad Centrum 
gewonnen, jo werden fi um dieſes Gentrum von ſelbſt diejenigen 
Wiffenichaften gruppiren, welche zu diefem Centrum in einer innerlichen 
Beziehung ftehen, und Sie merden leicht unterfcheiden, welche Neben: 
fiudien Sie zum Zwecke Ihrer pofitiven Bildung mit in den Kreis 
Ihrer Thätigkeit hineinzuziehen, und melde Stellung Sie ihnen zu 
Ihrer eigenen Wiffenfhaft zu geben haben. Für den jungen Theo— 
logen ift es faft unerläßlich, daß er fprachlich fich zu bilden ſuche, daß 
er an der Lectüre der Claſſiker fih den Sinn für eine wifjenfchaftliche 
Eregeje lebendig erhalte. Für den Mathematiker find die Logik und 
die Metaphyſik, wie für den Philoſophen die Mathematit unerläß: 
lihe Aufgaben. Aber auch bier werden Sie Maß halten müſſen. 
Lernen Sie, Eines wirklich fludiren, in Einem felbitftändig arbeiten, 
für Eins mit Ihrer Kraft und Ihrer Zeit geizen. Suden Sie fid 
anderes mehr in compendiarifcher Form anzueignen. Wenn Sie in 
Einem leben, wird diefes Eine Ihnen das Verlangen und zugleich die 
Kraft und das Maß geben, dasjenige, deſſen Sie um dieſes Einen 
bedürfen, zu dem Ihren zu maden. 

Aber follen Ihre Studien gedeihen, jo müſſen diefe nothwendig 
dur eine Einheit des Lebens unterftigt werben. 

Das männliche Alter, geliebte Zöglinge, ftrebt im Durchſchnitte 
nah Ehre, das Greifenalter mehr dem Beſitze nah; die Yugend 
ift dem Genuß zugewandt. Sie fordert, daß ihr Alles, was fie treibe, 
Genuß bereite. Wer aber diefem natürlihen Zuge folgt, wird leicht 
als Yüngling, als Mann, als Greis, dahin fommen, beffere und edlere 
Regungen zu erftiden. Folgen Sie, meine Freunde, dem Streben nad) 
Genuß, jo werden Sie nimmermehr wahrhaft zu fiudiren im Stande 
jein. Man kann nicht die Anftrengung und die Weichlichkeit, die Ent: 
fagung und den Genuß, die Wahrheit und den Schein, die trodene 
Wiſſenſchaft und die Spiele der Phantafie zugleich lieben. Wollen Sie 
auf dem Felde des Geiftes den guten Weizen mit den Difteln zugleich 
pflegen, jo werden Sie bald den Weizen durch die Dilteln erftict 
jeben. Der Jüngling bedarf es daher daß er, wie der Mann feinen 
Trieb nah Ehre, der Greis feine Richtung auf Befit, fo jelbft jein 
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Verlangen und Streben nah dem Genuß dem böhern Zwecke feines 
Lebens unterordne. Denn man kann wohl feine Zeit zwijchen Arbeit 
und Genuß theilen; aber man kann nicht feine Seele zwiſchen Ernit 
und Leichtfinn theilen, oder man wird es gar bald gewahr werben, 
daß die Seele, die des Abends in wilden Genuß geſchwärmt bat, auch 
am Morgen noch davon befangen und jelbit in der heiligen Frühe des 
Tages feiner edlen und männliden Gedanken fähig if. Suden Sie 
alfo Ihren Genuß nnd Ihre Erholung fo, daß die Aufgabe Ihrer 
Studienzeit nicht dadurch gefährdet wird; laffen Sie diefen Genuß, 
wie es der fittlihen Ordnung gemäß ift, dazu beftimmt fein, Ihnen 
zu neuer Arbeit Kraft zu geben, nicht aber Ihre Kraft zu ſchwächen 
‚und zu lähmen; gelangen Sie endlich dahin, diefen ihren Genuß mehr 
und mehr innerhalb Ihrer Studien, an der Betradtung der Wahr: 
beit, und in einem dem Göttlihen zugewandten Leben zu finden. Es 
ift einer der Schäden unferer Zeit, daß fie Arbeit und Genuß von ein: 
ander trennen und dieſen auf einem Boden juchen zu müſſen glaubt, 
der von dem der Arbeit völlig geſchieden ift. Erhalten Sie fi), meine 
Freunde, die Einheit der Studien, aber auch die des Lebens. 

Das aber werden Sie, wenn Sie des legten Zieles Ihres Lebens 
und Strebens ſich bewußt find und bewußt bleiben. 

Ich gehöre, meine junge Freunde, nicht zu denen, welche glauben, 
daß man aus trüben Duellen reines, gefundes Waſſer ſchöpfen könne: 
ih fürdte vielmehr und zittere, wenn ich ſehe, mit welchen Motiven 
man den Fleiß und die Sittlichkeit der Jugend zu beleben hofft. Bor 
Allem aber wird, wenn durch diefe Motive wirklich eine gewiſſe Ent: 
widelung von Talenten gewonnen wird, doch der wahren Bildung der 
Seele der ſchwerſte Abbruch gethan. So ift es, wenn Eltern ihren 
Söhnen das Ziel der Ehre, das eines einträglihen Auskommens und 
vergl. vorhalten. Die wahrhaft edel gebildete Seele muß auch eine 
Richtung auf höhere Ziele haben. Die Selbſtſucht, die Eitelkeit befleden 
den Spiegel der Seele, wenn auch die Welt an dem Scheine ihr Wohl: 
gefallen hat. Es giebt nur Eines, was den ganzen Menfchen, in feinen 
Studien, wie in feinem Leben, dies, was wir bebürfen, fittliche Ein- 
beit, geben kann, nämlich daß der Menſch fi mit Verzichtung auf den 
eigenen Willen, ganz und gar unter den Willen Gottes begebe und in 
gläubigem Gehorfam gegen ihn fein Werk treibe. Mäßige Talente find 
durch die Kraft diefes Gehorſams tüchtige Männer geworden, während 
ſchöne Talente, ohne diefen Gehorfam, auf den Wegen der Sinnlichkeit, 
des Ehrgeizes vor unfern Augen untergehen. Wer auf feinen eigenen 
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Füßen zu ftehen fich vermißt, wird wie eine Welle duch den Drang 
feiner Begierden bin und ber geworfen; mährend der Jüngling, der 
Gott vor Augen und im Herzen bat, ruhigen und fihern Ganges, 
nicht bloß den eigentlihen Zweck feiner Studien erreicht, ſondern 
. auch jeine Jugendzeit, die Annehmlichkeiten einer männlichen Freund: 
Ichaft, die Freuden der Natur, die Gaben der Kunſt und der Mifjen: 
ſchaft allein genießt. Und jo wünſche ih Ihnen, indem ih Ihnen 
diefe Zeugniſſe überreihe, daß Sie auf dem Felſengrunde chriſtlicher 
Frömmigkeit feſt gegründet ftehen bleiben mögen und ſich durch feinen 
Spott der Welt davon abtreiben laffen, Ich wünſche Ihnen, daß Sie 
auch den Muth haben, ſich als Chriften zu Chrifto zu befennen, und, 
wenn e3 fih darum handelt, einem Freunde oder dem Herrn zu ent: 
jagen, fi dem Herrn zumenden und nicht von ihm laffen. Ich wünſche 
Ihnen dies, indem ih im Hinblid auf ein langes Leben die Leber: 
zeugung gewonnen babe, daß der Herr ſich zu benen befennt, die 
feinen Namen befennen, und als treuer Hirte feine Schafe auf rechter 
Weide führt. Und fo bleibe, indem Sie in die Welt hinaustreten, das 
Mort Gottes und der Weltheiland für Sie der Norditern, auf den 
Eie, wenn die Wafler des Lebens bochgeben und über Ihrem Haupte 
zufammenjchlagen wollen, Ihr Auge gerichtet halten ! 


II. Spredjaal. 


1. Grundgedanken eines Vortrags über das Berhältniß der 
Schule zu Staat und Kirde, 


Bon Herrn F. W. Dörpfeld, auf ber deutich-holländifchen Paſtoralconferenz 
zu Wefel am 12, October 1869 gehalten. 


I. Zur Beleudtung des bejtebenden Verhältniſſes. 


1. Die beftehende Form der Schulverfafjung — die ftaatlich: 
firhlihe Bureaufratie — ift gänzlih ungulänglih und unhaltbar, 
da fie weder den Anforderungen der Pädagogik entipridt, noch die 
Anſprüche der privaten und gejellihaftlihen Freiheit, noch die der 
Gerechtigkeit binfichtlich der verſchiedenen Schulinterefjenten befriedigt. 

[Bemerf. Die drei Hanptgebrehen find: 

1. Die bureanfratifhe Form des Schulregiments; 
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2. Der Mangel an Einheitlichkeit in der Schulverwaltung und 
der Schularbeit; 

3. Der Mangel einer gebührenden Mitwirkung des Lehrerſtandes bei 
der Schulverwaltung.) 

2. Die PVortheile, welche die Schulverfaffung bis dahin der 
Kirche geboten bat, find derjelben ungemein theuer zu ftehen gefommen, 
indem die zahlreihen Lücden und Mängel des Schulweſens von Vielen 
weniger dem Staate als der Kirche zur Laſt gelegt, und in Folge 
deſſen nicht bloß der Predigerftand, fondern auch die Kirche ſelbſt und 
der confeflionelle Religionsunterricht mit Mißtrauen betrachtet werden. 

3. Die Vertreter der Kirche haben diefer ungünftigen Auffaffung 
noch dadurch Nahrung gegeben, daß fie die Schulverfaffungsfrage aus: 
ihlieglih vom kirchlichen Standpunfte verhandelten, d. h. vorwiegend 
nur von den kirchlichen Anfprüchen an die Schule redeten, und über- 
dies die beftehende Verwaltungsorbnung feitzubalten ftrebten, als ob 
lediglich bei diefer Form der Schulverwaltung die kirchlichen Intereſſen 
gefihert werden könnten. 

4. Es ift daher dringend zu ratben, daß die Freunde und Ber: 
treter der Kirche forthin neben den kirchlichen Anfprüchen auch mit 
allen Kräften die Sinterefjen der übrigen Betheiligten, namentlich 
die der Familie und der Pädagogik, vertbeidigen, und jo nad 
beftem Vermögen die rechte Schulordnung ſuchen und eritreben helfen. 


II. Zur Ermittelung de3 rechten Verhältniſſes. 


5. Bon den ſechs Bedürfniffen des individuellen und gejellfichaft: 
lichen Lebens — Kriegsſchutz, Rechtsſchutz, Wohlftand, Gefundheit, Bil: 
dung und Religion — bilden nur die beiden erften ganz und eigent: 
lich Angelegenbeiten des Staates. Die vier übrigen, die fogenannten 
focialen Angelegenheiten, müfjen dagegen, wenn fie gedeihen und ge: 
fund bleiben follen, im Wejentlihen der Selbftverwaltung der Bri- 
vaten und freien Genoſſenſchaften überlafien werden. 

Bei den vier focialen Angelegenheiten ift zwar der Staat in 
bobem Maße intereffirt, auch moralifch verpflichtet, fie nah Kräften 
zu pflegen; aber er darf diefelben nur fo weit leiten oder mit: 
verwalten, als die perfönlide Freiheit und die Natur der 
Sache e3 vertragen. 

Wie der Staat, jo jollen allerdings auch die Antereffenten der vier 
focialen Anliegen (die Privaten und freien Genoſſenſchaften) das einheit: 
lide Zufammenwirfen aller nationalen Kräfte als gemeinfames 
Ziel im Auge haben, und demgemäß unter fi wie nad der Seite 
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des Staates einen Anſchluß fuchen, allein ihr erftes Lebensgeſetz ift 
und bleibt die Freiheit; denn das fociale Gebiet unterjcheidet ſich 
von dem politifhen auch dadurch, daß dort die Freiheit und bier 
die Einheit als die erfte Lebensbedingung gelten muß. 

6. Zu den partiellen focialen Angelegenheiten gehört auch die 
Erziehung und mit ihr dag Schulwefen; — (mir bejchränfen bier 
die Betrachtung auf die Volksschule). 

Die Erziehung ift zunächſt die Aufgabe der Eltern, als der: 
jenigen, melden die Kinder gehören, und denen ihre Unterhaltung 
obliegt. Der Idee nah muß fie fubjectiv wie objectiv allfeitig fein, 
d. b. einerjeit3 die Ausbildung aller Geiftesfräfte und andererjeit3 
die vorbereitende Ausrüftung für alle ſechs Lebensbedürfniffe an- 
fireben. Da die Kräfte des Haufes dazu nicht ausreichen, fo tritt die 
Schule mit in diefe Aufgabe ein; fie ift Hülfsanftalt der Familie 
zur Erziehung der Kinder. 

Indem zur Gründung und Unterhaltung einer Schule mehrere 
Familien fich verbinden müfjen, fo entiteht hieraus die Schulgenof- 
fenfhaft. Aus dem Weſen der Schulerziehung, die nah Maßgabe 
ihrer Zeit und Kraft eine fubjective wie objective Vollftändigfeit an- 
zuftreben, alfo auch den Religionsunterricht mit aufzunehmen bat, folgt, 
daß eine Schulgenoffenfchaft zweckgemäß nur aus ſolchen Familien be: 
ftehen Tann, welche fi zu demfelben ethiſchen Bildungsideal be- 
fennen, — woraus dann meiter folgt, daß fie derfelben religiöfen 
Gemeinſchaft angehören müſſen. 

(Bemerk. Die von einer ſolchen Schulgenoſſenſchaft getragene Schul— 
anſtalt iſt mithin ebenfalls confeſſionell, — nicht in dem Sinne 
und in der Kraft einer von außen kommenden Forderung (der 
Kirche), die der Staat erſt executiren müßte, ſondern kraft der That— 
ſache, daß ſich die Schulgenoſſenſchaft auf Grund des der Familie 
eigenen Rechts als eine Corporation von dieſem beſtimmten 
Charakter conſtituirt und darauf hin ihre Corporationsrechte 
empfangen hat. Sie fan diefe Eorporationsrechte nur fo lange bean- 
Ipruchen, als fie neben den übrigen Pflichten ihres Programms auch 
die ihres religiöfen Charakters erfüllt, Damit dies um fo 
fiherer gefchehe, muß die Kirche in dem Organismus der Schul: 
genoſſenſchaft angemeſſen vertreten fein. S. Thefe 7 u. 8.) 

7. Das Ver hältniß der Schulgenoffenschaften und deren Anftalten 
zum Staate ift in Thefe 5 im Allgemeinen bezeichnet. In einem 
ähnlihen Verhältniß ſtehen diefelben zu den vier focialen Lebensge— 
bieten und ihren Corporationen. Die Kirche bat zwar vermöge ihrer 
böberen Bedeutung für die Erziehung eine innigere Beziehung zu den 
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Schulgenoſſenſchaften als die übrigen focialen Corporationen; allein 
auch fie befigt nur diejenigen beftimmten Rechte in der Schulvermal: 
tung, melde ihr durch die Familien in der Verfaffung der Schul: 
genoffenjhaften zuerkannt find. 

8. Um aber auch zu einem allgemeinen Landes-Schulweſen 
zu gelangen, muß der Staat, der die Zufammenfaffung des gefammten 
Volkslebens repräfentirt und darin das erite Glied ift, zur Ausgeftal: 
tung und Organifation der einzelnen confeffionellen Schulgenofien- 
Ihaften die Hand bieten. 

Die Ausgeftaltung bat in der Art zu geicheben, daß die 
Local-Schulgemeinden jeder Gonfeffion zu Kreis: und landſchaft— 
lihen (reſp. provinziellen) Schulgenofjfenfhaften ſich verbinden. 
Die Drganifation ift fo einzurichten, daß den VBerwaltungsbehörden 
der Local- und landſchaftlichen Gemeinde eine Repräfentation zur 
Seite ſteht, und daß in der Local: Nepräfentation wie in der land: 
Ihaftlihen Schulfynode die fämmtlihden corporativen Schul 
interefjenten (die Familie, die Kirche, die bürgerlihe Gemeinde 
und der Lehreritand als Techniker) angemeſſen vertreten find. 
Die eigentlihe Verwaltung bejorgt in der Local» Schulgemeinde der 
Schulvorftand, im Schulinfpectionskreife der Schulinjpector, und 
innerhalb der landſchaftlichen Schulgenofjenihaft die Unterrihts-Ab: 
tbeilung der Königl. Regierung, (für das höhere Schulweſen 
innerhalb der Provinz das Provinzial-Schulcollegium). Durch diefe 
Unterrichts:Abtheilung (und das Provinzial: Schulcollegium) findet der 
Staat feine Vertretung in der Schulverwaltung. — 


Innerhalb einer ſolchen Schulordnung würde der pädagogiſche, 
ethiſche und religiöfe Charakter der Schule hinlänglich gefichert fein. 
[Bemert. Die Schulverfaffung beruht demnach auf folgenden 3 Prinzipien: 

1. Auf dem Prinzip der Schulgenoſſenſchaft — gegenüber denjenigen 
Anfichten, welche die Schule entweder dem Staate, oder der bürger- 
lihen Genoſſenſchaft ober der Kirche einverleiben, oder fie viertheilen 
und jeder diefer Genoſſenſchaften ein Stüd zumeijen, oder fie, wie die 
Gewerbe, der Privatfreiheit preisgeben wollen. 

2. Auf dem Prinzip der Selbfiverwaltung (dur die Mitwirkung 
der Meineren Kreife bei der Schulverwaltung und insbefondere aud 
durch Herftellung der Local» Repräfentation und der landſchaftlichen 
Schulfynode) — gegenüber der bitreaufratifchen Berwaltungsform, (der 
auch Gneift noch mehr als halbwegs hufbigt). 

3. Auf dem Prinzip der Interefjen-Bertetung — gegenüber der 
prinziplofen, chaotiſchen Kopfzahl-Wahl, die einerſeits unverftändig ifl, 
und andrerjeitS den verjchiedenen Intereſſen nicht gerecht mird. 
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Diefe Schulverfaffung entjpricht ſomit allen Anforderungen, die 

an fie gemacht werden können, indem fie 

erfilih den Grundfägen der Pädagogik gemäß ift, d.h. die Na— 
tur und Aufgabe der Schule ficher ftellt, 

zweitens die Anfprüche der — und geſellſchaftlichen Frei⸗ 
heit befriedigt, und 

drittens der Gerechtigkeit hinſichtlich der verſchiedenen Schulinter— 
eſſenten geniigt.] 

9. Zwar in zweiter Linie ſtehend, doch um der nationalen Auf— 
gaben willen ſehr wünſchenswerth, iſt die territoriale Verbindung 
der verſchiedenen confeſſionellen Schulgenoſſenſchaften, — und das um 
fo mehr, als eine nationale Conföderation der getrennten Religions— 
gemeinfchaften Feine Ausfiht auf Verwirklichung bat, während dieſelbe 
auf dem Schulgebiete wenigftend möglich jcheint. 

Sie ift auch ungemein wichtig für die Unterhaltung der Schulen, 
meil fie eine ftärfere Rechtsbaſis fchafft, um die Unterhaltungsfoften der 
Volksſchule ganz oder theilweife ald eine gemeine Laft aufbringen zu 
lafjen. 

Die nächſte territoriale Verbindung müßte eingeleitet werden inner: 
halb der bürgerlihen Gemeinde (oder des Kreiſes, falls diefer die 
Unterhaltung der Volksſchule tragen fol) durch Errichtung einer fog. 
Schulcommiſſion mit den entfpredhenden Competenzen; — die weitere 
Eonföderation innerhalb der Landſchaft ift bereitS gegeben in der Unter: 
riht3-Abtheilung der Königl. Regierung, und könnte außerdem 
veritärft werden dadurch, daß die verfchiedenen Schulſynoden auf Er- 
fordern der Regierung gewiffe Angelegenheiten gemeinfam beratben ; 
— den Abſchlußk diefer Zufammenfaffung des Volksſchulweſens bildet das 
Unterriht3:Minifterium, dem in wichtigen Fällen ein aus land: 
Schaftlihen (und provinziellen) Syn oden herborgegangener Ausschuß als 
Landes-Schulſynode zur Seite zu treten hätte. 

[Bemert, Wie durd die Organijation der confeffionell geſchiedenen Schul: 
genofienfchaften eine Bürgſchaft der pädagogifchen und religiöfen Frei— 
beit gegeben ift und damit auch eine folidere Mechtsbafis für die 
allgemeine Schulpflicht, fo durd den territorialen Zufam- 
menſchluß der Schulgenoffenfchaften die nöthige nationale Einheit 
des Schulweiens und eine ftärfere Rechtsbaſis für die bürgerlich— 
gemeinjame Unterhaltung der Bolfsjchulen.] 

10. So lange eine vollftändige Drganifation des Schulmefens in 
der vorgejchriebenen Weile nicht zu erreichen ift, müßte wenigftens die 
nöthigſte Verbejjerung der bejtehenden Schulordnung in diejer 
Richtung angeftrebt werden, und zwar 
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a) durch eine vollftändigere Organifation der Local-Schul— 
gemeinde, und 

b) dur Errichtung von Tandfhaftliden Schulſynoden 
auf der Baſis diejer Local-Schulgemeinden. 


2. Die Dörpfeld’fhe Schrift und die Kritik in den 
Preußiſchen Jahrbüdern. 


In den Preußiſchen Jahrbüchern 1869, XXIV., Nr. 4, ift Herrn 
Dörpfeld’8 Echrift: Die drei Grundgebredhen der hergebrachten Schul: 
verfafjungen*) in einer Weile von Herrn W. Eritifirt, die wir nicht 
obne Widerſpruch können hingehen laſſen. 

Die Tendenz des Kritikers geht ſchlagend daraus hervor, daß er 
das, was die Dörpfeld'ſche Schrift will und wirklich leiſtet, ent— 
weder conſequent verſchweigt, oder aber dem Verf. die ganz ent— 
gegengeſetzten Anſichten und Abſichten andichtet. Beweis: 

1. Die Hauptaufgabe der Schrift liegt, wie auch der 
Titel in breitem Drud fagt, darin: die Gebreden und Män: 
gel der Schulverfaffung und der fhulanftaltlihen Einrichtungen 
darzulegen; und mie die Recenfionen auch von prinzipiellen Geg- 
nern anerkennen, hat die Schrift dies auch in der That geleiftet 
und zwar in einem Maße, wie vor ihr feine andere, indem fie 
nämlich auch zeigt, wie die einzelnen Uebelſtände untereinander 
verichlungen find und auf gewifje fundamentale Gebrechen zurüd: 
mweifen. 

Das Alles verfchweigt Herr W. — Geine Leſer erfahren von 
diefer geleifteten Arbeit nichts und müſſen daher denken, der Berfaffer 
babe fi bloß mit Träumen über alberne Schulverwaltungsprojecte 
bejchäftigt. 

2. Innerhalb diefer genannten Hauptfache ift es dem Berf. 
das wichtigste, innigfte, beiligfte Anliegen gewefen, nad) | 
zumweifen, daß die aus dem religiöjfen Gemeinſchaftsleben heraus: | 
geſetzte religions- und confejfionslofe Schule ſowohl vom päda: 
gogiihen Standpunkte, wie von dem der Freiheit, des Rechts 


*) Bol. Pädagog. Archiv, 1869, No. 7, ©. 562 fi. 
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und der äußeren Zweckmäßigkeit verwerflich ſei, — die Simultan- 

ſchule, jofern fie etwas anderes als Notbhülfe jein will, in ihrem 

Maße ebenfall3 verworfen werden müſſe, — und daß die viel 

gerühmte Badiſche Auseinanderfegung zwiſchen Kirhe und Staat 

nur eine Etablirnng pädagogifher Doppelberzigkeit und Zwei— 
züngigfeit heißen fann. Es liegen auch bereit3 viele Zeugniſſe 
von Schulmännern und Theologen von fehr verjchiedenen Rich— 
tungen, felbft aus dem Proteftantenverein, vor, welche einhellig 
anerkennen, daß die Schrift jene Beweife in der That unwider: 
ſprechlich geliefert habe. 

Herr W. dagegen findet e8 wieder für gut, von dieſer Leiltung, reſp. 

Abficht des. Buches vor feinen Lejern zu ſchweigen. 

3. In den Berbefjerungsvorfchlägen hält die Schrift nicht 
bloß feft, fondern fordert es auf das entjchiedenfte, daß die 
Schule mit allen ethiſchen Lebensgemeinjhaften in organiſcher, 
wirtfamer Verbindung ftehen müfje, darunter auch mit der 
ftaatlidenationalen und communalen Geſellſchaft. 

Herr W. läßt den Berf. das Gegentheil jagen und anftreben: 
eine aus dem ftaatlich nationalen und communalen Gemeinjchaftsleben 
berausgejegte, ijolirte Schulmeiſter-Schule. 

4. Die D.ihe Schrift geht davon aus (was in der frühe: 
ren größeren Schrift bewiejen war) und behauptet: daß in dem 
Schulweſen neben den nationalen auch erziehliche, ethiſche 
und religiöſe Intereſſen enthalten ſind, zu deren Verwaltung 
die territorialen Genoſſenſchaften (Staat und communale 
Gemeinſchaft) weder Beruf, noch Befähigung, alſo darüber 
aus ihrem eigenen Recht auch keine Macht haben, und, wo ſie 
dieſe Macht doch factiſch beſitzen, dieſelbe nur als eine über— 
tragene, vormundſchaftliche anzuſehen iſt. 

Wenn dies nun wahr iſt — wie denn auch eine Reihe von Staats: 
rechtslehrern dafür anzuführen find, — jo folgt daraus: daß da, wo 
die Oberleitung und der überwiegende Einfluß auf das Bildungsmefen 
in ftaatlihen und communalen Händen liegen fol, jene erziehlichen, 
ethiſchen und religiöfen Intereſſen zum Mindeften eines Schußes be- 
dürfen, aber auch einer angemefjenen Pflege. Daß diefes Beides, 
Shut und Pflege, nicht dadurch hergeitellt werden kann, daß der Staat 
die Leitung und Aufficht des Velksſchulweſens vorzugsweiſe durch Geift- 
liche bejorgen laffe, ift durch die Erfahrung bewiefen, wird auch außer 
von Geitlihen von Niemand mehr behauptet. Herr D. ſucht diefen 


— 753 — 


Schutz und die Pflege dadurch zu gewinnen, daß die Schulanftalten 
zunähft von corporativen Familienverbänden (Schulgenofjen- 
haften), die confeffionell gejchieden find, getragen und fo mit einer 
Schugmwehr umgeben werden; und daß dann, behufs der rechten 
Pflege, in der Organifation derfelben alle corporativen Schulinter: 
efjenten oder focialen Erziehungsfactoren, welche pflegen können und 
jollen, angemefjen vertreten feien, — neben ihnen natürli ala 
Techniker auch der Lehritand. Eind diefe Einrichtungen zum Schut 
und zur Pflege da, jo mögen die Schulgenoffenichaften mit ihren An: 
ftalten in jeder dienlichen und möglihen Weife auch territorial fih 
zuſammenſchließen, d. h. mit der ftaatlidhsnationalen und comes 
munalen Geſellſchaft fi verbinden und durch dieie Verbindung 
ein nationales Bildungsweſen, wie e3 in diefem Bollfinne nur 
in diefer Weife ausführbar ift, darftelen. Summa: Nicht die Shul- 
anftalten, jondern die Schulgenofjenihaften follen in den 
communalen und ftaatlihen Organismus eingeordnet werden. Wie 
dieſe Einordnung zu gefchehen habe, darüber enthält fih die Schrift 
faft jeglicher neuer Vorſchläge, hält hier vielmehr das Beſtehende feft, 
gibt aber auch jeden Vorſchlägen zum Befleren (jo denen von Gneift 
zur Unterhaltung der Schulen) völlig freien Raum. 

Was alfo in der D’ihen Schrift al3 eine Sonderung des 
Schulweſens vom Staate auftritt, hat nicht den Sinne einer Tren— 
nung und Iſolirung, fondern einerjeit$ den, diejenigen nationa— 
len Güter (pädagogiſche, etbiiche und religiöfe), welche nicht in den 
Staat einverleibt werden dürfen, in fiheren Schuß und verbürgte 
Pflege zu bringen, und andrerſeits auf diefe Weife ein national: 
taatlides Bildung3wejen erſt möglich zu machen. 

Herr W., der die Schulanftalten mit allen pädagogischen, ethiſchen 
und religiöfen Intereſſen, die darin eingefchloffen find, ohne Weiteres 
in die politifche und communale Gejellihaft einverleiben und fo der 
reinen Zufäligfeit3:Macht preisgeben möchte, verfteht den obenbezeichneten 
doppelten Sinn der Dörpfeld'ſchen Organiſationsvorſchläge nicht nur 
nicht, fondern verkehrt ihren Sinn volftändig ind Gegentheil; einen- 
theils giebt er Dörpfeld Schuld, die rheiniſche Kirhenordnung als Mu: 
fter vor Augen gehabt zu haben — mas eine aus der Luft gegriffene 
Behauptung ift, weil es für die richtige Schulorganifation ganz 
gleichgültig fein kann, wie die Kirche fih verfaßt, zumal dod auch die 
tatholifhe Kirche in feine Vorſchläge einwilligen fol, — anderntheils 
behauptet er wieder, Herr D. hätte den Schulmeiſterſchwindel des Jah: 
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res 1848 von einer Schulmeifterfehule und Schulmeifterbierardhie wieder 
aufgefrifcht, während feine Schrift doch gegen diefe Träume aufs ſchärfſte 
polemifirt und zwar an den verfchiedenften Stellen. 

Daß Herr D. aud dem Lehrftande, dem arbeitenden Techniker, 
eine Mitwirkung bei der Schulverwaltung wünſcht und da, mo eine 
Repräfentation der gejellihaftlihen Erziehungsfactoren ftattfindet, auch 
eine angemefjene Bertretung in derjelben, darf Herr W. nicht ta— 
deln, zumal er diefelbe Forderung gegen Gneijt, der dies zu wenig be— 
rüdjichtigt hatte, geltend madt. Die von Herin D. gewünſchte Ver: 
tretung des Lehritandes überjchreitet Schwerlich irgendwo das rechte Maß. 

Was die nöthigen ſtädtiſchen'oder Kreis-Schulcommiſſio— 
nen betrifft, jo wie alle die collegialiihen Einrichtungen ähnlicher Art 
bis hinauf zum „Landes:Schulcollegium" (nah Analogie des 
Zandes-Defonomie-Collegiums), — jo mögen die Sadverftändigen das 
ordnen, wie fie für gut finden und verantworten können: das lag 
außerhalb der Aufgabe der D’ihen Schrift. Wohl ift an einer Stelle 
nebenbei bemerkt, daß in den ſtädtiſchen Schulcommiffionen 
auch in irgend einem Maße die Local-Schulgemeinden vertreten 
fein müßten, kurz: daß auch fie organifh aus den verſchiedenen 
Erziehungsfactoren gebildet werden müßten (wobei auch die Lehrer nicht 
ganz zu vergeffen, wie auch Herr W. fordert); — zu diefer Bemerkung 
war aber aud guter Grund, weil die beftehenden Schulcommiffionen 
dies durchweg vermiſſen laffen, ja auch gewöhnlich nicht einmal mit 
dem ſtädtiſchen Gemeinderathe organisch verbunden find. Wenn nun 
aber Herr W. den Berf. behaupten läßt, er wolle die ftädt. (resp. 
Kreid:) Schulcommiffionen lediglid aus den localen Schulvorftänden 
und Lehrern zufammenjegen, jo verdreht er ihm die Worte im Munde. 

5. Nun aber noch eine Hauptſache. Wie jchon gejagt, 
geht die Darftellung des Bf. auf das Ziel hin, ein wahrhaft natio- 
nales Schul: und Erziehungswejen im umfaffendften Sinne 
des Worts herbeiführen zu helfen, ein Erziehungswefen, bei dem 
alle in der Nation vorhandenen Kräfte einhellig und einheitlich 

- zufammenmwirfen. Darum mwünfcht er das Prinzip der „Selbit: 

verwaltung“ auch in dieſem Vollſinne durchgeführt, — im 

Bollfinne der Gerechtigkeit und der Freiheit, — nicht in 

dem armen, dürftigen und bejchränften und illiberalen Sinne, 

den Gneift und W. mit dem Worte „Selbitverwaltung” verbin- 
den, indem fie nur ein Kreiß-Bourgeoifie:-Collegium, das 
fait ausſchließlich aus politiich-communalen Geſichtspunkten zu: 
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fammengejegt ift, und nad oben bin mohl eine Art „Selfgo- 
vernment“ darftellt, aber nah unten hin und nad) der Seite 
(der Familie und der Kirche) hin jo wenig liberal und fo 
ungeredt wie möglid iſt. „Selbitverwaltung“ im echten 
deutfhen und vollen liberalen Sinn beißt, daß alle Kräfte, die 
mitwirken können, alle, bis auf den legten und geringiten 
Mann zum gemeinen Dienft aufgerufen werden und, mo 
fie die Befähigung und guten Willen zu diefem Dienft noch nicht 
befigen, dazu herangebildet werden. Bon diefer Gerechtigkeit 
und Liberalität zeigen Gneift und W. feinen Verftand, nicht ein: 
mal eine Ahnung; doch wollen wir nicht glauben, es fehle 
ihnen dazu die moralijche Vorausfegung, die Liebe zum Volke. 
Ihre „Selbftverwaltuug” und „liberale Staat3verwaltung” preßt 
und quetjcht alle die verjchiedenartigen Lebenskreife und ethiſchen 
Güter in das „Selbit” der communalen und politiichen Geſell— 
ihaft hinein, wo ihnen ſchließlich alles eigenartige Leben ſammt 
dem Athem ausgehen muß, oder ſchließt fe — z. B. die 
Kirche — von diefem nationalen „Selbit” aus. Und dann 
machen fie fih ein Heine Bourgeois-Collegium an der Spite 
des Kreiſes zurecht, das nun mit mehr abjolutiftiiher und büreau— 
kratiſcher Einfeitigfeit die Bildungsgüter verwalten fol, als die 
bergebrachte ſtaatlich-kirchliche Büreaukratie dies gethan bat; denn 
diefe ließ doch (wenigftens in manchen Gegenden) den Schul: 
gemeinden Raum und Recht, die Lehrer zu wählen, die Locale 
Aufficht zu führen u. ſ. w., während bei Gneift alles dieſes durch 
die fouveräne Kreiß:Schulcommiffion beforgt werden fol. Das 
ift eine Configcation der Freiheit unter der Firma 
der „Selbftverwaltung“. Aber diefer Pfeudo-Liberalismus 
ruft nicht nur nicht alle dienftfähigen Kräfte zum gemeinen Dienft 
berbei, giebt denen, die da find, nicht bloß nicht den nöthigen 
Raum, fondern — mas no viel jchlimmer und erfchredender 
und unverantwortliher erſcheint — er hat aud feinen Begriff 
davon, daß die noch nicht ganz dienftfähigen oder nicht ganz mil: 
ligen Kräfte zur Mithülfe bei der Selbjtverwaltung berangebil: 
det werden müſſen, durch Belehrung einerjeit$, aber vielmehr 
noch dadurch, daß fie in irgend einem zuläffigen Maße zur Ar: 
beit herangezogen werden. Das gilt in ftaatlihen, commu: 
nalen, wirtbichaftlichen und kirchlichen Dingen, auch beim öffent: 
liden Erziehungswejen. Dies joll Nationalfadhe werden, 
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aber eben deshalb auch Volksſache und zwar auf dem vorge: 

nannten Wege: duch Raum: und Rechtſchaffen für die Mit: 

wirkung des Volkes in allen feinen Gliederungen, durch Beleh— 
rung, und duch angemefjene Heranziehung bei der Arbeit. 

In der Dihen Schrift ift diejer dee ein ausführlicher Abfchnitt. 

bewidmet (bei der Beiprehung der technifhen Kreis-Schulaufſicht) 

und eben jo in der früheren Schrift: „die freie Echulgemeinde“ 
eine nad) den verichiedeniten Seiten bindeutende, eingehende Be: 
trachtung S. 260 ff. Diefe Idee it der Schlüffel zu den D’fchen 

Büchern. Kein Wunder, daß fie dem Bjeudo » Liberalismus 

unjerer Tage, der wenig Freibeitsfinn im Leibe hat, ein Räthfel 

oder gar ein Anſtoß und Aergerniß find. 

Herr W. hat von diejer Idee feinen Leſern Nichts gejagt. 
Dafür ftellt er den Hauptgedanfen des Buchs auf den Kopf und fagt: 
nah D. jolle die Schule duch die Schulmeijter regiert werden. Das 
iſt ſtark! 


II. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Zur Reform der bayerijhen Öymmafien, v. Wolfg. Bauer. Minden, 
Schöpping 1369. 48 ©. 8. 


Den Lejern des Päd. Archivs ift die Bewegung bekannt, die 
jeit einigen Jahren auf dem Gebiete der Oymnafial: Pädagogik in 
Bayern bhervorgetreten ift und ihren öffentlihen Ausdrud in den 
Berjammlungen des Gymnafiallehrer » Vereins, in dem Organe des: 
jelben, den Blättern für bayer. Gymnaſialſchulweſen, und in bejon: 
dern Schriften, ja jelbjt in politiichen Blättern "findet. E3 gilt dem 
Abftreifen der Feſſeln eines einjeitigen Formalismus im Lehrplan, 
wie in manden Externis, es gilt der Annäherung der bayerijchen 
Schuleinrihtungen an die bereit3 mehr oder minder im übrigen 
Deutſchland zur Geltung gekommenen, es gilt der Bejeitigung von 
Mipftänden in der äußeren Stellung des Lehritandes der höheren 
Schulen, im Beſondern ſolcher, unter denen die Lehrer an proteftan- 
tiihen Anftalten vorzugsweife leiden. Die Gegner find, was feiner 
Ausführung bedarf, zum Theil wohlorganifirt, und der en auch 
Pädagog. Ardiv Band XI. (10.) 1869. 
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>» deshalb ein ſchwerer, meil die beftehenden Verhältniffe dur ein län— 
geres Herkommen getragen werden. Es war befanntlih Fr. Thierſch, 
der dort durch den Schulplan von 1829 (j. denjelben in Thierſch's 
Werk über gelehrte Schulen III. ©. 9 ff., vgl. ©. 461 ff.) an Stelle 
eines Princips, dem man nicht Unrecht thut, wenn man es mit dem 
Namen Mechanismus bezeichnet, den Formalismus in einer Einfei- 
tigkeit zur Geltung bradte, die bekanntlich jegt auch die Pädagogif 
des Jeſuiten-Ordens (ſ. das Schreiben des Drdensgenerald im Mo: 
natsbl. f. fathol. Unterr. u. Erz., 12. Jahrg., Münfter, 1857 u. vgl. 
die „Zeit“, Jahrg. 1858, ©. 199. 201. 205, desgl. die Schrift: „die 
Gymnaſien Defterreihs und die Sefuiten, Leipzig, 1859) mit großer 
Energie vertritt. Die durch Thierſch herbeigeführten Einrihtungen 
find dur die revidirte Ordnung vom 24. Februar 1854 nur wenig 
teformirt und an diefer jogenannten Reform ift dann wieder durch 
verſchiedene jpätere Erlaffe reformirt worden. Es fehlt den bayeri- 
ihen höheren Schulen in der That troß des ſchönen Begleitjchreibeng, 
mit weldem die rev. Ordnung eingeführt ift (fiehe den Abdruck beider 
Piecen in Mützells Ztihr. f. d. G.-MW. 1854, ©. 422 ff. u. vgl. den 
Beriht der „Nationalzeitung“ 1854 No. 137) nicht wenig; aber der 
Sieg des Geiftes wird vorausfihtlih auch dort um ſo gewiſſer erfol: 
gen, je länger der Kampf dauert. 

Einer der Redactoren der erwähnten Blätter, Prof. W. Bauer 
am Wilhelms: Gymnafium in Münden, tritt mit feinen Vorſchlägen 
in der vorliegenden Schrift auf, nahdem er jhon 1863 in feinem 
Programm „Zur Drganifation der bayer. Gelehrtenſchulen“ einen 
Theil derjelben ausgejproden hatte. Er fieht zwar (S. 7 der gegen: 
wärtigen Schrift) in der fogen. revidirten Ordnung eine wirkliche 
Reform, findet aber, daß die Nefte des alten Gemäuers ſchadhaft 
find und durch die fortwährenden Aenderungen der einheitliche Ge: 
danfe abhanden gefommen ift, weshalb ein Neubau zu wünſchen jei, 
womit aber nicht gejagt werden jolle, daß derjelbe nad einem in 
allen Theilen veränderten Plan aufgeführt werden müfje. 

Allerdings weit W. Bauer dem Gymnaſium nur den Zwed zu, 
für höhere wiffenjhhaftliche Studien vorzubereiten (S. 12), er vindi— 
cirt ihm nicht die gründlichſte allgemeine Bildung, die zugleich. die 
befte Borbereitung für afademifhe Studien iſt; er mödte aud — 
vielleicht aus Gründen, die der entfernt Stehende nicht vollftändig 
beurtheilen fann — die Ausdehnung der Gewalt der Rectoren „nach 
dem Maafftabe der preußiihen Directoren“ gerade nit em— 
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pfeblen, eine Ausdehnung, in welcher Nef., jo drüdend fie im Ein: 
zelnen fein fann, einen der edeljten Vorzüge der preußifhen Gym: 
nafien ſieht, infofern für jede Schule, die auf dem Boden der 
Erziehung jteht, eine ftreng einheitliche Leitung ein Segen ift. Dagegen 
wiederholt der Vf. feinen ſchon im Progr. v. 1863 geitellten Vor: 
jchlag, die 8 Curſe der Gymnafial:Bildung fo zu vertheilen, daß bie 
der jog. lateiniſchen Schule (mit Abnahme des griehiichen Unter: 
richts, der hier ſchon mit zwei 5ftündigen Curſen beginnt) von 4 auf 
3 vermindert, die der eigentlihen Gymnafien von 4 auf 5 erhöht 
würden (S, 9); er wünjcht ferner eine Mobdification des jog. „Klaß— 
lehrer: Syitems“ (©. 17 F.), er ift der Einführung des naturgejchicht: 
lichen (nicht naturwiſſenſchaftlichen) Unterrichts nicht entgegen (S. 10), 
er möchte dem Zeichnen einen Plaß in der Lateinfchule einräumen 
(S. 11), er wiederholt den Wunfch der Wiedereinführung des geogras 
phiſchen Unterriht (S. 11), er verlangt, daß der Staat auf den 
Gymnafien Gelegenheit zur Erlernung des Franzöſiſchen, Engliſchen 
und Ytalienifchen gebe und das Studium wenigftens einer diejer 3 
Spraden, die der Schüler zu wählen hat, obligatoriih made (©. 12). 

Mit diefen BVorfchlägen wird man — nur der 2eptere hat 
feine Bedenken, jhon deshalb, weil er die Ungleihheit unter den 
Schülern mehrt und ohne weitere Cautelen erfahrungsgemäß gar leicht 
zur Weberbürdung, zumal der ſchwächeren Köpfe, durd die Eltern 
verleitet — einverjtanden fein, au mit dem, was der Bf. jonft, 
3. B. über Concentration des Unterrihts (S. 15. 17) jagt, event. 
auch mit der Beibehaltung des Noten: und Locationsiyftems (©. 23), 
verfteht fich ohne die, auch vom Bf. gemißbilligte, (S. 25) rechneriſche 
Feftftellung des Ergebnifjies, wobei Ref. für diejenigen Leſer, die 
jih über den dabei beliebten Modus unterrichten wollen, auf $. 35 
der Rev. Drdn. verweift, am meiften mit dem Wunſche einer geeig- 
neten Controlle der Schulleitung duch Bifitationen und Prüfungs: 
Commifjare, die auch außerhalb Bayerns nicht ſcharfſichtig genug 
fein kann, endlih mit der Beſchränkung der Abjolutorial : Prüfung 
auf das, was fchriftlich nicht eraminirt werden kann (S. 29) und der 
Forderung einer ftrengeren Praxis gegen die ſog. Extranei bei der: 
felben (S. 45). 

Dieje Vorſchläge find in der That fo gemäßigt, daß Nef. der 
Meinung ift, die bayerifhe Regierung werde fie nicht zurückweiſen 
fünnen, ohne fi dem Erftaunen der ihulmännifchen Kreife des übrigen 
Deutihlands auszufegen. Ya fie wird vielleicht in einem und dem 
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andern Puncte noch einen Vorfprung vor den Einrihtungen des übrigen 
Deutihlands gewinnen wollen. Ref. beklagt den Wegfall des natur: 
geihichtlihen Unterrihts auf vielen preußifhen Gymnaſien, weil 
eine ſolche Beſchränkung des Horizontes der Schüler dem Erbfeinde 
alles geiftigen Lebens, dem Materialismus, Vorſchub leiſtet. 
Marienwerder. L. Kühnaſt. 


Otto Huck (Baumeifter, Civil-Ingenieur und Lehrer an der Gewerbeſchule zu 
Eoblenz): Die Conftructionslehre Eine Sammlung von Aufgaben 
für den Unterricht im Linear⸗-Zeichnen an Real-Schulen, Gewerbe- und Bau— 
gewerkſchulen. Erſte Abthlg. Halle, G. Knapp 1869. 


Der Zweck des vorliegenden Werkes fol eine gründlicde Ein: 
übung der praftifhen Handgriffe und aller derjenigen geometrijchen 
Gonftructionen fein, welche beim Linear = Zeichnen Anwendung finden. 
Es fol den Schüler, in ftufenweifer Reihenfolge, mit den einfacheren 
Formen beginnend, unter fteter Wiederholung an neuen Beifpielen 
zur Löſung der jchwierigeren Aufgaben befähigen, den Verftand ſchär— 
fen, zum Nachdenken anregen, das Intereſſe für das Zeichnen mweden, 
Hand und Auge an Geſetzmäßigkeit gewöhnen, den Gejhmad bilden 
und Anleitung zu eigener Erfindung geben. 

Durch die Behandlung in Form von Aufgaben ftatt wollendeter 
Mufter fol das mechaniſche Copiren vermieden werden, da es aud 
beim Zeichnen nicht allein auf Herftellung von Mufter-Blättern, von 
denen der Schüler häufig das MWenigfte fein Eigenthum nennt, jon 
dern auf Berftändniß anfomntit. 

Ale Mufter find der Praris entnommen, find ebenfo wieder in 
derjelben verwendbar. Die Beiipiele auf Tafel 16—18 ſpeciell die: 
nen dazu, das BVerftändniß filr körperliche Gegenftände anzubahnen. 
Viele der Aufgaben eignen fih ganz gut für häuslihe Beſchäftigung. 
Obwohl die Gonftructionslehre an Nealjchulen wohl nicht in der 
vom Berfaffer tendirten Ausdehnung getrieben werden kann, fo glau: 
ben wir doc, wird die vorliegende ebenjo ſaubere und correcte, als 
miübevolle Arbeit für den Linear: Zeichenunterricht, deſſen Bedeutung 
für das induftrielle und gewerbliche Leben mehr und mehr anerkannt 
wird, eine willlommene Gabe jein. 3. 
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1. Hilfsbuch für den evangelifhen Neligionsunterrict in den obe— 
ren Claſſen. Bon H. Menſch, Schuldirigent in Gollnow. Berlin. Verlag 
von Mar Böttcher. VI. u. 164. ©. 8. Einzelne Eremplare 12 Sgr. In 
Partbien A Eremplar 10 Sur. 

Das vorliegende Hülfsbuh joll den Etoff enthalten, der nad 
des Berfaffers Anfiht in den oberen Elaffen der NRealjchulen und 
höheren Töchterſchulen entweder unverfürzt oder in Umriffen zu bes 
handeln iſt. Er bat dabei allerdings die Bedürfniffe von zwei ganz 
verschiedenen Kategorien von Anftalten unter einem und demfelben 
Geſichtspunkte aufgefaßt, womit fih die meiften Pädagogen wohl nicht 
ganz einverftanden erklären werden. Der erfte Theil des Buches be: 
ihäftigt fi mit dem evangeliſchen Kirchenliede und der Bibelfunde, 
der zweite noch zu erwartende Theil wird die chriftlide Glaubens: 
und Gittenlehbre auf Grund des lutheriſchen Katehismus umfafjen. 
Sm der Gefhichte des Kirchenliedes ftelt ver Verfaffer daffelbe dar 
1. als Glaubenslied, 2. als Andadtslied, 3. als Moral: und Natur: 
lied und entwirft 4. Lebensfhilderungen der bedeutenditen Kirchen: 
liederdihter. In der Bibelkunde werden in $. 68 die Schriften des 
alten und neuen Bundes, erftere nah den hiſtoriſchen und poetiſch— 
didaktiihen Büchern gefondert, bejproden. Es werden die Lebens: 
verbältnifje der Verfaſſer fo mie der Anhalt der Schriftftüde dar: 
gelegt und Fingerzeige für das innere Verftändniß gegeben. Hierbei 
it Dr. 8. Schneider's (jet Director des Königl. Seminars in Bunz: 
lau) Lehrbuch der chriftlihen Religion für die Dberclaffen evange: 
lifher Gymnafien mehrfach benugt werden. Die gegenfeitigen Bezie— 
hungen zwiſchen den Schriften des alten und neuen Bundes hätten 
vielleicht noch mehr hervorgehoben werden fünnen. Ein Anhang ent: 
hält 1. das chriſtliche Kirchenjahr, 2. die religiöjen Feſte der Juden, 
3. das augsburgiſche Glaubensbefenntniß, 4. Beiträge zur Erflärung 
einiger Lieder. — Bei einer nochmaligen Revifion Behufs der Ber: 
anftaltung einer zweiten Auflage dürfte der Verfaffer wohl jelbft die 
Ungenauigfeit in der Ausdrudsweife, die Neferent an einigen Stellen 
zu notiren Veranlaffung hatte, bemerken. 


2. Evangelifhe Katehismuslehre in Entwürfen. Ein Leitfaden beim Schul- 
und Gonfirmandenunterrichte zur Erflärung des Heinen Katehismus nad dem 

u Fehrgange des Barlebener Spruchbiichleins und mit Rüdfiht auf die Unterfchei- 
dungslehren der verſchiedenen Gonfejfjonen für Geiftfiche und Yehrer bearbeitet 
von Gotthilf Morig Rake, evang. Prediger. Zweite Auflage. Halle, 
Berlag von Schrödel & Simon. 1368. VIII und 234 ©. 8. 


Die erite Auflage dieſes Handbuches erſchien im Jahre 1855. 
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Schon damals legte der Verfafler in der Vorrede klar dar, daß daſſelbe 
nicht in der Abficht für den Lejer gefchrieben fei, damit diefer einen 
fertigen Entwurf vor fih babe, nah welchem er den Unterricht leite, 
fondern daß demjelben Stoff in hinreichender Menge geboten werden 
folte, um ihn zu zwedmäßiger Löfung der Aufgabe, die ihm beim 
Religionsunterrichte obliege, zu befähigen. Zugleich follte der Lefer 
einen Wegweifer erhalten, der ihm eine klare Einfiht in die reine 
Lehre der evangelifhen Kirche fo wie in deren Unterſcheidung von 
anderen Confeffionen zu eröffnen geeignet jei. Referent ift überzeugt, 
da das Bud ſowohl binfichtlih des Materials, das es enthält, als 
binfichtlich der getroffenen Dispofition danach angethan ift, die Zwede, 
welche der Berfaffer angeftrebt hat, zu erfüllen. An der Hand dieſes 
Führers wird der Unterrichtende leicht in Stand gefegt fein, fich für 
den Unterricht in der Katehismuslehre jeder Klafje genügend vorzu— 
bereiten. Die Auslegung ift jhriftgemäß und durch Schriftftellen in 
ausreihender Menge belegt. 
Schweidnitz. I. Schmidt. 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 
A. Chronik der Schulen. 


Berhbandlungen im 4. deutfhen Proteftantentage über die Stedlung 
der Schule zu Staat und Kirde. 
Berlin, den 6. September 1868. 

Das Neferat über die Schulfrage hat Herr Profefior Holtzmann. "Er ver- 
theidigt folgende Thejen: 

L Die oberfte Leitung der öffentlichen Schule gehört dem Staate allein. Unzuläffig 
ift daher jedes Eingreifen der kirchlichen Behörde als folder in das Leben der Schule. 

II. Dagegen find bei der Zuſammenſetzung der Schulbehörden die Intereſſen 
der lirchlichen Gemeinde fo gut zu vertreten, wie diejenigen der bürgerlichen Gemeinde 
oder die der Familien und der Pädagogif. i 

III. Eine beilfame Berbindung von Kirche und Schule bleibt aber jo lange 
unmöglich, als die firhliche Gemeinde mit ihrem Rechtsanſpruch auf eine ſelbſtſtän⸗ 
dige Feitung ihrer Intereſſen nicht durchgedrungen ift. 

IV. Bürgerliche Gleichberechtigung der Staatsgenoffen ohne Rüdficht auf die 
verjchiedenen Eonfeffionen ift oberfter Grundſatz unfer& ftaatlichen Gejellfchaftsiebens, 
alfo aud Norm für die Ausgeftaltung des Schulmwefens. . 

V. Die öffentlihe Schule fteht daher allen Confeffionen offen, Mit ausjchlie: 
ßend confeifionelem Charakter ift fie eine Widerſpruch in ſich ſelbſt. Kirchenfchulen, 
wo fie noch eriftiren, lönnen nur als Privatichulen gelten. 

VI. Der Gedanke, die Religion aus der öffentlichen Schule auszuſchließen, 
würde ih nur als Mittel der Nothwehr gegenüber einer culturfeindlichen Entwidelung 
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der Kirchen empfehlen. Vielmehr gehört die Neligion als eine Bildungsmacht erfter 
Größe durchaus zum Ganzen der Volserziehung und muß obligatorifcher Unterrichts - 
gegenftand der‘ Boltsfchule bleiben. 

VI. Einem folhen Religionsunterricht kann aus politifchen und pädagogifchen 
Gründen die confeffionelie Beftimmtheit nicht abgehen. Deshalb müſſen bei confeifio- 
nell gemifchten Bevöllerung Schulen mit mehrjeitigem Religionsunterricht geſetzlich 
möglich fein. 

VII. Der Religionsunterricht der öffentlihen Schule fol das Wiffen und 
das Verftändniß von der Neligion, ihren Urkunden uud ihrer Gefchichte vermittelt. 
Die Heranbildung der Jugend zu thätiger Mitgliedfchaft bei einer befonderen 
Religionsgemeinfchaft ift Sache des Eonfirmationsunterrichts. 

IX. In Betreff der Lehrerbildung verwerfen wir jede Art von theologifcher 
Bereinfeitigung und kirchlicher Dreſſur. Statt folder foftematifchen Herabdrüdung 
derjelben verlangen wir, daß unfere Vollslehrer religiös fittlihe Charaktere und 
durchgebildete Pädagogen ferien, welche die vollethümlichen Bildungsinterefien der 
Zeit zu würdigen und an ihrem Theile ‚zu beförden wiſſen. Er wolle bei diefer 
wichtigften aller Fragen nicht auf Specialia eingehen, fondern den großen Rahmen 
für die Forderungen an eine gute Schule feftftellen, welchen die Debatte auszufüllen 
habe. Zu Zeiten des Weftfälifchen Friedens war die Schule nichts weiter als ein 
Anhang der Kirche, dazu beftimmt, dem Bolfe den Genuß der Bibel und des Kate- 
chismus zu ermöglichen. Dr. Martitt Luther forderte fpäter neben der allgemeinen 
Wehrpflicht den allgemeinen Schulzwang, jene dem Lande zum Schuß, diefe dem Satan 
zum Trug. Mit dem allgemeinen Schulzwang wurde die Schule aber der Kirche aus 
der Hand genommen und mit der veränderten Staatenbildung in Deutjchland, mit 
Einführung der Freizligigkeit, der Parität der Eonfeffionen ftellte fih ganz und gar die 
Unmöglichkeit heraus, die Schule bei der Kirche zu befaffen. Dazu fam die ölonomiſche 
Frage, die bald eine Frage um Sein oder Nichtfein unferer Bollshildung wurde, und auch 
bier trat der Staat ein umd regelte zwangsmweife die Gehälter der Lehrer. Alles 
das drängt dazu, daß die heutige Schule nicht mehr eine confeffionelfe Schule, 
fondern eine reine Staatsjchule fein müfje. Daraus enttwidelte fih denn auch der 
Schulfragefnoten, ob aus der Schule der Neligionsunterricht ganz und gar ausge: 
wieſen werden folle, wenigftens ans dem ftaatlich feftgeftellten Unterrichtsplan. Ich 
glaube, e8 ift bier Ort und Zeit auszufprechen, daß der Staat ſich mit einer Kirche, 
welche fi mit dem heutigen Stande der Naturwiffenfchaften fortgefetst in Wider— 
ſpruch fett, mur compromittiren fünne, daß einer folden Kirche die Schule voll- 
fländig entriffen werden müſſe. Einen Schaden für die Religion lönne man 
darın nicht erbliden. Der gegenwärtige Zuftand zeigt uns die Schule als Staats- 
anftaft; aber daß fie zugfeih als Neligionspflanzftätte dient, hängt mit unferer 
Denfart über Religion zuſammen, da wir die Religion flir eine urfpriingliche und echte 
Anlage des menfchlichen Geiftes halten, Deshalb dürfe die Pflege der Religion nicht 
unbeachtet an der Schule vorübergehen. Allerdings begegnen wir einem ungleichar- 
‚tigen Berhältniffe, einer ftaatlihen Einrichtung und einer confeffionellen Einrichtung 
in dieſer; es ſtehen fich hier Staat und Kirche gegenüber, die ſich zwar gern ver- 
tragen möchten, aber doch oft in Hader gerathen. Der Staat muß jelbftverftändiich 
dem größeren Theile der Confeſſion mehr Beachtung fehenfen, wie dem feineren 
Theile derfelben; aber die Koften für die- confeffionellen Schulen würden ſich bebeu- 
tend vermindern, wenn ſich der Staat zur Errichtung interconfeffioneller Schulen 
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EIN r. in denen, mit Ausnahme der Religion, der Unterricht in allen jonftinen 
—R Senftänden für alle Confeſſionen gleich ertheilt werden müßte. Dieſe gemiſchte 
SU. Teffionelt Schule mitife die Forderung der Neuzeit fein. Selbſtverſtändih 
Ne der Kirche eine gewiſſe Betheiligung an der Leitung der Schule zugeftanden 
werd en, doc jei Hier nicht der Ort, darauf näher einzugehen. Der Proteftantentag habꝛ 
Die Pflicht, zu fordern, daß die obere Feitung der Schule allein dem Stante 
anbeimfalfe, denn wer der Kirche die obere Herrſchaft in der Schule zuweiſt, ter 
muß es fih auch gefallen laſſen, daß fie dort auch als oberften Grundſatz die Rein- 
beit des Glaubens aufftellt und damit wird die fittliche Eriftenz des Lehrerftantes 
untergraben und die Fortbildung der Wiſſenſchaft unmöglich gemacht. Die untere 
Schulauffiht dagegen müffe voll und ganz der Gemeinde übergeben werben. 
Das Publicum, welches Bertrauen zur Schule haben foll, muß fiber feine Schule 
jelbft zu beftimmen haben, und bier wird die Ortsgeiftlichkeit ein weites Feld finden, 
ihren mwohlthätigen Einfluß geltend machen zu können, In diefer Auffichtsbehörbe 
wird jelbftverftändlich aud der Lehrer Sit und Stimme haben müfjen, ohne daR 
er der Untergebene des Pfarrers wird. Zu beftreiten fei nit, da der Staat die 
Pflicht habe, dem Lehrer eine ausreichende religiöfe Bildung zu geben, aber nicht 
ſolche religiöfe Bildung, welche zur Urtheilstofigfeit führt, die wiederum den Selbft- 
mord des Staates zur Folge haben müßte. Damit fei nicht ausgeichloffen, daß in 
der Schule beftimmte Confejfionen gepflegt werden, aber fie jollen nicht Pflanzftätten 
eonfeffioneller Erbitterung abgeben. Welches Intereſſe fönne denn ein Staat haben, 
eine religiöfe Richtung zu befördern, welche die Mehrzahl feiner Untertdanen längſt 
als jchädlih erlannte? Und wie könne der Staat von den Gemeinden verlangen, 
daf fie Schulanftalten errichten, wenn iu denfelben ganz das Gegentheil von Dem 
| gelehrt wird, was die Bürger als zu Bermunft und Recht beftehend auerfennen ? 
u Soll der Religionsunterridht nur aus der Eintrichterung von Formeln und Sprüchen 
beftehen, dam freilich werde die Unterrichtszeit ganz ungehörig beeinträdhtigt, ohne 
daß der Schüler irgend welchen Vortheil davon habe; läßt fi der Staat auf ben 
Neligionsunterricht ein, fo adoptire er einen folchen, der eine jchlichte und tree An- 
ſchauung und Liebe fördert, er frage nicht darnach, ob der Lehrer fireng rehtglänbig 
ift, fondern daß er ein Vorbild der Treue und Liebe ift; das gegenwärtige Syitem 
des Meligionsunterrichts ift fo gut wie ein Mord an der Religion. Wäre die 
Kirche heransgerüct aus der jekigen ganz verkehrten Richtung, dann wäre die Schule» 
frage für fie längft gelöft; die Kirche, der wir angehören, will feine Herrihaft iiber 
die Schule nach todten Dogmen, fie will nur redfihe Mitwirkung. — Beider Dis- 
euffion über die vorliegenden Thefen ergreift zunächſt Dr. Hafe aus Bielik (öfter. 
Schlefien) das Wort. Er betont, daß die Schule der Schul-Gemeinde gehören mäüſſe, 
die allerdings nicht mit der politiihen Gemeinde zufammenfalfen müffe, da es fehr 
wohl denkbar fei, daß Proteftanten, Katholiken und Jsraeliten fi) zu einer Schul- 
Gemeinde vereinigen. Gleichzeitig miffe man dem Staate eine Oberaufſicht fiber 
die Schufe gewähren, damit diefelbe feine ftaatsgefährlichen Tendenzen Iehre; allein, 
wenn man das ganze Schulwejen dem Staate iiberweife, jo möchte man baIb aus 
dem Regen in die Träufe fommen, da die Gefahr nahe liege, daf die Regierung gemtffe 
Bergünftigungen für befondere, politifche Gefügigkeit einzelnen Gemeinden gmäbrernt, 
andere Gemeinden wegen ihrer Widerbaarigleit ſchwer ſchädigen lönnte. In Orfterreich 
würde unter diefen Umftänden der Poteftantismus bald ganz vernichtet fein. — 
* Profeſſor Voigt aus Bonn wünſcht die Theſen VI. und VII, dahin geändert, 
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der Neligionsunterricht aufhöre, obfigatorifher Gegenftand des Unterricht zu fein 
da es eine Unmöglichkeit fei, dag ein Lehrer in den verſchiedenen Konfejfionen unter 
richten könne. - Es wiirde ſich empfehlen, die beiden Theſen an den Ausſchuß zurüd- 
zumeifen, um ihnen in diefem Sinne eine andere Faffung zu geben. — Prof. Dr. 
Schellenberg aus Mannheim zeigt an den Vorgängen in Baden, daß die con- 
feſſionsloſe Schule weder das religiöfe noch das kirchengemeindliche Bewußtſein 
ſchädigt, jondern daffelbe kräftigt und ftärkt. Er empfiehlt die Annahme der Theſen 
und erhebt gleichzeitig Namens der badifhen Gemeinden einen Proteft gegen die 
Confeſſionsſchule. — Prof. v. Holtze ndorff aus Berlin ſchließt fi den Bedenken 
des Prof. Boigt bezliglih der Obligatorität der Religion als Unterrichtsgegenftand an. 
Dr. Kauffmann ans Göttingen fieht in der völligen Ueberweifung der Schule an 
den Staat feine Gefahr, da man den Staat nicht mit der Aegierung, fondern mit 
dem Volle indentificiven müſſe. Vielleicht empfehle es fich, diefen Sinn in die erfte 
Thefe niederzulegen. — Delan Dr. Zittel aus Heidelberg. Es jei auffällig, aber 
ganz natürlich, daß fo viele badifche Männer hier das Wort ergreifen, da Baden 
auf fo unverantwortlithe Weiſe mißhandelt worden uud die Fäden diefer Mißhand— 
lung in diefer Stadt, wo man ung von einer Seite fo freundli, von der anderen 
fo unfreundlic aufgenommen, zufammenlaufen, Der Zuftand der Schule in Baden 
fei ſeit Einführung des neuen Schulgefetes ein viel befferer geworden, allein bie 
badifchen Lehrer würden fich emergifch wehren, wollte man ihnen den Religionsun- 
terriht ganz nehmen, denn gerade durch das jchroffe Hervortreten der confeffto- 
nellen Verſchi edenheiten werde der gefunde religiöje Sinn drs Volles lebendig. — 

Prediger Schulze (Berlin) jpricht ebenfalls gegen die vollftändige Ueberlaffung der 
Schule an den Staat. Er erinnere dabei nur an die Regulative, welche bereits 

jo viel Unheil angerichtet haben. Es jei ja auch ganz ungerechtfertigt, von einem 

firhlihen Regiment der preußifchen Schule zu reden; er fei ſelbſt Schulinfpector, 

aber ſich doch wohl bewußt, daß er dies Amt nicht als Geiftlicher, jondern als De- 

legirter des Staates befleidet. Wären die geiftfihen Schulinfpectoren ſtets freie, 

bewußte Männer gewejen, hätten fie fich nicht zu Dienern des Staates degradirt, 

jo würde es befjer ftehen um die Schule. Der Commune gehöre die Schule, und 

nur wenn die Commune der Schule den Stempel der Gonfeffionslofigfeit auf- 

drüdt, nur dann werde ein rüftiges Leben in derfelben ermwedt werden fünnen, ordne 

der Staat diefe Umwälzung an, jo wiirde die Schule bald ein todte® Ding jein. 

Weiter müffe man fordern, daß die Gemeinde fih ihre Fehrer und ihren Schulinfpector 
felber wähle; dies fee jedoch wieder die wirfliche Freiheit der Wiffenfchaft veraus. Das 
fei der Kern- und Angelpunkt der Frage, und mit deſſen Löſung fei auch die Schul: 
frage gelöft. — Prediger Müller (Berlin) für die ftaatliche Leitung der Schule. 

Mit dem Gemeindeprincipe öffne man dem Indifferentismus und der Confeffionali- 
tät der Schule Thür und Thor. Ebenfo verlangt er, daß die Religion der Schule nicht 
den Kirchenmännern, als obligatorijcher Lehrgegenſtand verbleibe, — darauf wird der 

Schluß der Debatte angenommen. — Paſtor Hirfch (Hamburg) beantragt, über die 
Theſen nicht abzuftimmen, da die Sache noch lange nicht jpruchreif fei. Dr. Shwent 

(Heidelberg) bringt einen die Thefen VI. und VII. im Sinne des Prof. Voigt abändern- 
den Antrag ein, und nad) längerer Frageftellungsdebatte entjcheidet fi) die Berfammlung 

dahin, die Angelegenheit des obligatorischen Unterrichts der Religion in der Vollsſchule 

nod in euspenso zu laffen, erflärt fi aber mit der Richtung der Thejen im Allge- 

meinen einberftanben, 
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Der weitere Ausſchuß hat den bezüglichen Theſen über die Schulfrage am 
nächſten Tage folgende Faſſung gegeben: „Ob der Religionsunterricht obligatoriſcher 
Unterrichtsgegenſtand der Volksſchule ſein oder der Fürſorge der Familie und Kirche 
überlaſſen werden ſoll, darüber iſt nach dem Stande des Vollsbemuftjeins und nach 
ber geſchichtlichen Entwidelung der Staaten und Kirchen zu entſcheiden. (Poft.) 


Eine Denkſchrift über die Gleihftellung der Realjchulen mit den 
Gymmafien in der Vorbereitung für gewiffe Univerfitätsftudien. 


Die folgende Denkfchrift giebt die Mefultate einer nichtamtlichen Conferenz 
von Lehrern mehrerer Schulen in der Provinz Brandenburg. 


Die Berechtigungen der Realjchulen entfprechen gegenwärtig noch nicht den von 
ihnen geforderten Leiftungen. Zwar bat ſich die Flirforge der Regierung nicht daranf 
befehränft, ihnen eine fefte Organifation zu verleihen, fondern zugleich den Beitand 
der Anftalten durch Ertheilung gewiſſer Rechte an die Abiturienten derfelben gefichert. 
Allein dieſe Nechte beziehen ſich nur auf den Zutritt zu techniſchen Berufs- 
zweigen; andere den Abiturienten der Gymnaſien geöffnete Laufbahnen find denen: 
der Realjchulen verſchloſſen. Fa, die gründlichere Vorbildung für das beftinmte 
Fach gewährt ihnen im Verhältni zu den Gymnafial- Abiturienten keine Bortheile; 
denu das Zeugniß der letzteren hat diefelbe Geltung, auch wenn fo gut wie feine 
Vorbereitung fiir das Specialftubinm ftattgefunden hat, wie das 3. B. im Bergfadh 
der Fall iſt. Bei der Zulaffung zum Forfifadh wird außerdem als Grundbedingung 
von den Abiturienten der Gymmaften, wie von denen der Realſchulen gleichmäßig 
eine genügende Genfur im der Mathematik gefordert; und doch befagt das Eramen 
gerade in diefer Wiffenfchaft den beiderfeitigen Prüfungsreglements zufolge weit mehr 
an den zufegt genannten Anftalten als an den erfteren, ganz abgejehen davon, daß 
man das Abiturienteneramen der Realſchule allgemein fitr ſchwieriger hält als das 
des Gymnaſiums. Wenn man alfo die den Nealjchulen gewährten Berechtigungen 
allein in Betracht zieht, fo gewinnt e8 den Anfchein, als feien diefelben bloße Fach— 
ſchulen, ohne darum als folche befondere Vergitnftigungen zu genießen. 

Die Realichulen jollen aber anerlanntermaßen als höhere Schulen gelten, deren 
Unterjchied von den Fachſchulen durch die Ziele allgemeiner geiftiger Bildung bedingt 
wird. (Wiefe, Berordnungen und Gefege für die höheren Schulen in 
Preußen Band 1. ©. 3.) Wenn andererfeits (dajelbit ©. 38) als ihre Auf« 
gabe wiſſenſchaftliche Vorbildung für die höheren Berufsarten bezeichnet wird, zu 
denen alademiſche Fachſtudien nicht erforderlich find, jo veranlaßt diefe negative Be- 
fimmung zu der Frage, ob Gymmafialbildnng allein mit Recht als Vorbereitung 
zu fämmtlichen Zweigen des afademifchen Studiums anzufehen fei. Selbſtverſtündlich 
handelt es fich nicht darum, daß zu den Borleinngen der philofophiichen Facultüt 
auh Studenten zugelaffen werben, welche die Maturitätsprüfung an einem Gymna- 
finm wicht abgelegt haben; denn dies ift nur eine Ausnahme-Maßregel, bei der von 
dein Nachweis vollftändiger Oualification überhaupt abgejehen wird, Es ift viel« 
mehr in Ermägung zu ziehen, ob die Realſchule nicht eine geeignete und ausreichende 
Borbildung für die akademischen Fachftudien gewiffer höherer Berufszweige gewähre, 
jo daß in diefen Fächern von dem bisher geforderten Abiturienteneranen des Gym- 
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naſiums abgeſehen und das der Realſchule als Bedingung zur Ertheilung derſelben 
Rechte jenen an die Seite geftellt werden könnte. Daß diejenigen, welche die Uni- 
werfität befuchen wollen, fich einen höheren Bildungsgrad erwerben, als ihre fpätere 
Berufsthätigfeit unmittelbar verlangt, ſcheint ſchon deshalb nothwendig, meil die 
fociale Stellung es fordert, zu der fie berufen io. Daraus folgt aber feineswegs, 
dag die Grundlage ihrer Bildung vorzugsweife oder ausſchließlich auf claffishen 
Studien beruhen möge. Bildung ift ein relativer Begriff umd hängt von der jedes» 
maligen Richtung der Zeit ab, Man gilt als gebildeter Menjch, wenn man fi ein 
Maaß des Wiſſens erworben hat, das Andere gelten laffen. Welcherlei Kenntuiffe 
vorzugsmweife in Betracht kommen jollen und wie tief Jemand eingedrungen fein 
miüffe, um anf Bildung Anfpruch machen zu dürfen, ift Sadje der Convention, Ju— 
dem die Majorität der Gebildeten jelbit darüber entjcheidet, jo hängt ihre Stimme 
wieder von der Einwirkung der Wiffenfchaft unter ihrem Volke und in ihrer Zeit ab. 
Wenden wir dies auf ung jelbft an, fo beruht unfere Bildung allerdings nad) einer 
Seite hin auf claffiichen Traditionen; andererfeits find fo viele und fo verfchiedentlich 
durchaus moderne Bildungselemente hinzugdtreten, daß Kenntniß der Sprache und 
Literatur der Griehen und Römer nicht mehr ausreicht, um als Kennzeichen höherer 
geiftiger Eultur zu gelten. Es dürfte jchwer zu beweifen fein, daß die Mehrzahl 
derer unter uns, welche wir fiir gebildete Leute zu erflären gewohnt find, jett noch 
Keuntniß des Griechiſchen als unerläßlich betrachtet, daß fie andererjeitS von Ele- 
mentarfenntniffen der Chemie oder von Belanntihaft mit neueren Sprachen 
ganz abzufehen geneigt ift. Selbſt der Ausdrud humane Bildung, mit dem man 
früher das Refultat der claffiihen Studien zu bezeichnen pflegte, hat feine Bedeutung 
geändert. 

Außerdem dürfte e8 wohl Erwähnung verdienen, daß fich die früher geltenden 
zunftmäßigen Unterfchiede in neueren Zeiten immer mehr ausgeglichen haben, jo daß 
in den höheren Berufszweigen, abgefehen vou der Tüchtigkeit im fpeciellen Fach, 
die Gefammtbildung, die ein Einzelner fich erworben hat, meit eher zur Geltung 
fommt, als die Nefultate des vorbereitenden Schufcurfus, Refultate, welche ſich mei- 
fiens auf ziemlih unbeftimmte Reminifcenzen zu befchränfen pflegen. 

Die Arbeiter auf den technifhen Gebieten, zu welchen die Abgangsprüfung 
der Realſchulen Zutritt eröffnet, werden unzweifelhaft von der Geſammtheit ber 
Gebildeten denjenigen für ebenbürtig erachtet, die ihr Triennium wirklich auf einer 
Univerfität abfolvirt haben. Wenn alfo, wie aus dem Angegebenen erhellt, die 
Realſchulen ihre Geltung und ihre Berechtigungen den Zugeftändniffen an die von 
unferer Zeit geforderte Bildung verdanken, jo folgt zugleih, daß der Gymmafial- 
eurfus nicht unbedingt al3 Erforderniß angefehen werden darf, um den Bertretern 
höherer Berufszweige das anf wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit beruhende Anfehen zu 


verleihen. Und wenn die Bildung der Nealjchule der des Gymmafiums in biefer 


- Hinfiht den Rang ftreitig machen fann, jo läßt fi eine Entſcheidung darüber, zu 
welchen Univerfitätsftubien ein Gymnaſialcurſus allein Zugang zu verichaffen geeig- 
net fei, nur durch Berückſichtigung der Erforderniffe jedes einzelnen Faches treffen, 
Die Lehrer der Disciplinen, welche auf den Realfchulen vorzugsweife betrie- 
ben werben, find bisher, wenn man von einzelnen Ausnahmen abfieht, nur aus 
Gymnaſien hervorgegangen. Die Kenntniffe in ihrem eigentlichen Fache haben fie 
fih in der Regel erſt nach der Schulzeit aneignen können. Wenn fi nun aud 
nicht leugnen läßt, daß Jemand durd gründliche geiftige Gymnaſtik in den Stand 


—- N — 


geſetzt werde, das früher Verſäumte nachzuholen und ſich noch jpfiter im die ihm 
fremd gebliebenen Sphären hineinzuarbeiten, fo giebt es doch hierfür eine gewiſſe 
ſchwer zu lüberjchreitende Grenze. Techniſche Fertigkeiten eignet man ſich im reife: 
ren Alter nicht mehr fo leicht an als in der Jugend. So ſchwer es dem Autodi- 
dalten wird, ſich die ftififtifche Gewandtheit im Lateiniſchen zu erwerben, welche von 
dem Abiturienten des Gymnafinms gefordert wird, jo hält es doch ungleich ſchwerer, 
in das Idiom neuerer Sprachen einzudringen, Fertigkeit im verwenblichen Gebrauch 
berfelben zu erlangen und die Zunge an die fremden Pante zu gewöhnen, wenn man 
nicht entweder fehr früh einen Anfang damit macht, oder fpäter den Bortheil eines 
längeren Aufenthaltes im Auslande genicht. Gerade für die Erlernung moderner 
Spraden ift e8 von der größten Wichtigkeit, daß man in der Jugend ganz un: 
merflih die fo eben bezeichneten Schwierigkeiten überwindet, welche mit dem Alter 
förmlich zu wachfen jcheinen. Etwas Aehnliches läßt fi vom den befchreibenden 
Naturwiffenichaften jagen. Der Sinn daflir will frühzeitig gewedt, das Auge ge 
wöhnt werden, und dazu kommt noch, daß die Nomenclatur eine Gedächtnifthätigfeit 
fordert, welche uns im reiferen Alter leͤcht widerftrebt. Diefe Erfahrung hat ſchon 
mancher Lehrer gemacht, wenn er den naturgefhichtlichen Unterricht übernehmen und 
fih zu dieſem Zwede erjt hineintrbeiten mußte. 

Der Unterricht im Englischen ift auf unfern Gymmafien theils nur facnltativ 
theils fehlt e8 geradezu an jeder Gelegenheit zur Erlernung der Spracde. Und was 
das Studium des Franzöfifchen betrifft, fo wird es weniger wegen feiner bilden» 
den Kraft, ald des praftifchen Nutzens willen betrieben. Auch muß der Unterricht 
darin oft in die Hände vou Lehrern gelegt werden, die fi nur grammatische Kennt: 
nifje erworben haben, nicht mit dem ganzen Reichtfum der Sprache vertraut ge- 
worden find. Zwar darf man nicht mehr behaupten, was vielleicht noch vor etwa 
zwanzig Jahren feine Nichtigkeit hatte, daß die Mehrzahl der modernen Philologen 
aus verumglüdten claffifhen Bhilologen beftehe; allein es fehlt noch immer an 
Lehrern der neueren Sprachen, welche wiffenfchaftlihe Durchbildung mit technijcher 
Fertigfeit vereinigen. Um fo wünſchenswerther ſcheint e8, daf den Abiturienten der 
Realichulen die Möglichkeit eröffnet werde, fih dem Stubium der modernen Sprachen 
zu widmen. 


Freilich ift e8 denfelben unbenommen, fi durch Abjolvirung des Abitnrien- 
teneramens an einem Gymnaſium die Zulaffung zu der Prüfung pro facultate 
docendi zu fihern; und es haben wirklich einzelne Lehrer beide Abiturienteneramina 
befanden. Allein es gehört fein geringer Aufwand von Kraft dazu, um fidh jelbit: 
ftändig zu einer Maturitätsprüfung vorzubereiten, denn der Fall dürfte ver- 
hältnigmäßig felten vortommen, daß Jemand, nachdem er von einer Realſchule mit 
dem Zeugniß der Reife entlaffen ift, noch ein Gymnaſium beſucht. Bei dem aner- 
fannten Mangel an tüchtigen Lehrkräften empfiehlt fih eine Erleichterung des Zu— 
tritt8 zu dem Eramen pro facultate docendi. Zunächſt kann es wohl als unbedent- 
lich geken, daß, felbft wenn das Gymnafial-Abiturienteneramen in dem angegebenen 
Falle unerläßlich bleiben follte, wenigftens eine Prüfung in den Fächern fortfält, 
in welden die Realſchulen mehr leiften al3 die Gymnaften, d. h. aljo in der Ma- 
thematif, Phyſil und im Franzöſiſchen. Und obgleich in der Religion, im Deut- 
jhen und in der Gefchichte an den Abiturienten des Gymnafiums Anforderungen 
geftellt werden, deren PBerfchiedenheit von denen des Realſchulexamens durch das 
Borwiegen der claffifchen Bildung bedingt wird, fo läßt fich vielleicht hiervon ab- 
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ftehen, fo daß nur eine Prüfung in den beiden alten Spraden übrig bleibt. Kann 
aber einmal jo viel zugeftanden werden, fo führt ein Heiner Schritt dahin, daß das 
Gymnafial-Abiturienteneramen überhaupt fortfällt und dur ein anderes Eramen 
erjegt wird. Ein Erfats muß allerdings ftattfinden, wenn wir nicht Gefahr laufen 
wollen, Lehrer der höheren Schulen zu erhalten, denen es an weſentlichen Qualifi- 
cationen mangelt. Dahin gehört theils ein größeres Maaß des Wiffens im Latei- 
niſchen, als in der Prima der Nealfchule gefordert wird, theils Belauntſchaft mit 
den Elementen des Griechischen. Andererfeits ift es vielleicht nicht nothwendig, die 
Forderungen jo weit auszudehnen, als es im Abiturienteneramen des Gymmaftums 
geihehen muß. Eine mit dem Eramen pro facultate docendi ver- 
bundene Prüfung in beiden alten Sprachen würde für die auf Realfhulen aus: 
gebildeten modernen Philologen genügen, und diefe Prüfung könnte ſich darauf be- 
jchränten, daß das Vorhandenfein eines unerläßlihen Minimum  fetgeftellt wiirde, 
Aber jelbft wenn darüber hinausgegangen werden müßte, weun beifpielsmeife feit- 
gehalten werden müßte an der im Abiturienteneramen des Gymnaſiums geforderten 
Fertigkeit im Lateinfchreiben, jo wird es eine wefentliche Erleichterung, daß die Aus» 
bildung in dem, was Vorbedingung ift, zugleich mit der Tüchtigkeit im eigentlichen 
Fache nachgewieſen werden fan. Es würde damit einem ‚allgemeinen Berlangen 
der Zeit genügt werden; denn überall dringt man darauf, den Nachweis des Bil- 
dungsgrades zu vereinfachen und die vielen Eramina zu bejeitigen. Dies kann 
aber gerade um jo unbedenklicher gejchehen, je ſtrengere wiſſenſchaftliche Bildung ein 
beftimmtes Fach erfordert. Der tüchtige Techniker wird durch feine praltiſche Aus- 
bildung weiter geführt,und erhält dadurd einen Antrieb zu theoretifhem Studium 
und zu dem Streben nad allgemeiner humaner Bildung. Um fo mehr darf man 
Dies auf einem Gebiete vorausfegen, wo das praltiſche Bedürfniß der claſſiſchen 
Bildung fih gar nit verfennen läßt. 

Auf die augegebene Weife können alfo die Abiturienten der Realfchule zu 
dem Studium der modernen Philologie zugelafien werden und ſich eine allgemeinere 
wiffenfhaftlihe Bildung erwerben, als man fie von bloßen Fachlehreru erwarten 
oder gar forderu darf. Es wiirde dadurch dem Mangel an Lehrern der neueren 
Spraden, iiber den jo viel geflagt wird, mit der Zeit abgebolfen. Und diefe Rück— 
ficht ſcheint um fo wichtiger, da die Lectoren der Univerfitäten bisher weniger, als 
man erwarten jollte, zu der linguiftifchen Ausbildung der modernen Philologie bei- 
getragen zu haben jcheinen, und da es nur Wenigen vergönnt ift, fich durch größere 
Reifen oder durd einen fürzeren Aufenthalt im Auslande mit den Eigenthümlich- 
feiten der neneren Sprachen vertraut zu machen. Obgleich der Unterricht auf den. 
Realſchulen zu dieſem Zwecke keineswegs ausreicht, fo gewährt er doch immerhin 
mehr, als ih durch andere für die große Mehrzahl zu ermöglichenden Bildungs- 
mittel erreichen läßt. Neifeftipendien aber haben nur Einzelnen in ga bejonderen 
Fällen zu Theil werden können. 


Dafür, daß den Abiturienten der Nealjchulen die Möglichkeit eröffnet werde, 
fich zu Lehrern der Naturwiffenihaften auszubilden, ſprechen im Wefentlichen diejel- 
ben Gründe, wie für ihre Zulaffung zum Eramen pro facultate docendi in dei 
neneren Spraden. Es ift die beſſere Borbildung für ihr Fach in Anfchlag zu brin- 
gen, jowie der unverfennbare Mangel an tüchtigen Lehrkräften. Natürlich handelt 
es fi nit um das Studium Überhaupt, das ihnen ja nicht abgefchnitten ift, fon- 
dern um Nachlaß des von Seiten der Behörde geforderten Gymmnafial-Abiturienten: 


eramens. Für die Lehrer der Naturwiffenfchaften aber fanıı man von einem Stu- 
dium des Griechifchen und von einem höheren Maaß des Wiſſens im Lateinifchen, 
als die Realſchule mitgiebt, wohl ganz abjehen, natürlich unter der Vorausſetzung 
daf die Realfhulbifpung überhaupt als ein Aequivalent der Gymmaftalbildung be 
trachtet wird; denn die Bedeutung. jener Studien für das naturhiftorifche Fach ift 
wirffih nicht erheblich. Daß Jemand einer halb claffifhen, halb modernen, ja 
zum Theil barbarifhen und von monftrofen Bildungen wimmelnden Nomenclatur 
wegen außer dem Lateimijchen auch das Griechiſche erlernen foll, jcheint in der That 
zu viel verlangt. Was aber die Peiftungen der Griechen und Römer auf dem Gebiete 
der Naturwiſſenſchaften betrifft, jo beanjpruchen diefelben nur noch ein hiſtoriſches 
Intereſſe. Daß fie eine andere Bedeutung haben, kann nurnod von Leuten behauptet 
werden, welche entweder die betreffenden Schriften des Alterthums nicht gelefen haben, 
oder mit dem Gegenftande jelbft unbelannt find. 


Es ift ſchon Berrauf hingewiefen, daß die bejchreibenden Naturwiffenfchaften in 
der Jugend betrieben fein mollen, damit das Detail als Grundlage des eigentlichen 
Studiums vorhanden fei. Wenn es an diefer Borbedingung fehlt, jo reicht das alade- 
mifhe Zriennium oder Quadriennium nicht aus, da gerade der Lehrer der Natur: 
wiſſenſchaft jein Studium auf die verjhhiedenartigften Gebiete ausdehnen muß. In 
der Botanik zum Beifpiel wird er fi auf der Univerfität vorzugsweife mit Dior: 
phologie bejchäftigen müffen und nicht all zu viel Zeit finden, um ſich erft noch eine 
Belanntfhaft mit der Flora zu erwerben, wenn er nicht andere Fächer darüber 
vernachläffigen will. Der fünftige Schulmann muß aber aud Zoologie, Mineralogie, 
Chemie betreiben, denn es ift unmöglich, einen bloßen Specialiften als Lehrer und 
Vertreter des genannten Faches anzuftellen. Die Realſchule gewährt die nöthigen 
Borkenninifje; von einem Gymnafiım läßt fi) dies nicht behaupten. In Serta und 
Duinta ſoll Unterricht in der Naturgefchichte nur ertheilt werden, wenn das Gym- 
nafium eine völlig geeignete Lehrkraft dafür befigt. In Quarta fällt der naturhifte- 
rifche Unterricht ganz fort, und wenn eine getrennte Ober: und Untertertia beftebt, 
jo gilt eine Stunde ald ausreichend, um eine zujammenhängende Weberficht der 
bejhreibenden Naturwiflenfchaften zu geben. (MWiefe, Berordnungen und Gejete 
1. ©. 32.) In den beiden oberen Claffen aber findet nur Unterricht in der Phyft, 
nicht in der Naturgeihichte ftatt. Die Orgamnifation unferer claffifchen Bildungsan- 
ftalten macht die Beſchränkung des naturhiftorifchen Unterrichts allerdings nothwendig; 
aber es dürfte nach dem Geſagten wohl feftftehen, daß demjenigen, welcher die Natur: 
wiffenfhaften zu feinem Hauptfah machen will, auf einem Gymnaſium nicht viel 
geboten werde. 


Daß Abiturienten der Realſchulen fih dem Studium der Mathematik widmen, 
um dies Fach jpäter als Lehrer zu vertreten, ift aus folgendem Grunde wünſchens⸗ 
werth. Deferiptive Geometrie nebft Schattenconftructtion und Perſpective ift für bie 
Prima der Realfchule vorgefchrieben. Mag aud die Perfpective dem alademiſch ge 
bildeten Zeichenlehrer zugewieſen werden, die bejchreibende Geometrie ift Sache des 
Mathematiferd. Wird aber der auf einem Gymnafinm vorgebildete Lehrer der Ma— 
thematif im Stande fein, den Unterricht darin zu ertheilen? Oder joll der Unterricht 
darin an den Realſchulen geftrichen werden, wo fi Fein der Aufgabe gewachlener 
Mathematifer befindet? Um flr die auch in diefer Hinficht geeigneten Lehrkräfte zu 
forgen, dürfte es fih als nothwendig berausftellen, daß Schülern der Realſchulen die 
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Ansbildung zu Lehrern der Mathematik in derfelben Weife erleichtert werde, wie es 
in Betreff der Naturhiftorifer vorgeſchlagen ift. 

Möglichft allfeitige, darum auch claffiiche Bildung ift freilich für den Lehrer 
an höheren Schulen wünſchenswerth; aber noch wünſchenswerther, ja nicht bloß 
winjchenswerth, jondern nothwendig ift e8, daß wir Lehrer befigen, die in ihrem 
Fache tüchtig find. Der Dangel an Lehrkräften und das Bedürfniß derjelben wird 
ficher dahin führen, daß unfere Behörden den Abiturienten der Nealjchulen die Mög- 
lichleit gewähren, ohne daß fie fich erft dazu Durch ein neues Eramen zu qualificiren 
brauchen, moderne Philologie, Naturwiffenjchaften oder Mathematik zu ftubiren. 

Wird den Abiturienten der Realſchule die angegebene Berechtigung ertheilt, 
jo erjheint e8 gewiß auch unbedenklich, fie zum Studium der Medicin zuzulaffen. 
Das Latein im dem Umfange, wie es auf der. Realjchule gelehrt wird, ift für alle 
praftifchen Bebürfnifie des Mediciners ausreichend; deun darüber, daß der Mediciner 
fateinifch ſprechen können muß, braucht man wohl fein Wort zu verlieren. Hat 
man aber, da das menſchliche Willen doch einmal beſchränkt iP und nicht Jeder alle 
Gebiete umjpannen kann, die Wahl zwifchen Kenntuig des Griechiſchen und Aus- 
bildung in den Raturwifienichaften, jo wird man fi für dieſe enticheiden müſſen. 
Die allgemeinen naturhiſtoriſchen Studien des Mediciners auf der Univerfität gelten 
längſt jhon als eine Jlufton, und man fragt: wie fann der Mediciner der Aufgabe 
einer Infpection von Apothelen genügen, wenn er in der Botanif und Chemie nicht 
jattelfeft ft? Dazu fommt, daß man in andern Ländern die bei uns noch als un— 
erläßlich geltende Forderung claffiiher Bildung an die Aerzte nicht ftellt, ohne daß 
die Mehrzahl derjelben in ihrem Face minder tüchtig würde, oder eine minder hohe 
jociale Stellung einnähme als bei und. Das engliihe College of Physieians zum 
Beijpiel verlangt für die Zulaffung zum Studium der Medicin Nichts, was ein 
Abiturient einer preußischen Realſchule nicht Leiften könnte, 

Bielleicht fällt e8 auch in's Gewicht, daß durch erweiterte Berechtigung der 
Realſchulen vielen jungen Leuten, denen es jetzt nicht möglich ift, ein Gymnaſium 
zu bejuchen, der Zutritt zur Univerſität eröffnet würde. Die Nealfchulen, welche 
recht eigentlich berufen jcheinen, Schule und Leben zu vermitteln, würden dadurd in 
geiftiger Beziehung weſentlich gehoben. 





C. Ardiv des Schulrechts. 
Preußen. Aus dem Centralblatt von StiehL 1868. 

Nr. 7. 140. Neglement fir das philologijhe Seminar der Univerfität zu 
Breslau. { 

145. Berzeihniß der gegenwärtig (Mai 1368) im preußifchen Staat beftehen- 
den höheren Lehranſtalten. 

146, Nachrichten über die K. Ritter-Alademie zu Piegnig. 

147. Keuntnijje in der Gefhichte und Geographie in den Abi- 
turienten- Prüfungen der höheren Schulen. 

Berlin, den 6. Juli 1868. 

Die Ergebniffe der mündlichen Abiturienten-Prüfungen in der Gejchichte und 
Geographie an den höheren Schulen einer Provinz haben, foweit fie aus den Prü— 
fungs-Protofollen erfennbar find, dem betreffenden Mitgliede der Königlichen Wiffen- 
schaftlichen Prüfungs» Commiffion Veranlaſſuug zu den in der Anlage beigefifgten 
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Bemerkungen (Anlage a.) gegeben. , Diejelben verdienen nach verſchiedenen Wahr- 
nehmungen allgemeine Beachtung; weshalb ich dem Königlichen Provinzial - Scul- 
Collegium anheimftelle, davon nad Befinden bei den Gymnaſien und Realichulen 
Seines Bereiches entiprehenden Gebrauch zu machen. 
Der Minifter der geiftlichen zc. Angelegenheiten. 
In Bertretung: Lehnert. 

a. „In den Protokollen über die mündlichen Prüfungen in der Geſchichte und 
Geographie vermiſſe ih an mehreren Gymnaſien der Provinz Fragen, welche zu er- 
mitteln fuchen, ob der Abiturient als Refultat einer vieljährigen Beichäftigung mit , 
jenen Disciplinen eine allgemeine Ueberfiht der Haupterfcheinungen der gefammten 
Weltgefhichte gewonnen hat, ob er den Entwidelungsgang der einzelnen Völler in 
jeinen Hauptmomenten im großen Ganzen zu verfolgen, oder die Wirkungen allge 
meiner Beitrichtungen oder hervorragender Perfönlichkeiten auf die einzelnen gleich: 
zeitigen Staaten und Bölker, wenn auch nur in ganz allgemeinen Umtifien, nachzu⸗ 
weiſen im Stande iſt, ob endlich ſein hiſtoriſches Wiſſen auf einer, wenn auch auf 
das Nothwendigſte beſchräukten, aber ſichern chronologiſchen und — 
Grundlage ruht. 

Biele der Herren Eraminatoren beſchränken ſich darauf, — Gebiete der 
Griechiſchen, Römiſchen, Deutſchen und Preußiſchen Geſchichte auszuwählen, und 
verlangen auf dieſen eine Kenntniß von Einzelnheiten, die man doch bei den Abitu— 
rienten nur dann vorauszuſetzen berechtigt iſt, wenn dieſelben kurz vor der Prüfung 
fi mit denfelben genaner befchäftigt haben. 

Dies ift doch aber etwas, was das Prüfungs-Reglement feinem ganzen Geifte 
nach nicht verlangt. Die zahlreihen Beweife mangelhafter hiftorifcher Borbildung, 
welche mir in den Testen Jahren bekannt geworden find, laſſen mid) flirten, daß 
nicht überall die Nothwendigfeit, die Abiturienten mit dem oben angedeuteten Rüft- 
zeuge auszuftatten, anerkannt wird. Um fo mehr fühle ich mich gedrungen, auf 
diefen Uebelftand aufmerfjam zu machen. 

Nr. 8. 161. Einrichtung eines Provinzial-Schulcollegiums in Caffel. 

162. Geſchäfts-Kreis der Provinzial-Schul-Collegien, fpeciell desienigen in Caſſel. 

169. Zuſammienſetzung der wifienjchaftlichen Prüfungs-Commiffionen fir 1868. 

170. Berleihung von Reifeftipendien zur Förderung der archäologiſchen Studien. 

185. Zweckmäßige Einrihtung der Schultiſche. 

186. Gejundheitspflege in den Schulen. 

Nr. 9. 199. Beftimmungen über das Studium in den militairärztlichen Bil- 
dungsanftalten, die Bedingungen und den Modus der Aufnahme in diejelben, 

194. Anforderungen an die Eandidaten der Medicin in ben 
beihreibenden Naturwifjenfhaften, 

Berlin, den 11. Juli 1868, 

Bon verſchiedenen Seiten mehren fi die Klagen über die zunehmende 
Unmwiffenheit der Candidaten der Medicin in den fogenannten befchreibenden Natur 
wiſſenſchaften. Es lommt vor, daß bei der Staatsprüfung einem promovirten Arzte 
z. B. jede Spur vom fpecieller Pflanzenkunde abgeht umd ihm felbft fo gewöhnliche 
Pflanzen unbelannt find, wie Kamille, - Schierling, Bilfenfraut, Fingerhut u. dgl, m. 
Ich wünſche, daß bei Abhaltung des Tentamen physicum Fällen ſolcher Art die 
gebührende Aufmerkfamfeit gewidmet werde und finde es ganz in der Ordnung, wenn 
den Studirenden nöthigen Falls aufgegeben wird, ihre Kenntniffe in den gedachten 
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Fächern wenigftens jo weit zu vervollftändigen, als fie den künftigen Aerzten in der 
That unentbehrlich find, und davon im einer nachträglichen Pritfung den Beweis zu 
liefern. 

Emw x. erſuche ih, hiervon die dortige Commiffton für das Tentamen 
physicum, fowte die mediciniſche Facultät gefälligft in Kenntniß jeßen zu wollen. 

Der Minifter der geiftlicheu zc. Angelegenheiten. 
von Mühler. 

199, Berzeihniß der höheren Lehranftalten, welche zur Ausftellung gültiger 
Zeugniſſe über die wiffenfhaftlihe Dualification zum einjährig freiwilligen Militair- 
dienft berechtigt find. 

200. Bibliothefenordnung für die fath. Gymnaſien und — 1. Ordn. 
der Provinz Schleſien. 

201. Frequenz der Gymnaſial- und Real-Pehranftalten. 

Nr. 10. 223. Regulativ für die höheren Töchterfchufen der Provinz Preußen. 

Nr. 11. 230. Anerkennung höherer Unterrichtsanftalten. 

231. Zulaffung nichtpreußiſcher Candidaten des höheren Schulamts aus dem 
Gebiete des Norddeutihen Bundes zu den Prüfungen in Preußen. 

232. Religionsunterricht für die in der Minderheit befindli- 
hen Confeſſions-Verwandten einer höheren Unterridhtsanitalt. 

Da der Religionsunterriht zu den obligatorifchen Lehrgegenftänden eines 
Gymnaſiums gehört, das ſtädtiſche Gymnaſium zu N. in den eigentlihen Gymnafials 
und den Borbereitungs-Elaffen von einer die Annahme eines Religionslehrers erfor- 
dernden Zahl fatholifher Schüler bejucht wird, auch dem katholiſchen Ortspfarrer die 
unentgeltliche Ertheilung diefes Unterrichts nicht zugemuthet werden fan, jo bleibt 
bei der Weigerung der ftäbtifchen Behörden, ihrerjeits für den Religionsunterricht 
der Fatholifhen Zöglinge des Gymnaſiums in N. und feiner Vorſchule zu jorgen, 
nur übrig, von Oberauffihtswegen einzujchreiten und Behufs Durchführung des 
Normal-Lehrplans für die Gymnaſien, welche die Bedingung für die Ausübung des 
Rechts zur Entlafjung auf die Univerfttät ift, auf Grund der Dienft-Fnftruction für 
die Brovinzial-Eonfiftorien vom 23. October 1817 (Gefe-Samml. Seite 237) 8. 6 
2, 8. 7. Nr. 2, 3 und 9 und $. 9, fowie der Allerhöchſten Cabinets - Ordre vom 
31. Dezember 1825 (Gejeß-Samminng von 1826 Seite 5) Abjchnitt B 1 und 9 die 
Aufnahme des auf — Thlr. jährlich feftgejeisten Remumerationsbetrages in den 
Gemeinde-Haushalts- Etat von N. gemäß $. 73 der Städte-Orbnung vom 30. Mai 
1853 von Amtöwegen zu bewirken. 


Kr. 12. 240. Seminar für die Naturwiſſenſchaften bei der Univerfität zu 

Bonn. 
1869. 

Nr. 1. 1. Stellung und Grundfäge des Minifters der geiftlihen x. Angele- 
genheiten in der Berwaltung feines Amts, 

6. Competenzverhältniffe bei Einführung des Nectors einer ftädtifchen — 
Unterichtsanſtalt. 

7. Beaufſichtiguug des Religionsunterrichts an den höheren Lehranſtalten in 
den neupreußiſchen Yandestheilen durch die General-Superintendenten. 

3. Form des Schulzengniffes für die Meldung zum einjährig freiwilligen 


Prifitairdienft. 
Pädag. Arhiv. Banb XI. (10) 1869. 49 
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23. Stellung der ſtädtiſchen Schul-Deputatlonen zu Staat und Gemeinde. 
en "tr. 2. 16. Darlegung des Charakters und des Inhalis der amtlichen Scthr 
N SS efeggebung auf dem Gebiete des Unterrichtsweiens in Preußen.“ 
18) Anftellungsfähigleit der Juden im Dienfte des höheren 
FAUL errigts, * 
Berlin, 25. Januar 1869, 
In der an den Herrn Dinifter-Präfidenten gerichteten, die Anftellungsfäpigteit 
Ver Juden im Dienfte des höheren Unterrichts betreffenden Vorftellung von 28. De: 
cember v. J., welche, wie Ihnen bekannt, an mich abgegeben worden ift, kehrt von 
Neuem die Berwehslung wieder zwifchen dem ftaatsbürgerlihen Recht der Auen 
und ihrer Befähigung filr einen beftimmten Dienft. 
Die ftaatsbürgerlihe Berechtigung der Juden in Beziehung auj ihre Anftel- 
lungsfähigfeit im Schuldienft ift gemau diejelbe, wie diejenige aller Preußen, umd 
ih habe zu wiederholten Malen öffentlich erklärt, daß ihre Anftellung im Gebiete 
der Unterrichts-VBerwaltung bei nachgewiefener Befähigung nicht werde beanſtandet 
werden, joweit nicht der chriftlich-confeffionelle Charakter der Anftalt, bei welcher die 
Anftelung geſucht wird, ein Hinderniß bietet. Diefe letztere Modificattion hat mit 
dem ſtaatsbürgerlichen Nechte Nichts zu thun, ift vielmehr eine aus der Natur der 
Sade hervorgehende Schranke, welche nicht blos den Juden, fondern auch den Evan- 
geliſchen und Katholifhen entgegenfteht. Daß ein Evangelifher fi in der Regel 
von der Anftellung an einer katholiſchen Unterrichtsanfialt ausgefchlofjen fieht, und 
ð umgefehrt, iſt keine Beſchränkung des ſtaatsbürgerlichen Rechts, ſondern eine Im der 
Glaubeusſtellung des Einzelnen und dem Charakter der einzelnen Unterrichtsanftalt 
| begründete Inhabilität. 

Eine Beſchwerde der Juden über Beeinträchtigung ihrer verfaffungsmäßigen 
Stellung wäre nur dann als begründet anzuerleunen, wenn die jüdiſchen Bewohner 
des Preußiſchen Staats mit einem anderen Maaß gemefjen würden, als Die ritt- 
lien. Das ift jedoch nicht der Fall. Ich ſehe hierbei von denjenigen Unterricht? 
Anftalten ab, welche, wie die Univerfitäten und fogenaunten Fachſchulen, einen be 
ſtimmten veligiöfen oder confeffionelien Charakter in der Negel nicht Haben ur 
eines ſolchen auch nicht bedürfen, weil fie nicht die Aufgabe der Erziehung habe: 
Eine Klage über Nechtsungleichheit auf diefen Gebieten der Unterrichts » PBermwaltun 
wird Seitens der Juden mit Grunde nicht erhoben werden können. 

Aber auch hinſichtlich derjenigen Unterrichts-Anftalten, welche zugleich) die Au 
gabe der Erziehung haben, waltet vollftändige Nechtsgleichheit ob, Das zeigt fi 
vor Allem bei der Elementarjchule, indem da, wo das Bedürfniß vorfanden ii, fi 
die Errichtung jüdischer Elementarfchulen geforgt wird, in denen jüdiide Lehrer u 
errichten. Der Zuftand, wonach evangeliſche Elementarlehrer nur an ewangelifch 
Elementarſchulen, katholische nur an Latholifchen, jüdische nur an jüdiſchent angeite 
werden, befindet ſich mit der Natur der VBerhältniffe und den fi daraus ergebenb: 
Anforderungen dergeftalt in Uebereinftimmung, daß er niemal® zu Magen Bera 
laſſung gegeben hat. Weſentlich ebenfo verhält es ſich mit den höheren Unterricht 
Anftalten, joweit fie zugleich den Zwed der Erziehung verfolgen. Denn zur Erfi 
lung dieſer leteren Aufgabe können auch die höheren Unterrichtsanftalten eines E 
jtimmten veligiöfen vefp. confeffionellen Charakters nicht entbehren, und Hieraus fol 
die Anforderung, daß die Lehrer - Eollegien diefer Auftalten in der Regel nur, a 
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Perjonen beftehen dürfen, deren Bekenntniß dem religiöfen Charakter der betreffenden 
Anftalt entjpricht. Hierdurch fich befchwert zu finden, haben die Juden ebenfowenig 
Beranlaffung, als die Evangelifhen oder die Katholischen. 

Wenn neuerdings die Anftellung einiger jüdifcher Lehrer an höheren Unter- 
richt8-Anftalten der Provinz Poſen genehmigt worden ift, fo bin ich mir vollſtändig 
bewußt gewejen und habe es ausdrücklich ausgeſprochen, daß dies lediglich einzelne, 
nad den Verhältniſſen der betreffenden Anftalten fir zuläffig erachtete Ausnahmen 
jeien. Wenn aber, anftatt dies anzuerkennen, der Anſpruch erhoben wird, jübijchen 
Lehrern den Eintritt in die Lehrer: Gollegien höherer confeffioneller Unterrichts-An- 
ftalten als ein verfafjungsmäßiges Recht allgemein zugeftanden zu ſehen, fo finde ich 
mich außer Stande, um des perjönlichen Intereſſes einzelner jüdifcher Lehrer willen 
den chriftlichen Charakter der Preußiſchen Unterrihts:-Anftalten, welcher auf innerer 
Nothwendigkeit beruht und eine durch Jahrhunderte gehende Entwidlung Hinter fich 
hat, Preis zu geben. 

Der Minifter der geiftlichen ꝛc. Angelegenheiten. 
von Mühler. 

Nr. 3. 38, Bekanntmachung des 2. Berzeichniffes derjenigen höheren Lehran- 
anftalten, weiche zur Ausftellung gültiger Zeugniffe über die wiſſenſchaftl. Oualifi- 
cation zum einjährig freiwilligen Dienft berechtigt find, vom 10. März 1869. 

42, Bericht der Unterrichtscommiffion des Abgeordnetenhaufes, betreffend Er- 
weiterung der den Realſchulen 1. Ordnung zuftehenden Berechtigungen. 

Nr, 4. 64. Verbot eines Wechfels der Anftalt imerhalb des Probejahres, 

65, Verbot des Wirthshausbeſuchs feitend der Schüler höherer Unterrichts- 
anftalten. 
| 82, Stellung der ſtädtiſchen Schuldeputationen umd einzelner Mitglieder der- 
ſelben. 

88, Johannes Schulze. Nebkrolog. 

Nr. 5. 25. Proviſoriſche Verleihung der Berechtigung zur Ausſtellung gül— 
tiger Oualifications-Zeugnifje für den einjährig freiwilligen Militairdienft an Privat- 
Lehranſtalten. 

Nr, 6. 122. Ueber Ehor- und inſtructive Chormuſik, von Engel, Geſang— 
lehrer am Domgymnafiım in Merfeburg. 

126, Ueber gewiffe die Gefundheit benachtheiligende Einflüſſe der Schulen. 

Mr. zZ 133—134, Statiftil der Univerſitäten. 

135. Statuten der Paderftein’fhen Stiftung zur Förderung der Raturwiffen- 
ſchafteu. 

138, Anerlennung höherer Unterrichtsanſtalten. 

141. Borbereitungen zu einer Reviſion des Abiturientenprüfungs-Reglements. 

Mr. 8. 156-157. Statiftil der Univerfitäten, 

158. Hochſchule für ausübende Tonkunſt bei der Akademie der Künfte im 
Berlin. 

164, Gleihheit der Beredtigungen der Realſchulen zweiter 
Ordnung; lateinifher Unterricht an denjelben. 


Berlin, den 3. Juli 1869. 
Auf den Berit vom 24 v. M., die Realfhulen 2. Ordnung betreffend, er- 
wiedere ich dem Königlichen Provinzial» Schulcollegium, daß Hinfichtlih der Berech— 
tigungen zwifchen den Anftalten diefer Kategorie kein Unterſchied ftattfindet, und daß 
49* 
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bei feiner derfelben der Lateinifche Unterricht in dem Sinne obligatoriſch iſt, daß er 
durch ein Reglement vorgefchrieben wäre. Wo man ihn in den Lehrplan aufge- 
nonmen bat, ift es freiwillig geichehen. 
Der Minifter der geiftlihen ıc. Angelegenheiten. 
Im Auftrage: Keller. 

Nr. 9. 186. Statut des k. pädagogiſchen Seminars fir gelehrte Schulen im 
Berlin. 

187. Nachprüfung der Candidaten des höheren Schulamts. 

Nr. 10. 208, Frequenztabellen. 


D. Pädagogiſche Bibliographie. 
Cl. 


Dr. Raphael Kühner, Ausführlide Grammatik der griechiſchen Sprade. 
2. Aufl. in durchgeſehener Bearbeitung. 1. Theil. 2. Abt. Hannover, Hahn. 
S. 758-976. Enth. Berbalverzeihniß, Sachregiſter, griechiiches Wortregifter. 

C. V. 

Chriſtian Harms, Oberlehrer, Methodiſch geordnete Aufgaben zunächſt 
zur Uebung im ſchriftlichen Rechnen für gehobene Vollsſchulen und die untern Elafjen 
der Gymnaſien und Realſchulen, 6. auf Grund der neuen Maß- und Gewigtsordnung 
umgearb. Aufl. Oldenburg, Stalling, 397 ©. 

Chriftian Harms, Oberl. an der h. B. in Oldenburg, die erfte Stufe 
des math:matifhen Unterrichts in einer Reihenfolge methodijch geordneter arithmeti— 
ſcher u. geometrijcher Aufgaben dargeftellt. 1. Abth. Arithmetifche Aufgaben. 2. Aufl. 
Oldenburg, Stalling. 123 ©. 

Dr. W. Brennede, Dir, der Realſchule in Pofen, Einführung in das Stu- 
dium der darftellenden Geometrie (Ergänzung zu jedem Lehrbuch der elementaren 
Stereometrie). Dit 101 Fig. auf 6 lithogr. Tafeln. Berlin, Enslin, 73 ©. 

Hans H. van Aller, Oberſt a. D., Kurzer Abri der Mathematik innerhalb 
der Grenzen der im Maturitäts-Eramen, im der Bortepeefähnrichs - Prüfung, in der 
Eintrittsprüfung zum Seecadetten und in der ljähr.-Freiwilligen-Prüfung gemadh- 
ten Anforderungen und des Lehrplans der höheren Schulen im Königr, Preußen zum 
Gebrauch für den Unterricht und bei Mepetitionen zmfammengeftellt. I. Arithmetit. 
II. Geometrie. Braunſchweig, Mayer. 156 ©. 

Dr. F. Bredow, Xeitfaden für den Unterricht in der Arithmetil, 1. Heft. 
3. Aufl. Breslau, Yichtenauer, 101 ©. 9 Sur. 

C. 8. Findeijen, Inſp. an der Handelsihule in Gera, das Rechnen mit 
Dezimalbrüden und die neue Maß- und Gewichtsordnung. Gründliche Anweifung ꝛc. 
Ein unentbehrlicher Rathgeber nnd Gehilfe für Jedermann ꝛc. Gera, Griesbach, 645, 

Wilhelm Adam, 8. Seminarl,, die Decimalbrücde. Eine populäre und 
gründliche Anweifung zur Decimalbrudrehnung mit 650 Uebungsaufgaben nebft 
Nefultaten. Zunähft zum Gebraud in Schullehrer-Seminarien, fodann aber für den 
Schul- und Selbftunterriht bearbeitet. Potsdam, Riegel. 108 ©. 

Fr. Ed. Menzel, der metrifhe Rechenmeiſter zum Selbſtunterricht u, für 
die Schule. Minden, Volkening. 60 ©, 6 Sar. 


— 731 — 


Dr. G. 4. Brettner, meil. Schulrath: u. Gymnaftaldir. in Pofen, die 
bürgerlihe Rechenkunſt. Ein Leitfaden beim Unterricht in den bürgerlichen Rech— 
nungsarten. Dritte verb. u. verm. Ausg. mit Berüdfihtigung des neuen metr. 
Meafes und Gewichtes, Breslau, Fichtenauer. 158 ©. Facitbuch. 8 ©. 2 Sur. 

G. Bebm, Mathematische Formeln. Zum Gebrauch in höheren Lehranftalten 
und bei der Vorbereitung auf das Fähnrichs-, Seecadetten- und Oberförftereramen 
zufammengeftellt. Mit Holzihn. im Tert, Berlin, Müller, 120 ©. 121% Gr. 

9. Balfam, Leitfaden für den arithmetifchen Unterricht an Gymnaſien und 
Realjchulen in Berbindung mit arithmetifchen Uebungsheften herausgegeben. 2. Aufl. 
unter Beridfihtigung des neuen Maßſyſtems umgearbeitet und weſentlich vermehrt, 
Stettin, Saunier. 77 ©. 6 Sur. 


c. v1. 


J. ©. Hellmuth“s Elementar-Naturlehre. 17. Aufl. Methodiſch und durch— 
aus menu bearbeitet vou F. Reichert, Prof. an der h. Bach. in Freiburg i. B. 
Mit Holziehnitten im Tert. 1. Hälfte. Allgem. Eigenſch. Molecularkräfte. Innere 
Berfchiedenheit der Körper. Gleichgewicht und Bewegung. Wellenlehre, Akuftif. 
Braunfhweig, Bieweg. 2838 ©, j 
C. VII. 


Dr. Ludw. Weis, v. an der Realſchule in Ruhrort, die Elemente der Botanif. 
Ein Hülfsbuch für Schule und Haus zur Einführung in das natlrlihe Pflanzen- 
foftem. Barmen, Langewiefhe. 120 ©. 9 Sur. 

Brehm's Illuſtrirtes Thierleben. Für Volk und Schule bearbeitet von 
Friedrich Schödler. Mit 267 Abbildungen nah der Natur, ausgeführt unter 
Leitung von R. Kretihmar. 2. Band, die Vögel. Hildburghaufen, bibliogr. 
Snftitut. XVIN und. 866 ©. 

F. Martin, Naturgefchichte für die Jugend beiderlei Gefchlechtes. Stuttgart, 
Schmidt uud Spring. 586 S. Mit 300 color. Abbildungen und 20 Holzfchnitten. 
6 Aufl., umgearbeitet und vermehrt von C. F. A. Kolb. 

Franz Ettig, Schilderungen, Sagen und Märchen aus der Bflanzenwelt, 
Gedichte z. Th. in 2. Aufl. Grimma, Genfel. 89 S. 12 Sgr. 

Dr. Jonas Rudolph Stroheder, Spitematifhe Anleitung zu botanifchen 
Ereurfionen in Mittelenropa, Für Univerfitäten, Gymnaſien und Realfchufen. 
Minden, Gummi. 208 ©. 20 Sar. 

Samuel Shilling’s Grundriß der Naturgefhichte. 2. Theil. Ausg. B. 
das Pilanzenreih. Anleitung zur Kenntniß deffelben nach dem natürlichen Syſtem 
unter Hinweifung auf das Linne'ſche Syſtem. Nebſt einem Abriß der Pflanzen: 
gefhichte und Pflanzengeographie Neue Bearbeitung. Mit 609 Abbildungen im 
Tert. Breslau, Hirt. 244 ©. 22% Gr. 

. Samuel Schilling's Kleine Naturgefchichte der drei Reiche. Mit der Dar: 
ftellung des Pflanzenreihs nah dem Linne'ſchen Syftem. Breslau, Hirt. 

C. Werner, Tabellen zur Naturkunde. Zum Gebraud für Schüler höherer 
Unterrihtsanftalten. Croſſen, Appun. 40 &, 

Otto Wünſche, 2. am G. in Zwidau, Ereurfionsflora fir das Kgr. Sachſen 
und die angrenzenden Gegenden. Nach der analytiſchen Methode bearbeitet. Leipzig, 
Teubner. 390 ©. 1 Th. 

Samuel Schilling’ Grundriß der Naturgefchichte. 3. Theil. Das Mine- 
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ralreich. Mineralogie und Geognoſie. Nebſt einem Anhang: Erläuterung berg- und 
hüttenmännifcher Ausdrüde. Neue Bearbeitung. Mit 586 Fig. im Text. Breslau, 
Hirt. 200 ©. Tır Sur. 

Dr. Wilh. Stlaref, der Naturforfcher. Wochenblatt zur Verbreitung der Fort- 
jhritte in den Naturwiſſenſchaften. Für Gebildete aller Bernfsclaffen. 2. Jahrgang. 
Biertelj. 1 The. Berlin, Dümmler. 

Hermann Peter, Leitfaden für den geogr. Unterricht an gehobenen Bolts- 
und Bürgerſchulen, ſowie den untern Elaffen der NRealfchulen und Gymnaften. 2. 
verm. Aufl, Hildburghauſen, Gadow. 144 ©. 4 Sur. 

Preußiſche Heimathskunde. Zur Geographie und Gejchichte ſänmtlicher 
Provinzen des Preußiſchen Staates. Illuſtrirt durch geogr. Skizzen. 3. verb. u. er 
weiterte Bearbeitung. Ergänzungsband zu dem Münſterberger illuſtr. Vollsſchul⸗ 
Leſebuch. Breslau, Hirt. 11 mal 32 und 16 Seiten. 15 Sgr. Einzeln die geogr. 
geſchichtl. Skizze jeder Provinz 11a Sar. 

Schul-Geographie von Dentichland. Bearbeitet auf Grund der von 
Seidlitz'ſchen Geographie. Alluftrirt durch 39 geogr. Skizzen. Breslan, Hirt. 
95%. .12 Sgr. 

Gradneg-Atlas über alle Theile der Erde. Mit fpecieller Berückſichtigung 
bon €. von Sydow's Schulatlas. 2. Hälfte. Blatt 14—26. Celle, Schulze, 
10 Sar. 

Dr. H. A. Daniel, Prof. am K. Pädag. in Halle, Lehrbuch der Geographie 
für höhere Unterrihtsanftalten. 22. verb. Aufl. Halle, Waifenhaus. 494 S. 15 ©. 

Dr. 9. 4 Daniel, Prof. am K. Pädag. in Halle, Leitfaden für ben Un: 
terricht in der Geographie. 51. Aufl. Halle, Waifendaus. 174 ©. 10 Sur. 

Dr. Otto Delitfch, Privatdocrent an der Univ. u. Oberl. an der Realjchnie 
in Leipzig, Ans allen Welttheilen. Illuſtrirtes Familienblatt für Länder u. Völlfer- 
hunde. Der Jahrgang 52 Nummern oder 12 Monatshefte. Preis pro Quartal 
18 Sgr. pro Momatsheft 6 Sgr. Leipzig, Loes. 

C. VI 

Benedict Widmann, Dreiftinmige Frauenchöre von verjchiedenen Componiſten. 
Heft TI. Leipzig, Merfeburger. 46 S. 6 Ser. 

Benedict Widmann, Zweiftimmige Motetten mit Pianoforte oder Orgelbe: 
gleitung componirt. Op. 10. Leipzig, Merfeburger. 24 ©. 7 Sgr. 

Benrdict Widmann, Polyhymnia, Zwei- und dreiftimmige Chorgefänge mit 
PBianofortebegleitung. Zum Gebrauch fir Schul- und Frauenchöre, meift aus ben 
muftfalifchen Elaffitern ausgewählt und theilweije arrangirt. 1. Heft. 3. Aufl. Leipzig, 
Merfeburger, 52 S. 12 ©. 2. Heft 42 S. 12 Sur. 

Bernhard Brähmig, Lieder-Album für Schule und Haus, enthaltend ein 
und zweiftimmige Gejänge, Choräle zc. mit einfacher Begleitung des Harmoniums 
oder des Physharmonila bearbeitet. 1. Heft. Leipzig, Merfeburger, 4 ©. 10 Sr. 

D. H- Engel, XVIU Feftmotetten nah Worten der heil. Schrift für Sir 
chen⸗, Schul-Ehöre und gemifchte Gefangvereine componirt. op. 43, 2. Aufl. 
Feipzig, Merfeburger. 0 ©. 12 ©. 

Ernft Richter, K. Mufikdir. am Seminar in Steinau, und Anguft Jalob, 
Cantor in Conradsdorf, Enpreffenzweige auf Gräbern gelichter Entſchlafener. Samm— 
lung von Gefängen für gemifchten Chor. Berlin, Stubenraud. 156 ©. 

Aug. Brandt, Cantor an der Stadtſchule in Merjeburg, Chorgefang- Schule. 


+ 
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Enthaltend 165 Uebungen, 62 Choräle, 205 Lieder u. a, Geſänge. 1. Heft. 52 S. 
3 Sar. 2. Heft 88 S. 6 Sgr. 3. Heft 2 ©. 6 Sgr. Feipzig, Merjeburger. 

Aug. Brandt, Commentar zur Chor-Gefang- Schule. Leipzig, Merfeburger. 
58 S. 3 Sour. 

Bernhard Brähmig, Muſikl. am Seminar in Detmold, Liederſtrauß. Aus— 
wahl beiterer umd ernfter Geſünge flir Töchterſchulen. 4. Heft. 1128. 4% Gr, 
Yeipzig, Merfeburger. 

5 €. Schnbert, Borſchule zum Componiren, zugleich als Compofitionsfehre 
für Dilettanten faßlich erläutert. 2. Aufl. Leipzig, Merjeburger. 120 &. 9 Sar. 

Ferdinand Krieger, L. an ber Präparandenfchule in Negensburg, die Ele- 
mente des Mufitunterrichts, enthaltend die Grundzüge der allgemeinen Mufifiehre 
für Muftl-Eleven an Mufiffchulen xc. wie auch für Gefangvereine und zum GSelbft: 
unterricht x. Leipzig, Merſeburger. 98 ©. 7% Sur. 

J. J. Schäublin, Lieder für Jung und Alt. 13. (Stereotyp-) Auflage. 
Ausgabe für Deutichland. Bafel. Bahnmaier. 200 ©. 1614 Sur. 

3. 3. Shäublin, Waifenvater in Bafel, Choräle aus alter unb neuer 
Zeit. Dreiſtim mig bearbeitet. Der Lieder fir Jung und Alt drittes Bändchen. 
Bafel, Bahıımater, 80 S. 8S. 

Ad Schulz, Schreib- und Rechenlehrer an der Gelehrtenſchule des Yohan- 
neums zu Hamburg, 100 Borfchriften in lateinifcher und deutſcher Schrift für den 
Schulgebrauch und für den Selbftunterricht. 

Derfelbe, Griechifhe Vorſchriften für Gymnaften und zum Selbftunterricht. 

G. G. W. Zietzky, Schreibl. am Fr. Werd. G. in Berlin, Uebungsſtoff 
für den Schreibunterriht in Schule und Haus, Ein methodifcher Lehrgang zur 
Erlernung der deutichen, lateinifchen und griechiſchen Schrift, ſowie verſchiedener Zier- 
alpbabete. 8. Heft. Gefchäftsauffäge. 106 S. 9. Heft. Griechiſche Schrift und 
Zieralphabete. 66 ©. Berlin, Lobeck. 

C. IX, 

Dr David von Flittner, General-Superintendent emer., Praftifches Hand- 
buch der Ariftlichen Lehre nad) der Augsburgiſchen Confeſſion. Zur Erbauung und 
zum Unterricht in Schulen umd beim Gomfirmationsumterridt. 3. verm. und verb. 
Auf. 40 S. Eisleben, Reichardt. 

Dr. David von Flittner, General» Superintendent emer, Die riftliche 
Lehre nach den Belenntniffchriften der evang.-luther. Kirche. Ein Handbuh zum 
Religions: und Katehismnsunterricht. 2. verm. u. verb. Aufl. Eisleben, Reichardt 
182 © 

Dr. Kalcher, Oberl., Das Kirchenlied nah feiner naturgemäßen Behanb- 
lung theoretiſch uud praktisch dargeſtellt. Wittenberg, Herrofe. 116 ©. 14 Sgr. 

Ludwig Bangemann, Biblifche Geſchichten georbnet und bearbeitet zu 
biographiſchen Gejchichtshildern. 2. Aufl. Eisleben, Reihardt. 2300 ©. 

Dito Schulze, Paſtor in Derenburg, Ausführlichere Erklärung der 80 
Kirchenhieder. Ein Hand» und Hülfsbuch für Lehrer und Seminariften, ſowie zur 
Selbftbelehrung. 2. Aufl. Berlin, Wohlgemuth. 247 ©. 24 Sar. 

G. Yang, K. Seminar-Dir, zu Reichenbach O.“L, Epiftel- Bearbeitung für 
Yehrer. Görlig, Wollmann. 128 S. 10 Sur. 

Aug. Stafemann, Spruchſammlung insbefondere für höhere Yehranftalten. 
Nach dem Fleinen Katechismus Yırthers geordnete und nad Jahrescurſen bezeichnete 
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bibliſche Sprüche x. Im Anhang der vollſt. kl. Katech. Luthers, deſſen Katehismus- 
lieder und die 3 ökumeniſchen Symbole. 2. umgearb. Aufl. Oldenburg, Stalling. 


132 ©. 
D. L. 


Moritz Schlimpert, Praktiſches Aufgabenbüchlein zu deutſchen Stilübun— 
gen für die Hand der Kinder. 1. Heft. Untere und mittlere Stufe. 8. Auflage. 
Meißen, Schlimpert. 48 ©. 2’, Sur. 

Earl Ferd. Nonnig, Kleine deutſche Sprachlehre. Handbüchlein des deut: 
jhen Sprachunterrichts für die Schiller der Elementar- und Bürgerſchulen nebit 
einigen Belehrungen fiber das Leſen mit Ausdrud, 12. verb, Aufl. Berlin, Berg: 
gold. 90 S. 

A. Böhme, % am K. Lehrerinnen-Seminar, Leje-Fibel für den vereinigten 
Sprech-, Zeichen, Schreib» und Lefeunterriht. 32. Aufl. LejerFibel ohne Bilder, 
3 Sgr., Lejefibel mit Bildern, 4 Sgr,, die Bilder 1", Sgr. Berlin, Gärtner. 16 
und 112 ©, 

3.9. Fuhr und J. H. Ortmann, Der Anfhanungs - Unterricht im der 
Vollsſchule. Oder: Auſchauung, Denken, Spreden und Schreiben zur Begründung 
der Nealien, des Stils und der Grammatik. TIL Heft. Frühling. Dillenburg, 
Seel. 252 ©. 25 Gar. 

C. 5. Hammer und R. Kuhn, Leſebuch für die drei erften Schuljahre 
nah den Grundfäben der Schreiblejemethode bearbeitet. " Mit Borwort von X. 
Radtke, Seminarlehrer. 34. Aufl. von Hammer's Handfibel. Königsberg, Bon. 
96 S. 3 Sour. 

D. I. 

Ernft Hentſchel, Die neuen Maße und Gewichte als Gegenftand des Volls— 
ſchulunterrichts. Den Lehrern zugeeignet. Leipzig, Merfeburger. 30 ©. 2 Sur. 

E. Hentſchel, Seminarl. in Weißenfels, Aufgaben zum Zifferrechnen. Für 
Vollsſchulen entworfen und nah unterrihtlihen Grundfägen geordnet. 1. Heft, 
1. Abth. 25 Aufl. Ausg. A. Umgearb. nach der neuen Maf- und Gewichts 
ordnung. 32 ©. 1", Sgr. 1. Heft. 2, Abth. 25 Aufl. Umgearbeitet ꝛc. 48 © 
2 Sgr. — Antwortbücdlein. 1. Heft. 1. und 2. Abth. 12. verb, Aufl. nad 
der neuen Maß- und Gemwichtsordnung. 34 ©. 4 Sgr. Leipzig, Merfeburger. 

Emil Loof, Lehrer in Dresden, Das Nechnen im Zahlraum von 1—10. 
Dresten, Bad. 39 ©. 

R. €. Pflüger, Hauptl., Aufgaben zum Zifferrechnen nach dem neuen metr. 
Maß und Gewidt. Ein Ergänzungsheft zu den bisherigen Aufgabenfanmlungen. 
24 ©. 1 Sgr. Facitbuch 16 ©. 2 Sgr. 

G. Kentenih, Seminarl., Der Rechenunterricht in der Vollksſchule in feiner 
durch die nee Maf- und GemwichtSordnung bedingten Umgeſtaltung dargeftellt. 112 
©. 10 Sgr. Köln, Schwann. 

G. Kentenidh, Seminarl,, Praktiſche Rechenſchule. 1. Theil Uebungen 
im BZablenfreife von 1 bis 100. 52 ©. 3 Sgr. 2. verb. Aufl. 2. Theil. 2. Aufl. 
120 ©. 4Y, Sgr. 3. Theil. 2. Aufl. 134 ©. 5 Sgr. Köln, Schwann. 

G. H. Herber, Das Dezimal-Meterfyftem nad) dem Geſetz ıc. des Nordd. 
Bundes bearbeitet für Volks- und Gewerbeſchulen. esbaden, Limbarth. % ©. 
6 Sgr. 
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E, Miscellen. 
Bom Büchertiſch. 
Kleine Schriften in lateinifcher und dentfher Sprache von Fr. Aug. Wolf. Her- 
ausgegeben von &. Bernhardy. I. Scripta latina, II. Deutfche Aufſätze. 

Halle, Buchh. des Waiſenh. XXXVI. u. 1200 ©. 

Die vorliegende Sammlung der Eleinen Schriften F. A. Wolf's, 
von der Berlagshandlung durdaus würdig ausgeftattet, enthält zu: 
nächſt auf 36 Eeiten den Vorbericht des Herrn Herausgebers und in 
ihm, was zur Geſchichte und zur Würdigung der einzelnen Schriften 
zu jagen war und nicht leicht von Jemand befjer mag gejagt werden 
fönnen. Dann folgen 

I. 'Seripta latina. 1. Parentalia duo. 2. Prooemia prae- 
lectionibus academieis indicendis scripta 1784—1805. Praefati- 
ones et epistolae (darunter die Vorrede zu Platons Gaftmahl). 4. 
Commentationes et scripta varii argumenti (darunter die consilia 
scholastica). 

1. Deutihe Aufjäge. Aus der hallifchen Zeit: 1. Ueberſicht 
von Platons Gaftmahl. 2. Sit Homer auch überſetzbar. 3. Ueber 
den Urjprung der Opfer. 4. Beitrag zur Geſchichte des Somnambu: 
lismus aus dem Altertfum. 5. Aus dem Grundriß der Römijchen 
Litteratur. 6. No etwas über Horazens 28. Dve des 1. Buche. 
7. Ueber Herrn Semmlers legte Lebenstage. 8. Wolf gegen Herder. 
9. Ueber den Ausdrud vis comica. 10. Windelmanns. Studien- 
zeit. 11. Schreiben über eine halliiche Erzählung. — Aus der Berlini- 
ihen Zeit. 12. Daritellung der Alterthumswiſſenſchaft. 13. Bon 
einer milden Stiftung Trajans. 14. Ueber ein Wort Friedrihs II. 
von deutiher BVersfunft. 15. Zu Platons Phaedon. 16. Horatius 
erfte Satire mit einigen Scholien. 17. Aus den litterariihen Ana— 
leften (darunter Biographiſches: Bentley). 

Man fieht aljo, es fehlen die homeriſchen Prolegomena und 
Briefe, der Commentar zur Leptinea, die Ueberfegungen aus Ariſto— 
phanes. Aber wir haben die Praefationes, die consilia scholastica, 
die Darftellung der Altertbumswiflenihaft und die Bernhardyſche 
Einleitung. 


Briedrih Rückert's Leben und Dichtungen. Bon Dr. E. Beyer. 3, Ausgabe. 
Coburg, Sendelbach 304 S. 25 Sur. 


Des Verfaſſer's Abſicht ift, die Schätze der Rückert'ſchen Boefie 
nach ihrem wejentlihen Inhalt vorzuführen und allgemeiner verftänd: 
lich zu maden. Er zeigt, wie Rüdert’3 Dichtungen durch feine 
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Lebensverbältniffe bedingt find, mie fih mit feinem äußeren Leben 
jein poetiſcher Genius entfaltet und geftaltet. Für die Biographie 
ſteht ihm reiches Material zu Gebote, für die äſthetiſche Würdigung 
das jorgfältige Studium und das innige Verftändnig der Rückert'ſchen 
Muſe. Es liegt daher in dem Plan des Berf., die bezeichnenden 
Gedichte volftändig oder in ihren weſentlichen Theilen in feine Dar: 
ftellung mit aufzunehmen, auf andre zu verweilen und zu veranlaffen, 
fie in den Werfen Rückert's nachzuſchlagen. So fehen wir in Herrn 
Beyer's Arbeit nicht nur ein ſchätzbares Bud für Schüler und Schüler: 
bibliothefen, joudern auch für das Haus und hoffen, es werde das 
Verftändnig und die Liebe für Nüdert hegen und fördern. 

Englischer Liederjhag aus brittifchen und amerikanifhen Dichtern von Karl Elze 

5. Aufl. Halle, Barthel. 502 ©. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Vielen unferer Leſer ift diefe Sammlung, in der die beiten 
lyriſchen Gedichte des angeljähjifhen Stammes aus dem 19. Jahr: 
hundert ftofflih geordnet ein Spiegelbild von deſſen lyriſcher Welt: 
und Lebensanfhanung geben, aus den älteren Auflagen befannt. 
Einige ältere Gedichte find eingefügt, um in der planmäßigen Rei: 
benfolge Lüden auszufüllen. Biographiſche Notizen find am Schluß 
(S. 473—501) beigegeben. Die Gedichte find nach folgenden Ueber: 
johriften geordnet: Baterland und Heimath; Welt und Natur; das 
Leben; die Liebe; Epiſches; Vermifchtes. Den Werth und den Reichthum 
der Sammlung verbürgt des Herausgebers Geſchmack und feine be: 
währte Kenntniß der Literatur. Die würdige Ausftattung des Buches 
durch die Verlagshandlung macht e8 recht zu einem Feſtgeſchenk geeignet. 


Sammlung franzöſiſcher Lejeftüde fir Gymnaſien und Realſchulen. Bon Dr. 4 

Schockel, Gymnafial-Oberlehrer. Münfter, Brunn. 

Man kann bei der franzöfiihen Lectüre darauf ausgehen, dem 
Schüler das franzöfiihe Volf, feinen Charakter, feine Gejchichte, feine 
Eultur, feine Art zu denken und zu empfinden in den Arbeiten 
jeiner eigenen Schriftfteller zu zeigen. Es läßt fi aber auch redt: 
fertigen, ihm vaterländifhe Geſchichte als franzöfiiche Lectüre vorzu— 
legen. Die Art wie der Fremde das Fremde auffaßt und daritellt, 
dient ja felber zu jeiner Charakteriftif. 

Die von Herrn Schodel begonnene Sammlung enthält in ihrem 
1. Heft die Gefhichte des großen Kurfürften, aus der Feder Friedrid 
des Großen, im 2. Heft York, Stein und Preußen im Anfang des 
Jahres 1813. Wir danken dem Herausgeber die Wahl des Autors, 
ed iſt Oberftlientenant Charras, der berühmte und tapfere Gegner 
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Napoleons und der ihm huldigenden Geſchichtsſchreibung. Wir dans 
fen ihm auch die Mahl des Gegenftandes. Die Anmerkungen, meift 
Veberfegungen einzelner Worte und Phrafen, halten wir für richtig 
bemeffen, um dem Schüler den Genius der franzöfiihen Sprade zu 
erſchließen. Sie hindern nicht, die Hefte beim Unterricht zu ge: 
brauchen, fie vergrößern den Nuten, den der Schüler bei der Privat: 
lectüre aus ihnen ziehen kann. 


€, Leeder, Atlas zur Geſchichte des Preußischen Staates, Weimar, geogr. In— 
fitut. 10 Bl. 24 Sgr. 

Sorgfalt, Genauigkeit und Reichhaltigkeit der Arbeit, welche das 
Werden des Preußifhen Staat von Albredt dem Bären bis auf die 
Gegenwart begleitet, empfehlen fie für die Schule. Die geihichtlihen 
Daten find auf den einzelnen Karten angegeben. Das große Format 
der Karten ift ein Borzug diefes Atlas vor andern von gleichem 
Zwecke. Er wird dem Unterricht weſentlich zu ftatten fommen und 
für viele Zwede ausreihen. Dem Mangel eines Tertes fünnte eini: 
germaßen abhelfen die folgende Fleine 

Ueberficht der allmähligen Vergrößerung des brandend. - prauß. Staates un— 

ter den Hohenzollern. Bon Dr. Alb. Reinede Halle, Anton. 8 ©. 

218 Sgr. 
auf welche wir biermit aufmerfjam machen. 


Dr ©. 5. Hersgberg, Prof. an der Univ. Halle, Die Geſchichte Griechenlands 
unter der Herrichaft ber Römer. Halle, Waifenhaus, 1 Bd. 540 ©. 1 Thlr. 

15 Sgr. 2. Bd, 536 ©, 1 Thlr. 15 Sgr. 

Der Berfaffer giedt uns eine zujammenhängende Gejchichte 
Griehenlands, im erjten Bande von Flamininus bis Auguftus, im 
zweiten von Auguftus bis Septimius Severus, mit möglichſt vollitän- 
diger Sammlung und Nusnugung des weit zerjtreuten Materials, auch 
der Inſchriſten. Nicht die Geſchichte der Griechen oder gar des 
Hellenismus in der römischen Zeit: für dieſe große Aufgabe foll 
fein Werk aber eine Vorarbeit fein. Aber doch die Gefchichte des 
alten Hellas, und nebenbei von Macedonien, Byzanz, Kreta, Rhodos, 
ebenjo der Hellenen in Klein-Aſien und Sicilien. 

„Was die hronologiihe Begrenzung angeht, jagt der Berfafler, 
jo erſchien e8 mir unumgänglich, meine Darftellung mit dem Ausgange 
der Kämpfe zwiihen Flamininus und Philipp V von Macebonien zu 
beginnen, da indeſſen die griechiſch-römiſche Geſchichte bis zur Schlacht 
von Pydna bereits vielfach und zwar wiederholt in ausgezeichneter 
Weiſe behandelt worden ift, jo durfte ich mich bis zu diefem Zeitpunkt 
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etwas kürzer faſſen. Die Einleitung, die ſich unmittelbar an den 
Ausgang des 2. Bandes von Droyſen's „Geſchichte des Hellenismus“ 
anſchließt, ift möglichft knapp gehalten; es erfchien mir nicht geboten, 
nad den in aller Händen befindlichen Arbeiten von Droyjen, Momme: 
jen und Napoleon noch einmal in aller Ausführlichkeit über die Lage 
der gejammten Staatenwelt des Mittelmeeres zur Zeit des 2. puni« 
ſchen Krieges zu ſprechen. In dem Abjchnitt von Flamininus bis zur 
Schlacht bei Pydna war es mein hauptſächlichſtes Beftreben neben 
Mommien und Peter meine Anficht über die Politik der Römer gegen 
Griechenland zu begründen, Sn den Abſchnitten von der Schlacht bei 
Pydna bis auf Auguftus dagegen habe ich nach möglichſter Vollſtän— 
digfeit geftrebt; wur die zufammenhängende Gejchichte des geiftigen 
Lebens der Hellenen, namentli der Univerfität Athen, ift dem 2. Band 
vorbehalten.” Bei der Fülle an gelehrtem Material, das der Verf. 
mühſam aus weit zerjtreuten oft entlegenen Notizen der alten Schrift: 
fteler verjchiedenfter Art und Zeit zufammen zu bringen hatte, ift 
jein Streben darauf gerichtet gewejen, daß fein Buch auch für andere 
als die engeren fachwiſſenſchaftlichen Kreife lesbar werde, 


3 A Müttrid, Sammlung ftereometrif—her Aufgaben, herausgegeben von H. von 

Behr, Oberlehrer. Königsberg, Bon, 60 ©. 

178 Aufgaben, welche zwar Webung im Gebrauch der Algebra 
vorausjegen, aber nicht vornehmlich algebraifche Aufgaben find, fondern 
wirklich jtereometrifhe. Denn fie. fordern überall die räumliche An- 
Ihauung, ihre Löjung ift weſentlich bedingt durch die Zeichnung, und die 
Zeihnung muß bald perjpectiviich, bald projectivijch, bald die plani- 
metriſche eines zwedmäßig gewählten und mehr oder weniger ſchwer 
vorzuftellenden Durchſchnitts jein. Die angegebenen Rejultate find durch— 
weg jo intereffant, daß fie an die ſchweren Aufgaben immer aufs 
neue beranzugeben reizen — und jchwer find mande von den Auf: 
gaben, fo daß wir nicht rathen würden, eine von ihnen den Schülern 
zu ftellen, ohne fie jelber vorher gelöft zu haben. Die Eollegen werben 
una dafür danken, daß wir fie auf diefe Sammlung bingewiejen haben. 

In Nr. 8 ift der erfte Schnitt ein gleichſchenkliges Dreied. In 
Nr. 21, Auflöfung muß ftehen = 4 * In Nr. 84 können bie 4 
Flächen des erſten archimediſchen Körpers den Schüler ängſtigen. In Nr. 
104 halbirt nur ein Schnitt durch die Ebene gelegt das Tetraeder. Es 
muß beißen: eine Ede des Tetraeders ſoll durch eine Ebene abgeſchnit⸗ 
ten werben. In Nr. 110 fteht Calotten ftatt Kugelabſchnitte. 
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Martus,. Mathematifhe Aufgaben zum Gebraud in den oberen Claſſen böberer 

Lehranftalten. Greifswald, Koh. 210 ©. 2. Aufl. 

Herr Martus bat die neue Auflage jeiner Aufgabenfammlung, 
die urjprünglid aus den in den Programmen veröffentlichten Abitu: 
rientenaufgaben zufammengeftellt war, nicht nur für das neue Meter: 
maß umgearbeitet, jondern fie aud in der Art vervollitändigt, daß 
er den einzelnen Kapiteln joviel eigne Aufgaben hinzugefügt bat, daß 
fie fein Buch nun zu einem überall auch für Realſchulen ausreichen- 
den Uebungsbuch maden, das für den Unterricht wie für das Privat: 
ſtudium beftend zu verwenden iſt. Die NRejultate erjcheinen, ohne 
Andeutungen für die Löjung, in einem bejondern zweiten Theil. Der 
dritte Abjehnitt enthält übrigens eine große Anzahl folder phyſikali— 
ſcher Aufgaben, welche eine beträchtlihe mathematiſche Entwidelung 


fordern. 
Gewiß werden ſich fleißige Schüler gern neben dem Unterricht 


mit ſolchen Aufgaben befhäftigen, von denen fie wiffen, daß fie von 
ihres Gleihen, in bejhränlter Zeit, in der Glaufur, unter der Be— 
drängniß der Prüfung gelöft find. Dieje Umftände mögen wohl das 
ausgleichen, was der Unterricht fpeciell zuvor gethan, um die Schüler 
zur Löjung der Aufgabe im Eramen zu befähigen. Denn blindlings 
wird man do feine Eramenaufgabe jtellen! Beſonders jchwierige 
Aufgaben find übrigens fenntlih gemacht, und namentlih für Gym: 
nafiaften diejenigen bezeichnet, welche über ihr Wiffen hinaus in dem 
Gebiete der Realſchule liegen. 

Daß die eigenen Aufgaben des Herrn Berfaffers wohl erfonnen 
find, dafür bürgen nicht bloß jeine früheren Arbeiten, fondern gewiß 
aud die Sicherheit, mit der er alle Aufgaben aus den Programmen 
jelber gelöjt hat. | 

G. Behm, Mathematiihe Formeln. Berlin, Müller. 1208 kl. 8 

1242 Sgr. 

Eine handlide Zujammenftellung von Formeln zum Gebraud 
in unjern höheren Schulen oder wenigftens zum Nachſchlagen bei 
bäuslihen Aufgaben, und zur Vorbereitung für die militärischen 
und forjtlihen Prüfungen. Bejonders reich ift die analytiſche Geo— 
metrie bedadt. Hier wird man auch bei eingehender Behandlung der 
Kegelihnitte nicht leicht etwas vermiffen. In der Arithmetif hätten 
wir gern die reciprofen Gleihungen aufgenommen gejehen. Ju der 
Stereometrie fehlen die Ausdrüde für die Radien der zu den regel: 
mäßigen Körpern gehörenden Kugeln, die Höhe des regelmäßigen Te: 
traederd, und einiges andere, was bei Aufgaben über regelmäßige 
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Körper zur Hand zu haben erwünſcht iſt; in der Planimetrie Formeln 
über die Radien und die Diagonale des Fünfede. 


Eduard Wegel, Allgemeine Himmelsfunde Berlin, Stubenraud. 610 ©. 144 
Holzihn. 5 lith. Sternlarten. 2, verm, uw. verb. Auflage. Berlin, Stuben- 
rauch. 2 Thlr. 25 Sgr. 

Der Anlage und der Ausführung des Blans, nah weldem 
diejes Lehrbuch der populairen Aſtronomie gearbeitet ift, haben wir 
ihon bei dem Erjcheinen der erjten Auflage unfern ganzen Beifall 
ausgeſprochen. Der Berfafjer gebt von den Erjheinungen aus zu 
den Erklärungen und behandelt zulegt die Kräfte und Geſetze. Die 
Zeichnungen find zum großen Theil eigenthümlich, und für die ſchwieriger 
aufzufaflenden Erjcheinungen bejonders finnreih erdaht und klar 
ausgeführt. Wir nennen beifpieläweije die Zeihnungen für. die Prä— 
ceifion und Nutation, für das zweite Kepler'ſche Geſetz, für die Aber: 
ration des Lichts, für die Finfterniffe. Die neuen Forihungen über 
die Sonne find mit der Spectral:Analyje in der neuen Zuflage berüd: 
fihtigt, ebenjo die neuen Anfichten über Kometen, Sternjchnuppen. 
Mathematiihe Kenntniſſe jegt der Verfaſſer nur an einzelnen Stellen 
voraus und dann faum etwas anderes als die Säbe von den Pro: 
portionen und dem Inhalt eines Dreieds, bier und da wird einmal 
ein sinus gebraudt. Wir empfehlen das Buch unbedingt für die 
Schüler unjerer oberen Glafjien an Gymnaſien und Realſchulen. 
Menn die mathematiihe Geographie auf der Realſchule in Prima 
gründlicher behandelt werden fann und joll, jo wird doch von der 
Aſtronomie immer nur verhältnigmäßig wenig und aud in der Phy— 
ſik nur Einzelnes durchgenommen werden fönnen. Da ift nun dies 
MWegelihe Buch jehr geeignet, um den Schüler mit Erfolg den Verſuch 
machen zu lafjen, aus einem Buch dur jelbjtftändiges Studium ſich 
die Vorhalle einer Wiſſenſchaft zu öffnen. 


I. J. von Yittromw’s Atlas des geftirnten Himmels für Freunde der Aftronomie. 
3. verb. u. verm. Aufl., herausgegeben von Karl von Littrow, Director 
der Sternwarte in Wien. Stuttgart, Weiſe. 64 S. 19 Tafeln. 1 Thlr. 
Die Karten enthalten die Sterne der eriten 5 Größen, einige 

der 6. Größe, die Gradeintheilung, die jehr matt gehaltenen Umriſſe 

der Sternbilder, am untern Rande der Tafeln die Ortsbeftimmungen 
der irgend wie ausgezeichneten Sterne. Die beiden erften Tafeln 
find Blanigloben, von 3 bis 15 folgen die einzelnen Regionen, von 

Blatt 15 an die Sterngruppen und die Nebel. Vorgedruckt ift auf 

S. 1—64 eine Einleitung als Hülfsmittel zur Drientirung und die 
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88. 183— 237 aus Littrows „Wunder des Himmels“, 5. Aufl, 2 
Abth., die Topographie des Himmels und die Bejchreibung derjenigen 
Sterne und Geftirne enthaltend, welche auf den Tafeln jelbit bejon- 
ders angemerkt find. Wir benugen die Gelegenheit, daß wir das 
Wetzel'ſche Buch anzeigen, um upſre Leſer auch auf diejen jorgfältig 
gearbeiteten und billigen Himmelsatlas aufmerfjam zu machen, in 
dem fie alles für die Aftrognofie erhebliche abgehandelt und dargeftellt 
finden. 


Aus allen Welttheilen. Illuſtrirtes Familienblatt für Länder- und Bölferkunde, 
Redigirt von Dr. Otto Delitſch, Privatbocent an der Univ. Leipzig und 
DOberlehrer an der Realſchule. Leipzig , Loes. Wöchentlich 1 Bogen in 4. 
Bierteljährlih 18 Sur. 

Bon diejer vorzüglich ausgeftatteten und mit ausgezeichneten 
Holzſchnitten illuftrirten neuen geographiſchen Zeitjchrift liegen bereits 
8 Nummern vor, die eriennen lafjen, daß dem Herausgeber veichliches 
Material zu Gebote jteht, um den Plan derjelben auszuführen. Sie 
jol die Ergebniffe wiſſenſchaftlicher Forſchung über die Natur der 
Erde, Schilderungen von ganzen Ländern und cdharafteriftiihen Theis 
len, Beiprehungen von klimatiſchen und meteorologijhen Fragen, 
Berichte über Reifen 2c, enthalten, und die Berichte durch landſchaft— 
lihe, ethnographiſche und Fartographiihe Darftellungen veranſchau— 
lichen. 

Daß das Blatt das gerade behandelt, was eben an der Tages: 
ordnung ift und ein allgemeines Intereſſe bat, dafür nehmen wir als 
Beweis die jhönen Zeihuungen in Nr. 2 vom Himalaya (Lagudarfi: 
thal, Riefelbildung), vom Yoſemitethal in Nr. 4, wo freilich die land» 
ihaftlihe Schilderung hinter der jüngſt befannt gewordenen zurüd- 
fteht, die Arbeit über den Suezkanal in Nr. 7 und 8 von Profeſſor 
stühne, über die La Blataftaaten in Nr. 1 bis 5 von Dr. Maad, 
über Marcoys Reifen in Peru. — Auch der jehr niedrige Preis wird 
der wünſchenswerthen Verbreitung diefer Zeitſchrift förderlich fein. 


Schillings Schnlatlad der Naturgefchichte des Thier-, Bilanzen: u. Mineralreichs, 

Breslau, Hirt. 

Der Atlas enthält 1160 wohl gemählte Abbildungen aus der 
Naturgeihichte der drei Reihe in Elarem und deutlichem Holzichnitt, 
nach dem natürlihen Syſtem geordnet, aljo das Verwandte neben 
einander wie e3 für den Unterricht bequem ift, mit den lateinischen 
und deutihen Namen bezeichnet, außer denen von ganzen Dbjecten 
diejenigen einzelner Theile, wie fie zur Veranſchaulichung für Termi- 
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nologie, Anatomie und Phyſiologie nothwendig und für die Schule 
ausreichend find. Der mäßige Preis, 27% Sgr., für 150 Seiten kl. 
Fol., und die vollftändigen Negifter machen den Atlas neben jedem 
Lehrbuch zu einem ſehr empfehlenswerthen UnterrichtSmittel. 


Brehm's Illuſtrirtes Thierleben, Fir Wolf und Schule bearbeitet von Friedrich 
Schödler. 2. Band, Die Vögel. Mit 267 Abbildungen nad der Natımr. 
Hildburghauſen, Bibliogr. Inſtitut. S66 ©. 

Brehm's Illuſtrirtes Thierleben ift befanutlih ein Werf, auf 
welches unſere Nation ftolz fein fann. Es iſt ebenjo ftreng und voll: 
ftändig in der wiſſenſchaftlichen Syſtematik und Befchreibung, ebenfo 
umfafjend in der Darftellung aller geihichtlihen und geographiichen 
Berhältniffe, wie glänzend und feſſelnd in der Schilderung des Le: 
bens, und lehrreih über die Behandlung, Ernährung, Pflege und 
Züchtung der Thiere. 

Die vorliegende Eleinere und billige Ausgabe jchließt nur die 
eingehende Beſprechung der zweifelhaften Formen‘, die nur dem For: 
jher wichtigen Thiere und Vorkommniſſe, die Einzelheiten aus, 
welche nur den Züchter intereffiren, fie giebt jonft ohne fremde Zu: 
that des Verf.'s eigene Worte wieder, und ift jo ein rechtes Volks— 
und Hausbuch geworden, das auch in unfrer Jugend den Sinn für 
die Natur mweden und pflegen wird und die Stunden der Muße ihr 
beilfamer ausfüllen mag, als viele andere Lectüre. 

Der vorliegende 2. Band beginnt mit einer allfeitigen Schilderung 
des Lebens der Bögel im allgemeinen, mit dem Bau und Organismus, 
den Fähigkeiten, dem Aufenthalt und der Ernährung, der Lebensweile, 
mit ihrer Stellung in und zu der Reihe der übrigen Geſchöpfe. Ebenjo 
lebendig und anſchaulich werden dann die einzelnen Claſſen zuerſt im 
Allgemeinen und dann die Gattungen und Arten im Einzelnen alljei: 
tig charakteriſirt. So wird man z. ®. über die Sprade der Papa: 
geien, über den Gejang des Finken, der Nahtigal, über die Falken: 
jagd, über die Vögel des hohen Nordens die merfwürdigften Einzel: 
beiten finden. 

Zahlreiche, große und jaubere Holzſchnitte geben die Bilder der 
Thiere in ebenjo harakteriftiiher wie fünftleriiher Auffaſſung. 

Die Verlagshandlung jtellt no einen dritten Band in Ausfict, 
der die Kriechthiere, Fiſche und wirbellojen Thiere, die legte Abthei- 
lung des Hauptwerks, in ähnlich danfenswerther Weife behandeln fol. 

EUER ON f 
u Drud von Herrde & Lebeling in Stettin. _ 30 
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